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der 
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SiUuug  vom  5.  Januar  1901. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  ton  Wölffun  hält  einen  Tortrag: 

Zur  Coiiiposition  der  Historien  des  Tacitus 
eischeint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Oberbuhmeb  berichtet  über  seine  au  anderem  Orte 
Terdffentlichten 

Nachträge  zur  ATentinkarte  (vgl.  Sitzgsb.  1899  II 
S.  435—462). 

Herr  yon  H«oel  hält  einen  Vortrag: 

Die  Brautbewerbung  des  Markgrafen  Ludwig 
Wilhelm  und  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen 
1689—1690 

ei^heint  in  den  Sitzungsberichten. 


1901.  »itt^jsb.  d.  philos.-philot.  II.  d.  hiat.  CJ. 
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Sitzung  vom  9.  Febmar  1901. 


Philosophisch-philologische  Glasse. 


Herr  Ohlensculaoek  hält  eiueii  Vortrag: 


Das  Wort  «Pfahl*  und  seine  Stammverwandten 
wird  zunächst  nicht  veröffentlicht. 

Historische  Classe. 

Herr  OitBKacinfSB  hält  einen  Vortrag: 

Die  Anfänge  der  Gebirgszeichnung 


erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Zur  Composition  der  Historien  des  Tacitus. 

Von  Ed.  Wölfflin. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  5.  Januar  1901.) 

Zu  den  wichtigsten  Fragen  der  antiken  Historiographie 
gehören  ohne  Zweifel  die  Quellenuntersuchungen;  doch  haben 
sie  nur  selten  zu  einer  Einigung  der  Forscher  geführt,  und  in 
vielen  Fällen  dauert  der  Widerspruch  noch  heute  fort.  Der 
tiefere  (jrund  der  Differenz  liegt  in  der  verschiedenen  Vor- 
stellung, welche  sich  die  heutigen  Gelehrten  von  der  Art  der 
Benützung  einer  historischen  Quelle  im  Alterthume  machen. 
Leider  haben  sich  Viele,  durch  mittelalterliche  Beispiele  ver- 
führt, und  von  der  fast  unglaublichen  Vorstellung  beherrscht, 
die  Lebensbedingungen  der  antiken  Geschichtschreibung  seien 
dieselben  gewesen,  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  die  Benützung 
habe  überall  und  zu  jeder  Zeit  nur  in  einer  Abschreiberei 
bestanden,  und  ganze  Bücher  oder  Buchabschnitte  seien  daher 
nichts  Anderes  als  Copien,  Ueberarbeitungen ,  beziehungsweise 
Uebersetzungen  älterer  Historiker.  Und  doch  muss  die  Zeit 
der  Herrschaft  der  Papyrusrolle  eine  ganz  andere  Praxis  histo- 
rischer Arbeit  entwickelt  haben  als  die  Periode  des  dem  ge- 
druckten Buche  ähnlichen  Pergamentcodex,  indem  in  der  ersten 
aufmerksame  Lecture  und  Gedächtniss  die  Hauptfactoren  waren, 
während  die  Möglichkeit  ein  Buch  aufgeschlagen  vor  sich  zu 
haben,  die  Versuchung  zu  litterarischem  Diebstahl  nahe  legte. 

Um  indessen  auf  die  Abschreiberei  zurückzukommen,  so  hat 
der  Verbreiter  dieser  Ansicht  dieselbe  ,das  Gesetz  der  antiken 
Quellenbenützuug'  genannt,   obschon   er  richtiger  von  einer 
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, Hypothese*  gesprochen  hätte,  «nd  die  NaturwiBsenschaften 

lelircü  uns  ja,  wie  rasch  sich  solche  al)iüit/.cii  und  ablösen. 
Dieses  sogenannte  Oesetz  Murde  soirai-  (hihin  verschärft,  dass 
jeder  Historiker  jeweilen  nur  einen  einzigen  Queiienschriftstelier 
sollte  benützt  haben,  nie  zwei  nebeneinander,  und  doch  liegt 
nichts  mehr  in  dem  Charakter  der  römischen  Litterutur  als  die 
Contamination,  d.  h.  die  Verbindung  zweier  Quellen,  wie  sie 
u.  A.  aus  der  römischen  Komödie  bekannt  ist.  Die  abgeschwächte 
Form  dagegen  der  Theorie,  welche  neben  einer  Hauptquelle 
noch  Nebenquellen  gelten  lässt,  öffnet  der  Willkür  so  sehr 
Thüre  und  Thor,  dixss  sie  damit  t-iiieu  wisscnscliultliclien  Wertli 
vollends  verhert.  Denn  da  so  grosse  Partien  antiker  Litteratur 
verloren  gegangen  sind,  so  löst  sich  das  Raisounemeut  über 
das  Unbekannte  in  endlose  Coinbinationen  auf. 

Aber  selbst  wo  der  benützte  Autor  und  der  benützende 
erhalten  sind,  ist  der  Streit  heute  so  heftig  wie  nur  je,  so  in 
den  zwei  interessantesten  Fragen,  dem  Verhältnisse  des  Polyb 
zu  Livius  und  des  Tacitus  zu  Plutarch.  Die  üebereinstimmungen 
zwischen  Polyb  und  l-ivius  .sind  mit  Händen  zu  greifen  und 
theihveiso  wörtüdi.  während  Anderes  alhrdings  abweicht.  Statt 
nun  zu  sagen,  liivius  habe  ausser  Polyb  noch  t  im  zweite 
römische  <)uelie,  oder  auch  noch  eine  dritte  benützt,  wühlt  man 
lieber  den  Ausweg,  Polyb  und  Livius  hätten  alle  beide  einen 
dritten,  verlorenen  Autor  ausgeschrieben,  in  weichem  das  Ab- 
weichende mit  dem  üebereinstimmenden  bereits  beisammen 
stand,  in  der  Art,  dass  der  Autor  selbst  die  doppelte  Geschichts- 
überlieferung vorführte.  Wer  dieser  für  den  zweiten  punischen 
Krieg  und  die  anschlies.senden  Jahrzehnte  gewesen,  kann  freilich 
niemand  sagen,  da  alle  Versuche  fehl  ge.>ciilagen  sind  uihI 
kein  Name  eines  verlorenen  Autors  mehr  übrig  bleibt,  mit 
weldiem  man  weiter  sein  (ilück  versuchen  konnte.  Der  Erfolg 
beschränkt  sich  also  darauf,  dass  man  einen  der  selbstständigsten 
Denker  des  Alterthums,  einen  der  bestunterrichteten  Historiker 
zum  Plagiator  gemacht  hat. 

Andrerseits  deckt  sich  die  Schilderung  des  Galba  und  Otho 
bei  Plutarch  vielfach  mit  dem  ersten  und  zweiten  Buche  der 
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Historien  des  Tacitus,  wenn  auch  hier  wieder  Abweichungen 
und  Zusätze  hervortreten.  An  sich  ist  die  Vorstellung,  dass 
Tacitus  als  Römer  über  seine  Zeitgeschichte  sich  ein  eigenes 
Urtheil  gebildet  und  der  Grieche  Plutarch  sich  ihm  ange- 
schlossen habe,  wahrscheinlich  genug,  jedenfalls  wahrschein- 
licher als  die  umgekehrte.  Aber  andere  wollen  nun,  dass 
wiederum  beide  einen  dritten,  entweder  den  verlorenen  Cluvius 
Hufus  oder  den  gleichfalls  verlorenen  älteren  Plinius  ausge- 
schlachtet haben,  und  damit  ist  wieder  Tacitus  ruiniert,  so  gut 
wie  Polyb.  Die  Sterne  ersten  Ranges,  die  wir  bisher  bewun- 
derten, verlieren  ihren  Glanz,  und  an  ihre  Stelle  treten  obskure 
Lichter,  von  denen  man  ausser  dem  Namen  nicht  viel  weiss. 
Dabei  bleibt  es  fast  unerklärlich,  wie  sehr  sich  das  Alterthum 
täuschte,  indem  es  die  heute  sogennnnton  Ahsclirriber  in  den 
Himmel  erhob,  studierte  und  copiertc,  die  Originale  dagegen 
nicht  beachtete  und  in  Vergessenheit  gerathen  Hess.  Wenn 
eine  Autorität  ersten  Ranges^)  so  etwas  unterschieibt,  dann 
sitzt  es  natürlich  auf  Jahrzehnte  fest.  Wir  haben  nur  eine 
kleine  Autorität  einzusetzen,  daneben  aber,  was  nicht  minder 
wichtig  erscheint,  die  Autorität  von  Thatsachen. 

Wir  woll('i)  übrigens,  uuj  dur  vit'llx'liainh  ltpn*)  Streitfrage 
Tacitus-Plutarch  eine  neue  Seite  abzugewinnen,  dirsdbe  mit  der 
Komposition  der  taciteischea  Historien  in  Verbindung  Idingen, 
da  dieser  Autor  durch  die  Disposition  seines  Stoffes  nach  .Jahren 
und  durch  die  Tbeilung  des  grossen  Werkes  in  zwei  Hälften 

')  Monunseu,  Hermes  IV  318  ff. 

^)  V^l.  Hirzel  Comjiaratio  eonitn,  qua»;  de  iini>eratoribus  Galba  et 
<!)thoiie  relata  loq-innH  a})nd  Taritum,  Phitarthuin  et  8iiotoninin.  Stntt«,'. 
1851.  W i ed t' m a  11  II  De  Taeito.  Suetonio,  Plutardin  ntr  Borol.  H:'7. 
Herrn.  Peter  Die  (^Miellen  Plutarohs  in  den  Biotrjitidiien  der  Römer. 
Halle.  1865.  Clason  I'liitarch  und  Tacitus.  1870.  Nissen,  dio  Histoiicn 
des  Pliniu3.  1871.  Eheiii.  Mu.".  2o,  Nipperdey  Einleitunjj^  .ui 'i  .ivilii!^ '', 
Seite  XXVII.  Lauge  De  Tacito  Plutarchi  auctore.  Halle.  188).  Job. 
Gerstenecker  Der  Krieg  des  Otho  und  Vitellius.  1 8&2.  Seite  57.  L e z i u 8 
De  Plutarchi  in  Galba  et  Othone  fontibua.  Dorpat.  1884.  Martin  Schanz 
Cieschichte  der  rOm.  Litteratur,  s,  Tacitua. 
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(Julier  urul  Flavier)  zu  gewissen  Formen  geriräutjt  wurde,  welche 
ein  Abschreiben  unmr);^'^lich  machen  und  sich  nur  aus  der  vollen 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  des  Historikers  erklären  lassen. 
Wir  beschränken  uns  im  Folgenden  hauptsächlich  auf  Galba 
(hist.  If  1—49),  und  werden  nur  gelegentlich  einzelne  Stellen 
über  Otho  herbeiziehen. 

1.  Annaliatik  und  Biographie. 

Die  Formen  der  römischen  Uistoriographie  sind  die  annali- 
sti>(h-chron()]()frische  und  die  biographische  gewesen.  Jene,  die 
ältere,  gehört  wesentlich  der  Republik  an,  während  die  jüngere 
sich  erst  in  der  Monarchie  Rnhn  gebrochen  hnt.  Nach  der 
Vertreibung  der  Könige  gliederte  sich  die  Geschichte  Roms  von 
selbst  nach  den  einzelnen  Consulatsjahren;  im  Winter  hörte 
der  Krieg  auf,  und  da  Wiederwahl  nicht  üblich  war,  so  wurden 
auch  die  Peldzüge  nicht  durch  den  Geist  eines  grossen  Stra- 
tegen zusammengehalten.  Ks  müssen  raeist  zusammenhang.slose 
Fucta  gewesen  sein,  welche  der  Pontifex  nuiximiis  zu  Nutz  und 
Frommen  der  Nachwelt  auf  die  übergipste  Holztafel  eintrug. 
Auch  die  Litteratur  hielt  an  dieser  annalistischen  Disposition 
fest,  und  wenn  Tacitus  einmal,  um  den  geschichtlichen  Faden 
nicht  zu  zerreissen,  auf  ein  folgendes  Jahr  übergreift,  so  vergisst 
er  nicht  sich  bei  dem  Leser  dafür  zu  entschuldigen. 

In  der  Monarchie  lag  der  Schwerpunet  der  Geschichte  in 
der  Per^riiiliclikeit  der  Kaiser,  und  je  jünger  sie  regierten, 
desto  cons(»quenter  und  einheitlicher  wurde  ihre  Politik.  Der 
Senat  und  die  Consuln  sowie  die  Ueberbieibsel  des  Freistaates 
waren  doch  nur  inhaltsleere  Formen;  wer  jetzt  die  Geschichte 
begreifen  und  andern  begreiflich  machen  wollte,  musste  mit 
der  Psychologie  beginnen,  und  auch  dem  Leser  verschwand 
die  Reichsgeschichte  hinter  den  amüsanteren  Biographien  der 
Regenten.  Vorbereitet  war  diese  Art  der  Darstellunüf  durch 
Männer  wie  Sull;i  und  «  arsnr.  welche  mit  ihren  pers(inli(  heii 
Menioirt'!!  ein  grosses  Stindv  WrltLrescdiichte  boten.  Die  Ver- 
treter dieser  üeschichtschreibung  sind  6ueton  und  die  Scriptores 
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historiae  Augustaef  während  Tacitos  und  sein  Foiisetzer  Am* 
mianus  Marcellinus  die  annalistische  Form  beibehielten.*) 

Als  Tacitus  den  Plan  fasste  denjenigen  Tlieil  der  römischen 
Geschichte  zu  schreiben,  welcher  sich  uns  als  das  erste  Jahr- 
hundert nach  Christus  darstellt,  le^te  sich  ihm  der  Stoff  in 
zwei  Clruppen  auseinander,  in  die  Geschichte  der  Julier  und  die 
der  Flavier;  das  Intermezzo  Galba,  Otho,  Vitellius  bildete  nicht 
den  Schluss  der  Julier,  sondern  das  Vorspiel  zur  Erhebung  der 
Flavier.  Dieses  Fürstenhaus  stand  ihm  näher  vor  Augen;  er 
kannte  ilie  Kaiser  persönlich  und  er  hatte  die  Zeit  meist  in 
Korn  durchgelebt.  Kr  muss  etwa  oder  14  Jahre  alt  i^ewesen 
sein,  als  mit  dem  Sturze  des  Nero  eine  neue  Epoche  anbrach, 
ein  Lebensalter,  in  welchem  man  selbstständig  zu  beobachten 
und  zu  urtheilen  anfangt.  Sallust  war  in  dem  Jahre  78,  mit 
welchem  seine  Historien  einsetzen,  erst  8  Jahre  alt;  Lucceius, 
Ciceros  Zeitgenosse  und  im  Jahre  61  Bewerber  um  das  Con- 
sulat,  im  Jahre  des  Ausbruches  des  Bundesgenossenkrieges,  mit 
welchem  er  seine  historisclien  Schriften  begann,  etwa  15  Jahre, 


*)  Beide  Formen  der  Darstellung  mischen  sich  bei  Taeitus  insofern, 
al«  dip?fr  bei  Anlass  den  Tode«?  f^rne^or  Miinner  Nfkrolocje  einzuschalten 
pflegt,  nicht  nur  «Ics  <7;ilb:i  und  (»tlio.  indem  sogar  des  Mitconsuls 
Vinius,  hist.  1,4  8.  Bei  Herodot  it.t  diea»  noch  nicht  denkbar,  da  bei 
ihm  da«  t/tlov  die  Geschichte  lenkt,  und  selbst  eiae  Persönlichkeit  wie 
Themistoklea  7,143  mit  den  schhchteu  Worten  eingeführt  wird:  rjv  de 

TIC  'A&ffva(co¥  AiniQ  eis  3TQ«^xovs  vetotnt  »oqiw'  ,  np  ovroun  fdv 
Befttcfoxli^t,  aate  di  NtoxXioe  iHalüto.  Bei  Thiikydides  dagegen  treten 
bereite  die  Ansätze  der  persönlichen  Charakteristik  hervor  (Perikles, 
Nikias),  ebenso  in  der  Anabasis  des  Xenophon  die  Bilder  des  Kyros,  des 
Klearch«  des  Prozenoe,  des  Menon,  und  swar  bei  Gelegenheit  des  Todes. 
Salhigt  dagegen  hat  den  Catilina«  den  Caesar  und  Cato,  den  Jugurtha, 
den  Mithridatcs  da  geschildert,  wo  sie  handelnd  hervortreten,  wie  ähn- 
lich Livius  den  Hannibal  und  den  Antiochus  Epiphanos,  den  letzteren 
nach  Polyb.  Vgl.  Seneca  snas.  6,21:  qnotiens  magni  alicuius  virl  mors 
ab  historiciR  narrata  est.  totien?  fcrc  con^umTnatio  totins-  vitae  et  qnnsi 
funebris  laudatio  rcdditur.  Utk  -cuicl  ;iut  iti-rum  a  Thucydide  fu  tum, 
idem  in  paucis-imis  pereonis  u^^urpatllm  a  Saliu>itio,  T.  Livius  beuignius 
omuibua  magnis  viris  praestitit;  scquentes  historici  mxüto  id  eifusius 
fecerunt.  etc. 
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Man  kann  es  leicht  begreifen,  dass  es  den  Tacitus  drängte 
den  zweiten  Band  seiner  Kaisergescliichte  vorauszunehmen; 
hatte  er  doch  schon  im  Agricola  cp.  8  davon  gesprochen«  dem 
Domitian  das  verdiente  Denkmal  in  der  Litteratur  zu  errichten 

und  iliin  das  BiM  Traians  gegenüberzustellen.  Für  die  Dar- 
stellunii^  der  Ho^i-icrung  der  Flavier  wäre  der  Tod  Neros  ein 
passender  Ausgangspunct  gewesen,  wie  ihn  der  excessiis  Divi 
Augusti  für  die  Annalen  bot,  der  Tod  Sullas  für  die  Historien 
Sallusts,  der  Tod  des  Marcus  Antoninus  fUr  üerodian,  oder  wie 
der  Tod  Cioeros  oder  des  Drusus  (9  vor  Chr.)  bei  Livius  u.  A. 
Einschnitte  bildeten.  Aber  wenn  Taeitus  damals  schon  be- 
absichtigte die  Julier  folgen  zu  lassen,  so  mussten  sich  die 
beiden  Hälften  aneinander  anschiiessen  und  hieb  den  Gesetzen 
der  Annalistik  unterordnen.  Daher  konnte  auch  weder  die 
Froclauiatiüu  Galbas  zum  Kaiser  (i^.  April  68)  noch  der  Einzug 
in  Horn  und  die  Thronbesteigung  den  Anfang  bilden,  sondern 
einzig  und  allein  das  Neujahr  69  und  der  Amtsantritt  der  Con- 
suln  Galba  und  Vinius.  Denn  Annalen  und  Historien  bildeten 
später  ein  grosses  Ganzes  von  30  Bfichem  ab  excessu  Divi 
Augusti,  ein  Werk  einheitlichen  Charakters,  wie  die  Bttcher 
des  T.  Livius  ab  urbe  condita;  wenigstens  war  eine  verschiedene 
Behandlung  nicht  beabsichtigt,  sondern  nur  eine  unfreiwillige 
Folge  der  Verschiedenheit  der  Quellen.  ,Historiae',  Zeitge- 
schichte, war  nur  ein  provisorischer  Titel,  ein  sogen.  Schmutz- 
titel, und  auch  annales  ist  wohl  eine  richtige  Bezeichnung  der 
Litteraturgattung,  aber  nicht  als  Ueberschrift  zu  fassen.  Diesen 
schweren  Entschluss,  die  Historien  mit  dem  Neujahr  69  zu 
beginnen  und  das  letzte  Buch  der  Annalen  später  mit  dem 
Silvester  68  zu  8chHes.sen,  hat  Taeitus  gefasst  und  durchgeführt, 
so  vi(de  UDannehmli(dikeiten  er  auch  in  den  Kauf  n«diinen 
inus.ste.  Er  hat  seine  Hiistorien  <^^ebaut  wie  ein  Baumeister, 
welclier  das  Nachbarhaus  erst  im  Geiste  voraussieht  und  ein- 
/ehie  Steine  vorspringen  läast,  damit  ein  späterer  Anbau  in  die 
Fugen  eingreife.  Schon  am  15.  Januar  69  wurde  Galba  durch 
Otho  gestürzt,  und  dass  der  Leser  der  Historien  ohne  alle 
Vorkenntnisse  diese  unerwartete  Katastrophe  verstehen  sollte, 
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war  doch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  In  Wirklichkeit  war 
die  Kevolution  das  Facit  einer  längeren  Rechnung,  aller  Ke- 
gieriingshandlungen  des  Kaisers  und  schliesslich  seines  ganzen 
Charakters.  Auf  den  noch  ungeschriehenen  Theil  der  Annalen 
zu  verweisen,  was  vielleicht  ein  moderner  Autor  sich  gestatten 
würde,  war  durch  keine  antike  Tradition  entschuldigt,  und  so 
niusste  es  denn  Tacitus  versuchen,  das  Jahr  69  aus  sich  seihst 
zu  erklären  und  die  Ereignisse  des  Jahres  68,  so  weit  sie  zum 
Verständnisse  unhedingt  nöthig  waren,  wie  Contrehande  ein- 
zuschmuggeln, eine  Schwierigkeit,  an  deren  Lösung  ein  stili- 
stischer Künstler  wie  Tacitus  nicht  zu  verzweifeln  brauchte. 
Als  Entschädigung  für  den  abrupten  Anfang  hielt  er  eine 
längere  Einleitung  für  nothwendig. 

2.  Vorwort  und  historische  Einleitung. 

Nachdem  Tacitus  das  Neujahr  6ij  und  den  Amtsantritt  der 
neuen  Consuln  als  seinen  Ausgangspunct  angegeben,  kündigt 
er  zugleich  an  mit  dem  Tode  Domitians  abbrechen  zu  wollen, 
indem  er  die  Regierung  Xervas  und  Traians,  die  er  schon  im 
Agricola  in  Aussicht  gestellt,  für  seine  alten  Tage  auf  die 
Seite  lege.  Das  persönliche  Verhältniss.  in  welchem  er  zu  den 
Kaiseni  des  flavischen  Hauses  gestanden,  soll  ihn  nicht  ab- 
halten die  Geschichte  durchaus  objectiv  darzustellen,  neque 
amore  et  sine  odio,  oder,  wie  er  in  den  Annalen  sagt,  sine 
ira  et  studio.  Dass  dieses  Motto  von  Tacitus  geprägt  sei.  wie 
man  wohl  vermuthen  könnte,  ist  freilich  nicht  richtig:  schon 
in  den  Zeiten  der  Republik  ist  dieser  Gegensatz  'in  dieselben 
Worte  gekleidet  worden,  z.  B.  von  Cicero  pro  Marc.  29  sine 
amore  ...  et  rursus  sine  odio  iudicabant. 

Dann  giebt  Tacitus  eine  gedrängte  Uebersicht  des  Cha- 
rakters der  flavischen  IVriode:  die  schweren  Srhicksalsschläge, 
welche  die  Stadt,  Italien  und  das  Reich  trafen,  und  als  Gegen- 
bild der  gesunkenen  Moralität  Züge  antiker  Tugend. "J die  ein- 
selnen  Capitel  durch  inhaltsschwere  Sentenzen  abgeschlossen, 
wie  cap.  1  rara  temporum  felicitate,  ubi  sentire,  ijuae  velis,  et 
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quae  sentias,  dicere  licet  2  quibus  deerat  inimicus,  per  amicos 
oppressi.  3.  non  esse  curae  deis  securitaiein  nostram,  esse 
ultionem.  Es  ist  der  Pessimist  und  Fatalist  Tacittts,  wie  wir 
ihn  auch  aus  Annal.  6, 22  kennen ;  ja  er  sieht  in  der  Einleitung 

der  Historien  noch  schwärzer  und  ist  spater  milder  geworden. 
V^d.  Lucan  4,  807  felix  Koma  .  .  .  si  libertatis  superis  tain  cura 

placeret,  (juani  vindictn  plarct.  Die  Capitelabschlüsse  aber 
erinnern  stark  an  die  berühmten  Sentenzen  der  fJ^  rniania,  aus 

I 

denen  eine  ähnliche  Gesinnung  hervorleuchtet.  Vgl.  Archiv  | 
12,  120.  ^ 

Zu  Anfang  von  Oapitel  4  folgt  die  ErklSrung,  dass  die 
Darstellung  unverständlich  werden  müsste,  wenn  der  Leser  nicht 
unterrichtet  würde:  qualis  status  urbis,  quae  mens  exercituum,  j 
quis  liabit.us  ))ioviiuianuij,  quid  in  toto  terraniui  orbe  valnUnn.  ; 
quid  aeiyriun  fiicrit.  iit  non  modo  casus  eventnsque  rerum,  qui 
plerumque  ibrtuiti  sunt,  sed  ratio  etiam  causaeque  noscantur. 
Daher  entwirft  Tacitus  ein  Stlinmungsbild  der  Hauptstadt 
(Romae  habitus  animorum),  wobei  besonders  hervorgehoben 
wird,  wie  man  in  den  verschiedenen  Kreisen  der  Bevölkerung 
(1,8  in  tanta  multitudine)  Über  den  Kaiser  und  seine  letzten 
Regierungshandlungen  urtheilte;  dann  mustert  er  die  Provinzen 
durch,  von  Westen  nach  Osten  fortschreitend,  um  daran  zu 
erinnern,  wie  viele  Le^fionen  in  densr-llten  standen,  was  man 
von  den  Oberbefehlshabern  zu  erwarten  hatte,  ob  Sympathien 
oder  Antipathien  bestanden.  Das  ganze  Gemälde  wird  mit 
dem  zurückweisenden  Satze  abgeschlossen:  hic  fuit  rerum 
Romana rum  status,  cum  etc.  und  es  wird  noch  prophetisch 
angekündigt,  dass  das  Jahr  69  nicht  nur  das  letzte  für  die 
beiden  antretenden  Oonsuln  Galba  und  Vinius,  sondern  beinahe 
auch  das  letzte  des  römischen  Reiches  sein  werde. 

llrlicrall  erkeiiiK'ii  dit.:  (itMl.niken  des  Tacitus,  sogar 

äusserlich  in  der  I,'t'ln'rt'iii>t iuimunpf  mit  den  Worten  der  An- 
nalen  1,16  hic  rerum  urbanarum  status  erat,  cum  etc. 
Seinen  persönlichen  Glauben.  da.ss  dem  Vespasian  und  seinen  i 
Sdhnen  der  Thron  durch  das  Fatum  bestimmt  und  durch  Vor-  ' 
zeichen  wie  Orakelsprache  angedeutet  worden  sei  (hist.  1, 10 
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occulta  fati  et  ostentis  ac  responsis  destinatum  Vespasiano 
liberisque  eius  imperium  post  fortunam  credidiraus)  hatte  er 
schon  im  Agricohi  1-i  zu  erkennen  gegehen:  monstratus  fatis 
Vespasianus.  Und  wenn  er  über  die  Stimmungen  und  Tages- 
gespräche in  Kom  nach  dem  Ableben  Neros  berichtet  (bist.  1,  4. 
,sermones'  1,5),  so  versteht  man  diess  leicht,  weilTacitus  damals 
als  13  oder  14  jähriger  Knabe  in  Rom  lebte,  wogegen  es  schwer 
hält  solche  Details  auf  Cluvius  oder  Plutarch  zurückzuführen, 
welche  sich  damals  in  Spanien  und  Griechenland  aufhielten. 
Sogar  der  Satz  bist.  1,7  fuere  qui  crederent  Capitonem  cogita- 
tione  rerum  novarum  abstinuisse  wird  sich  schwerlich  auf  Histo- 
riker beziehen,  sondern  eher  auf  Privatmeinungen  einzelner 
Einwohner.    (Anders  bist.  1,  14  ut  quidam  crediderunt.) 

Mass  man  nun  zugeben,  dass  diese  ganze  Einleitung  nur 
für  die  Historien  des  Tacitus  passte,  um  die  Leser  in  den  Stand 
zu  setzen,  die  ganze  Situation  am  Neujahr  (59  zu  überblicken, 
so  kann  sie  auch  nur  Tacitus  für  seinen  Zweck  zusammen- 
gestellt haben.  Eben  aus  diesem  Grunde,  weil  sie  in  condeu- 
sierter  Form  einen  Ersatz  bieten  soll  für  die  Ereignisse  des 
dem  Neujahr  vorausliegenden  zweiten  Semesters  des  Jahres  68, 
kann  sie  aber  nicht  abgeschrieben,  sondern  nur  Originalcom- 
position sein.  Räumt  man  uns  weiter  ein,  dieser  vorzügliche 
Abschnitt  müsse  geistiges  Eigenthum  des  Tacitus  sein,  so  ist 
es  beinahe  eine  Beleidigung  anzunehmen,  Tacitus  habe  trotz 
dieser  gelungenen  Probe  von  cap.  12  an  seine  so  stark  aus- 
geprägte Persönlichkeit  und  sein  eigenes  Urtheil  zurückgestellt, 
um  von  da  an  lieber  den  Cluvius  Hufus  oder  einen  anderen 
Historiker  zum  Führer  zu  nehmen. 

Man  wird  voraussetzen,  dass  Plutarch,  dessen  Galba  von 
cap.  23  an,  d.  h.  von  Neujahr  69  an,  im  grossen  Ganzen  mit 
Tacitus  bist.  1,  12  ff,  stimmt,  die  skizzenhafte  Einleitung 
unbenützt  bei  Seite  gelassen  habe,  und  doch  hat  er  sie  ver- 
werthet,  offenbar  weil  er  die  Glaubwürdigkeit  des  Tacitus  so 
hoch  stellte.  Seine  Biographie  ist  daher  bis  cap.  22  ein  Mosaik, 
von  da  ab  eine  zusammenhängonde  Darstellung. 

Hist.  1,0  berichtet  Tac.  Galbas  Einzug  in  Rom  (Herbst  68) 
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habe  einen  schlechten  Eindruck  hinterlassen :  introitus  in  urbein 
trucidaiis  tot  milibus  inermium  militum  infaustus  omine.  Das 
Nähere,  als  in  das  vorangehende  Jahr  gehörig,  musste  später 
am  Ende  der  Annalen  (lib.  XVHI)  auseinandergesetzt  werden, 

wie  die  iiuch  von  Nero  provisorisch  formierte  Legio  classica 
dem  neuen  Kaiser  ent^ecreiizog,  um  ihm  die  Bestätigung  des 
Legionsdienstes  abzunöthigen ;  wie  aber  Galba  keinen  Spass 
verstand  und  seiner  Reiterei  befahl  einzuhauen.  Was  Tacitus 
von  den  7000  Todten  hielt,  von  denen  Dio  Cassius  64,  8,  2, 
gewiss  Übertrieben,  berichtet,  wissen  wir  nicht;  vielmehr  wollte 
er  in  den  Historien,  ohne  vorzugreifen,  absichtlich  keine  be- 
stimmte Zahl  nennen,  und  mit  dem  unbestimmten  tot  milibus 
den  Leser  nur  an  das  Blutbad  erinnern.  Ebenso  bist.  1,37  ut  qui 
tot  milia  innotüntissimonmi  milituui  tnicidaverit.  bist.  1,72  tot 
interfectis.  Für  Plutarch  dagegen,  welcher  das  Ereigniss  chrono- 
logisch suo  loco  vorgeschoben  hat,  ist  es  höchst  auffallend, 
dass  er  in  seiner  zusammenhängenden  Erzählung  den  nämlic  lien 
Ausdruck  gewählt  hat  cap.  15:  o^&e  atoiov  siatovvreg  xfß  Fdkßq, 
rhv  oi(ov6v  dat6vxi  dia  TtoXXov  <p6vov  xal  vexgwv  xooovtcdv 
elg  T^v  7i6Xtv.  Nach  unserer  Ansicht  hatte  er  nämlich  den 
Tacitus  gelesen. 

Hist.  1.7  heisst  es  von  Galha.  die  Bestätigunpf  einiger 
Todesurtiiejitj  liabc  l)iiso.s  Blut  geuuiclii;  vi  invi->()  semel  piiii- 
cipi  seu  bene  seu  male  facta  ])erinde  invidiam  adterebaut. 
Hier  ist  perinde,  wie  Heräus  geschrieben,  Oonjectur  von  mir, 
invidiam  Gonjectur  von  Bezzenberger;  praeminuit  iam  im 
codex  Mediceus  Überliefert.  Jedenfalls  ist  in  dem  jetzigen  Texte 
der  Sinn  richtig  getroffen,  und  Meisers  pemiciem  adferebant 
nicht  zu  billigen,  da  Plutarch  c.  18,  was  niemand  beachtet 
hat.  dagegen  spricht:  rorrov  y.nt  in  iinnl<n^  nntuTÜtu  rn 

()iajioÄijy  ti/Fv.  Die.se  ,Yerleumduiin'  (lt\s  Plutiucl!  ist  gtiiun. 
was  Tacitus  mit  «Gehässigkeit'  ausdrückt.  Das  bubject  dazu 
aber,  rn  nfroloiQ  noarroiteva  ist  ein  Uebersetzungsfehler, 
welcher  beweist,  dass  Plutarch  den  T.  kannte.  Plutarch  ver- 
stand nämlich  unter  seu  bene  seu  male  facta  Handlungen,  welche 
zur  Hälfte  gut,  zur  Hälfte  schlecht  seien,  gowissermassen  neu* 


Zur  Cnmpoaition  der  Historien  den  TacittiS. 


13 


trale  Handlungen,  während  Tacitus  zwei  verschiedene  Arten, 
verdienstliche  Wohlthaten  und  Ungerechtigkeiten,  auseinander- 
gehalten wissen  will. 

3.  Die  Nekrologe  des  Tacitus. 

Wie  bereits  oben  Seite  7  erwälint  wurde,  giebt  Tacitus 
bei  Anlius-s  des  Todes  von  Galba.  Piso,  Vinius,  Otho  Rückblicke 
:iuf  ihr  Leben  und  kurze  Skizzen  ihres  Charakters;  es  ist 
gleichsam  eine  biographische  Ergänzung  zur  Keichsgeschichte. 
Für  Plutarch  eignete  sich  diese  Form  weniger,  weil  der  StotF 
grossentheils  durch  die  Biographic  selbst  vorweggenommen  ist. 
Wenn  sich  nun  gleichwohl  übereinstimmende  Züge  bei  beiden 
finden,  s<3  wird  zu  untersuchen  sein,  bei  welchem  die  Com- 
position  Original  ist,  bei  welchem  Copie,  wo  die  Angaben  am 
rechten  Orte  stehen  und  wo  sie  vorschoben  sind. 

Tacitus  entwirft  bist.  1,  49  ein  vollständiges  Bild»  von 
Vinius  von  seinem  ersten  Dienste  an  bis  auf  seine  Freund- 
schaft mit  Galba,  welche  ihn  in  das  Verderben  stürzte.  Alter 
57  .Jahre  (als  Gegenstück  zu  dem  erst  31jährigen  Piso);  Ab- 
stammung; erster  Militärdienst;  angebliches  Vergehen  mit  der 
Frau  des  Legaten  Calvisius  Sabinus;  Prätur;  gravierender  Dieb- 
stahl; Proconsulat  in  Gallia  Narbonensis;  schlechte  Aufführung 
unter  Galba  mit  der  Pointe,  dass  das  Testament  des  Vinius 
wegen  seines  grossen  V'ermügens  für  ungültig  erklärt  worden 
sei,  während  das  des  armen  Piso  unangefochten  blieb.  Diess 
Alles  kann  nur  Tacitus  aus  den  (Quellen  zusammengetragen 
haben,  wogegen  für  Plutarch  Vinius  im  Leben  des  Galba  eine 
Nebenfigur  war.  In  der  That  fällt  es  ihm  gar  nicht  ein  eine 
Charakteristik  des  Vinius  zu  entwerfen,  sondern  er  begnügt 
sich  cap.  12  bei  dem  Einzüge  Galbas  in  Kom  zu  sagen,  dass 
der  Kaiser  sein  Vertrauen  an  den  Unrechten  verschwendet 
habe.  Für  ihn  haben  Alter  und  Abstannnung.  die  Prätur 
und  die  gerechte  Verwaltung  von  Gallia  Narbonensis  keinen 
Werth,  sondern  er  braucht  nur  die  Fehler,  um  die  Verhasstheit 
des  Galba  zu  erklären.    Un<l  zu  diesem  Zwecke  st<»mpelt  er 
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(las  Vergehen  mit  der  Frau  des  Calvisius,  von  welchem  der 
gerechte  Tacifcus  sagt,  Vinius  habe  nicht  der  Schuld  überführt 
werden  können  (arguebatur,  wenn  man  das  Imperlectum  de 
conatu  interpretieren  darf;  Flut,  ir^v  ywcuna  diE(p^€iQ£v) ,  nicht 
nur  zur  Thatsache,  wie  oft,  sondern  er  verallgemeinerfe  den 
Vorwurf  gUkk  mit  den  Worten  ivoxog  roig  negl  ytmtutac 
äfiQQt^fiaoiv,  wovon  kein  Historiker  etwas  weiss.  Hier  sollte 
doch  klar  werden,  dass  Plutarch  aus  Tacitus  geschöpft  hat, 
und  er  verräth  ja  diess  selbst,  indem  er  den  Ausdruck  des 
Tacitus  beibi^hält  (in  ipsis  princi{)iis  stuprum  ausu  est)  mit 
den  WoT'ten:  diüiOtiuev  iv  roTg  UQ/tioi-:,  ä  jtniyy.i'-mi  xnXovoi 
Fwfiaioi.  Der  Vorwurf  des  Diebstahles  mag  sieh  bei  beiden 
decken  (servili  })robro  respersus  tamquam  scyphuin  aureum  in 
convivio  Oiaudii  furatus  —  ^ipedeto  noii^Qtov  ägyvQovp);  dass  . 
der  goldene  Becher  zum  silbernen  wird,  ist  die  gewohnte  Nach- 
lässigkeit und  Gedankenschwache  des  Autors,  mit  welcher  er 
umgekehrt  aus  den  fünf  Silherdenaren ,  welche  Galba  dem 
Musiker  Canus  als  Beweis  seines  besonderen  Wohlgeiullens 
eigenhändig  übern  iclit  hatte  (Suet.  Galba  12),  ;^i>i'OüD»  urag 
machte,    i'lut.  (ialb.  1^.  Dio  Cassius  G4,  2. 

Nicht  ganz  quellenmässig  ist  auch  die  Erweiterung  der 
taciteischen  Worte:  Claudius  postera  die  soli  omnium  Vinio 
fictilibus  ministrari  iussit  zu:  ixeXevae  xegdfua  ndvia  ngos- 
tpiQttv  xaH  TiaQOXi'&htai  tovc  vnriQixaQ  (Galb.  12);  Plutarch 
scheint  nämlich  die  in  ministrari  liegenden  Aufwärter  zu  eigenen 
für  Vinius  bestellten  Aufpassern  befördert  zu  haben.  In  allem 
Üebrigen  aber  stiiuuiL  IMutaivh  mit  Tacitus  beinahe  NvTntlich. 
Wollte  man  annehmen,  die  gemeinschattliche  Quelle  beider 
Autoren  sei  Cluvius  Kufus  gewesen,  so  müsste  man  glauben, 
dass  schon  dieser  ähnliche  Nekrologe  gehabt  wie  Tacitus,  was 
man  jedenfalls  nicht  beweisen  kann.  Allein  wozu  denn  den 
anerkannten  Meister  prägnanten  Ausdruckes,  der  damals  in  Rom 
lebte  und  beobachtete,  absetzen  und  gegen  einen  unbekannten 
in  Spanien  lebenden  Autor  abtauschen? 

Glänzender  und  gedankenschwerer  ist  der  Nachruf  auf 
Galba;  ja  man  ist  versucht  zu  fragen,  wer  Uberhaupt  von  den 
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Historikern  des  Alterthams  oder  der  Neuzeit  so  epi^^q-ammstiscb 

geschrieben  habe.  Als  Probe  kr>imeii  einige  Zeilen  genügen: 
iphi  medium  Ingenium,  magis  extra  vitia  quam  cum  virtutibus. 
famae  nec  incuriosus  nec  veuditator;  pecuniae  alienae  nun  ad- 
petens,  suae  parcus,  publicae  aTarus;  amicorum  libertorumque, 
ubi  in  bonos  incidisset,  sine  reprehensione  patiens,  si  mali 
forest,  usque  ad  culpam  ignarus.  sed  claritas  natalium  et  metus 
teniponim  obtentui,  ut,  quod  segnitia  erat,  sapientia  voca- 
retur.  Wer  wird  da  nicht  an  den  im  Agricola  6  ausgespro- 
chenen Gedanken  erinnert  :  gnarus  .sub  Xerone  temporum,  quibus 
inertia  pro  sapientia  fuit.  Oder  sollte  auch  dieser  aus 
Cluvius  Uufus  stammen?  Die  Anlüge  des  Kückblickes  ist  auch 
hier  die  bekannte:  Alter,  Adel,  Naturanlage,  (^li.irakter,  Thätig- 
keit  in  Germanien,  Afrika,  Hispauien.  Natürlich  konnte  sich 
Plutarch  nicht  enthalten  einige  dieser  Wendungen  sich  anzu- 
eignen, und  er  that  es,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Tac.  Hunc  exitum  habuit  Plut.  xomvta  rd  xatä  rov 
äenriusGalba,  tribus  etseptua-  |  räXßar  —  nivre  avtoxQax6Qmv 
ginta  annis  quinque  prineipes  ^yE/iovlatq  ifjißuboavta  fterd 
prospera  fortuna  emensus  et  ufirjc  xai  döirjg  —  /iijxe  yivet 
aüeno  impeno  felicior  quam  fujie  nXavrqy  noXX&v  dno' 
suo.  vetus  in  familia  uobilitas,  leKpderia  'Pu)jnaiwv. 
miM^nae  opes.  ' 

amicorum  libertorumque  sine  ,  roi^  dneAnultoon  Ovivtrp  nai 
reprehensione  patiens.  ;  Adnaivt  noQtj^wv  iavxdv. 

Es  ist  die  <  inzige  Biographie  IMiitarchs.  welche  am  Schlüsse 
♦'inp  7.\is;iiMnit'i)lii>?,rndf  ( luiraktn  istik  d»-^  iieldcn  giebt,  eine 
Eigeuthümiichkeit,  welche  sich  wohl  aus  der  benützten  Quelle 
erklärt.  Die  Angabe  der  Lebensjahre  darf  man  nicht  als  cha- 
rakteristisch für  Tacitus  betrachten,  da  sie  zwar  in  den  grie- 
chischen Biographien  Plutarchs  fehlt,  aber  bei  Cato  und  Cäsar 
gefunden  wird.  Die  Parallele  hunc  exitum  habuit  =  roioDra 
KtX,  wäre  an  sich  unwichtig,  wenn  nicht  die  beiden  Sätze  genau 
an  der  nämlichen  Stelle  stünden.  Bei  Tacitus  erscheint  Alles 
als  Origiualgepräge,  würdig  des  Geistes  des  grossen  Menschen- 
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kenners,  während  die  Charakteristik  bei  Plutarch  cap.  29  im 
Vergleiche  zu  Tacitus  wie  verwässert  erscheint;  so  verlieren 
die  Worte  prospera  fortuna  (ßträ  rififjg  xal  dö^ric)  ihre  Spitze, 

da  die  folgenden  alieno  imperio  felicior  quam  suo  unübersttzt 
bleiben.  Das  ganz.«'  Kapitel  aber  scbliesst  bei  Tacitus  der  Satz : 
mnior  juivato  visus,  duiu  privatus  tuit,  et  omnium  consensu 
cupax  imperii,  nisi  imperasset;  eine  ncht  taciteiscbe  Sentenz, 
welche  wir  uiimöglich  dem  Cluvius  liufus  zuweisen  dürfen. 
Aufgenommen  hat  sie  Ausonius,  welcher  Distichen  über  die 
12  Kaiser  Suetons  (Julius  Caesar  bis  und  mit  Domitian)  sowie 
über  die  12  folgenden  (Nerva  bis  Heliogabal)  verfasst  hat. 
Denn  von  Qalba  schrieb  er: 

Spe  (spem):')  frustrate  senex,  privatus  sceptra  mereri 
Visus  es,  imperio  proditus  inferior. 

Die  (iirecte  Benützung  des  Tacitus  durch  Ausonius  erkliirt  sich 
schon  daraus,  dass  Tacitus  seine  Steile  neben  Suctun  einnimmt; 
überdiess  wird  niemand  glauben,  dass  gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  die  Bücher  des  r'Iuviiis  Hufus  noch 
gelesen  worden  seien,  während  diess  von  Tacitus  ^eher  steht. 
Wir  mOssen  desshalb  auf  unser  altes  Urtheil  zurückkommen, 
dass,  wer  seinen  Gedanken  eine  solche  Spitze  geben  konnte, 
nicht  als  der  Mann  erscheint,  welcher  den  Faden  der  Eraählung 
nach  der  Leine  eines  Vorgängers  abgewickelt  hätte. 

Mit  unerwartet  kurzen  Worten  wird  Otho  bist.  2,  50 
abgefertigt.  Üunc  vitae  finem  habuit  septinio  et  tricensimo 
aetatis  anno,  worauf  das  Nöthige  über  die  Abstammung  folgt: 
mit  pueritia  ac  iuventa  (adulescentia)  qualem  moostravimus 
wird  auf  bist.  1, 13  zurückgewiesen,  wo  Otho  als  Candidat  für 
die  Adoption  geschildert  wird:  darnach  betrachtet  aber  Tacitus 
seine  Ancra))»'M  als  sein  Kigüiithuni.  Als  Extreme  in  seinem 
Lelitii  l)ezt>ichn»'t  w  d^n  V'errsith  Galbas  und  den  Selbstmord: 
duobus  facinoribus,  altero  Üagitiosissimo,  altero  egregio,  tan- 
tundem  apud  posteros  meruit  bonae  famae  quantum  m  ihie. 
Diese  Antithese  hat  sich  Plutarch  nicht  entgehen  lassen  Oth.  18: 
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wwroc  r6v  '^dvaiov.  Nur  hat  er  sie,  wie  wir  bereits  bei 
Vinius  gesehen  haben,  veiuligeiiiemert  und  zwar  auf  Kosten 
der  historischen  Wahrheit,  und  einem  rhetorischen  Gegensatze 
zuliebe.  Denn  nicht  Othos  ganzes  Leben  war  tadelnswerth, 
wie  der  Tod  rühraenswerth ,  beispielsweise  nicht  die  comiter 
administrata  proyincia  (Tac.  bist.  1, 13),  sondern  nur  ein  ein- 
zelnes facinns.  Ohne  Zweifel  ist  der  spitzere  Ausdruck  Original, 
der  plattere  Oopie.  —  Alles  in  Allem  aber  muss  Taeitus  seine 
Nekrologe  selbststSndig  gesehrieben  haben, 

4.  Die  Beden. 

Nach  allgemeiner  Auii'assung  des  Alterthunies  gelitireii  '/.u 
der  <innalistischen  Darstellung  ebenso  sehr  längere,  directe  Reden, 
wie  sie  von  der  Biographie  in  der  Regel  ausgeschlossen  sind; 
sie  finden  sich  daher  bei  Tacitus  in  den  Historien  wie  in  den 
Annalen,  ja  ausnahmsweise  schon  im  Agricola.  Hier  werden 
selbst  die  Vertreter  des  Einqu^enprinzipes  zugeben,  dass  sie 
ihren  Ursprung  dem  ehemaligen  Rhetor  Tacitus  Terdanken. 
Die  erste  Aufgabe  bestand  darin  die  Personen  und  die  An- 
lässe herauszusuchen,  welche  sich  zu  einer  solchen  Illustration 
eigneten.  Galba  spricht  cap.  15  und  16  zu  Piso,  um  ihm  die 
Adoption  zu  verkünden;  Pisos  Antwort  wird  cap.  17  nur  in 
zwei  Zeilen  charakterisiert,  während  der  Thronfolger  cap.  30 
vor  der  Palastwache  spricht;  Otho  hält  cap.  87.  38  eine  Bede 
in  der  Kaserne  der  Pratorianer.  Eine  Beurtheilung  dieser 
Reden  Tom  Standpunkte  der  künstlerischen  Geschichtschreibung 
geben  die  Erklärer  kaum,  und  doch  dürfte  auseinandergesetzt 
werden,  inwieweit  sie  der  Persönlichkeit  der  Redner  und  der 
taciteischen  Auffassung  entsprechen. 

Wenn  Tacitus  seinen  Lesern  ein  psychologisches  Bild  des 
imglücklichen  Kaisers  Galba  geben  wollte,  so  war  der  Augen- 
blick und  der  Stoff  ihn  Uber  die  Regierung  sprechen  zu  lassen 
gat  gewählt.  Dass  er  gleich  mit  den  hohen  Vorfahren  des 
Piso  und  seinen  eigenen  beginnt,  charakterisiert  ihn  als  einen 

imi.  SHigtbw  4  pUlo«.-philoL  tt.  4.  U>t  CL  2 
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Mann,  welcher  sich  den  Alleinherrscher  nur  aus  den  adeligen 
Geschlechtem  genommen  denken  kann.  Und  das  war  auch 
damals  die  allgemeiiie  Anschauung,  bis  später  die  kriegerische 

Tüchtigkeit  ab?  der  wichtigere  Fjictor  obsiegte.  Es  stimmt  diess 
ganz  dazu,  dass  er  den  unzufriedenen  germanischen  Legionen 
einen  ter  consiilis  Hlius  als  Legaten  schickt  in  der  Meiiiun^^ 
mit  dieser  Ehrung  sollte  es  genug  sein.  Die  sonstigen  Grund- 
sätze, welche  (iaiba  in  seiner  Kede  ausspricht,  verdienen  alle 
Anerkennung;  er  ist  ein  Charakter,  welcher  einer  besseren  Zeit 
würdig  gewesen  wäre;  ein  guter  Kaiser,  wenn  seine  Unter- 
thanen  gleich  gut  gewesen  wären,  und  wenn  er  sich  hätte  auf- 
raffen kdnnen  die  Einflüsse  schlechter  Elemente  abzuwehren. 
Aber  trotz  seiner  stoischen  Weisheit  ist  er  blind  und  unprak- 
tisch: er  meint  es  sei  Alles  gut,  wenn  er  es  nur  vor  seinem 
Gewissen  verantworten  kfinne:  den  Prätorianern  eiue  ConeessuMi 
zu  machen,  oder  das  zu  erfüllen,  was  ihnen  ihr  Oberst  in 
seinem  Namen  versprochen  hatte,  daran  denkt  der  sparsame 
Hegent  nicht.  Da  er  also  das  Drohende  der  Lage  nicht  kennt, 
so  kann  er  noch  viel  weniger  den  Piso  darauf  aufmerksam 
machen,  was  der  Augenblick  erheischt. 

Piso  ist  viel  einsichtijjer  nls  Galba.  Er  pocht  nicht  auf 
seine  vornehme  Geburt  i^iulnl  ailrogabo  itnin  nubilitatis)  und 
versjtricht  —  zu  spät  —  das  Donativ.  Er  enthüllt  die  Im- 
monilitiit  des  Otho.  vermeidet  es  jedoch  sich  seiner  eigenen 
Sittlichkeit  zu  rUhmen.  Tacitu^  lässt  ihn  sprechen,  als  ob  er 
gewusst  habe,  dass  die  Zahl  der  V^erschworenen  ursprünglich 
unter  (genau  23  nach  bist.  1,  27)  betrug.  Hier  hat  sich 
das  Wissen  des  Geschichtsforschers  in  den  Kopf  des  Redners 
verirrt.  Endlich  aber  spricht  Piso  zwei  Gedanken  aus,  welche 
damals  erst  im  Schoosse  der  Zukunft  lagen.  Einmal:  tratis- 
scendet  huff  lict'iitia  in  jtrovincia»,  d.  h.  wenn  die  Prätoriain  r 
den  Otho  zum  Kaiser  ;iusnif<*n.  so  können  das  andere  Legiomn 
auch.  Und  dann  btiuützt  Tacitus  einen  Gedanken  Sallusts: 
nemo  unfpiam  Imperium  Hagitio  quaesitum  bonis  artibus  exer« 
cuit  =  Sali.  Cat.  2,4  imperium  facile  äs  artibus  retinetur, 
quibus  initio  partum  est,  d.  h.  wer  mit  schlechten  Mitteln  und 
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durch  Unterstützung  schlocliter  Elemente  auf  den  Thron  komnit, 
kann  später  die  Uegierun^  nicht  mehr  bessern.  Denselben 
Gedanken  bringt  Tacitus  nochmals  hist.  1,50,  indem  er  den 
Vespasian  als  einzige  Ausnahme  gelten  lässt:  soius  oinnium 
ante  se  phncipum  in  melius  mutatus  est. 

Otbo  spricht  hist.  1,87.  38,  ausserdem  noch  1,83.  84 
und  2,47,  was  im  Hinblicke  auf  die  bloss  dreimonatliche  Re- 
gierung des  Guten  zu  viel  scheinen  mag.  Er  konnte  eben 
nicht  in  einer  Rede  gewürdigt  werden,  weil  Anfang  und  Endo 
seiner  Regierung  sehr  verschieden  sind  und  Otho  seine  Gesin- 
nungen änderte.  Er  debütierte  mit  einem  Staatsstreiche  und 
wurde  mit  dem  .Ehrennamen  Nero  begrUsst,  zum  deutlichen 
Zeichen,  was  man  von  ihm  erwartete;  er  versucht  dann  in  der 
zweiten  Rede  Disciplin  zu  predigen,  siebt  aber,  dass  er  die 
Consequenzen  seiner  Politik  hinnehmen  und  ernten  muss,  was 
er  gesflet  hat.  Er  bat  es  Ton  Anfang  an  nicht  mit  der  Wahr- 
heit gehalten,  sondern  mit  den  Phrasen  der  unterwürfigen 
Schmeichelei.  Seine  Rede  strotzt  von  Tendenzlüf^en ,  so  wenn 
tr  sieh  den  l'rätoriaüern  als  princej»s  :i  vohis  noniinatiis  vur- 
stellt,  obwohl  er  doch  nur  von  23  Speculatores  zum  Kaiser 
ausgerufen  worden  ist.  Er  sagt,  das  Volk  verlange  seine  Be- 
strafung und  die  Hinrichtung  der  Prätorianer,  während  es  nach 
bist.  1, 32  caedem  Otbonis  et  amiuriUorum  exitium  verlangt 
hatte;  er  nimmt  an,  dass  der  Kaiser  den  Blutbefehl  yiellelcht 
schon  gegeben  habe,  während  dieser  thatsäcblicb  den  angeb- 
lichen Mörder  Othos  mit  den  Worten  ,quis  iussit?*  zur  Ver- 
antwortung ziehen  wollte.  In  der  zweiten  Rede  muss  er  (1, 
einen  militänsi  hcn  F^xcess  mit  dem  Namr'n  .fortitudo'  beschö- 
nigen. Nicht  nur  kann  aus  Schlechtem  nur  ^«  hl,  chtes  hervor- 
gehen, sogar  das  anfanglich  gut  Gemeinte  schlügt  oft  in  das 
Gegentheil  um,  £b  ist  der  sallustianische  Gedanke  €at.  11,4 
Sulla  bonis  initüs  malos  eventus  babuit,  welcher  sich  Tac. 
bist.  1,88  wiederspiegelt:  saepe  honestas  rerum  causas  per- 
nicioei  exitus  eonsecuntur.  Schliesslich  (hist.  2,  47)  opfert  er 
sein  Leben  um  seine  Anhänger  zu  retten  und  dem  Vaterlande 
den  Bürgerkrieg  zu  ersparen.    Daher  die  drei  Reden. 

2» 
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Die  Disposition  der  ersten  Rede  besteht  darin,  dass  er 
von  seinen  Gfegnem  einen  nach  dem  andern  schlecht  macht, 
den  Galba  wie  den  Piso,  sogar  seinen  Schwiegervater  in  spe, 
den  T.  Vinius.  Man  hatte  erwarten  können,  dass  er  dessen 
Sflnden  mit  seinem  Schilde  zugedeckt  hätte;  nnn  zeigt  sich 
seine  Schlechtigkeit  und  sein  Egoismus  darin,  dass  er  zwar 
schüiieiul  sagt.  \  inius  würde  es  nicht  so  arg  treiben  wie  Icelus, 
aber  doch  hioziifügt,  st  iii  Veriuügcn  iilleiu  werde  für  das  Donativ 
ausreichen;  ein  verständlicher  Wink  ihn  bei  dem  Blutbade 
nicht  zu  vergessen.  Dass  <Jtho  selbst  gleich  anfangs  den  kaiser- 
lichen Respect  mit  Füssen  trat,  spricht  Tacitus  mit  den  Worten 
aus:  protendens  manus  adorare  vulgus  iacere  .oscula  et  omnia 
servUiter  pro  dominatione.  Sueton  Otho  6  bestätigt  diess:  pro 
contione  testatus  est  id  deraum  se  habiturum^  quod  sibi  illi 
reliquissent. 

Diese  Reden  betrachtet  heute  niemand  meiir  als  Original- 
urkunden, sondern  sie  gelten  mis  als  freie  Compositionen  des 
Historikers,  und  wir  müssen  den  Tacitus  so  bcurtheilen,  weil 
er  sie  mit  ziemlich  denselben  Worten  einführt  wie  Sallust. 

in  hunc  modurn  h)cutus  Tac.  hist.  1, 29.  2, 96.  Sali. 

bei  Prise.  18,  202. 
ad  hunc  modum  Tac.  hist.  1,36.  83. 
hoc  modo  Sali.  Jug.  14.  85.  oratio  Cottae. 
huiuscemodi  (oratio,  verba)  Sali.  oft. 
taUa  locuttts  Tac.  hist.  2,48. 

Sind  es  aber  rhetorische  Compositionen,  dann  gewiss  solche  des 
Tacitus,  und  nicht  des  Oluvius  Rufiis;  schon  die  Berührungen 
mit  Sallust  sprechen  dafür.  Für  Plutarchs  Biographien  waren 
sie  meist  zu  umfangreich,  und  doch  gönnt  auch  er  dem  von 

Selbstmordsgedanken  erfüllten  Otho  eine  Abschiedsrede,  wir 
möchten  nicht  mit  Clason  sagen  eine  mit  Tacitus  »überein- 
stiuiiiiende',  aber  doch  eine  in  den  Grundgedaukeu  ähnliche. 
Er  hat  den  Tacitus  gekannt,  weil  er  Otho  16  nach  Schluss  der 
Rede  fortfahrt  mit  xoiavta  dicdax^eig,  wie  Tacitus  hist.  [2,  48 
mit  talia  locutus,  und  weil  er  eine  von  Tacitus  hist.  2,44  in 
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der  Erzählung  gegebene  Notiz  (venire  Moesicns  legiones)  in  die 
Rede  eingeflochten  hat:  änayyüiXovat  t^v  ix  Mvoiag  dvvafuv 

B.  Gedanken  über  die  Bürgerkriege. 

Bevor  es  bei  Bedriacum  zum  Kampfe  zwischen  den  Otho- 
nianern  und  Vitellianem  kam,  berichiet  Tacitus  hist  2, 37,  es 
seien  nach  Angabe  einiger  Quellenschriftsteller  zwischen  den 
beiden  Heeren  Verhandlungen  gepflogen  worden,  auf  eine  Waffen- 
entscheidung zu  verzichteil,  und  da  die  Moral  beider  sich  be- 
kam [tfeiiiler  Kaiser  sich  immer  mehr  als  uiigeiiii<^''('n(l  heniua»- 
stellte,  entweder  sich  selbst  über  eine  Wahl  zu  einigen  oder 
diese  d^m  Senate  zu  überlassen;  dabei  habe  der  kriegstüchtige 
Suetonius  Paulinus  die  meisten  Aussichten  gehabt.  Aber  Tacitus 
kann  sich  nun  nicht  yersagen,  mit  seinem  eigenen  Urtheile 
herauszurücken,  dass  eine  fHedlicbe  LOsung  kaum  mehr  mög- 
lich war,  und  das  habe  sich  sogar  der  einsichtige  Paulinus 
selbst  sagen  müssen.  Hätten  einmal  die  Heere  aus  Liebe  zum 
Kriege  den  Frieden  gebrochen,  so  habe  man  nicht  hoit'en  dürfen, 
dass  «sie  nun  wieder  ans  Triebe  /um  Frieden  die  Wallen  nicflcr- 
legen  würden  (eine  iicht  taciteische  Antithese).  Der  Grund 
alles  Unheiles  sei  eben  die  Herrschsucht  gewesen,  welche  ebenso 
die  Kampfe  zwischen  Marius  und  Sulla,  zwischen  Pompeius 
und  Casar 0  veranlasst  habe;  Tor  Pharsalus  und  Philippi  habe 
auch  niemand  die  Friedensschalmei  geblasen;  der  Zorn  der  Götter 
(deöm  ira,  wie  bist.  1,  3  Ende.  Lex.  Tac.  Greef)  wie  die  Wuth 
der  Menschen  habe  es  einmal  so  gewollt.  Das  sind  ächt  taci- 
teische Gedanken  und  gewiss  sein  Ei^i^enthuni,  wenn  auch  Fchon 
Sallust  im  Catil.  10,  3  sagte:  primo  pecuniae,  deinde  imperi 
cupido  crevit,  und  wenn  auch  dieser  Gedanke  in  der  Einleitung 
d^r  Historien  weiter  ausgeführt  sein  mochte.  Denn  Tucitus 
hat  sein  Urtheil  als  ein  selbstständiges  bezeichnet  mit  den 
Worten:  ego  ut  concesserim  apud  paucos  tacito  voto  quietem 

1)  Oer  Name  des  Cftaar  wird  verschwiegen  mit  Racksicht  auf  die 
Oynastie  der  Jnlier. 
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pro  Uis>i;oriiia,  boniiru  et  innocentem  principem  pro  pessiniis 
et  HagitiosLssimis  expetitum,  it.i  neque  Pauliiiuni,  «|ua  pru- 
dentia  fuit»  sperasse  comiptissimo  saeculo  tan  t  arn  vulgi  niodera^ 
tionem  reor,  ui,  qui  pacem  belli  amore  turbaverant,  bellum 
pads  caritaie  deponerent  etc.  sowie  durch  den  Schluss  des 
Excurses  cap.  39:  sed  me  yeterum  noTorumque  morum  reputatio 
bnj^ius  tulit;  nunc  ad  rerum  ordinem  redeo.  Den  Suetanius 
i^aulinus  hat  Tacitus  als  tüchtigen  Kriegsmann  besonders  her- 
vorgeholten, woil  er  von  seiiuii  luitaunisclien  Siegen  durch 
seinen  iSchwiegervater  Agricola  gehürt  hatte.   Agr.  5.  16. 

Nimmt  man  nun  den  Tacitus  als  einen  ernsten  Mann  und 
nicht  als  einen  Schwindler,  so  wird  man  seinen  Worten  glauben 
müssen,  ist  aber  sehr  erstaunt,  dieselben  Gedanken  bei  Flutarch 
an  gleicher  Stelle  wieder  zu  finden,  die  Parallelen  von  Sulla 
und  Marius,  Cäsar  und  Pompeius.  Natürlich  sagt  Plutarch 
nicht,  tliess  seien  seine  Erwägungen,  aber  er  bekennt  ebenso 
woni«^'  <li«-.st'lben  dem  Tacitus  entnommen  zu  haben  oder  irgend 
einem  anderen  Historiker.  Nach  der  jetzt  vielfach  herrschenden 
Theorie  sind  wir  gezwungen  zu  sagen,  dass  das  dem  Tacitus 
und  Plutarch  Gemeinsame  auf  Cluvius  Hufus  zurückgeht:  Tacitus 
habe  den  Gedanken  dort  g^efünden,  sich  angeeignet  und  unrecht- 
massig als  sein  Eigenthum  ausgegeben.  Dürfte  ein  Staats- 
anwalt eine  solche  Beweisführung  verantworten?  Müssten  nicht 
die  zeitgenössischen  Leser  dieses  Plagiat  entdeckt  und  darum 
dem  Tacitus  ihre  Aphtung  entzoi^en  ])aben?  In  Wirklichkeit 
hielten  »ie  ihn  lür  den  ersten  Schriftsteller  seiner  Zeit,  und  sie 
werden  wohl  gewusst  haben  warum.  Vgl.  Pün.  epist.  9, 23,  3. 

6.  Die  Plusquamperfecta. 

Wenn  auch  die  Geschichtsdarstellung  des  Tacitus  bist.  1, 12 
mit  dem  Neujahre  69  einsetzt,  d.  h.  dem  Bekanntwerden  der 

Revolte  der  germanischen  Legionen  und  der  damit  zusammen- 
hängenden A«l()j)ti()ii  eines  Thronnaeht'olgers,  so  dai*f  dodi 
der  Historiker  unmöglich  verschweigen,  dass  dieses  Mittel  «1«  ii 
Thron  zu  stützen,  schon  früher,  also  im  Jahre  t>8,  ins  Auge 
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gefiisst  war.  £r  fckut  diess  in  der  geschickten  Form:  maturavit 
ea  res  consilium  Qalbae  ia'm  pridem  de  adoptione  secum  et 
cum  prozimis  agitantis,  und  er  greift  dann  entschieden  zurück 
mit  den  Worten:  non  sane  crebrior  tota  civitate  sermo  per 
illos  mens»»«  fiiernt:  aber  indem  er  dann  diesem  Plusquam- 
perfectum  eiüe  lange  Keiho  von  Imperfeeten  beiordnet  (11  ambi- 
tiosis  rumoribus  destinabant.  invisior  erat,  ipsa  öalbae  facilitas 
intendebat.  12  vocitabant.  in  duas  factiones  scindebantur.  fove- 
bant.  destinabantur.  rapiebat),  weisen  auch  diese  Tempora  der 
Gleichzeitigkeit  auf  das  Jahr  68  zurOck,  und  da  der  Histo- 
riker auf  das  VerhSltniss  Othos  zu  Nero  zu  sprechen  kommt 
und  sogar  noch  weiter  rückwärts  auf  die  adulescentia  Othos, 
muss  er  cap.  13  nochmals  zu  zwei  Plusquamperfecten  greifen, 
egerat  und  deposuerat.  Erst  mit  cap.  14  (sed  Galba  post 
nuntios  Gernianicae  seditionis)  nimmt  Tacitus  den  Faden  der 
Erzählung  wieder  auf.  Er  hat  nahezu  zwei  Capitel  gewonnen, 
mit  denen  er  die  Einleitung  nicht  belasten  mochte.  So  com- 
poniert  aber  nur  ein  Künstler  wie  Tacitus  für  seine  speziellen 
Zwecke«  während  die  Thatsachen  bei  duvius  Rufus,  wenn  er 
überhaupt  über  diese  Details  gebot,  der  Hauptsache  nach  in 
chronologischer  Reihe  aufgeführt  sein  mussten. 

Aelinlich  wie  mit  der  Adoption  steht  es  mit  der  Finanz- 
riiith:  Galba  hatte  sie  schon  bei  seinem  Einzüge  in  Horn  vor- 
gefunden ,  und  die  unterlassene  Auszahlung  eines  Donativs  an 
die  Prätorianer,  welche  damit  wenigstens  theilweise  zusammen- 
hängt, kostete  ihm  das  Leben  wie  den  Thron.  Eigentlich  ge- 
hörten diese  Dinge  in  das  Jahr  68,  aber  Tacitus  bedurfte  ihrer 
im  ersten  Buche  der  Historien  um  die  ünpopularität  des  Kaisers 
zu  erklären;  denn  es  war  allgemeine  Ansicht  des  Alterthums, 
die  avaritia  habe  den  Kaiser  zu  Falle  gebracht.  Nicht  nur 
Tacitus  läsest  diLs  Publikum  liist.  1,5  so  raisonnieren  (senium 
at<jue  avaritiam  increpantiuni ).  aueh  Vuleacius  Gallicanus  iil>er- 
liefert  im  Leben  des  Avidius  Cassius  8,  5  den  auf  Galba  be- 
züglichen Ausspruch:  in  imperatore  avaritiam  esse  acerbissimum 
malum.  Die  Gohorte  eingeborener  Germanen,  welche  die  Julier 
als  Leibwache  in  Dienst  genommen  und  mehr  wie  einmal  als 
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treu  erprobt  hatten,  löste  er  sofort  auf  und  entliess  sie  ohne 
irgend  welche  Eiit.schädiürunu!-  in  ihre  Heimat  (Suet.  Cf.  12),  aber 
eine  so  wichtige  l{egicruiig.shandlung  konnte  mit  keinen  Künsten 
in  das  Jahr  (i9  herabgedrückt,  sie  musste  vielmelir  für  das 
Jahr  68,  für  den  Sehl uss  derAnnalen  reserviert  werden.  Doch 
hat  Tacitus  in  der  Einleitung  cap.  5  das  Terhängnissvolle  Wort 
des  Kaisers  untergebracht  ilegi  a  se  miUtem,  non  emiS*ein 
Ausspruch,  den  er  gewiss  schon  im  J.  68  gethan  hatte,  da  ihn 
Plutarch  G.  18  vor  cap.  21  ^j^estellt  hat,  mit  welchem  die  Dar- 
su  ihmg  der  Ereignisse  nach  Nru  j  iiir  69  beginnt.  Auch  Sueton 
G.  16  reiht  ihn  an  die  Beeidigung  der  Prätorianer  durch  den 
Obersten  Nymphidius  SabinuSi  fügt  indessen  hinzu,  der  Kaiser 
habe  die  Worte  öfters  wiederholt,  so  dass  auch  Tacitus  ge- 
rechtfertigt ist.  Wie  leer  die  Staatskassen  waren  in  Folge  der 
unsinnigen  Geldverschwendungen  Neros,  das  sollte  dem  Leser 
wenigstens  in  Erinnerung  zurückgerufen  werden,  und  hier 
spricht  die  Numismatik  eine  vernehmliche  Sprache.  Nach  Cohen 
kennen  wir  337  Münztypen,  welche  unter  Nero  im  Verlaufe 
von  14  Jahren  geprägt  wurden;  von  Galba  nicht  weniger  als 
370.  weU'he  sich  etwa  auf  4  Monate  vertheilen;  von  Otho, 
welcher  3  Monate  lang  regierte,  im  Ganzen  uur  28.  Darnach 
ist  es  unverkennbar,  das»  die  kaiserliche  Münze  unter  Galba 
eine  aussergew^hnliche  Thätigkeit  entwickeln  musste,  um  den 
Bedürfnissen  des  Tages  gerecht  zu  werden.  Dass  er  die  Gold- 
und  Silberstücke  bloss  zum  Vergnügen  aufgehäuft  hStte,  ist 
doch  auch  nur  eine  einseitige  Auffassung,  und  der  Ausdruck 
des  Dio  Cassius  64, 2,  1  wohl  gerechtfertigt:  yQrjfiata  d.iXij- 
oTcog,  axE  xal  nollwv  deöuevoc,  tjdnoiLC.  Galba  erkh-irte  die 
Schenkungen  Neros  an  Theaterpersonai  u.  dgl.  (donationes 
Tacitus,  liberalitates  Sueton)  insofern  als  ungültig,  als  er  Rück- 
zahlung von  ^/lo  beanspruchte,  und  um  zu  diesem  Gelde  zu 
gelangen,  vor  Pfändung  und  Zwangsverkauf  nicht  zurück- 
schreckte. Tacitus  hat  cap.  20  diese  gehässigen  Massregeln  an 
den  Beschluss  angeknüpft ,  auf  die  Kunde  der  Meuterei  der 
südgermanischen  Legionen  eine  Gesandtschaft  an  diese  abzu- 
senden, und  zwar  mit  den  Worten:  proxima  pecuniae  cura. 
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Darnach  möchte  man  glauben,  es  habe  sich  zunächst  nm  die 
Beschaffung  der  ndthigfen'  Eeisegelder  gehandelt;  jedenfalls  hat 
Taeitus  diese  Finanzberathungen  erst  in  das  Jahr  69  und  in 
die  paar  Tage  nach  der  Adoption  Pisos  gelegt.    Allein  diese 

ist  nur  eine  Form  um  das  zum  Jahre  69  erzählen  zu  tlürfen, 
was  thatsächlich  in  den  Herbst  ♦Js  zurückrt^ichte  und  mit  der 
Anyahme  der  Kaiserwürde  verbunden  war.  Schon  in  Tarraco. 
auf  seinem  Zuge  von  Uispanien  nach  Rom,  hatte  Galba  eine 
ihm  von  den  £inwohnem  dargebotene  Krone  einschmelzen  und 
die  am  Gewichte  fehlenden  3  ünzen  reclamieren  lassen.  Suet. 
6.  12.  Dann  ndssfiel  es  ihm,  dsss  Nero  den  Brandbeschädigten 
▼on  Lyon  4  Millionen  Sest.  ges^tondet  hatte  (so  viel  hatte  früher 
Lyon  bei  einem  Brande  Roms  gespendet.  Tac.  ann.  IG,  13), 
und  so  trachtete  er  auf  anderem  ^^  t"L,^'.  mit  Benützung  des 
Motives,  dass  Lyon  lür  Nero  gewesen  war,  das  (ield  wieder  in 
seinen  Fiskus  zurückzuleiten.  Tac.  bist.  1,  65  (bellum  accen- 
derat.  Gnlba  reditus  Lugdunensium  in  iiscum  verterat).  Noch 
▼iel  weniger  begründet  erschien  ihm  natürlich  die  ^Gratification 
an  das  Preisgericht  in  Olympia,  welches  ihm,  obwohl  er  yom 
Wagen  heruntergefallen  war,  den  ersten  Preis  zuerkannte  (Dio 
Cassius  63,  U),  oder  die  100000  Denare  an  die  Pythia  fttr 
»ii:e  ihm  convenierende  Prophezeiung.  Diese  letztere  Summe 
bekam  er  auch  zurikk,  weil  sie  im  Tempelsehatze  noch  vor- 
banden war,  während  die  Veri'olgung  der  einzelnen  Preisrichter 
auf  grosse  Hindernisse  stiess. 

£s  ist  klar,  dass  so  weitgreifende  Operationen  nicht  in 
zwei  Januarwochen,  wo  die  Schiffahrt  geschlossen  war,  ^ein* 
geleitet  und  beendigt  werden  konnten;  die  Ereignisse  waren 
auch  bedeutend  genug,  um  fUr  das  Jahr  68,  d.  h.  fUr  das  Ende 
der  Annalen  aufgespart  und  dort  ausführlich  geschildert  zu 
Werden.  Eine  aber,  weldir  <  hen.so  in  das  Jahr  08  hinauf-.f  ;Tb<>r 
auch  in  das  Jahr  61^  binuuterr^ichte  und  zur  Zeit  der  Knuor- 
dung  Galbas  noch  nicht  abgeschlossen  war,  die  Eintreibung 
der  Schenkungen  Neros  mit  allen  daran  hängenden  Prozessen, 
griff  er  auf  und  schilderte  er  ausführlich,  um  an  ^diesem 
Beispiele  klar  zu  machen,  auf  welchem  Vulkane  Galba  stand. 
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Weon  er  diese  Auseinandersetzung  mit  den  Worten  proxima 
pecnniae  cura  eiaftthrt,  so  müssen  wir  diess  ais  eine  Conces- 
sion  betrachten,  welche  der  Geschichtsforscher  zu  Gunsten  der 
lichtvolleren  Darstellung  gebracht  hat.  FQr  uns  gilt  es  aus 
diesen  Betrachtungen  das  Eine  zu  lernen,  dass  das  erste  Buch 
der  Historien  so  componiert  ist,  wie  es  die  Anlage  und  Be- 
grenzung dieses  Werkes  verlangte,  wie  es  aber  für  jeden 
finderen  Ilisioi  iktj-,  welcher  die  Regierung  Galbas  aU  Uuuzes 
behandelte,  nicht  gepasst  hätte,  so  dass  diese  Abschnitte  über« 
haupt  nicht  abgeschrieben  sein  können.  Interessant  wäre  es 
zu  sehen,  wie  der  Schluss  der  Annalen  in  diese  Fugen  ein* 
gegriffen  hat,  allein  das  neidische  Schicksal  hat  uns  diese 
Freude  yerdorben. 

Einer  neuen  Schwierigkeit  der  Abgrenzung  ist  sich  Tacitus 
zu  Anfang  des  28.  Kapitels  bewusst  geworden.  Seit  wann 
datiert  der  Plan  eines  StaatsstroichesV  Tacitus  sai^t  uns. 
Otho  sei  durch  .seine  Zurücksetzung  bei  der  Adoption  (1  U.Jan.) 
so  erbittert  worden,  dass  er  das  'NTordcomplot  anzettelte,  welches 
nicht  nur  am  lo.  Januar  die  ilegierung  stürzte,  sondern  schon 
am  13.  oder  14.  hätte  in  Scene  gesetzt  werden  kOnnen.  Tac. 
hist.  1,26.  War  dem  so,  dann  fiel  die  Hauptrolle,  welche 
Otho  spielte,  rechtmässig  in  das  erste  Jahr  der  Historien  des 
Tacitus.  Allein  darüber  täuschte  sich  doch  niemand,  dass  Otho 
sich  schon  viel  Iriilhr  Hoffnungen  auf  den  Thron  gemacht 
hatte.    Tac.  hist.  I,  Suetcm  versichert  Otho  4.  5,  er  habe 

schon  bei  der  Krhebung  (ialbas  geträumt  adoptiert  oder  der 
Nachfolger  zu  werden,  da  Galba  72  Jahr  alt  und  kinderlos 
war;  auch  prophezeite  ihm  der  Astrologe  Seleucus  (so  nach 
Sueton,  nach  Tac.  Ptolemaeus)  die  schönsten  Dinge  um  ihm 
nir>glichst  viel  Geld  abzupressen.  Damals  Statthalter  in  Lusi<- 
tanien  schloss  er  sich  nicht  nur  dem  Zuge  seines  Xachbars 
nach  Horn  an,  sond» m  vorkaufte  sogar  sein  Tafelgeschirr,  um 
demspll)ei)  den  Krlüs  zur  \  »  i  liii^^ning  zu  sl.Hm.  und  Ualba  nahm 
das  Anerbieten  an.  So  benützte  Otho  während  des  Marsches 
jede  Gelegenheit  um  sich  bei  den  Soldaten  einzuschmeicheln, 
und  Tacitus  hat  sein  gutes  Recht  diess  cap.  23  in  der  Form 
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eines  Plusquampertecies  (studia  militum  iam  pridem  ad  fecia- 
le rat  eic.)  nachzutragen.  Nur  konnte  damals  niemand  wissen, 
ob  der  Streber  Otbo  es  bis  zum  Morde  treiben  oder  ob  er  die 
natfirliche  Reife  seiner  Hoffhungen  abwarten  werde.    Zu  den 

Vorbereitungen  von  längerer  llaiid  gehörte  es  sicher  iiut  li,  dass 
ihr  von  Otho  peiiun^rene  Maevins  Puden««,  so  oft  der  Kaiser 
bei  Otho  soupierte,  der  Priitorianerwache  je  lüU  Sesterze  aus- 
zahlen liess,  formell  als  sportula,  thatsächlich  als  Bestechung. 
Da  diess  bereits  zur  Gewohnheit  geworden  war,  so  müssen  die 
enten  Einladungen  und  Geldaustheilungen  schon  in  den  Winter 
des  Jahres  68  vor^reschoben  werden.  Tac  bist.  1, 24.  Suet. 
Otho  4.  Auch  diese  frflhere  Datierung  hat  sich  Tacitus  durch 
dik>  IMuxiuainperfectum  (bist.  '1\  lla^^rantibus  iam  militum 
aniiui-^  vt  lut  taces  ad d iderat  Maevius  i'udens)  offen  gehalten. 
Nur  darüber  ist  er  im  Unklaren,  wann  die  Organisation  der 
Verschwörung  begonnen  habe,  und  er  hält  es  für  möglich, 
dass  erst  am  Tage  der  Adoption  (10.  Januar)  Onomastus  die 
Holle  eines  Oberregisseurs  Qbemommen  und  den  Auftrag  so 
prompt  ausgeführt  habe.  Dafür  hat  er  auch  den  Sueton  auf 
seiner  Seite  Otho  5:  post(|uam  Pisone  praelato  spe  decidit,  ad 
vini  conversus  est,  und  Otho  f>:  tulerat  animus  j>ost  adoptionem 
sratini  ca>tra  (die  Pratoriuiit  rknst^rnt'l  occupure.  Tacitus  hat 
s^itie  L  nschlüssigkeit  zweimal  binterpiriandpr  ausgesprochen 
bist.  1,23:  sed  sceleris  cogitatio  incertum  au  re]teusi  studia 
militum  iam  pridem  spe  successionis  aut  paratu  facinoris  ad- 
feetayeratt  worauf  bist.  1,25  die  Worte  folgen:  sed  tum  (nach 
der  Adoption)  a  libertis  Onomastum  futuro  sceleri  praefecit; 
dieser  weihte  dann  die  Speculatores  Barbius  Proculus  und  Vetu- 
rius  in  das  Complot  ein.  Der  Gedankengang  ist  alno:  mögen 
die  ('onspirationsplrine  über  die  .\do|jition  Pisos  /.urüekg»  bi  ii 
oder  iiiebt ,  sielur  ist,  das«  Otho  jetzt  vorNviiits  trieb  und  die 
Köllen  vertheilte.  Ks  könnte  hier  den  Kiudruck  machen.'  als 
sei  die  Verschwörung  lieber  an  die  Adoption  angeknüpft  und 
in  wenige  Tage  zusammengedrängt,  damit  sie  ganz  in  das 
Jahr  69  zu  stehen  komme;  gleichwohl  möchte  ich  nicht  an- 
nehmen, dass  Tacitus  die  Ereignisse  aus  blossen  Compositions- 
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riicksichten  versciioben  habe;  vielmehr  schien  ihm  die  Ueber- 
lieferung  der  Quellen  unsicher  zu  sein.  Das  mag  man  zugeben, 
dass  ihm,  ceteris  paribus,  die  raschere  Entwicklung  gerade  so 
besser  passte,  wie  dem  Dramatiker  die  schnellere  Schürzung 
und  Losung  des  Knotens«  Hätte  Tacitus  die  Handlung  aus- 
dehnen und  das  Jahr  69  vollständig  ausnOtzen  wollen,  so 
hätte  er  den  Umschlag  schon  mit  Neujahr  beginnen  können, 
da  dem  Galba  bei  dem  Opfern  die  Krone  vom  Kopfe  fiel  (Suet. 
Galb.  18):  allein  er  hält  auf  Pruüiyien  niclit  so  viel  wie  Livius 
und  hat  si*-  in  den  Annalen  fast  ganz  bei  Seite  gelassen.  Auch 
hatten  die  sUdgermanischen  Legionen  am  1.  Januar  den  Ge- 
horsam verweigert  (Suet.  Oalb.  16);  doch  traf  die  Kunde  davon 
erst  späterhin  Rom  ein.  Und  so  fäUt  die  Peripetie  bei  ihm  in 
die  Tage  vom  10.  zum  15.  Januar.  Da  die  Römer  sowohl  den 
Anfangstermin  als  den  Endtermin  zu  berechnen  pflegen,  so 
ergiebt  diess  sechs  iinvollst;Ln<]i»_fi'  Tai^e,  und  so  sjiriclit  denn 
Piso  am  IJS.  Januar  vor  der  Residenzwacite:  sextus  dies  agitur, 
commilitones,  ex  quo  ignarus  futuri  .  .  .  Caesar  adscitus  sum, 
Suet.  Galb.  17  facUiorem  occasionem  Othoni  praebuit  periiciendi 
conata  intra  sextum  adoptionis  diem.  Wollte  man  nur  ent- 
weder den  Anfangstermin  oder  den  Endtermin  berechnen,  so 
blieben  immer  noch  5  Tage  übrig.  Zuföllig  besass  die  latei- 
nische Sprache  d^r  kein  Compositum,  sondern  nur  biduum, 
triduum,  ;((uadriduuni,  wie  analog  nur  binoctium,  trinoctium, 
fjuadrinoctiiini.  Es  ist  also  immerhin  denkbar,  dass  der  den 
kürzesten  Ausidruck  lii  bende  Tacitus  bist.  1,  19  absiclitlich  ge- 
schrieben habe:  nee  aliud  sequenti  (juadriduo,  quod  medium 
inter^adoptionem  et  caedcm  fuit,  dictum  a  Pisone  in  pnblico 
actumve,  wo,  da  der  10.  Januar  durch  sequenti,  der  16.  durch 
medium  aufgeschlossen  wird,  in  der  That  nur  vier  Tage  flbrig 
bleiben,  und  ebenso  ist  dann  bist.  1, 48  Fiso  quadriduo  Caesar 
gerechnet,  wo  freilich  die  in  sequens  und  medius  liegende 
EntschuldiLjung  wegfallt.  Allein  die  kleinere  Zalil  war  die  rhe- 
torisch wirksamere,  ptwa  wie  bist.  1,  2r>:  suse<  |H;»re  duo  niani- 
pulares  imperium  pupuli  Romaui  transferendum  et  transtulerunt, 
wo  man  übersetzen  möchte:  zwei,  sage  zwei. 
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Diese  ganze  Reclmung  der  4tägigezi  oder  5t3gigeii  Ver« 
sckwörung  bekämpft  nun  Plutarch  Galba  24,  da  es  nicht  mög- 
lich gewesen  wäre,  in  so  kurzer  Frist  eine  ergebene  Truppe 
umzustimmen:  ov  yd(j  t]v  fjjLieQÖJt'  rroodmov  f'oyov  .  .  .  FXTt}  yäg 
dvfjQtrhiony.  Das  hat  ja  aber  auch  Tacitus  nicht  behauptet, 
sondern  frUhere  Bestechungen  oü'en  gelassen  und  nur  die  Vor- 
bereitungen zum  Losschlagen  so  eng  eingeschränkt.  Offenbar 
richtet  sich  die  Polemik  des  Plutarch  gegen  Tacitus  und  sein 
Bestreben,  den  Sturz  Galbas  aus  dem  Jahre  69  zu  erklaren,  ja 
gegen  seinen  Ausdruck  quadriduum.  Welcher  andere  Autor 
begann  seine  Darstellung  mit  dem  1.  Januar,  und  musste  seine 
Di^»position  nach  diesem  Termine  einrichten?  Nicht  CluYius 
und  nicht  PHnius,  ja  Oberhaupt  niemand  ausser  Tacitus,  den 
sowohl  Plutarch  als  Sueton  gelesen  und  benützt  haben,  ohne 
ihn  freilich  zu  nennen.  Die  gemeinschaftliche  Quelle  will  in 
diese  Verhältnisse  gar  nicht  passen. 

An  einer  letzten  Stelle  endlich  hat  Tacitus  versäumt  das 
der  Chronologie  allein  entsprechende  Plusquamperfectum  zu 
gebrauchen.  An  dem  entscheidenden  Tage  wollten  einzig  die 
vexilla  germanischer  Legionen  den  Kaiser  nicht  im  Stiche 
la^tu,  verfehlten  jedoch  den  Weg  nach  dei-  Hot  bürg.  Tac. 
bist.  1,31.  Suet.  Galb.  20.  Als  Grund  dieiser  Anliängliclikeit 
giebt  Tacitus  an:  diu  nutavere,  iuvalidis  adhuc  corporibus  et 
placatis  animis,  quod  eos  a  Nerone  Alexandriam  praemissos 
atque  inde  rcTeisos  longa  navigatione  aegros  inpensiore  cura 
Galba  refovebat.  Damach  genossen  diese  IVuppentheile  noch 
am  15.  Januar  69  Erleichterung  oder  Befreiung  vom  Wacht- 
dienste,  bessere  Men:ige  und  dergleichen.  Durch  die  Fahrt  nach 
Aegypten  und  zurück  waren  .sie  natürlich  seekrank  geworden 
und  daher  auch  zum  Dienste  nicht  vollkommen  föhig.  Allein 
diese  ganze  Reise  fällt  in  den  Herbst  des  Jahres  68,  da  ja  im 
Winter  überhaupt  keine  SchiÜ'e  mehr  die  grossen  Meere  be- 
ehren, und  dass  die  Nachwirkungen  der  Seefahrt  2—8  Monate 
lang  angehalten  hätten,  ist  ja  doch  wenig  glaublich.  Mit  der 
Conjectur  refoTcrat  wäre  aber  nicht  viel  geholfen,  da  ja  das 
vorausgehende  adhuc  doch  auf  Mitte  Januar  69  weist  Die 
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Lösung  des  Käthsels  verdanken  wir  dem  m  Kleinigkeiten  manch- 
mal genaueren  Sueton  Qalb.  20:  ii  ob  recens  metitum,  quod  se 
aegros  ei  invalidos  magnopere  fovisset  (refovisset?),  in  auzi- 
lium  advolaverunt,  sed  aerius,  itinere  derio  per  ignoraniiam 
locorura  retai^ati.  Erinnern  diese  Worte  stark  an  Tecitus^  so 
dass  Sueton  die  Darstellung  seines  Vorgängers  im  Gedächtniss 
gehabt  zu  luiben  sclieiut,  so  verbessern  sie  doch  die  Clironologie. 
Ks  war  allerdings  die  Erinnerung  an  die  gute  Behandlung, 
welche  die  Soldaten  günstig  stimmte,  allein  diese  bessere  Pflege 
gehörte  damals  der  Vergangenheit  an.  Eine  absichtliche  Ver- 
schiebung der  Thatsachen  durch  Tacitus  ist  natfirlich  nicht 
denkbar,  sondern  wir  haben  es  mit  einem  Versehen,  bezw. 
einer  Ungcnauigkeit  thun. 

Damit  schliesseii  wir  den  Versuch,  in  dem  Vom  orte  und 
der  historischen  Einleihmg,  in  den  Nekrologen,  in  den  Heden, 
in  der  Betrachtung  über  den  Ursprung  der  Bürgerkriege  sowie 
in  einigen  ril ekgreifenden  Abschnitten  die  Spuren  der  Persön- 
lichkeit des  Tacitus  und  die  Oonsequenzen  seiner  annalistischen 
Disposition  nachzuweisen  und  damit  die  Vorstellung,  als  seien 
dieselben  irgendwoher  copiert,  abzulehnen. 

7.  Der  Sturz  Oalbas. 

^^  ir  kuniniea  nun  zu  dem  Kerne  der  historischen  Er- 
zälilung  von  der  Militärrevolution  und  dem  Ende  des  ersten 
Zwischenkaisers,  d.  h.  zu  bist.  1  cap.  12  fiF.,  soweit  die  Kapitel 
nicht  bereits  besprochen  sind.  Da  in  denselben  die  Eigenart 
des  Tacitus  weniger  stark  herrortritt,  so  wird  sich  unsere 
Hauptaufgabe  darauf  beschränken,  die  Angaben  des  Tacitus 
mit  denen  des  Plutarch  zu  yergleichen  um  festzustellen^  wo 
wir  die  oiiijinale  Fiu>äuüg  und  wo  die  Copie,  wo  wir  bei  ab- 
weichenden Berichten  die  historisehe  Wahrheit,  wo  wir  die 
Entstelhni«,'  anzuerkennen  haben,  ist  diess  auch  nieht  ül)erall 
möglich,  so  muss  sich  doch  aus  der  Masse  der  eine  Vergleichung 
zulassenden  Fälle  wenigstens  eine  Wahrscheinlichkeit  gewinnen 
lassen  und  man  darf  hoffen  durch  diese  genaue  Betrachtung 
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den  einen  oder  anderen  Zug  zu  finden,  welcher  sei  es  dem 

Tacitus,  sei  es  dem  Plutarch  eigenthünilich  ist.  Dabei  wird 
sich  für  «lif  Fnunde  de«  Kinqiielleuprint  ii)es  das  Uinrw urtete 
ergeben,  dass  die  Tliutsachen  hol  Tacitus  und  Plutarch  zwar 
übereinstimmen,  aber  ot<t  an  ganz  verschiedenen  Stellen  der  histo- 
rischen Darstellung  eingereiht  sind:  wodurch  wir  notliwendig 
von  der  Anschauung  abgedrängt  werden,  als  habe  einer  den 
anderen  abgeschrieben;  denn  neue  Combination  oder  Disposition 
der  in  den  Quellen  überlieferten  Thatsachen  ist  doch  mit  dem 
Begriffe  der  Copie  kaum  mehr  zu  vereinigen.  Auch  Plutarch 
hat  nicht  iibgasch rieben,  sondern  viel  gelesen  und  in  seinem 
Kopfe  neu  verarbeitet. 

Obschon  nun  die  beiderseitigen  Darstellungen  bald  als  an 
sich  gleich  gut  erscheinen  können,  bald  aber  auch  die  eine  als 
die  minderwerthige  erkannt  wird,  sei  es  weil  der  Ausdruck 
weniger  scharf  ist,  oder  ein  Missrerständniss  (Ungenauigkeit, 
Uebersetzungsfehler)  zu  Grunde  liegt  oder  ein  Zusatz  als  aus 
blosser  Phantasie  entsprungen  taxiert  werden  muss,  so  empfiehlt 
es  sich  doch  nicht  die  Arten  dieser  Abweichungen  auseinander- 
zuhalten, sondern  sjimnitliclie  Stellen  nach  der  Reihenfolge  der 
Kapitel  vorzutühren  und  einzeln  zu  besprechen.  Das  Gleich- 
artige wird  sich  in  dem  Kopfe  des  aufmerksamen  Lesers  von 
selbst  zu.«tn  nun  anordnen.  Immerhin  wird  es  nützlich  sein,  einige 
allgemeine  Bemerkungen  Uber  das  Verhältniss  von  Origfinal  und 
Copie,  wie  man  es  sich  heutzutage  vorstellt,  vorauszuschicken* 

Wir  mflssen  hier  von  dem  rhetorischen  Charakter  der 
römischen  Historiographie  ausgehen,  da  ja  Tacitus  wie  Livius 
von  Hause  aus  selbst  Hhetoren  gewr's«-n  sind,  so  djiss  ihnen 
die  KUnste  der  exnrnatio  geläutig  mihI.  Im  (itgensatze  dazu 
ist  eb  höchst  betremdlich,  welcher  Mangel  au  Selbstständigkeit 
und  Phantasie  ihnen  von  neuen  Forschi*rn  zugemuthet  wird. 
Wenn  nach  Poljrb  3,  67, 9  Scipio  den  Rückzug  vom  Tessin  an 
die  Trebia  vjt6  i^y  i<o&tv^v  antritt,  nach  Livius  21,48, 4  quarta 
vigilia  noctis,  so  soll  diese  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  nach 
Böttcher  S.  394  ein  genügender  Grund  sein«  um  eine  directe 
Beziehung  der  beiden  Autonn  in  Abrede  zu  i>telleu.  Bekanntlich 
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theilten  die  Römer  die  Nacht  in  vier  Nachtwachen,  welche 
Polyb  mit  ipvXoHai  bezeichnet,  und  zwar  ist  die  letzte  die 
iity&iv^^  z.B.  3.67,2  nml  r^v  iw&tvtjv  fpvXani^v,   auch  mit 

Klüpse  des  Substantivs,  wie  in  der  oben  eitierten  Stelle.  Wie 
sicli  also  Polyh  und  TJvius  genauer  entsprechen  k(»nnten,  ist 
nicht  abzusehen;  nur  Böttcher  scheint  sich  ein/nhiliKn.  Livius 
wäre  verpflichtet  gewesen,  wenn  er  dem  Polyb  tolirte.  von 
einer  matutina  vigilia  zu  sprechen,  was  kaum  lateinisch  ist. 
Mit  so'ungenQgenden  sprachlichen  Vorkenntnissen  an  die  Lösung 
der  Quellenfragen  herantreten  zu  wollen,  scheint  uns  eine  Ueber- 
Schätzung  der  eigenen  Kräfte  zu  sein.  Da  war  doch  Nissen  in 
den  Krit.  Unters.  S.  24  viel  liberaler  und  weitsehender,  wenn 
er  die  Worte  des  Pulyl»  28,  14  dinrnn.^di  xal  djio(ji'joa>;  mit 
Livius  30,  34,  7  (prinio  adeo  perturbavit  ea  vox  regem,  ut  non 
color,  non  vnltns  ei  constaret)  für  identisch  erklärte  und  darin 
nur  eine  freie  Ausmalung  oder  rhetorische  Zuthat  erkannte. 

Da  nun  Plutarch  in  jüngeren  Jahren  bekanntlich  auch 
rhetorische  Studien  getrieben  hat,  so  dtlrfen  wir  uns  nicht 
wundern,  bei  ihm  ahnlichen  Ausführungen  zu  begegnen,  und 
Tacitus  als  Menschenkenner  hat  eine  besondere  Stärke  in  der 
plastischen  Schilderung  psychologischer  \  oiMr.'inge.  Als  ani 
Morgen  der  Katastrophe  der  Haruspex  dem  Galba  einen  Peind 
in  nächster  Nähe  ankündigte,  im  Beisein  Othos,  glaubte 
dieser  sich  aus  der  Gesellschaft  entfernen  zu  sollen,  und  gab, 
wie  Uberliefert  wurde,  als  wirklichen  oder  fingierten  Entschul- 
digungsgpnnd  ein  Unwohlsein  (febris.  Suet.  Otho  6)  vor.  Dass 
Tacitus  diese  Angabe  gekannt  hat,  beweisen  seine  Worte 
bist.  1,27:  innixus  liberto  in  Velabrum  .  .  pergit,  welche  für 
einen  (resnnden  zwecklos  gewesen  wären.  Ver^L  die  genau 
entspreeliendo  Stelle  Ann.  2.  29:  (Libo)  nenrritudine  t'essus  sive, 
ut,  tradidere  quidam,  simuiato  morbo  leciiea  delatus  ad  t'ores 
curiae  innisusque  fratri.  Nun  denkt  sich  aber  Tacitus,  die  Aus- 
sage des  Opferschauers  könne  den  Otho  nur  ermuthigt  haben 
vorzugehen  und  darum  spricht  er  auch  nicht  davon,  dass  Otho 
sich  geängstigt  hätte;  erst,  als  er  bei  dem  Satumtempel  nur 
23  Verschworene  bereit  findet,  lasst  er  ihn  trepidus  werden. 
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Kach  Plat.  Qalb.  24  dagegen  wird  er  schon  bei  dem  Opfer 

blass  {^f^oovßovuivco  xal  yooui;  äjueißorii  .larzodujiuL^  rjid  dFot'^), 
sei  es  (lass  die  veränderte  Gcaichtsfarbe  bei  ihm  als  Ausdruck 
des  i'ieberaut'alles  gedacht  wird ,  sei  es  dass  die  Knttäuschuiig 
in  Folge  der  geringen  Betheiligung  der  Prätorianer  auf  die  Zeit 
des  Opfers  Torgeschoben  wird.  £ine  doppelte  Ueberliefemng 
liegt  darum  hier  nicht  vor,  sondern  Tacitus  hat  nur  die  durch 
die  Quellen  yerbflrgte  Thatsache  sich  subjectiv  zurechtgelegt, 
und  Plutarch  die  Züge  etwas  verschoben. 

Bei  der  Erzählung  des  gleichen  Vorfalles  und  des  Opfers 
am  l'>.  -laiiuar  69  hebt  Plutarch  (lalba  21  ausdrücklich  hervor, 
dieses  habi'  f'cnt^Fv  stattfj^efundcn ,  in  U  eberein  st  immunj^  mit 
Sueton  Galha  19  (sacrilicantem  mane),  worauf  Herrn.  Peter 
<tf wicht  legt,  Ja  die  Angabe  bei  Tacitus  1,27  fehlt.  Allein 
dieselbe  Beobachtung  wiederholt  sich  nochmals  bei  Plutarch 
Otho  1  äfi^  ^Qosk^mv  ek     Kamt(&Xtov  (um  dem  Jupiter 

ein  Dankopfer  darzubringen),  wo  sich  Tacitus  1,47  auf  die 
Worte  beschränkt:  in  CapitoKum  vectus.  Plutarch  dachte  sich 
also,  dass  die  Opfer  am  Morgen  dargebracht  werden,  und 
tl)Ln<o  wird  jeder  Kenner  des  xVlterthunis  denken,  da  diess 
auch  ganz  natürlich  ist.  Im  vorliegenden  Falle  musste  das 
Opfer  am  Morgen  des  kurzen  Winter tages  stattfinden,  da  ja  in 
den  folgenden  Stunden  noch  so  viele  Ereignisse  Platz  finden 
müssen.  Auch  war  der  Besuch  Othos  bei  dem  Kaiser  die 
übliche  Salutatio.  Aus  solchen  selbstyerständlichen  oder  auch 
mehr  oder  weniger  subjectiven  Zusätzen  darf  also  keine  zweite 
historische  üeberlicferung  gefolgert  werden.') 

Dil  nach  dem  Falle  Neros  das  neue  Regiment  abgesehen 
von  den  Prätorianern  von  der  Stimmun^^  der  Legionen  abhängig 
war,  so  hatten  die  beiden  germanischen  Armeen  am  Rheine 
das  grosse  Wort  zu  sprechen.    Nach  Tacitus  bist.  1,  8  waren 

')  Da  übrigena  Plutarch  ne^en  Tacitus  uothwendi^  noch  andere 
Berichte  ;^»^eleaen  hat,  so  bleibt  inmier  noch  die  ErkhuuDg  otten.  er  habe 
zwar  das  Opfer  und  was  daran  hängt  nach  Tacitus  <  rzahlt,  die  nähere 
Zeitangabe  Jedoch  aei  ihm  aus  dieser  Nebenlecture  in  Erinnerung  ge* 
blieben. 

IdOJ.  SiU«i>b.  «1.  pbiio«.-pltiiuL  u.  d.  iijst.  GL  3 
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die  Soldaten  irati  superbia  recentis  victoriae,  d.  h.  erfüllt  von 
Selbstbewusstsein.  weil  sie  den  Aufstand  des  Vindex  in  Gallion 
niedergeworfen  hatten,  und  erbittert .  (biss  ihnen  dafür  keine 
ßelohnung  zu  Theil  geworden  war.  Darauf  folgen  nähere 
Einzelheiten:  hlst.  1, 9  superior  exercitus  legatum  Hordeonium 
Flaccum  spemebat  seneeta  sc  debiiitate  pedum  inyalidum,  sine 
constantia,  sine  auctoritate  (wie  hist.  1, 58  Hordeonius  Flaccus 
non  compescere  nientes,  non  Tetinere  dubios  ausus).  Inferioris 
Germania«  legiones  diutius  sine  consulari  faere  etc.  Diese 
Schildern  11  fj;^.  eingefügt  in  die  l'ebersicht  der  militärischen  Streit- 
kräfte (Spanien,  Gallien,  Germütiien.  Uatenliein.  Oherrhein, 
Britannien,  lllyrikum,  Orient,  Africa.  Vgl.  oben  S.  10),  ist  in 
der  ganzen  Disposition  so  geschlossen,  dass  in  an  kein  Wort 
dem  Tacitiis  wegnehmen  kann;  die  persönliche  Beurtheilung 
des  Hordeonius  war  auch  nöthig,  weil  erklärt  werden  musste, 
warum  die  so  schlecht  disciplinierten  Truppen  zuerst  von  Galba 
abfielen  (hist.  1, 12),  und  weil  Tacitus  auch  andere  Oomman- 
dauten  charakterisiert  hatte,  kurz  den  (  hivius  Rufus,  hist.  1,  8, 
sehr  ausluhrlich  den  bei  Vespasifins  Erhebung  so  stark  be- 
theiligten Mucianus  hist.  1,  10;  gar  nicht  allerdiugö  Vitellius, 
weil  Tacitus  hier  nicht  vorgreifen  wollte.  Um  sn  mehr  fällt 
die  Uebereinstimmung  mit  der  Biographie  des  Plutarch  auf, 
Galb.  18:  t6v  0XdHxov  (der  zweite  l^ame  fehlt)  6n6  awr^ov 
juMyO^^  ^^vaxay  övta  t(ß  aibfunt  xdi  ^iQayfidxtov  änuQov 
kv  oh6eA  Xoyco  t6  nagänav  inoiovvto.  Die  Uebereinstimmung 
erstreckt  sich  aber  weiter  auf  die  Worte:  ol  dk  övreg  v.-ro 

IfinyJnnvTo  nnog  Ovivöiy.a,  ttt]dev6g  dk  xvyyävovxeg,  die  sich  ja 
gleichfalls  bei  Tacitus  linden.  Der  Benutzer  verräth  sich 
dadurch,  dass  er  diese  auf  beide  Armeen  bezogene  Angabe 
falschlich  auf  die  Sttdarmee  des  Hordeonius  einschränkte.  Es 
steht  ja  fest,  dass  zum  Kampfe  gegen  Yindez  die  Südarmee 
durch  die  Nordarmee  yerstärkt  wurde,  nach  Tae.  hist.  1, 51 
adversus  Vindiceni  contractae  legiones.  Mommsen,  Hermes  13.97. 
Note.  Da  nun  Plutarch  im  (iedankeninhalte  und  Wortlaute  mit 
Tacitus  zusammentrifRi,  eine  Notiz  aber  irrthümlich  vei'schoben 
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hat,  da  ferner  die  ganze  militärische  Uebersicht  Eigenthum  des 
Tacitus  sein  muss,  so  bleibt  nichts  anderess  übrig,  als  iu  Plutarch 
den  ungenauen  Benutzer  zu  sehen. 

Hist.  1, 18  .schildert  Tacitus  .lie  Adoi»ti«Mi  des  Piso  in  der 
Prätorianerkaserne:  iiiipcratoria  brevitate  adoptari  a  se  Fisonem 
exemplo  Divi  Augusti  et  more  militari,  quo  vir  virum  Icgcret^ 
pronuntiat,  womit  man  vergleiche  Plut.  Galb.  23  ägia/nivov 
tä  fikv  Xiyeiy  h  ttß  m^oniSqt,  td,  dk  dray^yvcbaxeiv.  Da  dieses 
Verlesen  einer  Urkunde  nicht  nur  dem  widerspricht,  was  wir 
Ton  den  Formen  der  Adoption  wissen,  sondern  auch  den  Worten 
iniperatoria  brevitate,  so  vermuthet  Monimsen  Herrn.  4,  306. 
:iu7,  Piutarch  habe  si(di  durch  das  flüchtig  gelesene  legere  und 
pronuntiare  zu  dvayiyviJüoxfiy  und  /Jyfiv  verführen  lassen  und 
Lange  wie  Sickinger  billigen  diess,  wie  auch  in  der  That  die 
Erklärung  plausibel  ist.  Trifft  diese  Vermuthung  aber  das 
Richtige,  so  darf  man  dem  Piutarch  Alles  zutrauen. 

Hist.  1,22  urtheilt  Tacitus  Aber  Otho:  non  erat  Othoni 
molüs  et  corpori  similis  animus,  gerade  wie  Piutarch  G.  25 
xnmeo  od  xatä  rrjv  tov  ütofAaxog  jnaXcixlav  zf]  ^'v^fi  diatfßgvjLi' 
utvo^.  Das  Zusammentn-ffen  kann  kein  zutalliges  sein,  obschon 
die  Worte  an  verscliiedener  Stelle  in  die  Erzähl ung  eingeflochten 
sind.  Piutarch  bringt  sie  in  Verbindung  mit  dem  Momente, 
als  Otho  bei  dem  goldenen  Meilenzeiger  von  nur  23  Specula* 
toren  zum  Kaiser  ausgerufen  wird,  Tacitus  mit  früheren  Er- 
wägungen Otbos,  was  er  in  seiner  verzweifelten  Lage  thon 
solle.  Beides  passt  an  sich  gleich  gut;  doch  ist  bei  Tacitus  das 
corpus  molle  noch  besser  motiviert  durch  die  darauf  folgende 
Erwähnung  der  adulteria,  libidines  etc.  Bei  der  Proclamation 
zum  Kaiser  ist  der  verweichlichte  Kürpt  r  nicht  bctheiligt.  wohl 
aber  bei  der  Schilderung  des  Genns<alebens.  welche  Tacitus  giebt. 
Dazu  kommt  nun,  dass  sich  Piutarch  für  die  Zahl  23  mit 
q>am  auf  einen  ungenannten  Autor  beruft  {nQomt7i6vTQ^  adro- 
HQdtoQä  qHWt  ftri  nkehve  rgmy  Mal  dkooi  ysrio&ar  q>€QOftiyq> 
dk  di^  dyogäg  dniijintjoav  iregm  Toootiroi),  als  welcher  sich  uns 
Tacitus  anbietet  hist.  1,27:  tres  et  viginti  speculatores  con- 
salutatum  imperatorem  .  . .  rapiunt;  totidem  ferme  in  itinere 
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adgregantuT.  Oerade  ebenso  bezieht  sich  Plutarch  in  demselben 
Kapitel  25  mit  (5^  /«^  ovyEidtbq  (worfiber  anten)  auf 
Tacitus  bist.  1,  28.  So  spricht  denn  Alles  daftlTf  das  Plutarch 

den  Tacitus  direct  benützt  habe. 

Das  UiiLilaiiblichste  von  Flüchtigkeit  und  Entstellung  hat 
aber  riutarch  Gaiba24  geleistet.  Als  am  15.  Januar  Otho  dem 
Kaiser  seine  Morgenaufwartung  machte  und  dem  Opfer  bei- 
wohnte, kam  der  Freigelassene  Onomastus  um  ihn  abzurufen, 
da  er  Ton  einem  Architecten  zu  einem  Rendez-Tous  erwartet 
werde.  Das  war  das  Stichwort  des  Regisseurs,  dass  Alles 
bereit  sei.   Die  Worte  der  beiden  Berichterstatter  lauten: 

Eist  1,27  libertus  Onomastus  |  'Gvö^taarog  dneXev^egag  iq>ij 
nuntiat  ezpeetarieum  ab  archi-  I  mQifih&v  aMv   oXhoi  jovc 


tecto  et  redemptoribus,  |  d^;|f<r€XTOKic.  Ijy  dk  c^^fAßolov 

quae  significatio  paratae  con-  !  y.aioov,  :tg6g  Sv  idet  dTzavtijoai 

iurationis    convoncrat.     Otho  lov  "Odojva   xoU  oTOfnianai::. 

cum   emi   sibi  i)niedia  vetu-  Einen'  ovv,   on  TraAmdy  ioj- 

state  suspecta  eoque  pi'ius  ex-  vrjiievoc:   otxmv   ßovXeTai  r<\ 

ploranda  fiuxisset  .  .  .  pergit.  vnonia  ödiai  loli  na}Äi)zais, 

Ks  handrlte  sich  also  um  Ankauf  oinos  [jandhauses  und  ße- 
rochnung  der  Keparaturkosten .  um  (hirnach  und  auf  Grund 
einer  Inspection  die  Höhe  des  Angebotes  zu  bestimmen.  Nach 
Tacitus  sind  die  Verhandlungen  noch  im  Gange,  was  durchaus 
Temünflig  und  auch  von  Sueton  (Otho  (>  renalem  domum) 
bestätigt  ist,  wogegen  nach  Plutarch  der  Kaufvertrag  schon 
perfect  wäre,  in  welchem  Falle  nachträgliche  Reclomationen 
nichts  mehr  nutzten.  Die  Präsumption  der  Wahrheit  steht  hier 
auf  Seiten  des  Tacitus.  Der  Baumeister  machte  einen  Kosten- 
Überschlag,  und  die  Handwerksmeister,  wie  Maurer,  Schn'inor. 
Schlosser  übernehmen  die  einzelnen  Arbeiten  in  Akkord  zu 
festem  Preise.  Das  sind  die  redemptores  oder  die  iQyoÄdfiot. 
Und  wo  stecken  sie  bei  Plutarch?  Weniger  in  dem  Plural 
dQXiJ€HTovas,  da  auch  Sueton  Otho  6  adesse  architectos  schreibt 
(ss  architectum  cum  redemptoribus),  ab  gröblich  missverstonden 
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in  den  Tiw?>r)zaig  (codd.  .^okiiaig).  Plutarcli  sah  in  seiner  Tacitus- 
handschrift,  welche  nach  damaligem  Usus  keine  Worttrenming 
haben  konnte,  in  den  redemptores  das  einfache  emptores,  welche 
er,  um  einen  Sinn  herauszubekommen,  in  seiner  Phantasie  oder 
Unkenntniss  weiter  in  Tenditores  verwandelte.  Wie  so  das  Haus 
mehrere  Eigenthümer  hatte,  so  dass  von  neoAi/ra/  gesprochen 
werden  konnte,  sieht  man  nicht  ein,  wogegen  eine  Mehrzahl 
Ton  redt  ni}»tores  vollkommen  verständlich  ist.  Damit  ist  denn 
Alles  verpfuscht;  auch  die  bauliche  Expertise  (exploranda  Tac. 
\>-nuleni  domum  iiispccturus  Suet.)  ist  mit  detSni  L,n  üutilich  ver- 
dorben. Dass  aber  Plutarch  den  Tacitus  gelesen  hatte,  beweist 
das  eine  Wort  vnoma  —  snspp«  !;?  Unter  solchen  Umständen 
verliert  man  den  Muth  die  Thorheiten  des  Uebersetzers  als 
selbstständige  üeberlieferung  anzuerkennen. 

In  der  Angabe  über  die  Heldenthat  des  Sempronius  Densus 
weicht  Tacitus  von  Plutarch  ab.  indem  er  ihn  zum  Vertheidiger 
des  Piso  macht,  während  derselbe  nach  i'lutarch  den  Kaiser 
selbst  zu  schützen  vei'sucht  hätte. 

Eist.  1,43  insignem  illa  die  G.  26  tj^uvre     o^dek  nXijv 

viruiu    Sempronium    Dcnsuin  hog  drÖQOi,  ov  jn6vov  fjXtog 

aetas  nostra  vidit.  Centurio  tTTtldtr  ä^tor   Trji  U'ojualov 

is  praetoriae  cohortis,  a  Galba  fjyf  ttovmc:.  ZFf(.tgojvioQ  Jffv- 

custodiaePisonisadditus,  stricto  oos  iKaiovxdQH]Q  •  •  •  onaad- 

pugione  oocurrens  armatis  .  .  fitvoQ  j6  ^Upog  rj/ivvaxo  noXify 
Pisoni  effugium  dedit.            \  XQ^^<^' 

Hier  verdient  Tacitus  als  Aui^rnzeut^p  den  Vorzug,  und 
er  hat  sich  auf  s(  ine  eigenen  Krlebni^se  berufen,  wie  Germ.  >^ 
vidimus  sub  divo  Vespasiano  Velaedam,  wo  er  auf  den 
Triomphzug  in  Rom  hinweist.  Statins  silv.  1, 4, 90.  Vergl. 
oben  Seite  7.  Dass  nicht  Zeugniss  gegen  Zeugniss  steht, 
sondern  dass  Plutarch  sieh  geirrt  hat,  beweist  zunächst  Sueton 
€hilba  20  neque  praesentitmi  quemquam  opem  imperatori  ferre 
conatuni:  wie  leicht  aber  eine  Verwechslung  möglich  war, 
ergiebt  sicli  au«^  der  Darstellang  des  Tacitus.  aus  welcher  man 
bei  maugeluder  Worttrenuuug  auch  ac  öalbae  custodiae  additus 
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herauslesen  konnte.   Und  nichfc  nur  ist  so  im  Codex  Farne- 

sianus  nborlkiert;  Franz  Ritter  glaubt  sot^ar.  Tacitus  habe  so 
gesehnt  Ijt  fi,  obscbon  sonst  ac  vor  folgendein  K-laute  (aiiiial. 
12.  t»4  ar  Cn.  Domitii)  vermipflen  wird.  Hatto  aber  Plutarch  bei 
fluchtiger  Lectiire  die  Öache  falsch  verstanden  oder  schwankte 
er  in  der  £rinneruDg,  so  musste  ihm  die  versuchte  Rettung  des 
alten  Galba  ruhmwürdiger  erscheinen  als  die  des  jungen  Piso. 
Somit  begreift  sich  wohl  das  Missverstandniss,  nicht  aber  umge- 
kehrt, wie  Tacitus  sollte  auf  seine  Angabe  gekommen  sein.  Der 
auf  Densus  bezügliche  Zusatz  bei  Plutarch  ovdh  IMa  /otjar^v 
vjTO  rdkßa  ji€7iuyl}oj^  ist  natürlicli  blosse  l'liaütasie  und  soll 
die  Aufopferung  des  Prätoriaiierhüujitiuaniies  uur  um  so  grösser 
erscheinen  lassen,  was  dem  Moruiii^ten  Plutarch  sehr  gut  passte. 

Das  Gemäld(i,  welches  Tacitus  von  dem  Regierungswechsel 
entworfen  hat,  wirkt  um  so  ergreifender  durch  die  grellen 
Lichter,  welche  er  auf  die  Serrilität  der  Volksmasse  fallen  lasst. 
Wie  die  Schmeichelei  Uberhaupt  einen  Hauptfactor  in  der 
Kaisergeschichte  des  Tacitus  bildet,  so  verlangt  auch  am  Vor- 
mittage der  Pöbel  (bist.  1,32)  die  Hinrichtung  ilos  Otho,  und 
am  Abend  desselbon  Tages  wird  (b  in  Aufiübrer  die  kaiserliche 
Würde  übertragen  (bist.  1,47  certant  adulationibus  etc.).  Einige 
behaupteten  mit  eigenen  Augen  gesehen  zu  haben,  wie  Otho 
ermordet  worden  sei  (bist.  1,  34),  und  einer  zeigte  gar  das 
blutige  Schwert  (bist,  l,  35).  Ebenso  wurde  eine  Masse  yon 
Petitionen  bei  Otho  eingereicht  von  Leuten,  welche  bei  der 
Tödtung  Galbas  betheiligt  gewesen  zu  sein  oder  sonst  sich 
Verdienste  an  jenem  Tage  erworben  zu  haben  versicherten. 


Hiat.1,44  pluresquamcen- 
tum  viginti  Ii  bei  los  prae- 


G.  27  elMOüi  xai  inatdr 
evgi&ffoav  voxeqov   ix  iwv 


mium  ezposcentium  ob  aliquam  .  yQajtifiariwv,  oO?  6  O^txikliog 

notabilem  illa  die  operamVitel-  |  6.vn^i]T)]ong  nTtavzaq  &7tixjFivtv 

lius  postea  invenit  oninesque  |  (vorher   öinoin:;   ijTovv  (UltUu. 

i'(>ni|iiiri  ei  intcriici  ius>It,  nou  |  öidöyiag  ^'Oikovi). 
bonori  Galbae,  sed  tradito  prin- 
cipibus  more,  niunimentuni  ad 
praesens,  in  posterum  ultionem. 
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Fragen  wir  nun,  welcher  Bericlit  das  Original,  welcher 
die  Reproduction  sei,  so  kann  uns  die  Antwort  nicht  schwer 
fallen.    Tacitus  ist  die  Quelle,  weil  er  in  der  Zahlangabe  ge> 

nauer  ist,  weil  die  Angabe  des  charakterlosen  Pöbels  besser 
in  die  (Toschichte  des  Tacitus  als  in  eine  Biojjrraphie  Galbas 
passt,  endlich  weil  er  allein  über  die  Motive  des  Vitc41ius  die 
acht  taciteische  Erklärung  beigefügt.  Denn  wenn  auch  allge- 
mein bekannt  ist,  wie  die  Triumvirn  die  Mörder  Caesars  be- 
straften, so  mussten  dem  Tacitus  als  Geschichtschreiber  der 
Kaiserzeit  die  Beispiele  yorschweben,  wie  Claudius  die  Mörder 
Caligulas,  Domitian  den  Epaphroditus,  welcher  dem  Nero  bei 
seinem  Selbstmorde  behülflich  gewesen  war,  allerdings  post 
festum  hatte  tödten  lassen.  Was  aber  entscheidet,  ist  die  That- 
-ache,  dass  Tacitus  selbst  bist.  L  40  denselben  Gedanken  noch- 
mals ausspricht:  scelus,  cuius  ultor  est.  quis<iuis  successit.  Da 
nun  die  eingereichten  Petitionen  während  der  kurzen  liegierung 
Othos  unerledigt  blieben,  so  kamen  sie  er^t  unter  Vitellius  zum 
Vorschein.  Tacitus  ninunt  indessen  die  Notiz  voraus,  indem  er 
seine  Abweichung  von  der  annalistischen  Darstellung  mit  der 
Temporalpartikel  postea  entschuldigt,  und  er  musste  ja  durch 
seine  Vorstudien  zu  den  Historien  auf  die  Sache  gekommen 
sein,  da  er  schon  im  dritten  Buelie  d'w  Hegierung  des  Vitellius 
zu  schildern  hatte.  Wie  Pluturch  du  von  sollte  Kenntiiiss  ge- 
habt haben,  da  er  kein  Leben  des  Vitellius  schrieb,  ist  weniger 
erklärlich.  Alles  dagegen  vollkommen  klar,  wenn  er  direct  aus 
Tacitus  schöpfte,  welchem  er  auch  sein  voteQov  entnahm. 

Bist.  1, 52  wird  zur  Empfehlung  des  neuen  Kaisers  gesagt: 
Vitellio  tres  patris  consulatus,  censuram,  coUegium  Caesaris 
inponere  iam  pridem  iniperatoris  dignationem;  d.  h.  der  Vater 
hatte  nach  Sueton  Vit.  2  die  Consulste  wie  die  Censur  mit  dem 
Kai«?er  Claudius  zusammen  bekleidet.  Was  Plut:ncli  meldet: 
JiaiQog   Tf  Tt/nijTOv   y.tü  vJidrov   yti'Ofuvov   y.al  KXnvbko 

Kafaaoi  xQonov  xiva  avyno^arro^  kann  nur  als  Beweis  dafür 
gelten,  dass  er  die  Worte  des  Tacitus  nicht  recht  verstand, 
nämlich  als  ein  Drittes  neben  Consulat  und  Censur.  Dieser 
Irrtbum  ist  also  direct  aus  Tacitus  geflossen,  auch  aus  dem 
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(irunde,  weil  Sueton,  wahrscheinlich  genauer,  von  zwei  (Jon- 
sulaten  spricht. 

Eist.  1, 80  entschliesst  sich  Otho  eine  bisher  in  Ostia  statio- 
nierte Cohorte  Pompiers  (Brandwache)  nach  Rom  zu  verlegen 
und  mit  Legionswaffen  ausrüsten  zu  lassen.  Ein  Tribun  erhält 
Auftrag  die  Waffen  dem  Zeughause  (armamentarium)  zu  ent- 
nehmen und  an  die  Soldaten  in  Ostia  aiiszutheilen ;  da  er  aber 
diese  Operation  in  der  NachtkUhle  vornehmen  will,  wittern  die 
theih\>i.>e  betrunkt^nen  Prätorianer  Verrath,  so  dass  es  zu  einem 
Tumulte  kommt  und  sie  in  die  liesidenz  eilen,  wo  gerade  Ge- 
sellschaft war,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  dem  Kaiser  kein 
Leides  geschehe.  Hier  ist  Alles  in  Ordnung:  das  armamen- 
tarium befand  sich  in  der  Pratorianerkaserne  (bist.  1, 38),  und 
diese  selbst  (castra)  ausserhalb  der  Stadt,  bevor  die  Mauer  des 
Aurelian  sie  in  die  Stadt  hineinzog.  Auch  Sueton  sagt  Otho  8 : 
arnia  cum  in  castris  {sc.  praetoriaiiis)  sub  uoclem  promerentur, 
insidias  suspicati  tunniltuni  excitavcrunt. 

Nun  berichtet  ircilich  Plutaich,  dessen  Darstellung  .sich 
in  vielen  Details  mit  Tacitus  deckt,  der  Aufstand  sei  in  Ostia 
ausgebrochen,  und  muthet  dem  Leser  zu  sich  vorzustellen,  die 
Soldaten  hätten  in  der  Nacht  die  16  römischen  Meilen  von 
Ostia  bis  Rom  und  gleich  darauf  den  Rückweg  zurfickgelegt. 
Das  grosse  Zeughaus  mit  Waffen  fOr  Hunderte  muss  dann  von 
Rom,  wo  es  inschriftlich  bezeugt  ist  (Corp.  inscr.  VI  2725. 
VII  446.  VIII  2568)  nach  Ostia  versetzt  werden,  wo  es  nicht 
existierte.  Und  warum  all  dieser  Nonsens?  Weil  Tacitut»  von 
den  Prätorianern  sagt:  urbem  ac  Palatium  petunt,  gerade  wie 
es  hist.  1,39  von  der  Revolte  in  der  Pratorianerkaserne  gegen 
Galba  heisst:  vocibus  in  urbem  usque  resonantibus,  ein  Gegen* 
satz,  den  Plutarch  nicht  zu  fassen  vermochte.  Wenn  man  alle 
derartigen  Schnitzer  als  zweite  Ueberliefemng  betrachtet,  dann 
kann  die  alte  Geschichte  noch  sehr  reichhaltig  werden. 

Als  die  oben  erwähnte  Abendpresellschaft  bei  Hof  durch 
die  niis,*.lrauibchen  Prätorianer  überrascht  wiid  und  der  Kaiser 
selbst  wie  «lie  Gäste  nii  bt  wissen,  was  der  Tumult  zn  bedeiiti  n 
habe,  da  sagt  Tacitus  hist.  1,  81  cum  timeret  . .  timebatur.  womit 
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wörtlich  ttbereinstimmt  Plut.  Otho  3  ipoßo^fUfog  . .  ^ßsgös. 
Tacifcus  hat  die  spannende  Situation  nach  seiner  Art  zu  einem 
psychologischen  Gemälde  benOtzt:  trepidi  fortuitusne  militum 

furor  an  dolus  iinperatoris.  manere  ac  deprehendi  an  l'ug»"re  et 
dispergi  periculosius  foret.  modo  constantiam  simulare.  modo 
formidine  dcte^^i.  siiiiul  Ofchonis  viiltnni  intueri.  utque  evenit 
inclinatis  ad  suspicionem  mentibus,  cum  tinier<  t  Otho,  timebatur, 
während  Plutarch  davon  nur  wenige  Worte  beibehalten  hat: 
nooq  avtöv  ävtiQxtifüvovq  ithga  raic  ötpeatv  dvavdcvs  moI  negideeis* 
Wenn  alle  Tacituskenner  darin  einig  sein  werden,  wem  das 
Original  gehört,  so  bestätigt  der  Schlusssatz  bei  Tacitus«  dass 
der  pikante  Ausdruck  aus  den  psychologischen  Erfahrungen 
des  Historikers  hervorgegant^en  ist.  Und  wenn  der  Gedanke 
auch  nicht  neu  oder  ausschliesslich  taciteiscli  ist  (vgl.  Archiv 
XI  430),  so  finden  wir  doch  dieselbe  Antithese  schon  im  Dia- 
iogus  13,  wo  es  von  den  Sachwaltern  heisst:  quid  habent 
in  hac  sua  fortuna  concupiscendumi"  quod  timentf  an  quod 
timentur? 

Einer  starken  Entstellung  hat  sich  Plutarch  in  der  Schil«- 
derung  der  Vorgefechte  schuldig  gemacht,  welche  der  Schlacht 

bei  Bedriacum  vorangingen.   Tacitus  erzählt  bist.  2,34.  wie 

die  Vitel lianer  hvi  dem  Ver>U(  he,  eine  Brücke  Über  den  Po  zu 
?ch;agen.  namentlich  fhirfli  die  Germanen  uiitersrützt  wurden, 
während  auf  Seite  Othu^  ihnen  eine  Schatar  von  Gladiatoren 
entgegentrat,  doch  nicht  mit  glücklichem  Erfolge.  Et  erat 
insnla  amne  medio,  in  quam  .  .  Germani  nando  perlabebantur, 
was  schliesslich  mit  einer  Niederlage  der  Othonianer  endet. 
Plut.  Otho  10  ol  dk  regjuavoi  toiq  *'0&<ov<k  /lavofidxotg  TtfQi 
vtjoida  Tov  notafjtov  TiQoajut'iavzeg  . .  dti<pßeiQav  abxöav  ovx  6X1- 
vovi;.  Die  Sieger  griffen  dann  nochmals  in  die  Entscheidungs- 
schlacht ein  nach  hist.  2, 43:  accessit  recens  auxilium.  Varus 
Alfenus  cum  Batavis,  fusa  pfla  liatonim  manu,  quam  .  .  ob- 
positae  cohortes  in  ipso  flumine  trucida veraut.  Wie  schon 
da.s  Ptusqnamperfect  ausdrückt,  wird  hier  auf  das  frühere 
Gefecht  zurUckyerwiesen;  die  Batarer  sind  identisch  mit  den 
Germanen,  und  als  vorzügliche  Schwimmer  allgemein  bekannt 
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(Tac.  hifit.  4, 12.  axinal.  2, 8.  Cami.  epigrapb.  427  Bttch.);  dass 
sie  den  Sieg  dayontrugen,  bestätigt  Tacitus  nocb  an  zwei  Stellen, 
ganz  allgemein  bist.  2, 35  neque  ea  eonstantia  gladiatoribus 
ad  proelia,  quae  militibus,  und  mit  bestimmter  Beziehung  auf 

unsern  Fall  4,17:  esse  seciim  veterauas  cohortes  (Batavorum), 
quibus  nuper  Othonis  legiones  procubuerint. 

Hören  wir  nun,  was  Plutarch  an  dt^r  t'nt8|»rechendeu 
Stelle  zu  melden  weiss,  cap.  12:  InrjyayEv  Ovaoo:  \4?.(p^voc 
Toirc  xaXovfUvQüg  Btadßovg*  Elol  dk  Feßfiav^v  hmels  äQiütot. 

<pevyoyrsi  iki  zor  noxafidv  ifuthrrovoiv  eis  onetgas  nohfikor 
a^T<$^i  rerayfiivag,  ^tp'  thv  .  .  ndvtef  dtef  Oitnijoav.  Dass  die 
Batavir  unter  Anderem  auch  gute  Reiter  waren  {xQanmot 
t7in:evttv  Dio  55,  24),  kjiiin  man  ja  zii|^eben,  obscbon  es  Nissen 
bestreitet,  nur  hat  diess  mit  der  Schlacht  bei  Bedriacum  nichts 
zu  thun,  da  hier  die  schon  aus  Tacitus  Agr.  30  und  Annal. 
14, 38  bekannten  cohortes  BataYorum  eingegriffen  haben.  Vgl. 
bist.  1,59.  64.  2,27.  Aber  unglaubUcb  klingt  es  nun,  dass 
wenige  Gladiatoren  ibnen  sollten  Stand  gehalten  haben,  und 
dass  die  nach  Plutarcb  völlig  Aufgeriebenen  bei  Taeitus  bist. 
2,66.  69.  4,  12  ff.  fröhlich  fortleben.  Und  nicht  nur  ist  der 
Erfolg  des  Kamjif»  s  uingt  kelirt.  sondern  es  fand  ja  überhaupt 
kein  zweiter  Kampf  zwischen  Batavern  und  Gkidiatoren  statt, 
und  nur  ein  flüchtiger  Leser  konnte  aus  dem  zurückweisenden 
trucidaverant  ein  erzählendes  trucidarerunt  machen;  ebenso 
muss  dann  Plutarcb  statt  fusa  gladiatorum  manu  etwa  fusa 
a  gladiatorum  manu  sieb  vor  Augen  gezaubert  haben.  Nachdem 
dadurch  die  Sieger  zu  Ueberwundenen  geworden  waren,  musste 
die  Flucht  von  selbst  kommen.  Angesichts  solcher  Willkür 
und  Xa(  hl.!>.>igkeit  thut  man  aber  Taeitus  Unrecht,  wenn  man 
ihn  aus  derselben  Quelle  mit  Plntarch  schöpfen  lilsst. 

Unmittelbar  vor  Beginn  der  Schlacht  bei  Bedriacum  lesen 
wir  bei  Taeitus  hlst.  2,41:  Caeeina  in  castra  revectus  datum 
iussu  Fabii  Valentis  pugnae  Signum  et  militem  in  armis  in- 
venit.  Diese  Worte  werden  sieb  auf  die  Signale  der  Trompeter 
und  das  Aufziehen  der  rotben  Fahne  bezieben,  wogegen  die 


Zur  ComposUion  der  lltotonen  des  TacUus. 


43 


Interpretation  des  Plutarch  willkürlich  erscheint:  dmXiaptivmv 
ijdt]  TOjv  ?ro).Xiov  y.ai  to  avv{^rjii(i  nana/Mußavovicüv  Ttagd  tov 
OvdXtvio^.  Wenigstens  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  er 
Signum  als  ,Pai-ole*  gefasst  habe. 

8.  CluviuB  Eufus.  Plutarch.  Tacitus. 

Unter  den  Historikern  der  Neronischen  Zeit  gebUhrt  oline 
Zweifel  ein  hervorragender  Platz  dem  Cluviue  Rufus.  Er 
war  Consul  gewesen,  durch  Galbas  Vertrauen  Statthalter  von 

Hispania  Tarraconensis  geworden,  und  liatte  die  Geschichte  von 
iler  Knnordung  des  Caligula  bis  ;iuf  den  Tod  des  Viteilius  in 
seinen  historiae  bebaiidelt.  T;u  itus  rühmt  seine  rednerische  Aus- 
bildung bist.  1.«  in  den  vielbeanstandeten  Worten:  Hispaniae 
praeerat  Oluvius  Rufua,  vir  facundus  et  pacis  artibus,  bellis 
inexpertus,  welche  ich  damit  entschuldigen  möchte,  dass  ihm 
für  den  Ablativus  qualitatis  das  Adiectiv  ^friedlich*  (pacalibus 
3=  civilibus)  fehlte.  Dass  Tacitus  dieses  Werk  in  den  Historien 
nicht  ausdrücklich  anführt,  beweist  nicht.  d;iss  es  ihm  unbe- 
kannt gewesen  sei;  in  den  Annalen  wird  es  zweimal  (13,20. 
14,2)  citiert.  Ob  Cluvius  bist.  2.101  unter  dem  Ausdrucke 
scriptores  temporuni,  qui  monimenta  belli  huiusce  composuerunt, 
mit  zu  verstehen  sei,  bleibe  dahingestellt. 

Das  einzige  erhaltene  Fragment,  welches  die  Regierung 
des  Galba  und  Otho  betrifft,  stimmt  nicht  mit  Tacitus.  Denn 
nach  Flut.  Oth.  3  berichtete  Olavius,  es  seien  SmXt&fiara  (Qe- 
ieitsbriefe)  von  Rom  nach  Spanien  gelangt,  in  denen  sich  der 
Kaiser  mit  Otho  Nero  unterzeichnet  hal)»'.  wälirend  Tacitus 
bist.  1,  78  nur  überliefert,  Otho  sei  von  Volk  und  Militär  mit 
mit  dem  Zurufe  Xero  Otho  empfangen  worden.  Eine  directe 
Beziehung  zwischen  den  beiden  Historikern  lässt  sich  also  nicht 
herstellen.  Ja  Plutarch  hat  an  der  einzigen  Stelle,  wo  er  den 
Cluvius  citiert,  dessen  Zeugniss  in  Gegensatz  zu  Tacitus  ge- 
stellt; denn  was  er  selbst  vorher  erzählt,  steht  bei  Tacitus, 
worauf  dann  der  Biogi-aph  mit  der  Adversativpartikel  die 
abweichende  Angabe  des  Cluvius  folgen  iässt. 
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iöiag  ix'^Q^'^  ovÖevl  x6  nagd- 


1,  47    omisisset  offensas  an 


.-rar  iuvrjotxdxijoe.   Vgl.  S.  48.     distulisset,  brevitate  imperii  in 


i<p£vye  iv  roTs  ^ediQoig  Nigojv     populus   Neroni    Othoni  ad- 


(prjoi  xiL 

Darnach  war  sich  Plutarch  vollkommen  bewusst,  dass  die 
Angabe  des  Cluvius  nicht  in  den  Historien  des  Tacitus  steckte, 
sondern  dass  sie  zwar  nicht  im  Widerspruche  stand,  wohl  aber 
einen  Zug  enthielt,  welcher  bei  Tacitus  fehlte.  Die  ganze 
Tliese  von  der  engen  Verwandtschaft  zwischen  Cluvius  und 
Tacitus  musste  also  auf  einem  ganz  anderen  Fundamente  auf- 
gebaut werden,  nämlich  darauf,  dass  man  alle  Uebereinstim- 
mungen  zwischen  Tacitus  und  Plutarch  als  ,Cluvius'  bezeichnete, 
welchen  man  als  die  gemeinsame  Quelle  beider  annahm.  Da 
jedoch  nach  unserer  Auffassung  Plutarch  den  Tacitus  direct 
benützt  hat,  .so  flillt  die  gemeinsame  Quelle  weg.  und  einen 
chronologischen  Gegenbeweis,  dass  Plutarch  die  3  ersten  Bücher 
der  Historien  nicht  benützen  konnte,  hat  auch  Mommsen  nicht 
geführt.  Vielmehr  sagt  er  S.  298  nur.  er  möchte  die  vita 
Galbae  lieber  für  eine  der  früheren  Arbeiten  halten,  und 
ebendaselbst,  die  in  Frage  stehenden  Schriften  des  Tacitus  und 
Plutarch  seien  entweder  gleichzeitig  herausgegeben,  oder 
wahrscheinlich  die  Plutarchs  früher.  Aber  schon  im  fol- 
genden Satze  heisst  es  weiter:  es  sei  bedenklich  bei  Plutarch 
Benützung  des  Tacitus  anzunehmen,  und  schliesslich  wird  diese 
Betrachtung  abgelehnt.  Wir  glauben  indessen  auf  diesen  Weg 
zurücklenken  zu  müs.sen,  nachdem  wir  uns  übeiv.eugt  haben, 
dass  die  meisten  Abweichungen  Plutarchs  nicht  Varianten  histo- 
rischer Ueberlieferung,  sondern  Ungenauigkeiten  und  Missver- 
stiindnisse  sind. 

Müssen  wir  nun  die  ganze  Cluviushyj)othese  als  ein  leeres 
Traumbild  abweisen,  so  haben  wir  zu  erklären,  wie  Plutarch 


To7^  TtoXXdig  xf^QiudfiEvog  orx 


incerto  fuit. 

1,  78  spe  vulgus  adliciendi. 


:tgooayoQEV£o&at. 

fixorag  Ntgcovog  JigoOeue- 
vMv  ovx  ixüjkvae.  KlovßioQ  ök 


clamavit. 

fuere  qui  imagines  Neronis 
proponerent. 
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dazu  kam.  so  oft  von  Tacitus  Abweichendes  zu  überliefern. 
Hier  müssen  wir  als  Gegner  des  Einquellenprinzipes  zuerst 
betonen,  dass  Plutarch  neben  Tacitus  auch  andere  Quellen- 
schriftsteller las,  und  er  entnahm  denselben  nicht  nur  einzelne 
Capitel  oder  Sätze,  die  er  in  seine  Hauptquelle  einschaltete, 
sondern  er  verarbeitete  in  seinem  Kopfe  den  gesammten  Stoft" 
so,  dass  die  einzelnen  Partien  nicht  gesondert  blieben,  sondern 
ineinander  überflössen.  So  kann  in  einer  im  Ganzen  nach 
Tacitus  gegebenen  Erzählung  ein  einzelner  Punct  abweichen, 
weil  er  auf  eine  zweite  Quelle  zurückgeht,  wenn  er  nicht  gar, 
was  auch  vorkommt,  aus  eigener  Phantasie  geschöpft  ist. 

Dazu  kam  ein  Zweites,  dass  Plutarch,  weil  er  so  viel  las 
und  schrieb,  flüchtig  las  und  nachlässig  schrieb.  Auch  Mommsen 
hat  S.  306  die  mit  Hecht  getadelte  Nachlässigkeit  Plutarchs 
anerkannt.  Besonders  zahlreicb  sind  die  Miss verständ nisse 
in  den  Biographien  der  Römer,  weil  Plutarch  des  Lateinischen 
nur  in  beschränktem  Masse  kundig  war.  Da  es  darüber  nicht 
an  Untersuchungen  fehlt,  so  beschränken  wir  uns  auf  zwei 
Beispiele.  Den  Bericht  des  Livius  über  die  Gänse  auf  dem 
Capitol  (5,47,4  anseres,  quibus  sacris  lunonis  abstinebatur) 
giebt  er  Camill.  27  mit  den  Worten  wieder:  x^'P'^^  /}oav  ffgoi 
.ifQt  Tor  vfü)y  Ttj^^IIgag  xo£<}  oiitvot  ibv  äkkov  yoorov  äq  &öi'OK' 
rote  di  ra)v  ouUov  i'iöt]  yAtayoto^  xai  juohg  avioU  dinnxovynov 
dßieXoi\uevot  xax(Oi  tsiganor.  Trotz  der  Hungersnoth  assen  die 
belagerten  Römer  kein  Gänsefleisch;  Plutarch  aber  verstand, 
man  habe  den  Gänsen  wegen  des  Mangels  an  ihrer  Futter- 
portion abgezwackt.  Oder  da  der  aus  dem  jugurthinischen 
Kriege  (Sali.  Jug.  G6.  67)  bekannte  Präfect  von  Vaga,  Turpilius, 
bei  Plut.  Mar.  8  als  zijy  iM  t(7)v  rexroriov  Eyotr  oo/Jjr  be- 
zeichnet wird,  so  hat  man  angenommen,  Plutarch  habe  unter 
dem  praefectus  (sociorum)  einen  praefectus  fabrum  verstanden. 

Bei  diesem  Mangel  an  Akribie  darf  man  denn  über  Diffe- 
renzen hinwegsehen,  welche  bei  einem  gewissenhaft<'n  Autor 
schwerer  taxiert  werden  müssten.  So  fassen  wir  es  (wie  bereits 
oben  erwähnt  Seite  14)  als  blossen  Gedächtnissfehler,  wenn 
nach  Tacitus  bist.  1,  48  Vinius  bei  einem  Hofdiner  einen  gol- 
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denen  Becher  entwendete,  nach  Plutarch  G.  12  einen  silbernen. 
Umgekehrt  schenkte  ja  nach  Sueton  G.  12  GbJba  dem  Virtuosen 
Oanns  fttnf  (Silber)  Denare,  nach  Plutarch  1 6  einige  Goldstflcke 

{•/^Qvoov';  zirac):  doch  is.t  diese  \  uriante  vielleicht  weniger 
unschuldig,  sondoni  bezweckt  den  , Helden'  als  besser  hinzu- 
stellen. Nach  Tacitus  hist.  2,  49  hat  Otho  in  der  Nacht  vor 
seinem  Selbstmorde  zwei  Dolche  unter  dem  Kopfkissen  ver- 
borgen, nach  Plutarch  Otho  17  dagegen  hat  er  sie  «V  rag 
äyxdXag  genommen.  £r  hat  eben  den  poetischen  Ausdruck  des 
Tacitus  ,alterum  pugionem  capiti  subdidit*  (vgl.  Verg.  Aen. 
6,  524  fidum  capiti  subduxerat  ensem)  buchstäblich  genonunen, 
was  ihm  unbegreiflich  vorkam ,  und  da  er  die  Bedeutung  von 
Caput  =  cervical  nicht  kannte,  nach  freier  Phinitnsio  gebessert, 
kommt  es  doch  in  der  griechischen  (ie.schichte  öfters  vor. 
dass  ein  Dolch  in  der  dyxdXt]  oder  fjao^dh]  verbürgen  wird. 
Wenn  ebendaselbst  in  den  Tacitushandschriften  überliefert  ist: 
adlatis  pugionibus,  während  Plutarch  Otho  17  und  Sueton  0. 1 1 
von  zwei  Dolchen  sprecheu,  so  wird  man  es  wohl  wagen  dürfen, 
bei  Tacitus  duobns  hinter  pugionibus  einzuschieben. 

ünd  nicht  mehr  als  eine  solche  Flüchtigkeit  ist  in  den 
Worten  Plutarclis  23  zu  erkeniRu,  welche  sich  auf  die  Adoption 
l'isos  beziehen:  ärpvco  ut)dkv  tx Qoemayv  [.lexEnEfitpmo  Thioinra. 
Denn  das  Genaue  giebt  ohne  Zweifel  Tacitus  1,  14:  pauca 
praefatus  de  sua  senectute  (nämlich  vor  dem  aus  Viuius, 
Laco,  Gelsus  und  Ducenius  bestehenden  Cabinetsrathe)  Pisonem 
Licinianum  arcessi  iubet.  Diese  Beispiele  mögen  genügen  um 
uns  zu  überzeugen,  dass  wir  bei  Plutarch  keine  reinere  Quelle 
haben,  sondern  eine  trübere. 

Nichts  ist  charakteristischer  für  den  Stil  des  Tacitus  als 
seine  Antithesen  von  sive  sive,  seu  sou.  oder  auch  in 
anderer  Form  —  ne  an,  nut  oder  ähnl.  Sie  mihI  in  der  Ge- 
schichtschreibung begründet,  insofern  sich  oft  verschiedene 
Ueberlieferuhgen  gegenüberstehen,  über  deren  Berechtigung 
man  verschieden  urtheilen  kann.  Ganz  besonders  jedoch  traf 
diess  zu  für  die  Geschichte  der  Flavier,  Ton  welcher  Tac.  1, 1 
sagt:  veritas  pluribus  modis  infiracta  . . .  libidine  adsentandi  aut 
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rursus  odio  adversus  clominaiites:  ita  neutris  ciira  posteritatis 
iater  inlVTisos  vel  obnoxios.  Aehnlirhe  Sätze  mit  fi't^  .  .  .  hjf 
findet  maa  natürlich  auch  bei  Phitarch,  z.  B.  Otho  6  eht  äXi]i>(bi 
q)oßov/i£voi ,  mr  rrnoff  dofi  ygioftevoi^  5  ehe  avxov  ehe  aXXov^ 
aber  sie  sind  doch  viel  seltener  und  unterscheiden  sich  dem 
Gedanken  nach  von  dem  Ausdrucke  des  Tacitus.  Nur  wenige 
sind  bei  beiden  Autoren  gleich,  wie  Plut  Otho  5:  'P<&fitjg  (pi^Xana 
Zaßivov  xaxioxYjOBv,  sXxt  inl  xtfifj  Nigcovog  . . .  etxe  t^hoiav  h' 
tdehervro  Oveojiaaiavcp  =  Tac.  bist.  1,  46  urbi  Sabinum  prae- 
feoere  iiuliciuiu  Neronis  aecuti  . .  .  plerisqrte  Vespasianiim  fratreni 
in  eo  re^ipicieutibus.  Die  Verschiedenheit  besteht  darin,  dass 
Tacitus  als  gewissenhafter  Historiker  keine  Variante  mit  Still- 
schweigen übergehen  will,  um  sich  keines  Unrechtes  schuldig 
zu  machen,  und  mehrfach  bemüht  er  sich  aus  dem  Verlaufe 
der  Geschichte  oder  mit  Hülfe  seiner  Menschenkenntniss  heraus- 
zufinden, welche  Angabe,  welches  Motiv  mehr  für  sich  habe, 
ob  die  Version  in  bonam,  oder  die  in  malam  partem.  Ist  er  zu 
oft  ein  Schwarzseher  geworden,  so  geschali  es,  weil  seine  Er- 
fuhrungen unter  Domitian  ihn  zum  l'essiniisten  gemacht  hatten. 
Einen  solchen  Entscheidungsversuch  linden  wir  hist.  1, 42.  Als 
die  Othonianer  über  den  Consul  Vinius  herfielen,  den  zukünftigen 
Schwiegerrater  Othos,  wie  man  glaubte,  soll  dieser  ausgerufen 
haben,  Otho  habe  diess  nicht  befohlen  (non  esse  ab  Othone 
mandatum,  wie  Agrippina  den  von  Nero  geschickten  Mördern 
zugerufen  hatte:  non  imperatum  parricidium.  Annal.  14, 8  ). 
Diess  konnte  wahr  gewesen  sein,  oder  auch  nur  eine  Improvisa- 
tion um  sich  zu  retten;  Tacitus  Ifdint  die  zweite  Annahme  ab 
mit  den  Worten:  quod  seu  tinxit  lormidine,  seu  conscientiam 
coniurationis  oonfessus  est,  huc  potius  eius  vita  famaque  in- 
clinat,  ut  conscius  sceleris  fuerit,  cuius  causa  erat.  Er  ist  sich 
auch  bewusst,  dass  die  meisten  Widersprüche  auf  die  verschie- 
dene Parteistellung  zurückzuführen  sind,  hist.  1,41:  ut  cuique 
odium  aut  admiratio  fuit.  Aber  nach  seinem  Wahlspruche  Ifisst 
er  das  Meiste  unentschieden,  und  überlässt  das  Urtheil  dem 
Leser.  Es  verlohnt  sich  die  Stellen,  soweit  sie  nicht  bereits 
besprochen  sind,  auszuschreiben. 
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Hist  1, 8  an  imperare  noluisset,  dubium.   1, 9  non  sane 

aliae  legiones  innocentius  egerunt,  seu  quia  Oceano  divisae, 
üpu  crebris  expeditiuiiibus  docUie  liostem  (xlissc.  wo  beide  Er- 
klärungen wohl  dorn  Tacitus  selbst  gehurni  und  nicht  in  der 
Ueberlieferung  begründet  sind.  I,  14  risouem  arcessi  iubet, 
soxi  propria  electione  sive,  ut  quidani  crediderunt,  Lacone  in- 
staDte.  (1, 23  oben  S.  27).  1,  28  magnitudine  subiii  sceleris 
an  exitiam  metuens.  1, 39  agitasse  de  occidendo  Yinio  dicitur, 
sive  ut  poena  eius  animos  militum  mulceret,  seu  conscium 
Othonis  credebat.  1«  41  de  percutfsore  non  satis  constat.  1,42 
de  Vinio  ambigitur.  1,44:  seu  mens  vacare  «xaudio  coepenit, 
seu  recordatio  maiestatis  . . .  coufuderat  ( verscliiedfne  Interpreta- 
tion des  Tacitus).  1,  75  incertum  an  metu,  I,  81  fortuitusne 
furor  an  dolus,  ...  deprehendi  an  fugere.  2,37  pavore  belli 
seu  i'astidio  principis.  2, 41  incertum  insidias  an  proditionem 
. . .  coeptaverint.  2, 42  is  rumor  an  in  Othonis  parte  seu  dolo 
seu  forte  surrexerit,  parum  compertum. 

Qanz  anders  der  moralisierende  Plutarcfa.  Er  wQnscht 
überhaupt  keine  Zweifel,  sondern  bevorzugt  die  Annahme  oder 
Angabe,  durch  welche  die  sittliche  VVirkun<^  jn«  winut.  NOn 
(it'ii  «^ben  un^^  tiiluten  Schwankungen  des  Tacitus  ist  er  also 
unberührt  geblieben.  Man  vergleiche  nun,  wie  sich  Tacitus 
Uber  die  letzten  Worte  Galbas  äussert  bist.  1,41:  extremam 
eius  vocem  varie  prodidere;  alü  suppliciter  intenrogasse,  quid 
mali  meruisset,  et  paucos  dies  exsolvendo  donativo  deprecatum; 
plures  obtulisse  ultro  percussoribus  iugulum;  agerent  ac  ferirent, 
si  ita  e  re  publica  videretur.  Non  interfuit  occidentium,  quid 
diceret.  Plutarch  berichtet  G.  27  nur  das  Letztere,  weil  es 
für  den  Kaiser  das  Ruhmvoll*  iv  ist  {  ()gäTf,  rt  rorro  toI  (h'jfio) 
'Pv)}mi<i)r  äntivöv  iotiv).  Tacitus  ist  der  gewissonhultere,  und 
er  hat  auch  dem  Berichte  seinen  Stempel  aufgedrückt  durch 
den  sarkastischen  Schlussatz.  Ebenso  bequem  hat  sich  Plutarch 
die  Sache  mit  Otho  gemacht,  von  welchem  Tacitus  sagt  hist. 
1,  47:  omisisset  offensas  an  distulisset,  brevitate  imperii  in 
incerto  fuit,  während  der  Grieche  Otho  3  herzhaft  schreibt: 
tag  idiag  Ix^gag  ovdevi       nagdstav  ijny^ot9(dxt]ae ,  natürlich 
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wieder  zu  Ehren  Othos.  Es  maclit  durchaus  den  Eindruck,  als 
ob  Tacitus  die  beiden  Mögliclikeiten  der  Interpretation  dos 
Thatbestandes  selbst  aufgestellt,  und  IMutarch  die  schlechtere 
übergangen,  die  bessere  beibehalten  und  willkürlich  verallge- 
meinert habe.  Tacitus  bleibt  überall  die  Ueberlegenheit  in  der 
Forschung  wie  in  der  Darstellung,  seine  Auffassung  der  Ge- 
schichte bleibt  sein  Eigenthuni,  und  nicht  nur  kann  er  weder 
aus  Plutarch  noch  aus  einem  andern  seinen  Stoff  gcschiipft 
haben,  dessen  Gruppierung  ihm  selbst  gehört,  sondern  umge- 
kehrt hat  Plutarch  die  Kraftbrühe  verdünnt. 

Ebenso  ist  auch  hist.  1,28  zu  beurthoilen:  stationem  in 
castris  agebat  lulius  Martialis  tribunus.  Is  magnitudine  subiti 
sceleris  an  .  .  .  exitium  metuens  pruebuit  plerisque  suspicionem 
conscientiae,  im  Zusammenhalte  mit  IMut.  G.  26  T(7)y  x^^tfifJX^'^^' 
o  Tijv  ff'vXay.ijy  t'j(^v)v  lov  ortjdToneöov  MuoTtdXi<; ,  uk  tf  unt,  ftij 
avyndwg,  ixJiXayeig  de  ko  dnQoodoxtjjq)  xai  </ f »7f <c  1*1  t\xFV 
eloeXOeh:  Hier  war  Plutarch  mit  der  ersten  Erklärung  voll- 
kommen zufriedt  n,  und  interpretierte  die  suspicio  als  falschen 
Verdacht,  den  er  seinen  Lesern  verschwii-g,  um  nicht  ein 
weiteres  Beispiel  von  Untreue  in  die  Geschichte  zu  bringen. 
l):is  Fehlen  des  Vornamens  Julius  beweist,  dass  er  nicht  (Quelle 
für  Tacitus  gewesen  sein  kann ,  das  t^is  7  <iat  seine  Abhängig- 
keit von  Tacitus.  Dass  er  zwischen  den  Zeilen  his  und  er- 
gänzte, was  Tacitus  in  seiner  Prägnanz  überging,  den  Einlass 
in  die  Kaserne,  ist  (falls  die  Stelle  bei  Tacitus  nicht  lücken- 
haft sein  sollte)  vollkommen  richtig,  deutet  jedoch  auf  keine 
andere  (Quelle. 

In«lem  wir  die  Vergleichungen  abschliessen,  stehen  wir 
unter  dem  Eindrucke,  d;iss  Tacitus  sich  ebenso  ül)era]l  gleicli 
bleibe,  wie  Plutarch.  Jener  zeigt  sich  in  den  Historien,  d.  h. 
der  Zeit,  welche  er  selbst  erlebt  hat,  ül)erall  vorzüglich  unter- 
richtet, stellt  seine  gewonnene  Menschenkenntniss  in  den  Dienst 
der  Geschichtschreibung,  nimmt  es  mit  seiner  Pflicht,  den  (iriffel 
der  Geschichte  zu  führen,  ernst  und  genau,  und  weiss  iur  seine 
Gedanken  immer  eine  prägnante  Form  zu  finden,    i'lutarch  ist 
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weniger  ezact,^)  wessbalb  er  die  Pezsonen  oft  mit  UDYolbtan- 
digen  Namen  bezeicbnet  oder  den  Statiua  Marcus  seiner  Quelle 
(Tac.  liist.  1 ,  43)  mit       Mcvqxov  rtvoc  (Galba  27)  wiedergiebt. 

Er  stellt  Alles  dar  zu  Gunsten  der  ethischen  Wirkung  und 
verdirbt  oder  vergröbert  manchen  Zug.  Es  scheint  uns  somit 
durchaus  verfehlt,  den  Cluvius  Rufus  als  gemeinsame  (Quelle 
hinzustellen  und  ihm  die  Vorzüj^e  des  Tacitus  wie  die  Schwächen 
Plutarchs  zuzuerkennen,  in  dem  Sinne,  dass  die  beiden  letzteren, 
keine  selbststandigen  Autoren,  der  Eine  yomehmlich  das  Qute, 
der  Andere  das  Mangelhafte  herausgefischt  hätte.  Dieser  Cluvius 
Rufus  wHre  und  bliebe  ein  wissenschaftliches  und  psychologisches 
Käthsel.  Aber  es  gilt  nun  einmal  der  Satz:  omne  ignotum  pro 
niaf^niifico  ]uil>clur.  Stiisst  man  in  der  Krkiürung  dor  erhalttuen 
Litteratur  aui"  Scliwicrigkcitca  (und  wo  wiire  diess  nicht  der 
Fall?),  so  vermeint  man  dieselben  zu  heben,  indem  man  statt 
der  bestimmten  Zahlen wertlie  zu  x,  y,  z  fluchtet,  und  man 
rechnet  diess  zur  wissenschaftlichen  Forschung,  sobald  man 
wegen  des  Dunkels  nicht  mehr  verfolgt  werden  kann. 

Zum  Schlüsse  nocli  ein  Wort  über  die  Tragweite  dieser 
Krkciintniss.  Wohl  wissen  wir,  dass  mittelalterliche  Chronisten 
ihre  Vorgänger  abgeschrieben  und  fortgesetzt  haben;  aber  wer 
giebt  uns  das  Recht,  die  Historiographie  des  klassischen  Alter> 
thums  mit  der  mitte]u]t(>rlichen  zu  identifizieren V  Bekannt  ist 
nur,  dass  Jordanes  in  der  historia  Romana  den  Florus  abge- 
schrieben hat,  ohne  ihn  mit  Namen  zu  nennen,  und  Aehnliches 
lässt  sich  bei  anderen  Autoren  denken,  seitdem  man  den  auf- 
geschlagoru  n  l*ergament^odex  neben  sich  legen  konnte.  Allein 
für  die  Zeit  der  Papyru.sroUe,  deren  Lesen  beide  Hände  in  An- 


'j  r)ie  S.  14  oben  mit2:ethoilte  Beanstandung  %'on  diiq  Ofiofv  wird 
man  übrigens  besser  fallen  lassen,  und  argiiolirttur  als  erzählendcf;  Tempus» 
fasMon,  im  Sinnf»  d<»^'  iinir^'lirünrhüchcn  arL:utii>  ^'r^t.  Als  Ersatz  für  diese 
Ht'logstfilc  können  wir  anliihreii,  d:i'^^  Plutan  h  21  von  ciiicr  Vor- 

l(d>nng  des  Otlio  mit  der  Tochter  dvs  Viniii^  ^jjriiht  {*'•  u  <•  /.oy  in 
fiKrijs  ynntir  avitjr  rö»-  X)i)o)ya),  wogegen  T  u  itus  nur  von  ciacm  »Stadt- 
ge.sch\vätzc  berichtet:  rumoribus,  (^uia  Vinio  vidua  lilia,  cuelcbs  Otho, 
gener  ac  socer  destinabantur. 
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sprach  nahm,  war  ein  Abschreiben  schon  aus  äusseren  Grttnden 
unmöglich.    Und  wenn  man  auch  eine  solche  Arbeitsmethode 

einem  Uni versalhis torikor  wie  DiuJor  zumutheii  wollte,  so  sollte 
man  doch  einen  Poljb  oder  einen  Tacitus  damit  verschonen. 
Den  gedankenschweren  Stil  des  Tacitus  hat  die  Welt  vorher 
und  nachher  überhaupt  nicht  gekannt,  so  dass  er  unmöglich 
auf  Nachahmung  beruhen  kann,  und  wenn  wir  einen  Denker 
ersten  Ranges  zur  geistigen  Null  degradieren,  so  ist  es  ein 
schlechter  Trost,  dass  wir  dafür  einen  Ciuvius  Bufus  oder  einen 
Plinius,  oder,  da  beides  nicht  bewiesen  werden  kann,  einen  X 
oder  einen  Anonymus  eintauschen,  der  im  Alterthurae  die  Rolle 
eines  verkannten  Genies  gespielt  ii:it.  Gewisse  Perioden  in  der 
Ge'^chichte  der  V\  issenschafteii  mögt'n  zu  viel  bewundern,  andere 
ZU  viel  kritisieren,  indem  sie  lieber  an  das  Schlechte  glaiiln-n. 
Aber  so  wenig  wir  uns  den  A^icola  als  Plagiat  vorstellen 
können,  so  wenig  sind  die  Historien  abgeschrieben,  man  mfisste 
denn  die  schönen  Worte  über  den  Beruf  des  Historikers  und 
die  persönliche  Stellung  des  Verfassers  zu  seinem  Stoffe,  welche 
wir  am  Anfang  der  Historien  lesen,  als  LOge  und  Schwindel 
auffassen.  Tacitus  weist  an  dieser  Stelle  auf  die  Katastrr)phe 
di^ü  Vesuvs  hin,  welche  er  in  der  Darstellung  des  Jalires  79 
zu  schildern  hatte.  Zum  Glücke  brauchen  wir  nicht  zu  streiten, 
welchem  historischen  Vorgänger  er  dieselbe  entlehnt  habe.  Er 
wandte  sich  in  dieser  Angelegenheit  an  seinen  jüngeren  Fn»und 
Plinius,  den  Neffen  des  Naturforschers,  welcher  ein  Opfer  seiner 
Wissbegierde  geworden  war.  Und  dieser  stellt  ihm  denn  £pi&t. 
6, 16  eine  erschöpfende  Beschreibung  zur  Yerfilgung,  welche 
mit  den  Worten  beginnt:  petis  ut  tibi  avtmculi  mei  exitum 
scribam,  quo  verius  tradere  posteris  possis.  Der  Britl  war  also 
bestellt,  um  als  Material  für  die  Historien  zu  dienen,  und  es 
war  dem  Tacitus  überlassen,  demselben  zu  entnehmen, -was  er 
für  seinen  Zweck  nöthig  hielt  und  es  stilistisch  so  zu  ff>rnien, 
wie  es  seinem  persönlichen  Qeschmacke  und  der  Würde  der  Ge- 
schichtschreibung entsprach.  Biess  steht  unerschütterlich  fest. 
Wo  aber  nichts  feststeht,  wie  in  so  vielen  Partien  der  Alter- 
thnmskunde,  da  sollen  wir  ohne  eine  Spur  von  Beweis  glauben, 
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Tacitus  sei  das  Gegen theil  gewesen,  näDÜich  kein  Geschichts- 
forscher, sondern  ein  Abschreiber,  wie  alle  anderen  auch,  in 
maiorem  gloriam.  der  klassischen  Philologie.  Das  glauben  wir 
nicht  und  bekennen  es  öffentlich,  sine  ira  et  studio. 

Anhang  zu  Seite  44.  Da  wir  leider  nicht,  in  der  Lage  sind,  die 
Abfassiin^rszeit  «ler  erst  en  Üücher  der  taciteischen  Historien  und  der  Einzel- 
biograpiiien  i'luUrchs  genau  anzugeben,  so  müääeu  wir  uns  damit  be- 
gnügen auf  einige  Wahrseheiiilichkeiti^prfliide  fainxitweiaeii.  D«*  Umstand, 
dass  Galba  und  Oiho  keine  Pftraltelbiograpbien  sind  röv  ßlav  t&r 
9ae«ML^Xtaip  YQ**T^i  Tbeaeus  1),  kann  uns  nicht  ermuthigen  dieaelbon  als 
Vorläufer  dee  grossen  Werkes  aufzuliuBen,  sond^  viel  eher,  sie  als 
Nachtrag  zu  betrachten.  Der  drund  dazu  kann  aber  unmöglich  in  der 
Bedentung  der  beiden  nur  kurze  Zeit  regierenden  Kaiser  gesucht  werden, 
welche  sich  weder  mit  Marius  und  Sulla,  noch  mit  Cilaar  und  Pompeius 
vergleichen  lassen;  auch  hätten  etwa  Vespasian  und  Titus  einen  viel 
dankbareren  StolF  geboten.  Vielmehr  mörlifon  wir  den  Anatoss  zu  der 
Wahl  in  dem  Erscheinen  der  drei  ei  Hton  Hiichcr  der  taciteischen  Historien 
vermuthen  (Plin.  epist.  9,23  nosti  me  ex  studiisV,  welrho  für  Plutareh 
oino  Quölle  ersten  Rani^i  .s  waren.  Wenn  Tacitus  seine  Bücher  in  Gruppen 
(llexadeii,  Triaden)  htirausgegeben  hat,  wie  sein  jüngerer  Freund  Plinius 
die  drei  ersten  Bücher  seiner  llriefe  besonders  herausgab  (vgl.  Hurmes 
21,  85,7.  Herrn.  Peter.  Der  Brief  in  der  rOmisehea  Litteratur.  1901. 
S.  106),  80  dürfen  wir  das  Bekanntwerden  der  ersten  drei  Bflcher  um 
105  vor  Chr.,  wenn  nicht  schon  frflher  ansetaen,  womit  für  Plutarch, 
welcher  bis  gegen  ISO  lebte,  noch  Zeit  genug  obrig  bleibt.  Das  Zeugniss 
des  LampriaBkataloges  wird  man,  wie  auch  Mommsen  (Hermes  4,297) 
gethan,  ganz  aus  dem  Spiele  lassen  mQssen.  Dass  Tacitus  in  den  beiden 
Biographien  nicht  genannt  wird,  entspricht  der  Gewohnheit  l'lutiircha 
die  Hauptciuelle  nicht  zu  nennen.  Sallost  wird  auch  nur  im  Leben  des 
LuruUus  genannt,  obwohl  er  im  Sertoriu.^i  wie  im  Pompeius  benützt  ist. 
Somit  er'.rioht  die  clironolnf^isrho  Untersuchung  nichts  Sichorsv-^.  wolclies 
sich  gegen  di*'  Aini«  ht  i,'flt<^nti  ni:ii  ht'ii  lic'^^e,  dass  Plutarch  lui 
und  Otho  dit'  i  rst»'n  Hiulier  der  Iliftti'rit'n  des  Tacitus  benützt  habe. 
Umgekehrt  spricht  d.is  auch  von  Momnjsen  mu  rkannte  Fehlen  der  Lebens- 
umstand« Othoa  vor  der  Militärrevolte  und  die  dürftige  Vorgeschichte 
Qalbas  dafür,  dass  eben  seine  Hauptquelle,  die  Historien  des  Tacitus, 
hiefür  versagte.  Ebenso  verhAlt  es  sich  mit  dem  gespendeten  Lobe,  die 
beiden  Biographien  seien  strenger  nach  der  Zeitfolge  disponiert.  Die 
Unsicherheit  des  Urtheiles  verr&th  schliesslich  folgender  Sats  (Hermes 
4,816):  «unmöglich  kann  Plutarch  aus  Tacitus  abgesdirieben  haben; 
denn  er  schrieb  nicht  nur  . . .  wahrscheinlich  fiilher,  als  die  Historien 
herausgegeben  wurden,  sondern  u.  b.  w." 
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Sitzung  vom  2.  März  1901. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  FuKTwÄNULEtt  legt  vor  eiue  Abhandlung  des  Dr,  Albeht 
Ma¥R  dahier: 

Die  vorgeschichtlichen  Denkmaler  von  Malta 

erscheint  in  den  Denkschriften. 

Herr  vun  Cuüist  hält  einen  Vortrag: 

Plutarchs  Dialog  vom  Daimonion  des  Sokrates 

erscheint  in  den  bitzungsberichteu. 

Historische  Classe. 

Herr  ItuüUi  hält  einen  Vortrag: 

Geschichte  der  Stein-  und  Holzplastik  in  Ober- 
hajern  vom  12*  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahr- 
hnnderts 

erscheint  in  den  Sitzungäbenchten. 
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Oeffentliche  Sitzimg 

zur  Feier  des  80.  Geburtstages  Seiner  Königlichen 
Hoheit  des  Prinz-Regenten 

sowie  des  142.  Stiftungstages  der  Akademie 

am  13.  März  1901. 


Die  Sitzung  eröffnet  der  Präsident  der  Akademie,  Ge- 
heimrath Dr.  K.  A.     Zittel,  mit  folgender  Ansprache; 

Königliche  Hoheiten! 
Hochgeehrte  FestTCrsaramlung! 

Noch  ist  der  Jubel,  welcher  gestern  ganz  Bayern  durcli- 
hrnust  hat,  nicht  völlig  verklungen;  noch  herrscht  in  allen 
Theilen  der  Wittelsbach'schen  Lande  eine  gehobene  Feststim- 
mung, gilt  es  doch  den  80.  Geburtstag  unseres  ehrwürdigen 
und  geliebten  Regenten  zu  feiern. 

Auch  die  Königl.  barer.  Akademie  der  Wissenschaften, 
diese  ureigenste  Sch()i»tuiiL,^  der  Wittelsbacher,  wollt«'  ni(ht 
ziirürklilt'ilu-n.  wt-im  es  sich  (laruin  bandelt«*,  ihrem  erlaiichU-n 
ProU'ktor  die  Gefühle  <ier  Dankbarkeit  und  Ei^'^cbenbeit  zu 
Füssen  zu  legen.  Eine  Deputation,  brstehend  aus  dem  Prä- 
sidenten und  den  Classensekretären,  weicher  sich  ein  Vertreter 
der  historischen  Oommission  anscbloss,  hat  Seiner  Königlichen 
Hoheit  dem  Prinz-Regenten  Luitpold  ihre  Glfickwflnsche  dar- 
gebracht, die  auch  in  huldTollster  Weise  entgegen  genommen 
wurden. 
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Oeffentliehe  SiUung  vom  IS.  Mär»  1901. 


Und  in  der  Tbat,  wenn  wir  zurückblicken  auf  die  Ent- 
wickelung  unserer  Akademie  und  der  im  General-Conservatorium 
der  wissenschaftlichen  Sammlungen  Tereinigten  Museen  und 

Institute  währerul  dur  weisen  iiiid  erleuchteten  J^egierung  unseres 
jetzigen  Prutektors,  so  haben  wir  alle  Ursache  dankhür  zu  sein. 

(Tctreu  den  ruhmreichen  Ueberlielerungen  seiner  Kfinig- 
iichen  Vorgänger  hat  auch  Seine  Königliche  Hoheit  Prinz 
Luitpold  unserer  Akademie  in  reichem  Masse  die  Unterstützung 
und  Förderung  zu  Theil  werden  lassen,  ohne  welche  sie  ihre 
wissenschaftlichen  Aufgaben  nicht  hätte  erfüllen  kdnnen. 

In  den  Jahren  1887 — 89  fand  der  Umbau  des  Wilhelmini- 
schen Gebäudes  statt,  durch  welchen  die  Akademie  diesen 
würdigen  Festsaal,  günstig  gelegene  und  helle  Sitzungszimmer 
und  pfrössere  Geschäftsräume  erliielt.  Eine  durchjL^reifendc 
Aenderung  in  der  Vertheilung  der  Localitäten  des  Wiihelminum 
gestattete  eine  Neuaufstellung  und  bessere  Anordnung  der 
Museen,  wodurch  manche  schwere  Missstände  beseitigt  oder 
doch  gemindert  wurden.  Gleichzeitig  erhielten  die  naturhisto- 
rischen  Sammlungen  den  modernen  Anforderungen  der  For- 
schung und  des  Unterrichts  entsprechende  Lehr-Institute. 

Diese  Einrichtung  bedeutet  wohl  die  einschneidendste  Um- 
gestaltung. Welche  unsere  wissenschaitlichen  Staatssammlungen 
erfahren  haben.  Bis  dahin  war  ihre  Benützung  eigentlich  nur 
den  Beamten  der  betreüendeu  Conservatorien  und  einzelnen  be- 
günstigten Specialisten  gestattet;  mit  der  Errichtung  der  Lehr- 
institute aber  wurden  sie  auch  yorgeschritteneren  Studierenden 
zugänglich  und  welchen  Aufschwung  die  naturhistortschen 
Disciplinen  in  München  seitdem  genommen  haben,  geht  aus  der 
stattlichen  Anzahl  von  wissenschaftlichen  Arbeiten  hervor, 
welche  in  den  neuen  Instituten  alljährlich  ausgeführt  werden. 

Mit  warmem  Interesse  hat  unser  hoher  Protektor  das  Ge- 
•  leilien  der  Akademie  und  der  wissenschaftlichen  Sammlungen 
des  Staates  verfolgt  und  so  oft  sich  Gelegenheit  bot,  dasselbe 
durch  allerhöchstes  Eingreifen  zu  fördern,  durften  wir  auf  das 
huldvollste  Wohlwollen  rechnen.  Auch  den  mancherlei  Stif- 
tungen und  Zuwendungen,  durch  welche  die  Akademie  in  den 
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letzten  Jalireii  finanzii'U  gekräftigt  und  zu  grösseren  wissen- 
scliai't liehen  Unterneliinungen  beHihigt  wurde,  hat  Seine  lüinig- 
licbe  Hoheit  stets  die  lebhafteste  Anerkennung  gezollt. 

Unbehelligt  von  äusseren  Angriffen  und  inneren  Dissidien 
war  es  der  Akademie  vergönnt  unter  der  schirmenden  Hand 
ihres  allerhöchsten  Protektors  ihre  Thätigkeit  auszuüben.  Sind 
auch  keine  besonderen  Ereignisse  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten zu  verzeichnen,  so  war  doch  der  Fortschritt  in  ihrer 
ganzen  Entwickelung  ein  durchaus  befriedigender.  Entsprechend 
ihrer  Bestimmung  ist  sie  eine  Freistätte  der  Forschung  ge- 
blieben und  wie  unter  ihrem  erlauchten  Stifter  und  den  bis- 
herigen Königen  von  Bayern,  so  erfreut  sie  sich  auch  heute 
der  unumschränkten  geistigen  Freiheit.  Und  dies  ist  die 
Werth  vollste  (labe,  welche  wir  unserem  gütigen  Schirmherrn 
verdanken,  denn  nur  da,  wo  dem  Suchen  nach  Wahrheit  keine 
Hindemi.sse  im  Wege  stehen,  kann  ächte  Wissenschaft  gedeihen. 
Möge  sich  unsere  Akademie  noch  lange  des  Schutzes  und  der 
Huld  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz-Hegenten  Luitpold 
erfreuen  I 


Um  die  festliche  Stimmung  der  heutigen  Freudenft'ier 
nicht  zu  stören,  sollen  die  Nekrologe  unserer  verstorbenen  Mit- 
glieder, sowie  die  Erinnerungsrede  auf  unseren  unvergesslichen 
früheren  Präsidenten  Geh.  Rath  von  Pettenkofer  auf  die 
nächste  Festsitzung  im  Herbst  verschoben  werden. 

Ich  habe  darum  heute  nur  noch  gemäss  den  Stiftungs- 
urkunden über  den  Thereianos-Fonds  und  die  Zogra])hos- 
Stiftung  zu  berichten. 

Thereianos-Fonds. 

Ein  Doppelpreis  im  Betrage  von  1()00  M.  wurde  gewährt 
an  Herrn  Dr.  Spyridion  Lanibros,  Professor  der  alten  (ie- 
schichte  an  der  Universität  Athen  tilr  sein  zweil)ändij;es  \Verk: 
,Catalogue  of  the  (Jreek  manuscripts  on  mount  Athos*,  Cam- 
bridge 1895  und  1900. 
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OeffetitHehe  Sitzung  vom  13,  Märt  1901, 


An  Unterstützungen  wurden  bewilligt 

1.  Zur  Herausgabe  der  .IKzantinischen  Zeitüchriit"  im 
Jahre  1901  1500  M.  an  l'rolV'ssor  Krumb  ach  er. 

2.  Zur  Herausgabe  des  Werkes  „Griechische  VaseDmaierei' 
von  Furfcwängler  und  Reichold  1500  M. 

3.  Zur  Kollation  von  Handschriften  zum  Behufe  einer  Neu- 
ausgabe des  Demosthenes  und  seiner  Scholien  1200  M.  an 
Privatdozent  Dr.  Drerup. 

4.  Zu  Studien  in  der  Vaticana  für  eine  kritische  Ausübe 
der  Schriften  des  Aristoteles  über  «Bewegung  und  Gang  dtr 
Tiere*  250  M.  an  Gymnaisialprolessor  Dr.  Littig  in  liegensburg, 

Zographos- Stiftung. 

Die  im  Jahre  1898  gestellte  Preisaufgabe,  Herstellung 
eines  «Byzantinischen  Familienlexikons",  hat  keine  Bearbeitung 
gefunden  und  wird  nicht  wiederholt. 

Die  neue  l'nisuufgabe  mit  dem  Kinüeferungstcrmiu 
1.  Januar  1904  lautet: 

.Bibliographisch-literarhistorische  Uebersicht  der  griechi- 
schen Gnomologien  und  ihrer  Ueberlieferung  in  Form 
eines  Kataloges  aller  Florilegien  und  der  einschlägigen 
Handschriften  mit  Darh^gung  ihrer  Zusammensetzung 

und  Verzweigung  von  den  Quellen  des  Stobaeus  ab  bis 
zur  lienaissauce ' . 


Zum  Schluss  hielt  Herr  Th.  Lipps,  ordentliches  Mitglied 
der  philosophisch-philologischen  Classe,  die  inzwischen  im  Ver- 
lag der  Akademie  erschienene  Festrede: 

Psychologie,  Wissenschaft  und  Leben. 


.  ij,.^.d  by 
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Plutanchs  Dialog  vom  DaimoDion  des  Sokrates. 

Von  W.  Cbrbt. 

(Vorgctragcu  in  der  phiius.-philui.  Clast^e  am  2.  Miirz  1901.) 

Anlage  der  Schrift 

Zu  tl<  ii  aiizioheiulsten  Schriften  Plutnrclis  gi^hürt  der  Dialog 
über  dctö  Daimonion  des  Sokrates  {ne^i  lov  ^mxQUJovg  dai^ 
ftorhv,  de  genio  Socratis),  weniger  wegen  des  philosopliisclien 
Haupigesprächs,  Ton  dem  die  Schrifik  ihren  Namen  hat,  als 
wegen  der  historischen  Umrahmung,  die  auch  dem  Umfang 
nach  einen  ungewöhnlich  grossen  Teil  der  Schrift  bildet.  In 
der  Anlage  des  Dialogs  hat  sich  nnmlich  der  Verfasser  ähnlich 
wie  in  (It  in  Gastmalii  der  sieben  Weisen  den  Piaton  zum  Vor- 
i*ild  gi'noniuini,  nur  dass  er  dort  mehr  das  Syin|)osioii  l'lutuns, 
hier  mehr  desi>en  i*liaidoü  vor  Augen  hatte.  Wie  im  Phaidon 
(h-m  Hauptgesjiräch  ein  einleitendes  Gespraeh  vorausLrelit,  worin 
Phaidon  sich  bereit  erklärt  dem  Echekrates  die  letzten  Stunden 
des  Sokrates  und  die  dabei  gehaltenen  Reden  zu  ensählen,  so 
beginnt  Plutarch  seine  Schrift  Uber  das  Daimonion  mit  einem 
Vorges[)räch,  worin  Kaphisias,  ein  jüngerer  Bruder  des  fiparai* 
üoiid:i>,  der  gerade  danial>  als  Gesandter  in  Athen  weilte,  dem 
Areliiiiamos  und  anderen  atlienischen  Freunden  zu  erziihl«'n 
verspricht,  wie  Theben  von  dem  Joche  der  Spartaner  befreit 
und  welche  Keden  bei  dieser  Gelegenheit  gehalten  worden  seien. 

')   Da.M  Verbiiltni-  Pintan  Itn  zu  Phit'.ri   ist    nruording«  besonders 
bübtcb  dargetbau  von  Hud.  Hirzel,  Der  Dialog  il  124  ff. 
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Und  wie  sodann  im  Phaidon  das  philosophische  Gesprach  Über 
die  Ünstorblichkeit  der  Seele  umschlossen  wird  yon  der  Er- 
zählung der  dem  Gespräche  vorausgehenden  und  Qachfolgenden 

Vorkommnisse,  einerseits  des  Eintritts  der  Schüler  in  das  Ge- 
liingnis  und  anderseits  des  Todes  des  li('l)ten  Meisters,  ebenso 
verknüpft  Plutarrh  das  philosophische  Haupt«^espräch  von  dem 
Dainioniou  des  )Sokrates  in  der  Weise  mit  der  Erzählung  von 
der  Befreiung  Thebens,  dass  er  im  Eingang  die  SchUler  des 
Philosophen  Simmias,  die  zugleich  die  Hauptteilnehmer  an  der 
Verschwörung  waren,  zu  dem  Hause  ihres  gerade  damals  durch 
eine  Verletzung  am  Schenkel  erkrankten  Lehrers  gehen  lässt 
und  dann  am  Schlüsse  nach  Beendigung  des  philosophischen 
(Tesprächs  die  inuti«jre  That  der  Befrei unir  Thebens  von  der 
Gewalthen-schaffc  der  Tyrannen  Archias  und  Leontidas  erzählt. 
Es  hat  nur  Plutarch  dem  Ganzen  eine  mannigfachere  Gestaltung 
gegeben :  er  fügt  zu  dem  iSokratiker  Simmias  noch  den  Pytha- 
g(n-eer  Theanor,  der  um  dieselbe  Zeit  nach  Theben  kam,  um 
das  Grab  des  Philosophen  Lysis,  des  Lehrers  des  Epaminondas, 
zu  besuchen,  und  legt  mitten  in  die  philosophische  Unter- 
haltung die  geschichtliche,  wenigstens  geschichtlich  sein  sollende 
Erzählung  von  dem  Eingriff  des  Hippostheneidas,  der  durch 
eigenmächtige  Absendung  eines  di»'  W  rbaaiiten  zur  Umkehr 
mahnemlen  Boten  beinahe  den  ganzen  Anschlag  vereitelt  hätte. 
Die  letztere  Erweiterung  verdient  besonderes  Lob :  sie  bewirkt, 
dass  wir  die  Verschwörung  nicht  aus  dem  Aut^c  verlieren,  und 
wendet  von  Neuem  unsere  Aufmerksamkeit  der  Handlung  zu, 
damit  wir  das  Hauptziel  der  Schrift,  trotz  des  Titels,  nicht  in 
dem  laiLg^^  eiligen  Gespräch  über  das  Daimonion  des  Sokrates, 
sondern  in  der  warmen  und  si)annenden  Erzählung  von  der 
Befreiung  Thebens  •  rkennen.  Di»'  Kunst  em  Gespräch  nicht 
blöS6  in  den  Kuhnien  einer  Handlung  einzuspannen,  soiulrrn 
dasselbe  von  der  Erzählung  einer  Handluni;  L(anz  durchziehen 
zu  lassen,  hat  Plutarch  noch  eiiiTiKil  in  dem  Dialoge  Erotikos 
angewandt^),  in  dem  gleichfalls  der  Koman  von  der  anziehend 


Ob  Plutarch  der  wirkliche  Vater  dieses  Dialoges  sei,  wird  aller* 
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erzählten  und  glücklich  endenden  Liebe  des  schönen  Jünglings 
Bacchon  und  der  heissblütigen  Witwe  Ismenodora  uns  mehr 
interessiert  als  das  frostige  Gespräch  über  den  Vorzug  der 
männlichen  oder  weiblichen  Liebe.  Aber  während  dort  nur 
eine  romanhafte  Liebesgeschichte  den  Dialog  umrankt  und 
durchzieht,  ist  es  in  unserem  Dialog  einer  der  glänzendsten 
Freiheitskämpfe  der  Geschichte,  der  dem  Scheine  nach  nur  das 
Ranken  werk,  in  der  That  aber  den  fesselnden  Mittelpunkt 
der  ganzen  Schrift  bildet. 

Was  nun  aber  unserem  Dialog  und  insbesondere  seinem 
historischen  Teil  die  anziehende  Kraft  verleiht,  ist  vornehmlich 
die  dramatische  Behandlung  des  Stoffes.  Damit  gelingt  es 
dem  Autor  rührende  Effekte  zu  erzielen,  die  einzelnen  Momente 
der  Handlung  anschaulich  uns  vor  Augen  zu  führen  und  unsere 
Aufmerksamkeit  fortwährend  in  Spannung  zu  erhalten,  sodass 
wir,  weit  entfernt  zu  ermüden,  mit  immer  steigendem  Intc'resse 
der  Handlung  bis  zum  Schlüsse  folgen.  Plutarch  verstand  sich 
eben  auf  das  Theater  und  hat  in  einer  Zeit,  in  der  man  keine 
Tragödien  mehr  schrieb,  es  für  Aufgabe  des  Historikers  ge- 
halten, grosse  Thaten  der  Vergangenheit  gleich  anschaulich 
seinen  Lesern  vorzuführen  wie  einst  die  attischen  Tragiker 
ihren  Zuschauern  im  Theater.  Er  hat  sich  daher  in  .seinen 
Biographien  mit  Vorliebe  an  diejenigen  Historiker  der  alexan- 
drinischen  Epoche  gehalten,  die  durch  ihre  wirksame  theatra- 
lische Darstellung  berühmt  waren,  also  zumeist  an  Duris  und 
Phylarch.  Er  hat  auf  solche  Weise  selbst  mit  der  packenden 
Schilderung  der  letzten  Geschicke  des  wie  ein  Wild  gehetzten 
Eumencs,  mit  der  rührenden  Erzählung  von  dem  frühen  Tode 
des  edlen,  durch  optimistische  Verfolgung  idealer  Ziele  ins 
Verderben  gezogenen  Königs  Agis,  mit  der  spannenden  Dar- 
stellung des  waghalsigen  Unternehmens  des  jungen  Helden 
Aratos  gegen  die  Burg  Sikyons  die  berühmten  Botenreden  des 

dinf^a  bezweifelt,  und  neiierdinf^s  hat  sich  auch  Hir/ol,  Der  Dialof?  II  234 
den  Zweiflom  zugesellt.  Aber  diese  Frage  dürfen  wir  hier  beiseite 
liegen  lassen:  überzeugt  haben  luieh  die  gegen  die  Eclitheit  erhobenen 
Einwände  nicht. 
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alten  Theaters  glücklich  nachgeahmt,  zum  Teil  sogar  ttber- 
troffen.    Und  nicht  wir  erst  vergleichen  diese  und  ähnliche 

Partien  seiner  Biographien  mit  Werken  der  alten  Meister  des 
athenischen  Theaters;  er  scllist  zieht  oft  den  Vergleich  mit 
der  Bühne  und  Teilen  des  iittisehen  Draniiis,  wie  im  Lysauder 
c.  23  oiov  iy  x^ayc^ölaig  ijiietxojs  avfißnh  ei  jieqi  zovg  vjioxQitäe 
jov  fihv  äyysXov  ttvbg  i^egänoviog  imylun'ov  ngdoconov  cd- 
doHifJteiy  xal  siQmtayoxvunuv ,  fdv  äk  dtüdrifia  xal  oxffmQor 
tpoQOuyta  /if^de  äxoma^at  qy^eyyoftevov,  o(h(o  negl  t6v  avußovXov 
jjy  TO  näv  6$i<Ofia  x^s  ^QX^^»  ^0  ßaaiXät  xoCvofM  j^g  dvvd- 
fiemc  fQt]ftov  ^neXtbierOt  oder  Arat.  c.  15  jigoTeQov  ydo  j)ßtäg 
VTiFOFCüoa  ratg  iXmoiy  e^oj  ß/Jjiojv  xai  tov  Ar/vintov  IthwjtmCf 
nXovtov,  Hff}  arrn^  xai  oxoXot  -;  xnl  (irÄu^  ny.oiHDv,  rvvi  dk  V7td 
axrjvijv  huoaxwi;  närra  rd  Ixet  ziQtiyftnTa  rgaywdiay  ovia  xal 
aativoyQatpiavt  oXog  fjuTv  nooaxey/öotjxev,  oder  Daini.  c.  30  >y 
tvxfj  'Md(in£Q  dgä/AO  T^v  ngaitv  ^ficov  än^  ^QXV^  öiajiOixiX- 
Xovoa  xivduvtodeotv  inetttodiots  eh  ovto  awidga/ie  xo  igyov, 
6ivv  inKpigovoa  xal  6eiv6v  dveXmoxov  neguietttaq  &y&m,^) 

Aber  besser  als  in  Biographien  Hess  sich  mit  dem  Theater 
wetteifern  in  Dialogen,  zumal  in  solchen,  in  denen  das  umrah- 
mende historische  Klenieut  vor  der  Dialektik  des  philusopliischen 

*J  Mit  t.mooöiov  vergleiche  in  derselben  SrlmiL  Daini.  c.  8  fttin^i' 
10V  ^if4fuov  J^yomoi  6  naii^n  tjfitov  I7o?.vfirtg  ijteia^Xde,  Galba  c.  1 
^  i«ir  Xo(oopo>r  fatla...  ricoagas  avioyijäxoijae  vjrgdi^ato  tw  pXv  elva* 
yovttav  &oneQ  6m  ax^v^Sf  ia»  6*  iiaywtor.  Vergleiche  femer  Themist.  10 

ix^tv  abtöte,  c.  82  ^XoQxof  &aneQ  h  x^xytf^tq  hxoQ&f  fummnr  fttfxt^^^ 
ägac,  hjB,  26  &ontQ  h  totry^^itf  lAtixw^v  algtov  im  rovs  noliias  loyta 

nv9inXßiJ<nü  xni  }(or)Oftorg  nvvf  tidrt  xai  xaxenxt  t'm^rv ,  c.  26  i^fmot  tov 
dfiOftaTo^  6  AvaavÖQtig  ajolfttn  iwv  vjzoxoixüiv  xai  owegy&v  fvÖQ,  Luculi.  39 
ton  y  ovv  TOV  ^iovxovÄXov  ßiov,  xa{}ä:tto  dtj/aut^  xio/iou^i'ti-:,  arayvoirnt 
TU  fii'v  TnoiTft  yoltTn'tt:  yni  ntnnT7iyta<;,  xa  vnxfoa  siornr:  yrii  <Vr.ti'n  xai 
fiov'tf  <>i'/i  y.i'tiKir:  y.n  't  '/.nft.W'ti\n;  y.nt  rrnit^ittr  n  iar^ar,  i'et'icl.  5  ("(/./'  ^Joivn 
fttv  mo.irij  jfjayixiir  On^ucixu/.mr  ncn/iria  itjf  itnrttp'  r^^eir  xi  TinvTtn^  xni 
ouTvotaöy  fifoos  t<7>jirv,  Dio  55  fiSu  yvvaixn  fityrur/v  oTo).f]  ftiv  xal  .tooautjTnt 
fttjder  'L'^iyvvoi  xQaytxiji  aaijakÄuxxovoay,  Crasa.  33  f'V  xoiovxö  ifaaiv  i^ödwv 
tif»  K^iMov  axQOitjymy  toasten  ronyrodiar  teXevi^at. 
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Gespräches  in  den  Vordergrund  trat.    Plutarch  aber  kann 

jferadezu  als  Erfinder  dieser  Gattung  prosaischer  Lesedramen 
jjelten.  Die  Neiguiif^  zur  an.scliaulichen,  ergreifenden  Schilderung 
liat  ihn  zu  dieser  Erliiidung  gebracht,  und  wenn  man  schon  von 
Piaton  sagte,  er  habe  die  Schönheit  des  Dialoges  dem  Mimo- 
graphen  Sophron  abgesehen,  so  kann  man  noch  mit  mehr  Recht 
von  Plutarch  behaupten,  er  habe  in  dem  Dialog  vom  Daimonion 
des  Sokrates  durch  die  ängstliche  Spannung,  in  die  wir  durch  die 
Gefahren,  welche  den  Verschwörern  von  Schritt  zu  Schritt  drohen, 
versetzt  werden,  unsere  Seele  in  ähnlicher  Weise  zu  erschüttern 
vorstanden  wie  >So}>hokles  durch  seinen  Oidipus  Tyrannos.  Nur 
dass  unser  Dialog  keine  Tragödie  mit  unglückliehein  Ausgang  ist, 
dass  vielmehr  alle  schwai-zen  Gewitterwolken  sicli  {glücklich 
?erziehen,  wie  die  vom  spartanischen  Kommandiiul»  n  Lysa- 
noridas  drohende  Gefahr  durch  dessen  Abreise  nach  Ilaliartos, 
die  alle  Pläne  der  Verschworenen  durchkreuzende  Unvorsichtig- 
keit des  Hippostheneidas  durch  den  dem  Reiterboten  Ohlidon 
abgehenden  Zaum,  die  noch  in  letzter  Stunde  alles  wieder 
in  Frage  stellende  Anzeige  des  Atheners  Archias  durch  die 
Sorglosigkeit  des  Tyrannen  Archias,  so  dass  wir  zum  Schluss 
wie  im  Teil  unseres  Schiller  nicht  von  Trauer  und  Mit- 
leid ergriffen  werden,  sondern  in  den  1  rohen  Jubel  über  die 
g<elungene  That  und  die  Befreinn  j-  d(.'s  Vaterlandes  einstimmen. 
Nur  eins  stört  in  unserem  Dialog,  dass  die  einzelnen  Personen 
nicht  direkt  reden,  sondern  handelnd  und  redend  von  Kaphisias, 
der  den  Hergang  den  athenischen  Freunden  erzählt,  eingeführt 
werden.  Daran  war  der  zu  enge  Anschluss  an  den  Phaidon 
des  Piaton  schuld,  der  um  so  mehr  zu  tadeln  ist,  als  Piaton 
selbst  später  im  TheUtet  die  Mängel  jener  früheren  Dialogform 
»rkaunt  und  vermieden  hatte.  A))er  im  übrigen  hat  Plutarch 
seine  Autgabe  meisterhatt  gelöst  und  nicht  bloss  das  Ganze 
sehr  hübsch  aufgebaut,  sondern  auch  im  Einzelnen  ebenso  span- 
nende wie  ergreifende  Szenen  geliefert.  Ich  erinnere  nur  an 
die  Stelle  c.  27,  wo  der  opfermutige  Charon,  ehe  er  den 
schweren  Gang  zu  dem  Tyrannen  Archias  antritt,  sein  einziges 
hoffnungsvolles  Sdhnchen  der  Obhut  der  Mitverschworenen  über- 
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gibt  mit  der  Aufforderung  es  zu  töten,  wenn  er  sie  verrate, 
aber  auch  im  entgegengesetzten  Falle  das  Leben  mutig  einzu- 
setzen filr  die  Befreiung  des  Vaterlandes.  Besonders  aber  kann 
man  aus  der  Vergleiiliuiig  von  Peloj).  8  und  Daini.  17,  über 
die  unheilvolle  Verzagtheit  dcü  Ilippostheneidas  ersehen,  wie 
viel  packender  sich  ein  solches  Vorkommen  in  einem  drama- 
tischen Dialog  als  in  einem  historiscben  Bericht  darstellen  liess. 
Unter  dem  Zauber  einer  solchen  Kunst  der  Darstellung  standen 
selbst  neuere  Historiker,  so  dass  yiele  derselben  das  Erzählte 
fUr  reine  historische  Wahrheit  nahmen  und  Wahrheit  von 
Dichtung  zu  scheiden  vergassen. 

Echtheitsfrage. 

Aber  es  war  nicht  diese  alte,  schon  viel  behandelte  Streit- 
frage ttber  die  historische  Glaubwürdigkeit  des  Plutarch,  die 
mich  zu  einer  neuen  Besprechung  der  Schrift  vom  Daimonion 
des  Sokrates  ftthrte.  Auch  nicht  von  einer  ästhetischen  Würdi- 
gung unserer  Schrift  bin  ich  ausgegangen,  wie  man  aus  dem 
Vorhergehenden  schliessen  könnte.  Ich  schätze  zwar  aiu  li  Ix  i 
einem  Werk  der  schönen  Litteratur  die  iisthetistho  Analyse 
nicht  weniger  als  bei  einem  \Verk  der  Plastik  oder  Malerei; 
aber  ich  liebe  es  nicht  darüber  viele  Worte  zu  machen  und 
ziehe  der  Feinheit  der  Kunstanalyse  den  Genuss  der  wieder- 
holten Lektüre  vor.  Was  mich  zu  einem  eingehenderen 
Studium  unserer  Schrift  veranlasste,  das  waren  vielmehr  einige 
Stellen,  welche  zur  Lösung  gewisser  Fragen  der  Literatur- 
geschichte und  Altertumskunde  beizutragen  versprachen.  Ich 
meiiif  l)(,\suuJors  »Stellen  wie  über  die  Feier  der  Ilrraklreii  und 
lleriien  in  Tbeben  (c.  34  u.  18),  über  die  La^^e  der  Agura  in 
der  rnterstadt  Thebens  und  die  Schät/iin<^  der  Bevölkerung 
der  Kadmea  auf  5000  Seelen  (c.  34),  über  die  Reise  des  Sim- 
mias  und  Piaton  nach  Aegypten  und  ihre  JSinkehr  bei  Eudoxos 
auf  der  Hückreise  (c.  2  u.  7),  Uber  die  Verhältnisse  der  Pjtha- 
gorcer  in  Untcritalien  und  die  Rückkehr  des  hochbetagten 
Sophisten  Gorgias  (c.  18),  über  einen  Gang  des  Sokrates  mit 
seinen  Schülern  durch  die  Strassen  von  Athen  (c.  10)  u.  a. 


.  ^    .d  by  Google 
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Alle  diese  Stellen  machen  nänilich  den  Eindruck,  dass  sie  von 
einem  tauten  Kenner  Thebens  und  Athens  und  von  einem 
Manne  herrühren,  der  den  Zeitverhältnisseii  des  4.  Jahrhunderts 
T.  Chr.  nahe  stund.  Denn  wenn  sich  auch  die  Hauptorte 
Thebens,  wie  die  Kadmea,  die  Agora  und  das  Ampheion,  noch 
lange  in  ihrer  alten  Lage  erhielten,  so  sollte  man  doch  nicht 
erwarten,  dass  man  das  Haus  des  Andokides  in  Athen  (p.  500, 
21)  M  noch  Jahrhunderte  nach  dessen  Tod  zeigen  konnte.*)  Es 
ist  mir  daher  sogar  der  Gedanke  gekommen,  ob  nicht  unsere 
Schrift  fiikchlich  den  Namen  des  Plutarch  trage  und  erst  aus 
der  Bibliothek  des  Plutarch  unter  seine  Werke  gekommen  sei. 
Ich  habe  mich  sogar  lange  mit  diesem  Gedanken  getragen  und 
auch,  um  mich  über  die  Sache  aufzuklären,  unsere  Schrift  mit 
anderen  zweifellos  echten  Schriften  Plutarchs  in  Bezug  auf 
6edankeninhalt,  Stil  und  Sprachgebrauch  verglichen.  Aber  das 
Resultat  meiner  Nachforschungen  sprach  ganz  entschieden  gegen 
raeinen  Verdacht.  Da  ich  es  aber  für  überflüssig  halte  die  Wider- 
legung eigene!  iiiuialle  dem  Forum  der  Facligenossen  voi-zu- 
Ifcgen,  so  unU-rdriicke  ich  das  gesammelte  Material:  sollte  ein 
Anderer  ernstlich  die  Uncchtheit  unserer  Schrift  behaupten, 
80  wird  es  immer  noch  Zeit  sein  mit  Beweisen  der  Echtheit 
hervorzutreten.  Indes  wird  auch  so  der  Leser  aus  dem,  was 
ich  bereits  schon  bemerkt  und  später  noch  ausführen  werde, 
ersehen,  welch  grosse  Verwandtschaft  unsere  Schrift  mit  den 
Übrigen  Schrifben  des  Charoneers  und  insbesondere  mit  seinen 
Dialogen  hat. 

Aber  es  bleibt  die  Verwunderung,  wie  ein  Schriftsteller 
des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  von  den  lokaleu  und  zeit- 


*)  Bei  Citat^n,  für  die  <1io  Anprnho  nnch  Kapit<'ln  nirht  ausreichte, 
citiere  ifh  bei  dem  J)aiin(oiiiijn  Socrati:-'  ii;irh  iSeiti-n  uml  Zeilen  der 
AiH^abe  von  Bernardakiü,  Ijt  i  dem  Lt  b-  n  des  Pel(opidajj)  nach  Kapitel- 
zeilen der  j^TOsscn  Ausgabe  von  Sintonis. 

*)  Beachtenswert  i-t  iiidi  .s,  dass  duü  Hiiu8  tlfs  Ainlokii]«  -  in  dem 
berühmten  Hermukopiden-l'roze.4^4  eine  Rolle  spielte.  \vuiüL.ir  l'lut. 
Nie.  13  ov  ac.  'Eofiijv  'Avdoxtdov  xaXovair,  uvudijfta  /uy  Tt~j^  Aiyijiöog  v/.iji, 
xtificvoy  di  :iQo  tiji  jore  ovarjg  'AvSoxidov  olxiaf. 
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liehen  YerbSltnissen  des  vierten  Jahrliunclerts     Chr.  so  genaue 

und  so  ins  Detail  gehende  Kenntnisse  haben  konnte.  Ist  das 
Diiimonion  des  Sokratcs  eine  echte  Schrift  Phitarclis  und  dart 
man  mit  dciii  Ursprung  ilcr^clbeii  nicht  in  die  Zeit  des  Epami- 
nondas  hinaufgehen,  so  bleiben  nur  zwei  Erklärungswege: 
entweder  die  Einzelheiten  beruhen  nicht  auf  gutem  Wissen 
des  Autors  sondern  sind  reine  Erdichtungen  der  Phantasie, 
oder  dieselben  gehen  anf  die  Quellen  des  Plutarch  zurück  und 
können  auf  diesem  Weg  indirekt  in  die  Zeit  des  4.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  zurQckdatiert  werden.  In  Bezug  auf  den  Umfang  der 
Erdichtun^'oii  in  unserem  Dialoge  neige  ich  zu  selir  trrossom 
Entgt'*(onkoninun  und  lass.'  mich  in  meiner  Nachgulugkcit 
auch  nicht  sehr  einengen,  wenn  dieselbe  Angabe  in  der  Lubens- 
beschreibung  des  Pelopidas  wiederkehrt.  Aber  einmal  stehen 
die  obigen  Angaben  nicht  in  beiden  Schriften,  sondern  nur 
im  Daimonion,  und  dann  darf  man  billiger  Weise  auch  bei 
Plutarch  nur  dann  an  Zudichtung  denken,  wenn  die  Zusätze 
zur  Ausschmückung  der  Erzählung  dienen  oder  irgendwie  auf 
scliriltstollt'ii.scltü  Ab.sicliti-ü  zuriU  kLr ».'führt  werden  können.  Aber 
was  lug  dem  Schriftsteller  Plutarch  daran,  die  Feier  der 
Heraklea  als  bevorstehend  zu  bezeichnen  oder  den  Sokratcs  an 
dem  Hause  des  Andokides  vorbeikommen  zu  lassen  ?  Hier  hinge 
die  Annahme  einer  Erdichtung  TdUig  in  der  Luft.  Wir  werden 
uns  also  auf  die  Quellen  ausreden,  und  um  nicht  bei  einer 
blossen  Ausrede  stehen  zu  bleiben,  prüfen  müssen,  woher 
Plutarch  den  Stoff  zu  seiner  Schrift  genommen  habe.  Von  der 
verrufenen  Einquellentheorie  kann  dabei  selbstverständlich  keine 
Hede  stin,  da  riutarch  zu  viele  verscliicdenartiire  Dinge  in 
unserem  Dialoir  behandelt  oder  doch  gestreift  hat.')  Wir 
werden  daher  im  Nachfolgenden  getrennt  von  den  f>uellen  des 
historischen  Teils,  des  philosophischen  Gesprächs  und  der  ein- 
gelegten Abschnitte  über  die  Pythagoreer  und  die  lokalen  An- 
gaben des  Dialoges  handeln. 

•)  Vi»i)  .1(11  Fohl«jrritfon  der  Ein(j[uellentiieorie  orteilt  sehr  verständig 
ü.  äiefert,  De  aliquot  Plutjurlii  »criptorum  inoralium  coinpositione 
iitqne  indole,  Comm.  .lencns.  Yl  51  f. 


PltUarchs  Didog  vom  Daimonian  des  Sokrates.  B7 


Die  Quellen  des  gescbichtlichen  Teiles. 

Die  Befreiung  Thebens  von  dem  Joche  der  Spartaner,  die 
den  Mittelpunkt  des  einkleidenden  historischen  Teiles  unseres 
Dialoges  bildet,  ist  uns  ausserdem  noch  überliefert  in  Plutarchs 
Leben  des  Pelopidas  und  zwar  hier  in  wesentlich  überein- 
stininiender  AVeise.  {"erner  in  Xenophons  Hellt mka  V  4,  1  —  IH 
und  V  2,  25—36,  dann  in  Diodors  biblioth.  XV  20  u.  25,  wo 
der  eigentliche  Befreiungskampf  zwar  nur  selir  suuiiuarisch 
berichtet,  aber  doch  etwas  angeführt  ist,  worüber  Xenophon 
und  Phitarrli  im  Pelopidas  schweigen,  endlich  in  Nepos  Leben 
des  Pelopidas  c.  1 — 4,  wo  viel  ausführlicher  als  im  Diodor  die 
Vorkommnisse  der  Befreiung  erzählt  sind  und  zwar  in  solcher 
Uebereinstimmung  mit  Plutarch,  dass  man  seinen  Bericht  für 
einen  Auszug  aus  Plutarchs  Pelopidas  halten  möchte,  wenn 
nicht  Plutarch  mehr  als  lOi)  Jahro  «püter  irelebt  hätte.  ^) 
Justin  im  Auszug  aus  Pompeius  Troji:us.  dw  selbst  wiedcriiin 
wesentlich  die  Phili|ipika  des  Theopomp  wiedergegeben  hatte, 
schwt  it^d  aijfialliger  Weise  ganz  Ton  der  Befreiung  Thebens 
durch  die  Verschworenen,  wiewohl  er  doch  die  vorausgehenden 
und  folgenden  Ereignisse  ausführlich  berichtet.  In  dem  SammeU 
surium  des  kritiklosen  PolySn  finden  sich  drei  auf  Thebens 
Befreiung  bezügliche  Stellen:  II  3,1;  II  3,6;  II  4,3.  Von 
diesen  ist  die  erste  II  3,  I  ein  reines  Pliaiitasjestück  iiiul  des- 
halb fSr  uns  ohne  Wert;  die  zweite  II  M  stiiiiiiit  wesentlich 
mit  Plut.  Pol.  7  und  wolil  auch  aus  l'luturch  genommen ; 
auf  die  Quelle  der  dritten  »Stelle  werden  wir  gleich  nachher 
zurückkommen. 

Wenden  wir  uns  nun  zuerst  zu  unserem  ältesten  Gewährs- 
mann, zu  Xenophon,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auf  seine 
Nachrichten,  die  an  Ausführlichkeit  nur  denen  des  Plutarch 

Bei  der  grösseren  AuHführlichkeit  des  Plutarch  ist  wohl  auch  die 
Annahme  einer  ÜenÜtxung  des  Nepos  durch  Phitarch  aVi/uweison,  wiewobl 
durch  A.  Guderman,  A  new  source  in  IMutarcbs  Life  of  Cicero  (Traiis- 
actionH  of  the  Americ.  phil.  soc.  XX  139  ff.)  erwiesen  ist,  dass  Plutarch 
den  Nepos  gekannt  und  seine  Vitae  benützt  bat. 
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naclisteheii,  mehr  oder  minder  alle  übrigen,  teils  direkt,  teils 

indirekt  zurückgehen.  Plutarch  hat  ihn  wohl  direkt  l)enüt/.t, 
insbesondere  in  drei  Einzelheiten,  erstens  dass  Phyllidas,  einer 
der  Hauptvei'schnrircT,  Schreiher  der  Tüleniarchen  Archias  und 
Philippos  war^),  zweitens  dass  ein  gesonderter  Auscblag  auf 
Archias,  den  PhjUidas  zu  einem  lustigen  Gelage,  bei  dem  die 
Weiber  nicht  fehlten«  geladen  hatte,  und  auf  Leontidas,  der 
bei  sieh  zu  Hause  geblieben  war,  gemacht  werden  musste*), 
drittens  dass  die  Verschworenen  zu  Theben  in  dem  Hause 
eines  gewissen  Charon  sich  zusammenfanden*).  Auch  die  Person 
des  verbannten  Melou  nahm  wolil  Plutarch  aus  Xenophon"*), 
wenn  er  ihn  aucli  nicht  so  in  den  Vordergrund  rückte  wie 
jener,  ebenso  den  Zug  zum  Gelüngnis,  um  nach  der  Ermordung 
der  Tyrannen  die  politisclien  (iefangenen  zu  befreien*),  endlich 
auch  noch  das  Herabholen  der  in  der  Stoa  des  Marktes  als 
Trophäen  aufgehängten  Waffen,  von  dem  Xenophon  Hell.  Y  4, 8 
und  Plutarch  Daim.  34  mit  fast  gleichen  Worten  berichten. 
Aber  ebenso  sicher  ist  es,  dass  Plutarch  neben  dem  Xenophon 
iKH-h  eine  andere  Quelle  benutzt  haben  muss.  Es  schweigt 
nämlich  Xenoj)liun  über  Personen  und  Dinge,  die  bei  Plutarch 
und,  was  bedeutsam  ist,  auch  bei  Nepos  und  Diodor  eine  Rolle 
spielen.  Kein  grosses  Gewicht  lege  ich  darauf,  dass  Xenophon 
V  4,  3  nur  6  Verbannte  dem  HauptfUhrer  Melon  zugesellt, 
während  Plutarch  Daim.  2,  Pel.  8  und  ebenso  Nepos  Epam.  2 
die  Zahl  der  zur  Ausführung  des  Anschlags  nach  Theben  ge- 
kommenen Verbannten  auf  12  angiebt.  Aber  -ron  ausschlag- 
gebender Bedeutung  ist  es,  dass  Xenophon  den  Pelopidas,  der 

Xen.  Hell.  V  4, 2  ^XUdas  Se  iyga/iftmgvs  xo$s  xegl  jißx^*'  nole* 
l*AQXüti,  Plut.  Daim.  491,  20  4krAl/9ac...  rtfr«  ro7;  tw  "Ä^X^^  nole- 
ftoQxoZot  YQafifiajgvmyf  Pelop.  7,  16  ^Midag  dungd^to  t6hf  XMQt  *Aqx^*^ 

Hai  4*!hn:iov  ynuniiaTrvg  ytvia^ül  noltfiogx^^'^^*'*^' 
2j  Xen.  Hell.  V  4,  4-7. 

^)  Xen.  Hell.  V  4, 3  .laQu  WuxDvi  rtvi.    Näher  charakterisiert  wird 
dieser  Charon  in  Daim.  c.  4  und  kürzer  in  Pel.  c.  7. 
«)  Xen.  Hell.  V  4,  3. 

f")  Xen.  Hell.  V  4,8;  Plut.  Daim.  c.  38;.  im  Pelopidaa  fehlt  dieae 


PiltUtrdu  Diciog  vom  Damonion  des  8akrtUe$. 


bei  Pluiarch  und  Kepos  die  Hauptrolle  spielt,  gar  nicht  nennt. 
Denn  wenn  man  sagt,  dass  sich  Pelopidas  unter  den  sechs, 
die  Melon  unter  seinen  rerbannten  Gknossen  auswählte,  be- 
funden haben  kOnne,  so  hat  das  für  die  Qnellenfragc  gar  keine 
Bedeutung;  hier  ist  ausschlaggebend  luii  dies,  dass  der  Narne 
>  l'elüpidas,  rix  11^  }  wie  der  des  Kjiaiuinondas,  bei  Xeiioplioii 
nicht  vorkommt,  daher  von  Plutareh  und  Nepos  entweder 
Üngiert  oder  aus  einer  anderen  Quelle  g^ononimen  sein  muss. 
Ein  anderer  Punkt,  in  dem  Xenophdn  und  Plutareh  auseinander* 
gehen,  bezieht  sich  auf  den  Ausgang  des  Kampfes.  Xenophon 
sehliesst  seine  Erzählung  mit  folgender  Angabe  über  die  Be- 
strafung des  spartanischen  Kommandanten  V  4, 18 :  inel  de 
Tflrr'Tfi  in^ovto  ol  Aaxedatfjöviot,  röv  fiev  ^ouaair]}'  tov  iy^ 
y.'iTnÄi.Tuyia  lifV  äxQonohr  xni  ovx  äyaf4t()  <n  j  i  Ti^y  jmijÖEiav 
u.ifxretrnr.  Plutareh  Dairn.  84  und  Pel.  Iii  hingegen  erwähnt 
drei  Kommandanten.  Lysanoridas,  Herippidas  und  Arkesos,  und 
iässt  zwei  derselben,  Herippidas  und  Arkesos,  hingerichtet 
werden,  den  dritten  Lysanoridas  aber,  der  bei  dem  Sturm  auf 
die  Bui^  abwesend  gewesen,  mit  einer  hohen  Geldstrafe  davon- 
kommen. Hit  Plutareh  stimmt  in  der  Sache  Diodor  XY  27, 8, 
nur  dass  er  die  Namen  der  drei  Befehlshaber  unerwähnt  lasst. 
Hier  ist  ;^Mr  kein  (iriiiul  ah7.ii5;«'li('ii.  warum  Pluian-li  und  Diodur 
drei  HrtVhlshabcr  Ntatt  eines  aui^^ennmiiien  und  der  er.stere  noch 
obendrein  drei  Namen  tingiert  habea  soll.  Von  Lokalpatriotis- 
mus, an  den  man  zur  Not  noch  bei  Pelopidas  denken  konnte, 
ist  hier  absolut  keine  Spur,  Also  bleibt  sicher  hier  nur  die 
Annahme  einer  zweiten  Quelle  neben  Xenophon.  Es  sind  noch 
einige  andere  Punkte,  in  denen  Plutareh  von  Xenophon  ab- 
weicht, und  vielleicht  auch  zu  jener  zweiten  Quelle  zurUck- 
^»'irriffen  worden  darf,  wie  dass  Phitarcli  in  der  ersten,  Xi  iiophon 
iü  dtrr  zweiten  Nacht  nach  dei*  luirkkvlir  dio  Vorl>anntt'ü  den 
Anschlag  ausfuhren  lüsst^),  und  dass  Plutarcli  ausser  den  drei 
auch  von  Xenophon  genannten  Gewaltherrschern  Thebens, 
Archias  Philippos  und  Leontidas,  auch  noch  den  Hjrpatas 


Mit  Platsrch  acheint  auch  hier  Nepoe,  Pel.  3  flbereinBuatiininen. 
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nennt  (Daim.  32,  Pel.  11)0*  Aber  ich  fibergehe  diese  Punkte, 
um  nicht  das  Gewicht  der  zwei  Hauptpunkte,  in  denen  ausser 
Pltttarch  auch  noch  Nepos  und  Diodor  dem  Xenophon  gegen- 
überstehen, abzuschwHcheti. 

Aber  ehe  ich  micli  nun  zu  jener  zweiten  Haupttjuelle 
wende,  will  ich  noch  nebenbei  eine  andere,  aus  später  Zeit 
btanuiientle  Nachricht  erwähnen,  die  noch  auf  Xeuoplion 
zurückzuführen  ist,  ich  meine  die  dritte  Stelle  bei  Polyän  II  4,  3 
Bffßas  iq)vXaaoe  tpQovQa  Aaxa>voc^  xal  (pQov^QX'^  ^ 
Kadfieias  hhoxro,  *AtpQod(Tiie  ioQtfi'  at  fih^  yvvtwug  htaiCov 
rfj  ^efp,  ol  ^  ävÖQcs  äficpl  xavxag  elxov.  Slh^e  tfß  q^Qovßägx^fi 
Ti/tTjoai  Tijv  ^eov,  inäXtaev  haigag.  ex^nv  $i(pßtov  xgvmov 
\  UeXoTiidag^^)  rinFoy/xai  xat  tov  (pQovQaQ/<>v  (iveXlov  ijXeviJgQfoaE 
nie  St]ßag.  Kleiber  in  sriuer  Ausgabe  dis  Polyän  bezciclinet 
in  der  Note  Plutareh  Pelop.  11  als  Quelle  der  Notiz.  Dort 
ist  allerdings  von  der  Ermordung  des  Poleinarchen  bei  einem 
gemischten  Gelage  die  Rede,  aber  nicht  ?on  einem  Feste  der 
Aphrodite.  Diese  Zeitangabe  aber  steht  bei  Xenophon  Hell, 
y  4, 4,  und  dieser  Stelle  also  ist  die  ganze  Angabe  entnommen. 

Kehren  wir  nun  zu  unserer  zweiten  Quelle  zutQck,  so 
steht  aus  dem  Vorausgehenden  fest,  dass  dieselbe  zwischen 
Xenophon  einerseits  und  Plutareh  Diodor  und  Nepos  anderseits 
zu  suchen  ist.  Auch  das  frlicllt  aus  dem  Tenor  der  ganzen 
nicht  auf  Xenophon  zurückzuführenden  Erzählung  Plutarchs, 
dass  dieselbe  nicht  eine  Spezialschrift  war,  sondern  ein  zu- 
sammenhängendes Geschichtswerk,  in  dem  die  Befreiung  Thebens 
nur  einen  Teil  bildete.  Denn  so  erklärt  es  sich  am  besten,  dass 
im  Eingang  des  Daimonion  Archidamos  den  Kaphisias  auffordert 

')  Andere  untergeordnete  Personen,  wie  den  Kabirichoa,  Kephi-jo 
dorn*,  Theopompos  nenne  ich  gar  nicht,  da  diese  sehr  leicht  erdichtet 
sein  kcniion.  Ferner  weicht  Plutareh  nicht  blos^  von  XtTinphou  sondern 
auch  \<>ii  <ier  sonst  tnit  Itezcufj^ten  historischen  Wahrheit  al>,  wenn  er 
Daiiü.  1  die  Laked.'iiw  nuer  nach  der  Einnahme  der  Kadmea  von  dem  Zug 
nach  Olynth  abstehen  länst. 

^)  Die  Güte  des  cod.  F  zcij^t  f*ich  auch  liier  ilaiin,  dass  derselbe 
den  Eigennamen  IltlostiSas  auslässt;  in  der  That  war  nach  Xenophon 
picht  Pelopidfts,  sondern  Melon  gememt. 


PitUardu  Dialog  teom  Datnumion  des  Sokratea,  71 

die  Eraähung  ron  dem  Tode  des  Ismenias  an  zu  beginnen^),  und 
dass  am  Schlüsse  nach  der  Befreiung  der  Stadt  noch  aus  dem  nach- 
folgenden Abschnitt  des  Geschichtswerkes  die  spatere  Bestrafung 

der  spartanischen  Kommandanten  erzählt  wird;  so  auch  verliert 
es  an  Aa.stoss,  dass  gegen  Schluss  c.  34  Gorgidas,  der  zuvor 
m>ch  nicht  vorgestellt  war,  neben  Epaiuinondas  auf  der  Jiuimu 
erscheint.  In  dem  zugrunde  liegenden  Geschichtswerk  wird 
eben  dieser  Gorgidas  schon  zuvor  als  Begründer  und  Führer 
der  heiligen  Schar  der  Thebaner  eingeführt  worden  sein. 

Ist  nun  also  als  zweite  Quelle  ein  zusammenhängendes 
Gesehichtswerk  aus  der  Zeit  nach  Xenophon  anzunehmen,  so 
kommt  jeder  Ton  selbst  auf  Ephoros,  der  denn  auch  von  den 
meisten  neueren  Ge^jcliichtsforscherii,  insbi-soudere  von  Sievers, 
Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des  poloponnesischen  Krieges 
bis  zur  Schlacht  von  Mantinea  S.  171  als  Hauptquelle  des 
Plutarch  aufgestellt  wird.  Denn  von  den  zwei  Historikern,  die 
Fiutarch  in  seinen  Parallel biographien  für  unsere  Zeit  ausser 
Xenophon  am  meisten  berücksichtigt^),  Ephoros  und  Theoporop, 
kommt  Theopomp  hier  nicht  in  Betiftcht,  da  er,  nach  dem  Auszug 
des  Justin  zu  schliessen'),  die  Befreiung  der  Kadmea  gar  nicht 
berührt  hatte,  und  da  auch  der  warme,  optimistische  Ton  unserer 
Erz.ihluiifj^  nicht  zu  dem  bissigen,  nörgelnden  Charakter  der  theo- 
j»oni{ii>^clien  GesL'hiclitsschreibung  stimmt.  Ausserdem  folf^t  Diodor 
in  dem  einsclilägigeu  Abschnitt  seiner  Bibliothek  eingestandener 
Massen  dem  Ephoros,  nicht  dem  Theopomp.  Auch  beruft  sich  ein- 
mal Plutarch  im  Fei.  17  ausdrücklich  auf  Ephoros,  wenn  auch  in 
einer  antiquarischen  Frage,  die  mit  der  Befreiung  Thebens 
zunächst  nichts  zu  thun  hat.  Mehr  Bedeutung  hat  es,  dass 
von  einer  Gesandtschaft  Thebens  nach  Athen  nach  dem  Sturze 
der  Tyrannen,  von  der  das  Proömium  unseres  Dialoges  ausgeht, 
sich  keine  Nachricht  bei  Xenophon,  sondern  allein  bei  Diodor 

Auch  bei  Xenophon  ist  zuvor  Hell.  V  2,  2ü    3G  ausführlich  das 
traurige  Geschick  des  trotsigeu  Spartanerfeindes  Ismeniaa  erzählt. 

Alfl  Hauptquellen  genannt  Alcib.  82  Oetixofmos  "^q  oms  Zevotpmv, 
Timol.  5  Sedxoftxoe  'Eijpogoe  Ttßawe,  Lysand.  17  n.  80  OB6.to/$3fot  *Eq>oQos. 
*)  Siehe  oben  S.  67. 
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XV  25t  4  findetf  'so  dass  wir  hier,  wenn  Diodor,  wie  mit  Sicher- 
heit angeuonunen  werden  kann,  in  jenem  Kapitel  den  Ephoros 
excer|iiert.  ein  fast  din  kh  s  Zeugnib  für  die  Benützung  des 
Epliorus  durch  Plutarch  haben. 

Aber  wenn  wir  auch  mit  gutem  Vertrauen  annehmen 
düi-fen,  dass  Plutarch  als  er  unseren  Dialog  schrieb,  neben  dem 
Xenophon  das  allgemein  verbreitete,  Ton  ihm  gern  und  ytel 
benfitzte  Geschichtswerk  des  Ephoros  eingesehen  habe,  so  können 
wir  doch  nicht  alles,  was  er  in  unserem  Dialog  und  im  Leben 
des  Pelopidas  zu  der  alten  einfachen  Erzählung  des  Xenophon 
hinziim'tugt  hat,  auf  Ephoros  zurückführen.  Dagegen  spricht, 
wie  mit  Recht  schon  Stein,  Geschichte  der  spartanischen  und 
thebanischen  Uegemonie  8.  59  bemerkt  hat,  das  übermässige, 
fih*  eine  Allt^enieine  Geschichte  absolut  nicht  passende  Detail 
der  Erzählung.  Man  lese  z.  B.  die  in  beiden  Schriften  (Daim.  27 
u*  17 — 18  und  Pel.  9  u.  8)  gleichmassig  erzählten  Episoden  von 
dem  wackeren  Charon,  der  in  dramatisch  wirksamster  Weise 
seinen  blühenden  Sohn  als  Unterpfand  seiner  Treue  den  Hit- 
verschwort-nrn  /urücklässt.  und  von  dem  Kleinmut  des  äng'st- 
lichen  Hipp(j>lheneidas  und  der  Vt  reittluug  seines  irt  lahrlicheii 
Vorhabens  durch  den  Zufall,  indem  die  Frau  des  Chlidon,  den 
er  als  Reiterboten  an  die  zurückkehrenden  Verbannten  absenden 
wollte,  den  Zaum  des  Pferdes  an  einen  Nachbar  verliehen 
hatte und  man  wird  zugeben,  dass  so  etwas  in  einer  All- 
gemeinen Geschichte,  in  der  nur  wenige  Seiten  auf  die  ganze 
Geschichte  von  der  Befreiung  Thebens  entfallen,  unmöglich 
gestanden  haben  kann.  Also  auch  mit  den  zwei  (Quellen  des 
Xt*iii>))li(>n  und  E[)]i(ti(i<  reichen  wir  nocli  nicht  an«?,  wir  hodürtVn 
notwendig  noch  einer  dritten  l^'ueiU.  Ist  diese  etwa  in  einer 
thebanischen  Spezialgeschichte  zu  suchen,  in  der  solches  Detail 
keinen  Anstoss  erregen  konnte? 

M  In  dem  Texte  von  Bernardakis  sieht  p.  515,  19  ein  störender 

Druckfehler:  t<  xaivSreoov,  o)  ^vXUüa,  :rQon.t/.rxcoxFv  ei^örto^,  *euol 
pify  oiiSfv    rrft:  'ynxöv,       Ka'fCirn'a  .  mn-'?:  ?iairur  statt  xaxoy  heissen, 

wie  icli  k"i)j)zierte,  Uaun  aber  als  überlieferte  Lesart  in  den  älterea 
Aufgaben  fand. 
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Wir  haben  Kenntnis  von  drei  Spesualhistorikem  Thebens, 
Anstopbanes  Armenidas  Aristodemos,  deren  allerdings  sehr 

(lUrttigf  Fra^rmente  Müller  HGF  IV  308-310  und  337-340 
gosanmult  hat.  Von  diesen  müssen  wir  pflcich  den  letzten, 
Aiizstudcmus,  wieder  fallen  lii.s.scn ,  da  derselbe  in  der  Zeit  dos 
Pompeius  lebte,  also  unseren  Ereignissen  zeitlich  viel  zu  ferne 
stund.  Von  Armenidas  haben  wir  nur  glossenartige  Bemerkungen 
zu  heimischen  Festen  Böctiens,  nichts  was  einer  breiten  noYel- 
listischen  Erzählung  gliche.  Am  ehesten  könnte  noch  Aristo- 
plianes  in  Betracht  kommen,  den  Plutarch  auch  zweimal  in 
der  Schrift  Über  die  Parteilichkeit  des  Herodot  c.  31  u.  33  an- 
führt. Aber  wir  hüben  doch  gar  keinen  Anhaltspunkt  für  die 
Annabiue,  dii^s  derselbe  bis  auf  die  Zeit  des  lV'lo]»idas  herab- 
gegangen sei  und  eine  breit  angelegte  Geschichte  der  Befi  c  iung 
Thebens  geschrieben  habe.  Unter  solchen  Umständen  gebe  ich 
den  bedanken  an  die  Benützung  einer  thebanischen  oder 
b5otischen  Lokalgeschichte  ganz  auf  und  werde  auf  einem 
anderen  Weg  der  Sache  beizukommen  suchen. 

Nur  mOchte  ich  zuvor  noch  eine  Termninng  Hnssem  über 
den  Ursprung  der  hübschen  Geschichte  von  d»  lu  lioten  aus 
Aihen,  der  dem  Archias  einen  das  ganze  Komplot  enthüllenden 
Briet  überreicht,  den  aber  der  wein-  und  weibergierige  Archias 
mit  den  Worten  T(i  anovdaia  eig  avoiov  unter  das  Kopfkissen 
schiebt  (Daim*  30,  Pel.  10).  Dieselbe  Geschichte  mit  einer 
kleinen  Namensreranderung  —  der  Absender  des  Briefes  heisst 
Archinus  statt  *AQx(ag  6  hQOfpdvnjg^)  —  bringt  auch  Nepos 
Pel.  3,  indem  er  dieselbe  mit  den  Worten  einleitet  'hoc  loco  libet 
interponere*.  Danach  scheint  dieselbe  nicht  in  seiner  Haupt- 
(iuelle,  dem  Historiker  Ephoru^,  ^.t.tiiden  zu  haben,  sondern  in 
dessen  Jkricht  aus  einer  anderen  Quelle  eiiigesclioben  zu  sein. 
Da  nun  auch  Plutarch  Pel.  10,  31  zu  der  Episode  bemerkt: 
6  fdv  ovv  Xoyog  ovrog  h  nagoifiias  rdiei  neQiq  FooiiEvog  ft^xQ^ 
yvv  dtaato^eiai  na^d  %otg  "EXXijm^  so  kam  mir  die  Vermutung, 

*)  Zu  beachten  ist,  dass  Daini.  137,20  zwei  .Söhne  des  Arehinos 
unter  den  Anhängern  der  böoterfreuudlicheu  Politik  in  Athen  vor- 
koim&en. 
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ob  dieselbe  nicht  Tielleicht  aus  einer  alten  Pardmiographen- 
sommlang  stamme.  Unsere  eifrigen  Sprich  Wörtersammler,  die 
doch  ähnlich  wie  die  Herausgeber  der  Anthologie  neben  den 

alten  Sammlungen  auch  den  in  den  Schriftstellern  zerstreuten 
Spriehwtirtern  nachfrohen  müssen,  werden  liofVentlich  die  Sache 
weiter  führen.  JedoniiiUs  kann  die  nette  Anekdote,  da  sie  sich 
schon  bei  Cornelius  Nepos  findet,  nicht  auf  Plutarch  als  Er- 
finder zurückgeführt  werden. 

Plutarch  Quelle  für  Plutarch. 

Die  historische  Einkleidung  des  philosophischen  Dialogs 
von  dem  Daimoni<»n  des  Sokrates  hat  die  engste  Berührun«^ 
mit  der  Darstellung  der  gleichen  Ereignisse  im  Leben  des 
Pelopidas.  Eine  solche  Uebereinstimmung  hat  im  allgemeinen 
bei  den  zahlreichen  Wiederholungen  in  den  Schriften  Plutarchs, 
besonders  in  dessen  Biographien  nichts  besonders  auffälliges. 
Da  es  aber  doch  einen  grossen  Unterschied  macht,  ob  bloss  ein 
einzelnes  Faktum  oder  wie  hier  ein  grosses  zusammenhangendes 
Ereignis  zweimal  erzählt  wird  und  da  es  im  letzteren  Falle 
mehr  als  in  den  ersteren  zweifelhaft  wird,  ob  die  Ueberein- 
stimmung aus  dem  zweinialigeii  Ansst  hreil)en  derselben  Quelle 
erklärt  werden  dürfe,  so  werden  wir,  namentlich  bei  einer 
(^uellenuntcrsuchung,  von  selbst  darauf  geführt,  das  Verhältnis 
der  beiden  in  Betracht  kommenden  Schriften  zu  einander  näher  zu 
prüfen.  Dabei  wird  es  aber  gut  sein,  bevor  wir  auf  jene  Haupt- 
Übereinstimmung  eingehen,  zuerst  zu  fragen,  ob  sich  nicht  auch 
nebensächliche  Bezugnahmen  in  der  Schrift  Über  das  Daimonion 
auf  andere  Schriften  Plutarchs,  zunächst  die  Biographien  tinden. 

Daim.  509,  ;>  wii  <1  iXAuz  nebenbei  von  Epaminondas  in 
dem  Ue^spräch  über  Bedürfnislosigkeit  der  mit  Purpur  und 

M  Vorjrleiche  /.  Ü.  Lynand.  lOf.  und  AU  ib.  37;  Themist  20  und 
Aristid.  22;  rhoc.30  und  Deniosth.Sl ;  M;ucelL9  und  Fab.  19;  Cato  mai.  17 
und  Titus  Fhimin.  IST;  Arint.  19  und  De  mahj^n.  42,  und  im  ailfjemeinen 
Marius  und  isulla,  AgesiUios  und  Lysiinder,  Kimon  und  Perikles,  in 
«eichen  Lebensbeachreibungen  der  Autor  die  Tbaten  zweier  MAnner  bob 
derselben  Phase  der  Geschichte  zu  entnehmen  genötigt  war. 
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Oold  Terzierte  Schild  des  Nikins  erwähnt:  ^  nov  MmaxQua<&' 

•^ovaiov  wojieQ  NiyJa^  6  \ii})^raiog  iiia.Tai><i/j>üjuev;  Die  Tliut- 
saclie.  auf  die  liier  augespielt  ist,  erfalueii  wir  aus  Plut. 
Nie.  28,  iiO,  wo  von  einem  solcherinassen  verzierten  Schiide 
des  ^ikias  die  Rede  ist,  der  heute  noch  als  Beutestück  in 
einem  Tempel  von  Syrakus  gezeigt  werde:  nvv^dvofjuu  dh 

Ntxunf  fjikv  XefoiUmfVt  XQ^^^  ^  n o^v^ccc  €0  ncoQ  ngog  äXiiila 
fUfiiy fxtvoiv  dl*  uT^i/c  oryy.fy.oortj^in^y.  Mag  nun  das  nvv- 
^dro/iat  fiexQi  vvv  auf  Plutarch  selbst,  wie  man  dem  Wort- 
laut nach  glauben  fsollU',  zu  boziehcii  sein,  oder  von  i'lutarch 
aub  »einem  Autor  Ephoro-s  oder  Tiuiaios  sorglos  herübt-r^^cnommen 
sein,  jedenfalls  handelt  es  sieb  um  eine  singuliire  Einzelheit, 
auf  die  Plutarch  bei  seinen  Vorstudien  über  das  Leben  des 
Nikias  gekommen  war. 

Daim.  503, 10  verweist  der  Vater  des  Epamidondas  zum  Be- 
weis von  der  Wahrsagekraft  des  sokratischen  Daimonion  auf  die 
zw^i  Falle,  die  ihm  durch  Hörensagen  (dxoi5m)  bekannt  geworden 
s<.ii.ii,  iiäiulieh  dass  «Sokrates  einigen  Freunden  diu  Liitirgan«r 
der  athenischrn  Macht  in  SiclÜLMi  v()rlit  i-</c?;a!^t  habe,  und  dass 
ein  gewisser  Pyrilampes  auf  Flucht  nach  der  bclilacht  bei 
I>t*lion  zu  seinem  eigenen  Schaden  der  Stimme  des  sokratischen 
Daimonion,  die  zu  einem  anderen  Wege  riet,  nicht  gefolgt  sei. 
Eine  Quelle  fttr  die  zweite  Aussage  aufzuspüren  ist  mir  nicht 
gelungen;  ich  wage  nur  die  Vermutung,  dass  sie  aus  Antiphon 
geflossen  sei,  da  die  einleitenden  Worte  der  ]Srzählung  des 
l'lutanh  llvoddu.^rji  6  'ArTiffchyto^;  in  Verbindung  zu  stehen 
srh<  iiirii  mit  der  Glus.'st'  tUs  Harpokration  I li-oi/.'l/t.iij^  Wrii'^iuv 
ff  HO  Jitoi  TO»'  Ta(7)y'  oroiia  xvniov,  so  dass  IMutarch  den 
Namen  des  Vatei^s  6  l-lvn^  rorros  nirlit  aus  Missverständnis, 
sondern  in  schwindelhafter  Geschichtsmacherei  aus  der  liede 
des  Antiphon,  wo  er  etwas  von  dem  Manne  las,  genommen 
oder  vielmehr  fabriziert  habe.  Die  andere,  offenbar  Wkanntere 
und  berühmtere  Voraussagung  des  unglücklichen  Ausgangs  des 
siciliscben  Feldzugs  der  Athener  lesen  wir  auch  bei  Plut.  Nie.  13 
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fxevov  TTobs  avTov  ejur'p'vae  xdxtitva,  tov  ^xjtXoi*v  ht*  ÄXhJQO}  rij^ 

JZÖXefoi;  ^TOdTTout  ror,  und  Al<-il).17  2^it)y.oui)j  fiirioi  Tut-  (f  iköoo<(yOi> 
xai  MtJoiVd  liiv  aonioköyov  ovökv  i  Art  (am  Tfj  rroAf/  yorjotov  <5jro 
T^ff  otQaxeiag  ixeivtjs  Xeyovoir,  o  /^ev  (bs  f  otxr  tov  avyij^ovg 
dai/iov(ov  ytvofUvov.  Vergleiche  auch  Pö.  Plato,  Theages 
p.  129  D. 

Daim.  496,  25  de6jiieyog  JJl&xmvag  <bg  Yeca/teiQtxov  Xvaat 
XQrjofA6v  adroic  äronov  ^nö  rov  ^eov  jißoßeßXtjueifov*  Vcrgl. 
Nie.  23       nXdzmvoQ  ixXd/uynioa  dö^a...  toTc  fta&t'jjLiaatv  eig 

änavrag  oduv  ividcoxEv.  Ich  möchte  auf  diese  Uebereinstinimung 
in  einer  allhekannt^n  Sache  an  und  für  sich  keinen  grossen 
Wert  legen,  aber  neben  den  zwei  anderen  oben  behandelten 
ätellen  aus  dem  Leben  des  Nikias  dürfte  sie  doch  die  An- 
nalime  begünstigen,  dasa  Plutarch  unseren  Dialog  imd  das 
Leben  des  Kikias  in  ungeföbr  der  gleichen  Zeit  geschrieben  habe. 

Daim.  c.  5  p.  493,  3  ist  die  Rede  von  dem  Grab  der 
Älkmene  bei  der  Stadt  Haliartos  und  der  Eröffnung  desselben 
durch  den  S[)artanerkr)nig  Agesilaos.  Weiter  unten  p.  494,  5 
heisst  es  dann  weiter,  dass  der  8j)artanische  Kommandant 
Ljsanoridas  hinaus  nach  Haliartos  gegangen  sei .  um  die 
begangene  Fre veithat  wieder  zu  sühnen.  Dabei  wird  in  Ver- 
bindung mit  dem  Grab  der  Alkmene  auch  des  Aleos  gedacht 
mit  folgenden  Worten :  xal  vvp  fikv  änetaiv  (seil,  ÄvaapoQ(dag) 
eig  *AX(aQTov  htt%<haiav  a^tg  x6  ofjjua  xal  ;|^odc  nottfudfievog 
*AXy.fup')]  xal  'A/J(p  xaiä  uva  yoi^ofAdvt  äyvo&v  t6v  "AXiov 
Smig  Jjv.  Bei  Xenophon  findet  sich  davon  nichts  weder  in  den 
Hellenicis  noch  in  der  Lubrede  auf  Agesilaos,  wohl  aber  lesen 
wir  ganz  ähnliches  hei  (Miitarch  im  T/ebon  des  Lysander  c.  28: 
Ol  (Ve  Kotjoioi  oTvoaxt>;  ov  TiQOOio  moiJiFfpvxaoiv,  ä  itxfiijQia 
Ttjs  'Faönudvdvog  nvxo^i  y.aTOixtjoecK  'A?MWTiot  Ttotovvrm  xal 
zdgfov  avxov  detxvvovoiv  'AXeä  xaXovvx€g,  iou  dh  xal  to  rijg 
*AXxfji^v7ig  finjfietov  lyyvg*  hxav^a  yäg  (paaw  ixijdef5^¥f 
avvotxi/joaoa  *Padafidv^vt  fietä  r^y  *Afi(ptiQ^(ovag  wjlcvrijv*). 

Nikias  war  also  einer  der  im  Daim.  603, 12  erwahnfen  Freunde, 
bezüglich  der  i^iünderuug  des  Grabes  der  Alkineoe  durch 
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Hier  weiss  also  der  Schreiber  schon  etwas  von  dem  Heros 
Aleos  oder  Aleas,  den  er  mit  Uhadamanthys  zu  identifizieren 
scheint,  während  er  dort  im  Dialog  von  dem  Daimonion  des 
Sokrates  einfach  für  unbekannt  ausgegeben  wird.  Es  wird 
also  Plutarch  inzwischen  nähere  Ilrkundigungen  eingezogen 
haben,  vermutlich  bei  einem  der  böotischen  Lokalhistoriker, 
von  denen  oben  S.  73  die  Rede  war. 

Ich  könnte  noch  die  Wiederkehr  des  schönen  Grund- 
satzes ftt]diva  Twv  noXixwv  änoxievuv  ängirov  Daim.  410,  18 
in  Tib.  Gracch.  19,  3  djioxgtvaßievov  dk  Tzodwg  ixFtvov  ßlag 
ufv  ovdrfiiäi;  vndQ^etv  ovdk  (h'niQtjOEty  ovdh'n  Tt7>v  :toXiröiv 
axgnov,  und  die  scheinbare  Ankündigung  unseres  Dialoges  in 
Die  c.  2  erwähnen;  aber  ich  l)egnUge  mich  hier  die  beiden 
Stellen  nur  anzuführen,  zu  einer  eingehenderen  Besi>rechung 
wird  sich  unten  ein  passenderer  Platz  finden. 

Weniger  zahlreich  und  unl)edeutender  sind  die  Fälle  der 
üebereinstimmung  unseres  Dialoges  mit  anderen  philosophischen 
Schriften  Plutarchs.    Ich  habe  mir  folgende  notiert: 

Daim.  495,  8  führt  Sinimias  den  Ausspruch  des  Philo- 
sophen Thaies  an  xairoTaroy  elvai  Tvonrroi'  yrgovia.  Denselben 
Ausspruch  lesen  wir  mit  einigem  näheren  Detail  in  dem  (»ast- 
mahl  der  sieben  Weisen  p,  3^50,  11.  Aber  das  scheint  eine  so 
verbreitete  Sentenz  gewesen  zu  sein,  dass  ich  aus  ihrer  wieder- 
holten Anführung  nicht  den  Schluss  auf  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft der  bezüglichen  Schriften  zu  ziehen  wage. 

Daim.  497,  2  wird  das  im  Altertum  viel  besprochene 
Problem  von  der  Verdoppelung  des  Würfels  angeführt.  Eben 
dasselbe  erwähnt  Plutarch  mit  der  gleichen  Nutzanwen»liirig, 
dass  der  Gott  in  Delphi  mit  dem  Hinweis  auf  jenes  Prol>]em 
die  Griechen  habe  auffordern  wollen,  fleissiger  Mathematik  zu 
studieren,  auch  in  dem  pythischen  Dialog  über  das  E  in  Delphi 
und  in  den  Tischgesprächen  Vlll  2. 

AgesilaOfl  vergleiihe  Daim.  4%,  2  h'yorxat  yan  ol  xat  Atyv.tror  hotT;  t« 
jgafiftata  ovfißaleir  tov  itiraxo;,  n  :taff  tjftwr  ri.nßrY  'Ayijnt'Xaoi  ror  'Aktt' 
ui/rw}^  Ttitf  or  araaxei'aadiitroi. 
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Daim.  oOO.  1  wir<l  Eiiipedokles  als  der  Hauiitbeg-riiiKU'r  des 
Diimoii«'n<^Haul)t'iis  bezeichnet;  dasselbe  geschieht  in  der  Schrift 
über  das  Abnehmen  der  Orakel  p.  96,  11.  Ueberhaupt  bildet 
der  Dämonenglaube  und  das  Hinausgreifen  in  die  Welt  des 
Mythus  das  gemeinsame  Band,  welches  unsere  Schrift  mit  den 
Dialogen  nicht  bloss  vom  Abnehmen  der  Orakel,  sondern  auch 
von  dem  Geucht  im  Mond  und  von  der  späten  Strafe  der  Gott- 
heit verknüpft.  Im  letzten  Dialog  übt  auch  ähnlich  wie  in 
dem  unserigen  der  historische  Hintergrund  und  die  Fülle  der 
geschichtlichen  Beispiele  die  Hauptanziehungskraft.  Aber  das 
sind  Dinge,  die  wohl  auf  eine  engere  \  (Tnn  andtscliaft  der  ge- 
nannten Dialoge  schliessen  lassen,  deren  Erörterung  aber  uns 
von  dem  Gegenstand,  den  wir  hier  zu  besprechen  uns  vorge- 
nommen haben,  zu  weit  abführen  würde. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  Verhältnis  unseres  Dialoges  zum 
Leben  des  Pelopidas  über,  so  zeigt  die  Darstellung  der  Befreiung 
Thebens  in  beiden  Schriften  die  allergrösste  Aehnlichkeit.  Das 
erkennt  man  nanientlicli,  wenn  man  daneben  die  einschlägige 
Partie  des  Xenü})hon  liest.  Alles  was  wir  dort  nicht  fanden, 
Pelo})idas  neben  Melon  als  Anführer  der  Verschworenen,  die  Zahl 
12  (nicht  6)  der  zurückkehrenden  Verbannten,  die  Dreiheit  der 
Kommandanten  der  spartanischen  Besatzung,  die  Gefahr,  welche 
die  Aengstlichkeit  des  Hippostheneidas  durch  Absendung  des 
Ohlidon  Über  die  Verschworenen  zu  bringen  drohte,  die  Voi<- 
ladung  des  Oharon  vor  den  Hipparchen,  die  Beiaeiteachiebun g 
des  Briefes  aus  Athen  durch  Archias,  die  Ermordung  von  4 
(nicht  *1)  Tyrannen,  die  Vereinigunir  der  heinigekehrten  Exi- 
lierten mit  Epaminondas  und  Ciorgidas  nach  glücklich  voll- 
brachter That,  das  alles  lesen  wir  mitsamt  den  begleitenden 
Einzelheiten  fast  ganz  übereinstimmend  in  beiden  Schriften. 
Einige  wohl  dieser  übereinstimmenden  Punkte  können  aus 
der  gleichen  Benützung  des  Ephoros  hergeleitet  werden, 
aber  die  meisten  finden  sich  nur  in  den  beiden  Schriften  des 
Plutarch  und  können,  wie  wir  oben  sahen,  bei  Ephoros  gar 
nicht  vorgekommen  sein.  Aljer  die  Uebereinstinnnung  ist 
nicht  bloss  eine  bachliche;  auch  im  Ausdruck  stimmen  vieliach 
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die  beiden  Schriften  miteinander  überein.  So  stehen  sich 
gegenüber: 

Daim.  520,  1  aixovvxi  de  juoi  tov  ynXivbv  ovx  eJyjv  tj  yvvrj 
öovvai  =  Pel.  8,  32  fjiei  tov  yaXtvov,  änoQov ^ievi}g  ök  rris 
yvvnixdg  (bg  ovx  elye  dovvai  y.rX. 

Daim.  520, 8  Ijiaoio^uvrj  xaxag  Sdovg  xaxag  ö''  tjtavodovg  — 
Pel.  8,  34  Ttjg  yvvaixag  ijiagcojuf.vtjg  avup  le  xaxdg  odovg  ixeira) 
xai  Tolg  Jiefijzovoiv. 

Daim.  537,  24  i'ijueig  jukv  jovg  tieoI  Aa^oxkeidav  xal  TIeXo- 
Tiidav  xal  GeojiofUJiov  ivTvxovreg  uveXafißavo^iev  =  Pel.  9,  6 
dveXdfißavov  Tovg  jiQoasQyo/ith'ovg. 

Daim.  538,  6  nEVTfjxoyja  öveiv  öeovtsg  =  Pel.  9,  8  Tifvirj' 
xoYjfi  övoiv  diovreg. 

Daim.  539,  14  QCüjnf]  yfil  jueye^Ei  6ta(pEQovta  iwv  o,ui]- 
Xtxojv  =  Pel.  9,  34  xuXXei  xal  'jcufitj  ow/iaTog  nowTEVovra  tcov 
xatT  fjXixiav. 

Duim.  540,  4  svyevijg  vjioTQEq^tjTcu  Tifiwgdg  isil  rovg  tvquv- 
vovg  =  Pel.  9,  43  önrng  avzög  ye  rfj  7i6?.£i  xai  roig  q^iXoig 
xifioiQog  vTioigifpoiTO  negioioOEig  xal  diarpvymv  lovg  TVQavvovg. 

Daim.  541,  19  ov  juErolog  tycb  diaxatjayßeig  =  Pel.  10,  4 
xnl  6  Xdgayv  öiaragaydElg  i6  JigcTnor. 

Daim.  543,  4  oi£q:dvovg  daaEig  ¥yovxEg  61  /nkv  iXdrijg  oi  dk 
mvxr]g  =  Pel.  11,6  daoEig  oxErf  dvovg  iXdxrjg  xe  xal  jifvxijg 

TtEOtXElltEVOt. 

Daim.  543,  25  xd  ajiovdaia  xoivvv  eig  avQtor  ?<pi),  xal  xijv 
filv  t7iioxo/J]v  vTiEdtjxEV  V710  TO  7iQooxE(fjdXaiov  =  l*el.  10,  28 
ovxovv  Eig  avolov  e<pij  xd  ojiovöaTa,  xai  xijv  iTiioxoXijv  df^dfiEvog 
vjio  TO  7ioooxE(f  dXatov  vjtedrjXEr. 

Daim.  544,  5  xotavxtjg  dk  x6v  Jioxoi'  iXnidog  öianatöaycoyi]- 
odofjg  —  Pel.  10,  12  xaig  tieqI  xiov  ywaixiTtr  tXjrini  öiEnat- 
öayojyei  xov  noxov. 

Ich  habe  die  Hauptzeugnissc  der  wörtlichen  ücberein- 
stiuimung  ausge.schrieben,  damit  jedermann  sich  ül)erzeugo,  dass 
von  einem  Zufall  hier  keine  Kode  sein  könne.  Die  Ueberein- 
stinimung  kann  gar  nicht  anders  als  dadurch  erklärt  werden, 
dass  entweder  dei*sell)e  Wortlaut  sich  in  dem  Autor,  den  Phi- 
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turcli  in  beiden  Schriften  als  Quelle  benützte,  bereits  vorfuutl, 
oder  dass  dem  Plutarch,  als  er  die  zweite  der  beiden  Schriften 
abfasste,  die  andere  l)ereit.s  geschrieben  vorlag.  Das  erstere 
würde  von  einer  Unselbständigkeit  des  IHutarch  zeugen,  wie 
sie  sonst  nicht  nachweisbar  ist  und  wie  sie  ihm  auch  von  seinen 
stärksten  Verächtern  nicht  vorgeworfen  wird:  Plutarch  mag 
ein  Historiker  ohne  Kritik  sein,  ein  bloeser  Abschreiber  war 
er  sicherlich  nicht;  dazu  besass  er  zu  viel  schriftstellerisches 
Talent.  Anders  .steht  es  mit  dem  /weiten  NVcg;  für  diesen 
kann  ich  ausser  allgemeinen  Erwünrun^ren  auch  einen  speciellen 
sprachlichen  Grund  geltend  machen.  Die  Phrase  diasiaidayoiyur 
ibtUu  x6v  n6xov  'das  Trinkgelage  mit  Hoffnungen  hinziehen* 
wird  gewiss  jedem,  auch  wenn  er  sehr  belesen  in  den  griechi- 
schen Autoren  ist,  befremdend  vorkommen.  In  der  That  kann 
auch  ich  die  hier  vorliegende  Bedeutung  von  dtxmailktywyuv 
aus  einem  anderen  Autor  nicht  belegen,  aber  dem  Plutarch 
ist  sie  geläufig;  man  vergleiche  Sertor.  16,32  TtXixtov  noQa* 

IVricl.  11.  22 

dtajTatfinytoycor  ovx  dtttovnotQ  /jöuyaii;  Tjjv  jroXtv,  Anton.  21),  l 
l^dovljv  i^mtpegovan  xai  /ngiv  fj  dienntdaycoyet  tov  'Arifovtor, 
Grass.  22,  34  ovtw  fdv  6  ßdaßagos  öteTmiöaydtytjaer  tov^  'Fm- 
fiOiovst  Sympos.  II  p.  614  B  ric  dwnomfog  x&«6fi€V(»c  dta^ 
naidayoiyS  rohi  nfvovtaQ,  Also  dass  Plutarch  sich  selbst  ko- 
pierte, halte  ich  für  ausgemacht;  ob  er  nun  aber  im  Pelopidaa 
das  Daimonion  vor  sich  liegen  hatte  oder  umgekehrt  im  Dai- 
moiiion  den  i'elopidas,  das  ist  noch  eine  zweite  Frage.  Sie 
kann  ich  jetzt  noch  nicht  zur  Lösung  brinifen;  Awm  müssen 
wir  erst  nucli  gnisÄert-s  Material  sanimeln  und  vor  allem  auch 
die  Kehrseite  der  Sache  prüfen,  nämlich  in  welchen  Dingen 
beide  Schrift<-n.  Daimonion  und  Pelopidas,  von  einander  ab- 
weichen, insbesondere  was  die  eine  Schrift  berichtet,  wovon  die 
andere  schweigt. 

Da  wird  es  nun  gut  sein,  zunächst  diejenigen  Stellen  zu 
betrachten,  an  denen  nur  eine  teilweise  Abweichung  vorliegt, 
mit  andere!)  Worten,  wo  Plutarch  zwar  in  der  einen  Schrift 
etwas  erzählt,  was  er  in  der  andern  übergeht,  aber  dieses  so 
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tliut,  tlaüs  er  auch  in  der  andern  Kenntnis  von  der  Sache 
verrät. 

Im  Pelopidas  c.  6  wird  die  hinterlistige  Ermordung  eines 
der  Hauptfttbrer,  Androkleidas,  durch  die  Spartaner  karz  vor 
dem  Aufbruch  der  Verbannten  erzählt.  Der  Verfasser  des 
Daimonlon  flbergeht  diese  Prevelthat,  da  sie  vor  die  Zeit  des 

Betreiungskaiiijtfes  gefallen  war;  aber  dass  er  sie  kennt,  zeigt 
er  iladurcli,  ila^ss  er  ganz  nebenbei  c.  29  den  Oharon  zum 
Archias  sagen  lässt  vorher  als  Antlrokleidas  noch  lebte,  gingen 
derartige  Gerüchte  durch  die  Stadt*.  Sieht  djis  nicht  so  aus, 
als  habe  der  Autor  absichtlich  eine  Gelegenheit  gesucht,  um 
nachtraglich  das  zu  erwähnen,  was  er  bei  der  Anlage  seines 
Werkes  nicht  an  der  gleichen  Stelle  wie  im  Pelopidas  be- 
richten konnte? 

Im  Pelopidas  c.  8  ist  erzählt,  dass  nicht  alle  Verbannte, 
die  von  Athen  aufgebrochen  waren,  in  Theben  zugleich  ein- 
braclien,  sondern  dass  Pherenikos  mit  einem  Teil  zurückgehissen 
wurde,  um  im  Notfall  als  Reserve  zu  dienen.  Im  Daimonion 
ist  dieser  Zug  fibergangen,  vermutlich  weil  er  für  die  Haupt- 
handlung  bedeutungslos  war  und  seine  Erzählung  nur  den 
Gang  des  Dramas  gehemmt  hatte.  Aber  ist  es  nun  Zufall, 
dass  der  Verfasssr  des  Daimonion  wohl  nebenbei  p.  401,  1  den 
Pherenikos  nennt,  aber  ihm  in  der  Ausführung  des  Anschlags 
gar  keine  Rolle  zuweist?  oder  wollte  er  damit  andeuten, 
dass  auch  ihm  die  Keservestellung  des  Pherenikos  nicht  un- 
bekannt war? 

Im  Pelopidas  c.  7  ist  unter  den  Thebanem,  welche  die 

Pläne  der  Verbannten  unterstützten  und  so  im  gewissen  Sinne 
Teilnehmer  an  der  VersclnvflruiiLr  waren,  auch  Epaminondas 
genannt,  der  (ias  ,Soll)st\ ertrauen  der  jungen  Thebaner  (hulurch 
gehoben  habe,  dass  er  ihnen  befahl  auf  dem  Turnplatz  Lako- 
dämonier  zu  Gegner  zu  nehmen,  damit  sie  dieselben  im  Ringen 
auf  den  Boden  brächten  und  sich  dadurch  ihrer  Überlegenen 
Stärke  bewusst  würden.  Im  Daimonion  hält  sich  zwar  Epami- 
nondas  als  grundsächlicher  Gegner  jeder  gewaltsamen  Revolution 
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von  (Kr  Verschwinung  fern,  aber  gegen  Abend  bei  dem  Ab- 
schied von  Siniiiiias  ermahnt  er  seinen  Bnider  Knpliisias: 
»es  ist  Zeit  auf  diu  Turnplatz  zu  gehen  und  nicht  bei  den 
Genossen  zu  fehl&n".  Holt  der  Verfasser  des  Dialoges  nicht 
auch  hier  das  nach,  was  er  bei  der  Terschiedenen  Anlage  der 
Schrift  nicht  im  Eingang  sagen  konnte?  Gewiss;  wenn  man 
nicht  umgekehrt  annehmen  will,  dass  der  Biograph  des  Pelopidas 
aus  jenem  Einzelzug  des  Dairaonion  eine  allgemeine  Yerhaltungs- 
uiassregel  des  Epaminondas  iiijstriihiert  hat. 

Au  diesen  drei  Stelh^i  also,  insbesondere  nn  den  beiden 
ei*sten  ist  die  Abweichuii«^^  der  beiden  Schriften  mir  eine  teil- 
weise, und  ist  man  zur  Annahme  berechtigt,  dass  der  Verfasser 
des  Daimonion  dasjenige,  was  er  nicht  ausdrücklich  erwähnt, 
gleichwohl  gekannt  habe. 

Im  üebrigen  ist  das  Plus  sowohl  an  Personen  wie  an 
Sachen  entschieden  auf  Seite  des  Daimonion.  Gleich  Ton  der 
Einleitung,  der  Gesandtschaft  in  Athen,  findet  sich  im  l'elopidas 
kt  iiH'  Spur.  Die  Gesandtsclmft  s(  ll)st  ist.  wie  oben  S.  71  nach- 
gewiesen, aus  Ephoros  genommen,  doch  die  A'amen  der  beiden 
Sprechenden,  Kaphisias  und  Arclti  l  niios,  sind  gewiss  erdichtest 
und  dieses  recht  ungeschickt.  Kaphisias,  der  thebanische  Ge- 
sandte, war  damals  noch  ein  kleines  Bttrschlein,  ßtetQdxtop,  wie 
Plutarch  p.  508,  25  selber  sagt,  ein  solches  nimmt  man  doch 
nicht  zum  Gesandten.  Dass  aber  Archidamos,  der  angebliche 
Athener,  thatsüchlich  kein  Athener  war,  das  zeigt  schon  die 
dorische  oder  hüotisilic  Form  seines  Nansens.  Diese  beiden 
müssen  also  von  wo  audersher  in  unseren  Dialog  gekommen 
sein.  Aber  die  anderen  nur  nebenbei  p.  4S7,  11'  als  stumme 
Zuhörer  erwähnten  Athener  Lysitheides,  der  Neffe  des  Thrasybul, 
Timotheos,  der  Sohn  des  Konon,  die  Sohne  des  Archinos  sehen 
nicht  wie  erdichtete  Staffagen  aus;  sie  scheinen  yielmehr  in 
der  Thnt  damals  in  Athen  die  Sache  der  Thebancr  vertreten 
zu  haben  untl  dum  l'lutarch  aus  der  L*  ktüre  des  liaiiptsäth- 
lichsten  Otschichtswerkes  jener  Zeit,  des  Ephoros,  bekannt 
geworden  zu  sein,  insbesondere  war  Archinos  einer  der  70, 
die  von  i*hyle  aus,  unterstützt  von  den  Thebanem,  die  30  Ty- 
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rannen  vertrieben*),  und  gehörte  Lysitheides  zu  dem  Kreis  der 
Sokratiker,  nach  dem  der  Sokratiker  Glaukon  einen  seiner 
Dialoge  benannte*). 

Von  den  andern  Thebanern,  die  im  DaimoDion  ausser 
Kaphisias  unter  den  Verschworenen  genannt  werden,  nehmen 
die  meisten,  wie  Simmias  Galaxidoros  Theokritos  Pheidolaos 
Polymmb,  zugleich  an  dem  philosophischen  Gespräch  über  das 
Daimonion  des  Sokrates  teil  und  sind  nur  aus  diesem  in  den 
historischen  Teil  des  Dialoges  gekommen.  Der  Seher  (advni) 
Theokritos  war  allerdings  eine  historische  Persönliclikeit  und 
wird  auch  im  i'elo[»idas  c.  22  erwähnt,  aber  von  seiner 
Teilnahme  an  der  JBefreiung  Thebens  weiss  sonst  niemand 
etwas. 

Von  den  Personen,  die  sonst  noch  das  Daimonion  und 
nicht  auch  die  Vita  des  Pelopidas  erwähnt,  ist  Kabirichos, 
der  Ehrenbfirgermeister  Thebens  (c.  31),  eine  steife  Figur,  nur 

herangezogen  wie  lü  scheint,  um  eine  antitjuariMho  Iknu  rkuug 
über  die  Stellung  und  die  insignien  jenes  Amtes  anzubringen 
(c.  31),  und  dienen  Lybitheos  (c.  31),  Amphitheos  (c.  4  u.  33) 
Saniidas  (c.  32)  nur  zur  Ausschmückung  der  Handlung,  ohne 
entscheidend  in  dieselbe  einzugreifen. 

Gehen  wir  dann  zu  den  Sachen  über,  die  das  Daimonion 
mehr  hat  als  Pelopidas,  so  habe  ich  bereits  oben  bemerkt,  dass 
das  Daimonion  c.  33  ausführlich  die  Befreiung  der  im  Kerker 
schmachtenden  Patrioten  erzälilt.  wälireml  im  Pelopidas  nichts 
davon  zu  lesen  ist.  Der  V'eHasser  des  Duinioniun  bedurlte  dazu 
keiner  neuen  Quelle,  da  Xenophon  Hell.  V  4,  8  den  nötigen 
Anhalt  bot.  Sodann  ist  im  Duim.  c.  4  sehr  wirksam  erzählt, 
wie  am  Morgen  des  grossen  Befreiungstages  der  spartanische 
Kommandant  Lysanoridas  nach  Haliartos  geht,  um  dort  am 
Grabe  der  Alkmene  ein  SUhnopfer  darzubringen,  wovon  wieder 

Vgl.  Pltttarch  de  glor.  Athen.  1  p.  455,  t7;  Aescb.  II  176;  III  187; 
Dem.  XXIV  185. 

^  Vgl.  Diog.  Lfteri  II  14.  ^  Auch  der  Athener  Rallistratos,  neben« 
bei  p.  545,  81  erwftbnt,  kann  eine  hiatoriBebe  Peroon  nein ;  s.  Xenoph. 
Hell.  VI  3,89;  VI  8,10;  Nepoa.  Kpam.  6. 
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im  Pelopidas  keine  Spur  sich  findet.  Die  Erz&hlung  passt 
sehr  gut  in  die  Exposition  des  Dramas;  denn  dadurch  wird 
einerseits  gleich  im  Anfang  eine  drohende  Ge&hr  beseitigt, 
so  dass  sich  das  übrige  Spiel  leichter  entwickeln  konnte,  und 

wild  iindrrseits  die  Thatsache  erklärt,  dass  Lysanoridaö,  da  er 
bei  der  Uebergiibe  der  Burg  nicbt  anwest'iid  war,  eine  geringere 
Strafe  erhielt  wie  seine  beiden  Mitbefehlshaber  Arkesos  und 
Herippidas.  Aber  ob  der  Verfasser  des  Daimonion  sich  dabei 
auf  eine  Quellenangabe  stützte,  ist  doch  sehr  zweifelhaft;  sicher 
ist  der  angegebene  Grund,  eine  mehr  als  10  Jahre  zuvor  Yer- 
fibte  Grabschändung  zu  sühnen,  eine  reine  Erdichtung.  Kein 
Wort  aber  brauche  ich  darüber  zu  verlieren,  dass  die  im 
Daimonion  zugefügten  Wuudererscbeinungen ,  wie  der  dunner- 
lose  Blitz  beim  Eintritt  der  Verbannten  in  die  Stadt  p.  538,  3 
und  das  d(n  Hasenfuss  Hippostheneidas  ängstigende  Traum- 
gesicht p.  517,  22  zu  ihrer  Erklärung  nicht  der  Annahme 
einer  neuen  Quelle  bedürfen.  Diese  Wahrzeichen  passen  aber 
Tortiefflich  zu  dem  geheimnisvollen  Dunkel,  das  über  dem 
ganzen  Dialoge  schwebt  und  verdienten  einmal  im  Zusammen- 
bang  mit  den  vielen  Wnndern,  die  bei  Plutarcli  in  die  alten 
einiaehen  Erzählungen  von  Theniistokles  Aristides  Nikias  u.  a. 
eingelegt  sind,  betrachtet  zu  werden.  In  die  gleiche  Kategorie 
der  freien  Ausschmückung  gehört  es,  wenn  von  dem  Chlidon 
erzählt  wird,  dass  er  an  den  Heräen  gesiegt  habe  p.  519,  12, 
oder  wenn  zur  Erhöhung  des  Interesses  p.  539,  18  von  dem 
Sohne  des  Gharon  gesagt  ist,  dass  er  als  15 jähriger  Turner 
sich  vor  seinen  Altersgenossen  ausgezeichnet  hatte. 

Gegenüber  di«*sen  vielen  Zusätzen  im  Daimonion  hat 
Pelopidas  ausser  den  drei  beieits  oben  S.  ^1  betrachteten  und 
erklärten  Fällen  kein  Plus  von  Bedeutung.  Ausser  dem  Pius 
oder  Minus  muss  icli  aber  auch  noch  die  Fälle  von  Variation 
berühren.  Im  Daim.  538, 10  klopfen  zwei  Diener  des  Archias 
an  die  HofthQre  des  Charon,  im  Pelop.  9,  19  nur  einer;  im 
Daim.  541, 11  erzahlt  Gharon  einfach  allen  was  ihm  bei  Archias 
begegnet  war,  im  Pel.  10,  16  sn^  er  nur  dem  Pelopidas  die 
schlit'liie  W  uln  heit  und  tischt  den  andern  eine  erdichtete  Märe 
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Ulli;  im  LV'l.  11.  5  tragen  wWv.  im  Daim.  543,5  nur  einige  der 
Verscliworenen  Weiberkleider.  Ich  kann  hier  krinrn  (truiid  der 
Abweichung  angeben;  aber  an  eine  andere  IJueile  denke  ich 
deshalb  noch  lange  nicht.  Höchstens  bestärkt  mich  die  Willkür 
der  Yariation  in  der  Vermutung,  dass  es  sich  hier  überall 
nicht  um  historische  Ueberlieferungen,  sondern  um  freie  Er- 
dichtungen handelt,  und  dass  eben  deshalb  Plutarch  in  der 
EiTzShlung  seiner  Phantasie  ^ien  Spielraum  geben  zu  dürfen 
glaub  fce. 

In  der  Frage  der  Priorität  des  Daimuiuon  odi  r  der  Lebens- 
beschreibung des  Pelopidas  kommen  also  jene  kleinen  Varia- 
tionen nicht  in  Betracht.  Von  Bedeutung  ist  wesentlich  nur 
das  Plus  oder  Minus  des  Inhalts.  Und  da  steht  die  Sache  so, 
dass  das  Daimonion  eine  ganze  Reihe  von  Personen  und  Dingen 
enthalt,  die  im  Pelopidas  nicht  yorkommen,  dass  hingegen  im 
Pelopidas  nichts  von  Bedeutung  vorkommt,  von  dem  der  Ver- 
Ja>s»  r  des  Daimoiiiun  nicht  auch  Kenntnis  gehabt  hätte.  Der 
Scbiuss,  der  tlnraus  zu  ziehen  ist,  liegt  nnhr :  aus  der  inhalt- 
reicheren  Erzählung  des  Daimonion  wird  im  Pelopidas  ein 
dürftiges  Excerpt  gemacht  worden  sein.  Da  man  aber  doch 
auch  umgekehrt  an  eine  Erweiterung  einer  uispranglich  ein- 
facheren Darstellung  denken  kdnnte,  so  mflssen  wir  noch  andere 
Gesichtspunkte  in  die  Wagschale  zu  werfen  versuchen. 

Die  Dinge,  welche  nicht  schon  durch  Xenophon  und 
Ephoros  iilM  rlictcrt  waren,  sondern  sich  ei*st  hei  Plutarch.  und 
zwar  in  gleicher  Weise  im  Daimonion  und  im  IVlopidas,  zum 
alten  Stock  überlieferter  Thatsachen  hinzugefügt  linden,  das 
eigenmächtige  Eingreifen  des  kleinmütigen  llippostheneidas, 
die  Vereitelung  des  Botendienstes  des  Reiters  Chlidon  durch 
einen  Zufall,  die  Berufung  des  biederen  Charon  zu  dem  Ty- 
rannen Arehias,  der  Abschied  des  Charon  von  seinem  braven 
Sohn,  die  Abwendung  der  noch  im  letzten  Moment  durch  •  iiie 
Botschaft  aus  Athen  heraufbeschworenen  Gefahr,  alle  diese 
Dinge  haben  ganz  flou  Anschein  von  Kr/eugnis-nen  der  Phan- 
tasie. In  welcher  der  beiden  Schriften  ah»  r.  \m  Daimonion 
oder  in  der  Lebensbeschreibung  des  Pelopidas  kann  eher  ein 


Digitized  by  Google 


86 


W.  Christ 


Kin;j^ieiteii  der  Phantasie  erwartet  werden?  Niemaml,  denke 
icli,  wird  auf  eino  solche  Frage  mit  dyv  Antwort  in  Verlegen- 
heit sein.  lu  einem  Dialog  ist  die  Dichtung  erlaubt,  ja  selbst- 
verständlich; in  einer  historischen  Schrift  ist  dieselbe  aus- 
geschlossen oder  sollte  sie  wenigstens  ausgeschlossen  sein. 

Endlich  ist  auch,  was  bei  der  Frage,  wo  Original  und  wo 
Kopie,  immer  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  der  sprachliche  Aus- 
druck im  Daimonion  viel  korrekter  und  zutreffender  als  im 
Pelopidas.  Dafür  hebe  ich  zum  Beweis  nur  eine  Stelle  heraus. 
Im  Pel.  S,  ;iO  lesen  wir  von  Chlidon:  oiKad^  .-roug  avrov  xonno- 
fiEvog  xal  tÖv  tjijiov  i^aynYutv  fjrei  tov  j^ahvöv  änoQOVfAtvt^Q 
de  yvrniyn^  ojg  oux  aye  dovvai  {xal  XQ^^^^)  TöW»  avv^» 
^mv  keyovatiQ  lotdoQiau  xö  nQWnov  i}oav,  tfxa  ^a^/iUu.  Der 
ganze  Ausdruck  ist,  das  wird  jeder  zugeben,  schwerfallig  und 
unbeholfen:  vor  allem  aber  frSgt  man,  von  wem  Yerlangt  denn 
Chlidon  den  Zanm?  doch  nicht  von  aller  Welt,  sondern  nur  von 
seiner  Frau.  Die  wird  aber  erst  naeliher  ^fcnannt,  so  dass 
man  erst  aus  dem  nachfolgenden  8atz  zu  fjiti  ddn  Objekt  yj-rarxn 
hinzuergäuzeu  muss.  Das  ist  eine  unerhörte  Härte.  Wie  glatt 
ist  hingegen  alles  im  Daim*  519,  24  elafjküov  oh€aÖ€  Xr^yfOfAevos 
t6v  trmw  ahovvxi  di  fioi  tö^  ;|raiivoy  odx  slx^v  i}  yvv9f  dovroi, 
äXXä  dthQtßev  h  r<ß  tafueUp  noXhv  xQ^ov?  Wir  haben  also 
allen  Qrund,  denke  ich,  zur  Annahme,  dass  Plutarch  zuerst, 
noch  ehe  er  die  Biographie  des  Pelopidas  schrieb,  vielleicht 
als  er  scliuii  mehrere  andere  Biograpliien,  wie  insbesondere  die 
des  Nikias  veröttentlicht  hatte,  den  anziehenden  patriotischen 
StniV  der  Befreiung  Thebens  als  historische  Einkleidung  des 
philosophischen  Gespräches  über  das  Daimonion  des  Sokrates 
frei  behandelt,  und  spater  bei  Abfassung  der  Biographie  des 
Pelopidas  zunächst  wohl  die  Quellenwerke  des  Xenophon  und 
Ephoros  wieder  eingesehen,  dann  aber  auch  sich  nicht  gescheut 
hat,  die  anziehenden  Episoden  seiner  halbgeschichtlichen  Novelle 
in  seine  historische  Darstellung  herüberzunehmen  ^j. 

<)  Plutarch  ist  hiermit,  wu  ich  auch  von  Rohde  in  seinem  aus- 
gezeichneten Bach  Aber  den  Griechischen  Roman  sa  wenige  beachtet 
sehe,  der  SchApfer  des  historiscben  Romans  geworden.  Erst  später  trat 
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Aber  ehe  wir  zu  dieser  Annahme  volle  Zarersicht  fassen, 

niflssen  wir  doch  uns  zuvor  noch  mit  einem  Zeugnis  abfinden, 
dü.-»  man  auflälliLi:<'iv\ cisü  bisher  in  die  Besprechung  unserer 
beiden  Schriften  nocli  <j;:iv  niclit  li('riMiiL;e/.ui»"en  hat.  Im  Leben 
d»'s  Dio  c.  2  lesen  wir  nämlich,  dass  den  beiden  Männern,  dio 
lUutarch  zu  einer  Parallelbiographie  zusammenfasste,  dem  Dion 
und  Brutus  das  Daimonion  den  Tod  angekündigt  habe:  o  de 
Tidrrcov  ^vfiamdkaTtiv,  Sn  xal  x6  dtufidvior  äßiqfoxigoK  vne- 
dtjXtoae  t^v  jelevT^Vt  dfioitog  ixatigqi  (pdofMOxog  eis  o^x 
FVfitrovg  naoayivofUvov.  Dann  lieisst  es  nach  ein  paar  da- 
zwisclit'ii  t:"\vüri"enen  fieflexioiien :  a'/la  laZna  jLiky  el:;  aU.ov 
dvaxtioüd)  koyov,  rorim  dt  Öujdtxdno  twv  naoalXiiikun'  uvit 
ßiojy  rov  lou  jiQeaßvTEQov  JiQoeioaydymfiev.  Danach  möchte 
nian  glauben,  zumal  seit  alters  loyos  auch  im  Sinne  von  dtd- 
koyos  gebraucht  wurde,  da^  Plutarch  mit  diesen  Worten  auf 
unseren  Dialog  über  das  Daimonion  des  Sokrates  hingewiesen, 
denselben  gleichsam  angekündigt  habe.  Dann  kann  aber  der 
Dialog  über  das  Daimonion  nicht  vor  dem  Leben  des  Pelopidas 
geschrieben  sein ').   Denu  die  Annahme  von  Muhl,  riutarchische 

Chariten  mit  dem  historischen  Roman  Qber  Chaireas  und  Kallirrhoe  in 
dessen  Fusstapfen.  Ebenso  geht  die  romanhafte  Brx&hlunK  des  nordischen 
Fremdlings  im  Dialog  vom  Gesicht  im  Alond  parallel  mit  dem  Roman 
des  Antonios  Diogenes  Ober  die  Dinge  jt'ust'its  Thüles.  Aach  in  dieser 
Hattung  des  Komuns  muäs  uns  Plutarch  als  der  älteste  der  uns  erhal« 
tenen  Romrinschiiftwteller  gelten. 

In  der  Note  will  ioh  doch  zum  Kapitel  clor  (Jedankonverwiimitsehaft 
♦los  Diiimouion  und  Prlnpida^  nocli  aüffihren,  dass  <las  Pro(»nnam  de« 
Pelopidas  c.  1 — 2  i\\>vv  dif  I >i-;iiifir<'lit'r,  die  rüek^jchtslos  das  L^bi^n  :infs 
8pitd  setzen,  iiidtMn  »ie,  -ehr  mit  I  nn-iht.  darin  «las  liaupt^'^t'K'it  der 
Tapf<,'rk<dt  evldiikon.  ein»'  trfllli>hr  Illustration  durch  die  ile.s 
HippoHlliciiridas  iiii  Daiiuuniou  p.  51ü,  liiff.  erhält.  Doch  für  die  Frage 
der  Priorität  lässt  sich  diese  Parallele  der  beiden  Schriften  nicht  ver- 
werten. 

0  Ohne  diesen  Zusammenhang  zu  beachten,  kam  doch  auch  Hirzel, 
Der  Dialog  II  153  dahin,  das  Daimonion  vor  den  Pelopidas  zu  setzen, 
obwohl  »das  NatOrliche  zu  sein  scheine,  dass  das  mehr  poetische  Werk 
auf  das  historische  folgte,  wie  wir  dieses  an  Frey  tags  Ahnen  und  den 
Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit,  noch  deutlicher  aber  an  Schil« 
lera  Wallenstein  und  der  Geschichte  des  dreissigjfthrigen  Krieges  sehen. 
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Studien  S.  12«  daas  der  Pelopidas-MarceUus  an  zweiter  Stelle, 

am  frühesten  von  ullen  erhaltenen  Biographien  geschrieben 
\s<»ni«'n  sei,  halte  ich  zwar  uiciit  für  ausreichend  l)eL,niiiidet, 
al)er  tlass  der  Fabius,  der  mit  Periliies  das  10.  Bucli  aus- 
machte,  nach  dem  Marcellus  geschrieben  sei,  steht  nach  den 
ausdrücklichen  Angaben  des  Plutarch  im  Fabius  c.  19*)  fest; 
der  Marcellus  aber  bildete  mit  Pelopidas  ein  Buch;  es  konnte 
also  nicht  in  dem  Dion,  der  mit  dem  Brutus  das  10.  Buch 
bildete,  das  Daimonion  angekündigt  werden,  wenn  anders 
dasselbe  dem  Pelopidas  vorausgiti^^. 

Aber  müssen  wir  deshalb  den  Gedanken,  dass  das  Dai- 
monion vor  dem  Pelopidas  geschrieben  sei,  aufgeben  und  unsere 
obigen  Schlüsse  wieder  umstossen?  So  rasch  doch  nicht.  Denn 
wenn  wir  naher  zusehen,  so  stimmt  doch  dasjenige,  was  Plutarch 
in  der  angekündigten  Schrift  zu  erörtern  Yerspricht,  nur  sehr 
teilweise  zu  dem  Inhalt  unseres  Dialoges.  Der  Glaube  an  Geister- 
ersi  licinungen  wird  zwar  auch  im  Daimonion  von  (ialaxidoros 
c.  9  p.  409,23  bis  500.22  cncririsdi  )»('lväiMj)tt;  aber  un.ser 
Dialog  handelt  doch  nicht  vom  Dainioiiion  überhaupt,  sondern 
-  nur  speciell  vom  Daimonion  des  Sokrates,  und  was  im  Verlauf 
des  2.  Kapitels  des  Dion  gesagt  ist,  dass  der  Dämonenglaube 
2u  der  noch  unsinnigeren  Annahme  führe,  dass  bdse  Geister 
aus  Neid  braven  Menschen  Fallstricke  legen,  davon  findet  sich 
in  unserem  Dialog  kein  Wort;  freilich  auch  nicht  in  einer 
autl*  rcn  Schrilt  des  IMutarch.  auch  nicht  in  dem  Dialog  vom 
Ausgehen  der  Orakel,  d<'n  man  nach  un.serem  Dialog  noch  am 
ehesten  in  jenen  öclilii^swortcn  des  Kapitels  angekündigt  sehen 
möchte.  Aber  es  ist  doch  auch  nicht  notwendig,  dass  Plutarch 
einen  Dialog  von  dem  angedeuteten  Inhalt  wirklich  geschrieben 
hat,  und  noch  weniger,  dass  derselbe,  auch  wenn  er  ihn  schrieb, 
nun  auch  auf  uns  gekommen  ist.  Aus  den  angeführten  Worten 
treht  nur  hervor,  dass  Plutarch  als  er  die  Parallelbiogra}»hie 

Diuu-lji  utus  schrieb,  sich  mit  dem  (iedanken  trug,  in  einer 
  • 

riut.   Fab.  19  o  fuv  ;vro  faril.   .l/'iojffÄ/.o«)  iuo:tro  iv  tolf  xtQi 
avtov  yeyQafifiivois  £i(jt^iai.   Dazu  vergleiche  Marc.  9  u.  18. 
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eigenen  Schrift  den  Glauben  an  Visionen  und  den  Zusammen- 

hanfr  des  Dänioncnglnubens  mit  dem  alten  Wahn  vom  Neide 
tN  r  (Tütter  im  aUgemeinen  zu  beleuchten.  Damit  ist  nicht 
unsere  Schritt  vom  Daimoniun  des  iSokrutcs  gemeint;  die  an- 
gekündigte Schrift  sollte  sich  nur  in  einer  ähnlichen  Gedanken- 
welt bewegen  und  sollte  gewisse rmassen  nur  einen  Nachtrag 
SU  unserem  Dialog  von  dem  Daimonion  des  Sokrates  bilden. 

Die  Episode  der  Pvthagoreer  Lysis  und  Theanor. 

Zwischen  die  einleitende  und  abschliessende  Handlung 
unserer  Schrift  föUt  schier  ein  ganzer  Tag,  von  morgens  früh 
bis  gegen  abend;  das  war  für  ein  Gesprach  zu  viel  Zeit;  daher 
ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn  Plutarch  neben  dem  Haupt- 

gespräch  über  dus  Daimuniun  des  Sokratis  noch  ein  zweites 
Ges[»rii(  h  über  die  Bedürfnislosigkeit  ein  legte  und  demselben 
wiederum  eine  historische  Umrahmung  gab.  Der  grojise  Zeit- 
genosse und  engverbundene  Freund  d*  s  Pelopidas,  Epaminondas, 
war  von  dem  Fjthagoreer  Lysis  in  der  Philosophie  unterrichtet 
worden*),  wie  übereinstimmend  mit  unserem  Dialog  Cornelius 
Xepos,  Epam.  2  überliefert:  philosophiae  praeceptorem  habuit 
Lvsim  Tarentinum  Pythagoreum,  cui  (|uideni  sir  Init  deditus,  ut 
adulescens  tristem  ac  severum  senem  omniltus  aeipialibus  suis 
in  tamiliaritate  anleposuerit,  necpie  prius  eum  a  se  dimisifc, 
quam  in  doctrinis  tanto  antecessit  condiscipulos,  ut  facile  in- 
tellegi  posset  pari  modo  8U|ieraturum  omnes  in  ceteris  artibus. 
Die  Umstände,  unter  denen  Lysis  nach  Theben  kam,  wurden 
auf  Grund  der  Ueberlieferung  des  Dikäarch*)  von  Plutarch 
Datm.  13,  Jamblichos  vit  Pythag.  249  f„  Porphyrios  de  Pyth. 
55,  57,  Diog.  Laert.  VllI  39  in  wesentlich  gleicher  Weise  an- 

*)  Platarch  Daim.  487, 10  bat  vennutlich  geradeiu  dem  Lydia  den 
Ehrentitel  'thebaaiacher  Sokratei*  gegeben.  Denn  ich  vermute,  daas 
dort  Mo^a  StMigdtfi  tov  ^fthtgoy  statt  v/thegov  m  lesen  ist  und  das«  der 
nachfolgende  Satx  rjfulf  di  rra^a  AVotv  rw  ifQov  axovüa^wxet  ovxm  die- 
q^rfffirv  als  erklärender  Zusatz  g«; trieben  werdtn  moss. 

*)  Diese»  zu  entnehmen  aua  Diog.  Laert.  Vlil  ftd;  vgL  Dicaearcb. 
fhkgm.  81  o.  32  in  Maller  FHG  Ii  246. 
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gegeben.  Es  hatten  demnach  die  Anhänger  des  Kylon  in 
Kroton  das  Haus,  in  dem  die  Pytha^oreer  zusaiiimenkanien, 

in  Jinind  p^ost^^clvt,  und  wnron  von  diesen  nur  zwei  mit  dem 
Leben  duvongckoiiiiiien.  Der  eine  von  diesen  zweien  war  nach 
übereinstimmender  Angabe  Lysis;  als  zweiten  nennen  Jam* 
blichos,  Porphyrios,  Diofrenes  und  Uippolytos  den  Tarentiner 
Archippos^).  Plutareh  hingegen  nennt  als  zweiten  Philolaos, 
offenbar  nach  willkOrlicher  Interpolation,  indem  er  an  Stelle 
des  unbekannten  Archippos  den  ans  der  Lebensgeschichte  des 
Piaton  allen  Akademikern  wohlbekannten  Tarentiner  Philolaos 
setzte^).  Von  Lybis  heisst  es  dimn  bei  Jamblichos:  d.itjoev  fiV 
r)jv  'EXXddn  xal  ev  'A)^ain  ditroifh  ti;  IItXonoyr}jaiaxU ,  enfira 
«ff  Srißag  fiETfoxioaro  onovdtjs  nrog  yfvoufvrjg,  ovneo  iyivero 
*Ennfieivif')v&a^  dxQoaxije  xai  nariga  xov  Avaiv  txdXeofV  (oAe 
xal  xdv  ßiov  xarioTQeyfiv.  Dazu  stimmt  nicht  bloss  im  all- 
gemeinen Plutareh  Daim.  c.  13,  sondern  es  ist  auch  gewiss 
kein  zufälliges  phraseologisches  ZusaroraentreffeUf  wenn  nach 
jener  Stelle  Lysis  in  der  Aufschrift  seines  Grabes  Vater  der 
bolinc  des  l'ülynmis  [genannt  war:   drr/jyyeXov  oii  nÄoiomg  Iv 

yoaqdg  oT/otro  uaxfintoTo^.  Danach  wird  vielmehr  geradezu 
die  Nachricht  des  Jamblichos,  dass  Epaminondas  den  Lysis 
Vater  genannt  habe,  auf  die  von  Plutareh  bezeugte  Grab- 
aufschriffc  zurückzuführen  sein. 

Der  Hintergrund  der  plutarchischen  Erzählung  beruht  also 
auf  guter  historischer  Ueberlieferung:  aber  was  nun  Plutareh 
daran  ann«  schlössen  hat,  dass  zur  /«»it  d<'r  BetVeiung  Tht  bens 
Theanor,  abgesandt  von  den  IVthnufnn  ein  Italiens,  nach  Thebeu 
gekommen  sei,  um  die  Gebeine  des  Lysis  nach  seiner  Vater- 
stadt zurückzuführen  und  zugleich  dem  Kpaminondas  oder  dessen 

>)  Die  Zeugnisse  zaBammengcatcUt  von  Nauck  In  seiner  Ausgabe 
des  Jambltcbos  a.  0. 

^}  In  Folge  einer  bloflien  Oberflächlichkeit  in  der  Darchsicbt  der 
Quelle  vorlegt  Plutareh  p.  607,  9  die  llamlluii^;  narli  ^Tetapontiou,  wohin 
Midi  PjribagorM  zurückgezogen  haben  »oll  (Jamblich.  248),  statt  nach 
Kroton. 
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Vater  Poljinnis  eine  ^^rosse  Geldsumme  als  Lohn  für  die  dem 
ehrwürdii^en  Alten  erwiesene  Vers()i  <rung  (yr]o<n(jüi^  /'(s  ]».  11>S,  1 1 ) 
zu  übeibiiiigta,  dass  aber  H|}aiiiinondas  sich  gt  wt  i^^i  rt  habe 
das  angebotene  Geld  aiizuui^hiuen,  da  er  dasselbe  nicht  bedürfe 
und  sicli  dadurch  dass  er  auch  von  erlaubtem  Gewinn  abstehe, 
in  der  Tugend  der  Enthaltsamkeit  üben  wolle,  das  alles  sieht 
wie  eine  reine  Erdichtung  des  Plutarch  aus.  Am  ehesten  noch 
scheint  auf  historischer  Treue  zu  beruhen,  wenn  nach  p.  507, 18 
der  in  hohem  Alter  von  Hellas  nach  8ikilien  heimkehrende 
S<ipliist  Gorgias  von  Ltoutini  dem  Pythagoreer  Arkesos  Nach- 
richt von  dem  in  Theben  weilenden  Philosophen  Lynis  über- 
bringt. Wenigstens  konnte  leicht  in  einem  Lebensabriss  des 
berühmten  Sophisten  etwas  von  seiner  Rückkehr  nach  Italien 
und  Sikilien  in  hohem  Greisenalter  gestanden  sein;  doch  haben 
wir  davon  sonst  keine  Kunde.  Selbst  die  Namen  der  Pytha^ 
goreer  Arkesos  und  Theanor  finden  wir  sonst  nicht  genannt, 
wenn  wir  nicht  dm  Arkesos  in  dem  tarentinischen  Pythagoreer 
\ioxeag  (.l:nn).l..  vit.  Pvtlmi^r.  190,  5),  wofür  Pohde  P]i.M.a4,27l 
'AQy.eoag  zu  schreiben  vitrschlägt,  wiederlin«!»  ii  wollen. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  der  ganze  Abschnitt  über  liVsis 
und  Theanor  sehr  passend  in  einen  Dialog  über  das  Daimonion 
eingefügt.  Denn  gerade  bei  den  Pythagoreern  spielten  die 
DSmonen  und  das  Daimonion  eine  sehr  grosse  Rolle'),  und 
der  polternde  Protest  des  Galaxidoross  (Daim.  c.  <J)  gegen  den 
Aberglauben,  Jen  die  Gi  in  In  n  1h  k;imitlich  demidtttuovta  nannten, 
knüpft  ja  gerade  au  die  Mitteilung  über  die  dem  Theanor  ge- 

q  i/.ftOO'/ lar  d.io  Ilv&ayönoi' .  . .  'Efi.TeiSox/.tov^  Af^a/zfi  o»  (yfoxonitj;)  fr  fuiAU 
fif^ax/rviif'rtjr  eiOinev  i'ön.-rrg  .-roos  la  .TnuyiinTa  .tF-TyroOtn  y.ai  j.<'tyiit  i'ij- 
fforti  ftntirat  tijy  dli^&$tav.  Unter  den  Stellen  dca  Jambliohos  über  die 
dtU/torsi  hebe  ich  besonders  §  80  hervor:  ol  dk  tcSv  t^r  cektirtp-  xaroixovr- 
ton»  Satf»6r«»p  ira,  SHih  St  £Uoy  t&y  *Okvfi:i(<»¥  ff/  tjuiCov,  elc  w<fi- 

tok  t6ti.   Denn  auch  Plutarch  macht  den  Mond  snm  Wohnsitz  der 
uonea  Daim.  p.  529, 9,  de  def.  onbc  p.  86,  90  ff.,  de  iac.  Inn.  p.  466, 16  ff., 
471, 7,  indem  er  wie  den  Mond  zwischen  Gido  nnd  Aether,  so  die  Dä- 
monen all  Mittelwesen  swischen  Menschoi  nnd  Götter  setzt. 
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wordenen  Traumerscheinungen  an.  Plutarch  also  konnte  recbi 

wohl  von  dem  Dämonenglauben  der  Pytlmgoreer  Kenntnis  haben, 
teils  aus  deren  SchniUn.  teils  aus  deren  Kultgebräuchen,  von 
denen  uns  noch  heutzutage  Inschriften  und  Goldblättchen  Unter- 
italiens Kunde  geben. 

Aber  so  sehr  auch  die  Damonenlehre  der  Pythagoreer  zu 
dem  mystischen  Halbdunkel  unseres  Dialoges  passt  und  die 
dem  Orabe  des  Lysis  erwiesene  Ehre  mit  dem  Bestreben  des 
spartanischen  Kommandanten  den  Frevel  der  Entweihung  des 
Grabes  der  Alkmene  zu  sühnen  (c.  5)  im  Einklang  steht,  so 
ist  doch  das  eigentliche  Ziel  unserer  Episode  in  etwas  anden  in 
zu  suchen.  Plutarch  ist  in  unserem  Dialog  wesentlich  the- 
banischer  Patriot;  sein  Herz  hing  ganz  an  der  grossen  Ver- 
gangenheit seines  Vaterlandes  und  den  beiden  grossen  Männern, 
die  dasselbe  aus  schmählicher  Erniedrigung  zu  glänzender  Höhe 
gebracht  hatten.  Dem  Pelopidas  wird  sein  Stendbüd  in  der 
historischen  Einkleidung  von  der  Befreiung  Thebens  errichtet; 
Epaminoiulas  hatte  an  jener  Kuhmesthat  keinin  aktiven  Anteil 
genommen;  daher  niusste  sein  Lob  auf  eine  andere  Weise  in 
unseren  Dialog  eingetiocbten  werden;  das  geschieht  dunh 
unsere  Lysisepisode.  In  ihr  wird  seine  })hilosoi)bische  Bildung*), 
sein  Gesetzessinn,  seine  Unbestechlichkeit  und  Genügsamkeit') 
im  schönsten  Lichte  dargestellt.  Wie  er  die  Armut  seines 
Hauses  nicht  bloss  gelassen  trägt,  sondern  auf  diese  patientia 
geradezu  stolz  ist,  wird  in  dem  Zwiegespräch  mit  Theanor 
einzig  scb(>n  (l:u'getli;in.  /um  Beweis  wird  «iabei  p.  509.  14 
auf  die  grobe  Antwort  hingewiesen,  mit  der  er  die  (Tesdienkc 
des  Thessalieriiii-sten  Jason  abgewiesen  habe.  Das  Auerbietea 
kann  nun  zwar  kaum  in  die  Zeit  vor  unserem  Dialoge  gefallen 
sein,  da  damals  Epaminondas  noch  gar  keine  politische  Stellung 
einnahm,  der  schlaue  Jason  also  kaum  an  ihn  sein  Geld  wird 

I)  Mit  der  Charakteristik  Daim.  p.  588, 9  'rmo^roy  ro  ro^ov, 

meaxi^lo»  Mal  stgoe  loift  k6yovs  tviaßif,  axk^rov  St  rov  fiap0dvtt¥  xai 
äxQoäa^aC  stimmt  Nepos,  Epam.  3:  8tu<Uo8Us  audiemli.  Vergleiche  auch 
Plut.  AgeS.  27  'E:taiiFiv<öy<)ag  dl'ffß  rtSo^n^  r.i't  rrai^etn  xai  qftXoooqti^. 

S)  Vgl.  Arist  et  Gat.  compar.  4, 26,  Fabiiu  27, 10. 
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verschwendet  hiibeii.  Aber  von  diesem  Anachronismus  iibgc- 
sehen,  wird  die  ThatsacLe  nicht  zu  Ijc/.weilehi  sein,  wenn  auch 
Nepos  sie  nicht  erwähnt  und  statt  ihrer  einen  andern  Fall 
Ton  Epaminondas  Unbestechlichkeit  anführt.  Selbst  seine 
Weigerung,  thatkräftig  an  der  Befreiung  der  Stadt  von  dem 
tyrannischen  Regiment  teilzunehmen,  wird  entschuldigt  und 
auf  seine  Abneigung  gegen  jede  gewaltsame  Staatsumwälzung 
zunickji^eführt;  auch  seine  Ge^er  werden  die  Gerechtigkeit 
seines  (irundsatzes  ^a/dtva  äxijiToy  nnoy.Tflvnv  im  Priuzipe 
anerkannt  haben.  Auch  Nepos  rechtfertigt  um  Schlüsse  seiner 
Vita  c.  1 0  diese  zaudernde,  gewiss  von  vielen  als  Feigheit  aus- 
gelegte Haltung  des  gerechten  Thebaners  mit  Worten,  die  so 
recht  zur  Auffassung  des  Plutarch  in  unserem  Dialoge  stimmen 
und  die  ich  deshalb  schliesslich  unverkürzt  hersetzen  will:  quo 
tempore  duee  Pelopida  ezules  Thebas  occuparunt  et  praesidium 
Lacedaemoniorum  e\  arce  oxpulprunf,  Epaminondas  (^uamdiu 
facta  est  caedes  civiuui.  doiuu  se  tciuiit,  ([uod  lUMjue  nialos 
defendere  volebat  neque  impugnare,  ue  mauus  suorum  sanguine 
cruentaret;  namque  omneni  civilcm  victoriam  funestam  putabat; 
idem,  poetquam  apud  Cadmeam  cum  Lacedaemoniis  pugnari 
coeptum  est,  in  primis  stetit. 


Das  Gespräch  über  das  Daimonion  des  Sokrates. 

Den  grüssten,  aber  nicht  auch  anziehendsten  Teil  unserer 
ächrift  bildet  das  Gespräch  Uber  das  Daimonion  des  ^Sokrates 
im  Hause  des  thebanischen  Sokratikers  Simmias.  Dass  das- 
selbe besonders  geschickt  in  den  historischen  Teil  eingelegt  sei, 
zu  ihm  in  der  Wahl  des  Themas  und  in  der  Behandlung  des- 
«Iben  gut  stimme,  kann  man  gerade  nicht  sagen.  -Dass  im 
jdatonischen  Phaidon  das  Gespräch  auf  die  Unsterblichkeit  der 
»Sf'lr  liingtdoitet  wurde,  la^  in  der  Natur  der  ISuche;  was 
konnte  den  Sokrates  und  seine  .iünger  an  dem  Tage,  an  dem 
er  den  Giftbecher  im  Kerker  trinken  nmsste,  mehr  beschäftigen 
ab  die  Frage,  ob  der  körperliche  Tod  dem  ganzen  Menschen 
ein  Ende  mache  oder  ob  die  Seele  die  Auflösung  des  Leibes  Über- 
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dauere  und  ewig  fortlebe?  Ein  ähnliches  Band  umschliesst  in 
unserer  Schrift  die  Heldenthat  der  Befreier  Thebens  und  das 

Gespräch  über  die  göttliche  Stiiiinio  in  ^ukrates  nicht:  jeiit' 
mutigen  Männer  hätten  an  jenem  'Vn^^  eher  durch  ein  Gespräch 
über  die  Freiheit  oder  die  Vaterlandsliebe  in  ihrem  kühnen 
Unternehmen  bestärkt  und  ermutigt  werden  sollen.  Auch  die 
Person  des  Trügers  unseres  Dialoges,  des  Simmias,  steht  mit 
der  umkleidenden  Handlung  nur  in  einem  sehr  lockeren  Zu- 
sammenhang: er  ist  wohl  innerlich  mit  dem  Unternehmen 
einverstanden  und  legt  für  einen  der  Tyrannenfeinde,  Amphitheos, 
Fiirsjirachc  ein  (p.  492,  22),  aber  er  nininil  an  ilvr  Verscliu i<i  ungc 
keini'u  aktiven  Anteil  und  verschwindet  am  Sclilusse  gair/.  spur- 
los von  der  Bühne.  Wie  ist  das  andoi-s  in  dem  Dialoge,  den 
sich  Plutarch  zum  Vorbilde  nahm?  im  Phaidon  des  Piaton 
spielt  in  allen  Teilen  Sokrates  die  Hauptperson  und  steigert 
sich  unser  Interesse  flir  ihn  bis  zum  Schluss.  Die  übrigen 
Teilnehmer  an  dem  plutarchischen  Gespräch  haben  zwar  etwas 
mehr  Beziehung  zu  der  Handlung,  in  die  der  Dialog  eingele^ 
ist,  aber  <hn-h  auch  nur  eine  gciuachte.  Gewiss  haben  nach 
der  gescliiclitlichen  Ueberlieferung  weder  Kaphisias  noch  Galaxi- 
doros  noch  auch  Theokritos  an  der  Verschwörung  wirklich  t<?il- 
genomraen*);  Plutarch  lässt  sie  an  ihr  nur  teilnehmen,  damit 
doch  einigermassen  das  Gespräch  mit  der  Handlung  in  Ver- 
bindung gebracht  werde  und  die  Philosophie,  indem  sich  die 
besten  Männer  zu  philosophischen  Erörterungen  im  Hause  des 
Simmias  zusammenfinden,  einen  Anteil  an  der  Rulmiesthat  der 
Befreiung  Tli<  l)t'iis  erlialte. 

Die  Weise  der  Einlage  unseres  Gespräches  in  die  liistorischc 
Handlung  verdient  also  kein  besonderes  Lob ;  auch  das  Ge- 
spräch selbst  fülii  t  zu  keinen  hohen  Zielen.  Am  interessantesten 
noch  ist  der  Mythus  des  Timarchos  (c.  21  u.  22),  den  Plutarch 
nach  dem  Muster  der  platonischen  Republik  einlegt,  um  durch 
einen  Blick  in  das  Jenseits  uns  über  das  Unvermögen  der 
menschlichen  Vernunft  hinwegzuhelfen.  Es  ist  dieselbe  Kunst, 
die  Plutaich  auch  iu  den  verwandten  Dialogen  De  sera  uumiuis 

1)  Vgl.  oben  S.  88, 
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vindieta  uiul  De  facie  in  '^t  in  h hul'  anwendet  uiul  du-  in  jener 
Zeit  der  religirism  \ Cr/ik kiiii<4t  n  besonders  beliebt  war.  Ifi»'r 
hat  er  sie  auch  nut  dem  lokalpatriutischen  Charakter  unserer 
Seil hit  hübsch  in  Einklang  gebracht,  indem  er  den  Timarchos, 
den  er  wohl  ans  dem  platonischen  Dialoge  Theages  p.  129 
herQbernahm,  zu  einem  Chäroneer  macht  (p.  525|  12)  und  ihn 
in  die  Erdschlucht  eines  böotischen  Orakels,  des  Trophonios 
bei  Lebadea,  hinabsteigen  iSsst.  Aber  diesen  Mjthus  iSsst 
riutarch  selbst  durch  den  Theanor  als  einen  loyog  tegöc:  xai 
aoi'Au^  bezeichnen,  im  übrigen  wird  durch  nimseliliehe  Weis- 
heit über  das  geheimnisvolle  Daimonion  des  bokrates  wenig 
Klarheit  verbreitet. 

Oleichwohl  ist  unser  Gespräch  durch  die  eingestreuten 
historischen  Xotizen  von  grosser  Wichtigkeit  fÖr  uns.  Von 
Simmias  selbst  hören  wir  c.  7«  dass  er  nach  dem  Tode  des 
Sokrate.s  eine  Zeit  lan^  mit  Piaton  und  Ellopion  aus  Peparethos 
in  Aecrypteii  war  und  von  duit  mit  IM;iton  über  Karien,  wo  sie 
mit  (b  in  Mathematiker  Eudoxos  zusammentralen,  nach  Theben 
zurückkam,  lieber  die  Zeit  der  Reise  erhalten  wir  zwei 
Angaben,  erstens  dass  Simmias  und  Piaton  in  Aegypten  waren 
als  der  König  Ageeilaos  nach  dem  Feldzuge  in  Böotien  d.  i. 
nach  394  den  Spartaner  Agetoridas  als  Boten  nach  Aegypten 
sandte  (p.  496,  2),  und  zweitens  dass  Simmias  kurz  vor  der 
Befreiung  Thebons  (a.  ^79)  nach  seiner  Heimat  zurückkehrte. 
j»o  diiss  noch  die  spartanisclien  Knmnuiudanten  und  die  oli- 
j^archischen  Gewalthaber  (seit  dem  Jahre  882  bis  ^^79)  an  seinen 
Unt^'rlialtungen  teilnehmen  konnten  (p.  1^0,  6).  Da  einen  Auf- 
enthalt von  15  Jahren  (394 — 370)  in  Aegypten  anzunehmen 
jeder  Wahrscheinlichkeit  trotzen  hiesse,  beide  Termine  aber, 
namentlich  der  erstere  zu  unbestimmt  lauten,  um  eine  feste  Zeit- 
bestimmung zu  gestatten,  so  kann  man  nur  im  allgemeinen  sagen, 
dass  Siiuniia^  und  l'latun  um  die  Zeit  des  l'riodens  des  Antalkidas 
{}\S7  V.  riir.  )  in  Aegypten  tf  ^''«  ii  und  nicht  lange  vor  '^X'Jt  vuii 
dnrt  zurückgekehrt  st  in  vunlni.  I'a/u  stimmt  im  wesentiu  lien 
die  Ueberlieferun^^  des  Diog.  Laert.  III  (J  yFvofievo^  (sc.  IDaihüv) 
oxrcu  Hai  eixooiv  irtürt  xa&d  <^»;mi'  'KQfAodmQOQ,  fls  Miya^a 
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nQÖe  EvxXetdrjv  avv  xai  äXXoig  rtaiv  ^(üHQQtpeOiC  63tex<&QtJceP* 
Sneaa  elg  Kvgi^vtjy  dn^k^e  Tiqbq  BeodiOQOv  xifv  fmOijf*axtHov' 
9fdxäi&tv  elg  'Ixakh»  Ttgög  xovg  ITv^ayoQixovs  0i3i6laap  xal 
E^QVxov*  £y^€v  re  etg  AXyvTxtov  Ttoßa  xovg  nQotptjTag^),  ov  (f?am 
xal  EhQmldrir"^)  avuo  ovvaxoXov&fjaat.  Denn  auch  hier  erfolgt 
die  Heise  des  Piaton  nach  Aegy]jten  erst  nach  der  sikilischen 
und  dt'nmach  ungefähr  in  der  Zeit,  die  v,\r  obon  fiir  dicsf  lbe 
abgeschätzt  haben.  Da  nämlich  bei  der  sikilischeu  lieise  i^lutou 
Gefahr  lief  dem  spartanischen  Befehlshaber  Pollis  Ubergeben 
und  als  Sklave  verkauft  zu  werden^),  so  muas  diese  noch  in 
die  Zeit  des  korinthischen  Krieges  gesetzt  werden^).  Für  die 
ägyptische  Reise  ergiebt  sich  demnach  die  nächste  Zeit  nach 
3S9/8,  in  welches  Jahr  Eusebius  mit  seinem  'Plato  philosophus 
agnoscitnr  das  Ik'kaiintwcrden  Piatos  auf  seiner  ersten  Reise 
in  »"^ikilieii  setzt ^).  Auf  eben  diese  Zeit  nun,  und  nieht  auf 
die  Zeit  vur  der  ersten  Reise  Piatos  nach  SikilieUt  führt  uns 
auch  die  Stelle  unseres  Dialoges,  von  der  wir  ausgegangen  sind. 
Nur  möchte  ich  aus  anderen  Erwägungen  die  Rückkehr  der 
Philosophen  nicht  gerade  bis  auf  das  Jahr  382  verschieben. 
Denn  Piaton  vrar  schon  385,  wie  man  aus  der  bekannten  Stelle 
im  Symposion  p.  193  A  ersieht,  wieder  in  Griechenland.  Auch 
reichen  2  Jahre,  389/8 — 387/6,  flir  die  ägyptische  Reise  voll- 
kommen aus.    Plutarch  scheint  eben,  um  das  allgemeine  In- 


1)  Man  beachte,  dns^  auch  bei  Plutarch,  Duiin.  496,7  der  PrieatePt 
mit  dem  Simmias  and  Piatoa  in  A^^ypten  verkehrten,  ngoqnl^t^  ge- 
nannt wird. 

-1  l^a-^s  an  den  Dichter  Kuripides  nicht  «gedacht  werden  kann,  ist 
oinlcuciitcnd;  vioüeicbt  ist  es  nicht  zu  kühn  mich  Daim.  496,  9  das  ver- 
derbte Evoi.TiSi^y  in  'K/J.nytrnt'  7A\  koiTleieron. 

^)  Pbit.  l)ii>  bi  öto  aui  ktyetai  JJoÄÄtg  elg  ATytvav  ffFnorv  d.ToAnni'^at 
U/.dtujya,  7t (>/.>' II nv  .too?  'AOtjvai'ovg  Sviog  avfoTi  xai  iftj<f{ofiaios,  önuif  6 
krj^Ofi.;  'Ai}i^i  niiir  iv  Aiyi'rfj  .ii.TQuoxtjTui. 

*)  I)aj^e«?on  liisst  eich  nicht  die  Angabe  des  7.  platonischen  ßriefesi 
p.  324  A  fi>  (UfHXniiijv  o/^tdor  fttj  jtxiaQnxorta  yryorats 

geltend  inarben.  da  dieselbe  durch  ox^duv  und  die  runde  Zahl  4ü  nur 
als  eine  ungefilhre  bezeichnet  wird. 

{'t'hor  diese  Deutung  siehe  meine  Griech.  Litt.^  242  Anm.  5. 
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teresse,  das  Sinimios  mit  seincji  Vortiüpfen  auch  bei  den  Oli- 
gaii  lieii  Thebens  fand,  besser  zu  erklären,  die  Rückkrlii  ilt>> 
tiiebaiiischen  Philosophen  etwas  weiter  herabgerUckt*)  und  dem 
Jahr  379,  in  welches  er  seinen  Dialog  setzte,  mehr  genähert 
zu  haben.  Die  Annahme  einer  derartigen  kleinen  Verschiebung 
hat  aber  bei  der  Leichtfertigkeit,  mit  der  wir  Plutarch  mit 
hiütoriscben  Daten  umspringen  aeben,  gar  kein  Bedenken,  wührend 
es  aof  der  anderen  Seite  einen  hyperkritiscben  Zweifel  yerraten 
würde,  wenn  wir  annehmen  wollten,  Plutarch  habe  ülx'r  M-incn 
berii hinten  Tiandsmann  und  dessen  b'eise  nach  Aei^yiiten  gar 
uichtä  erfahren  gehabt  und  uns  nur  rein  erdichtete  Waarc 
vorgesetzt. 

'  Viel  mehr  als  Ober  Simmias  erfahren  wir  aus  unserem 
Dialog  über  Sokrates.  Seine  Teilnahme  an  der  Schlacht  von 
Delion  und  sein  tapferes  Verhalten  a\if  der  Flucht  kennen  wir 
auch  au«  anderen  Quellen,  insbesondere  aus  Plato  Symp.  221  A 

und  Laches  Isf)  1»,  aber  so  genaues  Detail  wie  aus  unsircni 
Dialog  p.  .'lOr?,  \  2  erfaliren  wir  aus  keiner  anderen  Stelle.  Durch 
Beschreibung  des  Weges,  den  Sokrates  mit  seinen  Scliüleru 
von  dem  oberen  Symbolon')  an  dem  Hause  des  Andokides 
vorbei  nach  dem  Markte  (?)  in  zwei  Richtungen,  die  eine  durch 
die  Tischlerstrasse  {xtßwtonotwv)  die  andere  durch  die  Strasse 
der  Hemiogljphen  nimmt  (p.  500, 18 — 501, 17),  erhalten  wir 
Ober  einen  Stadtteil  des  alten  Athen  so  genaue  Angaben  wie 
auH  keiner  Schriftstelle  der  ganzen  alttn  Litttrat ur.  Dass 
Sokrut»  s  von  der  Expedition  nach  Sikilien  abgeraten  und  den 
Untergang  des  Meeres  vorausgesagt  liabe,  berichtet  unser  Diah)g 
p.  503, 10  in  Uebereinstiromung  mit  dem  Leben  des  Kikias 

Hm.  ht*?n8wert  ist  inilt»«  iinnn  ihin,  duss  Strato  XVII  p.  606  tlcii 
i'ial.iii  mit  EuJoxos  13  Julue  iu  At^ypton  weilen  liisst.  Ich  wairc  die 
Vermotimg,  da««  der  Gewühisuiauu  jener  Angabe  davon  ausj^in^,  diiuii 
Piaton  im  Jahre  886  nadi  Hellas  heimgekehrt,  aber  »cbon  gleich  nach 
dem  Tode  des  Sokrates  im  Jabre  899  nach  Aegypten  gegangen  (»ei.  Auf 
solche  Weise  «^ben  sich  ihm  18  Jabre,  von  899  bis  886. 

')  Darunter  verstehe  ich  den  Zusammenstoss  (compitum)  der  svrei 
Wege,  des  einen  vom  Theater,  des  andern  von  der  Pnyx,  auf  dem  i<attel 
xwischea  Akropolis  und  AreoiM&g. 

ifOi.  SItssib.  d.  phnot..phiioL «.  a.  bist  GL  :  :     • : '  : 
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c.  13,  so  dass  wir  wobl  an  die  Richtigkeit  der  Nachricht 

glauben  müssen.  Und  wenn  wir  auch  die  ganze  Erzählung 
von  der  l^dra^aing  des  Orakels  des  Trophonio^s  durch  den 
Chiironeer  Tiniarchos  (c.  21)  in  das  Reich  der  fabelhaften  Er- 
dichtungen verweisen  wollen,  so  werden  wir  es  doch  als  eine 
wenn  auch  unbedeutende  Bereicherung  unseres  historischen 
Wissens  ansehen  dürfen,  wenn  uns  gesagt  wird,  dass  der  Freund 
jenes  Timarch,  der  junge  Sohn  des  Sokrates,  Lamprokles,  in 
frühen  Jahren  gestorben  sei  (p.  525, 21)*).  Auch  dass  Sokrates 
auf  die  Frage,  was  denn  das  D.tiiJionion  sei,  eine  bestiiiiiute 
Antwort  verweigert,  aber  doch  habe  durchblicken  lassen,  ditss 
darunter  jedenfalls  nicht  an  ein  Voraussehen  aus  dem  Niessen 
oder  der  Erscheinung  einesTraunigesichtes,  eher  an  das  Vernehmen 
einer  göttlichen  Stimme  zu  denken  sei  (p.  589,  8  ff.),  werden  wir 
mit  mehr  Hecht  dem  Kapitel  21  unserer  Schrift  glauben  als 
was  uns  in  dem  unechten  platonischen  Dialog  Theages  fiber 
die  Wunderkrsftigkeit  des  Daimonion  vorgefabelt  wird. 

Aber  aus  welchen  Quellen  schr»|»tte  IMutareh  diese  Kenntnis 
des  Lebens  und  der  Lehre  des  weisen  Sokrates? 

Ich  muss  hier  mit  dem  Bekenntnis  einer  Enttäuschung  be- 
ginnen. Dass  die  Annahme  einer  mündlichen  Tradition  zur  Er- 
klärung nicht  genüge,  war  mir  Ton  Tornherein  klar;  aber  als 
ich  auf  dem  Lande  yor  jetzt  fünf  Jahren  beim  Durchlesen  der 
Moralia  unseres  Plutarch  mir  die  Frage  nach  der  Quelle  jener 
Angaben  vorlegte  und  bei  dem  Mangel  an  Büchern  der 
Koiiiltiuulionslust  freier  die  Zügel  schiessen  lies«,  fauste  ich 
/Herst  den  Gedanken,  änss  dieses  alles  in  einem  Dialog  des 
binimias  über  das  l>uiniouion  des  Sokrates  gestanden  haben 
könne,  ja  dass  vielleicht  ein  gprosser  Teil  der  Hede  des  Simmias 
direkt  auf  den  alten  Simmias  zurückzuführen  sei.  Das  eiste 
was  ich  nach  meiner  Rückkehr  in  die  Stadt  that,  war,  dass 

0  Nach  Plato  Apolog.  p.  8ID  und  Pbaidon  p.  116B  haben  drei 
Kinder  den  Vater  Sokrates  überlebt;  deahalb  wirft*  Hinsel,  Der  Dialog  II 

1(4  dem  riutanh  einen  VerstoM  gegen  die  Geschichte  vor.  Aber  es 
konnte  ein  viertes  Kind,  eben  unser  Lamprokles  vor  dem  Tod  seine« 
Vaters  gestorben  sein. 
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ich  den  Diogenes  nacbscliliig.  um  zu  sehen,  welche  Diulo^^e 
des  Sinmiias  Phitarch  noch  gele.seii  haben  könne.  Gross 
war  raeüie  Enttäuschung.  Aus  Diofrones  II  15  erfahren  wir 
allerdings,  dass  Ton  Simmias  23  Dialoge  in  Umlauf  waren; 
aber  keiner  trug  den  erwarteten  Titel  neßl  tov  ^mxQdrovs 
datjuovlov;  alle  haben  so  allgemeine  Aufschriften  wie  tibqI 
ijöqUa^f  negl  Xoyiofiov,  negi  fiovoixrjg,  negt  inmv,  negl  äydgeiag 
etc.,  dass  man  aus  ihnen  keinen  Zusammenhang  mit  dem 
Gegcii-staiul  unseres  Dialogos  erschliesscn  kann. 

Ich  lial)e  (liilier  jenen  Eintall  mir  gründlich  aus  dem  Sinn 
geschlngim  und  zunächst  nach  einen  andern  Grund  jx^'sucht, 
wodurch  Plutarch  dazu  gekommen  sr  i,  mit  der  Geschichte  der 
Befreiung  Thebens  und  dem  Lobpreis  seiner  beiden  grössten 
Borger  Pelopidas  und  Epaminondas  ein  Gespräch  Uber  das 
Daimonion  und  speziell  Uber  das  Dairoonion  des  Sokrates  zu 
verbinden.  Die  spezielle  Beschränkuniu'  auf  Sokrates  weiss  ich 
nicht  anders  zu  erklären  als  damit,  dass  Sinunias  ein  Schüler 
des  Sokrates  war  und  die  Mystiker  unter  den  Akademikern 
von  jeher  mit  Vorliebe  die  Frage  nach  dem  Daimonion  des 
Sokrates  behandelten*).  In  der  Zeit,  zwar  nicht  des  Plutarch, 
aber  bald  nach  Plutarch  hat  so  auch  Apuleius  eine  Abhandlung 
De  deo  Soeratis  geschrieben,  in  der  wir  offenbare  Anklänge 
an  die  Schrift  des  Plutarch  finden^),  und  hat  der  Sophist 

'}  Dioden  Go^lanken  führt  weiter  aus  Hirzel,  Der  Dialoj?  II  148  f. 
')  Voi L'lei("he  Apuleius  de  deo  Soeratis  p.  242  Dip. :  qnod^i  (  ui\  is 
p..to>t  ♦■veiiiro  faciilta^i  rontemplandi  <]ivinain  effi^neni,  rur  appiiniü 
potuerit  iSocrati  obtiiigei'\  «lUfiii  cuivid  aniplissinio  iiuiuiui  Hupieutiae 
dignitas  exaequarat,  mit  i'lutarcli  Daini.  p.  522,  3;  ^(oxodrei  6  rovs 
y.a&aoog  wv  xai  daaOtjg,  i<p  otofiau  fUXQa  jwv  dvayxatMV  jfftpt»'  xaxa/ttyvis 
ai'iov,  evaq  rji  f)v  xm  latTOf  &ro  xi^  TiQOltJttadrrog  d$eco^  iiexaßaXtXv.  ■ — •  Ueber 
den  Schotsgetst  der  einzelnen  HenBchen  spricht  schon  Piaton  im  Phaidon 
p.  107  D  JJftJ9i  3i  oüt<i»f,  wf  Sga  itlavt^ana  ixantov  6  ixaatov  da^wv, 
Siur$Q  C&mu  tUiix't,  öHtoe  äyetv  ixtxttqeZ  xxX,t  und  Menander  bei  Clem. 
Alex.  Strom.  V  p.  727  P^  ergftnst  durch  den  Traktat  des  Julian  Halle, 
veröffentlicht  von  üaener  Rh.  M.  56,  886: 

u:favxt  öaifiMV  {dvögi)  avfijraoiotaTai 

evOrc  •■■fyo/if'vfo  fivatayftyyo^  rov  ßi'nr 

dya i'^o's  ■  y.axnr  ynn  Arttimy'  od  vofiiOliov 

eivai  ßiov  ßkaaiovia  i^vt^iov.  t       _ ^-  !-  -! 
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W.  Ckmt 


Miixiimis  Tyrius  zwei  l)ekluniationcM  (14  ti.  lo)  von  dem  Wesen 
lies  Dainionion  des  Sokrates  (Tl  t/>  dcufioviov  ^amQajoV';)  ver- 
fasst.  in  denen  auch  die  Dämonen  als  helfende  Mittler  zwischen 
Gott  und  Mensch  aufgellsisst,  aher  mehr  als  Geister  der  Ver- 
storbenen (manes)  gedacht  sind.  Was  aber  das  Daimonion 
selbst  anbelangt»  so  könnte  man  den  Anlass  zur  Erörterung 
desselben  in  Xenophon  Hell.  V  4«  1  suchen,  wo  der  Abschnitt 
ül)er  die  HefVeiuii«^  Thebens  mit  der  Bemerkung  eingeleitet  ist: 
jioXXn  für  ort'  fiv  rtg  e^oi  xal  äV.n  Xiyeiv  xai  l-^/./.ijiixu  xui 
ßaQßuQixdi  WS  i^eol  ovie  xd}v  doefiovvrcov  ovre  töjv  drooiu  noi- 
ovvTiov  äfieXovoi,  vvv  yr  nlr  Xno  ra  rrnoxrif^iFva.  Aber  gerade 
in  dem  Sinne  der  sti'afenden  Gerechtigkeit  Gottes  wird  das 
Wort  Daimonion  in  unserem  Dialog  nicht  gebraucht.  Daher 
möchte  ich  lieber  Yon  den  Stellen  Plutarchs  ausgehen,  in  denen 
er  mit  dem  Worte  entweder  den  Gedanken  der  Offenbarung^ 
des  göttlichen  \V  illens  verbindet  (^Xic.  1:>,  22  rovio  i^v  cbg 
loty.tr  <)  naoi'irei  rrj  ttoXei  t6  datjudrioy,  tv  nö  nanovit  lijr 
i^ov](iav  äyen\  ebenda  13,  31  ^loxQdxei  ök  aoqxp  to  <5a«- 
/tiU'iov  olg  eiihdn  av/ißoXoc:  yofjodftevov  Tfßiff  a^öv  ifitjwoe 
»cäHeiva,  toy  ixnXow  in*  öXe^gqp  t^g  3i6X€<»g  n^mdfitvov» 
AIcib.  17,  23  ZtoxQdzif  fjUrtot  r6v  <pik6owpov  xai  Mhamt  t6v 
äoTQoXoyov  ovdkv  iXjttaat  jg  n6Xet  '/^ot^aihv  ihi6  r^c  ctgaTeiag 
IxfO'/;?  Xf'/ovoir,  6  jitkv  (hg  ¥<hxe  roß  üVVt'ji)or^  daiftov(ov  yero^ 
}terov  xai  :iQoo)j/iairorTo^,  Lyc  ui  l;-.  28,  42  dnu  r/ys  n/.At}^  aviuv 
nonni ijios  xai  dixaioorrtjs  Tfx u'untififro^  jor  iijönor,  fo  xai  to 
öaifidnov  ijießiagivQijoey,  Timol.  27,  38  daiftoviov  ttvog,  <üg 
noXXoic  TOTF  jrnoioTrj,  atfvem&Fy^afievoi%  Pyrrh,  6,  31  rny  dk 
IIvQQoy  6  fidvxiq  BMoiog  dfjtdaat  dteH<öXvae  ^oac  tö  dac- 
fidviov  ivl  7tQoofj/iaiv€iv  t&y  XQt&v  ßaoikitay  ^dvatov,  femer 
Marius  8, 30;  38,34;  Sulla?,  10;  14,44;  28,39),  oder  die  das 
Geschick  der  Menschen  auch  ohne  Offenbarung  lenkende  Macht 
der  Gottheit  bezeichnet  (Timol.  30,  S  Stxtjv  ravztjv  to  datftortoy 
ahoig  rij;  :i^odooiag  ijieüijxFy  buila  6,  26  jiQog  TifioOeov  fikv 

Daa  Kapitel  de«  Neuplatoniker»  Plotia  III  4  suqI  rov  tlki^xotoc  ^/Mäe  da/- 
ftoroe  berührt  sich  mit  den  Versen  des  Menander,  hat  aber  mit  dem 
Daimonion  des  Sokrates,  wie  es  unser  Dialog  auffust,  wenig  su  thun. 
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/<(/)  «oj',  oiore  jiit]dkv  eri  jTQä^ai  XafiJiQov,  Marius  21,  26  tntf  ixwq 
dk  raig  jitEydXatg  ftnynt^  Hatotovg  ueiorg  £mHainun)]yrvot}m 
keyovaiv  she  dai/ioviov  ttvo?  rtjv  yrjv  xaOaQoig  xoi  öujicTeoiv 
äyyi^oitog  vSaai  xal  xaTaxXvCovxog ,  eTre  tov  (fSvov  nal  t^g 
aijTudövos  iiayie(0i^c  ^ygäv  xal  ßagekty  dya&vfiiaai¥,  ferner 
Eumen.  19,10;  Agedl.  30,8;  PericL  34,17;  Sulla 24,11;  28,39; 
Lueull.  19,  30;  27,  32;  PHilopoem.  17, 12).  Ueberblickt  man 
(li(?se  Stellen,  so  erkennt  man  leicht,  dass  Plutarch  zur  Ab- 
fassung unseres  Dialoges  koincr  äusseren  Anregung  bedurfte, 
Uasü  er  vielmehr  in  demselben  nur  die  Anschfinungen,  die  ihm 
in  allen  seinen  historischen  Werken  vorschwebten,  zur  tlieo- 
reüschen  Erörterung  brachte.  Ein  Mann  von  frommreligiösem 
Sinn  fand  er  bei  dem  Studium  der  Geschichte  der  grossen 
Hnnner  sich  nur  in  der  XTeberzeugung  bestärkt,  dass  der 
Menschen  Geschicke  in  einer  höheren  Hand  ruhen,  und  dass 
die  höhere  Macht  der  Gottheit  nicht  bloss  ruchlose  Pläne  der 
Menschen  vereitelt  und  iM-straft.  sondern  aiieh  vor  der  Thnt 
die  Mensfhen  durtli  Orakel  und  Weckung  der  inneren  Stinune 
malmt  und  warnt.  Die  beiden  Dialoge  über  das  Daimonion 
und  die  späte  Bestrafung  der  Gottheit  enthalten  nach  unserer 
Ausdrucksweise  die  Theosophie  der  Geschichte,  wie  sie  sich 
Plutarch  durch  Betrachtung  des  Lebens  grosser  Männer  zurecht- 
gelegt hatte  und  nun  auch  einmal  zur  theoretischen  Erörterung 
brjichte;  sie  sind,  wie  mau  namentlich  aus  dem  oben  be- 
sprochenen /.wtiten  Kapitel  des  Dion  sieht,  nplxn  den  Bio- 
graphien verfasst  worden  und  wollen  ÄUsammeu  mit  diesen 
gelesen  und  beurteilt  werden. 

Erklärt  sich  demnach  die  Wahl  des  Themas  unseres  Dialog 
hinlänglich  aus  Plutarch  selbst  und  braucht  man  ihrethalben 
nicht  zu  einer  ausserhalb  der  Schriften  des  Plutarch  liegenden 
Quelle  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  so  wird  man  es  doch  als 
selbstverständlich  auueliinen,  duss  Plutarch  iür  einen  Dialog, 
dessen  Hauptträger  der  thebanische  Philosoph  Sunniias  ist, 
sich  nach  den  Lebeusverhältniitöen  und  Anschauungen  des 
Simmias  umgesehen  und  zu  diesem  Zweck  vor  allem  die  damals 
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noch  erhaltenen  Werke  desselben  gelesen  haben  wird.  Dann 
wird  er  aber  auch  manches  gefunden  haben,  was  er  für  seine 

ge})lante  Schrift  verwerten  und  in  dieselbe  einlegen  koimte. 
Dass  darunter  sicli  auch  gelegentliche  Mitteihni«^eii  aus  dcMii 
Leben  des  Sokrates,  des  Lehrers  des  bmunias,  und  über  dessen 
Daimonion  fanden,  können  wir  allerdings  nur  vermuten,  nicht 
zuTcrsicbtlich  behaupten.  Eines  aber  wird  man  leicht  zageben, 
dass  die  Personen  des  Gespräches,  namentlich  diejenigen,  welche 
an  der  Verschwörung  keinen  aktiven  Anteil  nehmen  oder  nur 
ganz  nebensächlich  mit  derselben  in  Verbindung  stehen,  aus 
den  Schritten  des  Siiiiuiias  genommen  sind,  also  insbesondere 
Sitnmiiis  selbst,  suilann  Kaphisias.  der  wissbegierige  jüngere 
Bruder  des  Epaniinondas,  und  dessen  Freund  Arcbidamos,  dem 
er  als  neuestes  Ereignis  die  Geschichte  der  Befreiung  Thebens 
erzählt,  femer  Galaxidoros,  der  heissblütige  G^egner  aller  Deisi- 
daimonie,  der  Wahrsager  (^vri;)  Theokritos,  der  sich  selbst 
p.  500, 12  als  Freund  des  aus  Piaton  bekannten  athenischen 
Wahrsagers  Euthyphron  einführt,  endlich  Amphitheos,  für 
dessen  von  den  Tyrannen  bedrohtes  Leben  Siinniias  eine  besonders 
warme  Teilnahme  zeigt  [  y.  402,  22  u.  547,  14)*),  nnd  Pheidolaos 
aus  Haliartos,  der  bei  Simmias  die  Rolle  eines  EintÜhrers  ge- 
spielt zu  liaben  scheint  (p.  492,  20).  Bei  einem  der  Genannten 
haben  wir  für  unsere  Vermutung  auch  noch  ein  äusseres  An- 
zeichen: Archidamos  wird  Yon  Plutarch  als  Athener  eingeführt; 
als  solcher  musste  er  nach  der  attischen  Sprechweise  Archi- 
domos  heissen ;  IMiitarch  wird  ihn  Archidamos  genannt  haben, 
wril  vY  bei  Siüiniias  in  einem  (lespräch.  an  dem  auch  Kaphisias 
teilnahm,  diese  Namensform  luitte.  Ob  er  wirklich  Athener 
war  und  ob  nicht  erst  Plutarch  in  unserem  Dialoge,  um  einen 
passenden  Hörer  fttr  die  Erzählung  des  Thebaners  Kaphisias 
zu  schaffen,  ihn  zu  einem  Athener  stempelte,  muss  unter  solchen 
Umstanden  als  zweifelhaft  hingestellt  werden. 

Viel  aber  wird  immerhin  Plutarch  über  Sokrates  aus  den 

I>en  Amphitheos  erwiihni  nolien  Androkleidas  Plutarch  auch  im 
Leben  des  Lysaiuler  c.  27,  dieselben  hiitton  durch  das  (_5old  (\<  >  rereer- 
königs  bestochen  den  Krieg  gegen  die  L&ked&monier  herbeigeführt. 
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Sehriflen  des  Sinfmias  nielit  entDommen  haben.   Es  yerlohnt 

sich  duijci  zu  fiageü,  ob  sich  in  den  betreflfeudcii  Abschnitten 
nicht  noch  S{)uren  der  Benützung  anderer  Quellen  nachweisen 
lassen.  Oben  habe  ich  schon  darauf  hingewiesen,  dass  der 
Name  des  Timarch,  der  c.  22  den  Mythus  von  dem  Erscheinen 
der  Dämonen  im  Orakel  des  Trophonic»  erzählt,  auch  in  dem 
pseudoplatoniBchen  Dialog  Theages  unter  den  abergläubischen 
Leuten,  die  das  Daimonion  des  Sokrates  zu  einem  wahren 
Humbug  herabwürdigten,  vorkommt.  Aber  da  handelt  es  sich 
um  eine  blosse  Xaiuensgleichhoit.  Mehr  bedeutet  es,  dass  der 
Peripatetiker  Dikäarch,  desstn  Uelehisanikeit  Plutarch  auch  in 
anderen  bchrilten  ausgebeutet  hat^),  neben  einer  allgemeinen, 
Ton  Cicero  benutzten  Schrift  Uber  Divination^)  auch  eine 
spezielle,  sogar  aus  mehreren  Büchern  bestehende  Schrift  Eig 
TgaqxovUnf  HOtdßaotg  geschrieben  hat*).  Die  Uebereinstimmung 
des  Ausdrucks  Daim.  526, 1  Too(pmviov  xatijl&e  mit  dem 
Titel  des  dikäarchischen  Buches  ist  doch  schwerlich  zufallig. 

Anderes  kann  l'lutarch  aus  dem  Bi'o^  y^frry.ndzor'  des 
Aristoxeiius  entnommen  haben,  in  dem  sehr  enigehend  auch 
von  dem  Privatleben  des  grossen  Philosophen  gehandelt  war. 
Dass  Piutarch  von  den  Peripatetikern  auch  den  Tarentiner 
Aristoxenos  benützt  habe,  gilt  schon  längst  als  ausgemacht: 
in  dem  Dialog  über  Musik  beruft  er  sich  p.  529, 22  ausdrück- 
lich auf  den  berühmten  Kenner  der  Musikgeschichte,  und  sein 
dialogisches  Hauptwerk,  <lie  J^vu7iooia?cd  nooßli/juaTa^  erinnern 
schrui  durch  den  Titel  an  da^  rwundte  Werk  des  Aristoxenos 
2!vfifiiKTa  ovfiJiootaxd.  In  unserem  Dialog  weist  noch,  wie 
sehr  schön  schon  Hirzel,  Der  Dialog  II  161  erkannt  hat,  ein 
äusserer  Umstand  auf  die  Benützung  des  Aristoxenos  hin.  In 
Daim.  533, 12  bezieht  sich  nämlich  Piutarch  auf  den  Tarentiner 
Spintharos  {di6  xal  JSnlv&oQog  6  Tagavitrae  o^x  ÖXiyov  adr<^ 
(seil.  *EjuifiEt¥Wvda)  owdtaiQiiffas  ivrav&a  X6^y<*^  S^nov 

1)  Siebe  darüber  Hirsel,  Der  Dialog  I  831. 466.  II  136. 16^.  208  f.  71% 
S)  Vgl.  Fragm.  69  a.  70  in  Müller  FHO  II  266. 
^  Wie  viele  Bücher  die  Scbrift  hatte,  wissen  wir  nicht,  aber  thina 
mebreref  ersehen  wir  aqt  Fragm.  71. 72.  Vgl.  Hirtel,  Der  Dialog  1  920  f. 
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TÜtiovii  yiyyn'joy.oyrt  itr/T^  PX(iaoor<i  (/  th  yyo/iirio),  Spintlmros  aber 
w.'ir  tler  Vati-r  des  Aii.--Lox'c'nos,  iiiid  auf  sein  Zeugni.s  beruft 
sich  Aristoxenos  aucli  ir.  28  /.iyet  6  ^A^ioro^evog  dfptjyov- 
fierog  rdv  ßiov  rov  Zo)xodrovg  dxt]xoemi  ZmvduQov  tä  Jtegi 
adroO.  In  der  obigen  Stelle  des  Daimonion  wird  nun  zwar 
Spintharos  nicht  für  ein  Ereignis  aus  dem  Leben  des  Sokrates 
angef&hrt,  aber  das  Zurückgehen  auf  das  Zeugnis  desselben 
Mannes  macht  es  mir  doch  sehr  glaublich,  dass  auch  bezü;^nicli 
des  S')krates  Plutarch  vieles,  vielleicht  das  meiste  aus  Aristoxenos 
entnonunen  habe. 

Noch  auf  eine  vierte  (>iuHe  des  Plutarch  in  seinen  An- 
gaben aus  der  Geschichte  der  Philosophie  kann  ich  zum  Schluss, 
unterstützt  durch  die  kundige  Beihilfe  eines  jungen  Dänen 
Axel  Ohristensen,  eines  SchQlers  Heibergs,  hinweisen.  In 
seinem  Bericht  über  die  ägyptische  Reise,  Daim.  c.  7,  erzahlt 
näiulich  Siiiiiiiias.  dass  auf  ihn-r  luickkehr  in  Kanfn  die  Delier 
den  Piaton  als  f^nitoii  (ieometriker  uui  t'iiie  Lrisuiig  des  Orakel- 
spruches, den  Altar  in  Delos  zu  verdoppeln,  angegangen  hätten, 
dass  dieser  aber  bezüglich  der  gestellten  Aufgabe  die  Delier 
an  Jbiudozos  aus  Knidos  oder  Helikon  aus  Kyzikos  verwiesen, 
dem  Orakel  selbst  aber  einen  lieferen  Sinn  unterlegt  habe;  der 
Qott  wolle  nämlich  damit  die  Hellenen  zum  ernsteren  Studium 
der  Geometrie  antreiben^).  Dieselbe  Geschichte,  nur  weniger 
ausfuhrlich,  aber  mit  derselben  Deutun^^  steht  in  dem  meiner 
Annahnip  nach  etwas  späteren  pythischen  Dialog  De  E  Drlpliico 
C.  6*),  und  iilmlich  bei  Theon  Smyrnaeus  mgi  r(br  y.axa  to 
nndjjiifiTiy.ov  yQrjoi/i(r)v  e!^  t}jv  IlXdtwvog  dvdyvwmv  p.  2  ed. 
H iiier*),  der  nach  den  Untersuchungen  you  Cantor,  Geschichte 

^)  Die  Plutarchstelle  und  daa  ganze  Problem  ist  ausführlich  be> 
sprocheo  Ton  Cantor,  Geschichte  der  Mathematik  P  213—320.  Ver* 
gleiche  auch  C.  Blase  de  Piatone  mathematieo  p.  22.  Piaton  hat  sieb 
selbst  mit  diesem  schwierigen  Problem  nicht  beschäftigt;  denn  mit 
Unrecht  wollte  man  auf  dasselbe  die  Stelle  im  Timäns  p.  82  B  beziehen, 
worflber  man  sehe  Hultsch  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  107  (1873),  495-501. 

^  Berührt  ist  die  Sache  auch  in  Quaest.  eonviv.  VIII  2, 1. 

^)  Die  Stelle  lautet:  *A'^t<w^/fj}c  . .  >  iv      irnyga^^oftirv  UiatwHiti^ 
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der  Maihemfttik  I*  404f.  in  den  Jahren  128—132  n.  Ohr. 

sclirieb.  Aus  Theon  erfahren  wir  nun  aber  weiter,  (]as>5  die 
Ueberliefenmg  von  der  Verdoj)i)elimjT  des  Würfels  durch  IMaton 
oder  befreundete  Mathematiker  der  alten  Akademie  auf  den 
alexandrinischen  Polyliistor  Eratosthenes  zurückging,  der  in 
einem  Brief  an  den  König  Ptolemaios,  erhalten  durch  Euiokios 
im  Kommentar  zu  Archimedes,  in  Archimedis  opera  ed.  Hultsch 
t.  m  p.  102  f.,  die  Sache  eingehend  hesprochen  hatte,  aber, 
was  sehr  zu  beachten  ist,  ohne  die  von  Plutarch  und  Theon 
gegebene  und  geradezu  in  den  Vordergrund  gerückte  Deutung 
d»'*=:  Orakels  auf  eine  von  Apollon  beabsichtigte  Aufforderung 
z\xm  Studium  der  Mathematik,  ich  zweifle  daher,  dass  Plutarch 
den  Eratosthenes  selbst  eingesehen  habe.  Die  Sache  war  eben 
damab  ein  Gemeinplatz  in  der  Schule  der  Akademie  und  aus 
ihr  wird  sie  Plutarch  geschöpft  haben,  ohne  deshalb  noch- 
mals die  Quelle  nachzulesen.  Es  hat  dann  aber  Plutarch  auch 
noch  den  Mathematiker  Archytas  aus  dem  ulten  Bericht  uus- 
^eschieden*)  und  die  Szene  nach  Kleiiiusien  und  in  die  'Ant 
der  Kückkebr  des  Piaton  und  Simmias  von  ihrer  ägy|»ti«clien 
Reise  verlegt.  Nur  gehe  ich  nicht  so  weit,  dass  ich  auch  an 
der  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  von  der  ägyptischen  Reise 
des  Simmias  und  Platon  zweifle.  Es  ist  doch  etwas  anders 
dem  Plutarch  noTellistische  Ausschmückungen  und  Kombina- 
tionen zuzuschrnben  und  ihm  die  Erdichtung  des  Kerns  einer 
Erzählung  zuzumuten. 

fftjniv  irjAtoi::  ror  3eov  j^oi^aavTO^  Lii  äklayff  Xoi^tov  ßariioy  t<)~<  nrro^ 
di.iXüoioy  xaiaoxtvdoa* ,  :io).Xi}V  tio/trpxrooi»'  iftTteaetv  d.tniHay  ^ijiuroiy 
o,TO>;  ^otj  ateotov  oieneov  ytyreoOat  dt.i/.dntov'  tov  de  ipärat  avroTi;,  oji  uqu 
ov  Sutlaawv  ßtofiov  öiofitroi  rovxo  Arj/uoif  e^avttvtxo,  nnofffotov  xal 
iret&tCatr  foÜr  ^EU^tfir  afulovai  ftaOtjftdrofy  aat  yto}fieTQt'a<;  ot/.iyo)ntjxf'HJtr. 
Die  Stelle  ist  dann  Qbergegangen  in  Joann.  Philopon,  comm.  in  Ariatot. 
anal.  po«t  I  7.  Der  Brief  des  Eratottbenes  ist  m  grom;  ihn  möge  man 
alte  bei  Holttdi  lelbtt  aaclileaen. 

')  Herkwflfdlgerweise  neniit  er  Qoaett.  oooy.  Vlll  %  l  den  Archytas 
neben  Eodozot  und  f&gt  sogar  noch  einen  dritten  Mathematiker,  Me- 
nMchmoSi  hiniD. 
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Zeit  des  platonischen  Phaidros. 

Ein  gcistyoller  Philologe  that  einmal  den  Ausspruch: 
llonicri  c-;iriniimiii  qualis  fucrit  aiitiquissinia  forma,  quaeritur 
et  quaeretur  quoitsque  philologia  eiit  inivv  aequales.  Das» 
Gleiche  scheint  auch  bezüglich  der  Chronologie  der  platonischen 
Dialoge,  insbesondere  des  Phaidros  der  Fall  zu  sein.  Die  geist* 
reiche,  aber  nur  zu  fein  ausgedachie  Hypothese  meines  Freundes 
Usener,  dass  Piaton  den  Phaidros  noch  zu  Lebzeiten  seines 
Lehrers  Sokrates  geschrieben  habe,  scheint  jetzt  allgemein  auf- 
gegeben zu  sein.  'Heutzutage  aber  beugen  sich  auch  Historiker 
und  riiilüöoplicn  vor  dou  Verdikten  der  sprachlichen  Statistiker, 
und  die  wollen  aus  dem  Vorkommen  gewisser  Wörter  und 
Wortformen  beweisen,  dass  der  Phaidros  selbst  erst  nach 
Pbaidon  und  Symposion  und  Republik  geschrieben  sei.  Mich 
machen  Moderichtungen  nicht  irre ;  mir  steht  immer  die  Sache 
über  den  Zufälligkeiten  der  sprachlichen  Form  und  bleibt 
namentlich  fllr  die  Zeitbestimmung  des  Phaidros  in  erster  Linie 
massgebend  das  von  meinem  grossen  Lehrer  Leonh.  Sjtengel 
aufgedeckte  Verhiiltnis  des  Phaidros  und  Kuthydemos  in  der 
viMscliiedenen  l^eurteilung  des  Isokrates.  Aber  man  filrchte 
niclit,  dass  ich  die  sjiiuose  Frage  nochmals  ganz  aufrollen  wolle. 
Ich  will  nur  im  Anhang  hier  noch  das  zur  Besprechung  bringen, 
was  für  jene  Frage  aus  unserem  Dialoge  zu  folgen  scheint. 
Das  thue  ich  aber  um  so  mehr,  als  ich  gerade  dadurch  zu 
einem  genaueren  Studium  unseres  Dialoges  geführt  wurde. 

Im  Phaidros  also  p.  274  f.  lesen  wir  eine  Geschichte,  die 
Sükrates  in  Xaukratis  geli(trt  haben  will,  von  dem  Dämon 
Tlientli.  dem  Erfinder  der  Buchstaben,  und  von  dem  Urteil,  das  der 
König  Tharaus  in  dem  ägyptisciien  Theben  über  den  Wert  der 
Erfindung  geföUt  haben  soll.  Die  Gesc  liiehte  kann  Piaton  von 
anderen  erfahren,  ja  auch  selbst  erfunden  haben,  so  dass  ich 
in  ihr  gerade  kein  unumstössliches  Zeugnis  für  die  Reise  Platooa 
nach  Aegypten  finden  mdchte.  Aber  da  wir  aus  anderen 
Quellen  wissen,  dass  Piaton  in  Aegypten  war*),  so  hat  es  doch 

0  Vgl.  oben  S.  95  f. 
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grosse  WahiBcheliilichkeit,  doss  er  die  Geschichte  in  Aegypten 
gehört  und  Ton  dort  nach  Hellas  gebracht  hat.  Ist  aber  dieses 

der  Fall,  (Uum  kann  der  Phaidros  nicht  im  Jahre  390  ge- 
schriebL'ii  sein,  in  welches  Jahr  neuerdings  auch  Natorp  im 
llermeü  Bd.  38  (1900)  unseren  Dialog  gesetzt  hat.  Denn  wie 
wir  oben  sahen,  reiste  Piaton  erst  nach  389/8  nach  Aegypten 
und  kam  nicht  vor  387/6  von  dort  nach  Hellas  zurück.  Ich 
gehe  also  mit  der  Abfassungs^eit  des  Phaidros  bis  auf  386 
herab,  nicht  aber  leicht  weiter  herunter,  weil  wir  einige  Jahre 
hh  zur  Abfassung  des  Euthydem  und  der  geänderten  Meinung 
des  Platon  über  Isokrates  notwendig  brauchen^). 

Die  Heraklea  in  Theben  und  Pindar. 

Eines  der  hau}tt.sächlicli.sten,  mit  gyninischen  Spieh'U  vcr- 
bundeneu  Feste  Thebens  waren  die  Heraklea.  Sie  sind  auch 
in  unserem  Dialog  erwähnt.  Nach  p.  548, 18  benützten  die 
Leute  des  Hippostheneidas  zur  rascheren  Verbreitung  der  Sieges- 
nachricht die  Trompeter,  welche  zufallig  fttr  die  Herakleen  da 
waren  (rovg  int^dfjii}]x6Tag  xatd  rifxv^'  ^QOS  rä  'HodHUia 
oaXmxTdg);  die  Heraklea  stunden  also  bei  dem  Ausbruch  der 
Verschwürung  unmittelbar  bevor.  Auch  noch  an  einer  anderen 
Stelle  unserer  Schrift  p.  519.  12  waren  ursprünglich  wohl  die 
Heraklea  erwähnt.  Denn  in  dem  Satze  äg^  ov  Xüöwva  X^yeig 
joy  H^Xtjn  TO.  'HgaXa  vixdivra  jieQvatv  vermute  ich,  ist  'Hgaki 
aus  'HgdHXeia  korrumpiert.  Wenigstens  wissen  wir  von  Heraen 
in  Theben  nichts,  und  an  die  bekannten  HerSen  in  Arges  zu 
denken  wäre  ein  windiger  Ausweg.  Uebrigens  tragt  diese 
Stelle  nichts  zu  der  Sache  bei,  die  uns  hier  beschäftigen  soll. 
Aus  der  ersten  Stelle  aber  kr>nnen  wir  die  Jahreszeit  bestimmen, 
in  der  die  Spiele  stattfanden.  Die  Befreiung  Thebens  tiel 
nämlich  in  den  Herbst  oder  vielmehr  in  den  Beginn  des  Winters, 
xetfi&vos  nach  Xenopb.  Hell*  V  4,  14  (vgl.  Daim.  538,  1, 

')  UrLri^'t  ns  trifft  Platou  schon  im  %inposion  p.  186  G  mit  seinem 
Öpott  über  die  Hedenerraten  d«r  ootpoi  neben  dem  Uorgias  auch  den 
Redemeister  laokrates. 
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Pelop.  9).   Die  Regentropfen  waren  mit  Schneefloeken  unter«> 

mischt  (Pel.  1.  1.),  es  blitzte  (Daim.  53H,  2),  wie  es  beim  Ueber- 
t^an^T  vom  Winter  zum  Frühjahr  und  vom  Herhst  zum  Winter 
vorzukomiiien  pflegt,  und  die  Jiiger  durchstreiften  nach  ITaMen 
und  Wild  den  Kithäron  (Daim.  489,  17).  Wir  werden  also 
annehmen  müssen,  dass  die  Herakleen  in  den  September  oder 
eber  noch  in  den  Oktober,  jedenfalls  in  den  Herbst  fielen. 
Damit  wird  meine  in  den  Prolegomenis  meiner  Pindaransgabe 
p.  XCI  aufgestellte  Meinung,  dass  die  Herakleen  im  Frühling 
begangen  worden  seien,  hinfällig.  Ich  schloss  dieses  daraus, 
dass  in  den  loleia,  die  von  den  Horakh'ia  niclit  verschieden 
fjewesen  zu  sein  scheinen,  ein  Myrthenkranz  als  Preis  gogeljon 
wurde.  Aber  einmal  ist  doch  die  Gleichheit  der  loleia  und 
Herakleia  nieht  sicher  erwiesen,  und  dann  wiegen  doch  auch 
die  angegebenen  geschichtlichen  Momente  schwerer  als  der 
äussere  Umstand  der  Wahl  eines  Myrthenkranzes,  zumal  dieser 
Kranz  gerade  nicht  aus  blühenden  Myrthen  bestanden  zu 
haben  braucht. 

Es  ist  diese  Zeitbestimmung  der  Herakleen  aber  auch 
nicht  ohne  Bedeutung  für  Pindar  und  die  Chronologie  der 
Siegesoden  Hierons,  Es  ist  nämlich  die  2.  pythische  Ode  Pin- 
durs  mit  Unrecht  unter  die  Pythionikai  geraten.  Der  Sieg  ist 
vielmehr,  wie  Böckh  aus  Vers  4  i^fifitv  tööb  räv  Xmagäv  änh 
Brißäv  q)iQ<av  /iilog  wahrscheinlich  machte,  in  Theben,  und 
dann  doch  an  dem  bedeutendsten  Feste  Thebens,  an  den  Hera-> 
kleen  gewonnen  worden  Die  Ode  ist  aber,  wie  jetzt  auch 
Camille  Gaspar,  Essai  de  Chronologie  Pindarique  }>.  76  an- 
nimmt, die  älteste  unter  den  von  Piiidar  für  Hieron  gedichteten 
Siegesliedern  und  fällt  in  die  Zeit  vor  dem  Tode  des  Tyrannen 
Anazilas  von  Khegion  (Ol.  76, 1)  und  elie  noch  Hieron  nach 
Gründung  von  Aetna  den  Königstitel  annahm.  Danach  können 
wir  sie  auf  einen  Sieg  beziehen,  den  Hieron  im  Herbste  Ol.  75, 4 
oder  477  v.  Ohr.  in  Theben  gewonnen  hatte.  Das  stimmt  aber 
sehr  gut  zu  der  Abfassungszeit  der  übrigen  Oden,  die  Pindar 

M  Darüber  aiehe  die  Einleitung  xu  P.  II  in  meiner  Pindaraiiagabe 
p.  124. 
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in  den  ersten  Zeiten  seiner  Annäherung  an  den  Hof  Hierons 
dichtete.    Er  hat  dann  Herbst  477  nach  der  Beschützung  der 

Lokrer  vor  den  Drohuniren  iles  Tyrcinnen  Anaxilas  die  Sieges- 
ode auf  den  the1)anisi  ht'ii  W  aiif^^nsie^  P.  II  gedichtet  hnt  darauf 
im  Frühjaiir  47^>,  von  Hifiun  zur  Feier  zweier  alterer  mythischen 
.Siege  mit  dem  Renner  (482  u.  478)  eingeladen,  mit  der  Sieges- 
ode P.  III  /.ugleich  dem  an  einem  hartnäckigen  Steinleiden 
erkrankten  König  beste  Wünsche  zur  Heilung  gesandt,  und 
ist  dann  im  Herbst  476  nach  dem  Kennersieg  des  Hieron  in 
Olympia  selbst  nach  Syrakus  gegangen,  um  persönlich  als  Gast 
des  Königs  die  Aufführung  von  0.  I  zu  leiten. 

Der  geneigte  Leser  wird  selbst  aus  meinem  Autsatz  heraus- 
geiinnlt-n  haben,  dass  ich  anfangs  mit  hochgesj>anntt  n  Rottnungen 
an  die  Untersuchung  ging,  dass  ich  aber  im  Laufe  der  Unter* 
suchung  mich  genötigt  sah  die  Segel  einzuziehen  und  nicht 
bloss  die  Zurfickftihrung  der  Hauptgedanken  des  plutarchischen 
Dialoges'  auf  Schriften  des  Sofcratikers  Simmias  aufzugeben, 
sondern  auch  das  \  »  rtraut  ii  auf"  die  Verlässigkeit  des  Phitaroh 
bedeutend  herabzustiiiiiih-ii.    Uas  letztere  tliat  mir  besoiiders 
leid,  da  ich  den  Plutarch  wegen  seines  wohlthuenden  Optimismus 
und  seiner  edlen  Gesinnung  bei  wiederholter  Lesung  innner 
lieber  gewonnen  hatte.    Aber  das  2Uel  der  Forschung  ist  die 
Wahrheit,  und  Plutarch  wird  der  grosse  Späthellene  bleiben, 
auch  wenn  eindringende  Untei'suchungen,  wie  sie  unlängst  auch 
College  Wölfflin,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1901,  3—52,  mit  durch- 
schlaifendem  Erfolge  bezüglich  der  oberflächlichen  Benützung 
t\e>  Tacitus  durcii  PlutJirch  angestellt  hat,  uns  iinnu-r  mtdir  zur 
V'orsichfc  gegenüber  seinen  hi»tonscheu  Angaben  mahnen. 


110      ir.  C/mst,  Fhitarchs  Dialocj  vom  Daimomon  den  Sokrates. 
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Meister  Johann  von  Toledo. 

Von  Hermann  (jrauert. 

(Vorgetragen  in  der  hiHtoriachcn  Classe  um  G.  Mai 


1. 

Wenn  nmn  vor  viwn  zehn  Jahren  niicli  gefraju^t  hätte,  was 
ich  von  Meister  Joliann  von  T«»ledo  wisse,  so  hätte  ich  die 
Antwort  darauf  kurz  und  hündig  geben  können  mit  d<*ni  ein- 
faclien  Wörtchen :  nichts I  Sollte  einer  meiner  Leser  auch  heute 
nocli  derselben  Fr.age  gegenüber  sich  in  diT  gleichen  oder  ähn- 
lichen Lage  befinden,  so  könnte  ich  ihm  das  nicht  übel  nehmen. 

ThatsUchlich  ist  fiust  in  keinem  modernen  Nachschlage- 
werk, das  man  in  die  Hand  zu  nehmen  pflegt,  um  in  histo- 
risidien  Fragen  Rath  zu  erholen,  irgend  etwas  Uber  denjenigen 
Meister  Johann  zu  finden,  welchen  ich  zunächst  im  Auge  habe. 
Kinzig  und  allein  die  Histoire  litteraire  de  la  France,  die  so 
reiche  Aufschlüsse  über  das  mittelalterliche  Geistesleben  bis 
in  das  14.  Jahrhundert  hinein  bietet,  enthält  in  ihrem  im 
Jahre  181^8  erschienenen  11».  Bande  über  Johann  von  Tcdedo 
nicht  ganz  eine  volle  (^uartseite,  wenig  gonug  gegenüber  den 
so  viel  ausführlicheren  En»rterungen,  welche  anderen  Pei-sön- 
lichkeiten,  Werken  und  Problemen  gewidniet  sind,  aber  immer- 

1901.  SiUff^b.  «i.  pkilot.-pliilf>l.  u.  d.  hitt.  Cl. 
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hin  gtiuig.  um  den  Mann  nüt  dciu  spanischen  IVinamen.  an 
den  ich  zunächst  denke,  als  tineii  Eugläuder  erkennen  zu  Imsscii.'  ) 

Schlapfon  wir  denigemäss  die  grosse,  monumentale  Nutional- 
biographie  Englands  auf,  das  Dictionary  of  National  Biography, 
das  mit  seinem  68.  Bande  im  Jabre  1900  bis  zum  Artikel 
Zuyelestein  und  damit  zum  Abscfaluss  gehuigt  war,  so  finden 
wir  Meister  Johann  weder  unter  seinem  Vornamen  Jolm.  noch 
unter  dem  /iiiKimen  Toledo  erwiilnit.  Der  ttnglisclie  Träger 
dieses  Namens  scheint  also  gegenwärtig  auch  in  Engbuid  völlig 
vergessen  zu  sein.  Und  doch  bieten  gerade  enolis(  In-  fieschicht- 
sclirciber  des  Mittelalters,  welche  nun  in  der  stattlichen  Reihe 
der  Scriptores  renim  Britannicarum  in  bequem  zuganglichen 
Bänden  vorliegen,  eine  Reihe  schützenswerther  Nachrichten 
über  Meister  Johann  von  Toledo.  In  dem  Folgenden  wird  es 
sich  daher  um  den  Versuch  handeln,  für  diese  historische  Per- 
sönliclikw'it  etwas  wie  eine  ei*stmalige  hist.«»iiogr;i|iliische  Kreiniiig 
ins  Werk  zu  setzen.  Liisst  sich  dabei  auch  kein  völlig  leht  ns- 
vcdlcs  Hild  hervorzaubern,  so  möge  man  doch  die  zunächst 
folgenden  biographischen  Notizen  als  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Papstthums  und  Kaiserthums  im  13.  Jahrhundert  wohl- 
wollend entgegen  nehmen. 

Panehen  aber  w  ir<l  es  sich  iliii  iiiu  handeln,  in  dem  Meister 
Johann  von  Toledo  auch  eine  typische  i'ersönlichkcit  zu  er- 

')  Den  Joliannes  Hisjalensis,  welclier  f;:elegentlicb  wohl  auch  \\.U 
Joliiuincj»  oder  Johuniies  David  Tolotanu«  bozeichiiet  wird,  oiii  £jof;inrttT 
Judo  war  und  um  di»^  Mitte  d»»-^  12.  .lahrbnndorts  7.nm  Kn  ine  der  ^o- 
lehrt«'n  Uel»orHet/,er  in  Toledo  «gehörte,  iii-lM  .suaderc  iieno«8e  dos  Donii- 
nikn«  (Jundi^-alvi  w;ir.  ln«se  ich  liier  vorlaut)*?  bei  Seite.  Vgl.  üImt  ihn 
M.iiil/  S(<  iiischueidür.  Du;  lR4)rai:*cben  Ueberset/.ungen  d<»^<  Mit(i'lalter.s 
und  liit;  JiuUn  als  Dolmetscher,  llerlin  S.  _'',:>  und  2>l  f.,  (>12,  l»3t;, 

1)81  'jst,  C>.  IJardenhewcr,  Die  pseudo-aristotelische  S*brift  ücber  das 
roine  Gute,  Liber  de  cauaia,  Freiburg  i.  B.  1882,  8.  123  ff.,  A.  Jourdain, 
Rccherehea  snr  T&ge  et  Torigine  dcg  ti-aductions  latines  d'Aristote,  ed. 
Ch.  Jourdain,  Paris  1843,  p.  115  119,  auch  J.  Wood  Brown,  An  Enquirj 
into  ihc  life  and  legend  of  Michael  Soot,  Edinburgh  WM,  S.  35  f.,  45 
Moritz  Ciintor,  Vorlesungen  ftbor  Geschichte  der  Mathematik  I,  2.  Auf- 
lage, S.  750. 
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ktuui-u.  die  iihnlicli  dem  l'iit  st.  ikönijT  Joliannes,  vom  Knde 
des  12.  bis  zum  Ende  des  I'k  .laiirlmuderts  von  Zeit  zu  Zeit 
die  abendländische  Weit  von  sich  hat  reden  machen,  und  «auf 
die  Geistesst i-r. um ngen  und  Volksstimmungen  im  spätei'en  Mittel- 
alter, bis  in  die  Vorstadien  des  grossen  deutschen  Bauernkrieges 
hinein,  einen  nicht  zu  unterschätzenden  £influss  ausgeübt  hat. 

Beginnen  wir  mit  der  wirklich  historischen  Persönlichkeit 
des  Meistei"s  .Johann  von  Toledo.  Sie  ^jjehört,  wie  scbon  an«i^e- 
deut4?t  wurde,  dem  lo.  .Jaluhundert  un,  und  der  Trüi^er  dirst  s 
Namens  ist.  wie  gleichfalls  schon  erwähnt,  ein  Mauu  von 
englischer  Abkunft. 

Dvr  der  sizilischcn  Finanzkammer  Kaiser  Friedrichs  IL 
zugetheilte  Notar  Kiccardus  von  S.  Germano,  der  uns  in  seinem 
trefflichen  Geschichtswerk  so  reiche  Aufschlflsse  bietet  Uber 
die  Geschiehte  von  Unter-  und  Mittclitalien  vom  Ansgamr  des 
alt^'n  normannischen  Heri-s(  liei  linuses  von  Sizilien  (11S9)  bis 
zum  Jahre  12-1^»,  ^('(lenkf  mchrfacli  iim  li  drs  iM:iL,nste!*s  Jidiann 
v^in  Toledo.  Aus  der  Krzälilung  des  Uiccardu.s  ilürten  wir, 
indirekt  wenigstens,  entnehmen,  dass  unser  Magister  Johannes 
Ton  Toledo  sich  unter  den  Prälaten  befand,  welche,  auf  der 
genucstscben  Flotte  in  der  Kichtung  nach  Rom  segelud,  am 
3.  Mai  1241  nach  einer  unglücklichen  Seeschlacht  unweit  der 
Insel  Elba  von  den  Mannschafben  der  siegreichen  kaiserlichen, 
aus  sizilischen  uiul  pisanischen  SilnilVii  bestellenden  Flotte  ge- 
fangen genommen  wurden.')  lüccnrdus  nennt  in  s<  int  in  iU>- 
schi«  lit>u  erk  zum  Jahre  1241  allenlings  nur  den  Kardinal- 
bischcd' Jak<»li  von  Palästrina  und  den  Kardinaldiakon  Otto  vom 
Titel  des  heil.  Nikolaus  in  carcere  Tulliano,  sodann  den  Er/.- 
blschof  von  Rouen  und  die  Aebte  von  Oiteaux  und  Clairvaux 
als  Gefangene.  Die  übrigen  thut  er  ab  mit  der  Wondung  et 
alii  quos  igooro.''^)    Nach  Iticcardus  wurden  die  Gefangenen 

H  Vgl.  anch  F.  W.  Sehirmacher,  Kaiser  Friedrich  II.,  Band  III, 
8.  l*M  fr.,  354  f.,  Böhmer,  Ficker,  Wlnkolniunn ,  Rogesta  iui|icrii  V, 
S.  Nr.  3a*»0a,  S.  1079,  Nr.  1134«,  «.  ll»2Ö,  Nr.  13370a,  Raynaldus, 
Annales  ecciea.  ad  a.  1241,  Nr.  80. 

>)  HoD.  Germ.  bitt.  SS.  XIX.  360  f. 
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nach  Pisa,  von  da  auf  kaiserlichen  Befehl  zu  Schiff  nach 
Neapel  geschafft  uiwl  später  auf  vorschicdfiie  Hiir<(»*n  vertlu-ilt 
iintl  in  festem  Gewahrsam  p;Liiaitun.  Wiederholt  traten  Aui- 
funlerungcn  an  den  Kaiser  Friedrich  II.  heran,  die  gefangenen 
Prälaten  freizugeben;  insbesondere  erstreckten  sich  diese  Bitt(^n 
auf  die  beiden  gefangenen  Kardinäle  Jakob  und  Otto,  seitdem 
Papst  Gregor  IX.  am  22.  August  1241  gestorben  war.  Viel- 
leicht schon  im  August  1241,  sicher  aber  im  April  1242  Hess 
Fried  l  ieh  II.  die  beiden  Kardinäle  thatsächlich  unter  dem  Schutz 
des  Tibbuld  von  Dragone  nacli  Tivoli  iftdeiten,  damit  si».'  an 
der  neuen  Papstwahl  Theil  nehmen  könnten.  Kiecardus  von 
fcj.  Germane  erwähnt  die  Thatsache  zweimal,  zum  Jahre  1241 
(August)  und  zum  April  1242,  das  erstemal  mit  den  ein* 
fachen  Worten:  Prenestinus  episcopus  et  Oddo  cardinalis  cum 
magistro  Johanne  Toletano  sub  ducatu  Tybboldi  de  Dra- 
gone aput  Tybur  ducuntur. Im  August  1242  wurde  der 
Kardinal  Otto  vuiii  Kaiser  freigehussi  ii,  der  Kardinalbischof  von 
Praeneste  aber,  wie  Kiecardus  erzählt,  mit  dem  Ma^nster  Johann 
von  Toledo  von  Tibur  nach  IJocca  .iani  oberhalb  8.  (iermano 
gefuhrt  und  dem  Burggraftm  Philipp  von  Sankt  Magnus  in 
Gewahrsam  gegeben;  später  wurden  zwei  Barone  mit  ihrer 
Bewachung  betraut.')  Meister  Johann  von  Toledo  hatte  also 
das  Schicksal  des  Kardinalbischofs  Jakob  von  Praeneste  zu 
thetlen,  in  welchem  der  Kaiser  seinen  schlimmsten  Gegner 
erblickte.  Auch  un.sirni  Johannes  nuiss  er  danach  iür  be- 
sonders iretabrlieh  i^ehalten  haben.  War  die  Haft  des  Kar- 
dinal bii>chofs  Jakob  eine  besonders  strtmge}'')  so  wird  Johann 

>)  M.  (i.  SS.  XIX,  :5sl.  Z.  .|-,  ad  u.  1241.  Zum  .Tahie  12 U  liat  Kio- 
cardiiH  a.  ii.  0.,  S.  Z.  5  f.  noch  einmal  die  Notiz:  MtMJse  Ai»iili!j 

Prenestinus  epiBCopus  et  Oddo  cardinalis  de  regno  aput  Tybur  sub  ducatu 
Dybboldi  de  Dragune  tnittiintur.  Ob  danach  eine  zweimal  ige  Entsendung 
der  gefangenen  Kardinäle  nach  Tivoli  anzunehmen  ist,  sieht  nicht  sicher 
fest;  vgl.  Jul.  Fickers  Bemerkung  in  J.  F.  BObmer»  Regesta  in)|)erii  V, 
Nr.  3228  a»  und  die  Ausfahrungen  in  Höbmer-Ficker'Winkelmann,  Regesta 
imperii  V,  Abtheil.  II!»  S.  12&8  f. 

2)  M.  (i.  h.  88.  XIX,  iW3,  Z.  33  ff. 

8)  Matthaeus  Paris,  Chronica  maiora  ed.  Luard  in  den  Ber.  Brit. 


Digitized  by  Google 


Meister  Johann  von  Toledo. 


115 


von  Toledo  ein  ähnlich  srhwores  Schicksal  zu  trajjfpn  ^nliabt 
Wunii  JoIkuiu  von  Tolcflo  dcliiiitiv^  aus  der  kaiserlichon 
Halt  entlassen  wurde,  läsmi  sich  mit  Bestimmthtit  nicht  sagen.*) 
Vielleicht  ist  auch  ihm  spater  irgendwie  die  Fürsprache  zu 
^te  gekommen,  welche  der  aus  dem  heiligen  Lande  zurück- 
kehrende Graf  Richard  von  Cromwallis,  des  Kaisers  Schwager, 
der  spätere  deutsche  König,  im  Sommer  1241  in  Italien  per- 
fjonlich  bei  Friedricli  IL  ftir  die  gefangenen  Prälaten  eingelegt 
hat.*)  Aber  die  Freilassuii^r  selbst  ist  sicher  erst  nach  Graf 
lurliards  Al)r*  ise  aus  Italien,  vielleicht  gleichzeitig  mit  derjenigen 
deä  ivardiuaibiächofs  Jakob  von  Praeneste,  im  Jahre  1243  erfolgt.*) 
Von  dem  am  25.  Juni  1243  neu  gewälilten  Papste  Inno- 
cenz  iV.  ist  Magister  Johann  von  Toledo  bei  der  ersten  grossen 
Kardinals-Ernennung,  die  er  am  28.  Mai  1244  vornahm,  zum 
Kardinalpriester  vom  Titel  des  heiligen  Laurentius  in  Lucina 
ernannt  worden.*)  Matthaeus  Paris  nennt  nur  ihn  von  den 
zehn  bezw,  zwölf  Ernannten  mit  Namen  und  bezeichnet  iliii 
als  Engländer.*)  Der  Verfasser  der  Flores  Historiarum,  welche 
dem  Matthaeus  von  VVestminster  zugeschrieben  werden,  führt 
gleichfalls  nur  seinen  Namen  an,  bezeichnet  ihn  als  Uistercienser 

Srriptor.,  Nr.  57,  Bd.  IV,  S.  129, 165:  ProeneBtini  enim  niiierrima  erat 
conditio  und:  Pracnestinus  e|>is(  o)»i^  Ju«  obus  iinperatori  obstinatiBsimu« 
advenarius  habito  Ciatorciensis.  Wie  ich  schon  hier  bemerken  will, 
war  auch  Johann  von  Toledo  Ciät^rcienser. 

')  Nach  Uiccardus  von  S.  Oennano  wurde  der  Kardinalbischof  .Iakt>l> 
von  PniPiif^sfo  im  Mni  Iii:?  aus  der  Haft  entlassen  und  j,'in«?  nunmohr 
7u  »l'  ii  Kardinälen  nach  Ann'jni.  wo  am  i'».  Juni  untor  8ein»»r  Tht'il- 
nahmr  Irniörcri?,  IV.  fjewUbll  wunlr.  il»--  Kaisers  Aous8erun<(t'n  iilter 

Jak'«}>  von  i'raeneste  bei  BOhmer-Fii  k«  r,  Kegestu  imporii  V,  Nr.  '.y.Müi 
und  .ioiiG.  Vgl.  auch  die  Chronik  von  Viterbo  bei  Höhnier.  Fontes  IV,  7(»s. 

2)  Matth.  Paria  ed.  Luard  IV,  S.  101,  lüti.  Nach  Matth.  Paris  hat 
Graf  Richard  im  Sommer  und  Herbst  1241  —  er  landete  in  Trnpani  am 
1.  Jali  —  an  vier  Monate  in  Italien  verweilt.  Vgl.  6.  Chr.  Gebauer, 
Leben  Herrn  Riehardi,  S.  45  f. 

*)  Matth.  PariB  IV,  240. 

A.  Potthait,  Regeeto  Poatificum  U,  S.        und  Bdhmer-Ficker- 
Winkelroann,  Regesta  imperii  V,  Abthetl.  III,  Nr.  7474  a. 
Chronica  nudora,  Bd.  IV,  p.  3&4. 
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und  £n«,'liincler  und  als  Mann  von  gelehrter  Bildung,  literatura 

ele<:runk'r  ermlituiu. ')  Kommt  hier  auch  der  Stolz  des  Ehlt- 
läuders  auf  di«  Befördern nj?  des  gelehrten  LniKlsitiainiL'.s  zum 
Ausdruck,  so  ertreutu  sicli  tloch  nach  allem,  was  wir  wissen, 
.loliaiincs  von  Toledo  an  der  Kurie  lange  eines  grossen  Ansehens. 
iSchon  die  Verleihung  des  kardinalizischen  Titels  vom  heiligen 
Lorenzo  in  Lucina  durfte  er  als  eine  von  Innocens  IV.  ihm 
erwiesene  persönliche  Aufmerksamkeit  ansehen;  denn  diese  Titel- 
kirche hatte  Innocenz  IV.  selber  als  Kardinal  Sinibaldus  Fieschi 
bis  zu  seiner  Erhebung  auf  den  ]»;i|istlichen  Slulil  innegehabt. 
Am  24.  Dezember  \2iM  rückte  er  uutt  r  l'a|).>t  Urban  zum 
Kardinalbischof  von  Porto  aul/^)  und  als  solcher  ist  er  am 
V4.  Juli  1275  unter  dem  Pontihkate  Gregors  X.  hochbetagt  in 
Lyon  gestorben. 

Mehr  als  81  Jahre  hindurch  gehörte  er  also  dem  Kardinals- 

k<dlegium  an,  und  ist  er  eine  der  interessantesten  Persönlich- 
keiten desselben  gewesen.    Nach  den  Annaleu  von  Furuess  hat 

1)  Mon.  G.  hist.  SS.  XKVill,  Ö.  46U  ad  a.  1244. 

*)  Roger  Lovel,  engliacber  Qetandter  aa  der  pftptUichen  Kurie, 

schrieb  am  (1.  Fcbriuu-  1202  auBViter'  .»  ;ui  König  Heinrich  III.  von  Enp- 
lanii :  Noveril  excellentia  vestra,  quod  .  .  Urbanus  quartiu  .  .  sal>bato  ante 
fcBiuiu  Natalie  iMiuini  ordinationein  rardiiuiliuin  inaj^nam  focii,  in  qua 
voncrabilis  )>atcr  et  dominus  Johannes  tilulo  S.  Lanrentii  in  Lncina 
)nesbyter  Cünlinalis  olectux  extitit  in  episcopum  I*nrtnfMi>i'm,  <l<>minu«> 
^-«ip!^  eanimalis  in  e]ti-''0]iiiin  Hostiensem,  qui  ii»'.|iia<|iiiim  ron- 
se<  I  1  tniiit tir  ante  adventum  tilioruni,  in  Hoyal  .  .  letters  .  ,  uf  tlie  rei^'u 
of  Jlciuy  III.,  H<1.  II  in  den  Scriptores  i' i  .  1  Iritannicar.  iSiW»,  S.  201. 
Wie  Lovel  beri<  htet.  wurde  «j^leich/.eitiir  mit  dem  Kardinal  Johann  \on 
Tuledi»  auch  ein  anderer,  durch  lJeIehr.s!tmk»'it  ausgezeichneter  Kanlinal- 
|irie«ter,  tier  Kardinal  Hugo  von  St.  Cher  aus  dem  DoDiinikanerorden, 
auf  ein  Ktirdinalbi«thum ,  dasjenige  von  0«tia,  befördert;  er  trat  da«* 
selbe  indessen  innerhalb  Jahresfrist,  im  Mai  12G2,  an  den  durch  seine 
kanonistiseben  Werke  berähmten  Erzbischof  von  Embrun,  Heinrich  von 
Susa,  ab,  der  als  canlinalis  Uostiensis  zu  hohem  Ansehen  in  der  kano- 
nisHschen  Literatur  gelangte.  Vergl.  Karl  Wenck  in  den  GOltinger 
i,v  lehr<<'n  An7.eij;en  IIMM),  Februarbeft  S.  153,  A.  '2  und  E.  Jordan  in 
der  Hevue  d'histoire  et  de  Ittterature  religieuses  lUOO,  JuU^August. 
p.  ^iii  f.,  düi  f. 
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er  nsikeEU  60  Jahre  lang  an  der  Kurie  gelebt.')   Ein  Landij- 

luaiiii  iiiul  OnU'iisgenossL»,  der  uns  dit'se  Angabe  überliefert, 
der  Fortsetzer  iler  Chronik  des  WiHn-lni  de  Novoburgo,  ein 
Möncli  aus  der  Abtei  Furness  in  Lancushire,  rühmt  von  ilun, 
dasä  er  wie  eine  unerschütterliche  Mauer  vor  dem  Hause  de» 
Herrn  und  voinehtnh'ch  vor  der  Saclie  der  (.'istercienser  ge- 
standen sei.*)  In  zahllosen  Papsturkunden,  welche  von  Inno- 
cenz  IV.  bis  Gregor  X.  zu  Gunsten  der  Cistercienser  und  Prae- 
monstrotenser  erlassen  worden  sind,  wird  der  Knrdintilpriester 
Johann  von  8.  Lorenzo  in  Lucina,  und  s|)ätere  Kardinal- 
bisehot von  Porto  als  8u!jsriil)ent  oder  Tntervenieiit  gt-iiannt. 
Als  der  berühmte  eii^dische  Hiseboi  von  i^incolii,  liolKi  t  Grosse- 
tt  >te,  im  Jahre  1250  an  der  Kurie  zu  Lyon  weilte  und  von 
Innocenz  IV.  die  päpstliche  Zustimmung  zu  erwirken  suchte, 
um  eine  llethe  von  Ordenskirchen  seines  Bisthums  seiner  bischöf- 
lichen Autorität  zu  unterwerfen,  erreichte  er  seinen  Zweck 
nicht  bezüglich  der  Praemonstratenser- Kirchen  und  , einiger 
anderen*.  Der  Kardinal  Johann,  allgemein  als  der  Canliiialis 
Albus  bezeicluiet.  lintt«'  durtli  seinen  Eintluss  hvun  Papste  <lie 
Unterordnung  der  i^raemonstratenser  (untl  auch  der  Cister- 
cienser?) verhindert:  Et  sie  de  consilio  Johannis,  quem  vul- 
gariter  Album  dicunt  cardinalem,  vacuus  recessit  episcopus 
Lincolniensis  a  suo  proposito  fraudatus  et  confusus.*)  In  einer 
Bulle,  welche  Alexander  IV.  am  7.  Juli  1258  für  den  Cister- 
eienserorden  erliess,  g.  .Imkt  der  Papst  der  Intervention  des 
Karilinals  .Johann,  «jui  Semper  ail  hoc  iiitciitiis  esst«  dignoscitur. 
ut  ordo  Vester  prosperitatis  attiuentiam  consequatur.  *)  Bis 

1)  M.  (}.  b.  SS.  XXVI 11,  p.  ad  a.  1275  und  Rer.  HritanDicar. 
Script.,  Nr.  ^r»,  Chronicles  of  tbe  reigiM  of  Stephen,  Heniy  II.  and 
Richard  ed.  Howlett,  Vol.  11,  S.  569:  Anno  Domini  1275.  .  .  Obiii 
Johannea  episoopus  Portuensis,  Albus  cardinali»,  qai  murus  extitit  im« 
penetrabili«  pro  domo  Domini,  iirecipne  Cisterciensia  ecdesie.  Stetit 
namqne  in  curia  pene  ÜO  annis. 

>)  Rer  Brit.  Scr.,  Nr.  b(>,  Vol.  II,  S.  5ii'J. 

')  Mattbaei  PoHh,  Histor.  An|<lor.  sire  Hiator.  Minor  III,  p.  70  in 
d.  Script,  rer.  Brilannicar.,  Nr.  11. 

*)  Chiya.  Henriqoes,  Monolog.  Ciaterciens«,  Tb.  Ii,  Antw.  luao,  p.  üU  f. 
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in  sein  hohes  Alter  hat  KardinalJohann  an  den  Generalkapiteln 
des  Cistercienserordens  in  Giteaux  vielleicht  mehr  als  ein  Mal 
persönlich  Theil  genommen.  Das  im  Jahre  1237  an  der  Uni- 
versität Paris  begründete  Cistercienserkolleg*)  erfreute  sich  spater 

der  besonderen  Förderung  von  Seiten  des  Kardinals  Johann.') 
Die  Statuten  des  im  Jahre  1215  ahgolialtonen  Generalkapitels 
dos  CistcrcieiisiTordcns  heben  mit  Xaclulruck  diese  Fürsorge  des 
Kardinals  Johann  iiir  das  Pariser  Kolleg  hervor;  sie  gedenken 
auch  der  hervf>?  t-;i<^^<-THb'n  Mitwirkung  desselben  Kardinals  bei 
der  wichtigen  Beschluasfassung  über  die  JSrrichtung  ander- 
weitiger theologischer  Studienanstalten  innerhalb  des  Ordens.^) 

')  S.  unten  8. 119  und  den  MOnch  von  Furness  in  Rer.  Brit.  Script. 
Nr.  86,  Vol.  II,  a  666  ad  a.  1273,  Mon.  Qerni.  hist  SS.  XXVIU,  558. 

2)  R<;r.  Brit.  Script.  Nr.  80,  tom.  II,  S.  532,  Denifle  et  Ohatelain, 
Chart ularium  Uni vorsitatia  Parisiens.  I,  Nr.  118,  8.  104. 

3)  Franz  Winter,  Die  Ciatercienscr  des  nordöstlichen  Deutschlands, 
Bd.  II,  8.  1 17  f.,  nur  ist  hier  Htatt  des  Namens  Jacobus  der  Name  Johann 
dem  Kardinal  von  S.  Loronzo  in  Lucina  zu  geben.  Das  Privileg  Inno- 
cenz  IV.  für  die  btudieronden  de»  Uistoifirnsorordens  in  Paris  vom 
1'.).  Juni  1210,  das  ich  im  Orif»'inal  in  den  Anhivo-;  Nationales  /.u  Paris 
pull  L.  'ii'i.  Nr.  127  einsclim  konnto.  trii^ft  auf  iloni  Kücken  zwei  Mal 
von  einer  Ilaad  de«  Ii»,  .lululiuudertö  di  n  Vt  inierk:  Cardinalin  Albus  pro 
Scolaribus  Pariäiensibns.  Das  ist  der  weisse  (  Cisterciensei)  Kardinal, 
d.  b.  unser  Kardinal  Johann.  Nach  P.  H.  Denifle,  Chartularium  Uni- 
versitatis  Parisiens.,  t.  I,  Paria  1889,  Nr.  157,  S.  PJl  rührt  die  Dorsual- 
notix  von  einer  gleichseitigen  Hand  aus  der  päpstlichen  Kandel  her. 
Kardinal  Johann  hatte  das  Privileg  vom  Papste  Innocens  IV.  erwirkt 

*•)  Marlene  et  Durand,  Thesaurus  novus  Aneedotorum,  t.  lY,  Sp.  1384: 
sab  8:  Ad  honorem  Dei  et  ordinis  decus  et  decorem  sanctae  univen. 
ecclesiae,  et  nt  eorda  nostra  luce  divinae  sapienUae  plenins  illustren- 
tur,  praesertim  com  domin!  papae  mandatnm  et  planum  cardinaltum 
Petitionen!  et  adnionitionem  susceperimus,  et  praecipue  Domini 
J(ohanni.s)  tituU  S.  Laurentii  in  Lucina  presb.  cardin.,  sie 
Htatuit  capitulum  generale,  ut  in  singulis  abbatüs  ordinis  nostri,  in 
quihus  aldintes  habere  potuerint  vel  vf>]nerint,  habcatur  studium,  ita 
quod  ad  minus  in  singulis  provinriis  ])iov5deatin-  a)d)nfia  nna,  in  qua 
babeatur  stiidiuin  Theologiae,  ita  quod  monachi  ad  studium  deputati  a 
Kalendis  <  >,  tobris  us>|iTf»  ad  Pascha,  statim  po8t({uam  missam  audierint 
extra  terniinos  exeunt  ad  »tudiuiu  et  studio  vaceut  usque  ad  collationem. 
A  Pascha  autem  usque  ad  dictas  Kaieadas  Octobris  exeani  post  Laude« 
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Aucb  sonst  wird  in  den  Statuten  des  Qeneralkapitels  von  1245, 

au  welchem  der  Kardinal  Johann  persönlich  Thei!  j^enomnien 
zu  haben  sclicint,  iler  Antragstellung  dieses  Kaidinals  noch 
zweimal  gedacht.  Er  wird  dabei  als  der  specialissimus  pater 
nosi«r  bezeichnet.^)  In  den  Statuten  des  Gcneralkapitels  von 
1244  wird  er  als  amicissimus  ordinis,  also  als  ganz  besonderer 
Freund  des  Ordens  gerühmt  und  beschlossen,  dass  alle  Priester 
im  ganzen  Cistereienserorden  fttr  ihn  eine  Messe  de  B.  Virgine 
lesen,  die  Mönche  und  LaienbrQder  aber  die  Kollekte  beten 
sollen,  welche  nach  dem  Ordensg('l)ruu(  Ii  zu  einer  Messe  gehört.*) 
Im  d«  ii  Statuten  des  Generalkiipitels  von  1260  erscheint  der 
Kardinal  alä  , Protektor'  des  Ordens,  der  sich  als  bereitwilliger 
Helfer  erweist,  wenn  es  gilt,  Gnaden  und  Indulgenzen  an  der 
papstlichen  Kurie  fttr  den  Orden  zu  erwirken.^)  Im  Jahre  1270 
werden  Kardinal  Johann,  jetzt  Bischof  von  Porto  und  S.  Ruiina, 
und  der  Kardinal  Guido  vom  Titel  des  heiligen  Laurentius  in 
Lucina,  auch  ein  Cistercienser,  als  Vertheidiger  des  Ordens 


et  uaque  a<l  praudium  sttKleaiif.  hof  salvo  qiiod  ini>5;as  ainliant  vel 
t »■Icl.r»"'nt.  IttMuiii  post  Nouain  iisquc  ail  coenaui  reveitaiitur  in  i«l  ipstjm. 
A<1  i|i<'(;ts  :il>l»atia>  iiiittt.Tt'  iioteruiit  dt»  inonacliis  sui«  quos  ad  lioe  in.iu'is 
i'ltiiK'Os  videriiit,  ita  tuuieu  «inml  id  i  nniindli  non  poterunt,  «iuihus 
fa(  ulta.s  deerit  vcl  voluntas.  et  abbuti  Kna  illius.  a«l  »lucni  inittuntur, 
respoiiderc  teneantur  qui  inittunt  de  expensis  tninsmissoruin,  nec  cleiici 
•aecnlares,  nec  alterius  ordinis  in  ipsis  scbolia  aUmiitantur. 

4.  Pro  reverentia  vero  domini  papae  et  aliorum  cardinallom,  qui 
pro  dicto  «criptenint  negotiot  et  praecipae  JCohannis)  tituli  Lau- 
reil tii  etc.  coacedit  capitulum  genenUet  ot  atadiam  per  soUicitudinem 
abbati«  darae-vallia  Pariaiis  iam  inceptutn  inviolabiliter  peraeveret,  et 
illnc  nuUiu  mittete  compellatttr,  niai  spontanea  voluntate.  Qui  aotem 
sie  nn'»erint,  niissis  provideant  itk  expenaia;  jetzt  auch  unter  Benützung 
zweier  Hand.scbriften  von  Troyes  und  Luzcrn  ab^'edruckt  im  Cliartulariuin 
Univernitatis  Parisiensis  ed.  Dcnifle  et  Chatelain,  t.  I,  Pari«  IHÖ'.K  Nr.  140. 
Vgl.  auch  ebenda  S.  lt)2  Deniäe's  Angabe  in  der  Note  zu  Nr.  161. 

')  Martene  et  Durand  a.  a.  0.  8p.  VAs't.  Die  Auflösunj^  der  Sigle  J 
in  Jaeob  im  Druck  bezw.  der  Uandachrift  beruht  auf  einem  Irrtbum. 

2)  A.  a.  O.  Sp.  1B82. 

•)  Ebenda  8p.  1415;  auch  in  den  Beachlüsien  der  <  !»  neralkapitel 
▼OB  1253  und  1255  war  der  Kardinal  genannt  a.  a.  0.  äp.  1402,  1405. 
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erwähntf')  welche  beantragi'ii,  dass  filrderhin  keine  Ordens- 

an*^eli(iri«^on  weltlichen  Fürsten  und  Herren  Ubt'rlassen  wenlen. 
Auf  «l«'!!!  ( n  II»  ralkilpitel  des  .lalires  1273  crwirkto  der  Kindiaal- 
biscliot  die  Eiiivcrleiljung  des  Klosters  vom  heiligen  Tlionnis 
ZU  Hieti  —  monasterium  suum,  also  sein  Kloster  wird  oh  ge- 
nannt —  in  den  Orden;  das  General kapitei  bewilligte  dem 
Antrage  des  Kardinals  entsprechend,  dass  dieses  Kloster  als 
Tochterkloster  des  Klosters  Casaniara  gehalten  werde.  Bei  der 
gleichen  Gelegenheit  wurde  der  Hitte  des  Kardinals  willfahrt, 
iiinl  ihm  die  Urkunde  über  das  nach  seinem  Tode  ihm  im 
Orden  zu  haltende  Annivt  rsariuni  ernciu-rt. *)  Orr  damals  be- 
reits hetaj^te  Kardiiuilhiscliot  von  Fortu  hesfi  llte  offenbar  sein 
Haus  für  den  Fall  seines  Ablebens.  Thatsiichlich  nahm  ihn 
der  Todf  wie  bereits  erwähnt,  am  13.  Juli  1275  aus  diesem 
Leben  hinweg.  So  finden  wir  denn  auch  in  den  Statuten  des 
Generalkapiiels  von  1275  noch  unter  Nr.  34  den  Vermerk: 

Piae  reeordationis  doniint)  Portuensi.  per  (jiiem  ordt»  uoster 
usque  nune  niultas  gratias  obtinuit  speciales,  plenariuni  per- 
solvatur  officium  et  habeat  anniversariiiin  annuatim.^)  Der 
jiilirliclie  Jahrtagsgottesdienst  wurde  also  dem  um  den  Orden  so 
hochverdienten  Cistercienser-Kardinal  ausdrücklich  zugesichert 
und  das  officium  plenarium  dem  Todten  gehalten. 

K.iKÜnal  Joliann  stand  auch  im  b'ule  tlMMilot^rjstdier  fte- 
lehr>anik('it.  Papst  Alexander  1\.  bt-autltagte  eiiivt  ihn  und 
den  als  liibelexegeten  l)erüluaten  Doniinikanerkardinal  Hugo 
vom  Titel  der  heiligen  Sabina,  den  Cistercicnserabt  Hruder 
Guido  von  der  Abtei  de  Elemosiaa,  als  dieser  an  der  Kurie 
sich  aufhielt,  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  zu  unterziehen. 
Dieselbe  bezog  sich  vornehmlich  auf  die  biblischen  Wissen- 
schaften, und  da  sie  den  Kandidaten  als  tüchtig  erwies,  so 
ernannte  ihn  der  Papst  zum  Pi uIls-jui  in  d«  r  theologischen 
Fakultät  der  Lniversität  l'uris  und  gewährte  ihm  und  seinen 

«)  A.  a.  0.  8p.  im  f. 

-)  A.  a.  O.  Sj..  i  f  lo  s»ub  Nr.  13. 

3)  A.  a.  0.  8p.  1451. 
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Htircrn  alle  Privilegien  und  Iminuiiitäten  der  Magister  und 
ISchoIai  eu  von  l'aris. 

Mit  dieser  vom  31.  Januar  1256  datirten  Ernennung  griff 
der  Papst  ein  in  die  Verhältnisse  der  berühmtesten  Hochschule 
des  A>)endlandes.  welche  damals  durch  den  bekannten  Stroit 
mit  den  Bettelorden  in  hochgradige  Erregung  versetzt  war. 
Wogen  Besetzung  mehrerer  Lehrstuhle  in  der  theologischen 
Fakultät  durch  die  neuen  Orden  tobte  damals  der  Streit,  in 
welchem  Wilhelm  von  S.  Amour  einer  der  Worttiilirer  der 
Pariser  Professoren  gegen  die  neuen  Mfinlikaiiimordfn  uar. 

Als  einer  der  theologischen  Sachverständigen  der  Kurie 
hat  Kardinal  Johann  von  Toledo  auch  in  diesen  vielherulenen 
Streit  mit  eingegriffen.  Im  Kreise  der  Pariser  Professoren 
wunlen  in  den  Jahren  1254 — 1256  einunddreissig  als  irrig  be- 
zeichnete Satze  zusammengestellt  angeblich  aus  dem  sogenannten 
Evangelium  aeternum,  das  man  dem  Joachim  von  Fiore  (f  1202) 
zusein  it  b;  auch  in  iSchriften  spät^/rer  Ordensni.iiiin  r  des  Fran- 
ziskaru  r-  und  I >(>iiunikunen»rdeii.s,  so  auch  des  Thomas  von 
Aijuino,  wollte  mau  Iri*thUmer  entdecken.'^)  Einen  besonders 
wuchtigen  Angriff  gegen  die  neuen  Orden,  der  seine  Spitze 
insbesondere  gegen  die  Dominikaner  richtete,  führte  Wilhehn 
von  S.  Amour  mit  seiner  Schrift  De  periculis  novissimoruni 
teniporum  aus.  ^)   Seit  dem  Jahre  1254  predigte  er  auch  in 


Ah*X4]i'i.'r  ,1  'M.  (iiinuir  1J'>0  in  Rt^tri-'tros  il  Alexar)(ho  IV, 
v*[d.  Ji«>iii'  l  <!•  l.i  Ii' iKicte.  .!.  tlo  Luve  et  A.  Conioji,  Paris  Is'.n;,  Nr.  1117, 
J>.  Soö  und  im  Chattul.  L  iiiv.  Paris.  oiM.  Di-niHf  et  Chatelaiii.  t.  I.  Nr.  jr.'t  f. 

')  P.  H.  Donifio,  lh\M  Kva?ii,'fliinii  a'-terniiiu  nml  <li«'  Cmh  ihi  -i  ii 
7.(1  Ana^ni  in  I>onitlL*"s  ui.d  Eliile'f!  .Vrchiv  für  l.itfruiur-  uii«l  Kut  ht  n- 
gcscbicht<'  de«  Mittelalters,  lid.  I,  S.  >^J.  Die  ;U  errc^rcs,  wolrln«  di'in 
«^genannten,  im  Jabre  li'tl  von  dem  Fmoziskuuer  (lerbard  von  lUjii^o 
San  Donnino  in  Paiis  Terfaasten  Introdactorius  in  Evangelium  aeternum, 
der  ächten  Concordia  des  Abtes  Joachim  von  Fiore  und  anderawober 
entnommen  wurden,  «ind  jetzt  auch  in  Denifie  et  Cbatelain,  Obartu- 
larium  fJniveraitatia  Paruienai«  1,  Nr.  243,  S.  272  ffl  abtredruckt.  V^^l. 
auch  Denifie  in  seinem  , Archiv'  I,  S.  87  f. 

*)  Qedrockt  in  Magi«tri  Quillielmi  De  Sancto  Amore  Opera  oronia, 
Constantiae  1632,  p.  17—72.  Die  Schrift  ist  im  Jabre  1255  entstanden; 
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Paris  gegen  die  IrrfchQmer  des  Evangelium  aeternuni,  in  welchem 
unier  anderem  stehen  sollte,  Christus  sei  nicht  Gbtt  und  das 
Evangelium  Christi  sei  nicht  das  wahre  Evangelium.')  Der 
Streit  zog  immer  weitere  Wellenkreise  und  kam  unter  dem 

Poiitifikate  Alexanders  IV.  vor  das  Forum  der  päpstliclien 
Kurie.  Im  J.aufe  di.s  .l;ilir<'s  12r)5  setzto  der  Papst  in  Anagni, 
wo  damals  die  Kurie  weilte,  eine  aus  den  drei  Kardinälen  Odo, 
liugo  und  Stephan  bestehende  Coniniission  ein,  welche  den 
vom  Minoritenhruder  Gerhard  von  Borgo  San  Donnino  ver- 
fassten  Introductorius  in  Evangelium  aeternum  und  die  bean- 
standeten Schriften  des  Joachim  von  Fiore  einer  Untersuchung 
untensog.  Das  Er^ebniss  dieser  PrQfun^  liegt  uns  in  einem 
sehr  au.sführlicheii  Protokoll  vor,  welches  11.  Denifle  0.  P.  zum 
ersten  Male  in  seinem  und  P.  Ehrle's  Archiv  Wir  Tiit^^ratur-  und 
Kirchengeschichte  des  Mittelalters  verölicntlicht  hat.*)  Auf 
Grund  dieser  Verhandlimgen  blieben  die  Werke  des  längst  ver- 
storbenen Abtes  Joachim  von  Fiore  vorläufig  unbeanstandet, 
der  sogenannte  Introductorius  in  Evangelium  aeternum  dagegen 
wurde  vom  Papste  Alexander  IV.  unter  dem  23.  Oktober  1255 
verdammt.')  Im  folgenden  Jahre  wurde  die  vorhin  erwähnte 
Scliiitt  deü  Wilhelm  von  S.  Amour  De  periculis  novissimorum 
trriijM)runi  von  demselben  Schicksal  ereilt.  Die  päpstluiie  Ver- 
dammuiigsbuUo  ist  in  Anagni  unter  dem  5.  Oktober  1250  er- 
lassen. In  beweglichen  Worten  schildert  sie  den  den  ai)osto» 
lischen  Stuhl  unaufhörlich  bedrängenden  Strom  von  Geschäften : 
ad  eum  namque  negotia  undique  confiuunt,  perveniunt  Htes, 
dubia  doferuntur  et  destinantur  impiacita  et  pi  tplexa:  nec 
unquam  horum  influens  torrens  cessat,  nec  huius  alti  pclairi 
valide  infestequi'  pnx^elle  (juiesnmt;  >e(l  liiis  (|iie  innninent 
nunc  cxpeditiä   mox  aliu  sub-^etuntur.     Daher  obliegt  dem 

vgl.  Denifle  im  Archiv  fttr  Literatur*  und  Kircbcngeschichte  des  Mittel- 

alters  I,  SCI,  A.  i. 

*)  Douilie  im  Archiv  1,  £>.  üö  und  b<». 
2)  IM.  1,  S.  IH)-  I  ii». 

^)  Dpiiitle  «'t  Chati'lain.  Cliai  lul.u iuiii  UniverJ<itntis  l'arisieiis..  tom.  I, 
p.  2Ü7,  Mr.  -iö7  uatl  Deuifle  und  Ehrlc,  Archiv  a.  a.  0.,  S.  öö  f. 
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römischen  I*apst  sollicitudo  sine  otio,  labor  sine  (jniete,  occu- 
patio sine  vacatione,  exercitium  sine  tranquillo,  ingens  et  seilula 
meditatio  et  vigilia  sine  sompno.  Der  alte  Feind,  der  dem 
Frieden  unter  den  Menschen  widerstre])e,  säe  Hass  unter  die 
Menschen  und  rege  Zwietracht  un<l  Aufruhr  an.  Unde  sie 
iam  seculum  declinavit  ad  mahim,  (piod  excrescentibus  et 
invalescentibus  in  eo  noxiis  ipnisi  vix  locus  in  ipso  sahitaribus 
invenitur;  et  exciusa  fere  inde  concordia,  «juasi  stabikMu  ibi 
habet  discordia  numsionem.  80  hätten  jetzt  einige,  die  sich 
als  Kenner  der  heiligen  Schrift  ausgaben,  auf  Bosheit  gesonnen 
un<l  gegen  Unschuldige  Ungerechtigkeit  geredet.  In  verwegener 
Weise  hätten  sie  li))ellum  quendam  valde  perniciosum  et  dete- 
stabilem  verfasst,  libellum  (|uideni  iion  ratioiiabilem  sed  repro- 
babilt>m,  non  veritatis  sed  mend.icii,  non  eruditionis  sed  dero- 
gationis,  non  monenteni  sed  mordentem,  non  instrueiitem 
veraciter,  sed  fallentem.  Dieses  Buch,  das  d»»m  heiligen  Stuhl 
überbracht  wurde,  habe  der  Papst  dem  Kardinalbischof  Odo 
von  Tusculuni,  den  Kardinalpriesteni  Johann  vom  Titel  des 
heiligen  liorenzo  in  Lucina  und  Hugo  vom  Titel  der  beiligi'n 
Sabina  und  dem  Kardinaldiakon  Johann  vom  heiligen  Nikolaus 
in  carcere  Tulliano')  zur  Prüfung  übergeben  mit  dem  Auftrage, 
den  Inhalt  genau  zu  beachten  und  sorgfältig  zu  diskutiren. 
Eifrig  hätten  diese  ihn  gelesen,  reiflich  und  scharf  ihn  geprüft 
und  danach  dem  Papste  vollständigen  Bericht  erstattet.  Daraus 
habe  der  Papst  erkannt,  quia  in  ipso  ({uaedam  perversa  et 
reproba  contra  potestatem  et  auctoritatem  Hornau i  pontiHcis  et 
coepiscoporum  .suorum,  et  nonnulla  contra  illos,  (pii  projiter 
Deuni  sub  artissima  ))au|u'rtnte  mendicant  nnni<liiiii  cum  suis 
opibus  voluntaria  inopia  superantes;  alia  vero  contra  eos,  (pii 
salutem  animarum  zrlantes  ardent«'r  et  sacris  stu«liis  procurant»*s 
multos  in  ecclesia  Dei  operantur  spiritualrs  profectus,  et  magnuiu 
faciunt  ibi  fructum:  ([Uedam  autem  contra  salutem  paup«  ruui 
«'U  mendicantium  religiosorum  statum,  sicut  .sunt  dilecti  Hlii 

«)  Der  letztore.  Joluinn  G;ietttni  Orsiiii.  ist  »ler  ■pitert,jEj|||rt  Nikü- 
IttiM  III.  (1277  12H0). 
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fratres  Praedtcatores  efc  Minores,  qui  vigort>  spiritus  secnto  cum 

suis  ilivitiis  derelicto  se<l  solain  celestein  piitriani  totn  iiitnitione 
suspirant:  neonon  et.  alia  pliira  incdiivfuicntr.i  digaH  uticjue 
confutatione  ac  eontusione  perpetua  enthalten  seien.  Der  Papst 
babe  weiter  erkannt,  dass  diese  Schrift  den  Samen  zu  grossem 
Aergemiss  und  den  Stoff  %vl  vieler  Zwietracht  darstelle  und 
den  Seelen  Gefahr  brachte,  da  sie  die  Gläubigen  von  der  ge- 
wohnten Frömmigkeit,  von  der  Spendung  von  Almosen  und 
vom  Eintritt  ins  Kloster  abhalte.  DeingeinUss  babe  der  Papst 
diese  Seliritt  als  eine  ruchlose,  verlirecheriselic  und  tluchvv  ürdige 
uml  die  in  ihr  enthaltenen  lielm  ii  als  sc  hlt  i  ht.  falscli  und 
nichtswüt iliLC  nach  Uath  der  Ivardiniile  (de  tratruui  uostroruni 
consilio)  kraft  apostolischer  Auktorität  verworfen  und  verdainint 
und  er  befehle  jedem,  der  sie  besitze  und  von  dieser  Ver- 
urtlieilung  Kenntniss  erhalte,  sie  spätestens  acbt  Tage  danach 
gänzlich  verbrennen  zu  lassen.^) 

In  dieser  Verdaininungssentenz  dürfen  wir  zweifellos  d<*n 
\V  itlcrhiill  des  austiilii-liclien  Berichtes  ci  kunnen,  welclu'ii  die 
vom  l'apste  eingesetzte  Kardinalskoniniission  über  das  J^nch 
Wilhelms  von  S.  Aniour  erstattet  hat.  Leider  ist  derselbe  im 
Wortlaut  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Dt'sshalb  und  weil 
unser  Kardinal  Johann  von  Toledo  Mitglied  der  Kommi.ssion 
gewesen,  glaubten  wir  wenigstens  den  Inhalt  der  päpstlichen 
Bulle  etwas  ausführlicher  wiedergeben  zu  sollen. 

In  den  voi  ;ni>gt'<r;nit,''enen  Monat*  u  des  Jahres  1250  herrschte 
an  der  Kuiir.  die  iiin  ijat*M*an  in  liuiii  und  dann  in  Anagni 
ihren  Siti^  aut*^n  sciilag«'n  liatte.  «  in  ans,serordentlich  reges  Treiben. 
Die  unaufhörlich  andrängende  Last  der  Geschilfte  wird  vom 
Papste  selber,  wie  wir  sahen,  in  beweglichen  Worten  geschildert. 
Aber  wir  wissen  auch,  dass  damals  namentlich  aus  dem  Domini- 
kanerorden die  bedeutendsten  Männer  an  der  Kurie  sich  ein- 
gefunden hatten,  um  bei  den  Beratbungen,  die  ein  Lebens- 
interesMf  der  neuen  Mendikantenorden  /um  Gegenstande  hatten, 
persönlich  zur  Stelle  zu  sein.    Da  war  der  General  des  Ordens, 

Denifle  et  Ghatelain,  Chsirtiitariuiu  Univers.  Pari«.  I,  p.  331  ff., 
Nr.  288;  vgl.  auch  ebenda  p.  »."tr»  f.  nad  m\  f.,  Nr.  290  und  2dl. 
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Frater  Humbert  ?oq  Romans  erschienen,  aus  Deutschland  der 
berflhmte  Albertus  Magnus,  aus  Paris  auch  (ksscji  nachniuls 
noch  berühmterer  Schüler  Thoiiias  von  A(iuln,  dann  der  (ieneral 
daa  Miuoritenordens.  Johann  von  i*arma  und  and<'n\ 

Zu  dem  einen  oder  andt  ren  dieser  Gelehrten  ma<^  der 
Kardinal  Johann  von  Toledo  damals  auch  in  persönliche  Be- 
ziehungen getreten  sein. 

Als  Kardinal  war  Meister  Johann  von  Toledo  ezimirt  von 
der  Verpflichtung,  die  OrdensgelUbde  des  Gehorsams  und  der 
Armuth  in  sonst  üblicher  Strenge  zu  beoI)achten.  Das  Leben 
an  der  päpstliclH^n  Kurie  gewäln  t»'  ilmi  gt  o-enüber  der  Strtüige 
der  Ordenssatzuugcu  eine  IrcitTe  SteUuug.  Seine  Einkünfte 
sind  zweifellos  bedeutende  gewesen;  sie  haben  ihm  gestattet, 
dxis  Leben  eines  grossen  KirchenfQrsten  zu  itihren,  erhebliche 
Geldaufwendungen  zu  machen  für  die  Stiftung  von  Klostern, 
aber  auch  für  politische  Zwecke.^)  In  Rom,  Yiterbo,  Perugia 
half  er,  Kloster  des  Cistercienserordens,  und  zwar  Frauenklöster, 
welche  nach  der  Cistercienserregel  lebten,  n<'U  i  i  richteii.  Das 
rümix  Ii»'  Kloster  war  dem  heiligen  Pancratius  geweiht  und  auf 
dem  .laniculus  vor  der  Porta  S.  PaiK  ra/.io  gelegen.  Hier  srln^int 
d.  r  Kardinal  Joh.inn  auch  einen  N(  ul»au  aufgeführt  zu  halim.^) 
Hierher  verpflanzte  er  mit  Genehmigung  des  Papstes  Ale- 
zander lY.  Büsserinnen,  sorores  dictas  penitentos,  welche  bis 
dahin,  wenn  auch  nur  für  ganz  kurze  Zeit,  bei  der  Kirche 
S.  Maria  sopra  Minerva  gewohnt  und  nach  der  Regel  des 
Cistercienserordens  gelebt  hatten.*) 

Vgl.  Deuillo  3  AiiiULikuiig  Nr.  <•  in  Chaituliu'.  Univ.  l'aiifi.  I. 
p.  XJiJ  und  bezüglich  des  Albertus  Maj^mis  auch  G.  Frhr.  von  If»Mtlin^'. 
Albertus  Magnus,  K&ln  18t^,  S.  10  f.,  sowie  F.  Mandonnct  0.  P.  Si^r.  i  de 
Umbant  et  raverroisme  latin  au  XIIK  a.  in  den  Collectanca  Friburgi  naia, 
faM.  Vm,  1899,  p.  LXXIK  A.  L 

*)  Man  vergleiche  meine  AuBführungen  «Hildebrand  ein  Ordena- 
kardinal*  im  Hiator.  Jahrbuch,  Bd.  XVI,  388  -291. 

Vgl.  den  Brief  des  Kardinals  an  den  König  Heinrich  TU.  von 
England  uu.s  dem  Jahre  12r»l,  bei  I{ynior.  Fo»»ibTa  nnti-n  8.  150, 

*)  Ein  R«?«;est  der  päpstlichen  Bulle  d.  d.  L:iter;ini  1.  Doz.  1255  bei 
0.  Powe,  Analecta  Vaticana.  Oeniponti  i>,  5,  Nr.  (K).   Vgl.  auch 


Digitized  by  Google 


126 


U.  Grauert 


Bern  Oistercienserkloster  zum  heiligen  Anastasius  in  Rom 

erwirkte  Kardin<al  Joliann  ein  Privileg  Papst  Alt  xanders 
vom  21.  Au^^ust  120.")  d.  d.  Aiiagiii,  durch  welches  die  An- 
gliederung  des  verfallenen  ehemaligen  Benediktinerklosters  zum 
heiligen  Justus  in  der  Diöcese  (Tuscanensi)  an  das  erwähnte 
römische  Oistercienserkloster  als  eine  dauernde  bestätigt  wird.^) 
In  Perugia  gründete  er  zu  Zeiten  des  Bischofs  Frigerius 
(1246—1254)  das  Kloster  der  heiligen  Juliana  ausserhalb  der 
Stadt,  dotirte  es  reich  und  berief  auch  acht  Klosterfrauen  aus 
Gallien  hierher,  unter  ihnen  die  vurnehme  Oliva,  welche  er 
dem  K<mvonte  der  Cistercienscrinnen  dieses  Klosters  als  Aebtissin 
vorsetzte.  In  feierlichem  Zuge  geleitete  er  sie  nebst  vierzig 
vornehmen  Jungfrauen,  welche  sämmtlich  den  Schleier  zu 
nehmen  gewillt  waren,  von  der  Kathedrale  in  Perugia  in  das 
Kloster.  Der  Klerus,  der  Senat  und  das  Volk  von  Perugia 
befanden  sich  in  dem  Zuge.*')  Ferdinand  Ughclli,  selber  Abt 
des  berfihmten  Oisterctenserklosters  S.  Vinzenz  und  Anastasius 
in  Ivom,  berichtet  un.s  diese  Thatsaclien  im  ersten  Bumle  seiner 
Italia  Sacra  auf  Grund  altir  Klosteraufzeichnunf^en.  In  (h.«r 
Aula  des  Klosters  der  heiligen  Juliaua,  so  erzählt  er,  siebt 
man  noch  das  Bildniss  des  Kardinals  und  sein  Wappen,  und 
darunter  befinde  sich  die  Inschiiit:  Bffigies  reverendissimi  Patris 

el»omla  S.  7,  Nr.  81,  vom  2:5.  April  lJ.'>j;  dat.  Laterani,  wonach  Ale- 
xaudtT  IV.  7.n  (Tiinj^fi-n  ilcr  AohliKsin  und  dos  Konventes  von  8.  Pan- 
cratiuäiUe  L  i  Im-  eisten',  ord.  urkmidet :  ilonutnr  eis  moiuiHteriuni  8.  Auüfeli 
sub  ripa  Pm-t iicn.-i;i  iliocesia  cum  suis  doniibus.  Kardinal  .lohann  lialte 
erst  uiitei  ilciu  2t.  Sept<»niber  1255  in  Anagni  vom  Papste  ib'n  Aiiftiag 
erbalteu.  diese  Bnsseriunon  oder  lieuerinnen  bei  der  Kirche  der  hl.  Maria 
in  Minerva  oder  einer  anderen  anzusiedeln.  Doa  Regest  der  an  Kardinal 
Johann  am  24.  Sept.  aus  Anagni  gerichteten  Bulle  .Quouiam  te  studioae* 
in  den  Registres  d'Alexandre  IV.  ei.  Bourel  de  la  Ronciöre,  Nr.  821,  p.  247» 
und  PoUhaat,  Regesta  Pontificum,  Nr.  16020. 

Lee  Regietrea  d* Alexandre  IV.  ed.  Boorel  de  la  Ronciere,  Paris 
1695,  Nr.  743»  8.  226. 

^)  Da  die  püiistlicho  Kurie  und  mit  ihr  sicher  auch  Kardinal  Johann 
nach  der  Hüekk»'ln-  aus  Lyon  vom  5.  November  l'2ril  bis  zum  20.  April 
1253  in  Perugia  weilte,  so  wird  die  Gründung  des  Klosters  der  heiligen 
Jnliana  in  diese  Zeit  gehören. 
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D.  JuluLiiiu8  Cardinalis  Portuensis,  OiJinis  Cisterciensis ,  qui 
huius  monasterii  oxtitit  fundator  et  pater.  Sein  Andenken,  so 
fährt  Uglielli  fort,  sei  noch  zu  seiaer  Zeit  iu  dem  Konvente 
lebendig.  Alljährlich  am  13.  Juli,  an  welchem  Tage  im 
Jahre  1274  (reciius  1275)  der  Kardinal  in  Lyon  gestorben  sei, 
begingen  sie  ft!r  ihn  die  Todtenfeier  (parentalia,  doch  wohl  = 
Jahrtagsgottesdienst),  und  im  Kapitel  werde  an  diesem  Tage 
von  der  Vorleserin  aus  einem  alten  Martyrologium  mit  lauttT 
Stimme  verkündigt:  Eadrm  die  fit  commenioratio  Keverendis- 
siini  in  Christo  patris  ac  domiui  sacrae  Thtulugiiic  i)rofessons 
D.  Joannes  Episcopi  Portuensis  et  tit.  S.  Laurentü  in  Lucina 
Episcopi  (sie  fiir  Presbyteri)  et  Cardinalis,  huius  monasterii 
piisaimi  fimdatons  et  patris.^) 

Auch  in  Viterbo  hat  der  Kardinal  Johann  ein  Frauen- 
kloster des  Cistrrcienserordens  n;(>griiiidet,  da.s  Kloster  S.  Muria 
de  Paradiso.  Nach  Ughelli^)  ^'eschah  das  unter  dem  Bischof 
Alferi  US  von  Viterbo,  welcher  von  1254  —  12f)3(y)  dem  Bis- 
thum vorstand,  cum  intorrc^niim  e.sset;  ob  damit  die  Zeit  des 
Interregnums  im  Kaiserthum  oder  im  P^tthum  gemeint  ist, 
muss  sweifelhaft  bleiben.  Während  der  langen  Sedisvakanz 
aber,  welche  nach  dem  Tode  Klemens  IV.  (f  29.  Nov.  1268) 
den  päpstlichen  Stuhl  2'/«  Jahre  lang,  bis  zur  Wahl  Gregorys  X. 
(l.Sopt.  1271)  unbesetzt  Hess,  tagte  das  Kardiiiiil.^kollegium 
Ix'kaniitlich  in  Viterbo.  Auch  uusor  Kardinal  .lohann  war 
anwesend,  und  liess  währt-nd  dieser  Sedisvakanz  am  Samstag 
den  25.  Oktober  1270  in  Viterbo  von  dem  Richter  und  Notar 
Fratollus  ein  Notariatsinstrument  errichten,  in  welchem  er  er- 
klärte, dass  er  dreiundzwanzig  mit  Namen  aufgeführte  weib- 
liehe Personen  ohne  irgend  welche  Simonie,  absque  omni  vitio 
Bymonie,  in  das  von  ihm  gestiftete  Kloster  S.  Maria  de  Paradbo 
bei  \'itirbo  als  Klosterfrauen  nach  der  Kegel  von  Oistcrz  auf- 
nehme. Neunzehn  Ordensfrauen  unter  «hr  Aehti.ssin  Anna, 
welche  auch  einzeln  genannt  werden,  sind  damals  bereits  im 


1)  F.  ügheUi,  Italia  Sacra  1  ed.  Coleti,  Venetiia  1717,  Sp.  137. 
1.  c.  8p.  1414. 

1901.  Sitagak^  d.  pUloik-plill^  «.  S.  htoL  CL  9 
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Kloster  vorhanden.  Auch  eine  Reihe  yon  Zeugen  der  Rezeption 

werden  erwähnt,  darunter  Lambert,  der  Kleriker  des  Kardinals.') 
Das  ('istercienserklostcr  ziun  heiligen  Thomas  in  Hieti, 
welches  der  Kardinal  Juhami  im  Jahre  1273  dem  Cistercienser- 
orden  durch  das  Generalkapitel  einverleiben  Hess,  ist  vielleicht 
identisch  mit  dem  Kloster  der  hl.  Pastor  und  Matthaeus,  welches 
im  Jahre  1255  unter  Bischof  Thomas  Ton  Hieti  vom  Abte 
Andreas  aus  der  sumpfigen  Ebene  um  Rieti  auf  einen  Berg 
bei  diesem  Orte  verlegt  wurde.  Es  war  von  Cistercienser- 
mönchen  bevölkert.  Des  Kardinals  Johann  wird  in  einer  bei 
üghelli  iihcrlieicrten  hischriit  allt-nlinf^s  niolit  ^^tMlaeht.*) 

In  päpstliclien  Urkunden,  welche  sich  auf  englische  i't'ründe- 
sachen  bezinhen,  bpf^egnet  unter  den  Poiitifikaten  Innocenz  IV. 
(1243—1254)  und  Alexanders  IV.  (1254—1261)  sehr  häutig 
der  Name  des  Kardinals  Johann.  Ich  kann  dafür  im  Allge- 
meinen auf  das  grosse  Regestenwerk  von  W.  H.  Bliss  ver- 
weisen, wo  im  Register  S.  639  s.  v.  Oardinals,  John  of  St.  Lau- 
rence's  in  Lucina  die  betreffenden  Stücke  näher  beztichuet 
werden.^)    Als  Kapläue,  bezw.  Kleriker  des  Kardinals  Johann 


M  T>as  Notarialiijn-tniiiit'iit  ist  ;!b<:j(»«lnir«kt  bei  Francesco  Chrisföfnn. 
Lo  finiilir  ilt'i  Pi<j>i  in  Viti-itni.  Sima  ij->s7,  S.  422  f.  Di«»  Nnin>'ii  der 
i2  Klo.-.lei  ft.iuen,  »lercii  Vcrvv.Uidt.^«  haiisvorhUltniase  meist  mit  ungefrebeu 
wenlen,  ciitbehrf-n  nicht  eines  <;e\vissen  Interesses.  En  sin<l  Tathtn 
Von  Adeligen  und  akademineh  Gruilnirten  darunter.  xMujulia  wird  .lU 
die  Tochter  des  Meisters  Petrus,  des  Notars  und  Ar/.tes,  bezeichnet. 
Angelaria,  die  Tochter  Bartbolomei  Leonis  domini  Vgnizonis  soll  erst 
eintreten  in  das  Kloster  cum  fuerit  competentis  etatis.  Florderisa,  die 
Tochter  des  Raynerü  doinini  Monaldi  ändert  ihren  Namen  in  ^Adelasia*. 
Unter  den  neunzehn  von  früher  schon  vorhandenen  Klosterfrauen  be> 
findet  sich  auch  Soror  C^racosa.  Kardinal  Johann  bezdchnet  sich  swei 
Mal  ala  den  Fundator  des  Klosters.  Cbristofori  macht  aber  S.  422»  A.  1 
darauf  aufmerksam,  da^8  der  eigenthche  Stifter  der  Kanlinal  Rainer 
Caputius  't  I  J'o  oder  52)  «^'ewesen.  KanHnal  Jobann  war  also  hier,  wie 
wohl  auch  bei  dem  Kloster  in  Kieti,  Mit-  oder  Neugründer. 

2)  Ughelli,  Italia  Sacra  ed.  Coleti  I,  Sp.  1204. 

')  Calendar  of  Entrie«  in  the  papal  Uegi.sters  relating  to  Great 
Britain  and  Ireland.  Papal  Letters,  vol.  1,  11UÖ-1S04  ed.  W.  fi.  Bliss, 
Loiidun  ItiiKl. 
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fiudeii  wir  hier  erwähnt:  zum  15.  Juni  1245  Wilhehu  de  Hurgo,*) 
zum  6.  März  1251  Heinrich  Abt  von  Shrewsbury  zum 
19.  Februar  1252  den  Meister  Hoger  Luvel  von  Withetou,  der 
auch  als  clericus  und  procurator  des  Königs  Heinrichs  III.  von 
England  bezeichnet  wird.')  Derselbe  Boger  Luve!  begegnet 
uns  unter  dem  30.  Hai  1255  abermals  als  clericus  des  Königs 
und  päpstlicher  Kaplan,  fdr  welchen  Kardinal  Johann  als 
Iiitervcuient  auftritt.^)  Xiw  26.  Oktober  1261  beglaubigte  ihn 
K<inig  Heinrich  lU.  von  England  als  seini'ii  (lesaiuUen  auch 
bei  dem  neuen  Papste  Urban  IV.,*)  und  im  Februar  1262  be- 
richtete er  dem  Könige  aus  Viterbo  über  die  Erhebung  des 
Kardinals  Johann,  des  venerabilis  pater  et  dominus,  zur  Würde 
des  Kardinalbischofs  von  Porto.*)  In  einem  Mandate  Inno- 
cenz  IV.  vom  14.  März  1253,  aus  Perugia  an  das  Kapitel  Yon 
Sodor  gerichtet,  wird  das  letztere  aufgefordert,  dem  Riehard, 
Kapliin  des  Kardinalü  .lohaiin  und  Kanonikus  vun  S.  Andrews, 
?:r!iuldigen  Gehorsam  zu  erweisen,  du  der  Erzbischot"  von  Droiil- 
heim  als  Metropolitan  ihn  aul  päpstliche  Anweisung  zum  Bischof 
Ton  Sodor,  auf  der  Inselgruppe  der  Hebriden,  ernannt  und 
konaekrirt  habe.'') 

Auch  zu  den  östlichen  Ländern  der  abendländischen  Christen- 
heit hatte  der  englische  Kardinal  Johann  von  Toledo  gewisse 
Beziehungen.  Welche  Kolle  er  bei  dem  Heiligsprechungspro/.»  sse 
spielte,  welcher  unter  Innocenz  IV.  zu  Gunsten  der  Kanonisaliun 
des  Bischofs  Stanislaus  von  Krakau  (1072  —  1079)  betrieben 
wurde,  werden  wir  noch  sehen. Häufig  hat  er  einen  be- 
sonderen Boten,  den  ApuUer  Rogerius  aus  dem  Städtchen 
Turriscepit  im  Gebiete  Ton  Beneyent,  nach  Ungarn  geschickt. 


»i  A.  a.  0.,  S.  217. 
2)  S.  269. 
»)  8.  277. 
«)  S.  824. 

^)  Bymer,  Foedera  I,  pars  II»  S.  65. 

^  8.  oben  8.  116  und  Rymer  a.  a.  0.,  8.  69. 

BUm,  Otlendar  8.  284. 
*)  Unten  in  diesem  Abachnitt  1«  8.  169  f. 
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damit  (lieser  diiselhst  die  Geschäfte  dos  Kardinals  und  der 
Kirche  besiurge.  Dieser  Roger  war  vielleicht  um  das  Jahr  12H0 
an  die  päpstliche  Kurie  gekommen  und  wurde  später  Kleriker 
und  Kaplan  des  Kardinals  Johann.  Zur  Zeit  dos  grossen 
Tartareneinfails  in  das  westliche  Europa  im  Jahre  1241  weilte 
er  in  Ungarn  und  fiel  dort  ab  Gefangener  in  die  Hände  der 
Tartaren,  die  ihn  vom  Juli  1241  bis  in  das  Frühjahr  1242 
festhielten.*)  Nach  seiner  Rückkehr  begünstigte  ihn  Kardinal 
Johann  iji  Ix  sonderer  \\'t'i.>e  und  empfahl  ihn  der  (inade  des 
Papstes.  An  der  Kurie,  wo  er  nahezu  20  Jahre  weilte,  sam- 
melte er  eine  nicht  unbeträchtliche  Geldsumme  an.  Im  Früh- 
jahr 1249  ernannte  Ihn  Papst  Innocenz  TV. ,  der  damals  in 
Lyon  weilte,  zum  firzbischof  von  Spalato.  In  dieser  erzbischdf* 
liehen  Metropole  an  der  Kfiste  der  Adria  hat  dieser  einstige 
Hausgenosse  des  Kardinals  Johann  7on  Toledo  als  Kirchenfürst 
bis  zum  Jahre  1266  ein  glänzendes  Regiment  geführt.*) 

*)  Seine  Wabmebmungen  bat  er  Terarbdtet  zu  dem  Miserabile 
Cannen  auper  destnictione  Hungariae  in  den  Hoa.  Germ.  bist.  SS.  XIX« 
S.  549  ff. 

Der  gleichzeitige  Archidiakon  der  Kirche  too  Spalato,  Thomas, 
rQhmt  in  seiner  Historia  Pontificum  Salonitanoram  et  Spalatinonim 
diesen  Roger  in  bemerkenawerther  Weise:  Fuit  autem  iste  Rogeriiis 
archiepiBcopus  vir  aatis  industriua  et  in  augendis  rebus  teraporalibos 

iDuIiuin  8olicitua  ei  intentu^j.  Cepit  ;iiif*''ra  reparare  domos  et  catneru.') 
episcopii  oasque  studiosiiis  derorare;  forinsecuB  autem  fecit  cenacula  et 
solaria  trabibiis  et  assnribus  aatis  artißciose  coinpacta,  que  maj^"»  ad 
apparenciani  qmiin  ad  indigenciaui  videbantur  constnirta.  C.  llas  vero 
vinarias  necessariia  et  novis  uteiK<<ilihuH  ndornavit.  Editicavit  in  Salono 
Huvio  inob'ndina,  posiiit  aratni.  arquisivit  eqnos  et  aniinnlin:  «'t  qni» 
|)roj)ter  inopiam  rei  familiaris  non  sutficiebat  ;el  omiii;i,  tuultiü  eceleaii» 
et  inonasterÜH  erat  plurimuiu  oncrosus.  Multuui  denique  conabatur 
hunorifice  vivere;  precioaaiu  habebat  supellectilem,  sumptuosaa  volebat 
vestes  et  lectistemia.  Pro  maiori  parte  annt  domi  reaidebat,  nee  facUe 
egi  ediebatur  ad  poblicum  nisi  dericornm  et  clientum  honesta  oomitante 
caterva.  Mundam  nitidamqne  volebat  teaere  mensam,  maxime  quando 
hospites  adherant.  Solebat  namque  adventantes  ex  diversis  civitatibus 
nobiles  ad  convivium  invitare  eisque  satis  afiSuentes  preparactones  ap- 
ponere  satagebat.  Quando  vero  ad  visitandam  provineiam  egrediebatur, 
volebat  Semper  aliquos  de  canonicia  et  de  civibus  in  sua  societate  habere. 


Digitized  by  Google 


MeUter  Johann  von  Toledo. 


131 


Am  24.  Februar  1251  war  Kardinal  Johann  an  der  Kurie 
in  Lyon  einer  der  drei  Termittelnden  Kardinäle,  welche  in  dem 

Streite  zwischen  den  Deutschordensrittern  in  Preussoa  uiul  dem 
Erzbii5(  hdiV'  Albert  von  Livhind  und  Preussen  eine  aniicabilis 
compositio  zu  8tan(U'  brachten  und  beurkundeten.*) 

£s  wSre  aufföUig,  wenn  ein  Kardinal  von  so  ausgebreiteter 
Wirksamkeit,  Yon  so  weitreichenden  Beziehungen  und  bedeu- 
tendem Ansehen  und  Reichthum  nicht  auch  einmal  als  Kan- 
didat für  den  päpstlichen  Stuhl  genannt  worden  wäre.  Viermal 
hat  sich  der  Stuhl  Petri,  solange  .loliann  von  Toledo  Kardinal 
war,  erledigt;  das  erste  Mal  nach  dem  Tode  Innocenz  IV.  (am 
7.  Dez.  1254X  dann  beim  Ableben  Alexanders  IV.  am  25.  Mai 
12(>1,  zum  dritten  Male  nach  dem  Hinscheiden  Urbans  IV. 
am  2.  Oktober  1264,  endlich  mit  dem  Heimgang  Klemens  IV. 
am  29.  November  1268.  Von  diesen  vier  Sedisvakanzen  ist  nur 
die  erste  rasch,  schon  nach  5  Tagen,  durch  die  Neuwahl 
Alexanders  IV.  beendi^^t  worden.  Die  drei  folgenden  h;il>en 
zu  sehvvit'iigeu  Kilni[den  innerhalb  des  K  ardinalskolle^Mimis 
Anlass  gegeben.')  Die  fSpaltung  unter  den  Kardijiälen  währte 
im  Jahre  1261  mehr  als  :J  Monate,  12^1  mehr  als  4  Monate, 
nach  dem  29.  November  1268  sogar  2  Jahre  und  10  Monate. 

Neuerdings  ist  nun  die  Ansicht  vertreten  worden,  im 
Sommer  des  Jahres  1261,  also  nach  dem  Tode  Alexanders  IV., 

hiitten  die  Kardinäle  daran  gedacht,  unseren  Kardinal  Johann 
von  Toledo  zum  Papste  zu  wühlen,  dieser  aber  habe  aus 

So  in  des  Thomas  n.'^ehichte  der  Erzbiscliöf.i  von  Spalato  in  den  Mon. 
Germ.  hiat.  SS.  XXtX,  S.  '»07.  Mit  koHM>:in'n  (Jefissen  war  iil>ri<;f»n8 
auch  das  Haus  de»  Kardinals  Johann  geflchmückt.  S.  unten  8,  l'.o 
Bulle  Tnnorfn/.  IV.,  dur<?h  welche  Ro^er  zum  ErzbiHchof  von  .S|)al;it<> 
ernannt  wird,  datirt  vom  April  124*J,  vgh  Potthast,  itegetita  Püuti- 
ficuui  Kom.  II,  No.  1:^52'.». 

•)  Mon.  Oerni.  bist.  Epiat.  Maef.  XIII,  vol.  III.  p.  70  f. 

lieber  die  Parteiun^en.  \v< 'che  im  13.  .JuhrliuiMlert  im  KaiilitinU- 
kollegium  sich  zeigten,  vgl.  die  ,AnMfuhnni^'»':i  K  irl  Wencks  in  di'n  Hui- 
ting^ischen  gelehrten  An/'M'jnn  ItHHi.  8.  14>i  ff.  und  meine  Bemerkungen 
Ufiten      13i-ia0,  U2,  llö  f.  A.  2,  154. 
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DeiDuth  sich  des  höchsten  Amtes  der  Christenheit  nicht  ftlr 
würdig  erachtet.')  Bei  näherer  PrUfung  kann  ich  dem  Zeug- 
niss,  auf  welches  man  sich  für  diese  Ansicht  beruft,  nicht  die 

gleiche  Deutung  geben.  Es  handelt  sich  um  einen  Brief, 
welcher  dorn  Köni^^  Heinrich  ITT.  von  England  von  seinem 
eigenen  Gesandten,  Johann  von  Heniingtbrd,  bald  nach  der 
Wahl  Urbans  IV.  noch  im  September  12fil  geschrieben  wurde, 
und  zwar  aus  Viterbo,  dem  damahgen  Sitze  der  Kurie.  Leider 
ist  uns  dieser  Brief  an  der  einschlägigen  Stelle  nur  in  lücken- 
haftem Zustande  überliefert.  Es  heisst  da:  Noverit  vestrae 
dominationis  sublimitas  quod  ecclesia  Romana  pastoris  solatio 
destituta  a  vicesimo  quinto  die  Mail  usqiie  ad  diem  decolla- 
tioni«  S.  -loliajinis  üapti.stae  (20.  Aii<^ust)  .  .  .  moucichos  .  .  . 
totuni  habentes  intra  sc  caritateni  et  dilectionem  mutuam,  et 
]*eputantes  se  tarn  humiles  et  indignos  summi  pontiiicatus  honore, 
quod  dicto  die  patriarcham  Jerusalem  oriundura  .  .  .  domini 
regis  Franciae  in  Romanum  pontificem  elegerunt.*)  Die  Punkte 
bezeichnen  Lücken,  die  thatsächlich  auch  in  der  Handschrift 
vorhanden  sind.  Klar  ist  zunächst  nur,  dass  die  nach  Alexan- 
ders TV.  Tode  im  Mai  12*)1  zur  Papstwabl  /usammeiitretenden 
Kardinäle,  acht  :in  der  Zalil.  nicht  einen  aus  ihrer  Mitte,  son- 
dern den  ausserlialb  des  Kardinalkollegiunis  stehenden,  gerade 
in  Viterbo  weilenden  Patriarchen  von  Jerusalem,  Jakob  von 
Trojcs,  zum  Papste  wählten,  einen  Franzosen,  der  sich  als 
Papst  Urban  IV.  nannte.  Mit  dem  Worte  monaehos,  welchem 
leider  die  Satzergänzung  fehlt,  sind  zweifellos  die  Mönche  im 
Kardinalskollegium  gemeint,  jedenfalls  also  der  Kardinal  Johann 
von  Toledo,  vielleicht  auch  der  Kardinalhischot'  Odo  von  Tus- 
culuni  (ein  l'raiizose  mit  dem  Familiennamen  de  Castro  Ua- 
dulphi),  und  doch  müglichervveise  auch  der  Domiuikanerkardinal 


*)  So  Wilh«-'lm  Sicvert,  Das  Vorleben  des  Papstes  Urban  IV.  in  der 
Römischen  Quartalachrift,  Bd.  XU,  148  und  Karl  Wenck  in  den  Göll, 
gel.  Anzeigen  1900.  S.  154  in  d.  Antn. 

Royal  and  other  liistorioal  Ictter«  illustrative  uf  thc  reign  of 
Henry  III.  edited  by  W.  W.  öhirley,  vol.  II,  London  l^GG,  p.  1^8,  Nr.  5r>G. 
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Hugo  von  Si  eher,  Yon  Geburt  ein  Burgunder.')  Aber  was 
sollen  wir  nun  zn  diesem  Satze  hinznergftnzen?  und  an  welches 

Subjekt  haben  wir  bei  dem  Zeitwort  elegeruiit  zu  denken  ?  An 


M  .Sievert  versteht  unter  den  „Mönchen"  nur  die  Kardinäle  Johann 
von  Toledo  und  Hn<?o  von  St.  Ober,  Wenck  ila  jregen  unsern  Johann  und 
den  Krtrdinalhischof  von  Tusculum,  Odo  de  Castro  Radulphi.  welch 
let/t-erer  gleichfalls  Cistercienfjor  gewesen  sei.  Als  solcher  wird  er  that- 
sachlich  von  d*  u  Ci-^tHrcienser-Öchriftstellorn  dps  17.  und  1^.  .lahrlunulf^rts, 
von  Visoh.  Ughelli  u.  a.  (vgl.  Vis<ch,  BiblintluM  a  scriptor.  ord.  C'istorc. 
Colon.  AL^ripp.  1«>5H,  p.  257  f.  und  Ferd.  Ugliclli,  Italia  Sacra  I,  Sp.  234  f.) 
und  ebeiHo  auch  von  (Jiaconiua,  Oldoinus,  Vitae  Pontihcum  et  Cardina- 
lium.  toiii.  II,  Roiuae  1077,  Sp.  117  bezeichnet.  Wenn  er  es  thiitsiu lilieh 
gewesen  ist,  so  ist  er  jedenfalls  erst  in  späterem  Lebensalter,  nicht  schon 
in  «einer  Jugend  in  den  Orden  eingetreten.  Zuvor  war  er  schon  Kano- 
nikus und  Kanzler  des  Bisthums  Paris.  Von  Innocens  IV.  sum  Kardinal- 
biecfaof  von  Tusculum  befördert,  scheint  er  keine  engeren  Beziehungen 
zum  Cistercienserorden  unterhalten  zu  haben.  Wfthrend  Johann  von 
Toledo,  Hugo  von  St.  Ober  auch  als  Kardinftle  in  officiellen  Akten  oder 
Unterschriften  ihrem  Namen  stets  das  Wort  «frater*  voractKen,  um  sich 
diuliirch  als  i.Jrdensleute  /.u  kennzeichjien ,  vermisse  ich  diesen  Zusatz 
beim  Kardinal  Odo,  vgl.  z.  B.  Raynald,  Annalcs  Ecclcsiast.  ad  a.  IJGS, 
No.  1>0.  Besonders  auffällig  aber  ist  die  Thatsache,  dasa  in  den  Akten 
der  Generalkapit^l  des  Cistercienserordens.  welche  so  häufig  und  liebevoll 
der  Ordenskardinäle  Johann  von  Toledo  und  üuido  gedenken,  der  Kar- 
linalbischof  von  Tusculum  nur  <^in  einziges  Mal  erwähnt  wird  zum 
Jahre  12tr>,  als  Kardinal  Odo  d;i>  Kiinz  in  tVaiikreich  ]M>.ligte;  er  hat 
später  auch  Ludwig  IX.  von  Fiaukieicb  als  päpstlicher  Lcgiil  auf  dessen 
ersten  Kreuzzug  begleitet.  Nicht  einmal  bei  seinem  im  Jahre  127^5  ein- 
getretenen Tod  wird  ihm  ein  besonderes  Gedenken  gewidmet.  Man  ver- 
gleiche den  Druck  der  Kaj  itelsakten  bei  Mai'tcne  et  Durand,  Thesaurus 
Anecdotonun,  tom.  IV,  Sp.  1383  (1245)  bis  Sp.  144C  (1274).  Von  dem 
Kardinalbischof  Odo  sind  uns  Qbrigens  Predigten  erhalten.  Vgl.  Haureau 
in  den  Notices  et  Estraits  des  Hanuscrits  de  la  ßiblioth^ue  Nationale, 
t.  XXIV  (1876),  p.  228  ff.  Nach  Visch,  Bibliotheca  scriptor.  ord.  Cisi. 
Colon.  1656,  p.  25B  befanden  sich  Handschriften  derselben  in  der  Vati- 
cana  und  im  Augustinerkloster  in  Cremona.  Kr  macht  dann  folgende 
nicht  uninteressante  Angabe,  welche  vielleicht  von  einem  belgischen 
Fachgenossen  weiter  verfolgt  werden  könnte:  Extat  quoque  in  abbat ia 
Montis  S.  Eligii  in  Belgio  codex  rnfniVnnnjictMis  in  folio  M.  S.  continons 
1:^1  sermones  elognntos  huius  Ottonis  vel  Odonis  de  diversis  maf<^rii>j 
conücripto«,  qaorum  primus  habitus  est  in  unctioue  Caroli  in  regem 
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sich  waren  Wähler  alle  acht  damals  zum  Konklave  versam- 
melten Kardinäle.  Möglicherweise  will  Johann  von  Hemingford 
seinem  königlichen  Herrn  melden,  diese  acht  h&tten  sich  in 
ihrer  Demuth  des  Papstthums  für  unwürdig  erachtet,  und  dess«- 
halh  den  ausserhalb  ihres  Kreises  siehenden  Patriarchen  Jakob 
gewühlt.  Nur  würde  dann  die  Bemerkung  von  der  gegen- 
seitigi'u  Liebe,  auf  die  acht  Kardinäle  bezogen,  nicht  zu  ander- 
weitigen Meldungen  stimmen,  wonach  die  Kardinäle  durch  Un- 
einigkeit gespalten  und  durch  Unbeständigkeit  und  gegen- 
seitigen Keid  bestimmt  sich  nicht  über  einen  Kandidaten  aus 
ihrer  Mitte  einigen  konnten.^) 

Denkbar  wäre  aber  auch  eine  Ergänzung  der  lückenhaften 
Bricfstelle  etwa  in  folgender  Weise:  Noverit  vestrae  dominationis 
suhlimitas  quod  ecclesia  IJoniana  pastoris  solatio  dostituta  a  2.").  die 
Maii  usque  ad  diem  dccolhitions  8.  Johannis  Ha|itistae  octo  car- 
dinales  praesentes  in  tres  monachos  in  collegio  existentes  com- 
promiserunt,  ita  ut  duo  ex  ipsis  tertium  aut  aüum  qualemcunque 
idoneum  eligerent,  qui  totum  habentes  intra  se  caritatem  et 
dilectionem  mutuam,  et  reputantes  se  tarn  humiles  et  indignos  etc. 
Danach  würden,  wovon  wir  allerdings  anderweitig  nichts  wissen, 
die  acht  vorhandenen  Kardinäle  den  drei  Ordensleuten  in  ihrer 
Mitte  die  Vollmacht  gegeben  haben,  den  l'apst  aus  ilire?n  eigenen 
rn<rsten  Kreise,  oder  frei  einen  anderen  geeigneten  Kandidaten 
zu  wählen.'*) 

Siciliae  sab  hoc  ihemate:  Tultt  eiiim  Samuel  cornu  olei  et  unxit  eom  etc. 
I  Heg.  16.  Ültimus  vero  habitas  fuit  in  obitu  Domini  ClementiB  papae  lY. 
hoc  themate:  Oritur  boI  et  occidit  etc.  EeclesiMtae  I.  Codex  hic  ibidem 
stadiose  servatur  tamqaam  prettosum  antiquitatia  monumentum. 

^)  So  aamenilich  Saba  Malaspina,  vgl.  W.  Sievert,  Dm  Yorlebeo 
de«  Papstes  Urban  IV.  in  der  R5m.  QuartaUchrift,  Bd.  XII.  1898,  S.  148. 

^)  Für  die  Annahme  eines  KompromuMes  bei  der  Papstwahl  von 
IJiU  könnte  die  Thatsacho  sprechen,  dass  auch  die  Ix  i.len  folgenden 
Päpste  Klemens  IV.  und  Gregor  X.  in  den  Jahren  12«).")  bezw.  1271  via 
(•omj>r<)niis>'i  gewühlt  worden  sind.  Von  Gregor  X.  wussten  wir  es  längst; 
«rVt'  ti  HuvnaM  hat  in  den  Annnl^«  Ecrlesiastici  ad  n  1271,  No.  VIII — XIX 
dl'  iiiti  1.  >sian(('n,  auf  die  Pap^twahl  von  1271  bezüglichen  Aktenstücke 
vt  i  ( iiV<  iii  Iii  lit.  Danach  pinitrtf'n  !<ich  nach  lan^r^m  Zwiespalt  am  1.  8ept. 
1271  fünfzehn  im  lutpsilichen  Paläste  veraamnieltc  Kardinäle  zu  einer 


 \ 
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Möglicherweise  aber  hat  das  Schreiben  an  dieser  defekten 
Stelle  auch  noch  einen  anderen  Wortlaut  gehabt.  Ich  möchte 
daher  es  nicht  wagen,  aus  dieser  Stelle  den  förmlichen  Schluss  zu 

Wahl  per  viara  compromissi,  und  der  von  der  Versammlung  allonlings 
ahw»«3ende,  aber  im  gleichen  Paläste  in  seinem  Zimmer  weilende  Kardinal- 
bischof Johann  von  Porto,  unser  Johann  von  Toledo,  gab  dazu  seine 
volle  Zustimmung.  Sechs  Kardinale  wurden  als  Kompromissare  bezeichnet 
und  erhielten  die  V^ollmacht,  den  neuen  Papst  zu  wühlen  un<l  zwar  so. 
daaa  entweder  quinque  ex  eisdem  sex  compromisHariis  de  sexto  ex  ipsis 
sex.  vel  omnes  ipsi  sex  de  uliquo  alio  de  collegio  dictorum  Cardiiialium, 
seu  etiam  extra  ipsum  coUegium  in  PontiHcem  et  Pastorem  ipsius  eiclesiae 
concorditer  providerent.  ad  haec  facienda  ipsis  pracfata  prima  die  Sep- 
tembris  et  sequenti  concessis.  Noch  am  1.  September  wurde  von  diesen 
sechs  Kompromi.ssaren  der  im  heiligen  Lande  weilende  Thealdus  Visconti 
aus  Piacenza,  Archidiakon  von  Lüttich,  zum  Papst  gewählt.  Hea<ht«'ns- 
werth  erscheint  mir  das  Fehlen  unseres  Kardinals  Johann  in  der  Wiihlor- 
▼ersammlung.  Hatte  er  sich  etwa  auf  sein  Zimmer  im  Papstpalast  zu 
Viterbo  zurückgezogen,  weil  seine  eigene  Kandidatur  in  Frage  stand? 
Bei  den  Papstwahlen  des  Jahrhunderts  lässt  sich  öfter  nachweinten, 
dass  die  wirklich  gewählten  Kandidaten  nicht  in  der  Wahlversammlung 
zugegen  waren.  Vgl.  meine  Ausführungen  im  Histor.  Jahrbuch  XX, 
S.  2iM  f.  Auch  Klemens  IV.  ist  am  5.  Februar  12(>5  per  viam  compro- 
missi gewählt  worden.  Wir  wissen  das  aus  einem  Schreiben  des  neu 
gewählten  Pajistes  selbst,  welches  Karl  Hampe  vor  wenigen  Jahren  erst- 
mals aus  einer  Oxforder  Handschrift  verötfentlichte  (N.  .Archiv,  IJ<1.  XXII, 
S.  406  —  400).  Der  Papst  spricht  daselbst  von  den  Spaltungen,  welche 
zunächst  das  Kardinalskollegium  theilten  ;  öfter  war  auch  schon  der  Weg 
de«  Kompromisses  ohne  Erfolg  versucht  worden,  endlich  aber  iuniore 
fratre  quasi  altero  Daniele  spiritu  Dei  pleno  fratres  alios  ad  viam  com- 
promissi, que  .«epius  temptata  inutiliter  fuerat.  inducente,  in  duos  ex 
ipsis  fratribus,  qui  magis  contrarii  videlmutur.  communiter  extitit  com- 
promissum,  qui  compromisso  rccepto,  eo  misericorditer  inspirante.  <|ui 
facit  roncordiam  in  sublimibus  suis  et  duos  e  diverso  parietes  venientes 
in  se  ipJK)  coniunxit  lapide  angulario,  statim  effecti  unanimes  et  con- 
cordes,  nos  absentes  ...  in  sunimum  pontiticom  potestate  sibi  tradita 
concorditer  elegerunt ,  <piamquam  plures  ex  ipsis  proprie  prerogativa 
virtutis  et  suorum  preminentia  meritorum  ad  tante  dignitatis  apicem 
|M)tuisAent  dignius  et  conveniencius  evocari.  Die  Kardinäle  wählen  also 
zwei  Kollegen,  welche  als  Vertreter  entgegengesetzter  Standpunkte 
galten,  zu  Kompromissaren  und  diese  einigen  sieh  alsbald  auf  tlen  ab- 
wesenden Kardinalbischof  von  Sabina,  (iuido  Ftilcodi,  der  sich  Kiemen^  IV. 
nannte.    Wer  die  beiden  magis  contrarii  Kardinäle  gewesen  sind,  die 
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ziehen,  dass  die  Kardinäle  im  Jahre  1261  direkt  unserem  Kardinal 
Johann  'von  Toledo  die  Tiara  angeboten  haben.  Immerhin  ist 
das  Wort  «monachos*  bemerkenswerth;  allem  Anscheine  nach 
ist  damals  von  den  Ordenskardinälen  und  darunter  auch  von 
Johann  von  Toledo  in  besonderer  Weise  die  Rede  gewesen, 
vielleicht  eben,  wie  schon  erwähnt,  indem  den  drei  Ordens- 
Ixardiniilen  dns  Hcclit  übertragen  wurdi'.  finen  aus  ihrer  Mitte 
oder  einen  extraneus  zum  Papste  zu  wählen. 

Unser  Kardinal  war  zweifellos  eine  scharf'  ausgepräi|to 
Persönlichkeit.   Witz  und  ein  gewisser  Hang  zur  Satire  zeich- 

wir  uns  vielleicht  als  die  Fuhrer  ent^i  -jcn-^cst  tzttT  Parteien  zu  deukoa 
liaber),  lässt  sich  mit  Sicherheit  naliiiliih  lücbt  angeben.  Im  Vonler- 
j^runile  des  politischen  Interesses  stand  an  der  Kurie  im  Sommer  12G1 
ein  Mal  der  Kampf  gegen  Manfred,  sodaim  die  Stellungnahme  zu  dem 
deutschen  Thronstreit.  Nun  werden  wir  später  noch  itir  das  Jahr  12(i0 
als  Vertreter  scharf  entgegengesetzter  Standjiunkte  in  Bezug  auf  Manfred 
unseren  Kardinal  Johann  von  Toledo  und  den  Kardinaldiakon  Oktavian 
degli  Ubaldini  kennen  lenien;  allem  Anscheine  nach  haben  sie  auch  in 
Bezug  auf  den  deutschen  Thronstreit  abweichende  Anschauungen  ver- 
treten: Johann  von  Toledo  begflnstigte  Richard  von  Comwallis,  für 
Oktavian  degli  ri  al.Hni  dagegen  h  tt  ein  neuerer  Forscher  nähere  Be- 
ziehnn.:rn  zu  Spanien  und  speciell  Kn-Iili'  n  riHthliessen  wölben;  vergl. 
Guido  I^evis  Hemerkungen  in  seiner  Ausgabe  der  Registri  dei  Ciirdinali 
Ugolino  d"n~tia  e  Ottaviano  degli  Ubaldini  in  den  Fonti  per  l;t  storia 
d'Italia,  iki.  Vlll,  Roma  1>'mi,  p.  171.  Anm.  1.  Oh  nhor  aiu-h  im  Knn- 
klavi'  von  l'JGl  un.«»'r  Kanlin  il  .'ohaiiu  und  Karilinal  Oktavian  dif  IkmiNmi 
Kiuniiromissare  «:*'w-^'  n  -iml.  nms.H  unentschieden  blejhon.  [»nrch  die 
1>**!den  Kardinalsj»r''ii.i>t innen,  welche  Urban  IV,  im  De/.t'iiibcr  12iil  und 
Mai  vorgenommen  hatte,  waren  14  neue  .Mitglieder  in  das  Kardinals- 
koIK'gium  aufgenommen  und  damit  natürlich  auch  die  Gruppirung  der 
Parteien  erheblich  verschoben  worden.  Man  irürde  auch  schwer  erklären 
können,  wie  die  genannten  beiden  Kardinäle,  die  man  eher  den  Gegnern 
des  Hauses  Anjou  wird  zuzählen  müssen,  gerade  auf  den  Eardinalbischof 
Guido  von  Sabina,  den  späteren  Klemens  IV.  sich  einigen  konnten,  der 
doch  die  Machtstellung  des  Hauses  Anjou  in  Unteritalien  recht  eigent- 
lich begründet  hat.  Dem  Kardinalbischof  Odo  von  Tusculum  würde  man 
vielleicht  eher  die  Wahl  Klemens  IV.  /nfr.iuen  können.  Die  Wahl 
Gregors  X.  am  1.  Sej)tend)er  1:271  soll  nach  dem  Bericht  eines  Veroncser 
Chronisten  vtnn.  Tuulich  vom  Kardinaldiakon  Oktavian  degli  übaltlini, 
einem  der  sechs  Kompromissare,  betrieben  sein.  Vgl.  Aiiti(  he  Cronache 
Verouesi  ed.  C.  GipoUa,  Yeuezia  l^W,  p.  415.   S.  unten  1G2. 
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neten  ilin  aus.  Er  war  Theologe  und  Arzt  zugleich.  Ins- 
besondere auf  dem  damals  noch  wenig  bebauten  Gebiete  der 
Naturwissensehaften,  vor  allem  der  Chemie,  scheint  er  bew  aiuln  t 
gewesen  zu  sein.  Die  Vertrautheit  mit  den  Geheimnissen  der 
Natur  brachte  aber  im  Mittelalter  den  Gelehrten  sehr  leicht  in  den 
Verdacht,  mit  dämonischen  Mächten  in  Verbindung  ^u  stehen. 

So  mag  unseres  Kardinals  ganze  Persönlichkeit,  seine 
politiache  Haltung  und  wissenschaftliche  Beschäftigung,  mit 
ein  Grund  gewesen  sein,  der  ihn  nicht  zum  päpstlichen  Thron 
hat  aufsteigen  la«*sen.^) 

Als  r'isU  I  i  it  liser  trug  Johann  von  Toledo  auch  wälirend 
seines  Kardinahites  die  weisse  Tracht  seines  Ordt  iis.  Er  hieits 
desshalb  der  „ weisse  Kardinal^,  der  Cardinalis  Albus. ^) 

Kardinal  Johann  war,  wie  wir  soeben  gehört,  in  den 
Wissenschaften  der  Medizin  und  Chemie  unterrichtet.  Höchst 
wahrscheinlich  hat  er  in  jungen  Jahren  seine  Studien  in  der 
Medizin  und  in  den  Naturwissenschaften  in  Toledo  gemacht. 
Nur  durch  einen  solclit  o  Studienaufenthalt  in  Toledo  ver- 
mag ich  mir  den  bei  einem  Engländer  aulfälligfn  Tx  inaiin  ii 
,von  Toledo*  in  plausibler  Weise  zu  erklären.  (Neben  Italienern 
uüd  Deutschen  haben  gerade  auch  Engländer  in  Toledo  ihre 
pliilosopliisclun  und  naturwis5*enschat'tlichen  Studien  gemacht. 
Vergleiche  Valentin  Kose's  kurzen,  aber  inhaltreichen  Aufsatz 
Ober  «Ptolemaeus  und  die  Schule  von  Toledo*  im  Hermes  VHI, 
Seite  327 — 349:  «Engländer  und  Deutsche  wie  Italiener  knüpfen 
den  Ruhm  ihrer  Thätigkeit  an  den  Aufenthalt  in  dieser  hohen 

1)  Im  Jahre  127G  haben  die  Kardiimle  allerdiugH  kein  Bedenken 
getragen,  den  Peter  von  Limabon  snm  Papste  zu  wählen,  der  sich 
Johannes  XXI.  nannte  und  auch  aU  Ar%t  bekannt  war.  Aber  gerade 
dieser  Papst  hat  die  üble  Nachrede  über  sich  ergehen  lassen  müssen, 
datis  er  ein  Magier,  ein  Zauberer  gewesen;  auch  sonst  hat  diesem  kurzen 
Pontifikat  bittere  Kritik  nicht  gefehlt.  Vgl.  Riehard  Stapper,  Papst 
Jobannes  XXI.,  Münster  i.  W.  189t*.  8.20  ff.,  42,  luH  -112. 

'-*)  S.  oben  S.  117,  Am«.  1  und  Matthaous  Paris,  C  hronica  Majora  ed. 
Luard  in  Rer.  Ürit.  SS.  Nr.  57,  vol.  V.  j».  .Ho«',,  cw».  .'».■)7  und  Chr.  minor 
in  Rer.  Britann.  Scriptor.  Nr.  4  4,  vol.  III,  p.  7<),  Continuatio  Chronici  do 
Novoburgo  ad  a.  1275  in  Ber.  Britannicar.  Script.  Nr.  bO,  Vol.  II,  p 
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Schule  des  Arabismus  und  arabischer  Wissenschait."  j  In  der 
Heilkunst  unterrichtet,  konnte  Kardinal  Johann  somit  dem  Papste 
Inooceaz  IV.  als  Arzt  zur  Seite  stehen,  als  dieser  im  Jahre  1254 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Lyon  in  Unter-Italien  schwer  erkrankte. 
Matthaeus  Paris,  der  Mönch  von  S.  Albans,  merkt  in  seiner  grossen 
Chronik  ausdrücklich  an,  die  ^phisica"  des  Cardinalis  Albus,  eben 
unseres  Cisterciensers,  habe  dem  Papste  nicht  helfen  können.*) 

Die  reichen  handschriftlichen  Schütze  unserer  Staatsbib- 
liothek scheinen  uns  sogar  zu  erniüglicben,  der  ärztlichen  Kunst 
des  Kardinals  Johann  etwas  näher  zu  treten.  In  Chn.  480, 
einer  Pergamenthandschrift  des  14.  Jahrhunderts,  weiche  einst 
Dr.  Hartmann  Schedel  gehörte,  folgt  auf  das  Regimen  sanitatis 
des  berühmten  Arztes  Amaldus  de  Villa  nova  fol.  18 — S5 
der  liber  de  sanitate  a  magistro  Johanne  de  Toleto  compositus. 
Kr  beginnt  niit  der  wvisen  Bemerkung,  schon  Isaak  halie  in 
st'inem  libro  viatici  geschrieben,  wer  sich  bei  stetiger  Gesund- 
heit erhalten  wolle,  müsse  seinen  Magen  schützen.  In  diesem 
medizinischen  Traktat  wird  foL  26'  das  Ellectuariuni  gerühmt, 
das  sich  Papst  Innocenz  IV.  bereiten  Hess,  um  sein  Augenlicht 
wieder  zu  gewinnen.  Dasselbe  starke  auch  den  Magen,  befreie 
ihn  von  überflüssiger  Feuchtigkeit,  reinige  die  Nieren  und  ver- 
treibe die  Hi;i Illingen.  Von  diesem  berühmten  Heilmittel  heisst  es 
fol.  '>:V  noch  einmal:  Nota  quod  istud  est  electuurium  experti  iuva- 
menti,  quod  fecit  Innocentius  papa  ad  opus  S.  Pauli  Rome,  qui 
aniiseratvi.sum,qui  licetessetcentenariu8,optimerecuperavitvisum. 

Meines  Wissens  ist  es  anderweitig  nicht  überliefert,  dass 
Innocenz  IV.  zeitweilig  des  Augenlichtes  beraubt  war,  und  durch 
den  Kardinal  Johann  mittelst  seines  gerühmten  »EUectuarium* 
kuriert  wurde.  Die  Anweisung  zur  Herstellung  dieses  preis- 
würdigen  Mittels  fehlt  nicht  in  un.serem  Traktate.'^)  Obwohl 

>)  ed.  Luard,  vol.  V,  S. 

Auch  <lie  Pariser  Niitionall-iMi  ith.  k  ontlnüt  in  ihroin  Ms.  fonds 
liitiji  Nr.  O'JTS,  saeo.  XIV  eine  Abschiilt  *lit  Tiiiktates.  Vgl,  CatalopuH 
manuscriptor.  Regiac  Bibliothccae,  toni.  s.  Nr.  G978.  In  der  Biblio- 
teea  Riccardiana  in  Florens  enthftlt  der  Cod.  L  III  19  neae  Nammer  1246, 
saec.  XV  den  Liber  seeretonim  natoralimn  et  cbimioomm  inter  qnae 
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wir  aber  den  «ireissen*  Kardinal  jrorhin  als  Arzt  des  Papstes 
Innocenz  lY.  kennen  gelomt  haben,  so  wage  ich  es  doch  nicht, 
den  über  de  sanitate  a  magistro  Johanne  de  Toleto  compositus 
unbciUiigt  für  unseren  englischen  Meistf^r  Johann  von  Toledo 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Er  könnte  eventuell  auch  auf  das 
Konto  des  älteren,  ehemaU  jüdischen  Johannes  Hispaleoäiii 
saec.  XII  zu  setzen  sein,  der  hier  und  da  auch  als  Johannes 
Toletanus  bezeichnet  wird.  Eine  Kur  an  Papst  Innocenz  IV. 
kdnnte  der  letztere  natürlich  nicht  voi^enommen  haben.  Doch 
sind  die  beiden  hierauf  bezüglichen  Stellen  vielleicht  erst  von 
einem  späteren  Arzte,  etwa  dem  Arnaldus  de  Villa  nova  oder 
einem  anderen  hinzugefügt  worden. 

Unsere  Staatsbibliothek  enthüllt  uns  nun  aber  in  ihren 
handschriftlichen  Schätzen  doch  vielleicht  etwas  von  den  Qe» 
heimnissen  der  medizinischen  Kunst  unseres  Kardinals  Johann. 
In  Olm.  405  fol.  101  ff.  lesen  wir: 

Um  das  geueihte  und  lol)WÜrdige  , gloriose  Wasser"  (aquam 
gloriosam  beuedictani  et  laudabilem)  herzustellen,  welches 
«Mutter  des  Balsams*"  und  ^Geheimniss  aller  Geheimnisse'' 
heisse  und  ein  sehr  kräftiges  Wasser  von  vielen  Wirkungen 
sei  (aqua  fortissima  multarum  virtutum),  welches  der  Kar- 
dinal Magister  Johann  von  Toledo,  der  doctor  doctorum, 
nach  eifriger  Forschung  gewonnen  habe,  nehme  man  im  Namen 
Gottes  ein  Pfund  Terebinthen  und  andere  Zuthaten.  Doch 
dürft-  (lif  flcrstt  llung  dies»  s  Wassers  nicht  schädlichen  Leuten 
anvertraut  werden;  nur  Gerechte  und  Gläubige  sollten  Ruhm 
und  Ehre  davon  gewinnen.  Von  diesem  Balsam  gäbe  es  drei 
Arten;  die  erste  heile  Ohrensausen  und  thränende  Augen. 

habetur  Libelloa  eonservaBdae  suiitatis  edituB  a  magistro  Thadaeo  et 
Liber  de  eanitate  corporis  conaervanda  a  Joanne  de  Toleto  compositui^. 
Merkwürdig  ist  hier  fol.  32'  die  Bemerkung,  welche  einer  Aus*'inaii<tL'r- 
•etxting  aber  ein  aqua  balsami  genanntes  Heilwasser  hinzugefügt  wird: 
wenn  man  zwei  Mal  <Irei  bis  viVr  Tropfen  davon  ins  Ohr  thue,  ho  be- 
haupten Johannes  de  Toleto  et  dominus  Ugo  Cardinulis,  quod  ( Tirut 
omnes  in&rmitates  auhum.  Vgl.  übrigens  weiter  unten  den  Text  über 
Clm.  405. 
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Weitere  Ableitungen  seien  gegen  Königskrankheit,  Aussatz 
u.  s.  w.  gut. 

Wenn  ein  angebratenes  Huhn  mit  diesem  Balsam  be- 
strichen in  die  Sonn*  g*  1  werde,  so  faule  es  nie.  Er  sei 
gut  für  die  Metallboreitung  und  mache  iiiitruchtbare  Frauen 
fruchtbar.  Am  Schlüsse  fol.  102  heisst  es,  dieses  Buch 
sei  in  Griechenland  vom  Meister  Glodiane  Constantino  auf 
Veranlassung  der  Herren  Magister  Johann  von  Toledo  des 
Boctor  decretorum  (sie)  und  des  Magister  Hugo,  Kar- 
dinals von  Hostia  (sie),  übersetzt  worden.  Niemab  aber 
durften  diese  Geheimnisse  Bösen  enthfiUt  werden. 

Wer  im  Mittelalter  die  Heilkunst  ausübte,  gerieth  leicht 
in  den  Verdacht,  ein  Schwarzkünstler  zu  sein.  So  ist  es  auch 
dem  Kardinal  Johann  von  Toledo  ergangen. 

Der  vor  mehreren  Jahren  als  Präfekt  der  Vatikanischen 
Bibliothek  verstorbene,  ehemals  in  Palermo  thätige  Gelehrte 
Isidore  Oarini  veröffentlichte  im  Jahre  1872  in  der  Rivista 
Sicula  a^  IV,  Vol.  VII  einen  sehr  lehrreichen  Aufeatz:  SuUe 
scienze  oeculte  nel  medio  evo  e  sopra  un  codice  della  famiglta 
Speciale.  Der  Autsat/.  knü|ittL'  an  einen  damals  verkäuflichen, 
ehemal.s  iler  Familie  Speciiile  geliürigen  Pergamentkodex  des 
14.  Jahrhunderts  an,  welclier  sich  als  ein  Handbuch  der  Al- 
chemie  darstellt.  In  dieser  Handschrift  begegnet,  wie  Carini 
hervorhob/)  mehrmals  der  Name  des  „weissen  Kardinals''. 
Ein  derselben  entnommenes  lateinisches  Inhaltsverzeichniss  führt 
unter  Anderem  auf  eine  Summa  artis  alkimie  edita  a  domino 
Alberto  episcopo,  que  dicitur  semita  recta  und  bald  danach 
folgen  als  neue  Nummer: 

Capitula  suiHptu  ex  rotulü  niugistri  Jacobini  de  llialto, 
qui  liber  compilatus  fuit  ex  scientia  Cardinalis  Aibi, 

»)  Rivista  Sicula  a«  IV,  vol.  VII,  S.  37.  Der  Codex  befindet  .sich 
jetzt  niiier  der  Sigimtm  H^'qAlO  in  der  Biblintcra  Commnnalp  di 
Pülenno.  Mein  Frfnii'l  Dr.  .\<  hi!lo  Ratti  von  der  A uiljrüsiaiusthen  ßib- 
liotlit'k  in  Miiilnnfl  li;itt<'  dir  Liebeuswünljtikt'it.  mir  über  die^no  Hand- 
seliiil'r  in'uo  Mittlieiluii^^n  i)  aii>  Palermo  zu  versehati'en.  ihm  wie  Herrn 
G.  Di  .Viarzo  in  ralenno  »uye  ich  ergebeuateu  Dank. 
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quem  libruni  provincialis  intitulat:  Archilaum.  Die  längere 
Inhaltsangabe  aus  diesen  Kapiteln  schliesst  mit  den  Worten: 
Explicit  über  magistri  Jacomini  pro\  iiu  ialis  de  Kialto  de 
Viguone  compiLatus  ex  scientia  excellentissimi  Cardinalis  Albi. 
Quem  librum  intitulat  Arcliilaum.*)  In  der  Handschrift  findet 
sich  auch  ein  Brief  des  Gaidinalis  Albus  «de  ioto  niagisterio*, 
dessen  Inhalt  ungefähr  erschlossen  werden  mag  aus  einigen 
Bemerkungen  in  der  Papierhandschrift  Nr.  2626  saec.  XVI  der 
Biblioteca  Riccardiana  in  Florenz.  Hier  heisst  es  fol.  70': 
Octo  sunt  priucipia  magisterii,  scilicet:  subliHi;iti(»,  descensio, 
distillatio,  calcinatio,  coagulatio,  sulutio,  lixio,  ceratio,  und 
ebenda  fol.  128':  Scientia  magisterii,  ut  scias  separare  aurum 
ab  argento,  quando  sunt  simul  mixta.*)  In  dem  Briefe  des 
Cardinalis  Albus  handelt  es  sich  demnach  ohne  Zweifel  um 
Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Chemie  und  Alchemie;  das  so- 
genannte ^Magisterium"  ist  die  höchste  Kunst  der  Alchemisten, 
und  besteht  vornehmlich  in  der  Fähigkeit,  unedle  Metalle  in 
Gold  und  Sillx  r  zu  verwandeln.  Auch  die  in  dieser  Absicht 
angewandten  Mittel  werden  als  Magisterium  bezeichnet.') 

Nach  diesen  Angaben  werden  wir  es  vollständig  begreif- 
lich finden,  wenn  auch  der  ^ weisse  Kardinal''  des  13.  Jahrhun- 
derts, in  welchem  auch  Isidoro  Carini  den  Engländer  Meister 
Johann  von  Toledo  erkennt,  schon  hei  seinen  Zeitgenossen  das 
Ansehen  eines  Nekromanten,  Astrologen  und  Propheten  genoss. 

Bekannt  ist  die  Bedcutun«^'  der  Schlucht  von  Montaporti. 
deren  Namen  Dante  im  32.  (it  san^^'  d«^s  Inferno  vv.  79  ff,  m  i  - 
ewigt  hat.  Die  Guelfen  von  Florenz  und  Lucca  und  dem 
übrigen  Tuscien  erlagen  in  derselben  am  4.  Sept.  1260  den 
siegreichen  Qhibellinen  von  Siena,  den  Verbündeten  König 
Manfreds,  dessen  deutsche  Söldner  tapfer  den  Sieg  erstreiten 

1)  RiTuta  Sicula  a«  IV,  vol.  VII.  S.  168,  170  und  480. 
S)  Sivüita  Sicula  a«  IV,  vol.  Vn,  8. 480. 

^  Vgl.  die  KonvenationMiezika  von  Brockbaue  und  Meyer  8.  v. 
Alchimie  und  Alchemie;  J.  Wood-Brown,  An  enquirj  into  the  lifc  and 
legend  of  Michael  Scot  S.  67  -95  nnd  Berthelot,  La  chimie  au  moyen- 
ftge,  I,  Paris  1893  p.  296. 
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halfen.')  Florenz  musste  den  siegreichen  Ghibellinen  Sie  Thore 
öffnen,  dir  (iiicliVii  uaren  ^t^nüthigt,  (Wo  Stiult  zu  vt- rl:\.s,sen. 
Auch  für  die  jiiipstliche  Kurie  war  es  ein  nuptindlicher  Schhig. 
Denuocli  soll  nach  dem  späteren  Berichte  Giovanni  Villanis 
der  Kardinal  Oktavian  degli  Ubahlini,  den  schon  Zeit- 
genossen als  Mann  von  ghibellinischer  Gesinnung  bezeichnen, 
an  der  Kurie,  die  damals  in  Subiaco  und  wenig  später  in  Anagni 
weilte,  grosse  Freude  kundgegeben  haben.  Ne  fece  gran  festa, 
sagt  Villani.  Der  Papst  aber  und  die  Kardinäle,  denen 
die  kirchlichen  Interessen  an  erster  Stelle  standen .  hätten 
grossen  Schmerz  und  Mitleid  zur  Schau  getragen.  Sie 
synipathisirten  mit  den  Florentinern  und  fürchteten  das 
Aufsteigen  der  Macht  Manfreds,  nimico  della  chiesa,  wie 
Villani  sagt.  Als  nun  der  Oardinale  Bianco  die  gehobene 
Stimmung  des  Kardinals  Okiayian  sah,  so  föhrt  Villani  fort, 
sagteer,  denn  er  war  ein  grosser  Astrolog  und  „Maestro 
di  Nigronianzia* :  „Wenn  der  Kartliiial  Oktaviun  die  Folgen 
dieses  Krieges  der  Fh)rentiner  kennen  würde,  so  \vür<l<'  er 
nicht  so  sehr  jubeln.  *  Die  übrigen  Kardinäle  —  ihre  Zahl 
war  auf  acht  zusammengeschmolzen  —  baten  nun  den  weissen 
Kardinal,  sich  offener  zu  erklären.  Dieser  wollte  nichts  sagen, 
weil  Zukunftsdeutungen  (parlare  del  futuro)  ihm  fttr  seine 
Würde  nicht  zu  passen  schienen  (gli  pareva  illicito).  Die  Kar- 
dinäle drangen  nun  in  den  Papst,  er  m5ge  den  weissen  Kar- 
dinal bei  seiner  Gehorsamspflicht  zu  reden  ge  bieten.  Alexander  IV. 
ertheilte  den  Befehl,  und  der  weisse  Kardinal  erklärte  nun  mit 
kurzen  Worten:  «Die  Besiegten  werden  gloj reich  siegen  und  iu 
Ewigkeit  nicht  mehr  besiegt  werden."  Das  interpretirte  man, 
80  erzählt  Villani,  dahin,  dass  die  besiegten  und  aus  Florenz 
yertriebenen  Guelfen  siegreich  zurClckkehren  und  in  Ewigkeit 
nicht  mehr  die  Herrschaft  in  Florenz  verlieren  würden.*) 

')  liöhmer-Ficker-Winkehuaim,  Regeata  imperii  V,  AbtheiL  IV, 

Nr,  14l:r»a  und  l  IKJtia,  8.  "Joa'J. 

2)  Giovanni  Villani,  Cronica  Hb.  VI.  c.  81  in  Collezione  di  storici 
e  croniaii  iUhoui,  tom.  i,  Firenze  1644,  ä.  304. 
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Die  Prophetie  des  weissen  Kardinals,  so  einfach  sie  uns 
heute  erscheint,  erforderte  damals  gegenüber  den  grossen  Er- 
folgen Manfreds,  die  bis  nach  Tuscien  und  in  die  Lombardei 
sich  ftihlbar  machten,  ein  nicht  geringes  Vertrauen  in  den 
Sieg  der  gueltischen  Sache.  Thatsächlich  hat  sie  sich  für 
Florenz  schon  nach  der  Schlacht  bei  Benevent  (26.  Feh.  126(1) 
erfüllt,  in  welcher  Manfred  gegen  Karl  von  Anjou  Sieg  und 
Leben  verlor;  niemals  mehr  ist  seitdem  die  Herrschaft  der 
Guelfen  in  der  Amostadt  gebrochen  worden.  Der  Prophet  aber, 
welcher  nach  der  Niederlage  von  Montaperti  den  gesunkenen 
Muth  der  Kurie  wieder  aufrichtete,  der  weisse  Kardinal,  war  kein 
anderer  als  unser  Kardinal,  Meister  Johann  von  Toledo.  Einen 
Augenblick  freilich  kiinnte  man  zweifeln,  ob  nicht  an  einen 
anderen  Kardinal  zu  denken  ist.  Villani  erzählt  nämlich  im 
6.  Buche  seiner  Chronik  c.  19*)  von  der  Gefangennahme  der 
Prälaten  durch  die  kaiserliche  Flotte  im  Jahre  1241.  Er 
nennt  dabei  die  beiden  päpstlichen  Legaten,  den  Kardinal- 
bischof Jakob  von  Palästrina  und  den  Kardinal  Otto;  den 
letzteren  bezeichnet  er  als  Bischof  von  Porto  detto  il  Car- 
dinale Bianco.  Dieser  kann  aber  nicht  im  Jahre  1260,  nach 
der  Schlacht  von  Montaperti,  der  Prophet  an  der  Kurie 
gewesen  sein;  aus  einem  sehr  einfachen  Grunde:  er  war  seit 
dem  Jahre  1251  todt.  Thatsächlich  ist  er  auch  erst  seit  1244 
Kardinalbischof  von  Porto  gewesen.  Villani  hat  für  seine 
Chronik  offenbar  eine  Quelle  benützt,  welche  den  im  Jahre  1241 
gefangen  genommenen  Kardinaldiakon  Otto  mit  seinem  späteren 
Tit^^-l  als  Kardinalbischof  von  Porto  bezeichnete.  Da  diese 
Würde  im  Jahre  1261  auf  den  Kardinal  Johann  von  Toledo 
übergegangen  war  und  auch  er  sich  im  Jahre  1241  unter  den 
gefangenen  Prälaten  befunden  hatte,  er  aber  als  Kardinal  her- 
kömmlich, weil  er  die  weisse  Ordenstracht  der  (^istercienser  trug, 
als  der  Cardinalis  Albus,  der  weisse  Kardinal  benainit  wurde, 
so  ist  der  Irrthum  bei  Villani  VI  c.  19  leicht  zu  erklären. 
Der  weisse  Kardinal  des  Jahres  1260  kann  nur  Meister  .lohann 
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von  Toledo  gewesen  sein.')  Aus  Villunis  Bericht  ist  sein  Name 
und  seine  Pru[»lit  tit'  von  1280  in  den  «rrossen  Diinte-Kouinn'ntar 
des  14.  Jahrhunderts,  den  des  Benvenuto  Kambaldi  da  iuiola, 
übergegangen.^)  Dante  selber  dagegen  hat  seiner  nicht  gedacht. 
Denn  der  , Kardinal*  scbleditweg,  den  der  Dichter  im  10.  Ge- 
sänge des  Inferno  tv.  118  ff.  in  den  Feuersärgen  des  6.  Höllen- 
kreises  mit  Kaiser  Friedrich  II.  liegend  findet,  wird  Ton  den  älteren 
Dante-Erklärem  auf  jenen  Kardinal  OktaWan  degH  übaldini  ge- 
deutet, dem  Johann  von  Toledo  im  .I;ilin'  1260  entgegen  trat. 
Seine  iuigebliche  epikureische  Gesinnuni^  soll  ihm.  nach  den 
Kommentatoren,  in  der  Dichtung  des  grossen  Florentiners  dieselbe 
Uöllenstrafe  eingetragen  haben,  wie  dem  epikureischen  Kaiser. 

Kardinal  Johann  von  Toledo  aber  erschien,  wie  wir  hörten, 
seinen  Zeitgenossen  als  Astrolog,  Prophet  und  Nigromant. 

Als  iVophet  hatte  er  bereits  im  .Talne  die  kommenden 
Schicksale  von  Reich  und  Kirehe  voraus  zu  verkünden  unter- 
nommen. Auch  dabei  trat  in  scharien  Ausdrücken  seine  Feind- 
schaft gegen  Friedrich  LI.  und  sein  Geschlecht  zu  Tage.  Kar- 
dinal Johann  verbreitete  sich  im  Jahre  1256  Ober  die  zukQnf- 
tigen  Dinge  in  einer  Dichtung,  von  welcher  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  leider  nur  Bruchstttcke  vorliegen.  Der  Florentiner 
Gelehrte  Jo.  Lami  veröffentlichte  sie  er.stiiuils  im  Jahre  17^i7 
in  seinen  T)elieiae  eruditorum  zu  litonis  Urbevetani  Ohronici»n 
Pontilicum  Seite  1^22  f.  nach  einem  Codex  der  Biblioteca  Uic- 
cardiana,  welcher  im  Jahre  1381  von  einem  gewissen  Voglino 
aus  Empoli  geschrieben  wurde.  Auch  Domin.  Mansi  hat  die 
Verse  nach  Lamis  Ausgabe  abgedruckt  in  der  von  ihm  veran- 

^)  Auch  vorher  und  nachher  iat,  so  lange  Johann  von  Toledo  aU 
Kardinal  das  weisse  Cisterciensergewand  trag,  immer  er  vulgariter,  wie 
Matthaeus  Paris  Hagt,  als  Gardinalis  Albus  beseichnet  worden,  auch  wenn 
noch  ein  anderer  Cistercienser  im  Kollegium  war.   NatQrlich  sind  «pftter 

3\u(  h  andere  Cistercienserkurdinälc  mit  der  Bezeichnung  Cardinalis  Albas 
bedacht  worden,  ?>o  z.  B.  Papst  Benedikt  XII.  vor  seiner  Erhebung  auf 
den  päpstlichen  Stuhl. 

neiievenuli  de  Rambiddis  de  Imola  Comentum  super  Dantis 
Aid.  Comoediam  ed.  Jac.  Ph.  Lacaita,  Bd.  I,  Fiorentiae  1887,  S.  347. 
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stalteten  Ausgabe  von  Raynaldus,  Annales  Eccless.  ad  a.  \2hC}, 
Nr.  36.  Mir  war  es  vergönnt,  im  Herbste  1899  die  Hand« 
Schrift  in  der  Biccardiana  zu  Florenz  zu  kollationiren  und  ich 
gebe  danach  unten  im  Anhang  einen  Neudruck  des  intercs<* 
santen  Stückes. 

Der  Dichter  zeichnet  ein  Bild  der  Sitten,  in  welchem 
.stark  die  Schatten  hervorii et«  n.  Treue,  Glaube  und  Frömmig- 
keit seien  im  Schwinden.  Auch  der  Klerus  werde  seinem  Be- 
rufe untreu  werden  und  in  die  Fallstricke  der  Häresie  geratben. 
Einzelne  würden  von  weitlichem  Verderben  sich  erfassen  lassen, 
von  eiteler  Ruhmsucht «  brennendem  Gbize  und  stinkender 
Schwelgerei.  Wetteifernder  Ungestttm  werde  die  anderen  nicht 
lenken  durch  Befolgung  der  Ordensregel,  welche  mit  wildem 
Beissen  das  Gcbiss  hin-  und  herwerfen.  So  werde  der  Prophet 
Zacliarias  klajfen  können  iil)er  das  Stillestelien  des  heiliffen 
Viergespanns,  da  Niemand  den  Wagen  mehr  ziehen  würde.*) 
Unter  der  Zeit  werde  ein  neuer  Prophet  auftreten,  durch 
welchen  das  Volk  auch  in  seinem  Glauben  wankend  gemacht 
werde.  Unter  den  Christen  werde  Streit  der  Sekten  entstehen, 
der  heilige  Gottesglaube  auf  dem  Erdkreis  buntecheckig  werden; 
mehrere  Papste  werden  zugleich  und  zur  selben  Zeit  sich  er- 
heben. Daiiii  aber  werde  der  neue  König  kommen  und  sich 
auf  den  ganzen  Erdkreis  stürzen,  nni  auch  die  iinsscrston 
Enden  der  Welt  in  Ehrerbietung  f^^geniihrr  der  Mutter  zu 
beugen.  Unerwartet  werde  er  aus  den  hohen  und  kluften- 
reichen Bergen  herrorbrechen,  milde  und  ohne  Falsch,  arm 
an  Schätzen,  reich  aber  an  guten  Sitten,  am  reichsten  an 
hohem  Muthe  wegen  der  Furcht,  welcher  (oder  welchem)  Gott 
als  VorausTerkflnder  (augur)  dienen  werde.  Dieser  König  werde 
die  Sizilier  un  1  diia  schlimme  Geschlecht  des  wilden  Friedrich 
zermaloieu,  so  dass  ihr  Name  nicht  länger  fortdauern  werde. 

')  An«pi<*lnn£r  auf  den  aittefetaimiitli'  lit-n  Propheten  Zuchaiia.-*;  /.atini- 
riae  c.  VI.  1  tf.  ycce  quattiior  4uailri;.M*'  egrcdit  utfs  de  medio  dnorinn 
montiuni  etc.  Die  quadnga,  der  viciöpiiiinige  Wugeii  in  unserem  Gedicht 
9öll  offenbar  Sjriabol  der  Kirche  sein,  lieber  ähnliche  Sjmbuliüiruugen 
bei  Uonoriua     Antiiii,  Dante  u.  A.  vg].  F.  X.  Kraua,  Dante  S.  728  ff. 

10* 
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Alles  werde  er  wieder  lienstellen,  wjis  der  trutzige  Friedrich 
und  seine  wilde  Brut  und  sein  Anhang  niedergeworfVn  liahen. 
Der  neue  Herrscher  werde  auch  unter  dem  Papste  die  liomer 
hezwingen,  welche  jetzt  der  Koma  Gewalt  anthun,  so  dass  sie 
die  ihnen  auferlegte  BUrde  geduldig  tragen.  0  Dann  werde  er 
auch  die  kriegerisclien  Anhänger  Mohamets  zu  Christus  führen 
und  es  werde  ein  Hirt  und  eine  Heerde  werden.  Ihr  aber, 
Glenossenf  möget  vertrauen,  dass  mir  dies  alles  offenbart  ist 
dutch  die  Wis^seubchaft  vom  beweglichen  Hiiuiael,  das  ist  also 
die  Sternkunde.  ^Das  .lahi-  1250  war  iin  Laut",  als  dir:>i>. 
Werk  entstand.*    Damit  schliesst  die  prophitisclie  Dichtung. 

Hält  sich  auch  die  düstere  Schilderung  des  Verderbens  in 
der  Kirche  in  Wendungen,  wie  sie  pessimistischen  Stimmen 
seit  dem  12.  Jahrhundert,  ja  seit  den  Tagen  des  Apostels 

Paulus  und  dem  Aufkommen  der  christlichen  Sibyllensprüche 
vielfach  sfeläulig  waren,  so  scheint  mir  die  Vurautiverkündigüiig 
des  prupheta  novus  im  Munde  dea  englischen  Kardinals  und 
im  Jahre  1256  doch  bemerkenswerth  genug  zu  sein.  Der  Ab- 
fall der  Massen  TOm  katholischen  Glauben  wird  freilich  schon 
im  12.  Jahrhundert  von  der  heiligen  Hildegard  ahnungsvoll 
vorausgesagt,  und  ebenso  die  Losldsung  der  Einzelkirchen  von 
der  Obedienz  gegen  den  römischen  Stuhl,  welche  bei  Johannes 
von  Toledo  in  dem  Papabunt  pariter  et  eodem  tempore  plurcs 
zum  Ausilruck  gelangt.  1'lieilt  der  Cistorcienserkurdiiial  des 
Jahrhunderts  in  diesen  Beziehungen  den  Pessimismus  der 
merkwürdigen  deutschen  Seherin  von  Bingen,  so  tritt  bei  ihm 
an  die  Stelle  der  vielgefUrchteten  discessio  ab  imperio  Romano, 
die  Anselm  von  Canterbury  und  Hildegard  als  den  Beginn  der 
letzten  Zeiten  erwarteten,*)  der  hoffnungsfreudige  Ausblick  auf 
das  Kommen  des  mächtigen  Weltherrschers,  welcher  den  Erd- 
kreis bezwingen,  auch  die  ewige  lloma  unter  den  Papst  beugen 


Für  die  Stadt  Rom  sind  es  die  unruhigen  Zeiten  nach  dem 
Ende  1255  erfolgten  Sturz  dea  Senators  Bmncult'one. 

^)  Vgl.  meine  Aosfülirungea  flher  „Rom  und  Gunther  der  Eremit?*^ 
im  Uiator.  Jahrb.  XIX,  2ö6  f. 
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und  die  Menschheit  mit  Einschluas  der  Angehörigen  Mohamets 
zu  Christus  hinführen  werde. 

Auf  der  anderen  Seite  tritt  iu  der  Dichtung  die  Feind- 
schaft gegen  Friedrich  II.  und  seinen  , wilden  Sprossen"  offen 
zu  Tage.  Da  wir  im  Jahre  1256  stehen,  wie  die  Dichtung 
selber  bemerkt,  so  ist  dabei  an  Manfred  Toraehmlich  zu  denken. 
Aber  der  Dichter  hofft  doch  auf  die  Wiederaufrichtung  der 
Katsermacht,  wenn  er  sie  auch  unter  den  Papst  gestellt  zu 
sehen  wünscht.  Das  passt  treÜlich  für  einen  Cistercienser. 
Strebten  die  Cisterricnser-  Ahtrion  in  Deutschland  iiiul  in  Reiclis- 
italien  ja  seit  ihrer  Gründung  danach,  jedes  Yogteirecht  einer 
untergeordneten  weltlichen  Gewalt  abzulehnen.  Den  ihnen 
Röthigen  weltlichen  Schutz  erwarteten  sie  unmittelbar  vom 
Kaiser.^)  Der  an  der  Kurie  wirkende  Gistercienser-Kardinal 
hielt  sich  danach  innerhalb  seiner  Ordenstraditionen,  wenn  er 
den  seit  dem  Sturze  der  Staufer  stark  sich  regenden  Velleitaten 
kirchlicher  und  politisciur  Kreise,  d;ts  Kuiserthuni  «^aiiz,  /.ii 
den  Todten  zu  werfen,  aucli  mit  der  Waffe  der  Prophotio  ent- 
gegentrat. Wie  der  Patriarch  von  Aquileja,  Gregor  von  Monte- 
longo,*)  wie  Meister  Jordanus  von  Osnabrück  und  viele  andere 
geistliche  und  weltliche  Würdenträger  und  Gelehrte  in  Italien 
und  Deutschland,  wie  spater  Tomehmlich  Dante  in  den  höchsten 
Tönen  seiner  bilderreichen  poetischen  und  prosaischen  S]) räche 
in  der  Divina  Commedia,  im  Convivio  und  in  der  Schrift  De 
Monarcliia,  so  tritt  auch  Kanlinal  .Idliaiiii  lür  die  Fortdauer 
der  Kniserniacht  ein.  Das  war  nicht  uhne  Bedeutung  in  einer 
Zeit,  wo  pohtische  Sonderinteressen  sich  mit  einer  weit  ver- 
breiteten apokalyptischen  Zeitstirnmung  begegneten  in  dem 
Gedanken  von  der  UeberflOssigkeit  und  Schädlichkeit  des 
Kaiserthums* 

Ist  aber  unser  Meister  Johann  von  Toledo  wirklich  der 
Verfasser  der  augetührteu  Dichtung?    in  der  ilaudhchritt  der 


M  \      .lul.  Ficker,  Vom  Reicbsfürst.'nstand.-,  8.  :V27  3J!). 

E.  Winkelmann,  Acta  imporii  inedita,  IM.  I.  p.  r»s7  f.,  Nr.  743 
Qod  meine  Ausföbnmgen  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  IbÜi»  613. 
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Bibliofceca  Kiccunliana  wird  er  abermals  als  Oardinalis  Albus, 
als  weisser  Kardinal,  bezeichnet.  Wir  wissen  bereits  aus  Mat- 
thaeus  Paris  und  anderen  englischen  Geschichtschreibern  des 
13.  Jahrhunderts,  dass  darunter  für  das  Jahr  1256  jedenfalls 

  •   

Kardinal  Johann  von  Toledo  zu  verstehen  ist. 

Der  Kardinal  sieht  in  (Um  von  ihm  erwarteten  Köni^  den 
kommenden  Weltherrscher,  der  aber  zugleich  in  Sizilien  die 
Anhänger  der  Staufer  und  vornehmlich  Friedrichs  Sohn  Manfred 
bekämpfen  soll.  Wir  befinden  uns  in  der  Zeit,  da  Papst 
Alexander  IV.  ernstlich  daran  dachte,  das  durch  den  Tod  und 
die  Bannung  Friedrichs  II.  fttr  die  Kurie  erledigte  König- 
reich Sizilien  dem  englischen  Prinzen  Edmund,  Kdnig  Hein- 
richs III.  jüngerem  Sohne,  zu  übertragen.  Zugleich  bereitete 
sich  die  Kaiididiitiir  d«  <;  Grafen  Richard  von  Cornwallis  für 
den  deutschen  Königsthron  und  das  römische  Kaiserthuni  vor. 
Kardinal  Johann  von  Toledo  war  in  dieser  Zeit  an  der  Kurie 
der  eifrigste  Förderer  der  englischen  Interessen  und  der  Er- 
hebung des  Grafen  Richard  auf  den  romisch-deutschen  Thron. 
Auch  betrieb  er  lebhaft  die  Uebertragung  des  Königreichs 
Sizilien  auf  den  englischen  Prinzen  Edmund  und  wurde  von 
diesem  auch  im  Jahre  1256  mit  besonderen  Vollmachten  aus- 
gerüstet.*) Grat  luchard  konnte  im  lanuar  12')7  allerdings  nur 
von  einer  Partei  des  eben  werdenden  deutschen  KurfürstenkoUegs 
zum  römischen  König  gewählt  werden.  Vor  mehreren  Jahren 
schon  habe  ich  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  vielleicht 
kein  anderer  als  der  englische  Kardinal  Johann  von  Toledo 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Kandidatur  des  Prinzen 
Richard  für  den  deutschen  Thron  gelenkt  hat.  Damit  bei  der 
im  Jahre  125()  in  Deutschland  in  Aussicht  stehenden  Königs- 
wahl die  englisclieii  luteieis.scü  nicht  Schaden  leiden,  wünscht 
(ier  Kr>nig  Heinrich  III.  an  erster  Stelle  ilen  Kardinal  Johann 
als  päpstlichen  Legaten  nach  Deutschland  gesandt  zu  sehen.*) 


1)  Th.  Bjmer,  Foedera,  Hagae  Comitis  1745,  t.I,  p.II,  S.  10, 12  f.,  47, 52. 
>)  Th.  Rymer,  Foedera  I,  p.  II,  S.  11;  ah  die  beiden  anderen  Kar- 
dinäle, welche  dm  König  Heinrich  gleivbfalls  genehm  sind,  werden  ge- 
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Unter  dem  Einfluss  des  englischen  Kardinab  neigte  auch 
Alexander  IV.  der  Entscheidung  des  deutschen  Thronstreites 
zu  Gunsten  des  englischen  Prinzen  zu.^)   Auf  Betreiben  des 

Kardinals  Joh;tiii  wurde  Ificliard  von  Cornwalüs,  nunmehr 
ervviililter  römiscli(  r  K^^ni^^  im  April  12G1  von  einer  Partei  in 
iiom  auch  zum  Senator  der  ewigen  Stadt  gewühlt.'*)  Hine 
andere  Partei  war  für  den  staufischen  Manfred  eingetreten. 
Der  englandfreundliche  Papst  Alexander  IV.  starb  zu  früh  für 
die  volle  Befriedigung  der  englischen  Interessen.  Unter  dem 
Pontifikate  seines  Nachfolgers,  des  französischen  Urban  IV., 
wurde  das  Projekt  der  Verleihung  Siziliens  an  einen  englischen 
Prinzen  aufgegeben  und  auch  in  der  Frage  des  deutsclan 
Thronstreites  nahm  der  Papst  eine  neutralere,  f\\v  Hirhard 
kühlere  Haltung  ein.  Der  politische  Eintluss  des  englischen 
Kardinals  Johann  an  der  päpstlichen  Kurie  nahm  allmählig 


nannt:  der  Domiiiikanerkardinal  Hugo  vom  Titel  der  heiligen  Sabina 
und  der  Kardinaldiakon  Ottobonas  von  der  Diakonie  des  heiligen  Adrian. 
Alt  König  Ludwig  IX.  der  Heilige  von  Frankreich  im  Jahre  1268  nach 
Abschlim  eines  Vertrages  mit  König  Heinrich  HI.  von  England  vom 
Pap««te  Alexander  IV.  gleichfalls  die  Entsendung  eines  Kardinal«  wUnBchte, 
benannte  er  an  erster  Stelle  den  Kardinaldiakon  Jobann  Gaetanas  Orainl 
(den  späteren  Papst  Nikolaus  III.)  mit  dem  Bemerken:  et  hoc  etiam 
creditur  parti  alten  (  omitlacere:  wenn  dieser  aber  nicht  kommen  könne, 
80  «oll  der  Kardinal biscbof  von  Tusculum,  der  uns  schon  bekannte  Odo 
von  Chäteauroux.  erbeten  werden  und  an  dritter  .Stelle  jener  Huf;o  vom 
Titel  der  heiligen  Sabina.  Man  sehe  die  interessante  (iesandteniiiKtruk- 
tion,  welche  F.  Delaborde  erstmals  veröffentlichte  in  der  Üibl.  de  l'Ecole 
de»  chartes,  Hd.  11».  IKSS,  S.  03:$. 

*)  Vgl.  Alexander«  IV.  Schreiben  an  Kichard  von  Cornwalli«  vom 
21.  April  12.51»  bei  Rymer,  Foedera  I,  2.  S.  11  und  Matthaeus  l'aris. 
Cbrotnca  Majora  f^d.  TjiMid.  f.  V.  S".  7I*;,  .).  Kt  lapf,  (iesch.  des  dciits<  h«Mi 
R.  i'  bes  während  (b  ^  ^Mo^-:.<n  lutei re*^uuias,  S.  2:57  f.,  H.  Otto,  Alexander  IV. 
und  der  dt-utsihe  Throu-tr.  it  in  den  Mittheil,  des  Inätitutn  f.  österr. 
Gejjchichtsforschung,  Bd.  XIX,  Is'.l'^.  S.  -1  k»;. 

-)  Auch  der  eben  in  der  Anmerkung  j^cnannto  Kaidmahliakon 
Ottobonus  Fieschi  hat  dabei  mit^'ewirkt.  V«;!.  «ein»'n  Hri^'f  an  Konij» 
Kichard,  den  erstinaU  Karl  llampe  verölFentlicht  hui  nn  N.  Archiv  XXII, 
löÜ7,  i5.  a50  f. 


Digitized  by  Google 


150 


E,  Gtauert 


ab,  wcnngli'iih  .loliann  um  24.  Dezember  1261  zum  Kardiaal- 
bischof  von  r()rt<j  beturdert  wurde.*) 

Kardinal  Johann  aber  hatte  nicht  blos  seinen  Einfluss, 
sondern  auch  sein  Geld  aufgewendet,  um  dem  erwählten  König 
Richard  zunächst  wenigstens  die  Würde  eines  Senators  der 
Stadt  Rom  zu  verschaffen.  Von  Viterbo  aus  bat  Kardinal 
Johann  noch  im  Laufe  des  Jahres  1261  den  König  Heinrich  III. 
von  England,  er  m()ge  ]m  seinem  Bruder,  dem  Könige  Richard, 
dahin  wirkon,  dass  ihm  die  Kobtcu  ersetzt  würden,  die  er  auf- 
gewendet habe  in  dieser  Hinsicht,  und  für  die  er  vielfach 
persönlich  und  auch  realiter  verpflichtet  sei.  Eifrig  habe  er 
für  den  angegebenen  Zweck  —  die  Wahl  Richards  zum  Senator  — 
gearbeitet,  dabei  sein  eigenes  Vermögen  nicht  geschont,  silberne 
Gefasse,  die  er  ftlr  seinen  Haushalt  brauche,  Terkauft  und  ver- 
theilt,  und  nicht  unerhebliche  Schulden  unter  schwer  drücken- 
den Zillsverpflichtungen  aufirenüniiiien  und  dafür  die  Besitzungen 
eines  von  ihm  in  der  ewigen  Stadt  gebauten  Nouueukiosters 
verpfändet.*) 

Noch  bei  Lebzeiten  Alexanders  IV.,  in  den  Jahren  1259 
bis  1261,  hat  der  Kardinal  den  König  Richard  energisch  be- 
stürmt, schleunigst  nach  Rom  zu  kommen,  um  sich  die  Kaiser- 
krone zu  holen.  Jeder  Ven^ug  könne  Schaden  bringen.  Nicht 

•)  J*'.  nhcn  S.  116.  Ueber  das  spätere  Auftreten  des  Kaidiuals  Jobana 
iu  einor  rüruiMchen  Aktion  s.  unten  S.  152  ff. 

^)  Th.  Rynicr,  Foedera,  t.  I,  p.  IT,  Hagac  Comitis  1745,  S.  05.  Es  war 
vahr-rlTpiTi1irh  ihm  Klosfor  8an  Pancra/io  in  Rom;  8.  oben  S.  125  f. 
li(»biner,  Fick«^.'r.  Winki  lnninn,  Rp£r»'^ta  Iiiiimmü  V,  Ö.  2t)M,  Nr.  llltJV. 
Auf  die-^o  < JoMf.ii  (Imin'^'  iles  Kardinal-  .l(jli:nin  wird  an<  li  binj^f'wiost'U 
in  UrbaiiH  liitüiiitio  inter  fratres  super  nominatione  elt^ctonun  in 
iinperatorem  in  Mon.  (»enii.  last.  Epi*«t.  s.  XIII.  tom.  III,  p.  511.  Danach 
hatte  Urban  IV,  schon  früher  iu  dieser  Geldangelegenheit  ein  Schreiben 
erflehen  laaaen  und  darin  Richard  von  Gomwallit  den  Titel  eines  er- 
wählten und  gekrönten  Königs  der  ROmer  gegeben.  Dieses  Schrdben 
ist  leider  nicht  erhalten.  Urban  IV.  ><agt  von  diesem  Schreiben  in  jener 
diffinitio,  er  habe  ea  erlassen  zu  einer  Zeit,  quaudo  nos,  qui  non  Aieramns 
de  collegio  cardinalium,  super  huiusmodi  negotio  (d.  h.  den  Thronstrdt 
zwischen  Richard  und  Alfons)  non  eramus  uec  esse  poteramus  instnicti. 
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siiclilialtig  sei  der  Einwurf,  dnss  es  nicht  Sitte  sei,  den  R5nier- 

ziig  zur  Kaiserkrönung  zu  uiiteinehmen,  wenn  nicht  eine  Be- 
rufung (von  Seiten  des  Papstes)  vorausgegangen  sei.  Tliat- 
sächlich  könne  die  Berufung  so  iunge  hinaus  geschoben  werden, 
dass  auch  die  Assunitioa  ins  Wanken  gerathe,  und  die  Hoff- 
nung auf  die  Kaiserkrone  vereitelt  werden  könne.  Wer  habe 
einst  den  Jakob  aus  der  Verbannung  in  sein  Vaterhaus  zurück- 
geführt? Seine  eigene  Hochherzigkeit  und  Rechtschafienheit 
habe  den  Bruder  durch  vorausgesandte  Geschenke  versöhnt  und 
als  er  dann  als  tüchtiger  Mann  kam,  fand  er  Gnade  und  be- 
seitigte er  jeden  (iroil.*) 

^)  Den  nierkwünli^jen  Brief  <les  Cardinalia  Albus  hat  erstmals 
Winkelmann  in  den  Acta  Imperii  inedita  \  im  ..tlpniliebt  Hd.  I,  Nr.  7U, 
8.  5S8.  Er  lautet  wörtlich:  Regi  Albus  Cardiualis  salutem  et  fcstinato 
progressu  temporia  amissum  redimere  ne  vertatur  in  proverbium:  Ecce 
qni  incepit  et  non  potmt  consumroare.  Est  qnedam  expectatio  in  pede 
montin  com  ssina,  sed  in  Tefttre  maiestatis  negotio  omnis  oeleritas  fertor 
mora.  Sed  roHpondetur:  Non  est  moris,  quod  princepB  Keniat ,  nbi 
non  ert  ▼ocatto  preambula  —  poteat  esse,  quod  tanium  tordabitur  ad 
Tocandum,  quod  assumptio  vacillabit  et  iipea  fhutrabitur  de  corona. 
Qais  vocavit  Jacob  de  exilio  ad  patriam,  nisi  cordis  magnanimita«  et 
probitaa  propria  fratrem  plar>;ivit  muneribusü  preambulis»  et  ac'Cf'<l«?n3 
viriliter  invenit  gratiam,  indignacionia  acredine  composita.  Wie  der 
.Satz:  est  quaedani  expectatio  in  pede  niontis  zu  deuten  ist,  wage  ich 
ni'  lif  mit  v/Uliger  Sicherheit  zu  entscheiden.  K.  Winkelmann  setzte  den 
Brief  ursprünglich  mit  gewi.s.Mem  Zwpjfcl  in  'In«  T.ihr  \2^tS;  neuerdings 
verlegt  er  ihn  ins  Jahr  125?).  vgl.  Hühmi'i  Fuker- Winkelmann,  Roifosta 
imporii  V,  Nr.  IIj^'Jh.  Ich  gft/tc  ihn  fniluT  in  dio  z\v*'it<'  lliilfic  des 
Jahre.s  l'JGO,  Keinpf,  (beschichte  il>'^  deutschen  Ueichs  während  des  Inter- 
regnums. 8.  238,  EnJii  1200  oder  Anfang  1261.  Könnte  man  die  a.s8umj»tio. 
von  welcher  get^agt  wird,  dass  aie  möglicherweise  vacillabit  auf  die  Wahl 
Bicbardfl  mm  Senator  von  Rom  berieben,  to  würde  der  Bnet  erst  in  das 
Frfllgabr  1261  zn  setsen  sein.  Tbatsächlich  wird  bei  der  Wahl  eines 
romischen  Senators  im  IS.  Jahrhundert  offiriell  auch  das  Verbum  assumere 
gebraucht;  sc  in  dem  unten  S.  163  angeführten  Kommissorium  Urbans  IV. 
fitr  Kardinal  Jobann  vom  19,  Dez.  1263  und  von  Nikolaus  III.  in  der 
Dekretale  Fundamen ta  vom  18.  Juli  1278  im  Corp.  inr.  canon.  c.  17  in 
VI«  1,  (i  und  in  dt  in  Brief  König  Karls  I.  von  Sizilien  an  s«  inen  Hruder 
Ludwig  IX.  den  Heiligen  von  Frankreich  vom  12.  Sept.  1208  bei  liymcr, 
Foedera,  tom.  I»  pars  II,  S.  110.  Die  assumptio  kdnnte  vielleicht  aber  auch 
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Dem  Beispiele  des  Patriarchen  Jakob,  das  also  ist  der  Sinn 

des  Schreibens«  möge  König  Richard  folgen,  und  durch  Toraus- 

gesandte  (t(  .silienke,  durch  seine  Hochherzigkeit  und  Elecht- 
schali'cnlieit  und  durch  sein  niannliaftes  Auftreten  und  rasclies 
Kommen  sich  die  Gnade  des  Papstes  und  die  Kaiserkrone  sichern. 

Noch  einmal  begegnet  uns  Kanh'nal  Johann  unter  Papst 
Urban  IV.  in  einer  politischen  Angelegenheit,  welche  die  Stadt 
Kom  betraf,  aber  auch  allgemeinere  Bedeutung  hatte. 

Wir  hörten  früher,  dass  der  Kardinal  im  April  1261  die  Wahl 
des  deutschen  Königs  Richard  yon  Oomwallis  zum  Senator  von 
Wom  betrieb.  Im  Gegensatze  zu  ihm  hatten  damals  die  Ghibel- 
linen  in  Kom  den  König  ^^anfred  zu  dieser  stadtnunischen 
Würde  auserkoren,  die  nach  der  Anäicht  mancher  Zeitgenossen 
ihm  die  Vorstufe  werden  snlltt'  zum  römischen  Kaiserthum. 

Weder  Manfred  noch  Richard  hat  sich  allgemeiner  Aner- 
kennung erfreuen  können.  Im  Sommer  126B  wählte  eine 
Partei  in  der  Stadt  Rom  Karl  von  Anjou  zum  Senator,  mit 
welchem  Urban  IV.  damals  bereits  wegen  Uebertragung  des 
Königreichs  Sizilien  in  Unterhandlung  stand. ') 

auf  (Ii»'  s.>it  vornelimlich  sehr  fr-Muiillirlit'  Iliiltmif;  Alexarulcrs  IV. 

j^f'jjrniiix'r  (lein  1 1  Miiisch-ilcutschcn  KöiiijLrthuni  Hirliards  <;eil»'utot  wi-nlon. 
Der  Kaxliiial  würde  dann  sa^on:  der  I'apst  hat  Dein  Königthum,  wenn 
aucli  nur  thatsilchlich.  anerkannt,  konnte  aber  durch  Dein  Zögern  wieder 
Bcbwimkend  werden.  In  den  Mai-Juni  12GI,  in  die  Zeit  nach  dem  Tode 
Alexanders  IV.  setst  Karl  Hatnpe  den  oben  erw&hnten  Brief  des  Kar- 
dinals Ottobouns  an  Richard  von  Comwallis,  in  welchem  der  König  gleich- 
falls  gedrftngt  wird,  nach  Italien  su  kommen:  Propterea  petimos,  rogamns 
et  sicut  possumus  saademus,  qnatinus  manum  ad  anteriora  veütis  exten- 
dere,  adventum  vestnim  ad  partes  Italie  tarn  potenter  quam  celeriter 
festinantes,  nostris  et  amicorum  votis  pariterque  consilüs  et  hüs,  que 
per  dominos  cardinales  auribus  vestre  *  rlsitudinis  intimantur.  fideni  et 
affectum  .  .  .  inipendentes.  N.  Archiv  XXII,  IWio  f.  H.  Otto  in  den  Mit« 
tlieilungen  den  Instituts  für  österr.  (Teschichtuforschung  XIX  int  mehr 
ju^cncif^'t.  den  Hrit  f  des  Kardinals  .Kdiann  in  das  Jahr  IJriV)  /.\\  setzen. 
Man  wird  sich  1m  s(  hcitlen  müssen,  zu  sagen,  dass  der  Brief  in  die  Zeit 
von  125*J  -121)1  gehört. 

')  Urban  IV.  schreibt  am  11.  Aujjnst  120)3  seinem  Notar  Albert, 
dass  Karl  von  Aj\|ou  zum  Senator  von  Kom  gewählt  sei;  ob  auf  be- 
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Noch  vor  Ablauf  des  Jabres,  am  19.  Dezember  1263, 
ertheilte  Urban  IV.  von  Orvieto  aus  ein  interessantes  Kom- 
missorium: Der  vornehme  Römer  Petnis  Romani  war  der  Ex- 
koniiiiUiukation  verfallen,  weil  er  ein  Aiiliän«(er  Manfreds  ge- 
wesen war.  iür  begehrte  jetzt  Lossprechung  vom  Banne. 
Kardinal  Johann  erhielt  die  Vollmacht,  sie  nach  bestimmt  vor- 
geacbriebener  Formel  zu  ertheilen.  Petrus  Romani  soll  danach 
zuvor  schwören,  dass  er  fernerhin  Manfred  non  habebit  nec 
assumet  in  senatorem  vel  dominum  ürbis  und  dessen  Anhängern 
keine  Unterstützung  gewahren  werde.  Die  von  Petnis  Romani 
zu  leistende  Abschw/iruiig  soll  in  Gegenwart  des  Kardinals 
Johann  und  der  rectoros  ürbis  in  der  Btisilika  des  heiligen 
Petrus  in  Kom  erfolgen.  Danach  kann  der  Kardinal  die  Los- 
sprechung gewähren.  0 

Nicht  gaoz  acht  Tage  danach,  am  25.  Dezember  1263, 
schrieb  Urban  IV.  dem  Magister  Albert,  die  Kardinäle  seien 
sehr  besorgt  wegen  der  IJebertragung  der  WOrde  eines  Senatoi*s 
der  Stadt  Rom  auf  Karl  von  Anjou,  da  dieser,  wenh  er  zu- 
gleich auch  Sizilien  erlnilte.  es  in  seiner  Gewalt  hiiben  werde, 
die  weltliche  Macht  der  Kirche  zu  unterdrücken.^) 

Mtlimnte  Zeit  oder  auf  Lebenszeit,  wisse  er  nicht.  Der  Pap^t  rilth,  die 
Würde  anzunehnifn  trotz  rlon  ontgej^en  Hti'hond»Mi  Rf»-jtiiiniimij^eii  in  den 
Vertragsentwürfen  bi'trctlt  nd  das  Königreich  »Sizilien,  roltiiaal,  llejjosta 
Pontif.  II,  Nr.  und  ßöbmer*Fickcr-WiokehuauU|  Rege^ita  tniperii  Y, 

Nr.  l«3r>0. 

')  Böhmer,  Ficker,  Winkelniann,  Kcpest.i  Imperii  V,  Nr.  ()B77.  Der 
Wortlaut  der  wichtigen  Urkunde  liegt  jet/.t  iredruckt  vor  in  dOn  Monu- 
menta  Germ.  biet.  Epist.  saec.  XIII,  tom.  III,  p.  558  und  in  den  tle^istres 
d'Urbain  IV.  ed.  Jean  Guiraud,  Nr.  742,  p.  353. 

*}  BOhm^,  Ficker,  Winkelmann,  Regettta  Imperii  Y,  Kr.  0379» 
Martine  et  Durand,  Theaanr.  nov.  Anecdot.  II,  p.  30:  novitas  supei'veiiienB 
de  Msatoria  poteetate  . . .  Carole  . . .  a  civibus  Bomania  oblata  et  per 
eandem  comitem  acceptata . . . ,  non  mediocriter  omnium  sed  aliquorum 
gravius  nofltrorum  tetigit  corda  fratrum,  quorum  est  concon  senlentia, 
nne  noatro  et  Romanae  Eecleuae  graviasimo  praeiudicio  nostraeqae  dia- 
mmine  liK»ertatis  tolerari  non  posse,  quod  comes  ...  ad  vitam  vel  lonjnim 
tempus  dictam  obtineat  dignitatem:  eui  ei  regnuin  contingeret  adiiei, 
tuDc  procal  dubio  ex  ipaiiu  penderet  arbitrio,  quantum  salteni  ad  tem- 
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Wir  werden  kaum  fehl  greifen,  wenn  wir  insbesondere 

;iUL'h  in  dem  Kardinal  Johann  von  Toledo  einen  Vertn-ter 
iliescr  politischen  Besorgriiss  erblicken.  Zweifellos  hat  Kar- 
dinal Johann  zunächst  auch  noch  unter  Urban  IV.  die  An- 
sprüche Richards  von  Oornwallis  auf  das  römische  Königthum 
unterstützt.  Die  früher  erwähnte  Difßnitio  inter  fratres  super 
nominatione  electorum  in  imperatorem  vom  7.  August  1263 
legt  diese  Annahme  wenigstens  sehr  nahe.  Die  difKnitio  ge- 
denkt der  Briefe  gewisser  Kardinäle,  per  (juas  ipsi  comiti  sub 
regio  noniiiK'  scriptum  fuisse  dicitur,  sagt  aber  weiter  von 
diesen  Briefen,  sie  seien  nicht  habita  commiini  deliberatiniie 
nee  de  omnium  (seil,  cardinalium)  constnsu  concesse;  quod. 
etiam  ex  eo  apparet.  quod  non  omnium  cardinalium  sed  aliquorum 
tantummodo  sigilla  eisdem  litteris  fuisse  dicuntur  appensa.^) 
Für  Richard  von  Oornwallis  hat,  wie  wir  TOrhin  sahen, 
der  weisse  Kardinal  in  den  Jahren  1256 — 1261  seinen  Einfluss 
eingesetzt.  Der  englische  Prinz  war  nach  der  Ansicht  unseres 
Kardinals  ein  geeigneter  Vertreter  des  römischen  Kaiserthums, 
der  nacli  dvr  Voraiisverkündigung  von  1256  die  Welt  unter- 
werten ,  die  Herrschaft  des  Christenthums  auch  unter  den 
Mohammedanern  ausbreiten,  Kom  bezwingen,  die  allgemeine 
Erneuerung  durchführen,  und  Manfred  und  die  Staufer  nebst 
den  widerstrebenden  Siziliem  zermalmen  soll.  Die  Ueberlassung 
des  Königreichs  Sizilien  an  den  englischen  Prinzen  Edmund, 
welche  unter  Alexander  IV.  betrieben,  und  sicher  auch  von 

poralia  pertinet,  Romani  pontificiB  potestatem  deprimere  et  in  ii^is 
spiritualibas  plarimam  perturbare.  Daher  mfisse  Kajrl  Gewähr  leisten 
de  senatu  praedicto  contra  nostrum  vel  nostri  beneplacitom  auccessoria 
nnlla  ratione  tenendo. 

Mon.  Germ.  hist.  Epist.  saec.  XXII,  vol.  III,  p.  541  f.  Darch  die«e 
diffinitio  Urbans  IV.,  die  xunächet  nicht  fär  die  Oeffentlichkeit  und  die 
beiden  königlichen  Prätendenten,  sondern  für  das  Kardinalskollegium 
bestimmt  war,  gewinnen  wir  einen  interessanten  Einblick  in  die  Spaltung 
des  Kardinalkollegs.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  die  entgegen- 
gesetzten  Anspräche  Richards  iind  des  Königs  Alfons  auch  von  einzelnen 
Kardinälen  vertreten  worden,  und  als  den  Führer  der  Partei  Richards 
haben  wir  uns  den  englischen  Kardinal  Johann  eu  denken. 
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Kardinal  Johann  von  Toledo  begünstigt  wurde,  wäre  mit  dem 
Weltkaiserthum  des  englischen  Kichard  an  sich  nicht  unTer- 
einbar  gewesen. 

Um  so  überraschender  ist  nun  eine  Thatsache,  welche  uns 
von  einem  Erfurter  Minoriten  zum  Jahre  1269  Überliefert  wird.^ 

Danach  hat  der  Kardinalbischof  Johann  von  Porto,  eben 
unser  weisser  Kardinal,  Johann  von  Toledo,  eine  an^^eblich 
vom  Abte  Joachim  (von  Fiore)  herrülirende  Prophezeiung  nach 
Deutschland  «(»  schickt,  welche  das  Emporsteigen  des  jungen 
Landgrafen  von  Thüringen,  Friedrichs  des  Freidigen,  zur  Welt- 
herrschaft, die  Vernichtung  Karls  von  Anjou  und  Frankreichs, 
die  Gefangennahme  des  Papstes  und  das  Bündniss  der  Deutschen 
and  Spanier  verkündigt.  Wir  kennen  die  Bedeutung  dieser 
Kaiaerkandidatur  des  thüringischen  Landgrafen  Friedrichs  des 
Freidigen  für  die  politische  Gesell iclite  und  die  Geschichte  der 
deutschen  Kaisersage.*)  In  den  Jahren  121)9  —1271  und  auch 
noch  im  späteren  Verlaufe  des  13.  Jahrhunderts,  vielleicht 
auch  noch  im  14.  Jahrhundert  ist  Friedrich  der  Freidige  als 
Erbe  des  stau  fischen  Hauses  von  Anhängern  desselben,  die  nach 
dem  Tode  Eonradins  ihre  Uofinungen  auf  diesen  Wettiner 
richteten,  sehnsuchtsvoll  erwartet  worden.  In  der  Zeit  von 
1269 — 1273  ist  von  einzelnen  Kreisen  in  Italien  und  wohl 

Mon.  G,  bist.  SS.  XXIY,  S.  207  und  Monumenta  Erphesfartenaia 
saee.  XU— XIV  ed.  Holder -Egger,  Hannoverae  1899,  p.  G79:  Uta.  est 
propliecia  Joachim  ahbatis  miasa  in  Theutoniam  a  cardinali  episcopo 
Portuensi:  ^  Regnabit  Menfridus  ba^tardus  a  flatu  mezani  usque  ad  finem 
regni.  Contra  quem  veniet  rcx  uliramontanus  leo  Francie  propter  anda- 
ciam  et  severitatera,  qui  debellabit  eura  et  auferet  dyadema  de  capite  8uo. 
Tunc  8ur};fet  filiu8  afpiile  et  in  volatu  suo  debilitabitur  Uo  et  XXT" 
post  conflirtnm  filius  aquile  inn'det  in  o«  leonis,  et  post  her  Ich  inoiiiro 
t**m|t'-re  r»-f(iKiliit.  Orietur  euim  ramuB  de  ladice  r»:'<^iu  Fridci  ii  ns  jionniit» 
urieotalii*,  <}ui  »l<'l»ellabit  leonem  et  ad  nichilum  reJig*'t,  ita  nt  ineiiioria 
8ua  non  nii  lunplius  super  terraui.  Cuius  potencie  brachia  exLcuJciitur 
usque  ad  lineia  muudi.  Ip^e  enim  impcraus  impcmbit,  et  sub  eo  summus 
poutifex  capietor.  Post  hec  Theutonici  et  Hyapani  confederabantur  et 
regnnm  Francie  redigent  in  nichilum.*  Hucnsque  prophecia  Joachim. 

^  Man  vergleiche  meine  Ausfllhningen  «Zur  deutschen  Kaiaenage* 
im  Histor.  Jahrb.  XIII,  100—143. 
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auch  in  Deutschland  die  M<W]ichkf  it  orwocron  wordon.  durch 
einen  Verzicht  der  beiden  für  Deutschland  auigestellten  Gegen- 
k5ni<ro,  Richards  von  Cornwailis  und  des  Königs  Alfons  X. 
Ton  Kastilien,  die  Bahn  frei  zu  machen  für  eine  neue  Ednigs- 
wähl  in  Deutschland,  und  durch  die  Kurfürsten  eben  den  jungen 
Thüringer  Friedrich  den  Freidigen  erheben  zu  lassen.  Der 
letztere  war  durch  seine  Mutter  Margarethe  ein  Enkel  Kaiser 
Friedrichs  II.  und  v'm  (»rossneffe  König  Richards.  Der  Freund 
und  Gönner  des  letzteren,  Kardinal  Johann  von  Toledo,  luu  — 
bei  diesen  Plänen  seine  Hand  im  Spiel  gehabt  haben.  Er 
mochte  inzwischen  die  Unmöglichkeit  erkannt  ha>>on,  den 
deutschen  Thronstreit,  der  seit  1257  zwischen  Alfons  von 
Kastilien  und  Richard  von  Cornwailis  schwebte,  anders  als 
durch  einen  Vereicht  der  beiden  Gegner  zu  einem  guten  Aus- 
gang führen  zu  künnen.  Wir  kennen  bereits  seine  Gesinnungen 
in  Bezug  auf  das  Kaiserthuni.  Obwohl  (nielle,  wollte  er  das- 
selbe nicht  zu  Grunde  gehen  lassen.  Im  Gegensatz  zu  den 
Vertretern  des  extremen  Guelfenthums  huldigte  er  also  einem 
massvolleren,  den  Ausgleich  zwischen  päpstlichen  und  kaiser- 
lichen Interessen  anstrebenden  Guelfenthum.  Friedrich  II.  und 
seine  Söhne,  Tomehmlich  Manfred,  hatte  er  einst  scharf  be- 
kämpfen helfen.  Als  praktischer,  opportunistischer  Politiker 
trug  er  kein  Bedenken,  nach  den  ungünstigen  Krlahriingen 
mit  Richard  von  Curn Wallis  die  Kaiserknndidatur  des  juui'eiid- 
lichen  deutschen  Wettuiers  zu  fördern,  in  dessen  Adern  von 
mütterlicher  Seite  staufisches  Blut  rann.^)  Kardinal  Johann 
hat  mit  diesem  neuen  Unternehmen  noch  weniger  Erfolg  ge- 
habt als  früher  mit  der  Begünstigung  seines  englischen  Lands^ 
mannes.  Aber  das  Zeugniss,  welches  der  Erfurter  Minorit  zum 
Jahre  1269  Überliefert,  ist  trotz  alledem  werthvoll  genug. 
Es  zeigt  uns,  dass  Kardinal  Johann  in  den  Fragen  der  grosj^en 
Weltpolitik,  welche  jene  TaLTe  lj<'weLrten.  nielit  einseitigem,  un- 
versöhnlichem Intransigeuteuthum  huldigte.     Wie  nach  der 

*)  Die  GrossniuUt'i  Fi itMlrichw  des  Freidigen  mütterlieher  Seite 
war  die  Kaiserin  Isabella,  (leuiahliii  Friedrichs  11.  und  Schwester  der 
Könige  Heinrich  III.  von  England  und  Richard  von  ComwalliB. 


Digitized  by  Google 


Meitter  Mann  von  Toiedo, 


157 


Schlacht  von  Montapeiti  die  besiegten  und  Tertriebenen  G^uelfen 
von  Florenz  kein  Bedenken  getragen  hatten,  eich  Manfred  gegen- 
über an  den  jun^'en  Konradin  in  Schwaben  zu  wenden,*)  so 
wollte  Kardinal  .Johann  im  .T:ilirt'  1269  gegen  dt- ii  f i anzrisisclifn 
Karl  von  Anjou  und  gegen  das  mit  ibm  verbundt-nr  Frank- 
reich die  Macht  des  deutschen  Wettiners,  der  als  Krbe  der 
Staufer  galt,  ausspielen  und  mit  ihm  die  Macht  der  verbündeten 
Deutschen  und  Spanier. 

Kein  Zweifel,  dass  der  Kardinal  Johann  das  Aufsteigen 
des  königlichen  Hauses  von  Frankreich  zur  Weltmacht  und 
insbesondere  die  Hefesti  - und  Ausbreitung  les  angioviniscben 
Haukes  in  ItaliMi  iiieht  mit  tVfundliclu'ii  Augen  angesehen  liat.*) 

Die  bei  aller  kirchlichen  Gesinuunix  niassvolloren  An- 
schauungen des  weissen  Kardinals  treten  uns  auch  noch  an 
anderer  Stelle  entgegen. 

Der  englische  Qeschichtschreiber  Matthaeus  Paris  aus  dem 
Benediktinerkloster  S.  Albans  Überliefert  uns  zum  Jahre  1246 
eine  Ansprache,  welche  Kardinal  Johann  in  Lyon  vor  Papst 
Innocenz  IV.  gehalten  haben  soll.  Man  wird  zweifeln  dürfen, 
oh  sie  wirklich  so  vorgetratTm  worden  ist.  wir  Matthaeus  be- 
richtet. Immerhin  sind  die  Worte  bemerkenswerth  als  Reweis 
dessen,  was  Matthat  ns  dem  weissen  Kardin.al  zutraute.  König 
Heinrich  III.  soll  sich  danach  angeschickt  haben,  den  finan- 
siellen  Anforderungen  des  Papstes  Widerstand  entgegen  zu  stellen. 
Trotz  der  Schwierigkeiten  der  allgemeinen  Weltlage  sei  der 
Papst  heftig  erzürnt,  als  die  Boten  ausblieben,  von  denen  er 
Kundo  üIkt  (lif  Unterwerfung  des  englischen  Königs  erwartete. 
Tnnocen/,  1\'.  s«'i  Ix  rciUs  entschlossen  gewesen,  zur  Strafe  dafür 
l*lngland  dem  Interdikt  zu  unterstellen.  Da  habe  sich  Magister 

')  Böhmer.  Kicker,  Winkelmann,  He^'t  sta  im].t  i  ii  V,  Itiihen.  und 
blli;gimd.  R^ichssachen,  S.  2040  f.,  Nr.  14H2.  Kurl  Hiunpo,  (1*  m  Iui  lit«» 
KoonuHns,  Innsbruck  lh'J4,  S.  25  f.,  Gebauer,  Leben  und  Tbaten  Herrn 
Ricbunld  erwählten  röm.  Kiiisers,  ä.  5U0  ff. 

*)  S.  oben  S.  loH  f.  die  Aeusserung  Urbans  IV.  über  die  IJosorgnis-*» 
der  Kardinale  bezüglich  der  £rwäblung  Karls  von  Ai^ou  zur  Würde  eine« 
Senators  von  Kom. 
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Johannes  der  Englander,  der  Kardinal  aus  dem  Cistercienser- 
orden,  dem  wenig  überlegten  Vorhaben  des  Papstes  entgegen- 
gestellt und  nun  unter  Hinweis  auf  die  schwierige  Weltlage 
gesagt:  ,Herr  Papst,  haltet  uin  Gottes  Willen  Eueren  allzu 
ungestümen  Zorn  zurück  und  legt  den  AutuuUuugen  der  Leiden- 
schaft den  Zügel  der  Mässigung  an,  denn  die  Zeiten  sind 
schlimm.  Das  heilige  Land  liegt  dem  Verderben  oüen,  die 
griechische  Kirche  hat  sich  von  uns  getrennt,  als  Feind  steht 
uns  Friedrich  gegenüber,  der  mächtigste  unter  den  christlichen 
Fürsten.  Ihr  und  wir,  die  wir  die  Spitze  der  Kirche  bilden, 
weilen  in  der  Fremde,  fem  und  ausgetrieben  vom  Sitze  des 
Papstthuiiis,  von  der  ewigen  Stadt,  ja  selbst  von  Italien. 
Ungarn  mit  seinen  NeiHMiliindern  darf  von  den  Tcirtaren  nur 
noch  den  Lnlergaug  erwarten.  Deutschland  wird  durch  seine 
inneren  Kriege  erschüttert.  In  Spanien  herrscht  Ingrimm  gegen 
die  Kirche,  so  dass  man  selbst  Bischöfen  die  Zungen  abschneidet. 
Frankreich  ist  von  uns  schon  bis  zur  Armuth  ausgebeutet 
worden  und  hat  sich  auch  gegen  uns  auf  Yerschwurungen 
eingelassen.  England,  durch  unsere  Unbilden  schon  ofbmab 
verletzt,  gleicli  der  Eselin  des  ßalaam  redet  es  jezt  und  erhebt 
Widers]>ruch  von  Sporen  und  Sclilägcn  getroffen:  seine  Klage 
lautet:  allzu  sehr  und  in  unerträglicher  Weise  sei  es  ermüdet 
und  unwiederbringlich  gescliädii(t  worden.  Nach  Art  der 
Ismaeliten  haben  wir  allen  Gehässigkeit  gezeigt  und  fordern 
wir  aUe  zum  Hass  heraus.*  Als  auch  diese  Worte  den  Sinn 
des  Papstes  nicht  gerührt  und  gebeugt,  sondern  nur  noch  mehr 
zur  Strafe  entflammt  hatten,  da  seien  die  Boten  aus  England 
gekunmien,  welche  den  l*apst,  der  nach  Vortheilen  begehrte, 
besänftigt  hätten.  Die  Kunde,  seine  besonderen  Freunde  in 
England  hätten  den  Geist  des  Königs  gebeugt,  so  dass  er  dem 
Papste  rfisch  sich  willfährig  erweisen  werde,  habe  das  Antlitz 
des  letzteren  in  wunderbarer  Weise  aufgeheitert.  ^) 

In  der  Zeit,  da  Ludwig  IX.  von  Frankreich  auf  seinem 
Kreuzzuge  im  heiligen  Lande  weilte,  und  die  Leute  wegen  der 

1)  Matthaeufl  Paris,  Chjroniea  Majora  ed.  Luard,  Bd.  IV,  S.  57ä  f. 
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Ton  dorther  kämmenden  schlechten  Nachrichten  sich  in  ge- 
drückter Stimmung  befanden,  richtete  Kardinal  Johann  zunächst 
den  Geist  seiner  Ordensgenossen  auf,  indem  er  im  Jahre  1252 

den  zum  Generalkapitel  versammelten  Aebtiai  .seines  Ordens 
trostreiche  Nachrichten  zusandte,  welche  aus  dem  Oriente  an 
ihn  gelaugt  waren.*) 

Als  einen  Mann  von  relativ  massvoller  Gesinnung  in  den 
grossen  kirchenpolitischen  Fragen,  toU  Freimuth  in  der  Geltend- 
machung seiner  Anschauungen  auch  gegen  den  Papst,  als  einen 
KirchenfQrsten  von  selbständiger  InitiaÜTe,  der  den  König 
Richard  m  entschlossenem  Handeln  drängt,  andererseits  aber 
auch  verändfrten  Situationen  gegenüber  klug  sich  an/upussiMi 
versteht,  liaben  wir  den  Kardinal  .I(»liann  von  Toledo  bisluT 
kcuneu  gelernt.  Er  war  auch  ein  Mann  von  Witz  und  schlag- 
fertigen Geistes.') 

Als  unter  dem  Pontifikate  Innocenz  IV.  Yon  Polen  die 
Kanonisation  des  Bischöfe  Stanislaus  von  Krakau  (1072 — 1079) 
an  der  Kurie  betrieben  wurde,  zögerte  der  Papst  zunächst, 
dem  Wunsche  der  Polen  Folge  zu  jfeben.  Im  Kardinals- 
kollegium war  iusbesondere  der  Kar.hü.ilijischof  von  Ostia, 
Rainald  von  Segni,  der  nachmalige  Papst  Alexander  IV.,  ein 
Gegner  der  Kanonisation.  Er  stützte  seinen  Widerstand  ins- 
besondere mit  dem  Hinweis  auf  die  Länge  der  seit  dem  Tode 
des  Bischofs  ?erflossenen  Zeit.  Der  Kardinal  Johann  yon  Toledo 
dagegen,  welcher  in  dem  Kanonisations-Prozess  als  Auditor 
fungirte,  war  der  Heiligsprechung  günstig  gesinnt.  Erstaunt 
über  den  Widerspruch,  welcher  sich  nicht  vor  der  mit  so 
viflcii  Zeugen  vorgebrachten  congeries  niinicul<»rinii  bcufren 
wollte,  sagte  er  zu  einem  der  Abgesandten  aus  Krakau,  dem 
Magister  Jakob:  ,Der  heilige  Mann  müsse  nothwendiger  Weise 
noch  ein  Schlusswunder  wirken,  um  die  in  ihren  Ansichten 
getheilten  Kardinale  in  der  Wunderfrage  wunderbar  zu  einigen.'^ 
Dieses  Wunder  bleibt  denn  auch  nicht  aus.   Der  Kardinal  von 

»)  Matthiicnis  Paris  ed.  Luard,  Bd.  V,  p.  30Ü. 

^  i)m  wird  M:hon  in  detii  Artikel  in  Zedier»  Univeraal^Lexikon 
Bd.  tl.  S'p.  hervorgtshohtMi. 

1901.  Sitifab.  d.  philoe.-phÜoL  n.  d.  bist.  Cl  11 
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Ostia,  der  Ftthrer  der  Oppositioii,  erknuakt  und  wird  auf  Für- 
sprache des  heiligen  Stanislaus  wunderbar  geheilt.      Die  Kano- 

nisation  erfolpfte  danach  am  17.  September  1'25:)  y.u  Assisi.*) 
Ein  undoies  iu  geistlichen  Kreisen  oft  zitirtt's  Witz  wort 
stammt  pfloichfails  von  unserem  Kardinal.  £s  war  zu  Viterbo. 
wahrend  der  langen  Sedisvakanz  nach  dem  Tode  Clemens  IV., 
welche  das  Kardinalskoilegium  fast  drei  Jahre  hindurch  ge- 
spalten hieH  (29.  Nor.  1268—1.  Sept.  1271).  Als  die  Kardinile 
endlich  im  Frühjahr  1271  im  Palast  zu  Viterbo  sich  strengerer 
Muu'sur  unterwarfen,  aber  trotzdem  noch  iraiiicr  nicht  sich  einigen 
konnten,  sagte  der  Kardiiialbischof  Johann  von  Porto  scherz- 
weise seinen  Mitbrüdern:  Decken  wir  da.s  Dach  dieses  Hauses 
ab,  da  der  heilige  Oeist  sonst  durch  so  viele  Decken  nicht  zu 
uns  gelangen  kann.') 

Dem  endlich  am  1.  September  1271  auf  dem  Wege  des 
Kompromisses  gewählten  neuen  Papste,  bisher  Tedaldus  aus 
Piacenza,  Archidiakon  Ton  Lüttich,  der  damals  im  heiligen 
Liinde  weilte,  und  dem  Kurdiiialskollegiuin  niclit  angehörte, 
widmete  er  Distichon,  welches  die  hartiiiickige  Irieinig- 
keit  der  Kardinäle  und  die  unter  ihnen  hen-schende  Eifersucht 
geissein  sollte: 

Fertur  per  saltum  noster  Theodaldus  in  altum, 

Invidia  Iratrum  fit  ille  pater  patrum.*) 

')  Mon.  G.  List.  88.  XXIX,  S.  51(3,  Vita  8.  Stanislai  maior  c.  55. 

2)  Püttbast,  Hegesta  Tontif.  Roman.,  t.  II,  Nr.  15137. 

*)  Hie  dominus  Johannes  Oardinalis  tempore,  qoo  Cardinales  incluai 
pro  electione  domini  Pontificis  tenebantur,  dicebat  ludendo  caeterts  car- 
dinalibuB:  diacooperiamus  hanc  domum,  quia  Spiritus -sanctus  non  potest 
ad  noB  per  tot  coopercula  pertransire,  so  in  Tita  Gregorii  X.  ex  Hb.  Bemardi 
GnidoDu  bei  Muratori  Script,  rer.  Ital.  III,  S.  697  A.  Vgl.  Raynald,  Annal. 
ecciesiast.  ad  a.  1271,  Nr.  12.  Wadding  Annales  Minonim,  t.  IV,  Romae 
1732,  S.  ;J^?2,  Felic.  Bus«i,  Istoria  deUa  Citti  di  Viterbo,  Rom  1712.  S.  KU. 

*)  8o  die  V^^r3e  von  dem  wenig  später  nchreibenden,  dem 

Kardinulbischüt'  von  Porto  sehr  ergebenen  englischen  Cistercienser  in 
FurnesM-Abbey  überliefert.  Mon.  G.  h.  S8.  XXVIII,  8.  558  und  Rer. 
Britannic.  Seriptores  Nr.  80:  Continuation  of  William  of  Newburghs 
Uiätorj',  to  121^0,  i3d.  II,  London  1005,  Ö.  501. 
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Der  englische  Cistercienser  in  Furness-Abbej,  dem  wir 
diese  Form  der  Verse  entnehmen,  bemerkt,  der  „weisse"  Kar- 
dinal (Albus  Cardinalis),  Bischof  von  Porto,  habe  sie  puldice 
praedicando  coram  cardinalibus  gesprochen. 

Der  Erfurter  Minorit  aber,  welchem  wir  die  auf  das  Welt- 
kaiserthum Friedrichs  des  Freidigen  von  Thüringen  bezügliche 
Prophetie  entnahmen,  überliefert  uns  zu  «lern  gleichen  Jahre  1269 
Verse  desselben  Kardinals  Johann  von  Toledo,  welche  die  Zwie- 
tracht der  bei  dem  Wahlgeschäfte  uneinigen  Kardinäle  noch 
viel  schärfer  brandmarken.  Uneinig  sind  wir,  vergessen  der 
Frömmigkeit,  verzehren  uns  gegenseitig,  kümmern  uns  nicht 
um  unsern  Ruf,  denken  nicht  an  die  Welt,  die  wir  zerreissen. 
Zwingen  wir  also  uns  selbst,  verlieren  wir  nicht  länger  die 
unwiederbringliche  Zeit,  wählen  wir  der  Braut  (der  Kirche) 
den  Bräutigam.  *) 

Die  Verse  scheinen  in  der  That  noch  während  der  Sedis- 
vakanz,  vor  der  Wahl  Gregors  X.  und,  wie  der  Chronist  es 
meldet,  im  Jahre  1269  verfasst  zu  sein.    Sie  sind  gewiss  nicht 

Chronicae  minor,  auctore  Minorita  Ephordiensi  Continujitio  I  in 
d.  Mon.  G.  h.  SS.  XXIV,  S.  2o7  f.,  Monumenta  Erpheafurtenaia  ed.  HoUler- 
Et?^er  p.  680:  Isti  sunt  versus  a  prefato  canlinali  episcopo  coinpositi  et 
transmissi  de  discordia  cardinalium,  qui  sunt  noveui,  nec  in  electione 
pape  concordare  volunt: 

Versus  de  discordia  electionis  summi  pontiticis  olim  facti: 

Non  conconlamus,  nec  conoordure  putainus 

Et  tarnen  hic  stamus,  cum  nil  jtietatis  agamus, 

Ut  consumamus  nos  insiraul  et  pereamus. 

Set  non  curaraus  de  fama  quam  lapidamus 

Nec  benc  pensamus  de  mundo  quem  lanianius. 

Ergo  cogamus  nos  ipsos  et  faciamus 

Quod  non  perdamus  terapora  nec  repetanms. 

Quem  formidamus  hoc  casu  prevcniamus, 

Sponsum  condamus,  quem  sponse  preticiamus. 

Dieselben  Verse  mit  leichten  Varianten  thcilt  Karl  Hampe  im  Neuen 
Archiv  XX II,  C13  nach  einer  Oxforder  Hds.  mit.  Ob  auch  die  beiden 
anderen  hier  nach  derselben  H<l8.  veröffentlichten  lateinischen  Gedichte 
auf  die  Uneinigkeit  der  Kardinille  vor  der  Wahl  von  1271  vom  Kardinal 
Johann  von  Toledo  herrühren,  muss  dahingestellt  bleiben. 
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elegant  zu  nennen,  lassen  aber  den  Sarkasmus  des  Urhebers 
schaff  hervortreten.    Die  Wahl  Thedalds  ans  dem  Hause  der 

Visconti  in  Piaceuza,  des  Archidiakon.s  V(ni  Lültich,  wurde 
bekanntlich  im  Auftrage  des  KurdinulkulkgiuiDs  von  ad  lioc 
designirten  Kardinälen  als  Kompromissaren  vorgenommen.  In 
dem  Konsistorium,  welches  die  Kompromissare  bestellte,  war 
Kardinalbischof  Johann  von  Toledo  nicht  persönlich  zugegen. 
Er  weilte  in  seinem  Zimmer  im  päpstlichen  Palast  zu  Yiterbo. 
Wie  uns  urkundlich  Überliefert  wird,  erklarte  er  sich  mit  der 
Bestellung  der  sechs  Kompromissare  einverstanden  und  hat  er 
.luch  die  Wahl  Tliedalds  genehm  gehalten.  ^)  Dagegen  .scheint 
es  eine  nicht  beglaubigte  Ueberliefenmg  zu  sein,  nach  welcher 
eben  unser  Kardinal  Johann  es  ge\>  esen  sein  .soll,  der  die  Auf- 
merksamkeit der  wählenden  Kardinäle  auf  Thedald  von  Piaeenza- 
Lttttich,  den  späteren  Papst  Ghregor  X*,  gelenkt  habe.^) 

Wiederholt  ist  uns  unser  Kardinal  als  Dichter  begegnet; 
in  kurzen  Spruchdichtungen  hat  er,  wie  wir  sehen,  die  Un- 
einigkeit im  Kardinalskollegium  gegeisselt,  welche  die  Papst- 
wahl nach  dem  Tode  Clemens  IV.  so  lange  au i  hielt. 

Nun  werden  uns  in  einer  ganzen  Keihe  von  Handschriften 
seit  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  KamptVerse  Uberliefert,  welche 
zwischen  Kaiser  Friedric  h  II.  und  Papst  Innocenz  IV.  gewechselt 
sein  sollen  in  der  Zeit,  als  dieser  noch  in  Italien  bezw.  Rom 
weilte;  das  wäre  also  in  der  Zeit  von  Ende  Oktober  1243  bis 
Anfang  Juni  1244.  Nach  der  Papst*  und  Kaiserchronik  von 
Mantua  hätte  der  poetische  Kalnpf  im  Jahre  1245  stattgefunden, 
zu  einer  Zeit  also,  wo  der  Papst  sieh  bereits  in  Lyon  befand.*) 
Der  Kaiser  verkündigte  darin  den  bevorstehenden  Untergang 
iioms  und  berief  sich  auf  Sternenstand  und  Vogelflug,  um 
seinen  Beruf  als  „Hammer  der  Welt"  zu  erhärten. 

Der  Papst,  oder  wie  es  auch  heisst,  quidam  nomine  ponti- 

*)  Rajiinl.l.  Annal.  ecclw.  ad  a.  1271,  Nr.  8—11, 
2)  So  Ughelli,  Itaha  Sacra  ed.  Coleti  1,  Sp.  137  f.,  A.  Ciaconius- 
Oldoinus  Vitae  et  res  gestae  Pontificum  Romanor.,  t.  II,  Romae  l(i77,  Sp,  1  lÖ, 
auch  in  Zedlcr.s  Uiiiv*  r-^al  T;«  xikon,  Bd.  44»  Sp.  lllü.   Ö.  o.  p.  136  Anm. 
M.  (i.  h.  um.  XXIV,  219»  Z.  23. 
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Ücii>,  iiiit wartete  mit  oiits})rcchenden  abwehrenden  Distichen: 
Vergeb*'rts  versuche  Frinjrich,  das  Schiffloin  Petri  in  den  WeHea 
zum  Untergang  zu  bringen;  es  schwanke  wohl,  aber  geht  nicht 
zu  Grunde.  Schicksal,  Sterne  und  Vogelflug  seien  stumm.  Gtott 
alleüi  kenne  die  Geschicke.  Aber  das  QerQcht  yerkttnde  und 
schriftlich  werde  es  bezeugt:  Kurz  werde  das  Leben  des  Kaisers 
dauern,  und  ewig  seine  Strafe  wShren.^)  Nach  einer  anderen 
üeberlieferung  verkündigen  die  Verse  des  Papstes  dem  Kaiser 
da>i  Schicksal  des  Juliauus  Apostata,  dac»  heisäst  abo  gleichfalls 
früli/.eitigen  Tod.*) 

Der  bekannte  Minorit  Fra  Saiimbene  aus  Parma  und  der 
bolognesiscbe  Geschichtschrciber  Francesco  Pippin  (14.  Jahr- 
hundert) schrieben  die  kaiserlichen  Verse  nebst  anderen  Versen, 
weiche  sich  Über  die  Geschicke  italienischer  Städte  ergehen, 
dem  berOhmten  kaiserlichen  Astrologen  und  Philosophen  Michael 
Scofcus  zu.*)  Dante  versetzt  den  letzteren  bekanntlich  in  die 
vierte  der  Malebolgen  im  20,  Gesänge  des  Inferno  v.  116  f. 

1)  Im  Codex  £.  VI,  80,  saec,  XIV  der  Chigibibliothek  in  Rom  werden 
die  Veras  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  den  Briefen  des  Petrus 
de  Vinei»  mitgetheilt,  inhaltlich  wie  oben.  Vgl.  meine  Erörterungen: 
.Rom  nr  1  <; Tinther  der  Eremit?*  im  Histor.  Jahrb.  XIX,  2xi  -286  und 
Artnr  '  i  i  f .  Koma  nella  memoria  e  nelle  immaginaxioni  del  medio  evo  II, 
477,  äh7,  iiraf,  Miti.  leggende  e  superstizioni  del  medio  evo  vol.  II, 
Torin o  my^,  s.  292. 

2}  In  der  Chronica  Pontificum  et  Imperatorum  Mantuaaa,  Mon.  G.  b. 
SS.  XXIV,  p.  21?>  h(>\M  os: 

Idetn  vero  FnHlt»rirus  miöit  s»iaiiliter  hoA  vel■8U^^  Jortiino  pape,  seil.  1245: 
Fata  moneat  stelleque  docent  aviumque  volatus: 
Totins  et  subito  malleus  orbis  eto. 
Roma  diu  titubans  variis  erroribus  acta 
Conddet  et  mundi  desinet  esse  caput. 

Ad  hec  respondit  dominus  papa: 

Fata  «ilont  ntollfqii^  tacpiit.  iiil  praedicat  ales; 
Soliuü  est  proprium  scire  futura  üei. 
Niteris  incoBsum  navem  submergere  Petri. 
Fluctuat  et  nonquam  mergitur  illa  ratis. 
Quod  dirina  manus  posstt,  sensit  Julianus. 
Tu  sucoedis  ei,  te  tenet  ira  Dei. 

*)  Chronica  Fr.  Saiimbene  Parmensis  in  den  Monumente  historiea 
ad  prorincias  Parmensem  et  Placentinam  pertin.  Parmae  1657,  p.  177 
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Quell*  altro  che  ne*  fiancfai  e  cosl  poco, 
Michele  Scotto  fu,  die  yeramento 
Delle  magiche  frode  seppe  il  gioco. 

Der  andro,  dem  das  Fleisch  beinah*  verdorrte, 
War  Michael  Scotus,  der  die  Künste  kennt 
Des  Hexenblendwerks  und  der  Zauberworte. 

(üeberaetsung  von  0.  CKhlemeister.) 

Giovanni  Villani  nennt  den  Michael  Scotus  einen  grande 
filoeofo,  und  schreibt  ihm  eine  Prophezeiung  auf  Florens  2U;^) 
Giovanni  Boccaccio  bezeichnet  ihn  im  Dekamerone  (VIU,  9) 
als  gran  maestro  in  nigromanzia.    Als  kundig  der  Zauberei 

erscheint  er  auch  in  den  meisten  älteren  Dante-Kommentaren. 
Wäre  er  \viikli(  h  dvr  Verfasser  der  vorhin  erwäliiiten  kaiser- 
lichen Kampfverse  gegen  Innocciiz  IV.  und  der  Prophet  des 
Unterganges  von  lioni.  so  könnte  man  auf  die  Vermuthung 
gerathen,  der  päpstliche  Gegenprophet,  der  den  nahen  Tod  des 
Kaisers  voraus  verkflndigte,  sei  kein  anderer  als  unser  Meister 
Johann  von  Toledo.  Engländer  würden  danach  in  beiden 
feindlichen  Lagern  die  Feder  gespitzt  haben,  um  in  kurzen 
lateinischen  Sprüchen  den  Gegner  zu  bekänipten.  Denn  wie 
Johann  von  'l'oleilo  war  auch  Michael  Scotus  von  englischer, 
oder  viehnehr  schottischer  Abkunft.  Die  öffentliche  Meinung 
in  Italien  hat  sie  beide  als  Maestri  di  nigromanzia  bezeichnet,^) 
und  beide  kamen  offenbar  zu  diesem  Rufe,  weil  sie  in  Toledo 
Einblicke  gethan  hatten  in  die  naturwissenschaftliche,  alche- 
mbtische,  medizinische  und  astronomisch-astrologtache  Literatur 
der  Araber  und  Juden.')  Thatsächlich  hat  auch  Michael  Scotus 

und  Maratori  Soriptor.  rer.  Ital.  IX,  8p.  670  E,  Arturo  Graf,  Miti»*leg' 
gende  etc.  II,  p.  294  —297. 

0  Giov.  Villani  XIT,  c.  19,  CoUesione  di  etorid  e  croniiti  Italiaat  IV, 

p.  41.    8.  unten  Abschnitt  XII. 

(Jinv.  Villani  VI,  c.  81  und  Giov.  Boccaccio,  8.  oben. 
''^)  Da«8  Toledo,  wo  die  Schriften  der  Araber  und  .luden,  und  vor- 
nehmlich Astronomie.  Astrolo^fie,  Mathematik  etc.  mit  Eifer  studirt  wurden, 
im  Mittelalter  seit  dem  12.  .lahrliun«lert  in  besonderem  Masse  als  die 
üochscUule  für  Nekromantik  galt,  kann  durch  xablreiche  (4u«UensteUea 
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zeitweilig  in  Toledo  studirt.  Die  Aiitorschiit't  des  letzteren  ist 
aber  bezüglich  der  kaiserlichen  Kanipfversp  nicht  uluio  (inind 
bestritten,  und  so  mag  man  sich  bescheiden,  die  Frage,  wer 
die  päpstlichen  Gegen verse  Terfasst  haben  mag,  ohne  sichere 
Antwort  zu  lassen.^) 

n. 

Merkwürdiger  Weise  aber  läuft  eine  andere  Prophezeiung 
auf  den  Tod  eines  grossen  Kaisers  seit  dem  Jahre  1229  unter 
dem  Namen  des  Meisters  Johann  Ton  Toledo  um.   Es  ist 

möglich,  dass  man  sie  damals  dem  späteren  Kardinal  dieses 

X.iiiiens  zugeschrieben,  und  daraui  hin  im  Jahre  1221)  den 
TcmI  des  im  Morgenland  weilenden  Kaisers  Friedrichs  II.  in 
ItAÜen  thatsächlich  als  eingetreten  verkündigte. 

Wir  müssen  hier  wieder  zu  Kichard  von  San  Oermano 
zarOckkehren,  von  dem  wir  ausgegangen  sind. 

b«legt  werden.  Vgl.  die  sehr  lehrreiche  Erörterung  Anton  E.  Schönbacbs 
in  seinen  »Studien  zur  Ersahlungsliteratiir  des  Mittelalters  (Die  Reuner 
Relationen")  in  den  Sitzungsbor.  der  k.  Akad.  der  Wissenscb.,  philos.- 
histor.  Cl.,  Bd.  139,  Wien  1898,  S.  79—81.  Bekannt  ist  der  Au8si)ruch 
de«  Cisterciensers  HeUnand  (t  1227)  bei  Mif^nu-,  Patrolog.  Latina,  Bil.  212, 
S|>.  G4)3  C:  ecce  qunerunt  clerici  Parisiis  artea  liberales,  Aurelianis  auc- 
torea.  B<>n'*ntae  codi^es',  S!il»!rni  pyxides,  Toleti  (lafMiinries  et  nusquatii 
mores,  Fra  Salimbeno  v<>n  Tarnui  lässt  in  sein'*r  rinciiik  au<"h  don  Er*/- 
bisch"f  I'hili|i]i  von  Fi'rrani-Havf»nna  nach  Tf>lfili)  waii<leru,  um  «l-i  t  di«' 
Nekronmutik  zu  frl»'nieu;  M*>numentA  larmensia.  p.  200.  ,Ti)letlu  unvl 
Nifsp'omantie  war  einerlei*,  sagt  Valent.  Rose  in  seinem  früher  erwähnten 
Aufsatz  über  ,Ptolemaeu8  und  die  Schule  von  Toledo*  im  liermcä, 
Bd.  VIII,  1874,  S. 

M  Histor.  Jahrb.  XIX,  28.'»  f.  und  A.  iiraf,  liuiiui  iiella  memoria  etc.  II, 
477,  587.  Ucber  Michael  Scotus  ist  der  lehrreiche  Aufsatz  La  leggenda 
di  un  filosofo  von  Arturo  Graf  vetgleichen  in  dessen  Hiti,  leggende 
e  sQpentiiioni  del  medio  evo  vol.  II,  Torino  1893,  S.  239-  299,  neoerdings 
aach  die  grossere  Monographie  von  Wood  Brown.  An  enqutiy  into  the 
life  and  legend  of  Michael  Scot,  Edinburgh  1897.  Die  chronologischen 
Peetstellongen  des  letrteren,  namentlich  die  Ansetsung  des  Todes  7on 
Michael  Scotus  anf  die  Jahre  1230—1235  kann  ich  nicht  für  gesichert 
halten.   Nach  A.  Graf  a.  a.  0.,  S.  241  starb  Michael  um  das  Jahr  1250. 
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Zum  Jahre  1230  bericktet  der  genannte  Ohronirt,^)  im 
Monat  August  dieses  Jahres  sei  ein  Brief  nach  San  Germaao, 
also  in  die  unmittelbare  Nähe  von  Monte  Oassino  gekommen, 

welchen  ein  gewisser  Johannes  aus  der  Stadt  Toledo  allen 
Christen  auf  dem  Erdkreise  zur  Veröffentlichung  zugesandt 
habe.    D<»r  Wortlaut  dieses  Briefes  aber  sei  folgender  gewesen. 

.Brief,  geschickt  von  Magister  Johann  von  Toledo.  Im 
Jahre  von  des  Herrn  Geburt  1229  bis  nach  sieben  Jahren,  im 
Monat  September,  wenn  die  Sonne  in  der  Wage  und  im  Sehweife 
des  Drachens  steht,  wird  dort  eine  wunderbare  Erscheinung 
wunderbarer  Dinge  auftreten  und  eine  Vorbedeutung  der  Ver- 
änderung der  Zeiten.  In  jenem  Monat  wird  ein  wunderbares 
Erdbeben  sein  und  viele  Orte  zerstören  durch  den  Saturn  und 
Murs,  welche  in  den  Zeichen  der  Luft  bleibm;  und  es  wird 
eine  grosse  Schwachheit  und  Sterblichkeit  sein.  Diese  Kon- 
junktion*) wird  auch  einen  starken  Wind  zeigen,  welcher  die 
Luft  schwarz  und  dunkel  macht  und  sie  mit  Giften  erfüllt. 
Und  in  dem  Winde  werden  sich  schreckliche  Stimmen  Ter- 
nehmbar  machen,  welche  die  Herzen  der  Menschen  Terschliessen, 
und  von  den  sandigen  Gegenden  wird  er  Sand  aufheben  und 
über  die  Städte  führen,  welche  der  Meeresküste  nahe  gelegen 
sind,  und  wird  sie  damit  zudecken  und  ersticken.  Und  zuerst 
wird  er  die  im  Osten  gelegenen  Städte  zerstören  und  nnmont- 
lich  Thetam,  Baldach,  Capolym,  Babylon  und  alle  Städte, 
welche  den  sandigen  Gegenden  nahe  gelegen  sind,  so  dass 
keine  derselben  der  Verschflttung  durch  Sand  entgehen  wird. 
In  demselben  Jahre  wird,  noch  ehe  die  Planeten  in  der  Wage 
zusammentrelfeii,  eine  Soniu  iiUn.siei nisü  sein,  welche  den  fxanzen 
Körper  derselben  verfinstern  wird;  und  wenn  diese  Operation 
vorausgegangen  ist,  wird  auch  der  Mond  eine  totale  Finsterniss 
erleiden.  Die  Sonnen6nsterniss  aber  wird  von  feuriger  Farbe 
und  ungestalten  sein  und  einen  grossen  kommenden  Krieg  an- 

1)  M.  G.  SS.  XIX,  S.  3ßl. 

2)  Eb  wfir  al«o  in  deni  urs] in'iii<^'lirlifn  Texte  sclion  im  Vornuf- 
stehoiMltMi  eiiuT  Kon jimkti'  ii  ilcr  l'laiieten  die  Kede,  deren  Krwtih- 
üuiig  m  unserer  üeberiieferuiig  auagefallen  ist.    ö.  uateii  S.  Iü8  ff. 
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/.eilten  mit  Blufcvergi essen  nahe  einem  Fluss  irn  Lanli'  des 
Ostens  und  ähnlich  im  Lande  ilt  s  \\  rstons.  lud  Zweifel  mid 
Ungewissheit  wird  sein  unter  den  hiarrazenen,  so  dass  sie  ganz- 
lieh  Ihre  Synagogen  und  Maumerien  und  Geheimnisse  Terlaasen 
werden.  Allen  aber,  die  Ihr  die  Sonnenfinstemias  sehen  werdet, 
9tk  bekannt:  Gehet  mit  all  den  Eurigen  aus  dem  Lande 
hinaus.  Und  damit  Ihr  dieses  um  so  fester  und  siGherer  haltet 
(wisset),  bevor  noch  die  Verfinsterung  der  Sonne  und  des  Mondes 
eintritt,  wir  !  l'j  Ibeben  sein,  Sterblichkeit,  grosse  Hungersuoth, 
Kämpfe  und  iJürftigkeit  fast  über  den  ganzen  Erdkreis  und 
dann  wird  ein  gewisser  mächtiger  Kaiser  sterben  (et 
tone  quidam  maximus  imperator  monetär)*  Und  im  Monnt 
September  nach  der  Verfinsterung  der  Sonne  und  des  Mondes 
wird  das  Meer  ungewöhnlich  anwachsen  und  fast  alle  Winde 
werden  wehen,  so  dass  kein  Schiff  auf  dem  Meere  entgehen 
wird;  Bäume  werden  ausgerissen  und  Gebäude  umgestürzt 
werden  durcli  dk»  Winde  und  Krdbebcii.  \Vet)n  Ihr  daher  ent- 
rinnen wollt,  so  machet  in  den  von  Bergen  umgebenen  Ebenen 
mit  Baiken  bedeckte  Räume  ^)  und  leget  £rde  darüber;  sie  seien 
weit  Yon  der  Meeresküste  entfernt  und  von  bergigen  Orten. 
Baume  dürfen  nicht  in  der  Nähe  sein,  durch  welche  die  Mün- 
dung der  Höhle  verdeckt  werden  könnte.*)  In  diese  Höhlen 
gehet  mit  Euren  Familien  und  mit  Vorrfithen,  welche  fttr 
30  Tage  und  länger  für  Euch  und  Eure  Familie  reichen.  Den 
T^n wissenden  aber  verkUnditret  das  zur  Sicherstellung  Eures 
beiden  heiles.  In  diesen  Dingen  stimmen  nämlich  mit  uns 
Überein  alle  Astrologen  und  Geomanten  von  Toledo,  in  S})anien, 
Aethiopien  und  in  den  anderen  Provinzen  der  verschiedenen 
Völker,  Christen,  Sarrazenen  und  HebrSer  und  alle  Philosophen 
heatfitigen  dies.  Und  dieses  Eine  wissen  wir  in  Wahrheit,  dass 
der  König  Mathemelimus  einen  Thurm  mit  einem  Bau  auf- 

Cbopertnra«  trabium;  der  Text  wird  oraprünglich  cavonu  opertM 
trabibiif  geUatet  haben;  liebe  die  folgende  Anmerkung  und  den  apfiter 
mitgetheilten  Text  det  Bog«r  Ton  Wendower  nnten  S.  109. 

^  Et  war  also  im  nnpranglichen  Text  auch  vorher  ■chon  von 
Hfihlen  die  Bede,  in  welche  lieh  die  Leute  flochten  Bollen. 
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fahrt,  welcher  Thurm  höher  ist,  dicker  und  weiter  als  alle 
Bauten^  nach  Art  eines  sehr  grossen  Berges,  so  dass  alle  die 

Seinen  Aufwendungen  gemacht  haben  für  diesen  Bau. 

Dasselbe  hören  wir  von  dem  König  von  Sizilien,  was 
getahrlich  erscheint." 

Dieses  phantastische,  uns  albern  erscheinende  Schriftstfick 
ist  in  der  That  nicht  blos  in  Italien  im  Jahre  1230,  sondern 
schon  im  Jahre  1229  auch  in  England  und  um  dieselbe  Zeit 
auch  in  Frankreich  verbreitet  worden,  und  hat  that^hlich  auf 
die  Gemfither  zunächst  einen  gewissen,  tieferen  Eindruck  gemacht. 

Der  englisch (•  ( 'lirouist  Hoger  vun  Wendower  überliefert 
in  s(»inen  Flores  liistoriarum  dasselbe  Schreiben  zum  Jahre  1229 
unter  der  Ueberschrift  und  mit  der  Einleitung: 

Quomodo  astronomici  Tholetani  scripserunt  de  concursu 
Planetarum. 

Eodem  anno  (1229)  sstronomici  Tholetani  omnibus  Christi 
fidelibus  in  haec  verba  literas  direxerunt:  Omnibus  Christi 

tidelibus  ad  quos  literae  istac  pervenerint,  magister  Johannes 
David  Tholetamis  et  ouincs  eiusdem  loci  magistri  salutem  et 
Spiritus  Sancti  solamen. 

Nun  beginnt  der  eigentliche  Text  des  Schreibens  wie  bei 
Richard  von  S.  Germano.  Nur  ist  der  Wortlaut  bei  Hoger 
von  Wendower  an  entscheidenden  Stellen  klarer  und  deutlicher. 
Es  heisst,  wie  der  Zusammenhang  es  erfordert:  Im  Jahre  1229 
bis  nach  sieben  Jahren,  wenn  die  Sonne  im  Zeichen  der  Wage 
steht,  wenlt'u  alle  l'luaeten  zu.>iimnientreflPen.  Das  werde  eine 
Voilx  ib  utunL;  wunderbarer  und  Rrbrecklicher  Dinge  fe»eiii,  und 
es  werde  ein  diluvium  ventorum  eintreten  durch  Saturn  und 
Mars  und  das  Meer  ungewöhnlich  anschwellen.  Die  Erde 
werde  verfinstert  werden  und  schreckliche  Töne  die  Herzen  der 
Menschen  sprengen.  Häuser  und  Bäume  werden  umgeworfen 
und  mehrere  Thäler  den  Bergen  gleich  gemacht  werden.  Die 
namentlich  aufgeführten  vier  Städte  im  Osten,  deren  Zerstörung 
bevorstrlit.  licissen  hei  Hoger:  Babylon,  Ilaidas,  Metba  und 
Tripolis.  >o  (lass  sich  aus  dem  Vergleich  mit  ilrm  Texte  des 
lÜchard  von      Uermauo  schon  die  Yermuthung  ergibt,  es 
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werde  Babylon ^  Bagdad  (Baldach),  Mekka  und  Tripolis  (in 
Syrien)  gemeint  sein.  Vorlier  gehen  hei  Roger  Sonnen-  und 
MondHnsterniss,  wie  bei  Richard;  sie  bedeuten  auch  hier  gräu- 
liche Kriege,  Mord  und  Blutvergiessen  im  Orient  und  Occident. 
Dann  kommen  bei  Roger  TOn  Wendower  erst  die  Erdbeben, 
Sterbliebkeit  und  Gegensatz  zwischen  den  gentes  et  regna,  das 
beiast  doch  wobl  zwischen  den  Heiden  (oder  Sarrazenen)  und 
den  ehristiichen  Reichen,  und  dabei  werde  ein  mächtiger 
Kaiser  sterben.  Nach  jenem  diluviura  ventorum  werden 
Wenige  Menschen  am  Leben  bleiben,  die  TJeherleben den 
aber  werden  Ueberfliiss  haben  an  Genüssen  und  Keich- 
thümern.  Unter  den  Sarrazenen  aber  werde  der  Geist  des 
Zweifels  (dubietas)  sich  erheben,  sie  werden  ihre  Mahumerien 
▼erlassen  und  eins  werden  mit  den  Christen  (fient  unum  cum 
cbriatianis).  Magister  Jobann  von  Toledo  mit  allen  Magistraten, 
Genossen  und  erfahrenen  Astrologen  offenbart  diese  Dinge  den 
Christen,  und  trägt  ibnen  aut,  es  den  Unwissenden  weiter  niit- 
zutheilen  und  Vorkehrungen  zu  trellen,  wo  sie  sich  aulhultm 
können  während  der  Stürme.  Sie  werden  aber  im  Monat  Sep- 
tember wehen  und  alsdann  werde  auf  der  Erde  kaum  ein 
sicherer  Aufenthalt  gefunden  werden.  Die  Christen  mögen 
daher  Höhlen  vorbereiten  in  einer  von  Bergen  umgebenen 
Ebene,  wo  das  Land  nicht  sandig  ist  und  keine  Bäume  in  der 
Nähe  sind,  welche  die  Ausgänge  der  Höhlen  versperren  können; 
Lebensmittel  möge  num  vorbereiten  für  iO  Tage.  Alle  Philo- 
Si)]»b('n  und  Astronomen  von  Spanien,  brieclienland,  Arabien, 
Armenien  und  auch  die  Hebräer  stimmen  hierin  mit  den  Tole- 
tanem  ilbcrein.  Der  König  des  Thurmbaues  wird  Manichinus 
genannt,  dem  alle  seine  Nachbarn  bei  Herstellung  des  aus- 
gezeichneten berghohen  Thurmbaues  behttlflich  sind.  Der 
Schlusssatz  des  eigentlichen  Toledobriefes  lautet:  Hoc  autem 
dicimus  de  rege  Siculo,  quae  nobis  pericula  videntur.  In  der 
Ausgabe  der  Flores  historiarum  des  Hoger  von  Wendower  folgen 
noch  mi  brere  Sätze  in  Gänselüsscbeo,  so  dass  es  sclieinen 
könnte,  als  gehörten  auch  sie  dem  eigentlichen  Toledobriefc  an. 
Sie  sind  aber  offenbar  eine  moralisierende  Nutzanwendung, 
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welche  Roger  von  Wendower,  oder  sein  OewährsmaDii  dem 

eigentiicben  Schreiben  anfügt.    Diese  Sätze  lauten:  «Vichts 

also  scheint  dem  christlichen  Volke  gegenwärtig  zu  t  rübrij^-en. 
als  dass  die  einzelnen  und  alle  inso^esammt  ihre  Gewissen  vm- 
bereiten  durch  fruchtbringende  Busse,  durch  demüthige  und 
aufrichtige  Beichte,  durch  würdige  Genugthuung,  damit  sie 
nicht  dem  Bräutigam,  wenn  er  kommt,  gleich  den  thdhchten 
Jungfrauen,  welche  kein  Oel  hatten,  mit  leeren  Lampen  ent- 
gegen gehen  und  die  Thüre  Tencbloasen  finden,  sondern  viel- 
mehr mit  den  klugen  Jungfrauen,  die  ihre  Lampen  mit  Oel 
gefüllt  hatten,  mit  dem  Bräutigam  einzugehen  verdienen  zur 
Hociiz«'it.  Denn  wir  frlauben  zuversichtlich,  dass  wir  innerhulh 
der  folgenden  sieben  Jahre  Einiges  sehen  werden,  worauf  wir, 
sei  es  in  Wahrheit,  sei  es  im  Gleichniss,  diesen  Brief  der 
Astronomen  nicht  ohne  Grund  werden  anwenden  können.* 

In  den  Kreisen  des  Roger  Yon  Wendower  hat  man  also 
in  dem  Jahre  1229  und  wohl  auch  in  der  zunächst  folgenden 
Zeit  den  phantastischen,  angeblichen  Toledobrief  sehr  ernst 
genommen:  die  darin  angekündigten  Stürme»,  Kriege  und 
Schreckenszeiten  und  dann  die  Bekehrung  der  Sarrazenen  sah 
man  als  die  Vorbereitung  der  letzten  Dinge  an,  der  Ankunft 
Christi  zum  letzten  Gerichte. 

Auch  der  als  Schriftsteller  bekannte  Bischof  Yon  Paris, 
Wilhelm  Ton  Auvergne,  der  im  Jahre  1249  starb,  ein  Mann 
TOn  emster  Lebensauffassung,  huldigt  der  im  Mittelalter  weit 
verbreiteten  Anscliauung,  dki&s  man  sich  dem  Ende  der  Zeiten 
nahe  befinde.  In  seinem  Hanj)t\verke  de  Universo  spricht  er 
es  aus:  , Welche  grossen  Veränderungen  noch  kommen  werden, 
suchen  die  Astronomen  zu  errntboTi  aus  der  Konjunktion  der 
Planeten,  welche  bevorsteht  im  Zeichen  der  Waage.*  ^)  £r  hat 

^)  Quid  autem  fütumm  sit  poBt  hoc  de  matatiomboa  magnu,  astro- 
nomi  praedivinare  conaatur  ex  coniimctione  planetarain,  qiiae  fbtuxa  est 
in  libra.  Causa  autem  in  hoc  est»  quia  omnei  hmuBmodi  mutationea 
attiilfuunt  coniunctionibus  istis  et  mutil'iis  stellarum  fixaram.  Guilielmi 
Alverni  episcop.  Paris,  df  Universo  P,  c.  7  in  ("»jirra  T,  Orleans  und  Amiens 
1674,  p.  66d.  Ich  verdanke  die  ^Stelle  üru.  Phvatdoft.  Dr.  Steph.  Schindele ; 
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dabei  offenbar  die  Ton  dem  angeblichen  Toledobriefe  und  den 

Toledo-Astronomen  angekündigten  grossen  lyuuitiones  im  Auge, 
welche  durch  die  bevorstehende  coniunctio  planefcarum  in  libra 
herbeigeführt  werden  sollten. 

Wir  dürfen  also  sagen;  der  Brief  des  Meisters  Johann  von 
Toledo  und  seine  Schreckeosprophezeiung  ist  in  den  Jahren  1229 
und  den  zunächst  folgenden  ernst  genommen  worden.  Mit  den 
Stürmen,  Erdbeben  und  Wasserflutben  sollte  auch  der  Tod 
eines  mScbtigen  Kaisers  eintreten.  Man  kann  es  nachfühlen, 
wie  ein  geheimes  Gruseln  die  mittelalterlichen  Menschen  bei 
di^er  Botschaft  überschlielien  hnheii  mag. 

Nun  weilte  der  Kaiser  Fried ncii  II.  vom  Herbste  1228 
bis  in  den  Sommer  1229  bekanntlieh  im  heiligen  Lande.  Der 
Bann  des  Papstes  hatte  ihn  getroffen;  trotzdem  schien  er  werth- 
Tolle  Zugeständnisse  für  die  Christen  in  Jerusalem  und  den 
anderen  heiligen  Stätten  zu  erreicben.  Da  verbreitete  sich 
wahrend  seiner  Abwesenheit  in  seinem  Stammlande  Apulien 
und  auch  anderswo  die  Kunde,  der  Kaiser  sei  todt.  Zeit- 
genossen beschuldigten  den  Papst  und  die  Kurie,  dass  sie  ge- 
flissentlich diese  Gerüchte  aussprenge  und  nun  daran  denke, 
das  Königreich  Sizilien  und  da^j  Kaiserthum  in  andere  Hände 
zu  legen,  oder  jenes  in  eigene  Verwaltung  zu  nehmen.  Als 
der  Kaiser  im  Sommer  1229  nach  Sizilien  zurOckgekehrt  war, 
schrieb  er  unter  dem  23.  Aug.  1229  seinem  mohammedanischen 
Freunde,  dem  Emir  Fachreddin,  der  l*apst  habe  die  Nachricht 
von  seinem  Tode  verbreiten  lassen  und  die  Kardinäle  dies  be- 
scliwureu,  und  dass  er  nie  zurückkehren  werde.  Das  Volk 
ha])e  desshalb  auch  geglaubt,  dass  wegen  seines  Todes  der 
Papat  und  kein  Anderer  zur  Regierung  des  Königreiches  für 
seinen  Sohn  berufen  sei.^)  Im  schwäbischen  Kloster  Ursperg 

▼eigl.  dsMen  Diasertatioii:  Beitrftge  zur  Metaphysik  des  Wilhelm  von 
Aavergne,  MQnchen  1900,  S.  8  f.  Nach  Sehindeies  Atufllhning  8.  7  und  9 
ist  Wilhelms  Werk  De  Univeno  swischen  den  Jahren  1281  und  1236 
vw&tst. 

')  Ed.  Winkelmann,  Jahrbücher  der  deutschen  Geschichte  unier 
Kalter  Friedrich  U.,  Bd.  U,  Leipsig  1897,  S.  53  f.,  Anm.  8.  Hichele  Aman 
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meldete  der  gleicbzeitige  Chronist,  der  Verfasser  des  Ohronicon 

Urspercrensc,  zum  Jahre  1229  Dum  haec  ag^rentur  in  ultra- 
nianni>  partibus,  papa  cum  suis  coiuplicibus,  ut  asserebant 
huniint's,  t'aniain  fecit  in  Apulia  divuli^ari.  iiiipcratorem  esse 
mortuuui.  Quocirca  civitates,  que  adhuc  adherebant  imperatori, 
disponebant  so  tradore  sub  dominio  domini  pape  et  omnes  Ala- 
mannos  de  Terra  Sancta  redeuntes  et  ihidem  in  Apulia  demo- 
rantes  durissimo  et  nequissimo  faoinore  interficere.^)  Und  der 
niederdeutsche  Chronist  des  13.  Jahrhunderts,  der  Verfasser  der 
Süchsischen  Weltchronik,  erzählt  im  c.  373,  der  Papst  gewinne 
viele  Städte,  wante  he  let  predigen,  dat  de  Keiser  dot  were.^) 
Diese  Gerüchte  vom  Tode  des  Kaisers  mussten  jedenfalls 
verstairkt  werden  durch  die  Verbreitung  des  uns  wohl  bekannten 
Toledobriefes  und  seiner  VorausTerkUndigung:  quod  maximus 
imperator  morietur.  Seit  dem  Beginn  des  Jahres  1229  ist 
dieser  Brief,  wenn  wir  Roger  von  Wendower  folgen  dürfen, 
verbreitet  worden.*)   Meister  Johann  von  Toledo  sollte  sein 


hat  den  Brief  des  Kaiser«'  tik  h  dem  Text  in  der  Chronik  des  Abu  al 
Fadayl  in  italienisohür  UubeiHetznns^  veröffentlicht  im  Archivio  Storico 
Siciliano  Nuova  Üerie,  vol.  IX,  1864,  p.  H'.i    122,  hier  p.  121. 

*)  Mon.  Germ.  hist.  SS.  XXIII,  p.  '666,  8ehulau8gabti  p.  117. 

^)  Mon.  Germ.  Deutsche  Chroniken  II,  p.  2iH,  Z.  7  f.  Bemerk ^»ns- 
werther  Weise  haben  zwei  Handschriften  der  \\\*1(<  hronik  hier  iKu  h 
predegen  den  Zusatz:  inde  sweren.  Anrh  Friedrich  11.  hat  in  seiueiu 
Brief  von  1220  von  einem  Schwur  der  Kardinäle  gesprochen;  s.  oben 
S.  171. 

^)  Kü^'cr  sagt  auaJrüeklich ,  die  Astronomen  von  Toledo  hütten 
ihren  Urief  geschrieben  vor  der  Wiedergewinnung  Jerusalems  durch  Kaiser 
Friedlich  IL,  also  vor  dem  18.  Februar  beisv.  dem  17.  März  1229,  Chronica 
Rogeri  de  Wendower  in  den  Script,  rer.  Britannic,  Nr.  89,  Bd.  II,  p.  869. 
Der  Vertrag  Friedrichs  II.  mit  dem  Sultan  El  Kamil,  in  welchem  die  Ab» 
tretang  Jenualenu  an  den  Kaiser  gewfthrt  wurde,  datirt  vom  18.  Februar 
1220;  am  17.  Mftrs  1229  ist  Friedrich  II.  in  Jerusalem  eingesogen.  Boger 
▼on  Wendower  preist  in  seiner  Chronik  diese  Restitution  als  ein  genenile 
gaudium  et  totiuH  Chiistianitatis  tripudium;  er  findet,  sie  ^ei  ^^cschehen 
per  diligentiam  imporatoris  Frederici  cooperante  dementia  dinna,  dum 
per  pactum  inter  ipsum  habitum  et  Babyloniae  Soldanum  omnes  cap- 
tivi,  qui  erant  in  paganismo  compediti  et  ad  vilissima  quaelibei  servi- 
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♦ 

Ver&saer  sein,  ein  Meister  Jobann  von  Toledo  aber  lebte  und 
wirkte  gerade  damals  an  der  ^»üpstlichen  Kurie.*)   In  seinem 

späteren  Lehen  haben  wir  ihn  als  einen  entschiedenen  Gegner 
Kaiser  Friedrichs  IL  und  Manfrod.s  kennen  geh-rnt.  War  er, 
wie  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  ist,  auch  in  jüngeren 
Jahren  mit  der  antistaufischen  Politik  Gregors  IX.  einverstanden, 
so  konnte  der  eine  oder  der  andere  unter  den  Zeitgenössen 
▼ielleicbi  auf  den  Gedanken  geratben,  ihn  fQr  den  wirklieben 
Verfasser  des  prophetischen  Briefes,  und  somit  auch  fttr  den 
Urheber  der  Vorausyerktindigung  des  Todes  Friedrichs  IL  zu 
halten.  Oh  er  das  letztere  wirklich  gewesen,  ist  in  hohem  Grade 
zweifelhalt.  Der  eigeiitlicln;  V  erfasser  des  angeblichen  Toledo- 
bhefes  ist  er  aber  sicher  nicht. 

Schon  die  Benennung  ^Magister  Jobannes  David*,  die  wir 
in  dem  Briefe  bei  Roger  von  Wendower  lesen,  weist  nach  einer 
anderen  Seite. 

m. 

Roger  von  Wendower,  der  den  Toledobrief  des  Jahres  1229 
ernst  nahm,  ist  naiv  genug,  zum  Jahre  1229  ausdrücklich  ber- 
▼orzubeben,.  wie  schon  vor  der  Eroberung  Jerusalems  durch 
SaUdin  die  damaligen  Astronomen  von  Toledo  (alii  qui  tunc 
inerunt  astronomi  eiusdem  civitatis)  dem  Papste  Clemens  III. 
(1187 — 119 1)  einen  ähnlichen  Brief  geschrieben  hätten.*)  Der 


tutis  genm  addicti,  modo  a  iugo  9ervituti8  liberati  venerunt  in  aanctam 
dTitatem  Hienualem  etc.  a.a.O.,  p.  3G'J  nml  hti  f.  Auch  andere  Zeit* 
genOMen,  unter  anderem  ein  enKliacher  Kieu/fahrer  ond  ein  deutscher 
Chronist  haben  den  Erfolg  gerühmt,  vgl.  Iv  Winkelmann,  JahrbQcher 
der  deutschen  Geschichte  unter  Friedrich  IL,  Bd.  II,  S.  IIb,  Anm.  4. 

V)  Nach  den  Annalen  des  Cistercienserklosters  Furness  bat  Johann 
iron  Toledo  nahezu  GO  Jahre  an  der  Kurie  gelebt:  Stetit  namque  in  curia 
pene  00  annis,  s.  o.  8. 117.  Danach  müsste  er  vielleicht  in  den  Jahren  121Ö 
bia  122')  an  die  Kurie  gekommen  sein. 

*)  Clemens  UI.  wurde  am  19.  December  1187  zum  Papat  gewählt. 
Jenualem  dagegen  aehon  am  3.  Oct.  deuelben  Jahres  von  Paladin  erobert. 
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Wortlaut  desselben  sei  folgender  gewesen:  «Vom  gegenv^- 
tigen  Jahre  der  Fleiachwerdung  Ckristi,  welches  das  1179ste 
sei  bis  nach  sieben  Jahren  im  Monat  September,  wenn  die 

Sonne  ini  Zt  ii  Ik  n  der  Wage  und  im  Schwiuize  des  Drachens 
(cauda  tliacoius)  steht,  werde,  wenn  Gott  es  zulasse,  ein  /u- 
sammentrelltMi  der  Planeten  in  der  Wage  und  im  Schweife  des 
Drachens  stattfinden,  das  heisst  eine  wunderbare  Andeutung 
des  Wandels  unwandelbarer  Dinge  (id  est  admirabilis  non 
mutabüium  rerum  mutationis  significantia).  ^)  Es  wird  ein 
schreckliches  Erdbeben  folgen  und  die  an  Verderben  gewöhnten 
Orte  werden  durch  Saturn  und  Mars  zerstört  werden,  welche 
in  schwarzen  Zeichen  verbleiben  (und  es  wird  sein)  Sterblich- 
keit iiiul  Scliwäche.  Diese  Konjunktion  wird  auch  einen 
starken  Wind  zeigen,  der  die  Luft  verfinstert  und  dunkel  macht 
und  mit  Giften  infizirt  ist;  in  dem  Winde  wird  ein  schreck- 
licher Ton  sein,  welcher  die  Herzen  der  Menschen  zerstört. 
Und  von  den  sandigen  Gegenden  wird  er  Sand  aufnehmen  und 
damit  die  nächsten  in  der  Ebene  gelegenen  Städte  bedecken 
und  zunächst  die  Städte  des  Ostens,  le  Mecli  und  Babylon  und 
alle  Städte,  welche  den  sandigen  Gegenden  zunächst  sind. 
Keine  wird  dem  Schicksal  entgehen,  von  Sand  und  JÜrde  be- 
deckt zu  werden.  Als  Vorzeichen  dieser  Dinge  werden  aber 
die  folgenden  vorausgehen:  in  demselben  Jahre  werde  vor  dem 
Zusammentreffen  der  Planeten  in  der  Wage  eine  Sonnen* 
finstemiss  eintreten,  bei  welcher  der  ganze  Körper  derselben 
verdunkelt  werden  wird  und  in  der  vorausgehenden  Oppression 
(in  oppresöiune ^)  2)raecedenti)  wird  sich  der  jjanze  Mom]  ver- 
Hnstern.  Und  es  wird  die  Vertinsteruug  enitreteii  an  einer 
Sonne  von  feuriger  Farbe  und  Entstellungen  werden  sich  zeigen;*) 


1)  Im  Toledobriefe  von  1229  heiaat  es  nach  Roger  von  Wendower: 
et  fiet  significatio  renim  mirabiliiim  et  horrendarum. 

Sequetnr  terrae  motus  terribilis  et  deatroentur  loca  conaneta 
perditioniH  per  Saturntim  et  Martern  manentea  in  aignia  atria  et  morta- 
litaa  et  iufiriuitas. 

8)  Statt  oppreasione  wird  doch  wohl  oppositione  zu  leaen  aein. 
Kt  erii  eclipais  aolis  ignei  coloria  et  deformia. 
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dit-  Finsterniss  wird  ankündigen  einen  kommenden  Krieg  der 
ÜrosHeü  mit  Blutvergi essen  in  der  Niihn  eines  Flusses  in  einem 
Lande  des  Orientes  und  ilhnlich  aucii  in  einem  Lande  des 
Occidentes.  Zweifel  und  Unwissenheit  wird  die  Juden  und 
SarmeDen  befallen,  bis  sie  ihre  Synagogen  und  Mahumerien 
(mshumerias  =  Moscheen)  Töllig  yerlassen.  Ihre  Sekte  wird 
auf  Befehl  (Rottes  völlig  zerstört  und  Temichtet  werden.  Wisset 
daher,  dass,  wenn  Ihr  die  Finsterniss  sehen  werdet,  Dur  mit 
all"  den  Eurigen  aus  dem  Lande  hinausziehet. "  M 

In  den  erläuternden  Bemerkungen,  welche  Roger  von  Wen- 
dorer  der  Mittheüung  dieses  älteren  Toledobriefes  anschliesst, 
bezeichnet  er  die  Eroberung  des  heiligen  Landes  durch  Saladin 
ab  die  Folge  der  Sünden  der  Menschheit  jener  Tage.  Auf 
^  Rosheit  der  Menschen  jener  Zeiten  habe  man  das  Wort 
anwenden  können,  welches  die  Schrift  in  der  Genesis  c.  6,  y.  12 
auf  den  sündigen  Zustand  der  Menschheit  unmittelbar  ror  der 
Sündflnth  bezieht:  Omnis  quippu  caro  curruperat  viam  suatn 
super  terram.  Da  der  böse  Feind  aber  den  Samen  des  Ver- 
derbens besonders  reichlich  in  Syrien  ausge^^treut  habe,  so  habe 
der  Herr  und  Erlöser  dieses  Land  seiner  Geburt,  seines  Leidens 
und  seiner  Auferstehung  unter  die  Ruthe  seines  Zornes,  näm- 
lich Saladin,  gerathen  lassen.  Das  Bevorstehen  dieser  «Demo- 
lition*  hStten  damals  verschiedene  .Casus*,  Hungersnoth,  Erd- 
beben, Mond-  und  Sonnenfinstemiss  angekündigt  und  ebenso 
der  starke  Wind,  welchen  nebst  Sterblichkeit  und  \  er[>estang 
der  Luit  (aeris  intomperie)  die  Astronomen  in  Toledo  aus  der 
Stemenschau  de  planetarum  concuräu  vorausverkündigt  hatten. 
Wirklich  sei  der  Wind  stark  gewesen,  welcher  die  vier  car- 
dmes  mundi  erschüttert  und  vorgezeigt  habe,  dass  der  Erdkreis 
durch  die  Heiden  (ex  gentibus)  zu  Au&tanden  und  Kämpfen 
gebracht  und  das  heilige  Land  verloren  gehen  werde.*) 

^)  Roger  de  Wendover,  Flores  Historianun  in  den  Scriptore«  rer. 
Britannicamm,  Nr.  89,  Bd.  II,  p.  869  f. 

*)  Roger  de  Wendov.  a.  a.  0.,  p.  870  f.  Fast  mit  denselben  Worten 
liaUe  sdion  das  Itinerarium  Regia  Ricardi  den  Verlost  des  heiligen 
Uade«  (1187)  begrOndet;  auch  hier  ist  auf  den  ventos  validus  hinge» 
ini.aitsfikd.phte-yW.d.d.lüst.GL  Id 
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ThatsSchlich  hat  eineVorausverkOndigung  mächtiger  Stünne 
und  grossen  Blutvergiessens  in  den  Jahren  1179 — 1186  wieder- 
holt die  abendländische  Menschheit  geängstigt.  Es  handelte 
sich  dabei,  wie  wir  nocli  sehen  werden,  xim  eine  der  berühm- 
testen astronomisch-astrologischen  Prophezeiungen,  widclie  je 
in  Umlauf  gesetzt  wurden.  Wiederholt  aber  ist  nach  Ablauf 
der  kritischen  Septembertage  des  Jahres  1186  die  Nichtigkeit 
dieser  Prophezeiung  von  den  Zeitgenossen  erkannt  worden. 
Aus  Frankreich,  England  und  Deutschland  liegen  uns  ganz 
bestimmte  Zeugnisse  darüber  vor. 

Auf  dem  hoch  auf  steilem  Felsen  in  das  Meer  hinaus- 
ragenden Kloster  Mont  St.  Michel  in  der  Nurmjyulie  schriob 
der  am  23./24.  Juni  1186  verstorbene  Abt  Ko))ert  de  Monte, 
auch  Robert  von  Torignj  genannt,  zum  Jahre  1179  in  seine 
Chronik  die  folgende  Nachricht: 

Sententia  cuiiisdam  astrologi  de  jdai^is  fntiiris: 

Ab  anno  presenti  incarnationis  Doniiin  nostri  Jesu  Christi 
1179  in  Septem  annis  mense  Septembri,  12  indictione,  sole 
existente  in  libra  erit,  si  Deus  yoluerit,  coniunctio  omnium 
planetarum  in  libra  et  cauda  scorpionts.  Ibi  est  admirabilis 
rerum  mutabilium  mutationis  significantia  etc.*)  Der  diesem 
Auszu<4(^  zu  Grunde  liegende  ausfQhrlichere  Brief  hat  sich  offen- 
bar iialit^  l)eiülirt  mit  dem  von  Roger  von  Wendover  in  die 
Zeit  des  Papstes  Klenieiis  III.  versetzten  Toledubriefe. ') 

Auch  aus  dem  Kloster  St.  Denis  bei  Paris  werden  uns  ahn» 
liehe  Prophezeiungen  überliefert.  Der  zu  Ende  der  80  er  Jahre 
des  12.  Jahrhunderts  als  Ordensbruder  hier  eingetretene  ehe- 


wiesen,  wddien  de  planetarum  concurea  proventorom  aatixinomid  piae- 
nondaverant  Script,  rer.  Britannic,  Nr*  36:  Chronides  and  Memorials 
of  ihe  Retgn  of  Riebard  I,  vol.  I,  p.  6. 

^)  Vgl.  auch  Madler,  Geschicfate  der  Himmekkunde,  Bd.  I,  Brann- 
sdiweig  1878,  S.  97  und  Delambre,  Histoire  de  rastronomie  du  moyen^ftge, 
Paris  1819,  p.  7. 

2)  Mon.  Germ.  bist.  SS.  VI,  p.  527  und  Script,  rer.  Britann.,  Nr.  86, 
vol.  IV,  Tho  chronicle  of  Robert  of  Torigni,  p,  283  f. 
S)  S.  oben  S.  173  ff. 
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malige,  aus  Süd  trankreich  stammende  Arzt  liigord  Ixrichtet 
davon  in  seiner  Geschichte  des  Königs  Philipp  August  II.  von 
Frankreich.  Seine  Mittheilungen  enthalten  Eigenthümlichkeiten 
und  erwecken  daher  unser  besonderes  Interesse. 

In  diesem  Jahre  1186«  so  sagt  Rigord,  hätten  die  Astro- 
logen des  Orientes  und  Occidentes,  Juden,  Sarrazenen  und  auch 
Chrisk'U  durch  die  verschiedenen  Theile  der  Wt  lt  Briete  ge- 
schickt, welche  voraus  verkündigten,  im  St'jitiniber  (1186) 
werde  ein  mächtiger  Sturmwind  kommen,  dazu  P^rdbeben,  ein 
grosses  Sterben  (mortalitatem  hominum),  Aufruhr  und  Zwie- 
tracht (aeditiones  et  discordias)  und  Veränderung  der  Reiche. 
Auch  neles  andere  h&tten  sie  darin  angedroht.  Aber  in  Wirk- 
lichkeit sei  es  dann  ganz  anders  gekommen.  In  der  üeber- 
sehrift  dieses  Abschnittes  spricht  Kigord  rückhaltlos  von  der 
falschen  Prophezeiung  der  Astrologen  (De  vcntis  falsa  astro- 
logorum  prophetia).  Aber  er  hält  es  der  Mühe  werth,  zwei 
dieser  angeblich  prophetischen  Briefe  im  Wortlaut  mitzutheilen. 
Der  erste  lautet: 

Gott  weiss  und  die  Zahl  selbst  (ratio  numeri)  zeigt  es  an, 
dass  im  Jahre  des  Herrn  1186,  bei  den  Arabern  aber  im 
Jahre  582,  sowohl  die  oberen  als  die  unteren  Planeten  im  Sep- 
tember im  Zeichen  der  Wa<]^e  /usanirncutreffen  werden.  Dieser 
Konjunktion  wird  im  «gleichen  Jahre  eine  theihvt  isc  Sonneu- 
finstemiss  und  eine  solche  von  feuriger  Farbe  vorausgehen, 
Dämlich  in  der  ersten  Stunde  des  21.  April.  Dieser  Sonnen- 
finstemiss  wird  wiederum  eine  totale  Mondfinsterniss  am  5.  April 
Torangehen  in  der  ersten  Stunde  der  Nacht,  welche  dem  Mitt- 
woch vorausgehen  wird.^)  In  diesem  Jahre  1186  also,  wenn 
die  Planeten  in  der  Wage  zusammentreffen,  in  einem  luftigen 
und  windigen  Zeichen,  mit  dem  dabei  stehenden  Sehweife  des 
Drachens  (cum  cauda  Draconis  ibidem  existente)  wird  ein 
wanderbares  Erdbeben  eintreten,  in  den  Gegenden,  in  weichen 
es  gewöhnlich  eintritt,  und  es  wird  die  Gegenden  zerstören, 


*)  Schon  dieie  ein&cheii  chronologiachen  Angaben  stimmen  nicht; 
im  Jshre  1186  war  der  5.  April  ein  Samstag. 
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welche  an  Erdheljon  gewuhut  und  Noth  und  Verderben  unter- 
worfen sind.  Denn  von  den  (iebieteii  des  Westens  wird  sich 
ein  heftiger  und  starker  Wind  erheben,  welcher  die  Luit  ver- 
tinstert  und  mit  giftigem  Gestankc  verdirbt.  Daher  werden 
Sterblichkeit  und  Krankheit  um  sich  greifen;  man  wird  ein 
GfetÖse  und  Stimmen  in  der  Luft  hören,  welche  die  Herzen 
der  zuhörenden  Menschen  erschrecken  werden.  Der  Wind  aber 
wird  Sand  und  Staub  von  der  OberÜäcbe  der  Erde  erheben 
und  die  in  der  Ebene  und  zumeist  in  den  sandigen  Gegenden, 
uämlich  im  fünften  Klima  gelegenen  Städte  bedecken.  Völlig 
werden  Mekka  (Mecha),  Balsara,  Baldach  und  Babjlonien  zer- 
stört werden,  und  keine  wird  übrig,  bleiben,  ohne  mit  Erde 
bedeckt  zu  werden;  und  sie  werden  durch  Sand  und  Staub 
zerstört  werden,  so  dass  die  Gegenden  Aegyptens  und  Aethiopiens 
fast  unbewohnbar  werden.  Und  vom  Westen  wird  sich  dieses 
Unglück  bis  zum  Osten  erstrecken.  In  den  Gebieten  des  Westens 
aber  wird  Zwietracht  entstehen,  und  Aufstände  im  Volke  werden 
sich  ereignen,  und  einer  wird  unter  ihnen  sein,  welcher  zahl- 
lose Heere  versammeln  und  an  den  üfem  der  Gewässer  Krieg 
führen  wird,  in  welchem  ein  So  grosses  Blutbad  angerichtet 
werden  wird,  dass  der  Strom  des  yergossenen  Blutes  hoch 
angeschwollenen  Wogen  gleich  sein  wird.  Als  sicher  aber 
soll  man  wissen,  dass  die  k(<nimende  Konjunktion  Veränderung 
der  Keiclie,  den  Vorrang  der  Franzosen  (excellentiani  Fran- 
corum),  Zweifel  und  Unwissenheit  unter  den  Juden,  die  Ver- 
nichtung des  Sarrazenenvolkes  und  die  tiefere  Verehrung  und 
grösste  Erhöhung  des  Gesetzes  Christi  und  ein  längeres  Leben 
(prolixiorem  vitam)  für  diejenigen  bedeutet,  welche  später  ge- 
boren werden,  wenn  es  Gbtt  so  gefallen  wird.' 

Wie  man  sieht,  lüsst  diese  Fassung  des  Briefes  nach  An- 
kündigung der  schreckliehen  Santlstürme,  der  Kranklieiten  und 
des  schweren  Blutvergiessens  endlii  h  eine  trostreiche  Zeit  für 
die  Christen  und  vornehmlich  für  die  Franken  (»  Franzosen) 
anbrechen.  ^) 

M  In  den  bisher  angeführten  Fa s>nnf,^en  des  Toledobriefes  war  der 
aFru.ukeu'*  nicht  beaündera  gedacht  worden. 
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Minder  klar  und  faofiiiungsfreudig  ist  der  zweite  prophe- 
tische BnVf  gehalten,  welchen  Rigord  unmittelbar  auf  den 
ersten  folgen  lässt.  Er  zeigt  auch  sonst  in  seinem  ganzen 
Aufbau  wesentliche  Abweichungen  von  den  bisher  uns  bekannt 
gewordenen  Redaktionen  des  sogenannten  Toledobriefes.  Doch 
Terdient  er  gerade  um  deswillen  eine  genauere  AnfUbrung. 

Unter  der  Uebersclirilt:  Alle  littere  illorum  (seil,  astro- 
logonini)  hporinnt  der  Text  mit  den  Worten:  Saiiifiitcs  FiL(y|>ti 
predixerunt  signa  que  futura  sunt  tempore  couveotionis  omaium 
planetariTm  et  caude  Draconis  cum  eis  in  signo  Moranaim 
mense  £ilul;  XXIX  die  eiusdem  mensis,  secundum  Hebreos 
anno  ab  initio  mundi  UIIMDOCCCXLVI  4946)  die  Domi- 
nica nocte  sequenti  circa  mediam  noctem  incipient  signa  sequen- 
tia  et  durabuüt  usque  ad  quartam  feriam  sequentem  in  iiieridie. 

Vom  grossen  Meere  her  werde  sich  ein  mächtiger  Wind 
erheben,  welcher  die  Herzen  der  Menschen  erschüttert  und 
Sand  und  Staub  Yon  der  Oberfläche  der  Erde  in  die  Lüfte 
tragen  wird,  so  dass  Bäume  und  Thttrme  bedeckt  werden.. 

Das  werde  geschehen,  weil  diese  Konjunktion  der  Planeten  in 
der  ^^  age  st;ittHnil«^n  wird,  einem  luftigen  und  stiiniiisclien 
Zeichen.  Nach  dem  Ausspruche  der  Weisrn  [»((Iciite  diese 
Konjunktion  einen  äusserst  starken  Wind,  welcher  Berge  und 
Felsen  bricht  In  der  Luft  wird  man  GetOse,  Donnerschläge 
und  Stimmen  Yemehment  welche  den  Herzen  der  Menschen 
Schrecken  einflISssen,  und  alle  Städte  werden  mit  Sand  und 
Staub  bedeckt  werden,  iiäiuIicL  im  liinltcn  Klima.  Denn  die.ser 
Wind  wird  von  dem  Winkel  des  W<  st*  ns  anheben  und  bis 
zum  Winkel  des  Ostens  reichen  unrl  alle  Städte  Aegyptens  und 
Aetliiopiens  ergreifen,  nämlich  Mecham,  Balsara,  Kahani/) 
Ualeb  und  Sennaar  und  die  Länder  der  Araber  und  das  ganze 
Land  Helam,  Romam,  Carmen,  Segestam  und  Calla  und  Xoroza- 
aatan  und  Chebil  und  Tanbrasten  und  Barach,  weil  alle  diese 


M  Mit  dif^Mfiii  Namen  be!?inti»^n  'He  n-'ncn.  von  d^n  bjelior  uns  l>c- 
kauiit  t,'r*w(irilLMH'ii  Tfxtt'ii  .ihweicheii'it  u  Kl>'m<  iite  cliesea  zweiteu  Briefes 
bei  Kigord,  der  anderweitig  nicht  äbcriietert  lät. 
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Städte  und  Gegenden  unter  dem  Zeichen  der  Wage  enthalten 
sind  (=  continentur),  und  ebenso  wird  der  Wind  die  Linder 
der  Römer  erfassen.      Auf  diese  so  grosse  Erschütterung  aber 

(post  tantam  concussionem)  werden  fÖnf  Wunder  folgen. 

Zueret  wir«!  sich  von  Osten  lier  ein  liöchst  weiser  Mann 
erheben  in  äusserer  Weisheit  (in  sapiontia  forinseca),  das  heiast 
in  der  Weisheit,  welche  über  dem  Menscbf  n  i^f,  und  er  wird 
in  Gerechtigkeit  wandeln  und  das  Gesetz  der  Wahrheit  lehren 
und  die  meisten  aus  den  Finsternissen  der  Unwissenheit  zu 
rechten  Sitten  zurttckrufen  und  vom  Unglauben  zum  Wege  der 
Wahrheit;  und  er  wird  die  Sünder  die  Pfade  der  Gerechtigkeit 
lelirrn  und  er  wird  sich  nicht  erheben,  weil  er  unter  die 
Propheten  gezählt  wird  (et  non  extoliotur  ex  eo  quod  inter 
prophetas  connunierabitur). 

An  zweiter  Stelle  wird  ein  Mann  aus  Helam  auagehen 
und  viele  und  starke  Heere  versammeln  und  ein  grosses  Blut- 
bad unter  den  Heiden  (?  in  gentibus)  anrichten  und  nicht 
lange  wird  er  leben. 

An  dritter  Stelle  wird  sich  ein  anderer  Mensch  erheben, 
welcher  behauptet,  er  sei  ein  Prophet.  Kr  wird  ein  Buch  in 
der  Hand  halten  und  sagen,  er  sei  von  Gott  gesandt.  Durch 
seine  Prophetien  und  seine  Predigt  wird  er  viele  von  den 
Heiden  (?)  in  Irrthum  f&hren  (multos  de  gentibus  errare  faciet) 
und  die  meisten  wird  er  verführen  (seducet  plurimos),  und  was 
er  den  Heiden  (gentibus)  verkündijyt  hat  (proplietaverit),  wird 
auf  ihn  selbst  gewendet  werden  (super  seiuetipsum  convertetur), 
und  auch  dieser  wird  nicht  lange  leben. 

An  vierter  Stelle  wird  man  am  Himmel  einen  Kometen 
sehen,  nämlich  einen  Stern  mit  einem  Schweif  und  diese  Er- 
scheinung wird  bedeuten  consummationes  et  tumultus  und  harte 
Kämpfe  und  Zurückhaltung  von  Regen  und  Trockenheit  der 
Länder  und  starke  kiiuipfe  und  Blutver^iessen  im  Oriente  und 
von  der  anderen  Seite  des  Heberiflusses  wird  es  sich  erstrecken 


^)  Auf  continwtnr  fol^t  einfach  et  etiaiu  terras  Romanorura,  ww 
nur  von  dem  weit  vorausgehenden  occupana  abhängig  sein  kann. 
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bis  KU  den  Gebieten  (oder  Grenzen,  fines)  des  Occidentes.  So 
sehr  werden  die  Gerechten  und  wahrhaft  BeligiOsen  bedrückt 
werden  und  Verfolgunpren  erleiden,  dass  auch  die  GebetshAuser 

(domusi  orationis)  /«'rtrüiiimert  werden. 

An  fünfter  Stelle  wird  eine  so  grosse  Sonnenfinsterniss 
von  feuriger  Farbe  sein,  dass  der  ganze  Körper  derselben  ver- 
dunkelt wird.  Die  Dunkelheit  auf  der  Erde  wird  zur  Zeit 
dieser  Sonnenfinsterniss  so  gross  sein  wie  zur  Mittemacht,  wenn 
der  Mond  nicht  leuchtet  und  das  Wetter  regnerisch  ist. 

Dninit  schliesst  dieses  iiierkwUrdiL(e  Akteiistilck  in  der 
Uebcrli rtV rung  bt'i  Higord.  In  doin  eigonartitjin  Bericht  fibor 
die  fünf  miracula  darf  uns  besonders  auffalk  n  die  Ankündigung 
eines  weisen  und  gerechten  und  dann  die  des  falschen  Propheten; 
an  zweiter  Stelle  auch  die  Prophetie  von  dem  HeerfUhrer, 
welcher  nicht  lange  leben  soll. 

Bin  anderer  französischer  Chronist,  der  im  Jahre  1212 
verstorbene  Praomonstratenser  Itobert  von  Auxerre,  berichtet 
zum  Jahre  1186: 

Per  idem  tempus  litrrap  incerto  nuncio  profectae  per  orbem 
late  Teniilabantur  contestantes,  quod  in  anno  praedicto  mense 
Septembri  omnes  planetae  convenirent  in  Libra  et  a  parte 
Occidentis  procederet  ventus  validus  ita,  ut  fere  universa 
destrueret.  nec  a  venti  turbine  et  fragore  terribili  possent 
evaderr,  nisi  ijui  in  hvi><)L,Mois  specubus  latitaii'ül.  Huic  ad- 
sti|»ulal»;intur  nj>inioni  jdures  uatronoiniae  periti.  Quae  (juid«»!!! 
opinio  multorum  animos,  etiani  sapientiuni,  pavore  concusserat; 
sed  quam  vanum  falsumque  id  fuerit,  eventus  probatrit.^) 

Hier  hören  wir  also,  wie  nicht  nur  das  Volk,  sondern 
auch  weise  Leute  in  Frankreich  durch  die  Prophezeiungen  des 
Toledobriefes  bis  zum  Jahre  1180  in  Schrecken  gesetzt  wurden, 
dann  aber  (iie  Falschhtit  derselben  sicli  uiii  iibuite. 


*)  Oeuvres  de  Rigortl  et  de  lJuillaume  le  Breton  ed.  Fr.  Delabonie, 
lom.  I,  Paris  \t<^2,  p.  72    77,  tiesta  Thilippi  Angusti  ^  1'). 

^  Bonquet,  Hecueil  des  hittorieu  des  Uaulea  XVill,  252  D.  Moq. 
Germ,  liiat.  SS.  XXYl,  p.  248. 
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IV. 

Wenden  wir  nun  unsere  Blicke  von  FrankreiGli  zurQck 
nach  England,  so  finden  wir  die  Prophemiung  der  Astrologen 

von  Toledo  von  dpii  grossen  Stürmen  gtiiiau  zum  Jahir  1186 
erwähnt  in  der  Chronik  des  Mönches  Gervasius  von  Canterhurv. 
Dor  Vcrfiisser  war  bei  der  Niederschrift  seiner  Chronik  im 
Jahre  1199  thätig.  Zum  Jahre  1186  erwähnt  er  zunächst  <  ine 
Mondfinstemiss,  welche  am  5.  April  in  der  ersten  Stunde  der 
Nacht  eingetreten.  Auf  diese  sei  eine  partikulare  Sonnen- 
finstemifls  von  feuriger  Farbe  am  ersten  Mai  in  der  ersten 
Stunde  des  Tages  gefolgt.*)  Gervasius  von  Canterburv  fahrt 
nun  fort:  Durch  die  Astrologen  der  Stadt  Toledo  seien  für 
dieses  Jahr  (1186)  auch  Stürme  voraus  verkündigt  worden. 
Der  Erzbischof  Balduin  von  Canterbury*)  habe  desshalb  in 
seiner  Kirchenproiinz  ein  dreitägiges  Fasten  angeordnet.  Aber 
der  üeberfluss  an  Frfichten,  der  Reichtbum  an  anderen  Dingen 
und  die  Reinheit  der  Luft  habe  diese  Prophetie  der  Astrologen 
als  Thorheit  erwiesen.  Spöttisch  bemerkt  der  Mönch  von 
Canterbury,  man  habe  in  England  (damals  =  1186)  keine 
nndf^ron  Stürme  erlebt,  als  die,  welche  der  Krzbis(  iiof  Balduin 
iu  seiner  Kirche  von  Canterbury  durch  sein  Gedonner  herauf- 
beschworen habe.') 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  hier  die  Nachricht  von  dem 
tiefen  Eindruck,  welchen  der  Toledobrief  auf  den  Ensbischof 

von  Canterbury  hervorgebracht  hat.    In  der  Sorge  um  die 


Hier  wird  also  ztim  Theil  mit  den  gleichen  Worten  als  Umt- 
Büchlicli  eingetreten  gemeldet,  was  nach  dem  Eingang  des  ersten  prophe- 
tischen Briefes  bei  Hignrd  al?  demnächst  kommend  vormis  verkündigt 
wird.    Nnr  fehlt  hier  l.eziiglich  dea  5.  April  11Ö6  die  unzutreffende  Bc- 

zcichnuiiu'  als  Mitt\vo<  h. 

^)  Er  wurde  nm  Ii  (lams,  Serie.«  epi<5ro]>or.  ]>.  1^3  am  IG.  De?:.  ll*^t 
vom  liisthura  Worccst,  t  nif  das  Kr/.bi.'jthuai  Canterbury  trausferlrt  und 
Stai'b  am  1!).  Nuv'  nil«ei  iiüO  in  Palästina. 

9)  i:>cript.  rer.  Brit.  Nr.  76:  Gervasiiu  tod  Ctuiterboiy,  tom.  1,  p.  394. 
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kommenden  Dinge  orclnote  danach  der  erste  Kirchenfürst  Eng- 
lands für  seine  Kirchenprovinz  ein  dreitägiges  Fasten  an. 

Die  mittelalterliche  Welt  lebte  eben  auch  am  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  in  Furcht  vor  dem  baldigen  Eintritt  der  letzten 
Dinge  dieser  Zeitlichkeit.  Erdbeben,  Sonnen-  und  Mondfinster- 
nisse, aber  auch  andere  Ereignisse  galten  in  dieser  Beziehung 
als  schlimme  Vorzeichen.  Rigord,  der  französische  Königs- 
chronist, fühlt  sich  gegen  Ende  des  Jahres  1187  nicht  wenig 
beunruhigt  durch  das  rasch  aufeinander  folgende  Ableben  zweier 
Papste  —  Urbans  III.  und  Gregorius'  VIII.  —  Er  widmet  diesem 
Ereigniss  einen  besonderen  Abschnitt,  den  §  55,  seines  Geschichts- 
werkes, dem  er  die  Ueberschrifl;  gibt:  De  irequenti  transitu 
summorum  pontificum.  Dasselbe  Jahr  1187  sah  also  in  rascher 
Aufeinanderfolge  drei  Päpste,  ausser  den  beiden  eben  genannten 
noch  KleiiH'iis  III.  Dieser  häufige  Wechsel,  so  meint  Ki^^ord, 
könne  nur  eine  Folge  des  Verschuldens  der  Päpste  auf  der 
einen,  des  Ungehorsams  der  Untergebenen  auf  der  anderen 
Seite  sein.  Schon  werde  die  Welt  alt  und  auch  die  Hand- 
habung der  Regierung  neige  dem  Qreisenalter  zu;  die  Mensch- 
heit falle  gleichsam  zum  zweiten  Male  ins  Kindesalter  zurück 
und  miichte  ihrem  Willen  keine  Schranke  gesetzt  wissen.*) 

In  Deutschland  a])er  hat  in  den  letzten  Lebensjahren  des 
Kaisers  Friedrich  Harbaros^a  und  namentlich  seit  1184  zweifel- 
los ein  Gefühl  grösserer  Sicherheit  und  gesteigerten  Selbst- 
bewusstseins  Platz  gegriffen.  Auch  dem  Kreuzzuge  des  alten 
Kaisers  sah  man  zunächst  mit  froher  Zuversicht  entgegen. 
Aber  der  unerwartete  Tod  des  mSchtigen  Herrschers  brachte 
seit  dem  Sommer  1190  schwere  Kiittiluseliungen.  Heinrichs  VI. 
li<*gierung  fand  pfleichfalls  einen  vorzeitigen  Abschlusb  (im  Sep- 
tember 1197).  Schon  vor  dem  Tode  Heinrichs  VI.  verbreitete 
sich  im  Sommer  1197  in  Deutschland  das  Gerücht,  der  Kaiser 
sei  gestorben.  Die  kölnische  Königschronik,  welche  von  diesem 

^)  Oea^res  de  Rigoid  Lei,  p.  82  f.,  ^  55:  Senescit  enim  ipse 
mandns,  senescit  et  omnia  regiminis  u^tns  *'t  iloclinat  in  scnium,  et  tam- 
qaam  iterato  relabitur  in  paemm,  ut  efEuat  in  omue  yolimtati£  sue 
profiuTiom, 
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Gertlchte  Kunde  gibt,  meldet  zu  demselben  Jahre  1197  sehon 
Yorber,  das  Volk  habe  sich  enShlt,  der  damals  in  Apulien 
weilende  Heinrich  VI.  sei  wiederholt  auf  Anstiften  seiner  eigenen 
Gemahlin,  der  Kaiserin  Konstanze,  in  Lebensirt'falu*  gebracht 
worden.  Dieser  Nachricht  folgt  dann  b(  i  deniselbeii  Chrumbten 
dio  Notiz  von  einer  Theuerung  und  Hungersnoth,  welche  in 
den  Rheingegenden  ausgebrochen;  in  der  Moselgegend  hätten 
die  Wölfe  mehrere  Menschen  aufgefressen.  Gleichzeitig  aber 
sei  im  Jahre  1197  im  Moselgebiet  einigen  Reisenden  ein  phan- 
tastisches Wesen  von  wunderbarer  Grösse  in  Menschengestalt 
auf  einem  schwarzen  }'!(  rd«*  reitend  erschienen.  Als  die 
Keisenden  darüber  erscbrakfii,  s»'i  die  Krscheiniiiig  zu  ihnen 
herangetreten  und  habe  sie  ermahnt,  sich  nicht  zu  fürchten. 
Sich  selbst  habe  der  Fremde  als  Dietrich  von  Bern  be« 
zeichnet  und  zugleich  erklärt,  die  Ursache  seines  Kommens 
werde  alsbald  im  ganzen  Reiche  bekannt  werden.*) 

Die  Jahre  1196  und  1197  waren  in  der  That  lür  Deutsch- 
land wie  für  Frankreich  ausgezeichnet  durch  schwere  Heim- 
suchungen. Hungersnoth  und  verheerende  Krankheiten  quillteu 
die  Menschheit.  Der  Feder  eines  Chronisten  entringt  sich  die 
Eli^,  er  wage  die  Noth  kaum  zu  beschreiben,  da  er  ähn- 
liches noch  nicht  erlebt  habe.  Haufenweise  starben  die  Menschen 
Tor  Hunger.  Thierkadaver  galten  als  Nahrungsmittel.  Stellen- 
weise verhärteten  sich  die  Herzen  der  Besitzenden  unter  dem 
Drucke  der  Noth.  anderswo  wurde  werkthätige  Nächstenliebe 
geübt,  insbeiiündere  auch  von  klösterlichen  Koniinunitiiten. 
Grosse  Ueberscbwonmungen  vermehrten  mancher  Orten  das 
Elend.  In  Frankreich,  in  der  Nähe  von  Paris,  fürchtete  man, 
ein  neuer  Kataklysmus  sei  im  Anzüge.  Man  veranstaltete  Biti- 
prozessionen  und  Fasten,  und  König  Philipp  August  betheiligte 
sich  selber  wie  ein  Mann  aus  dem  Volke  unter  Thränen  und 
Seufzen  an  diesen  ülb  ntlichen  Bussübungen.  Zum  .lahre  1198 
verzeichnet  Rigord  von  S.  Deuys  die  Nachricht,  im  Volke  habe 


M  Chronica  Regia  ColoniensiB  ed.  G.  Waits,  Hannoverae  1880,  p.  159  f. 
ad  a.  1197. 
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»ich  das  Gerücht  verbreitet,  in  Babylon  sei  der  Antichrist  ge- 
boren und  das  Knde  der  Welt  stehe  bevor.*) 

Bei  solchen  Stimmungen,  weiche  am  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts weithin  dio  Massen  beherrschten,  und  auch  in  den 
80  er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  hie  und  da  henroriraten,  be- 
greift man  den  tiefen  Eindruck,  welchen  der  Toledobrief  und  seine 
Ableitungen  in  dem  Septennatrou  1179 — 1186  auf  die  Öemöther 
derer  hervorbringen  konnten,  welche  davon  Kenntniss  erhielten. 

Üewi&s  hat  es  unter  den  Lesern  auch  nücliterne  Geister 
gegeben,  welche  schon  vor  den  kritischen  Septembertagen  des 
Jahres  1186  einer  wohlangebrachten  vernünftigen  Skepsis  Kaum 
gaben.  Aller  Orten  aber  mag  man  mit  einem  gewissen  Gef&hl 
der  Erleichterung  den  September  des  Jahres  1186  haben  vorQber- 
ziehen  sehen,  ohne  dass  die  vielfach  t^^efürchteto  Schreckenszeit 
eintrat.  Auch  in  dieses  Empfinden  des  Autathmens  gewähren 
unsere  Quellen  uns  einen  Einblick. 

Die  in  dem  Kloster  Anchia  in  der  Grafschaft  Artois  nicht 
weit  von  Douai  geschriebene  Fortsetzung  der  Weltchronik  des 
Sigebert  von  Gembloux  meldet  zum  Jahr^  1186:  Am  30.  Juni 
sei  ein  heftiger  Wirbelwind  und  starker  Sturm  von  Afrika 
Gfekonimen  und  habe  in  vicdcn  Gegenden  Früchte  und  Saaten 
vernielitet.  An  verschiedenen  Orten  seien  Steine  grüb^er  als 
ein  Hühnerei  auf  die  Erde  gefallen  und  hätten  Vieh  auf  den 
Feldern  und  Vögel  in  den  Lüften  getödtet,  Glasfenster  in  den 
Kirchen  und  Ziegel  auf  den  Häusern  zei'trünmiert.  Die  Ge- 
treidehalme auf  den  Feldern  seien  faulend  und  unbrauchbar 
geworden,  so  dass  sie  auch  nicht  mehr  als  Viehfutter  hätten 
dienen  k(»nnen.  Am  17.  S(  |it riiil)t  r  (1180)  sei  Gaufried,  Graf 
von  der  Bretagne,  gestorben,      Als  aber  die  Sonne  in  der 

>)  Oeuvres  de  Uigord  ed.  F.  Delaborde  ad  a.  ll96  und  llO'^,  p.  13  t 
und  Hl  und  die  lehrreiche  Zusammen^tcllnnc^  nn«1i?rer  Quelleiibenchte 
bei  Fritz  Cnrachmann.  Hnngersnöthc  im  Mittelalter,  Tjoipzi«^  VMH),  S.  157 
bis  101;  vn  rirlpirbp  liior  iniob  die  bearhtf nswerthen  Bemerkungen  0.77 
bis  81  über  , Kirclili(  lie  Nothatandspolitik*. 

Nach  Kigonl.  (Jt'sta  I'hilippi  Aii^Tn^t'  S  44  »tnrh  or  am  10.  AugUHt 
1160  in  Paris,  nach  dem  Todteubuch  vou  Mutrc  Uame  in  Paris  am 
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Wage     standen,  seien  sie  mit  Gottes  Gnade  der  Gefahr  des 

vorher  prophezeiten  starken  Sturmes  entronnen.  Die  Zukunft 
>vis-se  eben  Niemand  ausser  Gott  und  derjenige,  welchem  er  sie 
zu  offenbaren  geruht.  »Seine,  wie  wir  glauben,  weise  Leitung 
ist  auch  nicht  irgend  einem  Astrologen  unterworfen  und  aacb 
nicht  einem  Nikromanten  aus  Toledo.  Die  Weinernte 
in  den  Gauen  von  Beauvais  und  Noyon  sei  durch  den  vor- 
erwähnten Sturm  fast  ganz  vernichtet  worden,  und  nicht  nur 
in  diesen  Öebieteii,  sondern  auch  in  Arida  (Janiantia  vel  llumida 
in  coniitatu  quoque  Ostrevaandensi  et  Hainoensi  und  überall, 
wo  er  vorüber  gezogen,  habe  er  beklagenswerthe  Spuren  zurück- 
gelassen. 

In  diesen  Gegenden  des  heutigen  nordöstlichen  Frankreich, 
in  Ostflandern  (?)  und  im  Hennegau  hat  also  im  Sommer  1186 

thatsächlich  ein  Stumi  gewüthet.  Aber  die  schlimmsten,  von 
den  „Astrologen  von  Toledo"  j)rophezeiten  Folgen  sind  doch, 
wie  der  ('hronist  von  Auchiu  mit  einer  Aeusserung  des  Dankes 
gegen  Gott  bemerkt,  ausgeblieben. 

Die  sogenannten  Marbacher  Annalen,  welche  in  diesem 
Theile  nach  Aloys  Schulte  in  dem  Oistercienserstifte  Neubuig 
im  Elsass  in  der  Nahe  von  Hagenau  ungefähr  gleichzeitig  mit 
den  Ereignissen  niederGfeschrieben  wurden.^)  gedenk«!!  zum 
Jahre  1184  der  Zusammenkunit  des  Kaisers  Friedrich  L  Bar- 

21.  August.  Nach  Bene<bkt  von  Peterborough  erlag  er  den  Wunden 
nnd  Kontusionen,  welche  er  in  einem  Turnier  erhalten.  K"»nig  Philipp 
August  habe,  so  er/.ilhlt  Iligord,  alle  At»r/tc  von  Paris  iiuf^^^tlvoten.  mu 
den  Pnn/i'^n.  (lf>n  Solin  des  K'^iiiiu?  Hriuiifh  II.  von  Hiiirlaml,  zu  retten. 
Die  A*'i/t''  :i!it'i  hritt''n  vf»rgebens  gearlteitet.  Bürger  v^n  Paris  und 
Ritter  bt;wa«'ht«'n  den  f.t  ithnam  in  Notrp  Dame,  bis  Philipp  Au<;u>t  in 
Pari^  »'intnif  und  den  •  iiihalsamirt*>n  K'  rjtei  iu  sarcophago  phinibeo  vor 
dem  HothaltHr  der  K.iih<»lrale  Lti^tt/.eu  liesa.  Oeuvres  de  Kigord  ed. 
V.  Delal)onle  I,  «ir>,  Benediiti  abbatis  Gesta  regis  Henrici  secundi  iu  den 
iicriptor.  rer.  ßritunnicar.  Nr.  V.K  tom.  1,  j).  350. 

*)  Sigeberti  (jemblaceiiaiä  iJontinuatio  Aquiciuctina  ad  a.  118G  in 
MoD.  üerm.  hi.st.  8S.  VI,  p.  424. 

^)  Vgl.  Aloyi<  Sthulte.  Die  elsässische  Annalistik  in  staußscher  Zeit 
in  den  Mittheiluugeu  des  Instituts  f.  österr.  Geschieh taforschung  VLI,  46Ö  ff. 
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barossa  und  des  Papstes  Lucius  III.  in  Verona  und  der  Klagen, 
welche  hier  von  dem  Patriarchen  ron  Jerusalem  und  den  Gross- 
meisteni  der  Templemtter  und  der  Johanniter  über  die  Be- 
droDgnisse  des  heiligen  Landes  durch  die  Sanrazenen  rorge- 
bracht  wurden.  Dann  erwähnen  sie  den  trockenen  Sommer 
des  Jahres  1184  und  die  (Brossen  üeberschwemmungen,  welche 
im  November  1184  ni«  Iii  nur  in  Folge  starker  Uegengüsse. 
sondern  auch  auf  Grund  übermässigen  Anschweiieus  der  unter- 
irdischen Gewässer  eingetreten  seien. 

Zum  Jahre  1185  bringen  dann  diese  elsässischen  Annalen 
die  Nachricht  vom  Ahleben  des  Papstes  Lucius  III.  (f  25.  No7. 
1185).  Das  Jahr  1185  wird  weiterhin  ak  ein  Jahr  grosser 
Weinfülle  gerülinit,  die  Ileirath  Heinrichs  VI.  mit  Konstan/e 
von  Sizilien  erwähnt  und  der  Hückkehr  des  Kaisers  Friedrieh  f. 
mit  Konstanze  von  Sizilien  gedacht.  Dann  aber  führt  der 
Annalist  des  elsässischen  Klosters  wörtlich  fort:  «In  diesem 
Jahre  (1185)  schickte  ein  gewisser  Astronom  aus  Toledo 
mit  Namen  Jobannes  Briefe  durch  alle  Theile  der  Welt,  in 
welchen  er  behauptetet  im  nächstfolgenden  Jahre  um  die  Zeit 
des  St.'pternber  würden  alle  Planeten  in  einem  Hause  (in  unum 
domieili iiiii )  zusammeutreü'en,  und  ein  Wind  werde  s»ich  erheben, 
welcher  fast  jedes  Gebäude  zerstören  werde;  ein  grosses  Sterben, 
Hungersnoth  und  viele  andere  Schädigungen  würden  eintreten, 
und  das  Ende  der  Welt  und  die  Ankunft  des  Antichrist 
stehe  bcTor.  lieber  diese  Dinge  stimmten  alle  Astronomen 
und  andere  Philosophen  und  Magier  sowohl  unter  den  Christen, 
wie  bei  den  Heiden  und  Juden  üi»erein.  Daher  erfasst/»  viele 
eine  sehr  grosse  Fureht,  so  dass  einige  sich  unterirdische  Häuser 
machten  und  in  vielen  Kirchen  Fasten  und  Prozessionen  und 
Litaneien  abgehalten  wurden.  Damit  aber  die  Weisheit  dieser 
Welt  ab  Thorheit  Tor  Gott  erwiesen  werde,  so  herrschte  zur  ange- 
gebenen Zeit  eine  grosse  Heiterkeit  und  Ruhe  in  dei  Luft,  und 
nichts  von  dem,  was  voraus  verkündigt  war,  ist  eingetroffen." 

Dieser  Bericht  der  sogenannten  Marbacher  Annalen  int  iUr 
>)  Annalei  Marbaceasea  m  Hon.  0.  hitt.  83.  XVU,  p.  162  f. 
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uns  Ton  besonderer  Wichtigkeit.  Der  Verfasser  bericlitet  über 
den  Inhalt  des  von  uns  sogenannten  Toledobriefes,  der,  wie 

wir  hier  hören,  im  Jahre  1185  ins  Elsass  gelangte,  aber  auch 
in  .sehr  viele  andere  Thoile  der  Welt  geschickt  wurde.  Stürme, 
Sterblichkeit  und  Hunguiüuoth  wurden  darin,  wie  in  den  anderen 
uns  bekannt  gewordenen  Texton  voraus  verkündigt,  hier  wieder 
für  den  September  1186.  Aber  de  r  in  das  Elsass  gelangte 
Text,  oder  aber  die  dort  ihm  zu  Theil  gewordene  Deutung 
brachte  damit  das  Ende  der  Welt  und  die  Ankunft  des  Anti- 
Christ  in  Verbindung;  auch  im  Elsass  wie  in  der  Provinz 
Canterbury  wurden  die  Menschen  durch  kuchhche  Anordiiuii<^eii 
angehalten,  sich  auf  den  Tag  des  Schreckt  ns  durch  Fasten, 
i'rozessionen  und  besondere  Andfachteii  vorzubereiten. 

An  dem  Berichte  der  Marbacher  Animlf n  interessirt  uns 
aber  weiterhin  noch  in  ganz  besonderer  Weise  die  Angabe  über 
den  Verfasser  des  Briefes.  Als  solcher  wird  der  Astronom 
Johannes  von  Toledo  bezeichnet. 

Bei  diesem  schon  im  12.  Jahrhundert  vorkommenden  Namen 
kann  nun  s.  lijstv^rständlich  nicht  :in  den  gleichnaniigi-n  eng- 
lischen Kardinal  des  13.  Jahrhunderts  gedacht  werden.  Da, 
wie  wir  uns  erinnern,  in  der  Ueberlieferung  des  ToledobiiafiBS 
aus  dem  Jahre  1229  bei  dem  englischen  Chronisten  Koger  von 
Wendover  der  Hauptverfasser  des  Briefes  Magister  Johannes 
David  Tholetanus  genannt  wird,  so  mflssen  wir  vielmehr  jetzt 
zunächst  an  einen  der  berühmten  Gelehrten  denken,  welcher 
iii  der  Uebersetzerschule  zu  Tukdo  um  die  Mitte  de>  1:^.  .lahr- 
hunderts  eine  grosse  KoUe  t^^espielt  hat,  und  allgemeiner  unter 
dem  Namen  Johannes  Hispalensis,  oder  auch  Johannes  Hispanus 
bekannt  ist,  das  ist  Johann  von  Sevilla,  oder  Johann  der  SpaBier. 

Johannes,  der  Sohn  des  David,  ibn  Daud,  daher  auch 
Johannes  Avendehut  oder  Johannes  Avendeuth  genannt,  lebte 
im  12.  Jahrhundert  in  Spanien.  Von  Haus  aus  Jude,  trat  er 
zum  (  liristentlmm  über,  und  kam  er  in  nähere  Beziehungen 
zum  Erzhiscliol"  IJaimund  von  Tuledo  (1126  —  lir)!)/')!).  In  der 
Geschichte  der  \\  issenschaiten  ist  sein  Name  berühmt  unter 
den  Mathematikern,  Astronomen,  Astrologen  und  Aerzten  des 
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Mitk'laltiTs.  Vor  allem  aber  r»a^  er  hervor  im  Kreise  der 
üebersetzer  in  der  Schule  von  Toledo,  neben  einem  Dominicus 
Gundisalvi,  Gerhard  von  Cremona  und  Hermann  aus  Dalmatien, 
unter  den  Männern,  welche  Werke  der  philosophischen,  mathe- 
matischen und  naturwissenschafÜicHen,  auch  medizinischen  Lite» 
ratur  aus  der  hebräischen,  arabischen  und  griechischen  Sprache 
ins  Lateinische  übertrugen  uml  so  Jt-iu  Abeiidlaiule  vermittelteu.\) 
Ob  aber  dieser  Johann  von  Toledo,  der  zumeist  Johann 
von  Sevilla,  auch  Johann  von  Luna  genannt  wird,  wirklich 
der  Verfasser  des  Toledobriefes  ist,  muss  abermals  zweifelhaft 
werden,  wenn  wir  den  Brief  auch  unter  ganz  anderem  Namen 
Überliefert  finden. 

Dieser  Zweifel  kann  auch  nicht  völlig  behoben  werden 


M  Vgl.  Amabie  Jounlain,  Recherches  aar  les  traductions  latines 
d'Aristote,  cd.  Charles  Jouidain,  Paris  184a,  p.  115—119,  Histoire  litto- 
nure  de  la  France,  tome  XXX,  Paria  1S88,  p.  3G0.  0.  Bardenhewer,  Die 
|i«eado-ari.stotelische  Schrift  üeber  das  reine  Gute,  Liber  de  cansis,  Frei- 
burg i.  B.  18^!2.  S.  123  ff.,  Moritz  Steinschneider,  Die  hebräischen  Ueber- 
setzungen  des  Mittelultf^rs  nnd  die  Juden,  Berlin  181)3,  S.  255,  281  f.,  .582, 
981 — 984,  derselbe  in  iler  ZciUchr.  d.  deutschen  raorgenländ.  Oesollschaft, 
Bd.  XXIX.  Leipzig  187G,  Ö.  164,  J.Wood  Brown,  An  Enquiry  into  tho 
lite  and  It'irend  of  Michael  Scot.  Edinburcfh  1^97,  \^.  3")  f..  4")  ff.,  Valentin 
Ro«e,  Pt<»b'Uiüus  mid  die  Schub'  von  Toledo  in  liermcrf  VIII,  S.  332.  335 
und  343,  Clerval,  Ib-rmann  le  Didniate  et  les  premieres  tnnlnctions  latines 
dtis  traites  arabcd  d"as»tronouiie  au  moyen-age  im  Cinnpte  rendu  du  Tl.  Con- 
gres  scieutißque  international  des  Catholi<}ue8  tenu  ü  Paris  Lsül,  Paris 
1891,  Sciences  historiquea  p.  1G9.  Heinrich  Suter,  die  Mathematiker  und 
Astronomen  der  Araber  und  ihre  Werke,  Leipzig  1900,  S.  G,  10,  17,  19, 
29,  38,  43.  61,  224  f.  und  oben  S.  112,  A.  1.  Seine  aasgebreitete  Thätig- 
kett  al8  Schriflateller  und  Uebersetxer,  die  ihn  insbesondere  auch  auf 
das  astronomisch^astroiogische  Gebiet  fttbrte,  Iftsst  sieh  bequem  verfolgen 
ui  der  Hand  von  Wilhelm  Schumis  sehr  eingehendem  Werke:  Beschrei- 
beades YerseiehnisB  der  Amplonianischen  Handschriften -Sammlung  zu 
Erfurt»  Berlin  1887.  Das  Verfasser-Yerzeichniss  auf  S.  909  f.  gibt  die 
Handschriften  der  Amplonianischen  Sammlung  an,  in  welchen  Johannes 
Hispanus  (Toletanus)  ihn  Dand  vertreten  i.st.  Natürlich  kommt  er  auch 
in  den  Handschriftt  n  der  Münchener  Staatsbibliothek  öfter  vor.  Man 
vergleiche  in  «lern  Catalogns  codienm  mannscriptor.  Bibliotheeae  R.  Monac. 
Bd.  lU  und  IV  die  Indices  autonun. 
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durch  die  sehr  bemerkenswerthe  Erwähnung  eines  Johannes 
¥on  Toledo  im  Zusammenliang  mit  unserem  Briefe,  wie  sie  in 
einer  heute  in  Paris  aufbewahrten  Handschrift  vorkommt. 

Im  Fonds  iatiii  der  Pariser  Nnti(in;ill)iljli()thek  enthält  der 
Codex  membranaceus  olim  Baluziauus  saec.  XllI,  Nr.  5132  unter 
anderen  Stücken  auch  eine  verkürzte  Fa^ssung  unseres  Toledo- 
briefes. Im  Catalogus  Codicum  Manuscriptorum  Bibliothecae 
Begiae  tom.  IV,  Paris  1744,  p.  42  wird  sie  unter  Nr.  14  knrz 
rerzeichnet  als  Prognosticatio  pro  anno  1179.  Nähere  Angaben 
Über  dieses  StUck  verdanken  wir  Leopold  Delisle.  In  dem 
zweiten  Bande  seiner  treülichen  Ausgabe  der  Chronik  des  Robert 
de  Torigni,  Abtes  von  Mont-Saint-Michcl,  lesen  wir  S.  81  86 
die  Sententia  cuiusdam  astrologi  de  j)lagis  futuris,  von  welcher 
oben  Ö.  176  die  Rede  war.  Delisle  merkt  in  den  Noten  die 
Varianten  des  Prognostikons  nach  dem  Ms.  Jatin  5132,  fol.  105  an. 
Die  Abweichungen  sind  sachlich  nicht  sehr  erheblich.  Nur 
soll  die  Planetenkonjunktion  nach  Ms.  51S2  nicht  in  Libra  et 
cauda  Scurpionis,  wie  bei  Uobert  de  Torigni,  sondern  in  Libra 
et  cauda  Diatoni.s,  und  nicht  nach  sieben,  sondeni  nach  acht 
Jahren  stattüudeu.  Im  Ms.  51  •^>2  liest  man  aber  am  Schluss 
der  Proplit  zeiung  folgenden  höchst  merkwürdigen  Satz:  Ego 
P.  inveni  hanc  eptstolam  f^ud  quemdam  dominum  archiepis- 
copum  pergentem  ad  dominum  papam  et  asserentem  huiusmodi 
scriptum  se  habuisse  a  domino  Johanne  Toletano,  qui 
eam  t^'ansniittebat  per  inm  dictum  aiehiepi.sco])iiin  ad  dominum 
papam.  ^)    Der  Schreiber  dieser  Zeilen  sagt  also,  er,  F.,  habe 


1)  Cfaronique  de  Robert  de  Torigni  ed.  Lipoid  Deliale  iome  II, 
Rouen  1873,  p.  8G,  Anm.  Ö.   Delisle  sagt  in  seinen  Anmerkungen,  dai 

Ms.  latin  5132  scli.  inc  au-  der  Abtei  „Ripouil*  zu  atammen.  Die  An- 
nahme stützt  sich  auf  die  Thatsache,  das»  sieben  in  dem  Ms.  5132  ent- 
haltene Aktenstücke  das  monayterium  RivipuUeuse  betreffen;  vgl.  Gata- 
loj^us  Codicum  Bibl.  Regiae  t.  IV,  Paris  1744,  p.  42.  Ein  franzttsiaches 
Kloster  des  Namen;'  Rijiouil  ist  mir  nicht  bekannt.  Dagegen  hat  die 
spaniselK»  8tadt  Riprill  in  Cntalonieii,  am  ZuaammenÜuss  des  Fresero  und 
des  Ter  »  iini  berühmtL-  liunediktinenibtei  f?ehabt  und  wird  diese  Stadt 
in  der  mittelalterlichen  Latinitiit  als  Rivipuüum  bezeichnet.  Vgl.  Zedier« 
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(lif-Nt'M  Hrief  »'iiiem  Krzbiscliof  j^nfiiiKlcn.  der  zum  Papst 
reistu  wollte.  Der  Erzbischof  aber  habe  erkliirfc,  ihn  von  dem 
, Herrn  Johannes  von  Toledo"  erhalten  zu  haben,  der  ihn 
dureb  seine  Vermittelung  dem  Papste  schicken  wollte.  Wer 
dieser  Ensbiscbof,  wer  der  Papst  gewesen,  und  ob  der  dominus 
Johannes  Toletanus  mit  dem  Magister  Johannes  Davidis  Tole- 
tMUs  identisch  ist,  imiss  einfach  dahingestellt  bleiben.  Wie 
wir  später  noch  sehen  werden,  kann  der  Tuledubrief  seine  vor- 
liegende Fiissung  nicht  wohl  vor  dem  Jahre  1179  erhalten 
haben,  würde  es  sich  also  eventuell  um  die  Päpste  Alexander  III. 
(1159—1181).  Lucius  lU.  (1181-1185)  oder  Urban  III.  (1185 
-1187)  handeln  können.  Wäre  der  im  Pariser  Ms.  5132 
fol.  105  genannte  dominus  Johannes  Toletanus  mehr  als  eine 
blos  Hngirte  Persönlichkeit,  so  müsste  er  demnach  wenigstens 
im  Juhn.'  1179  noch  am  Lebt-ri  «gewesen  sein.  Aktenstücke, 
u.  IcIk^  bei  englischen  Historikern  des  ausgehenden  1 2.  Jahr- 
hunderts überliefert  werden,  geben  indessen  unserem  Zweifel 
neue  Nahrung. 

Eines  aber  darf  man  vielleicht  als  Thatsache  ansehen: 

(1er  Toledobrief  scheint  noch  vor  Al)laiif  des  12.  Jahrhunderts 
auch  an  der  päpstlichen  Kurie  bekannt  geworden  zu  sein.*) 

V. 

Die  Redaktion  des  Briefes,  welche  wir  oben  S.  177  ff.  nach 
den  Gesta  Philippi  Augusti  des  Rigord  von  S.  Denjs  mitge- 
theilt  haben,  begegnet  uns  auch  bei  zwei  englischen  Geschieht* 

»chr(  ibern  des  ausgehenden  12.  Jübrlumdorts,  bei  dem  Abte 
Hi^iiedikt  von  Peterborough ,  in  dessen  Gesta  Kegi.s  llenrici 
secundi,  und  in  des  Magister  Hoger  von  üoveden  Chronica. 

C-nivergal-Lexikon  Band  31  und  Vivien  de  Saint  Martin,  Nouvcau  die- 
tionnaire  de  geographie  universelle  ed.  Rouaselet  tome  V^  Paris  18ü2, 
|i.  15-4  8.  V.  Kipoll. 

*)  So  viel  wir.l  man  aQ8  der  oben  8.  173.  sub  III  mit  Bezug  auf 
Clemens  III,  (1187  -1191)  gebrachten  Erziihlung  des  Roger  von  Wendower 
und  dem  Pariser  Mh.  .'>K^2,  fol.  105  küiabiuiren  dürfen. 

IWI.  SitHtab.  d.  pliU<M.-pliiloL  o.  d.  bist  CL  13 
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Beide  Gescliichtschrcihor  theilen   ihn   zum   Jahre  1184  mit. 

(liebem  Jahre",  so  berichten  beide  gieiehmässi^,  schrieben 
die  Astrologen  tarn  iiispanienses  quam  Siculi  et  lere  universi 
Orbis  coniectores  tarn  Graeci  quam  Latin i  unam  eandemque 
proferentes  sententiam  de  eoniunctione  planetarum. 

Roger  Toti  Moveden  fahrt  dann  noch  in  besonderer  Weise 
fort:  ünde  quidam  astrologus  (|ui  Corumi)hiza  dicebatur  in 
hac  forma  scripsit.  und  nun  fol<jft  die  Uebei-schrifk:  Epistola 
C(>runi|)hi7-ue  ustroionfi  de  eoniunctione  planetarum,  sodann  der 
Text:  In  nomine  l*atris  et  Filii  et  Spiritus  Öaiicti.  Amen. 

Novit  Dens  Omnipotens  et  ostendit  ratio  numeri,  quoniam 
planetae  tarn  superiores  quam  inferiores  convenient  in  Libra 
scilicet  Septerobri  a*^  ab  incomat.  Domini  nostri  Jesu  Christi 
aeterui  et  veri  Dei  1186  Arahum  vero  582.  Praecedet  autem 
in  eodem  anno  coniunctioneni  illam  ecliiKsi.s  solis  particiilaris  etc., 
im  Wesentlichen  wie  bei  iiigord,  Oeuvres  I,  p.  73 — 75. 

Hier  wird  also  der  Brief  einem  Astrologen  mit  Namen 
Corumphiza  oder  Corumflza  zugeschrieben,  während  Kigord  von 
S.  Denys  den  Namen  des  Verfassers  nicht  ttberliefert  hat. 

Mit  dem  neuen  Namen  „Corumfiza*  vermaj^  ich  nichts 
anzufangen.  Ob  er  wirklich  von  irgend  einem  Gelehrten  des 
12.  .lahrhunderts  oder  früherer  Zeit  in  Spanien  oder  im  Orient 
gefülirt  wurde,  muss  dahingestellt  bleiben.  Aber  wir  werden, 
wie  schon  gesagt,  es  nun  auch  zweifelhaft  bleiben  lassen  müssen, 

*)  Die  Abweichnngen  dea  Rigordteites  gegenüber  denyenigen  der 
beiden  Englander  sind  nnr  gering.  Bei  den  beiden  letzteren  wird  bei- 
tpielsweiae  nach  Erw&bnung  der  Mondfinstemia«  hinzogefttgt:  ei  Dens 
volnerit,  immo  quia  ▼ult,  volet,  voluit  et  non  desinet  hoc  voluisse.  Der 
Scbluu  dea  Briefes  lautet  bei  Roger  von  Hoveden  und  im  Wesentlichen 
auch  beim  Abte  Benedikt:  Pro  certo  habeatur  a  singnlis,  qood  fiitai« 
coniuDctio  inutatioiics  rej^norum,  oxcollcntiam  Francomm,  Sarraoenicse 
gentis  dcatroctiones  et  Christi  le^is  pietatem  maiorem  et  exaltationem 
maximam  oi  eonira  qui  postiiKuhim  nascentur  prolixiorciu  vitam.  quic- 
quid  »licant  abi.  mihi  si<?nitioat.  si  Dens  voluerit.  Cfr.  Magistri  Rogcri 
«Je  Hdveden  Chnmica  in  (b'n  .Scriptoros  rcr.  Hritannirnr.  acvi  Nr.  r»l. 

M.  II,  p.  J'.H»  f.  un<l  (iesia  H»'jris  Henriri  Secundi  lienudicti  Abbalis  in 
denselben  ÖcriptoreH  Nr.  4l>,  HU.  I,  p.  iJ2l  f. 
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ob  »ler  historisch  bc  giaiihio'tc  Ut  bcrsetzor  au.>  •!<  r  Toledosckule. 
Jobann  aus  Sevilla,  der  Solin  des  Juden  Daviii.  wirklich  der 
Verfasser  unseres  prophetischen  Riiofes  ist  Andere  Gründe, 
welehe  ich  später  darlege,  werden  diesen  Zweifel  noch  ver- 
stärken. Die  Verbreitung  des  Briefes  aber,  welche  uns  bisher 
schon  für  das  Septennat  von  1179 — 1186  durch  englische, 
französische  und  deutsche  Geschichtschreiber  bezeugt  Ist,  war 
gni>^s«  r  und  ma^  noch  viel  grösser  n^cweseii  svin,  als  wir  aus 
deo  inir  bekannt  gewordenen  Quellen  entnehmen  köuneo. 

Wie  in  früheren  und  späteren  Jahrhunderten  ist  die 
Menschheit  auch  im  Mittelalter  astrologischem  Wahnglauben 
und  ihörichiem  Aberglauben  nur  allzu  sehr  geneigt  gewesen. 
Leicht  liessen  die  än^irstlichen  Gemüther  durch  Zeichendeutungeo 
und  Voransverkü!!  (1-  ingen  sich  schrecken. 

An  dem  loledobriefe  hat  im  Jahre  11  HO  in  England  ein 
wirklicher  oder  angebh'chcr  Astrolog  mit  Namen  Wilbelm,  der 
als  „clericus",  also  etwa  als  «Sekretär*,  in  den  Diensten  des 
Connetables  Johann  von  Chester  stand,  in  einem  besonderen 
Briefe  eine  Art  von  Commentirung  veraucht.  Roger  von  Hoveden 
aberliefert  dieselbe  im  unmittelbaren  Anschhiss  an  den  Toledo- 
brief  t,'l»i(  Ii  falls  noch  zum  Jahre  1184  und  Ititet  diesen  in  lun 
Briet  ♦•!»!  mit  den  Worten:  Similiter  (d.  Ii.  ähnlich  wie  der 
i»ogenanute  Corumiiza)  Willeholmus  astrologus  clericus  Johannis 
constabularii  Cestriae  scripsit  de  supradictis  planetarum  coniunc- 
tionibus  in  hac  forma. 

Und  nun  folgt  unter  der  TJeberschriffc:  Epistola  Willelmi 
astrologi  de  supradictis  planetarum  couiuuctionibus  der  eigent- 
liche Text.  ') 

Der  Reihe  nach  werden  die  einzelnen  Planeten-Konjunk- 
tionen des  Jahres  11 mit  ihren  Tagen,  astronomischen  Be- 
sonderheiten und  ihrer  Bedeutung  besprochen.  Am  längsten 
rerweilt  der  Briefschreiber  bei  der  Konjunktion  aller  Planeton 
im  Zeichen  der  Wage,  welche  am  16.  September  1186  ein- 

')  Er  geht  aii:  Anno  ab  bicarnation»'  I>.)iiiini  nien-'C  Auj^iistu 

die  eiiM  trict^tmo  eompleto.  uoote  »equ^nte  Imra  nona. 
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treten  sollte.')  Da  in  dieser  , Figur"  die  Sonne  -pruepotens' 
sei,  so  werde  unter  uns  ein  Mann  und  zwar  ein  Christ  von 
gro-ssem  Namen  aufstellen,  dessen  Name  ,usque  ad  tineni  Arin" 
gepredigt  werde  (praedicabitur).  Da  aber  diese  KonjunktioTi 
in  einem  beweglichen  Zeichen  eintrete,  so  werde  das  £nde 
dieses  Mannes  sich  yoUziehen,  be?or  noch  Saturn  sein  Zeichen 
durchmessen  haben  wird.  Da  aber  Jupiter  Prophezeiungen 
andeutet,  so  wird  dieser  Mann  endlich  den  Propheten  /ug. - 
7."\\\\i  w»^rden.  Das  Auftreten  des  Mars  und  seine  besonderen 
Kigenthüniiichkeiten  bedeuten  Trauer,  Streit,  Furcht,  Schrecken, 
Todtschläge  und  Räubereien.*)  Ueber  das  Aufsteigen  des  Mars 
cum  Oauda  will  der  Verfasser  hinweggehen  iuxta  Albumasar 
in  Centiloquio:  Averte  oculos  a  figora  in  qua  Mars  fuerit  in 
angulo  etc.  Als  einziges  Heilmittel  aber  bleibt  übrig,  ut  pri- 
roates  sibt  conimlant,  Deo  serriant,  daemonem  fugiant,  ut 
Dominus  coruin  poenas  avertat  imniinentes,  Amen.*) 

Ob  diese  Erläuterung  des  Toledol)rieles  über  die  l'laneteii- 
Konjunktionen  eine  weitere  Verbreitung  gefunden  hat,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen. 

Roger  von  HoTeden  ist  aber  mit  diesem  Briefe  noch  nicht 
an  das  Ende  seiner  Mittheilungen  über  die  Schreckensprophe* 
zeiungen  des  ausgehenden  12.  Jahrhunderts  angelangt.  Auf 
den  Brief  des  Astrologen  Wilhelm  lässt  er  einen  dritten  Brief 
tulgen,  die  Epistola  tVatris  Anselmi  Wigornensis  nionasterii 
de  suj)radicta  planetaruni  coniunctione,  also  angeblich  einen 
Brief  des  Bruders  Anselm  aus  dem  Kloster  Worcester.  Wenn 

')  Wie  Jieser  Seiiteniber  daa  wirklich  zutreflFentle  Datum  für 
die  thatsächlirh  \m  Tnhro  llsC»  einjjotretene  Konjunktion  df^r  fünf  :ilt«'n 
Phmeten  «gewesen  ist,  wird  in  einein  späteren  Al>scbnitt  an  dor  Hand 
poiinnpr  iistronomiseher  Ht  i  tM  hnun*;LMi  ge/t'iirt  werden,  welche  itli  d^^r 
Güte  lier  llfiren  ProfeHsuitu  Dr,  Hn-j'^  Hf.  Hij^cr.  hir.  kt-Tai  der  K.  Stcru- 
wat  tc  in  München,  und  Dr.  Juliu3  Duu-rhiiiq^t  i ,  l'ii.  ktors  (le.»<  K.  Astro- 
noniisdicn  Heelieninstliuts  an  der  K.  Sleruwaite.  in  IJerlin.  verdanke. 

-)  .Sigiiitieat  .  .  .  tristitias.  contentiunea,  tiraores,  horrenda,  intcr- 
fectione.«,  aubstiintiaruui  aldationes. 

l{o;^er  de  Horedeii,  Cbronica  in  Script,  rer.  Brit.  Nr.  Öl,  Bd.  II, 
p.  292  f. 
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man  den  Inhalt  dieses  Briefes  genauer  liest,  konnte  man  zu- 
nächst jyfeneifi^  sein,  ihn  für  einen  inittclaltorliclien  Schul-  iiiul 
Gflehrten?4cherz  zu  haltf^n.  Thatsiielilicli  aber  scljriiit  uu<  Ii  er 
dazu  beigetragen  zu  Imbcn,  weitere  Kreise  der  Bevölkerung, 
ähnlich  wie  der  Toledobrief,  in  Schrecken  und  Angst  zu  ver- 
setzen. Bruder  Anselm  aus  Worcester  also  schreibt  Uni  vereis 
litteratis  et  praecipue  scholaribus  ad  quorum  praesentiam  praesens 
{lagina  perrenerit.  Wunderbar  sei  Gott  in  seinen  Heiligen  und 
in  ihren  Werken.  Ein  solches  Wunder  habe  sich  am  31.  October 
im  Kloster  /u  Worcester  zugetragen,  ilas  der  Schrcil»!  r  nun 
den  Ab\\  (  St  ruleii  auch  brieflich  niittheilen  will.  Kiu  Luicn- 
bruder  des  Klosters,  der  an  Geistesabwesenheit  gelitten,  habe 
neun  Tage  und  neun  Nächte  wie  leblos  in  Kreuzesform  vor 
einem  Altare  gelegen.  Am  zehnten  Tage  aber  habe  er  in  der 
dritten  Stunde  mit  halblauter  Stimme  in  klagendem  Tone  zehn 
Mal  oder  öfter  die  folgenden  Verse  gesungen: 

Ilumani  generis  casum  subitamque  ruinam 
Infert  huic  orbi  perniciosa  lues. 
Aetatis  tenerae  pueros  premit  unica  clades 
Cum  senibus  pariter  est  peritura  nece. 

Wie  schon  diese  Eingangsverse,  denen  noch  ;U  weitere 
Distichen  angereiht  sind,  erkennen  lassen,  verkündigt  der  Sänger 
der  Menschheit  den  Untergang  durch  eine  veixlerbenbringende 
Pest.  Würde  die  den  Lebensfaden  der  Menschheit  spinnende 
Parze  Lachesis  auch  in  tausendfacher  Vertretung  Torhanden 
snn,  und  jede  derselben  tausen«!  Hände  haben,  so  würde  doeb 
Alruj'us  alle  Fäden  zugleicb  Zerreissen.  Natdi  drni  S|Miieh«' 
der  Philosophen  .solle  alles  wieder  in  das  alte  Chaos  zurück- 
kehren. Aber  das  könne  nicht  sein,  da,  was  g(>wes(4i  ist  und 
besteht,  immer  bestehen  werde.  Nun  ergeht  sich  der  Sänger 
in  einer  merkwürdigen  Vision.  Er  schildert,  wie  er  Ober  die 
Gestirne  getragen  wird  und  mit  geschlossenen  Augen  das  zwie- 
fache Uaus  der  Sonne  schaut: 

Nox  sine  sidenbus  lunaque,  dies  sine  s(de 
Est.  Sed  cum  sit  ita,  nescio  cur  sit  ita. 
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Sidus  Mercurü  Venerisque  Jovisque  latent  nunc. 
Non  sunt,  vel  si  sunt,  deseruere  polum. 

Toto  Zodiaco  passini  spatiaiiiur  et  ernint 
Mars  et  falciteri  Stella  nociva  senis. 
Mars  ferit  ense,  ferit  Satumu^i  faice  nociva, 
Rebus  in  humanis  nititur  esse  nocens. 

Die  Flanetcii  irren  also  am  ganziii  Zudiacus  umher.  Der 
Sänger  schildert  weiterhin  seine  Fahrt  in  die  dunkle  Unterwelt: 

Hinc  teror  ad  Stygii  iaiii  lu])ricii  regua  tyranui 

In  cjuibus  aeternae  sunt  et  erunt  tenebrae. 

In  tantis  tenebris  nec  sol  nec  luna  nec  ignis 

SufÜcit  huic  moesto  lumina  ferro  loco 

Sic  labor  atque  dolor  et  inextricabilis  ardor; 

Hie  gravis  est  miseris  poena  parata  reis. 

Hic  sonat  assidue  Carmen  lacrymabile  Vae,  vae 

Quantae  sunt  tenebrae!  vae  mihi,  vae  mihi,  vae. 

Cerberus  ante  fores  furit  et  tria  guttura  pandit, 

Tres  simul  horrendos  mittit  ab  ore  sonos. 

Atria  tres  furiae  servant,  Allecto,  Megaera, 

Thesiphone,  quarum  Tultibus  horror  inest^ 

Horridus  a^spectus  et  foedus  anhelitus  oris, 

Voxque  velut  tonitrus  guttun'  muca  suiiat. 

Oniriilms  est  stM  lnis  innata  malitia  mentis 

Omnibuä  est  animus  pronus  ad  oinne  scelus. 

Ore  tenus  media  sitiens  stat  Tantalus  unda, 

Quae,  ne  potet  eam,  Semper  ab  ore  fugit. 

Sisyphus  hic  ingens  saxum  revolubile  volvit 

Semper  ut  ipsius  sit  sine  fine  labor. 

nie  vorax  vultur  Ticii  vorat  usque  iecur  quod 

Ut  Semper  pereat  non  ni.'ii  peue  perit. 

QuosduTu  (lira  fanies,  (piosdam  sitis  aspera,  quosdam 

Opprimit  atque  domat  absque  quiete  labor. 

Hos  frigus  stringit,  alios  calor  ignis  adurit, 

Quemlibet  ut  meniit,  hic  sua  poena  gfravat. 

Omnibus  introitus,  nulli  patet  exitus;  omues 
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Devorat  et  furiis  deputat  iste  locus. 

Thesiphone  iliris  coiiiuiicta  soiuiibas  Ulis 

Dihtribuit  püüuaö  quas  meiuere  pati. 

Xuuc  Styga,  nunc  Lethem,  nunc  linquo  reis  Acharontem 

Ad  superos  iterum  viique  reverto  gradum. 

Wir  haben  in  diesen  V  ersen  einr  Scliilderini^^  ih  r  Unter- 
weit  vor  uns,  welche,  so  kurz  sie  auch  sein  mag,  doch  eine 
gewisse,  und  nicht  geringe,  Wirkunt,^  horTorzubrin^t^n  yermag. 
Die  ewige  Finsternisse  die  Arbeiten,  Mühen  und  Leiden  dieses 
Ortes  finden  ohne  Aufhören  ihren  Ausdruck  in  den  thränen- 
reichen  Worten 

Vae,  vae 

i^uantae  sunt  tenebrael  vae  mihi,  vae  mihi,  vael 

Der  dreiköpfige  Gerberus  und  die  drei  Furien  stehen 

drohend  an  der  Pforte.  Tantalus  quält  sieh  im  Wa&ser  stehend, 
ivhm*  doch  trinken  zu  kr>nnta,  Sisyplius»  wäl/.t  oline  Aiitliürün 
dvH  Stein,  der  Geier  frisst  immer  von  Npueni  die  Leber  des 
Ticius(sic),  die  doch  nicht  Tülhg  verzehrt  wird.  Einige  werden 
▼on  grausamem  Hunger  geplagt,  andere  von  bitterem  Durst, 
noch  andere  Ton  ruheloser  Arbeit.  Diese  zittern  vor  Kälte, 
jene  brennen  von  Feuer.  Jeden  trifft  die  Strafe,  welche  er 
▼erdient.  Für  alle  öffnet  sich  der  Einganjr,  för  keinen  ein 
Auswej^.  Alle  bind  den  Furien  preisgegeben  und  Tliesiphono 
mit  ihren  grausigen  .Scliwe^tera  theilt  die  Strafen  aub,  welche 
die  Einzehien  verdienen. 

Unwülkttrlick  ftlhlt  sicli  der  Leser  an  Dantes  Hölien- 
scfaiiderung  erinnert,  und  insbesondere  an  den  Eingang  zum 
3.  Gesänge  des  Inferno,  wo  die  Dichter  die  Inschrift  lesen  über 

der  liüilenptorte: 

Per  me  si  va  nella  citta  dolente 
Per  me  si  va  nell*  eterno  dolore 
Per  me  si  va  tra  la  perduta  gente. 

Im  Innern  vernimmt  auch  Dante  die  Seufzer,  das  Weint  n  und 
die  Weberufe,  welche  durch  die  stemenloee  Nacht  widerhallen: 
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Qaivi  sospiri,  pianti  ed  alti  guai 

ItLsonavan  per  1'  iu  r  scn/n  stelle, 
Perch'  io  al  cominciar  ne  lagrimai. 

Infern.  III,  22—24. 

Unsere  lateinischen  Distichen  können  mit  Hecht  einen 
Platz  heanspruclien  in  der  Gtsciiichte  der  mittelaUerlieln  u 
Visiousiiteratur  vor  Jjante.  Franz  Xaver  Kraus,  der  ilirer  in 
seinem  grossen  Dantewerk  kurz  gedenkt,  bemerkt  zutreffend  den 
paganistisehen  Anstrich,  in  welchem  diese  Dichtung  des  aus- 
gehenden 12.  Jahrhunderts  uns  entgegentritt.  0 

In  der  Entrückuiig  soll  der  literarisch  völlig  ungebildete 
Laienbruder  die  Verse  gesungen  haben.  Das  ist  natürlich 
l'reie  Eründung.  Xic  ht  vif  I  besse  r  wird  es  mit  der  weiteren 
Meldung  unseres  Briefes  stehen,  der  Bruder  sei,  als  er  den 
letzten  Vers  rezitirt  habe,  endlich  wieder  zu  sich  gekommen 
und  habe  einen  anderen  Bruder  scharf  anschauend,  der  bewun- 
dernd ihn  betrachtete,  wieder  in  Versen  gesagt: 

Ne  me  mireris,  ora  (oder  oro),  quia  tu  morieris. 
Te  gravis  et  subitus  subruet  interitus. 

Danach  aber  habe  er  auf  den  Konvent  die  Schärfe  seiner 
Augen  gerichtet,  und  nicht  weniger  elegant,  wie  wenn  er  Ton 
Kindheit  an  in  Tullianischer  Beredtsamkeit  geschult  gewesen 
Ware,  gewisse  zukünftige  Dinge  in  lateinischer  Sprache  voraus- 
gesagt. W^'il  diese  Ereignisse  dann  aiuh  sich  zugetragen,  wie 
er  voi aiisiresagt  hatte,  hal«  man  iiuii  auch  mit  grösst^Mn 
Ötaunr'u  jeue  audereu  prophetischen  Verse  bewundert.  Ihr 
Verfasser  sei  ein  Laienbruder  gewesen,  welcher  niemals  irgend 

F.  X.  Kraus,  Dante,  Berlin  181>7,  S.  431.  Kraus  kennt  die  IHchtang 

nur  auH  Hanreans  Pubhkation  in  den  Notices  et  Extmits  des  inanuscrits 
de  lu  liiblioth.  Nation,  etc.  tonie  XXIX,  pariie  2®,  p.  250  flf.  und  setet 
sie  in»  i:».  .Ialirliun<lr'rl.  Ilaun'an  entnahm  sie  «lern  Cod.  Vatican.  Reginae 
Nr.  'M\,  fül.  ;>0',  wo  sie  selb^täiifliY'  vorkoniinon  unter  der  Uebcrs*  lirift : 
Ho«  v»>r^n"  fiMMt  qiji'lafu  in(jnaehu,s  ilni  luiendo.  Haureau  bemerkt  mit 
K' .\nHia.  ]iiM-en  aiii"  OvuU  Metamorph,  lib.  11  v.  IV  v.  iVj  U-  100 
und  V  ergilis  Aeneis  lu  unseren  Versen, 
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weiche  literarische  Bildung  ji^enossen  habe.  Wej^eii  der  ein- 
geHochteiien  , Fabeln"  fpropter  fabulas  quiks  iimectit)  habe 
man  beschlossen,  die  \  aiüc  von  Schule  zu  Schule  zu  schicken 
(de  schf)lis  ad  Scholas),  damit  unsere  eigene  Streitfrage  auch 
ihrer  PrüfiiDg  unteiatellt  werde.  Einige  aber  verachteten  das 
Ganze  wegen  dieser  (mythologischen)  Fabeln;  andere  aber  be- 
haupteten, die  Fabeln  seien  der  Typus  der  Wahrheit,  da  ia 
mehreren  Fällen  das  eingetroffen  sei.  was  der  Dichter  Toraus- 
gesaL^t  habe.  Auch  der  Bruder,  dt'Hi  vr  den  Tnd  vorausver- 
kündigt,  sei  noch  am  gloirhen  Tau^c  unter  lU-a  gn-^-^Lcn 
Schmerzeu,  die  Zähne  auh  iiiaiider  pressend,  gestorben.  Danach 
aber  habe  auch  der  prophetische  Dichter  nach  reumUthiger 
Beicht  und  Kommunion  seinen  Geist  ausgehaucht  unter  den 
Worten:  ,In  manus  tuas,  domine,  commendo  spiritum  meum.* 

Als  aher  das  Volk  diese  und  ähnliche  Vorkommnisse  ver- 
nommen habe,  so  iiihrt  Koger  von  Hoveden  tort,  .sti  es  in 
grusle  Unruhe  gerathen  und  je  mehr  man  sich  der  Zeit  der 
l'est  genähert  habe,  welche  von  jenen  AstroI<);^ri'ii  voraus  ver- 
kündigt worden,  desto  grössere  Furcht  habe  alle,  Kleriker  und 
Laien,  Reiche  und  Arme  ergriffen,  und  sehr  viele  von  ihnen 
in  Verzweiflung  getrieben. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  habe  auch  eine  Trostschrift 
nicht  gefehlt.  Diese  ist  nun  das  vierte  und  letzte  der  von 
Roger  voti  üovcden  in  diesem  Zusammenhange  mitgetheilten 
Aktenstücke,  und  hier  begegnet  uns  merkwürdigerweis«'  wieder 
der  Xame  dt»  Johannes  von  Toledo,  aber  in  einer  Weise,  dass 
das  Uber  ihm  lagernde  Dunkel  nicht  aufgehellt  wird.  Die 
Tnistschrift  gibt  sich  als  einen  Brief,  welchen  der  Araber 
Pharamella,  der  Sohn  des  Abdelabus  in  Cordova,  an  den 
, Bischof*  Johannes  von  Toledo  gerichtet  haben  will.  Unter  der 
Ueberschrift:  Epistola  Pharam»  llae  tilii  Ahdeliil)i  Cordiihensis 
ad  Johannem  Toletaimin  <  jMse(>|'inii  iiiissa  de  consohitiune  wird 
er  von  Koger  von  liovedon  eingeführt.*)  Der  Eingang  lautet: 

')  Smptores  rer.  r.ritamur.  Nr.  51,  vo).  II.  p.  :il»7  f.  Na*  h  (iaiiin, 
Seriej*  epi8Ci>|»oruui  hat  e-^  in  Toh'ik»  Hi.^cliöft'  de«  Namens  Jübauues  ge- 
geben um  61)2— y2Ü,  um  Ü50  und  von  UOl  —  llö«». 
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Pharamella  filius  Abdelabi  Cordubensis  et  genere  Arabiim 

nutritus  et  eriiditus  in  palaiio  magni  regis  Even  Jacob,  qui 
cognoniinatur  Heliniirinnimoli .  Joliauni  Toletano  eoruni  qui 
Christiani  dicuntur  epLscopo  salutem  super  omnes  qui  invoc.mt 
Deum.  Qui  timent  Deum  Oreatorem  omnium  exaltabuntur  etc. 

Nun  erzahlt  der  Brie&chreiber:  «Wir  haben  einige  Leute 
Eurer  Sekte  (also  Christen)  gesehen,  die  in  Bezug  auf  Sitten 

und  iSp räche  von  uns  verschieden  und  Kaufieute  waren,  welche 
sehr  gute  Wolltücher  von  verschiedenen  Farben  feil  hielten. 
Sie  sagten,  sie  seien  aus  einem  fernen  Lande  gekommen, 
welches  .terra  maiorum*  heisse,  das  heisst  aus  dem  Keiche  der 
Franken,  von  ihnen  haben  wir  unter  anderem  durch  Vennit- 
telung  des  Dolmetschers  Ferrandus,  Eures  Mitbürgers,  der  heute 
unser  Gefangener  ist,  erfahren,  dass  einige  falsche  Astrologen 
ans  ticin  ( )ct  id<'nte,  welche  die  Kraft  der  Himmelskörper  und  die 
Wirkunu:  der  fünf  Wandersterne  (vagautium)  und  der  beiden 
lumina,  die  sich  in  ihren  Epicyden  und  excentrischen  HahDen 
per  domos  et  dignitates  suas  bewegen,  nicht  kennen,  die  Herzen 
der  Ghristgläubigen  erschreckt  haben,  und  zwar  nicht  nur  der 
Einfaltigen,  sondern  auch  derjenigen,  welche  bei  Euch  als 
Weise  gtdten.  Sie  sagen  uänilicli,  dass  im  572.  (sie)  Jahre  der 
„AUigcra",  wt'lches  aucli  das  1186.  Jahr  nach  der  Inkarnation 
Eur<*s  Herrn  Christus  ist,  in  dem  Monate,  welchen  ihr  als 
September  bezeichnet,  ein  sehr  starker  Wind  kommen  soll,  wie 
er  gewöhnlich  nicht  vorkommt.  Dieser  werde  Gebäude  um- 
werfen, Städte  (civitates  et  oppida)  zerstören  und  was  er  auf 
der  Erde  trifft,  zum  Sturze  bringen.  Sie  sagen  aber,  dieser 
Wind  werde  von  W'estc'ii  konunen.  und  sicli  nacli  dem  Orient 
erstrtcktu  und  danach  wt  rdc  ein  schrecklicher  Gestank  (foetor 
pessimus)  kommen,  welcher  die  Menschen  tödtet.  Als  Grund 
dafür  aber  geben  sie  nichts  anderes  an,  als  das  Zusammen- 
treffen der  Planeten  im  Zeichen  der  Wage,  welches  ein  luf- 
tiges und  stürmisches  Zeichen  ist  ((juod  est  signum  aerium  et 
ideo  veutosum).    Diesen  (seil,  falschen  Astrologen)  kann  aber 

Miuittte  062  heilen. 
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aisljald  von   unseren  Knaben  (geantwortet  werden,   daa«?  nicht 
allein  die  Wage  ein  solches  luftiges  Zeichen  ist,  sondern  auch 
die  Zwillinge  und  der  Wassermann,  in  deren  beider  Zeichen 
öfter  mehrere  Planeten  zusammengekommen  sind,  ohne  dass 
die  Gefahr  der  Stfirme,  des  Gestankes  und  der  Sterblichkeit 
gefolgt  ist.    Saturn  und  Mars  sind  ünglOckssteme ,  Jupiter 
aber  und  Venus  Cxlückssterne.   Wenn  die  beiden  letzteren  mit 
jtiien  im  gleichen  Zeichen   gewesen   sind   sine  respectu  aut 
applicatione   uut  proportionaliter  se  habueriut,  so  wird  die 
^pni^nitas  der  letzteren  die  Bosheit  der  beiden  ersten  massigen. 
An  dem  Monatstage  aber,  an  welchem  nach  ihrer  Aussage 
das  eintreten  soll,  wird  Mars  nicht  im  Zeichen  der  Wage, 
sondern  im  13.  Grade  der  Jungfrau  sein.  Venus  aber  wird  im 
Skorpion,  welcher  das  Haus  des  Mars  ist,  die  ganze  Bosheit 
des  Mars  vertii<^en,  Jupiter  die  „gravitas"   des  Saturn  milde 
(placabilem)  machen,  Mercurio  propinquiore  Jovi  quam  Satumo. 
Da  Saturn  seineu  Kreislauf  (circulum)  in  je  30  Jahren  voll- 
endet, so  bleibt  er  in  jedem  Zeichen        Jahre.    Mars  aber 
vollendet  mit  wenig  weniger  als  1'/»  Jahren  in  jedem  Zeichen 
seinen  Lauf.    Im  Zeichen  der  Wage  müssen  daher  beide  regel- 
mässig zusainnientreffen.     Dass  nun  aber  bei  diesem  Anhiss 
Verderbliche  Stürme  auigetreten  sind,  haben  wir  weder  in  den 
Schriften  der  Magistri  gelesen,  noch  in  unseren  Tagen  erlebt. 
Daher  dürfen  wir  sicher  sein,  dass  sie  auch  in  Zukunft  nicht 
«iftreten  werden.  Mögen  demnach  Eure  Astrologen  die  Tafeln 
lesen  interiorum  Persarum  atque  Arabum,  Hennen,  Astalium  et 
Abidenionum  et  modeini  temj)oris  Albumassar*)  et  computent 
proportionaliter  habitudines  stellarum,  respectus,  applicationes, 


Albauuuar  oder  Abu  Ifasohar,  der  berUhmteste  Astrolog  der 
Araber»  lebte  in  Bagdad  ond  «oll  um  das  Jahr  886  Ober  100  Jahre 
rthlend  gestorben  sein.  Von  seinen  Schriften  wurde  das  Introductorium 
n«Q8  und  der  Liber  eoniunctionum  sidemtn  von  Johannes  HispuIiMisis 
ins  Lateinische  übersetzt;  beide  sind  im  Jahre  1189  in  Augsburg  gedruckt 
worden.  Vgl.  M.  Steinschneider,  Die  hebräischen  Üebersetzungen  des 
MA^  $  353,  p.  500  ff.  und  U.  Suter,  Die  Mathematiker  und  Astronomen 
der  Amber,  p.  26  S, 
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st'paiationes,  parilitatt's  et  alia  quae  otiosis  annuiuerare  niolestum 
est.  AVCnii  sie  iluiui  aus  ^rleicher  Konjunktion  der  Sterne 
finden,  dass  ihis,  was  sie  träumen,  falsch  ist,  so  mögen  sie  ihre 
fabelhafte  Meinung  aufgeben,  oder  sich  bekehren  ad  Ysmaeli- 
ticom  religionem  nostram.  Verum  tarnen  secundum  iudicia 
Messehellae')  et  Alkandi,^)  si  Deus  aliter  non  providerit,  erit 
vindemia  rara,  messes  mediocriter  sufficientes,  strages  gladü 
luulta,  JiaulVagia  plura. 

Damit  schliesst  diebes  phantastiselie  AkteiisUiek,  indem  »-\s 
nach  voraufgehender  Reschwichtiguiig  doch  noch  Theuerung« 
Biutvergiessen  und  Schiffbrüche  ankündigt. 

VI. 

Wiederholt  ist  in  den  verschiedenen  Texten  des  Toledo- 
briefes, in  den  verwandten  Aktenstücken  und  dazu  gehörigen 
Aeusserungen  der  Geschichtschreiber  auch  von  den  weisen  Phi- 
losophen und  Astronomen  des  Orientes  die  Ilede  j^ewesen, 

welche  mit  den  Gelelulen  des  Al)eü(llaiides  in  der  Vurausver- 
kündigung  der  grossen  Schrecknisse  des  Jahres  1186  überein- 

UeUer  MaMiuillali,  einen  Jutlen  nät  uröprüUf^licUeni  Namen  Maiiasse, 
der  als  berühmter  Astrolo}^  bei  der  Gründung  Baj^dads  betbeiligt  war 
und  wahrscheinlich  um  das  Jahr  815  starb,  vgl.  man  Heinrich  Sater,  Die 
Mathematiker  und  Astronoineii  der  Araber,  Leipzig,  Teubner  1900,  8.  5  f. 
Nach  Suter  S.  6  aiiid  einige  seiner  Werke,  so  das  über  die  Konjunktionen 
u.  a.  von  Johannes  HispalenBis  (de  Luna,  odar  Hiepanus)  ins  Lateinische 
übersetzt.  Vgl.  auch  M.  Steinschneider,  Die  bebrSischen  Ueberaetxnngen 
des  Mittelalters,  Berlin  1893,  S.  599  f. 

Gewöhnlich  Alkindi  oder  el  Kindi  genannt.  Es  ist  Jakub  ben 
Isak  el  Kindi,  der  .Philosoph  der  Araber*,  ein  berühmter  Scbriftstellw 
auf  dem  Gebiete  der  Mathematik,  Astronomie,  Medizin  und  Musik.  Seine 
Lehre  von  den  astronomischen  Konjunktionen  ist  epochemachend  geworden. 
S.  unten  in  einem  der  folgenden  Abschnitte.  Geboren  ist  er  zu  ßasra 
von  vornehmen  Eltern,  gestorben  um  200  d.  fi.  —  87ii/74  n.  Chr.  Vgl. 
Heinrich  Suter,  Die  Mathematiker  und  Astronomen  der  Araber,  Leipzig 
VMM),  S.  Ti^  2U.  Die  philosophischen  Abhandlungen  des  Jakub  ben  liak 
Alkindi  gab  zum  ersten  Male  heraus  Albin  Nagy  in  Cl.  BaeumkerM  und 
Frhrn.  von  HerÜliiL^»  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  MAs, 
Bd.  Ü,  Ii.  5.  MüuBter  i.  Westf.  1ÖU7. 
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stimmen  sollten.  Es  wäre  daher  von  Interesse,  zu  wissen,  ob 
wirklich  auch  die  Welt  des  Orientes  in  dem  Septennat  von 
1179—1186  oder  später  in  Spannung  versetzt  worden  ist 
durch  astrologische  Vorhersagungen,  welche  denen  des  Toledo- 
briefes  ahnlich  waren.  Das  ist  in  der  That  der  Fall  gewesen. 

In  der  bekannten  üniversalgesehichtef  welche  im  18.  Jahr- 
hnndert  von  englischen  Gelehrten  veröffentlicht  wurde,  lesen 
wir  zum  Jahre  581  der  Hedschra  =  11^5  u.  Clir.  die  fol- 
genden für  uns  werthvollen  Sätze: ')  ,Um  diese  Zeit  trug  sich 
nach  dem  Bericht  einiger  morgenlündischen  Geschichtsschreiber 
eine  von  den  grossen  Verbindungen  der  sieben  Planeten  zu,  die  sehr 
selten  zu  entstehen  pfleget.  Sie  zeigte  sich  im  dritten  Grade 
der  Wage,  welche,  wenn  man  sich  auf  die  Kegeln  der  Stern- 
deuterey  verlassen  kan,  ein  sehr  lüftiges  Zeichen  ist.  Alle 
Sti  riidt  uter  im  imiscIiTiannischeu  Gebiete,  und  unter  andern  auch 
Anwari  mit  dem  Zunamen  AI  liakem  oder  der  Weltweise,  ver- 
kündigten aus  dieser  Erscheinung,  dass  in  diesem  Jahre  solche 
Sturmwinde  und  fürchterliche  Orcane  entstehen  wUrden,  von 
welchen  die  meisten  Hauser  der  Provinz  wfirden  umgestürzet 
und  selbst  die  Berge  erschüttert  werden.  Diese  Weissagung 
that  l  ine  solche  Wirkung  unter  dem  Volko,  dass  sie  mcIi  iintcr- 
irdischf  Klüfte  und  Gewölbe  zuberritcttn.  um  sich  vor  der 
Wuth  eines  so  itlrchterlichen  Wetters  zu  verbergen.  Indes 
entstand  in  der  ganzen  Zeit,  die  von  den  Sterndeutern  bestimmet 
worden,  kein  solcher  reissender  Sturm,  ja  nicht  einmal  ein 
solcher  Wind,  der  die  Ackerleute  und  die  Drescher  vom 
Dreschen  und  Würfeln  des  Getreides  abgehalten  hätte.  Dem 
unbeachtet  hat  der  Verfasser  des  Buchs  Lebtarikh  im  Gegen- 
satz gegen   die  Meinungen   anderer  Geschieh tschrci her  uns 

William  Stubbs  Anmerkungen  zu  seinen  Ausgaben  der  Gesta 
regis  Henrici  II.  de«  Abtes  Benedikt  von  PeterborouKh,  Vol.  I,  p.  324, 
A.  1  and  der  Cbi-onik  des  Roger  von  Hoveden,  Bd.  II,  p.  200,  A.  3  (Rer. 
Brit.  Script.»  London  1867  und  1869)  haben  mich  auf  die  Modern  Universal 
Ifivtory  geführt  Hr.  G.  K.  Fortescue  vom  Britischen  Huaenm  hatte  die 
^'ro4)>e  Gate,  mir  die  Stelle  aus  der  Univeraal  Hiatory,  die  ich  sunächst 
nicht  aufziifiTi'I'  M  vermochte,  abschreiben  xu  lassen.  Vgl.  auch  unten 
ii*  2ü8,  A.  1  und  2. 
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bereden  wollen,  dass  Anwari  und  sein  Bruder  aus  der  vorer- 
erwehnten  \%'rl)indung  «ler  l'lanctr'ii  die  t'ürcbterlichen  Ver- 
wüstungen ankündigeu  wollen,  die  mit  dem  Einbruch  der 
Moguls  in  das  Gebiet  von  Turan  und  Irak  unter  der  AnfOrong 
des  Jenghiz  Khan  verbunden  sein  würden.*') 

Hier  wird  als  einer  der  Urheber  dieser  Prophezeiung 
Anwari  AI  Hakenit  d.  h.  der  Weise,  genannt.  Er  war  Dichter, 
IMiilosoph  iiml  Astrolog  im  Gebiete  des  alten  Iran  und  lebte 
im  12.  .lahrhiiiiilcrt;  na^h  der  Encyclopaedia  Rritannica  Vul.  II, 
p,  147  starb  er  imi  das  .Jahr  1200  n.  Chr.  Geburt,  nach  einer 
minder  zutretenden  Angabe  Joseph  von  Hammers  im  Jahre  1 1'>2. 
Der  persische  Schriftsteller  Dauietschah  hat  in  seiner  Geschichte 
der  Dichter  auch  ihm  eine  kurze  Lebensbeschreibung  gewid- 
met, welche  Professor  J.  A.  Vullers  in  Glessen  im  Jahre  1868 
erstmals  in  einer  Gratul.aioiisschrift  für  die  l^onner  Universität 
in  latcinisrher  Uibcrsetzung  veröttentlicht  hat.  In  ihr  heisst 
es  von  Anwari,  unter  den  Dichtern  der  Welt  sei  niemand  an 
Weisheit  und  Tugend  ihm  gleich  gekommen.  Geboren  sei  er 
in  der  Nähe  der  Stadt  Abörard  in  dem  Gaue  Badnah  in  einer 
Gegend,  welche  die  Ebene  Chävaran  genannt  werde.  Zu  Ehren 
des  Sultans  Sandschar  (f  1 1 57  n.  Chr.)  habe  er  mehrere  Gedichte 
verfasst.  Auch  in  der  Astrob»i(ir  habe  er  nicht  gerinjjen 
Kuhm  erworben.  Unter  dem  Sultan  bandschar  (rcctuis  Tugiirü 
ben  Arslün)  habe  sich  nun  folgende  Geschichte  ereignet: 
Anwari  habe  vorausgesagt,  dass  in  dem  Jahre,  in  welchem  die 
sieben  Planeten  sich  im  Zeichen  der  Wage  vereinigen  würden, 
Pflanzen  und  Bäume  durch  einen  Sturm  entwurzelt,  StSdte  zer- 
stört werden  würden.  Als  die  Leute  das  gehört,  hätten  sie 
sich  an  dem  Tao^o  der  l'lanrti  iikunjunktion  voller  Scb recken 
in  unterirdischen  Zeilen  verborgen.  In  dieser  Nacht  aber  sei 
zutallig  jemand  mit  einer  Laterne  auf  ein  Minaret  gestiegen, 

The  Modern  part  of  an  Universal  History  oompiled  from  onirinül 
writeis.  folio  vol.  II,  8.  12,  in  S'>  vol.  III,  London  17;V.»,  8.  456  f.  ich 
hidie  ölten  zitiert  nach  der  deutschen  ,Uebersctznng  der  Allgemeinen 
Wclthisioric,  die  in  Kn^land  durch  eine  üeselhchnft  von  OHehrten  um- 
gefertigt  worden*,  cd.  Juh.  äal.  Seinler,  Halle  1700.  in  4",  Bd.  XXI,  8.  lU. 
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die  Laterne  sei  nicht  auscrplrischt,  so  f^ross  sei  flir  Ruhe  in  der 
Lnff  üoweson.  On  hätte  in  der  Frühe  des  toltr.  nden  Morf^ens 
der  »Sultan  den  Anwari  zu  sich  berufen  und  habe  ihn  gescholten 
mit  den  Worten:  ,  Warum  liast  Du  so  falsch  prophc /<  it  y* 
Anwari  habe  sich  darauf  entschuldigt  und  gesagt:  «Die  Wir- 
kungen der  Planetenkonjunktionen  träten  nicht  pldtzhch  ein, 
sondern  wQrden  allmählig  offenbar  werden."  Dieses  ganze 
Jahr  hindurch  habe  «aber  grosse  Stille  in  der  Lutt  geherrscht. 
Das  Getreide  auf  den  Aeckern  in  der  Gegend  von  ^farw  lialx' 
am  deswillen  nicht  „ventilirt"  werden  können  luid  hin  zum 
folgenden  Frühjahr  auf  den  Feldern  stehen  bleiben  müssen. 
Darauf  habe  sich  Anwari  vor  Scham  in  die  Stadt  Balch^)  zu* 
rückgezogen.  Die  Bewohner  daselbst  hätten  ihn  in  Ruhe  ge- 
lassen, Anwari  aber  sie  mit  seiner  Satire  angegriffen.  Das 
habe  die  Leute  von  Balch  gereizt;  sie  hätten  ihn  gefa<»st.  sein 
Raupt  mit  einem  Tuche  verhüllt,  und  iiirlit  viid  fehlte,  so 
hätten  sie  ihn  aus  der  Stadt  vertrieben.  Da  habe  der  geistig 
hervorragende  oberste  Richter  Hamid  eddin  Valvaladschi  ihn 
vor  dieser  Unbill  geschützt.  Damals  sei  das  (iedicht  Siigand 
nunah,  das  ist  das  «Schwurgedicht*»  von  Anwari.  gedichtet 
worden,  welches  mit  den  Versen  beginne: 

ü  Muhammedani,  himentor  iniuriam  orbis  (oflestis. 
Dissimulationem  Mercurii,  cursum  Luuae  et  duluiu  Jovis. 

Endlich  habe  Farld  Kfitib  über  das,  was  dem  Anwari  auf 

liruiid  seiner  \  nr  lu  i-sugung  von  dem  .Sturm  begegnet  sei,  die 
fulgendeu  Verse  gedichtet: 

Dizit  Anvari,  ventis  saevis 

Agros  Tastare  et  montes  etiam  corruere; 

Die  autem  quem  praedixit.  non  ortus  est  ventus. 
()  ventorum  auctorl  tu  scis  et')  Anvanl^) 

^)  Im  heuti«;on  nönllichon  Afifbiinistan. 

Man  sollte  .non"  erw.nU'ii.   V'<;1.  Mircliond,  ioNchicht»'  tii-r  Si'lU- 
■chuken.  fjltt»rs»'t/-t  un<l  frliiutort  von  Vulh  ra,  <üoh!<pii  HüT,  S.  J1.'>. 

')  Dauletüchah,  Vita  poetm^  pn»ci  Anvari  ed.  J.  A.  Vullers,  (itiutae 
Ififaii,  p.  1.  ß— a,  11,  21  f..  J(M.  V.  Hammer,  Oencbichte  der  iclifliien  Rede- 
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Von  der  Einwirkung  dieser  Sturmprophezeiun^,  die  im 
Jahre  1186  n.Chr.  sich  erfüllen  sollte,  hören  wir  noch  von 
einem  anderen  zeifcgeiKissischeu  persischen  Sckriltsteller,  von 
dem  Albuscherif  Nassih  Monschi.  Der  letztere  hat  Tarikh 
Otbis  arabische  Geschichte  des  Sultans  YemiDeddola  Mahmud 
(f  1036/37  n.  Chr.)  ins  Persische  Obersetzi,  und  durch  eine 
knappe  Erzählung  der  Hauptereignisse  ergänzt,  welche  sich 
seit  dem  Tode  des  Atabee  Mehammed,  des  Nachfolgers  von 
Ildeghiz  unter  sciiu  n  Aug-en  in  Irak  zutrugen.  \\  as  Silvestre 
de  Sacy  aus  dirsor  Krgänzuiig  iu  Bezug  auf  unsere  Frage  in 
den  Notices  et  Hxtraits  des  Manuscrits  de  la  Bibliotheque  Na- 
tionale, tome  IV  »,  Paris  An  7  (1799/1800),  p.  408  f.  mitgeiheilt 
hat,  lasse  ich  hier  wörtlich  folgen: 

Les  sept  planetes  s*ätant  trouT^  en  m6me  temps  en 
rannte  582  (1186/87)  dans  le  signe  de  la  balance.  il  courut 
un  bruit,  fonde  sur  les  predietions  des  astrologiies  et  sur  Tinter- 
pretation  que  Ton  dounuit  ii  une  tradition  de  Mahdiiiet,  que 
ce  phenonieiie  Celeste  annon^oit  un  deluge  de  vent,  qui  bou- 
leverserait  tonte  la  surface  de  la  terre  a  une  grande  profondeur, 
renverseroit  les  montagnes  et  feroit  pärir  tous  les  ötres  vivans; 
et  que  ce  bouleversement  g^n^ral  seroit  suivi  de  la  r^rrec- 
tion  predite  par  Talcoran.  L^äv^nement  fit  voir  que  Ton  avoit 
mal  compris  le  sens  de  ces  predictions:  un  calnie  parfait  r^gna 
dans  i  atinüspliere  et  jamais  le  vent  ne  s'etoit  moins  fait  sentir 
dans  les  canipagnes.  Mais  ces  annonces  effrayantes  eurent  un 
acconiplissonient  facheux  dans  les  revolutions  polifciques,  qui 
agiterent  Tlrak;  car  pendant  les  ringt  annees,  qui  ^toient  le 
terme  des  effets  de  cette  conjonction,  ces  troupes  nombreuses, 
qui,  r^unies  dans  Tlrak,  faisoient  respecter  au  loin  la  puissanee 
de  Tempire  et  conspiroient  unanimement  ä  la  gloire  et  a  la 
tran(iiiillite  de  l'Ktut,  vireiit  se  rompre  les  liens,  qui  les  unis- 
süieiit,  et  toutes  los  horreurs  de  la  «^uerre  succederent  au 
bonheur  de  la  paix.    L'Atabec  Mohammed,  Als  dlldeghiz, 

kQnste  Persiens,  Wien  1818.  p.  89.  Herr  Oberbibliothekar  Dr.  Aumer 
hatte  die  Gute,  mich  auf  diese  literarischen  Behelfe  in  Besng  auf  die 
Person  des  Dichters  Anwari  hinzuweisen. 
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ajant  et«'*  tue,  l'empire  se  trouva  coninie  un  corps  sans  anie: 
l'ambition  souleva  tous  les  grands  du  roy.iume  les  uns  contre 
les  autres;  ni  les  droits  du  sang  ni  ceux  de  la  reconnoissance 
ne  furent  respectes  etc. 

Es  folgt  eine  genaue  Schilderung  der  schweren  Wirren, 
welche  über  Irjik  hereinbrachen.  Personne  n'osoit  voyager 
seul  par  la  crainte  des  lions  et  des  bötes  teroces  qui  remplis- 
soient  les  canipagnes  .  .  .  la  famine  se  faisoit  sentir  de  toutos 
parts;  tout  commerce  ^toit  interrompu;  personne  ne  cultivoit 
les  sciences  et  Tetude  et  tous  les  habitans  de  la  province  etant 
devenus  soldats  ne  savoient  plus  manier  que  l'epee. 

Der  persische  Albuscherif  Nassih,  der  nach  Silvestre  de 
Sacv  wahrscheinlich  um  das  Jahr  1213/14  n.  Chr.  schrieb, 
nimmt  also  doch,  wie  seine  Erzählung  beweist,  eine  gewisse 
Erfüllung  der  Sturmprophetie  von  1186  an,  wenn  auch  nicht 
durch  wirkliche  Stürme,  so  doch  durch  die  Kriegswirren,  welche 
auf  1186  folgten.*)  Wie  es  scheint,  ist  in  der  diesem  Ferser 
bekannt  gewordenen  Fassung  der  Prophezeiung  nicht  ein  Cyklus 
von  7 ,  sondern  ein  solcher  von  20  Jahren  für  den  Vollzug 
der   angekündigten  Schreckensereignisse  angesetzt  gewesen.*) 

Aehnlich  urtheilt  auch  ein  anderer  persischer  Historiker, 
Mirchond,  in  seiner  Geschichte  der  Seldschuken.  Wo  er  von 
der  Regierung  des  Sultans  Toghrul  ben  Arslan  erzählt,  mit 
welchem  die  Dynastie  der  Seldschuken  ein  Ende  nahm,  be- 
richtet er  von  der  Sturmprophezeiung  des  Anwari  (Enweri), 
die  sich  nicht  bewahrheitete.  Er  fährt  dann  fort:  „Obgleich 
diese  Vorhersagung  der  Astrologen  sich  offenbar  als  Lüge 
herausstellte,  so  stimmen  doch  alle  Geschichtschreiber  darin 
überein,  dass  in  eben  diesem  Jahre,  wo  Tschengischan  in  den 
Ländern  von  Turan  zum  01)erhaupt  seines  Volkes  und  Stammes 
ernannt  wurde  und,  nachdem  er  zum  Sultan  erhoben  worden, 
in  das  Reich  des  Sultans  Mohammed  Charismschah  einfiel,  ein 

')  Vgl.  auch  Herbelot.  BibliothtViue  Orientale,  Bd.  V,  Paria  1783, 
I».  480  f.  8.  V.  Thogr\il  ben  Arslan.  I  n  diesem  Werke,  Bd.  I,  Paris  1783 
findet  sich  p.  341    343  auch  die  Geschichte  des  Dichters  Anwari. 

»)  S.  oben  S.  206. 
1901.  8itx««b.  d.  philo8.  philuI.  u.  li.  bist  Gl.  14 
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80  ausserordentlicher  Wind  sich  erhob,  dass  im  ganzen  König- 
reich dieses  Sultiins,  namentlich  in  ('hor;Ls;in/)  auch  niclit  ein 
einziger  Eiuwoliuer  übrijj:  l>liel),  wie  wir  dieses  im  i'üutUjn 
Thi'ile  unseres  Geschichtwerkes,  wenn  die  Zeit  es  gestattet, 
erzählen  werden.**) 

Noch  im  16.  Jahrhundert  n.  Chr.  beschäftigen  sich  Schrift- 
steller des  Orientes  mit  dieser  für  das  Jahr  1186  gegebenen 
Sturmprophetie  und  der  Deutung,  welche  ihr  in  Bezug  auf  dis 
Auftreten  des  Dschingis  Klian  Temudsehin  pfegeben  worJeu. 

Das  encyklopädische  (iebchiciiiswerk  des  im  Jahre  l-^'^o 
n.  Chr.  gestorbenen  IVrsers  Mir  Yahya  Husaini  aus  Kazwin, 
welches  den  Orientalisten  unter  dem  Titel  Lubb-at-Tawarikh 
(=  Medulla  Historiarum,  Pith  of  Histoires)  bekannt  ist,*)  ge- 
denkt gleidifalls  der  grossen  Planetenkonjunktion,  welche  im 
Monat  Schaban  des  Jahres  581  d.  H.  im  dritten  Grade  der 
Wuirt'  »'ingetreten  nnd  bemerkt:  fuitque  haec  i)riina  coniiinctiu 
aere  pluvio.  Astrologi  internecionem,  excidium  et  diroptionem, 
quae  postea  sub  Ginkischan  contigit,  in  Turan  et  Iran  prae- 
dixerunt.^) 

Etwas  anders  ist  die  Beziehung  der  Planetenkonjunktion 
von  1186  zum  Dschingis  Khan  in  dem  türkisch  geschriebenen 

Werke  .Nataig"  des  Molla  Juhja  (f  1007  d,  H.  1598  n.  Chr.). 

1)  Die  Provinz  im  Nordosten  des  heutigen  Persien. 
^  Mircbonds  Geschichte  der  Seldschuken  aus  dem  Persischen  flber- 
setzt  von  J.  A.  Vullers,  Giessen  1887,  S.  215  f. 

Die  englische  Modem  pari  of  an  Universal  History  nennt  a 

nicht  ^'anz  zutreffend  ,Lebtarikh',  8.  oben  S.  203. 

*)  Lateiniüciu-  Uebersetzung  des  Lubb^at'Tawärikh  bei  Aiit.  Friedr. 
Unschinj^.  Muj^uzin  litr  die  neue  Historie  und  Ceo^^niphie,  17.  Theil. 
Halle  1783,  s:).  Ich  bin  dem  Herrn  Direktor  des  Department  of  printf*! 
b  M>kH  im  Britischen  Museum,  Mr.  G.  K.  Fortescue,  und  Herrn  A.  G.  Ellis. 
lieamten  im  (Viental  I>epartment  des  .Museums  zu  «»rofmom  l>ank  vrr 
pflichtet  für  die  werthvollen  Mittheilunrjen,  welche  sie  mir  an-  Icr  hiet 
nicht  vnrhH?i<bMiPn  F'^]i'»;in-ij:vbe  tl.M-  Moilern  p;^rt  of  Universal  H!>t*>rr 
und  nl»i-i'  'hl'  \\  '  I  Iv  l.iibb-at  'r.iw.'ii  ikh  nnd  •^rinm  \'erfa-S8er  zu  ni;i'  ii<  ii 
Mn  firiiiillich  um  tili.  Auch  die  Kt-untuif^H  der  lat<'liiisrhen  Ueber<tt/iiiii,' 
dieh>  -  ] '  rsiäcben  VVerkeü  in  Buticbings  Magazin  verdanke  ich  üerm 
A.  G.  Kilu*. 
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Danach  haben  für  das  Jahr  581  d.  H.  (1185/86  n.  Chr.)  unter 
der  Regierung  Togruls,  die  Astrologen  wegen  der  Planeten* 
konjunktion  im  Zeichen  der  Wage  einen  allgemeinen  Umsturz 

aller  DiuLTe  vorausgesagt.  In  grosser  Furcht  hahf»  man  des 
Tages  •^^eharrt.  dvr  so  wie  alle  anderen  verstrichen  sei.  Erst 
in  der  Folge  habe  es  sich  gezeigt,  dass  der  Tag  der  Kon- 
junktion der  Tag  war,  an  dcni  Dschingis  Khan  geboren  ward, 
der  30  Jahre  später  wirklich  alle  Reiche  des  Ostens  umstürzte.') 
Also  auch  in  der  orientalischen  Welt,  vornehmlich  im 
Bereiche  der  {persischen,  aber  auch  der  arabischen  Sprache,  hat 
man  von  der  IManetenkoiijuuktiou  des  k5uptember  1186  schreck- 
liche Dinge  und  insbesondere  gefährliche  Stürme  erwartet.  Die 

*)  V.  Hammer,  Eiioyklopiidieche  Uebersicht  der  Wissenschaften  des 
Orientes,  Bd.  I,  Leipzig  1804,  S.  480  und  M.  Steinschneider,  Apocalypsen 
mit  polemischer  Tendo»  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlftod. 
Geaelbchaft,  Bd.  XXIX,  S.  164.  Ueber  HoUa  Jalga  und  seine  Schriften 
ist  mach  ebsusehen:  G.  Flflgel,  Die  arabischen  etc,  Handschriften  der 
k.  k.  Hofbibliothek  ta  Wien,  I,  S.  44^-49.  In  Beuig  auf  diese  und 
andere  literarischen  Behelfe  bin  ich  «i  besonderem  Danke  verpflichtet 
meinen  verehrten  Kollegen  Dr.  Ludwig  Traube,  Dr.  Luciiui  Scherman 
und  Dr.  Karl  Dyroff.  Der  Dschingis  Khan  Temndschin  ist  lil  n'tjrji-  nicht 
im  Jahre  1186,  sondern  bereits  1102  n.  Chr.  geboren,  im  Jahre  1175 
(•einem  Vater  in  der  Herrschaft  gefolgt,  1200  zum  Dschingis  Khan 
proklamirt,  und  1227  gestorben.  Als  er  kurx  vor  seinem  Tode  sich  auf 
einem  Kriegs/tif:  im  wes^tlichen  China  am  gelben  Flii^s  in  d^r  Pr-^vinz 
Srh**n«i  Hpffiti'l,  trat  i-iw  KnnjnnktinT^  von  fijnf  P!;int't.'ii  im  S'i<!\<.  .■(( 
ein,  w«-Khf  il«'n  Wahrsagern  als  ein  su  m!>1i's  \  oi/oicheu  crs'  bifii.  »l.isg 
D.schingi6  Khan  -iicli  in  das  Thal  von  Yeniliu  /uni«  kzog.  Noch  »;inui.il 
nahm  er  seihen  ^jiegeslauf  in  der  chinesischen  l'rovinz  Kansuh  auf. 
Aber  eine  Vorahnung  seines  Todes  erfüllte  ihn.  Den  um  ihn  vcrsam- 
melten  Häuptlingen  erklärte  er  eines  Tage^:  , Meine  Zeit  ist  gekommen. 
Als  im  vergangenen  Winter  die  fünf  Planeten  in  einem  Quartier  sich 
vereinigten,  geaohah  es»  um  mich  am  warnen,  dass  ich  dem  Blutvergiesaen 
ein  Ende  mache.  Ich  beachtete  es  nicht.  Nun  aber  ist  es  mein  Wille, 
dass  unsere  Feinde  nicht  unnOthig  geopfert  werden.*  Bald  danach  al>er 
erkrankte  Dschingis  Khan  am  Flusse  Sekeang  in  der  Provins  Kanoub 
und  starb.  Vgl.  den  Artikel  Jenghiz  Khan  in  der  fincydopaedia  Britan- 
Uica,  vol.  XIII»  p.  620^22,  und  The  life  of  Jenghi/  Khan,  translatod 
fkom  thc  Chinese.  With  an  introduction  by  Robert  K.  Douglas,  London 
ld77.  p.  101-104. 
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Angaben  über  die  Pknetenkonjunktion  im  Zeichen  der  Wage 
war  wohl  astronomischen  Berechnungen  f&r  den  Monat  Sep* 
tember  des  Jahres  1186  zu  entnehmen.^)  Nach  dem  persischen 

Albuscherif  Nassih  hat  man  die  angeblich  schlimmen  Wirkungen 
dieser  Konjunktion  auf  oine  seit  Mohammed  umlauirndc  Tra- 
dition zurückgeführt.  Ob  das  richtig  ist»  vermag  ich  nicht 
zu  kontrolliren. 

Die  Stttrme  blieben  im  Jahre  1186  aus,  die  falschen  Pro- 
pheten wurden  daher  bitter  yerspottet,  aber  in  der  folgenden 
Zeit  hat  man  sich,  wie  wir  sahen,  auch  im  Oriente  bemüht, 
die  Sturmprophetie  umzudeuten  auf  die  politischen  Stürme, 
welche  mit  dem  Auftreten  des  Welterobt  rers  Temudschin,  des 
Dschingis  Khan  der  mongolischen  und  der  benachbarten  Völker, 
verbunden  waren.  In  der  That  musste  die  Begründung  eines 
kolossalen  Weltreiches,  wie  sie  Dschingis  Khan  f&r  einige  Jahr- 
zehnte gelang,  eines  Reiches,  welches  im  Innern  Asiens  Ton 
den  Ilochtliülem  Armeniens  und  Kurdistans  und  den  Ufern 
des  kaspischen  Met  res  bis  über  d:k»  nördliche  China,  bis  an  den 
Golf  von  Petschili  sich  erstreckte,  die  schwersten  Erschütte- 
rungen inmitten  der  davon  betroftenen  Völkermassen  hervorrufen. 

Ob  der  persische  Dichter  Anwari  im  12.  Jahrhundert  der 

erste  Sturmprophet  in  Bezug  auf  das  Jahr  1186  gewesen,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen.  Ich  muss  es  den  Orientalisten  über- 
lassen, hier  eventuell  weiter  zu  forschen.*)  Aber  von  einiger 
Bedeutung  für  die  Völker-  und  Weltgeschichte  ist  doch  die 
jetzt  schärfer  erkennbare  Thatsache,  dass  die  Völker  im  Orient 
und  im  Occident  gleichzeitig  durch  eine  astrologische  Weis^ 
sagung  für  das  Jahr  1186  in  eine  gewisse  Spannung,  vieler 
Orten  sogar  in  eine  stärkere  seelische  und  religiöse  Erregung 
versetzt  worden  sind. 

Der  von  uns  so  genannte  Toledobrief  ergeht  sich  also 
nicht  lediglich  in  eiteler  Prahlerei,  wenn  er  von  einer  üeber- 


^)  Man  sehe  die  spftter  unten  folgenden  MittheUungen  und  genauen 
Nachredinungen  det  Herrn  Prof.  Dr.  Bauacbingcr  in  Berlin. 
^  Einige  weiter  wetaende  Bemerkungen  findet  nua  unten. 
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einstiramung  der  Astronomen  Spaniens,  Griechenlands,  Arabiens, 
Armeniens  und  der  Hebräer  redet.  Aber  selbstverständlich  ist 
es  falsch,  wenn  Cesare  Cantii  in  seinem  Ezelino  da  Homano 
cap.  X,  p.  2 1 7  f.  von  einem  öftentlichen  Kongress  redet,  welchen 
die  berühmtesten  Astrologen  des  Orientes,  Araber,  Juden  und 
Christen  im  Jahre  1179  gehalten,  und  wo  sie  „coUa  solita 
sapienza  de'  congressi  scientitici"  voraus  verkündigt  haben  sollen, 
che  nel  settembre  del  1186  straordinaria  congiunzione  de' 
pianeti  superiori  ed  inferiori  porterebbe  lo  sfasciamento  del 
creato  per  furia  di  tempeste. 

In  Toledo  und  an  anderen  Plätzen  Spaniens,  in  Apulien, 
Sizilien,  im  östlichen  Mittelmeer,  in  Syrien,  Palilstina  und  in 
anderen  Gebieten  Kleinasiens  und  Nordafrikas  war  ein  Gedanken- 
austausch zwischen  orientalischer  und  occidentalischer  Gelehr- 
samkeit leicht  zu  erzielen.  Wer  aber  zuerst  den  Gedanken 
von  den  schlimmen  Wirkungen  der  Planetenkonjunktion  des 
September  1186  ausgesprochen  hat,  wird  wahrscheinlich  immer 
im  Verborgenen  bleiben.  Ebenso  ungewiss  ist  es  für  mich, 
ob  in  Toledo  der  bekannte  Uebersetzer  und  Mathematiker 
Johann,  der  Sohn  des  Juden  David,  dem  Toledobriefe  seine 
erste  feste  Fassung  gegeben  hat.  Der  Name  des  berühmten 
Gelehrten  könnte  auch  nur  vorgeschoben  sein.^)  Ob  dieser 
Johann  Avendeuth,  Johannes  Davidis,  gewöhnlich  Johann  von 
Sevilla,  hie  und  da  auch  Johann  von  Toledo  genannt,  in  den 
Jahren  1179 — 1186  überhaupt  noch  am  Leben  war,  vermag 
ich  nicht  sagen.*) 

Jedenfalls  aber  kann  nicht  der  Perser  Anwari  und  über- 
haupt kein  mohammedanischer  Orientale  dem  Toledobriefe  die 
Fassung  gegeben  haben,  wie  sie  in  den  meisten  uns  bekannt  gewor- 
denen abendländischen  Quellen  für  die  Jahre  1179 — 1186  und 

*)  S.  unten. 

^)  Man  vergleiche  über  ihn  auch  die  Bemerkungen  von  Paul  CorreuH, 
Die  dem  Boethius  falschlich  zugeschriebene  Abhandlung  des  Doniinicua 
Gondisalvi  De  ünitate  in  Cl.  Baeumker,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Philosophie 
des  MAs,  Bd.  I,  H.  1.  Münster  1891,  S.  31-33,  und  David  Kaufmann  in 
den  Gött.  gel.  Anzeigen  1ÖÖ3,  Bd.  I,  S.  545-550.  Vgl.  auch  oben  S.  191. 


212 


H.  Chrauert 


1229  ff.  Torliegi.  Denn  hier  wird  in  durchaus  christlicher, 
eschatologisch  gefärbter  Anschauung  der  Erwartung  einer  kom- 
menden Bekehrung  der  Sarrazenen  zum  Christenglauben  Aus- 
druck gegeben. 

Gerade  umgekehrt  liisst  die  Trostschrift,  welche  Roger  von 
Hoveden  überliefert,  und  der  Araber  Pharamella  in  Cordora 
an  den  »Bischof*  Johann  von  Toledo  gerichtet  haben  soll,  die 
Christen  nicht  nur  auffordern,  ihren  astrologischen  Wahn- 
glauben an  die  verderblichen  Wirkungen  der  Planetenkonjunk- 
tion  im  Zeichen  der  \Va<^('  aul/  u^/flM  n,  er  lädt  die  Christt  ii  uuch 
ein,  eventuell  sicli  zur  „ismaelitischen*'  Religion  zu  bekehren.*) 

Auch  in  der  mohammedanischen  Welt  war  thatsächlich, 
wie  das  ja  durchaus  der  propagandistischen  Tendenz  des  Islam 
entsprach,  die  Hoffnung  verbreitet,  wonach  auch  die  Christen 
dereinst  der  Religion  Mohammeds  sich  zuwenden  sollten.*) 

Auf  der  anderen  .Seite  hat  es  freilich  auch  in  der  Welt 
des  Islam  nicht  an  Sekten  und  pessimistischen  Stimmen  gefehlt, 
welche  den  Untergang  des  Islam  verkündigten.  In  Spanien 
verfasste  der  jüdische  Schriftsteller  Abraham  bar  Chija  zu  Bar- 
celona um  das  Jahr  1136.n.  Chr.  eine  von  polemischer  Tendenz 
gegen  das  Christonthum  durchwehte  Schrift  über  die  Erh'isung. 
In  derselben  wird  das  Jahr  581/2  d.  H.  —  ll^.'»/!'»  n.  Clir.  als 
der  Beginn  des  Sturzes  des  Iteicheb  IsiiiiKi  bezeichnet.'*)  Ich 
komme  später  darauf  zurück.  Noch  einmal  aber  sei  hier  aus- 
gesprochen: die  dem  Christenthum  freundliche  Färbung  der 
Sätze  des  Toledobriefes,  welche  von  dem  Aufhören  der  Religion 

^  S.  oben  S.  201  f. 

')  V.  Hammer,  Rosenöl.  Sagen  und  Kunden  des  Morgenlandes,  I, 
Stuttgart  und  Tübingen  1813,  S.  d04.  Herr  Dr.  Frans  Kam  per e  bat 
mich  auf  dieses  Werk  und  andere  seinen  eigenen  Studienkreuen  und 
seiner  bibliotbekarisohen  Thfttigkeit  näher  liegende  Schriften  freund- 
schaftlichst aufmerksam  gemacht. 

')  M.  Steinsdmeider,  Apocalypsen  mit  polemischer  Tendens  in  der 
Zeitschr.  d.  deutschen  jnorgenländ.  Gesellschaft,  Bd.  XXVIU,  S,  632  t 
und  Otto  Loth,  AI  Kimli  a\s  AstrolriL:  in  den  Mur^enliod.  Forschungen, 
Festschrift  für  Prof.  Fleischer,  Leipzig  1876,  S.  267. 
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des  Islam  und  der  Bekehrung  ihrer  Bekenner  zum  ('hristen- 
tliLim  liaii(l«'ln.  nuicht  es  unerlässlich,  als  Veriitüser  derjenigen 
Redaktion  des  Toledobriefi  s,  wit;  sie  uns  bei  lloger  von  VVen- 
dover  imd  anderen  überliefert  ist,  einen  Christen  anzunehmen. 

VII. 

Nach  allen  vorausgcgungcnen  Darlegungen  entbehrt  es 
nicht  eines  gewissen  Reizes,  die  Einwirkung  des  Toledol)riefes 
nuch  im  byzantinisciien  Reiclie  nutkzu weisen.  Die  den  Oru  iit 
mit  dem  Occident  verbindende,  von  England  bis  nach  Iran 
sich  hinziehende  Kette  wird  dadurch  noch  fester  geschlossen. 

ThatsSchlich  muss  der  Brief  mit  der  Schreckensprophetie 
auch  in  griechischer  Sprache  Verbreitung  gefunden  haben. 
Die  entsprechenden  Angaben  in  seinem  eigenen  Text  und  bei 
einigen  Scliriitstellorn  beruhen  auf  Wahrheit. 

Koin  (reringerer  als  Kaiser  Manuel,  der  Kunnicne,  der 
letzte  bedeutende  Kaiser,  den  das  byzantinische  Reich  hervor- 
gebracht hat,  der  Zeitgenosse  Friedrich  Barbarossas,  der  sich 
mit  dem  Gedanken  getragen,  die  Kämpfe  zwischen  Friedrich 
und  den  Päpsten  jener  Tage  auszunutzen,  um  die  Kaisermacht 
▼on  Byzanz  auch  im  Abendlande  wieder  aufzurichten,  hat  den 
Toledobrief  kennen  gelernt  und  sich  noch  im  letzten  Jahre 
seines  Lebens  durch  dt-nsdlien  becintiusst-n  lassen. 

Der  byzantinische  Staatsmann  und  (leschicbtschreiber  des 
12.  Jahrhunderts,  der  Grosslogothete  Xiketas  Akominatos  aus 
Chonae,  berichtet  darüber  in  seiner  Chronik  bemerkenswerthe 
Einzelheiten.  Am  24.  September  1180  ist  der  Kaiser  Manuel, 
58  Jahre  zählend,  gestorben.  Schon  im  Marz  zuvor  war  er 
erkrankt.  Aber  er  traf,  nach  Niketiis,  über  die  Nachfolge  im 
Reich  keinr  iiestimmung.  Der  Kaiser  meinte  nämlh  Ii.  er  wmbt 
noch  14  Jahre  leben.  Die  „ venlerblichcn*  Asirulno^ n  >tiliten 
ihm  gleichfalls  noch  eine  längere  Wirksamkeit  in  Aussicht. 
Unglaublicher  Weise  verkündigten  sie  aucli  vorsrlim  1!  und  lügen* 
baft  eine  Bewegung  des  ganzen  £rdkreisps,  Konjunktionen  der 
grössten  Sterne,  ungeheuere  Stürme  und  eine  Umwandlung  fast 
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des  ganzen  AVt  ltalls,  indem  sie  sich  mehr  als  Wahrsager  (eigent- 
lich Bauchredner)  denn  als  Astronomen  erwiesen.  Sie  rechneten 
nicht  nur  die  Jahre,  Monate  und  Wochen  heraus,  in  denen 
all  dies  sich  ereignen  sollte,  und  bezeichneten  sie  deutlich  dem 

Kaiser,  sondern  gaben  auch  die  Tagt  i^enau  an  und  sogar  den 
Moment  der  Stunde,  welche  doch  Gott  iii  seiner  Weislieit  sich 
vorbehalten  hat.  Auch  der  Heiland  tadelte  einst  seine  .Jünger, 
als  sie  diese  Stunde  erfahren  wollten.  Der  Kaiser  aber  forschte 
Höhlen  und  gegen  den  Wind  geschützte  Schlupfwinkel  aus  und 
bereitete  sie  zum  Wohnen  vor;  die  Glasfenster (?)^)  der  kaiser- 
lichen GebKude  wurden  herunter  genommen,  damit  sie  bei  dem 
entfesselten  Wehen  der  Winde  nicht  beschädigt  würden.  Auch 
die,  welche  zur  Dienerschaft  oder  zur  Familie  des  Kaisers  ge- 
hörten oder  ihm  in  schmeichlerischer  Gesinnung  zugethan  waren, 
zeigten  sich  in  derselben  Weise  fürsorglich  bemüht.  Die  einen 
gruben  nach  Art  der  Ameisen  in  die  Erde,  die  anderen  Hessen 
Zelte  nähen  und  dreifache  Stricke  umbinden  und  ellenlange 
Pflöcke  zuspitzen,  um  den  Zelten  festen  Halt  zu  geben.  Da 
aber  die  Krankheit  des  Kaisers  sich  yerschlimmerte,  erkannte 
er  das  Nahen  des  Eudes  und  sprach  miii  luit  den  Unisteliendeu 
Einiges  Uber  seinen  Sohn  Alexius,  indem  er  oft  mit  Seufzen 
seine  liede  mischte  im  Hinblick  auf  die  nach  seinem  Tode 
bevorstehenden  schweren  Ereignisse.  In  Bezug  auf  die  Astro- 
nomie unterzeichnete  er  auf  Mahnung  des  Patriarchen  eine 
kurze  Urkunde,  in  welcher  er  sich  zu  der  entgegengesetzten 
Ansicht  bekannte.*) 

Dieser  Bericht  ist  im  Zusiunnienhauij^e  unserer  Untersuchung 
von  dem  allergrössten  Intenssc.  Die  Mittheiluugen,  welche 
Niketas  über  den  Inhalt  der  dem  Kaiser  Manuel  im  Jahre  1180 

*)  Der  griechische  Text  im  Bonner  Corpus  hat  veXoi,  was  nicht  wohl 
anders  als  mit  „Glaa*  übersetzt  werden  kann.  Die  lateinische  Ueber- 
setzung  des  Hieronymus  WiAf  dnirpp:pn  bat  palatiorum  fa^tigia  demo- 
liebatur,  was  wahrsuheinlich  uui'  eine  andere  Lesart  den  griechischeu 
Textes  zurückgeht. 

2)  Nicetno  Cboniatae  De  Manuele  Cnrnneno  lib.  VII.  c.  7  ed.  l.Bekker 
in  Corpus  Scriptor.  hit^t.  üyzaut,  Boiui         p.  200. 
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von  den  Astrologen  geniacliten  Weissagung  bringt,  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  es  sich  hier  um  den  im  Abendland  seit  1179 
umlaufenden  Toledobrief  handelt,  in  welchem  die  Planeten- 
konjunktion für  1186,  schreckliche  Stürme  und  grosse  Umwand- 
lungen auf  dem  Erdkreis  angekündigt  waren.  Was  der  Toledo- 
brief den  Zeitgenossen  nahelegte,  die  Anlage  von  bewohnbaren 
Höhlen  und  Räumen,  welche  bei  den  angeblich  bevorstehenden 
Stürmen  und  Erdbeben  Sicherheit  und  Schutz  gewähren  sollten, 
ist  in  Konstantinopel  also  thatsächlich  befolgt  worden  vom 
Kaiser  Manuel  und  seiner  Umgebung. 

Wie  aus  der  Erzählung  des  Niketas  zu  entnehmen  ist, 
hat  man  im  Jahre  1180  in  Konstsintinopel  in  den  Schreckens- 
ereignissen, welche  der  Toledobrief  ankündigte,  die  Vorboten 
des  tausendjährigen  Reiches  erblickt.  Niketas  weist  ausdrück- 
lich auf  das  Bibelwort  hin,  wonach  weder  Christus  auf  Erden 
noch  Gott  im  Himmel  die  Stunde  kundgegeben  habe,  zu  welcher 
der  Menschensohn  zum  zweiten  Male  auf  Erden  erscheinen 
werde.*)  Kaiser  Manuel  will  über  die  Nachfolge  im  Reiche 
keine  Anordnung  treffen,  einmal  weil  er  auf  Wiedergenesung 
hofil;  und  weitere  14  Jahre  zu  leben  erwartet,  dann  aber  viel- 
leicht auch,  weil  er  in  chiliastischer  Auffassung  sich  selbst 
tHr  den  letzten  Kaiser  vor  der  zweiten  Ankunft  Christi  hielt. 

Der  Patriarch  von  Konstantinopel,  Theodosios,  ist  dem 
astrologischen  Wahnglauben  des  Kaisers  und  vielleicht  doch 
auch  den  chiliastischen  Anschauungen  desselben  entgegen- 
getreten. Er  unterbreitete  dem  kranken  Kaiser  eine  den  AV'ahn 
verleugnende  kurze  urkundliche  Erklärung  zur  Unterschrift. 
Die  nüchterne  Heurtheilung,  welche  dieser  Theodosios  im 
Jahre  1180  der  Schreckensprophe/eiung  des  Toledobriefes  zu 
Theil  werden  Hess,  gereicht  dem  kritischen  Sinne  des  Kirchen- 

*)  Actus  Apostolonim  I,  7:  Dixit  autem  eis:  Non  est  vestrum  nosse 
t^mpora  vel  momenta,  quae  pater  posuit  in  sua  potestate.  Der  griechische 
Wortlaut  dieses  letzten  Satzes  der  Apostel^^eschichte:  orc  6  .Tor»)«  r&eto 
iv  rf}  Idiff  i^ovain  kehrt  wörtlich  bei  Niketas  wieder.  Christus  gibt  in 
Vers  7  die  Antwort  auf  die  Frage  der  Jünger:  Domine,  si  in  tempore 
hoc  redtituea  regnum  laraelV 
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fttrstea  zur  hohen  Ehre.  Aber  wenn  wir  uns  yergegenwär- 
tigen,  was  frOher  gesagt  wurde,  wie  im  Äbendlande  „weise 

Mäiiiur"  und  ein  KirchenfUrst,  wie  der  Erzbischof  Balduin  von 
r"anterburv  dem  Toledobriefe  in  dem  Septennat  von  1179  l>is 
1186  gläubig  Gehör  schenkton,  .so  werden  wir  den  Kaiser 
Manuel  wegen  des  hier  bekundeten  astrologischen  Wahnglaubens 
nicht  allzu  streng  yerurtheilen  dürfen.^)  Er  theilt  den  Wahn 
mit  vielen  seiner  Zeitgenossen.  Auch  gebildete  Männer  sind 
damals  unter  dem  Einfluss  dieser  Prophezeiung  für  das  Jahr  1186 
gestanden. 


So  thöricht  uns  modernen  Mrii-^rlion  alle  diese  Voraus- 
verkUndigungen  auch  erscheinen  mögen,  der  Historiker,  welcher 
den  Volksstimmungen  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  erkennt 
in  ihnen  werthvolles  Material  für  die  Geschichte  der  Völker- 
psychologie.') Aber  hie  und  da  zieht  auch  die  politische 
Geschichtschreibung  Nutzen  aus  dem  Studium  dieser  Zeugnisse. 
—  Das  ^  I  i  halten  des  Kaisens  Manuel  vuu  Kunstantinopcl  im 
Jahre  1180  erfuhr  durch  unsere  voraufgeheuden  Erörterungen 
eine  neue  Beleuchtung. 

M  Kaliber  Manuel  war  allerdings,  auch  von  dem  Glauben  an  den 
Toledobrief  abgesehen,  astrologischem  Wahn  sehr  ergeben.  Als  ein 
Mönrh  die  Astrologie  an?^pgriffen  hatte,  verfiueto  eine  eigene,  hand- 
scliriftlich  erhaltene  Apologie,  gegen  welche  wiederum  der  Chronist 
Miehael  Glykas  einen  viel  verbreiteten  Brief  schrieb.  Vgl.  K.  Krum- 
bacher, Geschieht^  der  byzantiniachen  Literatur,  2.  Anfl  .  8.  ^27.  IVr 
apologctiflf'hf'»  15rit't'  des  Kaisers  Mnrni»'l  tindet  sidi  hiindsehriftlich  iui 
Cod.  Vatirau.  lo.'»'.»  und  aiirb  in  Vcikmüi:  im  Cod.  Marcian.  Nr  324.  fol.Hl2. 
S.  KiuiiiIku  her  a.  a.  O.  uiui  Catalogus  Codicura  astrcd(»i/ic<>ruin  Graecormu 
edd.  Kroll,  Ulivieii.  lioU  und  Cumont  II.  BnixelÜH  10<K),  \t.  10.  DtT  Brief  des 
Michael  Glykas  findet  sich  handschi  iftli«  Ii  in  Turin  in  der  k.  P.iKliothek 
Cod.  198,  fol.  Migne,  Patrol.  (Traoca  tom.  15b,  Sp.  XLV.    K.  Krum- 

bacher juucLte  mit.  Ii  freundlichst  auf  diose  Notiz  bei  Migne  aufmerksam. 

2)  Verl.  Fr.  von  15t'z.üldö  »Mnlcitt-nde  Jicnifikunsfen  r.w  »«dnein  .-Vuf-'ats 
„  Astrologische  Gt^chichtscon-ti  uction  im  MiUelalter*  in  i^mddea  Deutscher 
Zeitachr.  f.  Geschichtswissenachaft,  Bd.  VIll,  S.  29. 
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In  diesem  Zusammenhange  darf  die  Frage  erhoben  werden, 
ob  etwa  der  von  uns  so  genannte  Toledobriet'  irgendwelche 
Einwirkung  ausgeübt  hat  auf  die  Kreuzfahrt  Kaiser  Fried- 
richs I.  Barbarossa? 

Nachdem  der  letztgenannte  Herrscher  auf  dem  Kreuzzuge 
in  Kleinasien  in  den  Finthen  des  Saleph  am  10.  Juni  1190 
einen  tragischen  Tod  gefunden  hatte,  verbreitete  sich  sehr  ))ald 
das  Gerücht,  der  Kaiser  habe  den  viel  näheren  Seeweg  nach 
dem  heiligen  Lande  absichtlich  gemieden,  und  den  längeren 
und  beschwerlicheren  Landweg  vorgezogen,  weil  ihm  früher 
geweissagt  worden  sei,  er  werde  im  Wasser  sterben.*)  Der 
Annalist  in  dem  holländischen  Kloster  Egmond  an  der  Nordsee 
berichtet  zum  Jahre  1190  den  Tod  des  Kaisers  und  setzt  hinzu: 
t'ui  a  quodam  incluso  praedictum  fuit,  quod  aquis  suft'ocatus 
interiret.  *)  Die  ghibellinischen  Annalen  von  Piacenza  sagen 
allgemeiner,  der  Tod  des  Kaisers  sei  eingetreten  sicut  auspi- 
cibus  dudum  intellexerat,  quod  in  aqua  erat  periturus.  Auf 
seiner  Kreuzfahrt  habe  er  daher  timens  maris  transitum  den 
Landweg  gewählt.')  Die  sogenannte  Chronica  Pontilicum  et 
Iniperatorum  Mantuana  beruft  sich  bei  Erwähnung  des  Kreuz- 
zuges Friedrichs  I.  auf  die  Erzählung,  welche  die  , Historien" 
des  Kaisers,  que  Frederice  vocantur,  in  ,ergr»tzl icher "  Ausfüh- 
rung, delectabili  processu,  bieten.  Ibi  etiam  dicitur,  quod 
tiniuit  per  equora  illuc  transmeare,  quia  profetatum  erat  ei 


')  W.  V.  (liesehrecht,  Geachichte  der  tleutschcn  Kaiser/.eit,  Bd.  6, 
B,  V.  Simson,  S.  281  u.  723,  Riezlor  in  <len  Forschiinf^en  zur  (ieutschen 
iJeschichte  X.  132.  Eine  von  Riezler  a.  a.  0.  S.  12Ü  aus  Clm.  1031,  fol.  1 
iKloster  Windberg  iu  Niederbayern)  niitijethoilte  Klejrie  auf  den  Tod 
Kaiser  Friedrichs  I.  bringt  diesen  Tod  mit  einer  JSonnenfinsternisa  in 
Verbindung: 

Plangite  castra  dei;  cecidit  dux  vester;  eclypsis 
Sülis  erat  »ua  mora;  plangite  castra  dei. 
Sole  ruente  perit  reruni  nox  atra  colores 
Solis  opus  no8tro  sole  ruente  perit  etc. 

«)  Mon.  Germ.  h.  SS.  XVI,  47u. 
')  SS.  XVllI,  407. 
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et  predeBfcmatum,  ipsum  in  aqua  mori.')  Dieselben  Hutoriae 
Fredericae  haben  wohl  auch  dem  Annalisten  von  Piacensa  die 

betreffende  N.icliricht  «feboten;  sie  scheinen  auch  der  kurzen 
Erzählung  in  der  M«'tzer  Wcltclironik  (saec.  XIII)  zu  Grunde 
zu  liegen,  wo  es  vom  Kaiser  heisst:  timens  pericula  maris, 
quia  dictum  erat  ei,  quod  in  aqua  moreretur.*) 

Am  ausführlichsten  und  bestimmtesten  aber  ist  der  zeit- 
genössische Bericht  gehalten,  welchen  um  das  Jahr  1334  der 
Dominikaner  Jakob  von  Aqui  in  seine  Weltchronik  autge- 
nommeu  hat:  Die  Erzählung  rührt,  wie  eine  Keihe  von  Wen- 
dungen erkennen  liisst,  welche  in  der  ersten  Person  gehalten 
sind,  von  einem  Manne  her,  der  den  Kreuzzug  selber  mit- 
gemacht hat.  Wie  Oswald  Holder -Egger  nachgewiesen  hat, 
ist  dieser  Bericht  unter  dem  Titel  »Historiae  Fredericae*^  von 
mehreren  Chronisten  in  Italien  und  anderswo  zitirt  worden.^) 
Bei  Jakob  von  Aqui  werden  die  Mittheilungen  eingeleitet  mit 
der  Angabe,  Kaiser  Friedrich  I.  habe  nach  Besiegung  seiner 
Feinde  in  Italien,  und  nachdem  er  das  Aeich  in  Frieden  ge- 
setzt, von  den  Astrologen  Näheres  über  sein  Ende  erfahren 
wollen.  Diese  hatten  Ubereinstimmend  erklärt,  der  Kaiser  werde 
im  Wasser  ertrinken :  Supradictus  imperator  Fredericus  primus 
.  .  .  vult  ab  astrologis  cognoscere  de  suo  fine.  Qui  omnes  c^n- 
cordant  quod  morietur  et  suff'ocabitur  in  aqua.  Der  Kajj>er 
sei  aber  enti^chlossen  gewesen,  über  das  Meer  gegen  die  Sarra- 
zenen  zu  ziehen:  £t  timens  transire  mare  propter  prophetiam 
mortis  sue,  ordinavit  ire  per  Ungariam  etc.  Wiederholt  hebt 
der  Berichterstatter  noch  henror,  der  Kaiser  habe  nach  Mög- 
lichkeit omnem  transitum  aquarum  vermeiden  wollen,  bezw. 

SS.  XXIV,  217.  Nahezu  wOrtlich  damit  Qbereinstimmend  heisst  ei 
in  <lt'in  Cliiiiiiicon  S.  Martini  Tiironene.  ad  a.  IHK)  in  den  SS.  XXVI,  463: 
l'iinebat  eniin  per  equora  tranameare,  quoniiim  dicitar  in  hystoriis  «uig, 
que  Frederice  nuncupantur,  quod  iatatum  erat  ei  in  aqua  mori. 

Chrotiica  universalit  Mettensis  SS.  XXIV,  p.  617. 

Neaee  Archiv  XVIf,  603  -610  und  in  der  Scholaosgabe  der  Oerta 
Federici  I  imperatoris  in  Loinbardia»  Hannover  1892,  p.  70. 

! 
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imperator  uolebat  iiitraie  niurc  nec  aquam  ma<ynam.  Als  er 
dann  den  Tod  des  Kaisers  l>ei  ichtet,  konnnt  der  ErzJihler  noch 
einmal  auf  den  Grund  zurilck,  welcher  den  Herrscher  bestimmt 
haben  soll,  den  Landweg  einzuschlagen:  Causa  autem,  quare 
per  terram  Tadit  et  non  per  mare,  hec  est,  ut  communiier 
dicituTt  quia  asfcrologi  dizerunt,  quod  debebat  mori  in  aqua. 
Et  ideo  ipse  volens  aquas  vitare  propter  aquam  su£Pocatus  est. 
Per  aquam  autem  maris  trnnsisset  totus  exercitus  in  tribns  vel 
Uli  iiiensihus  et  .sine  inaxinio  labore  vel  periculo.  Sed  per 
viani,  «luani  fecimus.  niiilus  posset  jmaginare  gravitates  et 
periculaf  um  nos,  qui  fuimus  ibi  et  vidimus  et  maiora  quam 
scribinnis.*) 

Während  also  der  an  letzter  Stelle  angeführte  Gewährs- 
mann die  fragliche  Weissagung  dem  Kaiser  durch  Astrologen 
zu  Theil  werden  iSsst,  ftthrt  der  Annalist  im  holländischen 

Kloster  Ki^niond  sie  auf  einen  inclusus,  also  einen  Khiusner, 
/.uriick.  Die  übrigen  (Quellen  ))e7eicl)iifii  (b'ii  i'iopiieten  nicht 
näher.  Dürten  wir  aber  der  Quelh^  des  Jakob  von  Aqui 
folgen,  so  ist  die  Prophezeiung  nicht  erst  im  Hinblick  auf 
den  bevorstehenden  Kreuzzug  des  Kaisers,  sondern  unabhängig 
davon  nach  der  Unterwerfung  Italiens  und  der  Herstellung  des 
Friedens  im  Reiche,  yielleicht  also  zwischen  1184  und  1189, 
erfolj,rt,  und  zwar  auf  eine  Anfrage  des  Kaisers.  Friedrich  vult 
ab  a^trolonfis  cognoscere  de  suo  Hne.  Diese  Kr/ählimg  erinnert 
an  einen  Bericht,  welchen  die  köinischt  Ivönigschronik  in  der 
Rezension  11  von  dem  byzantinischen  Kaiser  Andronikus  1. 
(1183 — 1185)  überliefert:  Quadam  die,  so  heisst  es  hier  von 
diesem  Kaiser,  nychromanticos  et  astrologos,  quorum  consilio 
aemper  utebatur,  ad  se  accersiens,  consuluit  eosdem,  volens  per 
eos  ediscere,  quanto  tempore  regnare  vel  quali  fine  deberet 
decedere.*)    Audi  an  die  auf  Friedrich  LI.  bezügliche  Erziih- 

•)  Gesta  Federici  l  Schulausgabe  p.  79  uud  Dl. 
*)  Qet^ta  Federici  p.  98. 

*)  Chronica  Regia  Colcniensis  ed.  Q.  Waitz,  Hannover  18dO,  p.  191. 
Noch  anifbhrlicher  wird  die  Konsultation  der  »Magier*  durch  Kaiaer 
Aftdromko»  1.  erafthlt  vom  Abt  Benedikt  von  Peterborough  in  dessen 
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hmg  mag  hier  erinnert  werden,  wonach  dem  letzten  Kaiser 

aus  staufischem  Geschlechte  von  seinen  Astroli^^t n  ^^eweissagt 
worden  sein  soll,  er  werde  sub  flore  umkommen,  weshalb  er 
Florenz  am  Arno  und  ^Florentiauiu"  in  Caiupiinien  soviel  als 
möglich  gemieden  habe,  um  schliesslich  auf  der  Burg  Floren- 
tino  bei  Luceria  in  Apulien  zu  sterben.') 

Ist  diese  auf  Friedrich  IL  bezügliche  Nachricht  nicht  über 

j^nk'll  Zweifel  erhaben,  so  kTmiite  dio  entsprechende  Meldiin^^ 
von  dem  TruU'  Friedrichs  1.  immerliin  hesser  begründet  sein. 
Ist  etwa  der  erste  Toledobrief  in  dem  iSeptennat  von  1179  bis 
11 86  bereits  mit  jenem  bemerkenswerthen  Zusatz  versehen 
gewesen,  welcher  uns  in  der  Ueberlieferung  von  1229  begeg- 
nete: et  tunc  quidam  (ita  quod)  maximus  imperator  morieiur? 
Die  Versuchung  ist  gross,  im  Hinblicke  auf  die  eben  behandelte 
Vorlu-rsagung  vor  dem  Tode  Friedricli  Jifirl)ar()ss;is  diese  Frage 
zu  bejahen.  Trotz  alledem  glaube  ich.  mich  für  die  V  erneiniuiir 
derselben  entscheiden  zu  müssen.  Der  erste  Toledobrief  liegt 
uns  in  mannigfacher  Ueberlieferung  aus  Frankreich,  Deutsch- 
land und  England  vor.  Aus  Byzanz  und  dem  ferneren  Oriente 
haben  wir  interessante  Berichte  Aber  die  Verbreitung  der  dem 
Briefe  zu  Grunde  liegenden  Prophezeiung.  Wäre  der  Tod 
eines  Kaisers  schon  hier  vorausverkündigt  worden,  so  dürft« 
man  iu  irgend  einer  der  erhaltenen  Handschriften  eine  an- 

(JeHlii  regis  Henrici  secundi  in  den  Rer.  Britann.  Scriptores  Nr.  49,  Bd.  1* 
1».  257  f.  Auch  Niketas,  De  Andronico  Comneno  lib.  II,  c.  9  im  Corpus 
.Seriptor.  bist.  Byzant.  1Ö35,  p.  440—444  enthält  einen  interessanten 
Bericht  darüber. 

')  ^^hi\e  Miilu«pinae  Histor.  lib.  I,  c.  2  bei  Muiatori  Script,  rer. 
Ital.  VllI,  7HH:  Ist«'  Caesar  . . .  studuit  . . .  profunde  coel^tia  persciutari, 
aicqne  .  . .  astrologo>)  et  ni^romanticos  adeo  venerabatur  et  anupice«. 

qiKMl  eorura  divinationibus  et  auspioiis  Frederici  velorissima  cojptati«« 
ad  siinilitudinein  venti  motu  celeri  denn^  vnir.ibatur.  Cumqup  huius- 
niodi  arnspires  dixisaent,  se  arte  sortilciz  i  rnnij»»  rissp,  f\nm\  Fr  •^•b  rieU"! 
del>ebat  huI)  Höre  niarresn^r«*.  ]>f»r  Honinilnn  intfipu  taf ioiu'-  Fi «'il'-nfn.» 
praedictus,  ile-id<'rati^  ti'  ii  runti.i  iialuruia  intniortuH».  Floren- 

tiara et  FlonMitiiiuui  in  Camjmnia  quantura  potuit  evihivit,  Sed  dura 
frustra  locuni  mortis  evitat  .  .  .  lapaiui  eist  in  latiueum  iinprovisum  .  .  . 
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deutende  Erinnoning  daran  erwarten.  Nun  hören  wir  wohl 
von  KonstantinopL'l  aus  dem  Septennat  von  1179 — 11 86  von  dem 
rasch  nacheinander  eingetretenen  Tod  der  drei  letzten  Kaiser 
aus  dem  Hause  der  Koranenen :  im  Jahre  1180  am  24.  Sej)- 
tember  starb  Manuel,  der  letzte  grosse  Kaiser  des  oströmischen 
Reiches,  im  September  1184  wurde  sein  jugendlicher  Sohn 
Alexius  II.  erdrosselt,  und  im  Jahre  1185  der  schreckliche 
Andronikus  auf  grüuel volle  Weise  zu  Tode  gemartert.  Vor 
der  Ermordung  dieses  letzteren  haben  auch  in  Konstantinopel 
astrologische  Prophezeiungen  eine  Rolle  gesj)ielt,  von  welchen 
die  Kunde  auch  nach  Deutschland  drang.  Die  Rezension  II 
der  kölnischen  Königschronik  fuhrt  an  der  schon  früher  an- 
geführten Stelle  in  der  Erzählung  von  den  Nekromanten  und 
Astrologen,  welche  der  Kaiser  Andronikus  zu  Rathe  gezogen, 
fort:  (^ui  (seil,  astrologi)  per  invocationem  demonum  edocti 
tercia  die  ad  eum  (seil.  Andronicum)  reversi  sunt  dicentes: 
Sic  et  sie  illa  die  morieris,  et  a  quodam  Sach  inter- 
ficieris  etc.*)  Aber  dass  diese  Prophezeiung  in  Verbindung 
gebracht  worden  sei  mit  einem  Schriftstück  nach  der  Art 
unseres  Toledobriefes,  hören  wir  nicht.  Kaiser  Manuel,  wel- 
chem der  Toledobrief,  resp.  die  ihm  zu  Grunde  liegende  astro- 
logische Prophezeiung  im  Jahre  1180  bekannt  geworden, 
hoffte  bis  kurz  vor  seinem  Tode  noch  14  Jahre  zu  leben,  und 
die  Astrologen  bestärkten  ihn  in  dieser  Hotl'nung. 

Ich  glaube  daher  das  Vorkommen  einer  Prophezeiung 
▼on  dem  Tode  eines  Kaisers  für  den  älteren  Toledobrief  von 
1179  -11H6  ablehnen  zu  müssen. 

Unentschieden  muss  ich  auch  lassen,  ob  dieser  erste  To- 
ledubrief  dem  Kaiser  Friedrich  I.  bekannt  geworden  ist,  oder 
ob  er  etwa  den  astrologischen  Berathern  des  Kaisers  Anlass 
gegeben  hat,  dem  letzteren  den  Tod  des  Ertrinkens  im  Wasser 
vorauszusagen.  An  sieh  bot  die  Fiissung  des  Toledobriefes 
dazu   keine   Anregung.    Wohl   aber  hätte  sie  Anlass  geben 

•)  Chronica  Hejn«  Coloniensis  ed.  Wjiitz,  Hannover  18.s0.  p. 
Benedikt  von  Peterborough  a.  a.  0.  p.  258,  Niketiia  p.  440 — 444. 
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können,  den  Kaiser  in  den  Jahren  1179 — 1186  und  vielleicht 
auch  noch  später  vor  einer  Meerfahrt  zu  warnen.  Die  sclunk- 
lichen  btiiruie,  welche  der  Brief  ankündigt,  konnten  ängst- 
lichen Gemüthern  eine  Seefahrt  als  besonders  gefährlich  er- 
scheinen lassen.  Kündigrfe  ja  selbst  das  wohl  fingirte  Beruhi* 
gungsschreiben,  welches  der  angebliche  Araber  Pharamella 
vor  dem  Jahre  1186  an  den  angeblichen,  in  Wirklichkeit  um 
1186  gar  nicht  existireiuleii  «Bischof  Johann  von  Toledo') 
gerichtet  haben  soll,  am  Schluss  uautVa^ia  [»Iura  an.  Nach  den 
Andeutungen  des  um  1213/14  ri.  Chr.  schreibenden  persischen 
Gelehrten  Albuscherif  Nassih  Monschi  sollten  die  Wirkungen 
der  grossen  Planetenkonjunktion  von  1186  sich  auf  einen 
Zeitraum  von  20  Jahren  erstrecken.*)  Trotz  alledem  ist  es 
mir  sehr  fraglich,  ob  etwa  durch  Astrologie  und  Propherie 
angeregte  Befürehtungen  auf  den  Kntöchluss  Kaiser  1  i  udi  lohs  I.. 
nicht  den  Seeweg,  sondern  die  Landroute  für  seinen  Kreuzzug 
zu  wählen,  einen  entscheidenden  Einfluss  geübt  haben.  Ebenso 
sehr  oder  vielleicht  noch  mehr  mussten  in  derselben  Richtung 
einwirken  die  Beispiele,  welche  der  erste  und  der  zweite  Ereut- 
zug  der  letztere,  soweit  Eonrad  III.  in  Betracht  kommt  — 
gegeben;  ihnen  gesellte  sich,  wenn  auch  irrthümlicherweise. 
das  angebliche  Beispiel  K.irls  des  (Trossen  zu,  der  seinen 
fälschlich  geglaubten  Kreuzzug  auch  zu  Lande  unternommeD 
haben  sollte.')  Vor  allem  aber  fiel  ins  Gewicht,  da-ss  das 
Hohenstaufische  Uaus  vor  der  Erwerbung  Siziliens  nicht  über 
eigene  maritime  Httlfsmittel  verfügte. 

Der  Toledobrief  ist,  nachdem  das  Jahr  1186  die  vonms 
verkiimli^'^ten  Schreckensereigiiisse  nicht  gebracht  hatte,  von 
vielen  als  ein  trügerisches  Aktenstück  erkannt  und  verspottet 

•)  Oder  sollte  das  „epiacopus*  vor  dem  Namen  de-  .lolninn  von 
Toledo  falsche  Uebersetzun*;?  eines  arabischen  Wortes  sein,  weiches  etw;i* 
anderes  l»edeiitetV  In  einem  späteren  A^^chnitt  komme  ich  kar»  wrf 
diesen  Trosibrief  de:^  Arabers  Pharamella  zurück.  , 

2)  8.  oben  S.  JOO  f. 

^)  (icrhard  Kauschen,  Die  Legende  Karla  d.  Gr.  im  11.  a.  12.  Jakr 
hundert,  Leipzig  IHdO«  109,  141—147. 
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worden.  Aber  trotz  alledem  haben  auch  später  noch  für  ihre 
Zeit  hervorrcigende  Gelehrte,  wie  der  bekannte  Walliser  Giraldus 
Canibrensis,  ihn  mit  der  grossen  Kreuzzugs- Bewegung  der  aus- 
gehenden 80  er  und  der  beginnenden  90  er  Jahre  des  12.  Jahr- 
hunderts in  Verbindung  gebracht. 

Giraldus  Canibrensis  erzählt  in  seinem  Werke  De  j)rin- 
cipis  instructione  Distinct.  III,  c.  VI,  die  grosse  Bewegung  und 
Erregung  der  Völker,  welche  der  dritte  Kreuzzug  hervorgerufen, 
sei  von  den  Philosophen  seiner  eigenen  Zeit  und  von  den 
Astronomen  sowohl  in  Toledo  als  auch  in  Apulien  und  auch 
von  anderen  schon  ein  Jahr  oder  noch  mehr  zuvor  aus  dem 
Laufe  und  den  Bewegungen  der  Planeten  arte  magistra  voraus- 
gesehen und  vorausgesjigt  worden.  Freilich  hätten  sich  alle 
in  der  Annahme  getäuscht,  dass  die  terrenorum  motio  ein 
wirkliches  Erdbeben  sein  werde.  Auch  die  .Absorption*  vieler 
Städte  in  den  östlichen  Gebieten  hätten  sie  vorausgesagt;  that- 
sächlich  seien  nun  auch  die  »eversiones"  vieler  Städte  und 
Kastelle  in  jenen  Gegenden  eingetreten.  Das  ergebe  sich  auch 
aus  dem  Briefe  eines  Philosophen  der  Zeit  des  Giraldus,  welchen 
der  Sihreiber  einigen  seiner  Freunde  des  Trostes  halber  ge- 
schickt habe.  Nun  folgt  der  Text  dieses  Trostbriefes,  welchem 
Aufschrift  und  Datum  allerdings  fehlen.  Er  beginnt  mit  den 
Worten:  Placuit  ut  remedia  contra  procellarum  toties  promis- 
sarum  et  praevisarum  intemperiem,  prout  a  prudentioribus 
nostrae  professionis  accepi,  vobis  propalarem.  Der  , Philosoph" 
erwähnt  nun  die  verschiedenen,  vorausgesagten  Sturmperioden 
und   die  damit  verbundenen  Krankheiten  und  Uebel.*)  Er 

')  Prima  vero  tempestatuin,  ut  aiunt,  ultima  dio  Au^isti  plurimtim 
violenta  clarebit.  Secunda  die  iiativitatis  beatae  Mariao,  ([uani  phira 
niurlMrum  genera  comitantur.  Tertia  XVI.  die  Septombria  multis  maloriim 
generibus  exuberans  canitur  evcnire.  Quarum  ultima  planetis  otunibus 
in  Virgine  commorantibus  partibus  scptentrionalibuH  plus  (|uara  caeterisi 
e»t  tim»*n<la.  Sed  nco  haec  uec  pracmissae  duae  .  .  .  evcnient  nee  eia- 
dem  tomporibu»  nee  adeo  severiter  .  .  .  etai  multa  mala  per  diveraaa 
refifiones  ex  hin  oriantur.  Quarta,  quae  maxiine  verenda  est,  planetis 
uninibus  et  Cauda  in  Libra  convenientilius  XII.  die  Oetubris  duabus  horis 
ante  mcdiani  nocteiu  qua  eluccscit  dies  inde  ineipiei  et  duobus  diebus 
1901.  8iU«Bb.  d.  i»hÜos.-pbUol  n.  d.  hisU  CL  1  & 
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tröstet  mit  der  Bemerkung,  dass  haec  regio  et  praecipue  uostra 
provincia  geringeres  Verderben  2tt  erleideo  haben  werde.  Wegen 
der  verpesteten  Luft  sollen  die  Leute  aber  doch  mit  stärkenden 
und  wohlriechenden  Essenzen  räuchern  und  zum  Schutz  gegen 
die  Stürme  sich  unterirdische  Wohnungen  aus  Flechtwerk  er- 
richten, vor  allern  auch  den  Scliutz  des  Himmels  anruiVu. 
£t  pro  rato  habeatis,  so  schliesst  der  Brief,  quod  ex  eadem 
qua  hic  addiscuntur  arte  nostra  et  aliorum  constanter  pro- 
mittitur  liberatio.  Ars  ultra  communem  hominum  existima- 
tionem  se  extoUit.  Nec  vos  moyeat  acerba  nimis  Toletanorum 
promissio,  quoniani,  (|uae  nimis  seyeriter  promittuntur,  mitius 
accedent,  nec  generaliter  evenieut,  quae  publice  pniedicantur. 

Der  Schreiber  des  Trostbriefes  glaubt  also  doch,  trotz 
aller  Polemik  gegen  den  Toledobrief,  an  die  darin  prophezeiten 
Sturmgefahren. 

Qiraldus  knüpft  seinerseits  daran  die  in  Frageform  ge- 
kleidete Bemerkung,  es  sei  wahrlich  nicht  unpassend  gewesen, 
w(  nn  die  ganze  Welt  in  Erregung  versetzt  wurde,  als  ihr 
Eriiiser  und  Schöpfer  gestört,  und  wenn  die  Oberliüche  der 
Erde  in  Bewegung  gerathen,  als  das  kostbarste  Holz,  an  welchem 
der  Krde  das  Heil  gewonnen,  in  so  unehrerbietiger  Weise  (von 
Saladin)  hin  weggenommen  seL^ 

So  komme  ich  zu  dem  Ergebniss,  dass  dem  Toledobriefe 
die  Prophezeiung  von  dem  Tode  des  grossen  ivuisers  erst  nach 
118(),  und  wahrscheinlich  erst  nach  dem  Jahre  1190,  aber  vor 
dem  Jahre  1229  eintfefilgt  worden  ist.  Vi^'ll^  icht  hat  der 
tragische  Tod  Kaiser  Friedrichs  L  Barbarossa  Anlass  gegeben, 
den  alten  Ladenhüter  yon  1179 — 1186  effektvoller  anümputzen, 

et  dimidia  darabit . . .  Auch  hier  ist  also  der  16.  September  ala  eia 
besondera  kntiacher  Tag  gekennseicluaet;  maa  sehe  oboi  in  Abechnitt  T 
die  betreffende  Anmerkung. 

Giraldt  Cambreniis  Opera  toi.  YIII,  p.  242  f.  in  den  Rer.  Brit 
Scriptores.  Die  Umdeutong,  welche  hier  GiralduB  der  Starmpropheaeiimg 
SU  Tbeil  werden  lEast,  kann  in  gewinem  Sinne  mit  der  Umdentong 
vei^ehen  werden,  welche  an  der  verwandten  Prophetie  Ton  pernechen 
Schriftstellern  yersucht  worden  ist.   S.  oben  S.  206 — ^210. 
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als  man  ihn  zur  Zeit  der  Kreuzfahrt  Kaiser  Friedrichs  IL 
wieder  hervorsuchte.  Bedeuts.aui  ist  jedenfalls  auch  die  oben 
8.  209  in  der  Anmerkung  nach  chinesischen  Quellen,  dem  Yuen 
She  des  Sung  Leen  und  Anderen  mitgeiheüte  Erzählung  aus 
der  letzten  Lebenszeit  des  asiatischen  Welteroberers  Dschingis 
Khan.  WShrend  dieser  auf  seiner  Sie^esbahn  im  westlichen 
^'hina  vordrang,  trat  eine  Planetonkonjunktion  ein,  welche  den 
Wahniageru  und  dein  Kaiser  selbst  als  ein  übks  Vorzeichen 
erschien.  Von  Todesahnungen  erfüllt,  erkrankte  Dschingis  Khan 
und  starb  im  Jahre  1227.  Der  Gelehrte  Abraham  bar  Chija 
aber  hatte  schon  im  12.  Jahrhundert  in  Spanien  eine  grosse 
Planetenkonjunktion  fttr  das  Jahr  1226  voraus  berechnet.') 
So  erklärt  es  sich  vielleicht,  dass,  während  Friedrich  II.  in 
Palästina  weilte,  der  Toltduhri'  f  abermals  die  Kunde  machte, 
in  England  wie  in  Italien  auftauchte,  und  da.ss  gleichzeitig 
auch  das  Gerücht  vom  Tode  Friedrichs  II.  sich  in  Italien  ver« 
breitete.  Wir  sahen  auch,  wie  der  Kaiser  und  seine  Anhänger 
den  Papst,  die  Kardinale  und  die  Kurie  beschuldigten,  dieses 
Qerficht  in  böswilliger  Absicht  verbreitet  zu  haben.*)  Ob  aber 
der  damals  an  der  päpstlichen  Kurie  weilende  englische  Gister- 
cienijer  Magister  Johann  von  lOludu,  der  nachmalige  Cardinalis 
Albus,  wirklich  die  Prophezeiung  von  dem  bevorstehenden  Tode 
des  mächtigen  Kaisers  in  den  älteren  Toledobrief  eingeschoben 
hat,  muss  ich  auch  nach  den  voraufgegangenen  Darlegungen 
als  durchaus  zweifelhaft  dahingestellt  sein  lassen.  Ebenso  muss 
unentschieden  bleiben,  ob  Kaiser  Friedrich  II.  unseren  eng> 
lischen  Johann  von  Toledo  in  den  Jahren  1-11/12  /usammen 
mit  dem  Cistercienstrkardinal  Jakob  von  Praenestc  e  twa  dess- 
halb  in  besonders  strenger  und  länger  dauernder  Haft  gehalten, 
weil  er,  der  Kaiser,  in  ihm  vielleicht  den  Propheten  seines 
baldigen  Todes  erblickt  hat 


^)  M.  Steinsrhneider  in  der  Zeitschr.  der  Jeulücheu  uiurgenländ. 
Ge«*»!! schuft  XXVJII.  r,:;;',,  XXIX.  164.  Ueber  Abraham  b.  Chija  aus  Bar- 
celona vgl.  auch  Gustav  Karpeles,  Geschichte  der  jüd.  Literatur  I,  498  f. 

Z)  S.  oben  S.  171  f. 
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IX. 

Die  Unglücksprophetie  des  sogenannten  Toledobriefes  ist 
auch  bei  ihrem  /weiten  Auftauchen  in  den  Jahren  1229 — 12:^t» 
niciil  in  Erfüllung  gegangen.  Aber  der  Brief  selbst  ist  daiuit 
nicht  endgültig  der  Vergessenheit  an  heim  gefallen. 

Wie  in  der  Gegenwart,  so  hat  auch  im  Mittelalter  die 
BeYdlkening  im  Allgemeinen  leicht  sich  täuschen  lassen  durch 
Traditionen  älteren  Datums;  vorausgegangene  Enttäuschungen 
sind  immer  von  Neuem  rasch  vergessen  worden. ')  Alte  Sibyllen- 
sprUche  uuil  Prophezeiungen,  darunter  aucli  unser  Toledobrief, 
sind  nach  vorübergehender  Vergessenheit  oft  und  leicht  zu 
neuem  Leben  erwacht. 

Schon  früher  liabe  ich  des  im  Jahre  1249  als  Bischof  von 
Paris  verstorbenen  Wilhelm  von  Auvergne  gedacht,  der  in 
seinem  grossen  Werke  De  Universo  I,  2  c.  7  auf  die  grossen 
Veränderungen  (mntationes)  hinweist,  welche  die  Astronomen 
zu  errathen  suchen  ex  coniunctione  planetarum,  quae  futura 
est  in  libra. 

Besondere  Bedeutung  aber  erlangt  der  Toledobriei  im 
Laufe  des  14.  Jahrhunderts.  Ob  er  etwa  der  Prophezeiung  zu 
Grunde  lag,  welche  bei  dem  Wechsel  im  Patriarchate  in  Kon- 
stantinopel im  Jahre  1304  eine  Rolle  spielte,  lasse  ich  dahin- 
gestellt sein.  Der  durch  asketische  Strenge  ausgezeichnete 
ehemalige  Patriarch  Athanasius  lebte  seit  seiner  Yerzichtleistung 
(1289j  in  stiller  Zurück<^ezo^n'nlieit  in  einem  Kloster.  Aoi 
15.  Januar  \'M)i  aber  erschien  ein  Mrtncli  mit  Namen  Menas 
vor  dem  Kaiser  Andronikus  U.  (1282 — 1328)  und  bat  den 
letzteren  im  Auftrage  des  Athanasius,  der  Kaiser  möge  Gebete 
anordnen,  damit  Gott  das  der  Stadt  Konstantinopel  sonst 
drohende  Unglück:  Hungersnoth,  Pest,  Erdbeben  und  üeber- 
schwemmung  abwende.  Der  Kaiser  wurde  von  dieser  Ankün- 
digung tief  ergriffen  und  glaubte  in  einigen  bald  danach  ver- 

')  Vgl.  auch  E.  ilöuigers  Bemerkung  in  seiner  Schrift:  Der  »chwarse 
Tod  in  Deutachland,  Berlin  1882,  S.  58  f. 
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spürten  ErdsUissen  den  Beginn  der  Erfüllung  der  Prophezeiung 
zu  sehen.  Er  ruhte  daher  nicht,  bis  er  am  23.  August  1304 
die  Restitution  des  früheren  Patriarchen  durchgesetzt  hatte.*) 

Deutlicher  erkennen  wir  die  Einwirkung  des  Toledobriefes 
in  der  Zeit  Ludwigs  des  Bayern.  In  den  Jahren  1322  — 1329 
hat  die  Schreckensprophetie  unseres  Briefes  in  Deutschland,  in 
den  Niederlanden  und  in  Italien  die  Geniüther  thatsächlich 
beunruhigt.  Während  des  Römerzuges  Ludwigs  des  Bayern 
hat  man  in  Italien  die  Prophezeiung  vom  Tode  des  maximus 
imperator  stellenweise  gewiss  auf  den  Wittelsbacher  bezogen, 
der  im  schärfsten  Konflikt  mit  Papst  Johann  XXII.  die  Hechte 
des  Meiches  im  Süden  der  Alpen  zur  Geltung  zu  bringen 
suchte,*)  und  in  der  Person  des  Petrus  de  Corbara  einen  Gegen- 
j)apst  hatte  erheben  lassen. 

Der  deutsche  Geschichtschreiber  im  Cistercicnserkloster 
Königsaal  in  Böhmen  (südlich  von  Prag),  Peter  von  Zittau, 
der  Zeitgenosse  des  sagenberühmten  Markgrafen  von  Meissen 
und  Landgrafen  von  Thüringen,  Friedrichs  des  Freidigen  und 
Ludwigs  des  Bayern,  schreibt  in  seiner  inhaltreichen  Chronik 
zum  Jahre  1329: 


')  Georj^us  Pachjineres,  De  Andronico  Palaeolof^o  lib.  IV,  c.  34  fF. 
im  Bonner  Corpus  der  Byzantiner  Nr.  13,  Bd.  II,  p.  350  307.  F.  X.  Funk 
9.  V.  Athanasius  im  Freiburger  Kirohenlexikon.  2.  Aufl.,  Bd.  I,  Sp.  1518, 
Gibbon,  The  history  of  the  «lecline  and  fall  of  the  Roman  Empire, 
Bd.  11  in  hO,  Leipzig  1^29,  S.  3<)S  f. 

Henry  Charles  Lea  bemerkt  im  3.  Bande  seiner  Historj  of  the 
Inrpiisition  p.  443  f.,  der  bekannte,  im  September  1327  in  Florenz  ver- 
brannte Astrolog  Cecco  d'Ascoli  habe  schon  im  Mai  1327,  als  ganz  Italien 
durch  die  Ankunft.  Ludwigs  des  Bayern  in  Erregung  versetzt  gewesen, 
vorausgesagt,  djiss  Ludwig  in  Rom  einziehen  und  dort  die  Kaiserkrone 
erhalten  werde;  er  habe  die  Zeit  und  Art  seines  Todes  voraus- 
verkündigt und  den  Florentinern  genithen.  ihn  ni«'ht  anzugreifen, 
wenn  er  an  Florenz  vorüberziehe.  Da  diese  Einzelheiten,  soweit  sie  den 
Tod  Ludwigs  betreffen,  in  der  von  Lea  hier  zitirten,  gedruckten  Literatur 
Villani.  Lami,  Raynald  und  Cantü  nicht  zu  finden  sind,  so  scheint  Lea 
sie  den  beiden  Florentiner  Handschriften  entnommen  zu  haben,  auf  welche 
er  hier  Bezug  nimmt. 
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„In  diesora  Jahre  am  22.  Mai  1329  fand  ein  starkes  Erd- 
beben in  Böhmen  und  Bayern  statt.*)  Ich  sass  damals  ruhig 
zu  Prag  in  dem  Hause  unseres  Klosters  um  die  Stunde  des 
Completoriums  angelehnt  an  die  steinerne  Wand,  welche  in 

Folge  <les  Erdbebens  so  stark  erzitterte,  dass  ich  und  die  um 
iiiieh  \'t'rs;iinnielttJii  m  rurelit  und  grossen  Sclirecken  goriethen. 
Ein  auf  Gruml  astronomisclK'r  Kenntnisse  geschriebener  Brief 
hatte  schon  vor  Jahren  für  dieses  Jahr  mehrere  wunderbare 
Ereignisse  voraus  verkündigt.  Da  der  Brief  den  Geist  vieler 
einfacher  Leute  in  Verwirrung  brachte  (quia  multorum  sim- 
plicium  animos  turbaverat),  so  will  ich  ihn  hier  wörtlich  ein* 
rficken."  Nun  folgt  mit  der  Aufschrift:  Magister  Johannes 
Davidis  Toletanus  et  omnes  magistri  eiusdem  loci  universis,  ad 
quos  presens  epistula  pervenerit,  salntem  ac  sancti  Spiritus 
gratiam  et  sulanien  der  uns  wohl  bekannte  Brief  des  Meisters 
Johann  von  Toledo  im  Wesentlichen  in  derselben  Fassung,  w  ie 
sie  100  Jahre  zuvor  Roger  von  Wendover  Uberliefert  hatte. 
Wenn  die  Sonne  im  September  1329  im  Zeichen  der  Wage 
steht,  werden  alle  Planeten  zusammenkommen  und  die  Sonne 
im  Schwänze  des  Drachens  sein.  Dann  werde  das  diluvium 
ventorum  per  Safcurnum  et  Martern  eintreten  et  erescet  niare 
ultra  solitum.  Fürchterliche  h?iünne  mit  sein eikliclieii  T(inen, 
Verlinstorung  der  Luft,  Umsturz  von  Häusern  und  Bäumen 
sollen  die  Folge  sein,  mehrere  Thäler  den  Bergen  gleich  werden. 
Die  dem  Umsturz  geweihten  Städte  werden  Babylon,  Baldach, 
Sacan  und  Tripolis  genannt.  Sonnenfinstemiss  und  feuerrothe 
Färbung  der  Sonne  bedeuten  schreckliches  Blutvergiessen,  die 
nac  lil'dgende  Mondfinsterniss  in  coloribus  pemixtis  weist  auf 
conlusionem  gentium.    Durauf  emergeut  praelia  magna  et  occi- 


*)  In  der  lateinischen  Bearbeitung,  welche  der  Fortsetzer  der  Könips- 
saaler  Chronik,  der  c/.echische  Domherr  Franz  von  Pra<f  im  14.  Jahr- 
hundert dieser  ("hroiiik  Peters»  von  Zittau  hat  zu  Theil  werden  l;i><on. 
heisst  es,  das  Erdbeben  von  l';V2\)  habe  in  jdiiribns  terris  statt (Xf^fundcn 
mx']  der  Hricf  tb»'--  Mnui^terH  .Tohann«'s  Dnvidis  von  Toledo  sei  in  iiinltis 
i.'L'iiis  \  t  i.  t!,  iit licht  worden.  Vgl.  Felzel  uiid  Dobrüwaky,  Scriptores  rer. 
büheuiicur.  tom.  11,  p.  151). 
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.sionfs  in  orientc  et  occidente  und  ein  Erdbehon  wird  über 
den  ganzen  Erdkreis  eintreten  subvertens  plurima  loca  et  erit 
caristia  magna  et  fanies  vere  per  totum  et  mortalitas  et  tra- 
ditio regnonim  ad  in?icem.^)  Auch  der  Tod  eines  grossen 
Kaisers  wird  angekündigt:  Et  quidam  imperator  magnus  et 
potens  inorietur.  Wenige  Menschen  nur  würden  nach  der 
Sturintluth  (ventorum  diliivium)  am  Lehen  bleiben,  die  Ueber- 
leben(U'n  a])er  im  ]i»Mclitlium  sein.  Die  Sarrazenen  werden  ihre 
Idole  aufgeben  und  sich  mit  den  Christen  vereinigen. 

Nun  folgt  die  Mahnung  des  Magisters  Johannes  Davidis, 
aller  Magistrate,  Sodalen,  Fachleute  (periti)    und  Astrologen  in 

Toledo,  die  kommenden  schrecklichen  Dinj^e  den  Unwissenden 
zu  offenbaren  und  sich  auf  die  Stürme,  die  im  September 
wehen  werden,  vorzubereiten.  Kammern  ^)  solle  man  herriciilen 
in  der  Ebene  und  zwar  in  Gegenden,  welche  von  nicht  san- 
digen Beigen  umgeben  sind  und  Mundvorrath  für  dreissig 
Tage  darin  auispeichem.  Boger  yon  Wendovers  Text  hatte 
hier  vierzig  Tage  angegeben.  Im  Uebrigen  ist  gerade  in 
diesen  letzten  Partien  des  Briefes  im  Wesentlichen  Ueberein- 
stimmung  zwischen  beiden  Ueberlieferungen  vorhanden.  Unter 
den  übereinstimmenden  PhiIoso})hen  und  Astronomen  werden 
nur  die  von  Spanien,  Griechenland,  Arabien  und  die  Hebräer 
genannt,  die  Armenier  aber  ausgelassen.*)  Der  König  des 
Thurmbaues  heisst  bei  Peter  von  Zittau  Meathinus    und  auch 

')  Der  Text  bei  Roger  von  Wendover  kilndigt  nacb  dem  allge- 
meinen Erdbeben  an:  mortalitas  et  oontradictio  geutium  et  regnonim 
ad  invicem,  ita  qnod  maximua  imperator  morietnr.  Der  Text  bei  dem 
gleich  tu  erwähnenden  Wilfaehn  von  Egmond  stimmt  mit  dengenigen 
des  Peter  von  Zittau  überein,  nur  wird  bei  Wilhelm  von  der  traditio 
bominum  et  regnonim  geaprocfaen.  Die  Namen  der  vier  Stfidte  und  bei 
Wilhelm  Babylon,  Mekka,  Baldach  und  Tripolis. 

*)  Bei  Wilhelm  von  Egmond:  nos  com  magnatibus,  sodalibua  ]«ariter 
et  astrologig  Toletanis. 

3)  Bei  Peter  von  Zittau  and  ebenso  b.  i  Wilhelm  von  Egmond  heisst 
es  allerdings  raraeras,  bei  Roger  von  Wendover  cavemas. 

*)  Bei  Wilhelm  von  Egmond  sind  auch  sie  genannt. 

^)  Bei  Wilhelm:  MeacUnus. 
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der  Schlusssaiz  weicht  bei  ihm  etwas  ab:  et  audivimus  a  rege 
Ciciliae,  quae  nobu;  periculosa  videntur.    Datum  in  Toleto 

anno  domini  1322. 

Bei  Roger  von  Wendover  fehlt  das  Datum  und  es  folgt 
eine  ernste  Mahnung  an  die  Christen,  sich  würdig  vorzu- 
bereiten auf  die  Ankunft  des  himmlischen  Bräutigams,  es 
folgt  weiter  die  Betheuerung  des  Glaubens  an  das  Eintreten 
schrecklicher  Dinge  innerhalb  des  auf  das  Jahr  1229  folgenden 
Septennates.  *) 

Ganz  anders  Feter  von  Zittau.  Bei  dem  letzteren  kommt 
die  schärfste  Kritik  zum  Wort.  Der  Ausgang  habe  alle  pseudo- 
graphischen Yorhersagungen  als  lügnerisch  erwiesen:  Docuit 
me  ipsa  rerum  et  eventuum  experidbtia,  quod  fere  omnia, 
quae  eadem  epistola  spiritu  pseudographo  praedixerat,  sunt 
mentita.  Dieses  Jabr  1329  sei  vielmehr  ruhig,  gemässigt  und 
an  Getreide  höchst  t'riu  hthar  ([»lurinmni  fructuusuüj  gewesen. 
Daher  wende  sich  der  Dichter  in  scharfen  Worten  gegen  den 
Propheten,  weicher  solche  Gefahren  aus  seinem  Astrohibium 
yorherverkündige,  mit  folgenden  Worten:  Nun  werden  18  Hexa- 
meter, die  offenbar  von  Peter  von  Zittau  herrühren,  der  Ver- 
spottung des  Propheten  gewidmet.  Als  sterblicher  Mensch 
möge  er  es  lassen,  die  Geheimnisse  Gottes  und  den  Himmel 
erforschen  zu  wollen.  Der  Mann  mache  sich  zum  Thoren, 
welcher  seine  Augen  auf  die  kommenden  Dinge  richte; 

Esto  tibi  primo  sapiens,  alias  sed  in  imo 

Per  nasum  trahe  te,  tunc  ins  tibi  sume  prophetae; 

Cuncta  locata  secus  oculus  videt,  est  sibi  caecus.*) 

In  den  Anmerkungen  zu  der  Wiedergabe  dieses  Textes 
habe  ich  wiederholt  des  Wilhelm  von  Egmond  gedacht.  Er 
war  Mönch  im  Kloster  Egmond  in  Nordholland  (nordwestlich 

von  Amsterdam  an  der  Meeresküste  gelegen)  und  ein  Zeit- 

')  Vgl.  oben  S.  170. 

^  Die  Königraaaler  GeBchic)it8<inellen  ed.  Dr.  J.  Loaerth  in  den 
Fontes  rer.  Au«triac.  I,  Bd.  df  p.  464-466. 
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gi*nas.se  Ludwig  des  Bayern.  Die  Chronik,  in  welcher  er  die 
älteren  Annalen  von  Egmond  fortsetzte,  ist  für  die  Zeit  Lud- 
wigs des  Bayern  von  hohem  Werthe.  In  diesem  Werke  nun 
erzählt  Wilhelm,  der  auch  den  Beinamen  Wilhelmus  Procura- 
tor  führt,  zum  Jahre  1829:  Hic  est  annus,  cuius  mirabilia  in 
haec  verba  locuti  sunt,  qui  anno  domini  MCCCXXII  maiores 
apud  Hispaiiiam  extiterunt.  Nun  lüsst  er  den  Text  des  Toledo- 
briefes folgen,  der  sich,  wie  schon  angedeutet,  im  Wesent- 
lichen an  den  Worthiut  bei  Peter  von  Zittau  anschliesst:  Om- 
nibus ad  quos  haec  litera  pervenerit  niagister  Johannes  Da- 
vidis  Toletanus  et  omnes  eiusdem  loci  magistri  saluteni  etc. 
Der  Schluss  lautet  bei  Wilhelm  von  Egmond:  Audivimus 
etiani  quod  Meaclinus  rex  constituit  turrim  superexcellentis 
aediiicii,  coadunaruntque  eum  in  Castrum  (?  llds.  custu)  omnes 
subditi  et  amici,  eritque  turris  ad  instar  magni  montis.  Ilaec 
audivimus  a  Rege  Ciculi,  <iuae  valde  periculosa  videntur. 
Das  Datum  am  Schluss  fehlt,  das  Jahr  aber  ist  eingangsweise 
mit  1322  angegeben.  Wilhelm  von  Egmond  führt  dann  fort: 
Er  habe  hanc  materiam  huiusque  tenorem  seinem  Geschichts- 
werke einverleibt,  damit  er,  wenn  die  Voraussagungen  sich 
bewahrheiten,  „durch  diese"  (per  hos)  empf(dilen  werde. 

Eine  theilweise  p]rfüllung  der  Prophetie  ist  dann  nach 
einer  später  folgenden  Bemerkung,  welche  Wilhelm  seinem 
Berichte  über  das  Jahr  1829  hinzufügt,  thatsächlich  einge- 
treten. Eodem  anno,  so  sagt  er  noch  zum  Jahre  1329,  pro- 
phetiae  prophetanim  Hispaniae  pro  terrae  motu  et  tempestati- 
bus  veriticatae  sunt.  Multaie  namque  urbes,  varia  «juoque  aedi- 
ficia  in  locis  montanis  et  superioribus  corruerunt.  Erdbeben 
und  Stürme  seien  also  eingetreten  und  viele  Städte  und  ver- 
schiedene Gebäude  in  den  bergigen  und  , oberen*  Gegenden  in 
Trümmer  gesunken.') 

Für  uns  ist  es  nun  von  besonderem  Interesse,  zu  sehen,  wie 

*)  Antonii  Matthaei  Veteria  aovi  Analecta  ed.  II*,  tom.  II,  17:i'<. 
p.  61>U  f. 

.Matthaeus,  Vet.  aevi  Analecta  II,  p.  701. 
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der  Mönch  Wilhelm  im  holländischen  Kloster  nicht  der  einsige 
Zeitgenosse  Ludwigs  des  Bajern  ist«  welcher  wenigstens  eine 

tht'ihveise  Erfüllung  der  angebliclieii  Toledoprophezt  lung  i  <>gi- 
strirt.  Im  Lande  D:\ntes  hat  (*in  geistig  hervorragender  StaaU- 
mann  und  Dichter,  welcher  durch  die  Krönung  mit  dem  Lor- 
beer ausgezeichnet  worden,  der  bekannte  AlbertinuR  Muasatus 
aus  Padua,  derselben  Auffassung  Raum  gegeben.  In  der  yon 
ihm  Ludwig  dem  Bayern  gewidmeten  Lebensbeschreibung 
spricht  er  sich  darüber  in  sehr  bemerkenswertber  Weise  aus. 
„In  diesem  Jahre",  so  heisst  es  hier  mit  Kezug  auf  das  Jahr 
1328/29,  „erneuerte  sich  durch  alle  Gebiete  Italiens  das  Gerücht, 
dass  sehr  wahrscheinlich  erschienen  die  Zeichen  des  Briefes, 
welcher  schon  vor  fast  7  Jahi^n  von  den  Philosophen  und 
Astronomen  zu  Toledo  verbreitet  worden  war.  Durch  diesen 
Brief  wurde  angekündigt,  dass  in  diesem  Jahre  und  besonders 
im  September  die  Zeichen  ein  Ende  haben  würden.  Koramen 
werde  nämlich  -  naeli  diesem  Briefe  —  eine  Zeit,  in  welclier 
die  Unbilden  der  Luft  und  der  Witterung  Pest  und  Schrecken 
verbreiten  und  zahllose  Sterbliche  dem  Tode  überliefern  würden. 
Vom  Himmel  werde  man  neue  Töne  und  Seu&er  vernehmen, 
eine  allgemeine  Verfinsterung  werde  eintreten,  wie  sie  vorher 
noch  nicht  gesehen,  Erdbeben  wflrden  sich  in  verschiedenen 
Gebieten  der  Welt  zeigen,  dazu  Hungersnoth,  Misswachs, 
Ueberschweiiimungen,  Donner,  Blitze  und  Todschläge;  ein 
grosser  König  werde  umkommen;  nur  wenige  Menschen 
würden  am  Leben  bleiben,  wenn  sie  nicht  an  gewisse  in  dem 
Briefe  bezeichnete  Orte  und  in  Höhlen  sich  flüchteten.  Diese 
Dinge  schienen  sich  durch  mancherlei,  was  schon  eingetreten, 
zu  bewähren.  Ein  Erdbeben  hat  in  der  Mark  Spoleto  die 
ganze  JStadt  Nursiii  zerstört.  Dabei  sind  50l)()  Menschen  jeden 
Geschlechtes  und  Standes  vemiciitet  worden.  Ueberall  in 
Apulien  und  Italien  herrscht  Mnnf^rl  an  Korn,  ja  sogar 
Hungersnoth,  so  dass  in  Horn,  in  Tuscien  und  der  Romagna 
die  zur  Sättigung  erforderliche  Portion  Brot  schon  um  das 
Sechsfache  im  Werthe  gestiegen  ist  und  auch  um  diesen  Preis 
liicht  reichlich  erhalten  werden  kuuu.   Die  Monate  März,  Apni 


Digitized  by  Google 


Meifter  Johann  van  Toledo» 


mi\  Mai  starrten  von  WinterskiUte;  häufig  und  stark  seien  die 
Schneefälle.* 

Die  hier  erwähnten  Thatsachen  werdeü  wenigstt^ns  theil- 
weise  durch  die  Florentiner  Chronik  des  GioTunni  Villani  in 
willkommener  Weise  bestätigt. 

Im  zehnten  Buche  seiner  Chronik  c.  61  erzählt  Villani, 
wie  in  pfanz  Italien  im  Jalire  132^  wälireiid  des  Müiiiitü 
Februar  eine  Fieberepidemie,  wir  würden  jetzt  vielleicht  sagen: 
eine  Influenza-Epidemie,  geherrscht  habe,  von  welcher  die 
meisten  Leute  ergriffen  wurden,  an  welcher  Krankheit  aber 
nur  wenige  starben.  Die  Astrologen  ab^r  hätten  den  Grund 
fOr  diese  Erscheinung  in  der  aTversione  di  Maiie  e  di  Saturno 
gesehen.*) 

Dieser  kurze  Ikricht  Villanis  iib<^r  die  Erklärung  der 
Epitlcrnie,  welche  die  Astrologen  in  der  „Aversion"  des  Mars 
und  Saturn  gefunden,  lässt  uns  auch  hi^r  den  Toledobrief  der 
Jahre  1322 — 1329  als  wirksam  erkennen. 

Giovanni  Villani  berichtet  fernerhin  Ober  das  schreckliche 
Erdbeben,  durch  welches  Anfangs  DezSmber  1328  die  Stadt 
Nursia  im  Gebiete  von  Spoleto  zerstört  worden,  und  welchem 
hier  mehr  als  500U  Menschen  zum  Dpl^  r  an  fallen  seien.  Auch 
mehrere  Kastelle  seien  damals  zu  Grunde  gegangen.') 

Endlich  verdanken  wir  Villani  auch  eine  sehr  eingebende 
und  wirthschafts-  wie  sozialgeschichtlioh  hochinteressante  Er- 
lählung  Ton  der  grossen  Theuening,  welche  tbatsächlich  in 
den  Jahren  1329/30  fast  in  ganz  Italien  geherrscht  bat  Der 

Albetüni  llmaati  Ladovictu  Bavania  bei  Böhmer,  Fontes  1, 183  t 
Yf^,  aoch  Friedr.  von  Bexold,  Aitrologiflche  Gsichichtsconetnictioii  im 
Mittelalter  in  Quidde  s  Deotacber  iSeitschr.  t  Gescbichttwisseiucb.  7111,  &5. 

^  Come  in  tutta  Ifalia  fn  comizione  di  febbre.  Nel  detto  anno  e 
niete  di  Febbraio  fit  per  tntta  Italia  nna  generale  comiaone  di  febbre 
mona  per  freddo,  onde  i  piüi  delle  genii  ne  teatirono,  ma  pocbi  ne 
moriroDO.  IHssono  gli  aatrologbi  natondi,  che  di  cid  fb  cagione  Tavver- 
•iooe  di  Harte  e  di  Satoroo:  in  der  CoUeaone  di  itorici  e  cronisti  Italiani 
iom.  III,  Firenze  1845,  p.  59.  Nach  der  florentiniMhen  Jahretzählnng,  an 
welcher  Viüaiii  festhält,  iit  ea  der  Februar  1327. 

t)  ViUani  X»  c.  110  a.  a.  O.  p.  106. 
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Florentiner  Geschichtschreiber  spricht  davon  in  den  Kapiteln 

117  und  118  des  zehnton  Buches  seiner  Chronik.  Am  4.  Februar 
1^329  habe  sich  in  Ruin  uu.s  Anlass  der  Knappheit  und  Theueriing 
der  Lebensmittel,  welche  allgemein  in  Italien  fühlbar  gewesen, 
der  T^nwille  des  Volkes  gegen  Wilhelm  von  Eboli,  den  Stell- 
vertreter des  Königs  Kobert  von  Neapel  geregt,  weil  letzterer 
aus  seinem  Königreiche  keine  Zufuhren  gew&hrt  habe.  In 
Florenz  aber  sei  die  Theuern  ng  des  Getreides  und  anderer  Lebens- 
mittel so  gross  gewesen,  doss  das  Staio  (etwa  ein  ScheflPel)  Weizen, 
welches  zur  Erntezeit  (1328)  17  Soldi  gekostet  haije ,  jetzt 
28  gewerthet  und  }il("»tzlich  in  wenigen  Tagen  auf  ^0  Soldi 
gestiegen  sei.  Von  Ende  März  1329  an  aber  sei  der  Preis 
tiiglicl)  in  die  Höhe  gegangen,  so  dass  er  zu  Ostern  (2'>.  April) 
42  Soldi  betragen  habe.  Bis  zur  neuen  Ernte  sei  er  in  einigen 
Gegenden  des  Florentiner  Gontado  sogar  auf  einen  Goldgulden 
hinaufgestiegen.  Nicht  nur  in  Florenz  und  Toskana,  sondern 
auch  in  einem  LCro-^sen  Theile  des  übrigen  Italien  habe  Xoth 
geherrscht:  so  gross  sei  si<'  gewesen,  dass  die  Perup^inrr. 
Senesen,  Lucchesen  und  Fistojesen  und  andere  Machthaber  ia 
Toskana  die  Bettelleute  aus  ihren  Gebieten  vertrieben  hätten, 
weil  man  sie  nicht  unterhalten  konnte.  Florenz  habe  das 
wohlweislich  nicht  gethan;  einen  grossen  Theil  der  Armen 
Toskanas  habe  die  Stadt  unterhalten  und  mit  schwerem  Gelde 
ihre  Magazine  gefüllt.  Weizen  habe  sie  aus  Sizilien  nach  der 
kleinen  Ihifenstadt  'I'alanione  in  den  Mareniuien  zu  Sohift* 
kumnien  und  dann  mit  grossen  Kosten  nach  Florenz  bringen 
lassen;  ebenso  auch  aus  der  Romagna  und  dem  Gebiet  von 
Arezzo.  Trotz  der  schweren  Kosten  habe  sie  ihn  während 
der  Theuerung  zu  einem  halben  Goldgulden  das  Staio  auf  dem 
Platze  (in  piazza,  d.  h.  auf  dem  Kornmarkt  bei  Orto  San  Michele) 
feilgehalten,  sofort  zu  einem  Viertel  mit  Gerste  gemischt. 
Trotz  alledi  in  aber  sei  die  Wuth  des  Volkes  nur  durch  Auf- 
steilung von  Block  und  Beil  (auf  dem  Kornmarkt)  in  Orto  San 
Michele  und  durch  Androhung  schwerer  Körperstrafen  zu  be- 
zwingen gewesen.  Die  Kommune  von  Florenz  liabe  in  diesen 
zwei  Jahren  60000  Goldgulden  für  den  Unterhalt  des  Volkes 
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aufgt'Wi'ndet.  Endlicli  aber  seien  die  Beamten  der  Koiiinnine 
auf  den  Einfall  gekommen,  nicht  mehr  den  Weizen  aui'  dem 
Kommarkt  yerkaufen,  sondern  das  Brot  durch  die  Kommune 
backen  zu  lassen.  Darnach  habe  man  jeden  Morgen  in  drei 
oder  in  vier  Magazinen  in  jedem  Stadteecbstel  das  gemischte 
Brot  im  Oewichte  Ton  sechs  Unzen  filr  Tier  Denare  yerkauft. 
Dadurch  sei  das  Volk  befriedigt  worden,  da  nianela-r  acht  oder 
zwölf  Denare  zu  seinem  Lebensunterhalt  für  den  Tag  hatte, 
aber  demgemäsa  nicht  im  Stande  war,  ein  Staio  Getreide  zu 
kaufen.  Giovanni 'Villani  ist  mit  diesem  Auskunftsmittel  um 
so  mehr  zufrieden,  da  er  selbst  einer  der  städtischen  Angestellten 
war,  die  es  eingeführt  haben.')  Die  vennoglichen  und  mit- 
leidigen Bürger  von  Florenz  hätten  aber  ausserdem  noch  viele 
Almosen  gegeben  und  dadurch  Gottes  Schutz  für  die  Stadt 
erwirkt. 

An  diese  Erzälilnuc,'  srlil  esst  nun  Villani  eine  Betrachtung, 
die  uns  wieder  auf  die  aligemein  astrologischen  Grundlagen 
unseres  Toledobriefes  zurückführt:  , Bekannt  sei,  wie  immer, 
wenn  der  Planet  Saturn  nella  fine  des  Zeichens  des  Krebses 

und  in  hnu  al  ventro  des  Löwen  stehe,  Theiierung  in  Italien 
eintrete,  und  voruehuiiicii  in  der  Stadt  Florenz.    Damit  will 

')  Wie  stark  drr  florciitiiiisrhi'  St;i:it  \viihr*^n*l  <le>8  Ii,  und  1'».  Jahr- 
hiiri<l<.'rta  in  den  nai uihclu'n  iTüiii,'  Ut's  Fnii  ht haiult^U  t'iii7nffr«:*if"fii  jitlo^'te 
und  wie  sehr  sich  dm  populäre  Vorurtheil  gegen  die  vermiltchiJe  Tijätig- 
keit  privater  Kornhändler  richtete,  'zeigt  Robert  Pöhlmann  in  seiner 
interessanten  Abhandluug  über  die  Wirthschaft.spohtik  der  Florentiner 
RenaisjMUice  und  das  Priucip  der  Verkehrsfreiheit  in  den  PreiRschriften 
der  farstl.  Jablonowski^scheii  Qesellsehaft,  Bd.  XXI,  Leipzig  1H78,  H,  17  ff. 
Du  Tagebuch  des  Florentiner  Kornh&ndlers  saec.  XIV.,  des  Domenico 
Lenzi,  welches  von  Vincenso  Fineschi  in  seiner  Istoria  compendiata  di 
alcone  aatiche  carestie  e  dovisie  di  grano  occorse  in  Firenase  cavata  da 
nn  diario  manoscritto  in  cartapecora  del  sec.  XI 7,  1767  in  4^  veröffent- 
licht wurde,  war  mir  leider  nicht  zugänglich.  Aus  Pohlmanns  Anmer- 
kungen a.  a.  0.  S.  10  entnehme  ich,  daae,  diesem  Tagebuch  zufolge, 
während  der  Theuerung  von  1329  den  Eornhändlem  auf  einige  Zeit  ver- 
boten wurde,  Getreide  auf  den  Mürkten  der  GrafMchaft  /.u  kaufen.  Das 
Volk  bezeichnete  in  seiner  Wuth  die  Getreidehändler  als  ladri  scannadei, 
welche  die  Menschen  verhungern  liessen. 
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Villani  allerdings  nicht  einen  anbedingt  nothwendigen  Zu- 
sammenluuig  zwischen  diesen  Erscheinungen  behaupten.  Denn 
Gott  kann  nach  seinem  Willen  aus  Theuerung  Wohlfeilheit 

und  aus  Wohlfoilheit  Theuerung  machon.  Aber  nach  dem 
luttürlichen  Sprnchijfrbrauche  und  gemäss  d.  r  AiiM  hauiing  der 
Dichter  und  Astrologen  ist  Sjiturn  der  Gott  der  Landleute, 
oder  viehnehr  ist  sein  £influss  sehr  bedeutend  fllr  den  Land- 
bau und  die  Saaten.  Wenn  er  sich  aber  in  den  ihm  ent- 
gegengesetzten Häusern  und  Zeichen,  wie  im  Krebs  oder  im 
Löwen  befindet,  so  wirken  seine  Kräfte  schlecht  auf  die  Erde. 
Das  haben  wir  selbst  in  den  Tergangenen  Zeiten  erfahren ;  von 
dreissig  zu  dreissig  Jalircn  zeigt  sich  dieser  Einflusa  und  v.u- 
weilpn  auch  in  don  Vit'rt«'lii  dieser  Zeitabschnitte  je  nach  dcu 
Konjunktionen  der  guten  oder  schlimmen  Planeten."^) 

Giovanni  Villani  ist,  wenn  auch  in  manchen  Beziehungen 
ein  naivgläubiger,  so  doch  bei  alledem  ein  ernst  gerichteter, 

kenntnissreicher,  verständiger  Mann^  der  ein  offenes  und  scharfes 
Auge  hat  für  die  ihn  um^ifebenden  realen  Verhältnisse  des 
Lebens.  Er  ist  vor  allem  kein  fanatischer  Anhänger  de^j 
Wahuglaubeus  deijenigen,  weiche  in  fatalistischer  Weise  die 
Geschicke  des  Menschen  von  dem  Einfluss  der  Gestirne  ab- 
hängig machen.  Im  40.  Kapitel  des  zehnten  Buches  seiner 
Chronik,  wo  er  berichtet,  wie  am  16.  September  1327  der 
bekannte  Astrcrlog  Oecco  d*Ascoli,  der  Gegner  Dantes^  vom 
Inquisitor  in  Flurenz  Jem  Feiiertode  überliefert  wui  Jt-,  spricht 
er  sich  ausdrücklich  gegen  diesen  Wahnglauben  der  Astrolop^pn 
aus.  ,Denn",  so  sagt  er  auch  hier,  „der  Eintluss  der  Gestirne 
wirkt  nicht  mit  zwingender  Nothwendigkeit.  Die  Sterne 
können  sich  nicht  geltend  machen  gegen  das  liberum  arbitrium 
des  Menschengeistes  und  insbesondere  auch  nicht  gegen  die 
Voraussicht  Gottes,  der  alles  lenkt,  regiert  und  leitet  nach 
seinem  Willen.**) 


')  Mit  einigen  Auslassuu^'t'ii  w  ui  lliLli  nat  Ii  Giov.  Villaui  X,  c.  118 
in  der  C  llczione  di  .Storici  e  ciuniati  III,  p.  11 T  113. 

Coilezione  di  Ötorici  Iii,  p.  41  f. 
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Aber.  wiV  wir  vorhin  schon  sahen,  nimmt.  Villani  doch 


eine  sehr  starke  Einwirkung  der  Planeten  und  ihrer  Konjunk- 
tionen auf  die  terrestrischen  Verhältnisse  an.')  Misswachs, 
Theuerangt  Erdbeben,  Wasserflutken,  Krankheiten  und  Sterb- 
liehkeit  unter  Thieren  und  Menschen  können  dadurch  herbei- 
gef&hrt  werden.  Da  Villani  als  verständiger  Mann  dem 
Wahnglauben  der  Astrologen  und  ihrer  Anhänger  hinsichtlich 
der  absoluten  Abhängigkeit  des  menschlichen  Lebens  vom 
Laufe  der  Uestirne  nicht  im  vollen  Umfange  ergeben  ist,  so 
ist  der  partielle  Qlaube,  welchen  er  den  Beziehungen  zwischen 
tellurischen  und  astronomischen  Verhältnissen  entgegen  bringt, 
um  so  beachtenswerther  für  uns.  Aus  den  halb  kritischen, 
halb  gläubigen  Aeusserungen  dieses  Florentiners,  Überhaupt 
aus  dem  häufigen  Hinweis  desselben  auf  die  Meinung  der 
Astrologen  Über  einzelne  Erscheinungen  der  Natur  und  der 
Geschichte  der  Mt  iiNclu  ii  lernten  wir  ermessen,  wie  bedeutsam 
die  Schreckensprophezeiungen  des  Toiedobriefes  den  Menschen 
erschienen  sein  mögen,  wenn  sie  wieder  einmal  die  Kunde 
durch  die  Welt  machten. 

In  diesem  Zusammenhange  dürfen  wir  einen  Augenblick 

der  grossen  Bedeutung  nachgehen,  welche  Villani  in  siim  in 
trefflichen  Geschichtswerk  astronoinischrn  oder  sdn^iiLfcn  Hr- 
iicheinungen  des  Naturlebens  und  ihrer  Erklärung  durch  die 
Astrologen  und  Mediziner  beimisst 

Da  hGren  wir,  wie  im  September  des  Jahres  1301  ein 

grosser  Komet  erschienen,  der  bis  zum  Januar  1302  sich  ge- 
zeigt; die  weisen  Astrologen  hätten  in  ihm  tin  bedeutsames 
VüFiieichen  erk.mnt  von  den  komniriiden  Gefahren,  welche 
Florenz  und  Italien  bedrohten,  ?ornehmlich,  weil  in  diesem 
Jahre  Saturn  und  Mars  sich  zweimal  konjungirten  und  der 
Mond  eine  Verfinsterung  erlitt.  Die  Vorbedeutung  sei  in  der 
That  zur  Wahrheit  geworden,  wie  sich  bei  dem  Eintreffen 


M  Man  äeke  auch  Frip-incli  v,»ii  BezoUlä  achünen  Aufsuu  ul>tr 
Adirologische  öe8chicht«koii:^truküuii  im  Mittelalter  in  (^xiiddea  Deutscher 
Zeitsdir.  f.  Geschichtawisäemcb.  VIII,      45  47. 
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Karls  von  Yalois  in  Florenz  (Noyember  1301)  und  den  daranf 

fol^nden  üniwSlzungen  in  Italien  und  Florenz  gezeigt  habe.*) 
Am   In.  Mai  sei  Xachts  ein  grosses  Feiier/.eichen  am 

Ilimnit'l  fast  In  if;\uv.  Italien  gesehen,  für  ein  grosses  Wunder 
gelialten  und  von  den  meisten  aul"  die  bevorstehende  Ankunft 
des  Kaisers  Heinrich  VII.  gedeutet  worden.')  Im  Jahre  1814 
beobachtete  man  wieder  mehr  als  sechs  Wochen  hindurch 
einen  Kometen  am  nördlichen  Himmel  und  nach  der  Aussage 
der  Astrologen  bedeutete  er  yiele  Neuerungen  und  Pestilenzen; 
thatsächlich  sei  in  diesem  Jahre  auch  der  König  Philipj)  der 
Schöne  von  Frank rticli  gestorben  und  bald  danach  seine 
Söhne.')  Kitn'ue  A.strologen  wollten,  nach  V'illani,  die  Nach- 
wirkungen die.ses  Kometen  von  1314  noch  in  der  grossen 
Pestilenz  und  Hungersnoth  erkennen,  welche  im  Jahre  1316 
in  Oberdeutschland,  in  Holland,  Friesland,  Seeland,  Brabant, 
Flandern  und  Hennegau  bis  nach  Burgund  und  in  einem 
Theilo  Frankreichs  herrschte.  Sie  sei  so  gefährlich  gewesen, 
diiss  mehr  als  ein  Drittel  der  Menschen  gestorben  und  die 
Leute  an  einem  Tage  gesund  und  am  andern  todt  gewesen 
seien.  Die  Lebensmittel  seien  so  theuer  gewesen,  dass  die 
Leute  sämmtiich  gestorben  wären,  wenn  nicht  die  Kaufleute 
des  Gewinnes  wegen  Mundvorrath  aus  Sizilien  und  ApuUen 
über  das  Meer  nach  den  nothleidenden  Ländern  geschickt  hätten. 
Die  grosse  Nässe  im  Frühjahr  und  Sommer  1316  habe  die 
Saaten  verdorben.  Auch  in  der  Ixomagna  und  in  Toscaua,  im 
Ciiiscutino  und  Mugello  sei  die  Pestilenz  aufgetreten.*) 

*)  Giov.  Villaiu  Iii..  VIII.  c.  4s,  Cülleiiione  di  storici  II,  p.  50. 

2)  VIII,  c.  109  a.  a.  0.  p.  V^S. 

3)  IX.  c.  G5  a.  a.  O.  p. 

*)  IX,  c.  80,  p.  198.  lieber  die  üchrcckliche  Hungersnoth,  welche  in 
den  Jahren  1315/16  auch  die  deutschen  Lande  heimgesucht  hat,  berichteD 
viele  Quellen  in  grosser  Ausf&hrlichkeit  Vergl.  die  dankenswerthe 
Zusammenstellung  bei  Fritz  Curschmann,  Hnngersnötbe  im  Hittelalter, 
Leipzig  1900,  S.  208—215.  Auch  die  Aufzeichnungen  eines  Unbekannteo 
vom  Jahre  1820  in  den  Chroniken  der  deutschen  Stfidte,  Bd.  26,  LQbeck  II. 
p.  835  f.  kommen  in  Betracht.  Besonder«»  Hervorhebung  verdient  noch 
der  Bericht  des  Chronicon  Asfcense,  welches  ein  besonderes  Kapitel  66 
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Mit  dem  Jahre  1322  treten  wir  in  die  Septennatsperiode 
1322 — 1329  ein,  während  welcher  der  T(d<Mlol)rief  nacli weislich 
in  Böhmen,  Holland  und  Italien  die  Gemilther  errej^t  hat. 

Villani  verzeichnet  aus  dem  Beginn  dieser  Periode  grosse 
Stürme  und  Schiff briiclie.  Am  26.  October  dieses  Jahres  1322 
sei  heftiger  Oststurm  und  Tramontana  (Nordost)  eingetreten 
mit  Schnee;  zahlreiche  Schiffe  seien  zu  Grunde  gegangen  vor- 
nehmlich im  Golf  von  Venedig;  auf  dem  Festlande  seien  die 
grössten  Bäume  entwurzelt  worden,  in  Toskana  seien  viele 
Häuser  eingestürzt  und  Menschen  in  grosser  Zahl  umgekonnnen.*) 
Im  November  und  Dezember  desselben  Jahres  (1322)  habe  in 
ganz  Italien  strenge  Winterkälte  mit  starken  Schneefällen  ein- 
gesetzt. In  Apulien  habe  8  Monate  hindurch  grosse  Trocken- 
heit geherrscht;  die  Folge  davon  sei  grosse  Theut*rung  gewesen, 
welche  in  ganz  Italien,  besonders  aber  in  Pisa,  Lucca  und 
Piütoja  geherrscht  habe.  Alle  Armen  (in  diesen  Gegenden) 
seien  aus  ihren  Landgebieten  wegen  der  Hungersnoth  nach 
Florenz  geflüchtet;  aber  in  Florenz  selber  seien  die  Lebens- 
mittel theuer  gewesen,  hätten  2*/2  Staja  Weizen  einen  Gold- 


der  grossen  Huiif^eranoth  und  Pest  widmet,  welche  damals  in  den  nörd- 
lich der  Alpen  jfelej^enen  Ländern  wütbeten.  Sie  seien  die  Fol^e  ge- 
wesen der  unaufbörlit  hen  Hegengiisse.  Ein  Drittel  der  Menschen  sei  in 
diesen  Ländern  damals  umgekommen.  V^on  den  Armen  habe  man  viele 
wie  Hunde  todt  auf  ilen  Strassen  liegend  gefunden.  Viele  Bewohner 
von  Asti,  welche  in  den  heimgesuchten  Liin«lern  ihre  Geldgeschäfte  be- 
trieben, flüchteten  damals  in  ihre  italienische  Heimath  und  bestätigten 
die  hierher  gedrungenen  Schreckensnachrichten.  Die  Republiken  Venedig 
und  Genua  organisirten  übrigens  vor  dem  Jahre  1321,  vielleicht  uchon 
vor  dem  Jahre  1317  einen  regelmässigen,  jährlichen  (»aleerendienst 
für  den  Verkehr  mit  Flandern.  Einzelne  Schiffe  haben  den  Seehan«iel 
zwischen  «len  italienischen  und  flan«lrischen  Kiisten  selbst verstämllich 
auch  schon  früher  vermittelt.  Vgl.  Wilh.  Heyd.  (leschichte  dt'S  Levjinte- 
handels  II.  Is79,  S.  7(ks  — 7(»0  und  Aloys  Schulte,  (ieschicbte  des  mitt»'l- 
alterlichen  Handels  und  Verkehrs  zwischen  Westdeutschland  und  Italien  1, 
IIMR),  S.  320  und  34ö,  die  Erzählung  des  Chrou.  Aatenae  bei  Muratori, 
Scriptores  rer.  Italic.  XI,  22ü  f. 

»)  IX,  c.  179,  p.  258. 

1901.  .SiUfsb.  d.  pbUoc-philol.  a.  d.  biitt.  Cl.  16 
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gülden  gekostet. ')  Ende  August  und  Anfang  September  1328 
sei  Westwind  eingetreten,  und  bei  demselben  seien  die  meisten 
Leute  in  Florenz,  Männer  und  Frauen,  an  Fiebererscheinungen 
mit  Kopfschmerz  erkrankt.  Die  Epidemie  habe  in  allen  Städten 

Italiens  geherrscht,  iil)»'r  wcnigu  lAiiti»  seien  daran  gestorben; 
in  Frankreich  dagegen  seien  ihr  zieiiilieh  viele  erlegen. '^)  Im 
Oktober  desselben  dulures  habe  im  schwarzen  Meere  jenseits 
von  Konstantinopel  grosser  Sturm  geweht;  wohl  100  grosse 
Schiffe  seien  zu  Grunde  gegangen;  die  Kaufieute  von  Venedig, 
Genua,  Pisa  und  bei  den  Griechen  hätten  grosse  Verluste 
gehabt;  viele  Waaren,  aber  auch  Menschen,  seien  der  Ver- 
nichtung anheim  gefallen.^) 

Am  21.  Mai  l:V2r>  verspürte  man  nach  der  dritten  »Stunde 
ein  sehr  starkes  Krdbeben  in  Florenz,  das  allerdings  nur  kurze 
Zeit  andauerte.  Am  folgenden  Tage  Abends  aber  sah  man 
einen  mächtigen  Feuerstreifen  Uber  die  Stadt  fahren«  und  wer 
das  Erdbeben  spQrte  und  die  Feuererscheinung  sah,  fürchtete 
kommende  Gefahren  und  Neuerungen.*) 

Man  muss  die  durch  den  astrologischen  Wahnglauben  der 
Zeit  und  solche  Erscheinungen,  wie  Villani  sie  berichtet,  sodann 
durch  die  Vorausverkündigungen  des  Toledobriefes  gesteigerte 
Erregung  breiter  Schichten  des  Volkes  in  dem  von  Parteiungen 
tief  zerklüfteten  Italien  sich  vergegenwärtigen,  um  es  zu  ver- 
stehen, wie  die  Ghibellinen  von  dem  kraftvollen  Eingreifen 
des  Kaisers  in  mystischem  Ueberseliwung  das  Heil  erwartvtiu. 
Papst  Johann  XXII.  schreibt  selber  seinem  Statthalter  in  römisch 
Tuscien  unter  dem  18.  Dezember  1325,  dass  in  Viterbo  und 
Corueto  die  Kommunen  und  einige  geistliche  und  weltliche 
Personen  sich  den  Feinden  der  Kirche  zugesellt  und  Bünd- 
nisse zu  Gunsten  Ludwigs  des  Bayern  abgeschlossen,  ja  der 
Ankunft  des  letzteren  in  jenen  Gegenden  thörichten 


1)  1.  IX,  c.  180,  p.  2G3. 

2)  IX,  c.  222,  p.  284  f. 
«)  IX,  c.  228,  p.  287. 
*)  IX,  c.  297,  p.  324. 
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Sinnes  wie  der  des  Messias  entge«^ensilhen. ^)  Audere 
' iliil)*  üinen  priesen  ihn  später  als  den  heilifi^en  Kaisi-r.  Dem 
^^♦  ^enüber  mögen  Kenner  des  Toledobriel'es,  wenn  sie  der  guel- 
fischen  Partfi  anhingen,  mit  dem  hier  projiliezeiten  baldigen 
Tode  des  gefUrchteten  Kaisers  sich  geti-ösiet  haben.  Zur  Zeit 
des  Römerzuges  Ludirigs  des  Bayern  erlebte  die  Welt  das  wenig 
erbauliche  Schauspiel,  dass  die  mit  einander  hadernden  Ober- 
häupter der  Christenheit  sich  g>  gt  nsi  itig  .ibsetzten,  und  dass 
ihre  Anhänger  aut  der  einen  Seite  den  Papst,  auf  der  anderen 
den  ivaiiicr  in  eiügic  Ix'.schiuipfteii  uiul  verbrannten.*) 

In  der  kleinen  uuibriächen  Stadt  Amelia  brach  die  fanatische 
kaiserfn'ini'lliclu'  Menge  bei  der  symbolischen  Verbroiinung 
Johanns  XXII.  aus  in  den  Ruf:  «£!s  lebe  der  heilige  Kaiser 
und  es  sterbe  der  Papst  Johannes,  der  Häretiker  und 
Patarener*.  Vorher  schon  hatten  die  Bewohner  von  Amelia 
aus  Anlass  des  EuiAUge.s  Ludwigs  des  Bayern  in  Pisa.  Viterbo 
uii'l  Honi  und  der  in  I?om  vnll/ngcin  ii  Kaiserkjr.iimig  Freuden- 
i'euer  angezündet  und  dalx'i  gleichfalls  die  Rufe  ertönen  lassen: 
Vivat  sanctus  imperator!  und:  Moriatur  ccciesia  ]^)niana  et 
Jacobus  de  Chaors  hereticus,  pactarenus  et  papa  Johannes 
cants!   Im  Anschluss  daran  ereignete  sich  hier  gelegentlich 

')  Vatikanische  Akten  xur  deutschen  Geschichte  unter  Ludwig  dem 
Bajem,  Nr.  696,  p.  2C0:  quem  (Ludovicum)  in  ipsis  partibus  velut  adven* 

tttm  Mes.siae  dicantor  vanis  cogitAtionibuä  expcctare. 

*)  Die  Verbrentiunü:  von  Stroh-  oder  Hol/puppen,  denen  niiin  den 
Nanieu  des  Tapätea  Jobann  XX IT.  beilegte,  wird  aus  ilem  KreUe  iUt 
italienischen  Anhänger  Ludwigs  des  IJayern  mehrfach  berichtet.  Aber 
aiK-h  in  Avij^non  wurde  nach  dem  Hericl  t--  Wilhelma  von  Egmond  im 
.fahre  ein  ähnliche!*  Schauspiel  ^fe^^en  Lu<lwi<^  den  IJayern  inscenirt. 

An  einejTi  Ortf.  tlen  Wilhelm  al««  K;ilvtirienberj;f  be/.eicbn^'n  nidchte.  wurde 
ein  S#'h.  iw-rlianfi  n  ,nii:«  /u mi.'t  \u\A  .•in<'  '^trnhpuppe  unter  dem  Nanu-n 
Ludwigs  hmeuigc'WtirlV'i).  l>i<'  aiiwi  <f  iii|t  ii  L'eut«>ehen  seien  »larob  erstaunt, 
einer  von  ihnen  aber  lial»»-  A\f  Ai*clie  tlurchsueht  und  einem  Fragenden 
mit  la.«  ht'Uideui  Munde  geautvvortet,  er  sehe  zu,  ob  von  ilen  Knoeheu 
des  .Bajeru*  noch  etwas  übrig  geblieben.  Wiilelmi  Procuratorin  Chro- 
nicoii  ad  a.  1328  bei  Ifatthaeus,  Veteris  aevi  Analectall  ed.  2a,  p.  U72, 
A.  Chroust,  Beiträge  jnir  Geschichte  Ludwigs  des  Bayern,  Gotha  1887, 
p.  211  U  S67  f. 

16» 
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dann  noch  die  andere  Scene,  dass  man  einem  Hunde  den  Namen 

des  l^apstes  Juhuiines  beilegte,  iliii  unter  Schlägen  zum  Wasser 
schleiltc  und  dort  ersäufte  mit  den  Worten :  .Moriatur,  nioriutur 
pa})a  Joiiaune2>  hereticuM  et  sodomita. ')  Im  Lichte  solcher 
Erscheinungen  verstdien  wir  min  nuch  leichter  die  Exze^e 
der  Gegenseite.  Mehrmais  soll  Ludwig  der  Bayer  während 
seines  römischen  Aufenthaltes  im  Jahre  132B  YergiftungsTer- 
suchen  ausgesetzt  gewesen  sein,  das  eine  Mal  angeblich  von 
Seiten  eines  Augustiners,  der  sich  darauf  berufen  haben  soll, 
er  sei  vom  l*aj)st('  Johann  XXIL  zu  seinem  Ünternehmen  ange- 
stiftet.*) Auch  hier  hat  die  Prophezeiung  des  Toledobriefes 
vom  Tode  des  Kaisers  derartigen  Gerüchten  und  Versuchen 
möglicher  Weise  Vorschub  leisten  können. 

Im  Lager  des  Kaisers  hielt  man  den  Papst,  in  der  Um- 
gebung der  Kurie  den  Kaiser  des  Todes  för  würdig. 

X. 

In  Deutschland  aber  war  noch  vor  dem  Römerzug<'  Lud- 
wigs des  Bayern  während  des  Septennates  von  1^22—1329 
thatsilchhch  ein  Herrscher  gestorlien,  der  weiteren  Kreisen  des 
Volkes  in  Thüringen-Meissen,  wie  in  Italien  in  frühereu  Jahren 
als  der  sehnsüchtig  erwartete  grosse  Weltmonarcli  und  Mcssijus- 
kaiser  Friedrich  HI.  erschienen  war,  welcher  Kirche  und  Heich 
erneuem  sollte.  Ich  meine  den  Markgrafen  von  Meissen  und 
Landgrafen  Friedrich  den  Freidigen  von  Thüringen,  den  Enkel 
Kaiser  Friedrichs  IL,  der  not  Ii  auf  seinoui  heute  in  Keinhards- 
brunn  aufgestellten  (üabsteine  als  stirps  iniperialis  bezeichnet 
wurde,      Die  ergreifenden  Momente,  unter  welchen  die  Todes- 

')  P.  Fiauz  Kbrle  S.  .1.,  jetzt  Präfekt  der  vatikauischeu  ßibhutbek, 
hat  diese  Thatsachen  zum  eisten  Mah^  bekauiit  gemacht  durch  die  Ver- 
öffentlichung der  Zeugeuauäsagen  in  dem  Prozesse  gegen  die  Fraticellen 
von  Todi  nnd  Amelia  im  ArcluT  fSr  Literatur-  uad  Kirchengetchidite 
des  Mittelalters  II,  p.  668  f. 

*)  Willelmi  Procoratoris  Ghronicon  bei  Matthaeaa,  Yeteris  aevi 
Anal.  II,  p.  668. 

*)  Man  vei^leiche  meine  AiiBffihrungen  zur  deutschen  Kaiamtge 
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krankheit  un  Friedrich  den  Freidigen  herantrat,  die  ihn  mehrere 
Jahre  hindurch  der  Geisteskräfte  beraubte,  sind  neuerdings  von 
meinem  Freunde  Karl  Wenck  in  Marburg  i.  H.  einer  scharf- 
sinnigen kritischen  Untersuchung  gewürdigt  worden,  die  im 
Gegensatz  zu  F.  X.  Wegeies  Darlegungen')  dazu  führte,  in 
dieser  Erkrankung  thatsächlich  die  zerstörende  Wirkung  er- 
kennen zu  lassen,  welche  eine  dramatische  Aufführung  .luf 
die  Seele  des  vielgeprüften,  deutschen  Fürsten  hervorgebracht 
hat.  Nach  Karl  Wenck  hat  diese  Aufführung  im  Kloster  der 
Dominikaner  zu  Eisenach  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  am 
30.  April  1322  stattgefunden,  sondern  am  4.  Mai  1321,  und 
der  Tod  Friedrichs  des  Freidigen  ist  nicht  im  Herbst  1324, 
sondern  bereits  am  Ifi.  November  1323  eingetreten. 

Es  war  das  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen,  welches  die 
Eisenacher  Dominikaner  am  Montag  nach  dem  Sonntag  Miseri- 
cordia  in  ihrem  Wildgarten  von  Klerikern  und  Scholaren  vor 
dem  Markgrafen  Friedrich  vorführen  Hessen.  Als  in  diesem 
Spiel  die  fünf  thruichten  JungiVauen  trotz  der  Fürsjiraclu-  der 
Jungfrau  Maria  und  aller  Heiligen  keine  Gnade  fimlen  konnten, 
ging  der  Markgraf  im  Zorn  hinweg  und  sprach  die  Worte: 
Was  ist  der  christliche  Glaube,  wenn  der  Sünder  durch  die 
Bitten  der  Gottesgebärerin  und  aller  Heiligen  nicht  Verzeihung 
erlangen  kann?  Fünf  Tage  hindurch  habe  der  Markgraf  in 
einem  Zustande  von  Käserei  (furens)  zugebracht.  Am  fünften 
Tage  aber,  einem  Samstag,  sei  er  von  einein  Schlaganfall  ge- 
troft'en  worden.  Mit  offenen  Augen  habe  er  nur  halb  lebend 
dagelegen,  aber  nicht  sprechen  können.  Drei  und  ein  halb 
Jahre  lang  habe  ihn  diese  Krankheit  gecpiält  zum  höchsten 
Schmerze  seiner  edlen  Gemahlin,  welche  demselben  täglich 
durch  Seufzen  und  Weinen  Ausdruck  gegeben  habe.*) 

im  Hiftor.  Jahrburh  XIII.  1 1 1  tf .    Fnmz  Kampors.  Kaispri>roi»hetien 
Kaisersapen,  S.  124  tf.  und  Richard  Schröder,  Die  tleut.sche  KHisersuRo, 
Heidelherp  18H3.  S.  21)  tf. 

»)  F.  X.  Wepele,  Friedrich  der  Freidifjo,  S. 

Der  sehr  anschiuiliehe  Bericht  in  der  Thronik  <i«>s  Krfurter  IVters- 
kloütcrs  zum  .Fahre  Wl'l:  wegeu  der  Chronologie  ist  Holder- Eggers  .\n- 
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Das  Spi*'!  von  *lt  11  zehn  Jiin^lVauen,  wie  es  im  Miu  loijl 
in  Eisenach  v()r«r('tührt  wurde,  hat  in  der  That  etwas  Er- 
greifendes. Die  Klagen  der  thörichten  .Tnngfraiien,  die  Für- 
sprache Mariens  und  die  trotz  alledem  erfolgende  Verurtheilung 
der  Thörinnen  zu  ewiger  Höllenpein  dringen  zu  Herzen.^) 

Im  Jahre  1229  hatte  man  in  England  zugleich  mit  der 

Verbreitung  des  Toledobriefes  aul  diese  biblisclie  Parabel  hin- 
gewiesen, um  die  Menschen  ani^rsiidits  der  durch  die  angeblichen 
Ajätroiogen  von  Toledo  verkündigten  konmienden  iSchreckens- 
enM'gnisse  zur  Busse  und  Besserung  des  Lebens  zu  ermahnen. 
Die  Parabel  gehört  in  den  Zusammenhang  der  Ansprachen, 
welche  Christus  an  seine  Jflnger  gehalten  hat,  um  sie  auf  das 
jüngste  Gericht  hinzuweisen.*) 

Ob  Friedrich  der  Freidige  den  T<»ledol)rief  gekannt  hat 
und  durch  denselben  etwa  schon  vor  der  Aufführung  des  geist- 
lichen Spieles  in  Eisenach  in  ernste  Stimmung  und  innere 
Erregung  versetzt  war,  wissen  wir  nicht.  Sicher  aber  hat 
auch  er  wie  sein  kaiserlicher  Grossvater  Friedrich  IL')  und 
andere  Fürsten  seiner  Zeit  ein  besonderes  Interesse  an  Astro- 
nomie und  Astrologie  gehabt.  In  einer  Urkunde,  welche  er 
im  August  des  Jahres  1307  (oder  1417  f)  für  das  Frauen kloster 


niorkunj»  in  dor  nr>iipn  An<?cralM'  d«»r  Monumontu  Frpbpsfnrf rn^in  ]i.  ;^51 
7.11  veif^lt'ichpn  wuA  namentlich  Karl  Wenek«  Abhandlung:  ,Fiiediirli  des 
FroidifX»»n  Erkiankiuig  und  Tod"  in  der  Fest.Hriuift  zum  T.'ijähr.  .Jubilitum 
des  kj;l,  siiclis.  Altertbumsvereins,  l)reHden  VMM),  S.  60  H>,  hier  S.  72  f. 
und  7ij  fF. ;  die  FeHtt^elirift  inl  aI»  Beiheft  dem  ^Neuen  Aicbiv  f.  siichs. 
Geschichte"  Bd.  XXI  bei i;.^' eben. 

Das  Spiel  von  den  /idin  .lungfrauen  ist  erstmals  von  L.  Hcchsteiü 
in  der  Wartburphibliothek  I,  Halle  1855,  veröffentlicht  worden. 
2)  Matthaeus  XXIV  und  XXV. 

Ueher  Kaiser  Friedrielisi  II.  Vorlielie  für  die  Astrologie  v*'i  ^d.  i'  he 
Tirabojiehi,  Sforia  della  letteiatura  Italiana  tom.  IV,  Venezia  171*5  ia  8". 
p.  li>2  r. .  Cesare  Cantii,  E/.elino  da  Tioniano  Cap.  X,  Aptrologia 

p.  214 — 243,  Jacob  Burckhardt,  Cultur  der  lienaisaauce  in  Italien  II, 
7.  Aufl.  ed.  Ludw.  Geiger,  p.  234—244,  F.  von  Bezold,  Astrologische 
(Tesehichtskonstruktion  im  Mittelalter  in  Quiddes  Deutscher  Zeitscbrilt 
für  Geschichtewiasenscbaft  Bd.  VIU,  42  f.,  44  f. 


Digitized  by  Google 


Meisler  Johann  von  Toledo. 


245 


in  sButitz'*  ausstellen  Hess,  wird  unter  den  Zeugen  auch  Magister 
Konrad  als  noster  astrononius  geiiuiiiit. 

Es  wäre  also  möglich,  dass  der  Inhalt  des  Toledobriefes 
auch  schon  yor  dem  Jahre  1322  dem  Markgrafen  Friedrich 
▼on  Meissen  zu  Ohren  gekommen.  Doch  darf  der  Möglichkeit 
kein  allzu  grosses  Gewicht  beigelegt  werden.  Von  höherem 
Interesse  ist  in  diesem  Zusammenhange  die  Thatsache  der 
Existenz  eines  markgräfliclicn  Hofastronomen.*)  Man  erkennt 
daraus  die  Bedeutung,  weiche  Friedrich  der  Freidige  der  Astro- 
uomie  bezw.  der  Astrologie  beimass. 

XL 

In  Florenz  sind  die  Gelehrten,  und  unter  ihnen  vornehm- 
lich die  Astrologen,  in  besondere  Thätigkeit  versetzt  worden 
durch  die  berühmte  Wasserkatastrophe,  welche  das  Arnothal 
in  den  ersten  Novembertagen  des  Jahres  1333  heimgesucht  hat. 
Nach  GioYanni  Villani  begann  dieses  .Gottesgericht*  fttr  Florenz 
am  1.  November  1838,  zu  einer  Zeit,  als  die  Stadt  sich  in 
grosser  Macht  und  glücklichem  Zustande  fiihltc  Vier  Tage 
und  vier  Nächte  fiel  der  Regen  vom  Himüiel,  so  dnss  die 
»Schk'usen  des  letzteren  geöffnet  schienen,  uiiaulhöriich  .schössen 
die  Blitze  und  rollte  erschreckender  Donner.  In  Florenz  hiuteten 
alle  Glocken,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  stieg.  Das  Volk  lebte 
in  grosser  Furcht;  in  den  geföhrdeten  Häusern  schlug  man  auf 
Becken  oder  Kessel  unter  dem  Rufe:  Misericordia,  Misericordia! 
lieber  die  Diichcr  hinweg  flUclitctcii  die  In-dräncften  Leute, 
iadem  sie  von  Haus  zu  Haus  Brücken  schlugen.    Vor  dem 

')  SchrittL'''ii  und  K'reyssi<r.  i )iiil>)nintaria  et  historiae  Getuiainat!  Ii, 
p.  31U  und  oU4,  F.  W,  Tittniann,  Heinrich  der  Krlauihtc  II,  p.  ?<o. 

Nach  der  Cronica  S.  Petri  Erford.  MnA.  :id  ;i.  1290  Unhh'r- 
Egg'  r  in  Monnuienta  Erphesfnrtensia  j>.  2Uh  kam  ein  Maiktnaf  von 
Brandenburg  mit  einem  AstroloRen  im  Jabro  IJlKi  /u  Ktinig  Kudolf  nach 
Erfurt;  der  Aatroloj?  Boll  eine  SonuLiiiin-t- i  in>^-<  für  den  ;'».  September 
121NJ  auf  Tag  und  Stunde  genau  voraus  berechnet  haben.  Tittraann, 
Üenindi  d.  E.  II,  Ü'd. 
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Lärm  und  Tumult  der  Menschen  vernahm  man  kaum  das  Rollen 
des  Donners.    Der  Arno  richtete  im  Casentino  und  in  der 

Ebene  von  Arezzo  grosse  Verheerungen  an;  Seine  gewaltig 
angeschwollenen  Wikisermassen  ül)erfliitheten  alles,  zerstörUm 
die  Saaten,  rissen  Bäume,  Mühlen  und  Walkwerke  hinweg. 
Viele  Leute  gingen  zu  Grunde.  Auch  Nebenflüsse  des  Arno 
waren  mächtig  angeschwollen,  so  die  Sieve,  welche  das  Mugello 
überfluthete.  Am  Donnerstag  den  4.  November  stieg  die  Ueber- 
schwemmung  in  Florenz  aufs  Höchste;  in  der  Kirche  von 
S.  Gioranni  reichte  das  Wasser  bis  zum  oberen  Rande  des 
Altares  und  l)is  zur  Inilben  l^öhe  der  Säulen  vor  dem  Eingang. 
Beim  Palast  des  Volkes  (]iala«^io  del  popolo),  wo  die  I^rioreu 
residiren.  ^ti«  g  es  bis  zur  ersten  Stufe  der  Eingangstreppe 
gegenüber  der  Via  di  Vacchereccia,  dir  nahezu  der  höchste 
Ort  in  Florenz  ist;  im  Palaste  der  Kommune,  der  Residenz 
des  Podesta,  stieg  es  im  unteren  Hofe,  wo  Gericht  gehalten 
wird,  sechs  Ellen  hoch;  in  der  Badiä  ging  es  bis  zum  Fuss 
des  Altares,  ebenso  in  Santa  Croce.  An  diesem  4.  November 
um  die  Vesperstunde  riss  die  (iewalt  des  Wassers  den  Schutz- 
damm hei  Ognisanti  hinweg;  unmittelbar  danach  aber  stürzt-e 
die  Brücke  alla  Carraia  ein,  und  dann  die  Brücke  der  Trinita 
und  endlich  der  Ponte  vecchio  mit  der  berühmten  Statue  des 
Mars.  Auch  viele  Hauser  wurden  zerstört  und  grosser  Schaden 
in  der  Stadt  und  im  übrigen  Amothale  angerichtet.  Die  Kom* 
mune  von  Florenz  hatte  fllr  die  Wiederherstellung  der  Brücken, 
Mauern  und  Strassen  mehr  als  150000  Goldgulden  auszugeben. 
Auch  die  Komagna,  das  Tiherthal.  Koni  und  andere  CTebiet^ 
hatten  schwer  zu  leiden.  In  Florenz  machte  sicli  auch  grosser 
Mangel  an  Brod  und  Mehl  bemerkbar.  Ueberhaupt  aber  sei 
über  die  Stadt  seit  der  Zerstörung  derselben  durch  Totila,  die 
«Gottesgeissel*  (sie),  keine  so  grosse  Heimsuchung  gekommen 
als  in  dieser  Wasserkatastrophe  von  1338.  Auf  die  Bevöl- 
kerung von  Florenz  habe  dieselbe  einen  tiefen  Eindruck  ge- 
inaelit:  uin  d(  u  Z(»i  n  ( iottes  zu  besänftii^en,  hätten  die  meisten 
gebei<;litet  und  die  Kommunion  eni]»langen.  Unter  den  Ge- 
lehrten aber,  den  Ordensleuten,  Magistern  der  Theologie,  Natur« 
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Philosophen  (tilusoli  in  natura)  und  Astrologen  sei  die  Frage 
▼erhandeU  worden,  ob  dieses  ^Dihivium"  im  natürlichen  Yer- 
laafe  der  Dinge,  oder  als  ein  Gericht  Gottes  eingetreten  sei. 
Die  Astrologen  erklärten,  indem  sie  den  Willen  Gottes  voran- 
stellten, dass  im  Laufe  der  Gestirne  und  in  den  starken  Kon- 
junkHonen  der  Planeten  ein  Haupte!  uni  lat  iir  zu  finden  sei. 
Am    1  I .  Mai  sei  näiuhcii   eine  siüikt'  partielle  Sonnen- 

finsterniss  im  Zeichen  della  iine  di  Tauro  casa  di  Venus  con 
Caput  Draconis  eingetreten.  Ueber  diese  wurde  damals,  wie 
Yillani  selbst  gehört  hat,  von  der  Kanzel  in  Florenz  gepredigt, 
dass  dieselbe  grosse  Trockenheit  für  den  kommenden  Sommer 
Torbedeute,  dann  aber  werde  grosse  Fülle  des  Wassers  ein- 
treten mit  Erdbelx^n  und  SterLIirhkoit  unter  Menschen  und 
Vieh.  Die  Leute  habe  man  desshalb  zur  Busse  gemahnt. 
Anfangs  Juli  sei  dann  eine  Konjunktion  ,a  grado  di  Saturno 
con  Marte  alia  fine  del  segno  della  Yergine,  casa  di  Mercurio*^ 
eingetreten.  Diese  habe  üeberfÜUe  des  Wassers  und  Ueber- 
sehwemmung  wegen  der  beiden  Unglttcksplaneten  bedeutet. 
Villani  bringt  nun  eine  l:iii<^<'  Auseinandersetzunjü^  über  die 
astronomischen  Konstellationen  des  Jniire.s  l'^-V-)  und  ihre  Be- 
deutung. Biuni  Beginne  des  grossen  Diluviums  in  Florenz  aber, 
80  bemerkt  Villani,  seien  fast  alle  sieben  Planeten  in  Kon- 
junktion gestanden.  Die  Astrologen  seien  nach  dem  Unglück 
auch  darüber  befragt  worden,  weshalb  das  Diluvium  sich  starker 
in  Florenz  als  in  Pisa  geltend  gemacht  habe.  Darauf  sei 
neben  anderem  auch  gesagt  worden,  dass  Saturn,  welcher  Un- 
glück und  in  s<  iner  „Opposition"  namentlich  , Diluvium*  be- 
deutet, im  Zeichen  der  Wage  gestanden  sei.  Mars  aber  sei 
mit  Saturn  konjungirt  gewesen  und  von  diesem  besiegt  worden. 

Auf  die  Erklärungen  der  Astrologen  aber  hätten  die  weisen 
Ordensleute  und  Magister  der  Theologie  geantwortet:  die  Dar* 
legungen  der  Astrologen  könnten  zum  Theil  wahr  sein;  die 
astronomi.schen  Konst(dl!itionen  wirkten  aber  an  sich  nicht  mit 
zwingender  (iewalt  und  nur  soweit  es  Gott  gefalle.^)  Der 

^)  Giov.  Villani  lib.  XI,  c.  1  und  2  in  Collezione  di  storici  e  cronisti 
Ital.  III,  p.  203  -211. 
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gleichen  Meinung  ist  auch  Villau i.  Die  grosse  Heimsuchung 
(la  presenie  pestilenzia)  von  13B3  ist  Oher  Florenz  durch  ein 
Gericht  Gottes  gekommen,  aber  zum  Theil  habe  auch  der  Lauf 

der  Sonne  und  der  übrigen  Cfestirnc  mitgewirkt,  um  die  Sünden 
der  Florentiner  zu  strafen.  Die  Nachricht  von  der  seliweren 
Wnsserkatfistrophe  aber  habe  sich  über  die  ganze  Christenheit 
verbreitet  und  vor  anderen  habe  König  Robert  von  Neapel  der 
Amostadt  einen  trostreichen,  von  ihm  selbst  verfassten  Brief 
unter  dem  2.  Dezember  1833  aus  Neapel  geschickt,  den  Villani 
auch  als  Predigt  bezeichnet,  und  den  er  fUr  würdig  hält,  dass 
er  ihn  wortgetreu  in  italienischer  XJebersetzung  mittheilt  zu 
ewigem  Gedächtniss.  ^) 

Noch  vor  Ahl;\ut  des  Schreckensjahres  1333,  im  Monat 
Dezember,  traten  in  Holland,  Seeland,  Flandern  und  in  Floreuz 
in  Folge  starker  Regengffisse  neue  Ueberschwemmungen  ein, 
durch  welche  in  der  Arnostadt  zwei  Nothbrttcken,  welche  man 

Ober  den  Fluss  gelegt,  hinwe^'^o  rissen  wurden.  Im  unmifctel- 
Icurii  Ansehluss  an  die  ErzMlihing  von  diesem  Unglücksfalle 
berichtet  Villani  von  der  grü.s^cn  Bussbewegung,  welche  d»  r 
Dominikaner  Venturiiio  da  Bergamo  um  die  Weihnachtszeit 
1332  und  im  folgenden  Jahre  in  der  Lombardei  und  in  Tos- 
cten  durch  seine  Predigten  hervorrief.  Mehr  als  zehntausend 
Personen  seien  unter  seiner  Führung  aus  der  Lombardei  in 
Gruppen  von  25 — 30  ausgezogen.  Nach  Art  der  Dominikaner 
hfitten  sie  über  einem  weissen  Gewände  einen  blauen  oder 
uunklen  Mantel  «^etr.agen  und  auf  dem  letzteren  eine  \v«  i^st 
Taube  lud  drei  Oiivenbliittern  im  Schnabel.  In  den  Douiini- 
kanerki? (  hen  der  Städte,  welche  sie  durt  b/oi^en,  hätten  sie  vor 
dem  Altare  sich  gegeisseU.  Bei  ihrem  Zuge  hätten  sie  den 
Ruf:  Pace  e  misericordia!  ertönen  lassen.  In  Florenz  habe 
das  Volk  den  Predigten  des  Fra  Venturino  wie  den  Worten 
eines  Propheten  gelauscht.  Von  Toskana  habe  der  Zug  der 
(leissier  sich  nach  Horn  bewegt  und  v<in  dort  sei  Fra  Venturino 
nach  Avigüon  gegangen,  wo  der  i'upst  iiim  den  Prozess  machen 

^)  A.  a.  O.  p.  215  -224. 
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liess.  Die  Inquisition  erfand  ihn  aber  als  buono  cristiano  e 
(Ii  Santa  tüh.  Da  er  indessen  yerkUndigt,  ein  wUrdiger  Papst 
kdnne  nur  in  Rom  residiren,  so  wurde  ihm  der  Aufenthalt  in 
Frieaach  in  Kämthen  angewiesen. 

Das  Jahr  1337  brachte  zwei  Kometen,  welche  nach  Villani 
kommende  Nöueruugcri  und  iiR'istens  schlimme  vorbedeuten, 
zuweilen  den  Tod  grosser  TTurrn.  ofler  .Trimiutazione"  von 
Keichen  und  Völkern,  auch  Hungersnotli  und  grosses  Sterben; 
Villani  verweist  auf  seine  nachfolgende  Erzählung,  welche  fUr 
diese  Deutung  Belege  biete. 

Am  7.  Juli  1339  aber  ereignete  sich  eine  Sonnenfinstemiss 
im  Zeichen  des  Krebses,  wie  sie  nach  Ansicht  der  alten  Lehrer 
der  Astrologie  nur  alle  hundert  Jahre  einmal  eintritt,  und  die 
\'orhedriitung  von  grossem  zukünftigen  Uebel  ist.  In  Flurenz 
und  Umgebung  seien  danach  Uungersnoth  und  Sterblichkeit 
eingetreten.  Noch  Schlimmeres  aber  folgte,  nachdem  im  März 
1340  fUr  kurze  Zeit  abermals  ein  Komet  sichtbar  geworden 
war.  Die  Sterblichkeit  in  der  Stadt  griff  ungeheuer  um  sich; 
mehr  als  ein  Sechstel  der  Bevölkerung  starb ;  keine  Familie 
blieb  versi'liont  und  insbesondere  auch  die  \  ornehmen  wurden 
dahingeratil.  Bis  zum  Winter  dauerte  die  Pestilenz;  mehr  als 
15000  Menschen  mussten  in  der  Stadt  begraben  werden,  so 
dass  Florenz  von  Klagen  und  Schmerz  ganz  erfüllt  war.  Auch 
Hungersnoth  machte  sich  geltend  und  andere  Unglücksfalle 
erschreckten  die  GemOther.') 

Villani  gibt  also,  wie  wir  gesehen,  eine  Einwirkung  der 
Gestirne  auf  die  teilurischen  Verhältnisse  und  indirekt  auch 

«)  Giov.  Villani.  Croniru  1.  XL  c.  22,  j:!,  C8,  100,  III  in  der  Cllc- 
tionedi  Storici  e  Cronititi  III,  p.  240  314,  Kaynaldus,  Annale«  eccle^iust. 
ad  a.  1334,  Nr.  18.  Üeber  das  grosse  Sterben  in  Florenz  im  Jahre  1340 
▼gl.  anch  Johannes  von  Winterthur,  Job.  Vitodurani  Chronicon  ed.  Georg 
von  Wyss,  ZOrich  1850,  p.  155.  Der  Minorit  ^on  Winterthur  eetst  hinzu: 
Simiiia  quasi  audivi  de  ciWtate  Paduana  et  Januensi.  Von  den  reichen 
Florentinern  ersftblt  er,  sie  hätten  sich  auf  ihre  Landhäuser,  ad  sua 
domieilia  amenissinia  extra  civitatem  sita,  geflflchtet,  seien  aber  auch 
dort  von  der  infizirten  Luft  erCiust  worden  und  gestorben.  Auch  im  ' 
Kletgan  trat  nach  Joh.  von  Winterthur  die  Seuche  auf. 
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auf  die  G»\sclucke  der  Menschen  zu.  Gelegentlich  iKirten  wir 
von  ihm,  wie  die  Aerzte  und  Astrologen  auch  epidemische 
Krankheits- Erscheinungen  auf  astronomische  Konstellationen 
zurückführten.  Von  einzelnen  Aerzten  des  14.  Jahrhunderts, 
wie  von  Petrus  de  Abano,  wird  uns  eine  solche  erklärende 
Beziehung  der  Astronomie  zur  Pathologie  ganz  ausdrOcklich 
berichtet. 

xn. 

Nach  alledem  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  auch  ftlr 
die  grosse  Pest,  welche  als  ^ schwarzer  Tod*  in  den  Jahren 

1347 — 1351  die  Menschheit  heimsuchte,  die  Planeten-Konjunk- 
tionen (lirsoi  und  der  vorausgegangenen  Periode  verantwort- 
lich gemacht  wurden. 

Elementare  Ereignisse  und  historische  Vorgänge  hab»  n  in 
der  That  schon  seit  Beginn  der  vierziger  Jahre  des  14.  Jahr- 
hunderts die  Menschen  in  ganz  besonderem  Masse  in  Schrecken 
versetzt.  Gelehrte  und  Ungelehrte  haben  dabei  ihre  Blicke  zu 
den  Sternen  eni^ior  gerichtet,  und  unter  astrolojrisi  lien  Progno- 
stiken ni;innigfacher  Art  erkennen  wir  für  die  .lahre  1H42 — 44 
deutlich  auch        J]inwirkung  unseres  Toledobrates. 

Giovanni  Viliani  beginnt  das  zwölfte  und  letzte  Buch  seiner 
grossen  Chronik  mit  der  Erzählung  von  der  Aufrichtung  des 
Schreckensregimentes,  welches  der  unter  dem  Namen  des  Her- 
zogs von  Athen  bekannte  französische  Graf  Walter  von  Brienne 
als  erwählter  ^Kapitän  und  Konservator  des  Volkes*  seit  dem 
Juni  bezw.  September  1842  für  uiigt  f"iilir  ein  Jahr,  bis  zum 
T;i«xf  (].r  In'ilifTpn  Anna,  2f>.  Juli  \'M'k  in  Florenz  entfaltet«.». 
Auch  hier  gedenkt  der  Chronist  der  Konstellation,  welche  von 

')  Uo^»or  Petrus  Ahann  ^infl  (^io  A usfühnHiLTfii  Tirnbuschis  zu 
VHigltlicheii  in  der  Storia  della  letteratuni  ilaliaiui  tmn.  \'.  \'i'ne7ift  1795 
in  8®,  p.  178  ff.,  hpfondt^rs  p.  182,  und  Job.  Picus  Mirandul.  Adveri.u9 
Astrologos  1.  HI,  c.  17  in  Upera  Johannis  Pi<-i  Mirandulae,  Strassb.  15o|. 
fol.  1 12  r»!tro.  Weiterhin  auch  Henry  Cluuks  Lea,  History  of  the  iiii-jui- 
aition  IH,  London  18s;H,  p.  440  f.  und  F.  von  Bezold  in  der  Deutschen 
Zeitochr.  f.  Geschichtsw.  VITT,  47-49. 
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den  »weisen  Astrologen"  aufgenommen  wurde,  als  der  Herzog 
die  Signorie  übernahm.')  Die  Neuerungen  und  Ik^volutionen 
im  Stadtregimonte,  welche  die  Folge  seines  Auftretens  und 
seiner  Vertreibung  waren,  geben  unserem  Chronisten  Anlass, 
an  einen  Ausspruch  zu  erinnern,  welchen  angeblich  Meister 
Michael  Scotus,  der  „grosse  Philosoph**  in  den  Tagen  Kaiser  Fried- 
richs IL,  über  den  Niedergang  von  Florenz  gethan  haben  soll: 

Non  diu  stabit  stolida  Florentia  florura, 
Decidet  in  faetidum,  dissimulata  vivet.*) 

Aber  auch  die  berühmte  Anklage,  welche  Dante  im  6.  Ge- 
sänge des  Purgatorio  v.  v.  189  ft'.  gegen  die  Neuerungssucht 
seiner  florentinischen  Landsleute  erhebt,  die  einem  Fieber- 
kranken gleichen  in  ihrer  Hast,  die  Gesetze  zu  ändern,  kommt 
ihm  in  die  Erinnerung  und  fliesst  ihm  in  die  Feder.  Sie 
erscheint  ihm  als  eine  Prophetie. ') 

In  Deutschland  regte  die  Ehescheidung  der  Margaretha 
Maultasch  von  Tirol  und  ihre  Vermählung  mit  Ludwig  dem 
Brandenburger  die  GomUther  auf.  Im  Mainthal  und  andt  i-swo 
gingen  im  .Juli  184*2  Regengüsse  nieder,  dass  die  Schleusen  des 
Himmels  und  die  Quellen  im  Innern  der  Erde  sich  zu  öffnen, 
und  die  Zeiten  der  SintHuth  zu  erneuern  schienen.  Der  Würz- 
burger Geschichtschreiber  Michael  zum  Löwen,  der  den  Ein- 
sturz der  steinernen  Mainbrücke  in  Würzburg  und  vieler  Häuser 
und  Brücken  berichtet,  erinnert  an  das  sechste  und  siebente 
Kapitel  der  Genesis  und  die  dort  gebotene  Erzählung  von  der 
grossen  Fluth ;  er  erinnert  auch  an  den  Ausspruch  des  Pro- 
pheten Isaias:  Aperiam  in  supremis  collibus  fluni ina  et  in  medio 

Villani  XII,  c.  I  bis  c.  8,  Collezione  di  Storici  e  Cr.  IV,  p.  5  -  22. 
*)  S.  oben  S.  103  f.  Die  Prophetie  auf  Florenz  ist  als  Theil  eines 
grOMeren  Vaticiniums  auf  italienische  Stiulte  saec.  XIII  Oberliefert  und 
dem  Michael  Scotus  zugeschrieben  von  Fra  Jrfaliuibene  da  Parma  in  tlen 
.Monunienta  historica  Parmensia  18.')7,  p.  17G/7,  das  Vuticinium  selbst 
auch  abgedruckt  in  Arturo  Graf,  Miti,  leggende  e  superstizioni  del  uiedio 
evo  II,  p.  291  f. 

»)  1.  XII,  c.  11),  p.  41  f. 
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caniporum  fontes.*)    Die  weite  Verbreitung  der  unerhörten 
Ueberschwemmungen  Uber  andere  Tbeile  der  WeH  soll  nach 
der  Meinung  Michaels  den  Mainbewohnern  nicht  als  Trost 
g<  Iten.*)  In  Straubing  ilberfluthete  in  der  That  die  hoch  ange- 
schwollene Donau  die  Donaubrücke.^)    Nach  der  Chronik  des 
Doniinikfiners  Heinrich  von  Hervord  kam  eine  schwere  Wassf  r- 
katastrophe  auch  über  das  Wesergebiet.*)    In  Böhmen  hatten 
nach  sehr  strengem  Winter  die  starken  Frühjahrsregengüsse 
von  1342  starken  Eisgang  der  Moldau  und  den  Einsturz  der 
«berühmten*  Moldaubrttcke  bei  Prag  zur  Folge,  was  dem 
Königssaaler  Chronisten  den  Vergleich  mit  dem  Zusammen- 
bruche der  Krone  Böhmens  nahelegt.*)    Aiitli   der  Minorit 
Johannes  van  Wiuterthur  ^'•edenkt  dit  scr  Ucberschvvemumngtii, 
welclie  viele  sehr  feste  Brücken,  unter  anderen  die  in  Frank- 
furt a.  M.  hin  weggerissen,  und  in  vielen  Städten  und  Klöstern, 
wie  in  Esslingen,  grossen  Schaden  angerichtet  habe.   Die  Lom- 
bardei sei  dieses  Mal  verschont  geblieben.  In  Venedig  dagegen 
habe  das  hoch  angeschwollene  Meer  schon  im  Februar  1342 
die  Stadt  und  insbesondere  auch  Häuser  weithin  überfluthet.*) 
l'm  Martini  \'M2  sei  aber  auch  in  Padua  und  anderen  Gebieten 
«ler  Jjombardei   in  Folge  starker  Kegengüsse  grosse  \\  iiüscrü- 
noth  eingetreten,  welche  auch  die  fremden  Kaui'leute  gehindert 
habe,  in  ihre  Heimath  zurückzukehren.   In  ganz  ungewohnter 

*)  Iniiias  c.  XLI  v.  is. 

*)  Biihmer,  Fontes  1,  y.  4G*J.    Vgl.  iiucli  K.  Höniger,  Der  scbwme 
Tod,  S.  -II  f.,  A.  1,  113. 

•)  .Stniiibiiif?«T  AniKilcJi  nach  Cliu.  I  l5*.)t  bei  Georg  LeiJinger,  Fun- 
dutiün«*H  m«)nanteri»)r.  Havariue  im  Neuen  Archiv  XXIV,  p.  G*.)t. 

*)  Ilenric'i  de  Hervordia  Liber  de  rebus  meniürabilibus  e<l.  A.  Pütt- 
bast, |).  2r»r»  f. 

*)  Fontes  rer.  Austiiac.  T,  FW.  8,  p.  5(>8  f. 

Joli.  Vitodurani  Chronicon  p.  IG*.)  und  171.   Auch  der  Königsstialer 
Chronirtt  berichtet  zum  Frühjahr  Mare  i^uucpie  fuit  in  ultuin  ele- 

vutiuu  «(uiul  umnas  ciaternos  Venetüs  et  in  aliit  civitatibas  man  adia* 
centibus  totaliter  suffocarit  et  plurima  dampna  caiiaavtt,  Fontes  rer, 
Auttr.  I,  Bd.     p.  569. 
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Weise  hätten  hier  zu  dieser  Jahreszeit  auch  schwere  Gewitter 
die  Menschen  erschreckt.') 

In  Avignon  hatte  man  gleichfalls  starke  Ueberschweni- 
niungen  zu  bestehen,  so  dass  man  in  der  Stadt  auf  Nachen 
fahren  musste.*) 

Das  Jahr  1343  brachte  neue  Schrecknisse.  In  beweglichen 
Worten  schildert  Johannes  von  Winterthur  die  Wirkungen, 
welche  die  fames  horribilis  in  den  verschiedensten  Theilen 
Deutschlands  hervorbrachte.  An  einer  Stelle  sagt  er,  die 
Hungersnoth  sei  die  Folge  der  gewaltigen  Regengüsse  des 
vorausgegangenen  Jahres  1342^)  gewesen.  Verderbliche  Hagel- 
schläge brachten  um  Christi  Himmelfahrt  (22.  Mai)  1343  in 
der  Gegend  von  Augsburg  neuen  Schaden;  in  derselben  Rich- 
tung wirkten  die  unauf hfirlichon  Regengüsse  im  April,  Juni, 
Anfang  und  Ende  August,  Anfang  September,  welche  nicht 
nur  die  Blüthe  der  Obstbäume  und  Weinreben  beeinträchtigten, 
sondern  auch  am  Bodensee,  namentlich  bei  Lindau  und  am 
oberen  Khein  von  Schaff  hausen  bis  Strassburg,  in  Zürich, 
VVinterthur  und  Luzern  gefährliche  Ueberschwemnmngen  ver- 
ursachten. In  Niederbayern  habe  man  in  der  Ilungerszeit  zer- 
stossene  Baumrinde  zu  Brod  verbacken  und  gegessen.  Einiger 
Orten  hätten  die  Leute  vor  Hunger  die  Gräber  geöffnet  und 
den  Modergeruch  der  Leichen  eingeathmet,  um  so  ihrem  eigenen 
Leben  ra.scher  ein  Ende  zu  machen.*)  Unserem  Chronisten 
Johannes  von  Winterthur  kam  auch  ein  allgemein  verbreitetes 
Gerücht  zu  Ohren,  wonach  das  Meer  in  früher  nie  erlebter 


»)  Ebenda  p.  174. 

Baluze,  Vita«  Papanim  Avenionens.  toni.  I,  Sp.  317,  Vita  VI. 
Clementis  VI:  Anno  primo  am  pontificatua  in  aestate  fuit  tanta  aquanim 
inundantia  fere  per  totum  munduni  non  a  pluviis  orta  sed  undequaque 
scaturire  etiam  in  moniiuni  cacumine  vidobatur,  adeo  quod  loca  mansueta 
occuparet  et  in  civitate  Avinionensi  navigio  iretiir  et  per  muros  niul- 
tarum  oivitatuni  et  pniesertim  civitatis  Coloniensis  a  mauibus  8cand»'retur. 
Ponte«  et  turres  plurimae  ruerunt  ab  aquia  auffossae. 

3)  Ebenda  p.  178  f. 

*)  Ebenda  181-185,  IIK)    102,  193  f.,  212. 
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Weise  zurückgegangen  sei.  Als  die  Pariser  Astronomen  das 
erfahren  und  zugleich  gehört  hatten,  wie  anderswo  Heber- 

schwemmungen  eingetreten  seien,  hätten  sie  der  Ursache  dieser 
Erscheinungen  nachgeforscht.  Dubei  hätten  sie  heriuisgebr  u  l.t, 
vielleicht  aus  den  astroiKjiiiisclicn  Tafeln  (forte  in  astronotui«* 
tabulis),  dass  ein  ausserordentlich  röthlich  schimmernder  Öteni 
reglere,  welcher  die  Wasaermassen  stark  anziehe,  hoch  hebe 
und  dann  wieder  zurückwerfe. Dieser  «Stern  habe  schon  vor 
500  Jahren,  aber  seitdem  nicht  mehr  regiert,  und  werde  auch 
nach  der  Versicherung  der  Astronomen  in  den  kommenden 
500  Jahren  nicht  mehr  regieren. 

Ist  in  diesem  Berichte  von  der  Einwirkung  unseres  Toledo- 
briefes keine  Spur  zu  entdecken,  so  tritt  er  an  einer  etwas 
späteren  Stelle  der  Chronik  des  Winterthurer  Minoriten  um  ao 
deutlicher  hervor. 

Zum  .laiire  1;)44  erzählt  Bruder  Joliauiies  das  Fulironde: 
Um  diese  Zeit  sei  ein  Brief  von  Doktoren  und  Astronomen 
mit  sehr  bestimmtem  Inhalte  in  den  verschiedensten  (j^egenden 
verbreitet  worden,  welcher  für  den  7.  Oktober  eine  ungewöhn- 
lich schreckliche  Sonnenfinsterniss  angekündigt  habe.  Darauf 
seien  vom  Volke  im  September  dieses  Jahres,  besonders  in  der 
Ilheingegend,  Prozessionen,  Fasten,  Almosenspenden  und  in- 
brünstige Gebi'tc  aht^ehalten  worden,  in  der  Absicht,  Gott 
dadurch  zu  vfrsnlinrn  und  zur  Abwendung  seines  Unwillens 
zu  bestimmen.  Man  bat  ihn,  er  möge  den  Lauf  und  die  schäd- 
liche und  fürcht»  rliche  Einwirkung  der  Gestirne  ändern,  welche 
nach  der  sehr  sicheren  Aussage  der  Magister  der  Astronomie 
eintreten  sollte,  sowohl  der  christlichen  wie  der  heidnischen, 
die  in  dieser  Prognostikation  übereinstimmten.  Von  dieser 
Sonnenfinsterniss  verbreiteten  sich  wunderbare  und  sclireck- 
liche  Befürchtungen  weithin  im  Volke,  welche,  da  sie  für  wahr 
gehalten  wurden,  mit  Recht  die  Herzen  der  Menschen  schrecken 
und  zum  Gebete  bestimmen  konnten,  dass  Gott  sie  abwenden 

1)  Ebenda  p.  192:  quandam  «teilam  excellenter  rutilantem  aqaas 
niraii  haurieniem  ac  elevantem  et  po«t  refundentetn  regnare. 
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möge.  Unter  anderem  verbreitete  sich  nämlich  im  Volke  in 
Alemannien  die  Kunde,  die  Sonnentinsterniss  werde  drei  Tage 
andauern,  und  eine  so  grosse  Finsterniss  werde  herrschen,  dass 
die  Mensclien  sich  gegenseitig  nicht  sehen  könnten.  Auch  werde 
eine  grosse  Pestilenz  und  Sterblichkeit  den  dritten  Theil  der 
Menschen,  ja  noch  mehr  dahinraffen.  Demgemäss  wurden  die 
Gläubigen  an  vielen  Orten  von  ihren  Pfarrern  zur  würdigen 
Busse  über  ihre  Sünden  und  zum  Empfang  des  Altarssakra- 
mentes angehalten  und  das  Volk  entsprach  der  Mahnung. 

Diese  Sonnenfinsterniss  mit  ihren  begleitenden  Erschei- 
nungen und  schrecklichen  Folgen  ist  nun  aber  an  dem  vor- 
genannten Tage  trotz  der  Voraussage  der  Astronomen  nicht 
im  mindesten  eingetreten.  Vielmehr  war  jener  Tag  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  sehr  heiter  und  hell  ohne  jede  Finsterniss  und 
Gewölk.  Daher  kann  man  an  dieser  Stelle  sehr  passend  das 
Wort  einer  neuen  Dichtung  anwenden: 

Scaturiunt  montes  seu  tumet  terra, 
exiit  mus  tandem  filius  eius; 

ebenso  auch  das  Wort  des  Aesop : 

Sepe  gerit  nimios  causa  pusilla  metus. 

Denn  das  grosse  Zittern  der  Menschen  und  der  gewaltige 
Schrecken  ist  ins  Lächerliche  umgewandelt  worden.*) 

*)  Ebenda  p.  220 f.:  Anno  dominice  incarnationis  MCCCXLIIII  niense 
Septenibri  propter  ecclipsün  solia  terribilem  plus  solito  futurani  seu 
inminentera  VII»  die  sive  nonis  üctobris  secunduin  tenorem  epistole  asser- 
tive  doct^>rum  astronomoriiin  directum  et  divulgatum  per  plurea  regiones 
lamentabiles  processiones  devotissima  ieiunia  elemosinarum  largiciones 
et  obsecraciones  obnixiasime  precipue  aput  Renum  a  populo  fiebant,  nt 
Deu8  ipsia  placatuK  factus  propter  meinorata  indingnacioiiem  i^uani  ab 
ei«  averteret  inmutando  cursura  et  influeuciam  aatrorum  dauipnosissimam 
et  metuendissimam  eis  anperveniendam  aecunduui  certiäaitnam  estima- 
tionem  niagistrorum  iiatronomie  tarn  Christicolaruni  quam  paganorum 
concordancium  in  illa  iuxta  eorum  pronoaticacionem  inrautabili  poaicione. 
De  iata  ec-clipai  mira  et  atupenda  nimis  Ventura  in  populis  oppiniune 
celeberrima  percrebuerunt,  que  credita  merito  corda  hominum  terrere 
jM»tuenint  et  ad  «leprecandum  Deum  pro  eis  amovendi«  pleb*»m  provorare. 
1*^1.  SiUgsb.  d.  philuM.-philuI.  u.  d.  bist.  Cl.  1 7 
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In  der  Inhaltsangabe,  welche  Johannes  von  Wintt^rtlmr 
dem  Briefe  der  Astronomen  widmet,  wird  Toledo  allerdings 
nicht  ausdrücklich  genannt,  auch  die  Planeten -Konjunktion 
nicht  speziell  erwähnt,  die  Sonnenlinsterniss  auch  fQr  den 
7.  Oktoher  angekündigt.  Trotz  alledem  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  dass  der  Brief,  von  welchem  der  Minorit  von  Winter- 
thur  hier  spriclit,  im  Wesentlichen  mit  unserem  Toledobriefe 
identisch  gewesen  sein  niuss.  Ahweicluingen  in  den  Zeit- 
angaben werden  uns  auch  noch  in  späteren  Fassungen  des 
Briefes  begegnen. 

Auch  aus  dem  Berichte  unseres  Chronisten  erkennen  wir 
die  tiefe  Wirkung,  welche  der  Brief  auf  die  Gemüther  des 
Volkes  ausgeübt  und  die  sich  yomehmlich  auch  hier  am  oberen 
K'liein  in  einer  Steigerung  religiöser  Andachtser weckung  und 
üuss^tiniMiung  zu  erkennm  gab,  wie  am  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts im  Elsass  und  in  England.  Auch  Johannes  von  Winter- 
thur  macht  sich  nach  dem  Fehlscliliigen  der  Prophezeiung  in 
schärfster  Weise  über  dieselbe  lustig,  wie  das  früher  schon 
Peter  von  Zittau  im  Kloster  Königssaal  und  Tor  ihm  andere 
Chronisten  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gethan  hatten. 

Trotz  alledem  ist  die  Saclie  auch  in  den  uächstlolgeiiden 
Jahren  und  später  von  anderer  Seite  immer  Yon  Neuem  wieder 
ernst  aufgefasst  worden. 

Leider  hat  uns  Johann  Ton  Winterthur  nicht  den  Wort- 
laut des  Briefes  und  auch  nicht  das  Datum  desselben  über- 
liefert. So  muss  aucli  unentschieden  bleiben,  ob  in  der  ilini 
bekannt  gewurdencn  Fassung  wieder  von  einem  7 jährigen  Cjcliis 
die  i(ede  gewesen,  in  welchem  die  iSchreckens-Ereignisse  sich 
abspielen  sollten. 

Inter  cetera  enim  personuit  in  Alemania:  ecclipsim  per  triduum  p«r- 
duratnram  cum  densitate  tanta  tenebrarum,  quod  homines  ae  mutuo 
videre  non  Talerent;  insuper  cum  tanta  pestilencia  eeu  mortalitate,  qood 
tercia  immo  am}>lius  pars  bominutn  interiret.   Et  ideo  a  panochiaiii« 

Bubdili  in  pluribus  loci«  ad  jienitenciam  )tecoatonim  suorum  condinjf- 
nani  et  ad  reoipiendam  eakariütiam  angariebantur.  Qaod  et  fiictum  fait 
Hec  aotem  eccUpds  etc. 
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Der  Fortsetzer  der  Chronik  von  Königssaal,  der  czechische 
Domherr  Fninz  in  I*rag,  liefert  uns  zum  Jahre  1342  eine  will- 
kommene Ergänzung  zu  diesem  Berichte  des  Minoriten  von 
Wintorthur.  Franz,  der  im  14.  Jahrhundert  in  Prag  lebte 
und  schrieb,  erzählt:  Im  Jahre  1342  seien  Neuigkeiten  in  (Prag) 
bekannt  geworden  von  den  Astronomen  zu  Paris  und  Mont- 
pellier, welche  in  den  folgenden  Versen  enthalten  seien: 

Per  motus  siderum  semper  variatio  rerum 
Accidit  in  mundo,  de  quo  nunc  indicium  do. 
Anno  milleno  tria  C  (juarto  quadrageno 
Nonas  Novembris  fit  eclipsis  denique  solis 
Hora  mox  prima,  (juod  nostrum  maxime  clima 
Turbabit,  mala  multa  dabit,  fame  debilitabit 
Et  venient  multa  post  haec  mundo  nocitura, 
Nam  tunc  regnabit  Saturnus  et  haec  agitabit; 
His  dictis  multi  non  credunt,  sed  quasi  stulti 
Laeti  nunc  vivunt,  ipii  tunc  fame  forte  i>eribunt; 
Sed  valet  ista  deus,  si  vult,  avertere  solus, 
Mundo  nocere  poterit  terra  neque  polus, 
Qui  hoc  calice  sibi  praeiudicat  ante. 

Diese  Verse,  welche  anscheinend  von  dem  FortsetziT  der 
Königssaaler  Chronik,  dem  Domherrn  Franz  herrühren,  lassen 
als  Grundlage  den  uns  wohl  bekannten  Toledobrief  erkennen. 
Der  Brief  i.st  also  im  Jahre  1342  abermals  nach  Böhmen,  und 
zwar  nach  Prag,  gelangt,  und  kündigte  Sonnentinsterniss,  Herr- 
schaft des  Saturn,  Hungersnoth  und  viele  schreckliche  Ereig- 
nisse für  den  November  1344  an.  Da  auch  diesnuil  eine  Er- 
füllung der  Prophetie  ausblieb,  so  fügt  der  Chronist  den  Versen, 
von  denen  der  letzte  in  der  Ueberlieferuug  zweifellos  verderbt 
ist,  die  Worte  hinzu:  Ista  tamen  dicta  non  sunt  verificata,  sicut 
exitus  rei  in  suo  tempore  comprobavit. ')  Besonders  bemerkens- 
wert h  ist  die  Provenienz,  welche  dem  prophetischen  Briefe  hier 
zugeschrieben  wird:  er  soll  nicht  mehr  von  Tole<lo,  sondern 

*)  Fontes  rer.  Austriiirar.  I.  Hd.  8,  p.  508;  vpl.  Friedr.  von  HezoM  bei 
Quidde,  Deutttche  Zeitschr.  f.  (jei^chichtswissensch.  VIIT,  hT>,  Anni.  1. 
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YOn  den  Astnnionieii  zu  Paris  und  Montpellier  ausgegangen  stin. 
Mit  dieser  neuen  Datirung  wird  uns  der  iirief  auch  später  im 
14.  und  im  15,  Jahrhundert  begegnen.  Wir  dürfen  trotz  alle- 
dem an  der  uns  geläufigen  Bezeichnung  desselben  als  ,  Toledo- 
brief" festhalten. 

Unter  den  kommenden  Heimsuchungen  sollten  nach  dem 
Toledobriefe  gewaltige  Stürme  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
gewinnen. 

Johannes  von  Winterthur  hatte  nun  schon  vor  Erwähnung 
jenes  Briefes  der  Astronomen  im  Anschluss  an  die  Erzählung 
Ton  Ereignissen  aus  den  Jahren  1342/48  von  einem  schweren 
Sturme  berichtet,  welcher  den  König  Eduard  III.  von  England 

bedrohte,  als  er  mit  seiner  Flotte  von  der  Bretagne  nach  Eng- 
land zurürk kehrte.  Sechzehn  Schiffe  habe  er  vor  seinen  Auj^en 
ins  Meer  sinken  sehen.  Das  Schiff  des  Königs  aber  habe  in 
dem  Sturme  keinen  Sciiaden  gelitten.  Denn  Ton  dem  Könige 
sage  man,  er  erfreue  sich  eines  ihm  gleichsam  von  Qoit  ge- 
währten Privilegs,  wonach  des  Königs  Schiff,  welches  immer 
er  betreten  möge,  von  keinem  Sturm  geschadigt  werden  könne, 
wie  wihl  er  auch  brausen,  und  wie  wüthend  die  Meereswogtii 
sich  aufthürnK'U  nnij^t  n.  Des  Kiinigs  Schill'  werde  auch  im 
Sturme  volle  Kühe  hinter  sich  zurücklassen.  Das  erscheint 
unserem  Johannes  von  Winterthur  höchst  merkwürdig.  ^)  Man 
könnte  geneigt  sein,  in  diesem  volksthümlichen  Glauben  etwas 
wie  eine  Vorahnung  der  späteren  meerbeherrschenden  Welt- 
stellung Englands  zu  erkennen. 

(ievvultige  Stürme  aber  wehten  in  der  Xovemberzeit  des 
•Jahres  1343  auch  im  mittelländischen  Meere.  Giovanni  Vilhuii 
weiss  von  dem  Anwachsen  des  Meeres  bei  Neapel,  den  zahl- 
reichen Schiffbrüchen  und  sonstigen  Schäden,  welche  das  Meer 
und  der  Sturm  (per  lo  vento  di  scirocco)  hier  am  Tage  der 
heiligen  Katharina  (25.  Nov.)  anrichtete,  zu  erzählen.  Auch 
das  ist  iiuii  ein  Vorzeichen  der  grossen  Neui.iniig  und  Ver- 
äuderung,  weiche  bald  ^assui  tosto)  Uber  Italien  kommen  soll. 

Job.  Vitodur.  Chronic,  p.  193. 


Digitized  by  Google 


Meister  Johann  von  Toledo. 


259 


Ein  ähnlicher  Sturm  habe  sich  auch  im  Hafen  von  Pera  er- 
eignet, Konstantinopel  gegenüber,  und  den  Genuesen  grossen 
Schaden  zugefügt.*)  Stürme,  schreckliche  Gewitter  und  Feuers- 
brünste, welche  in  Florenz  im  Juli  und  August  1344  aus- 
brachen, Hessen  nach  Villani  auch  hier  die  Einwirkung  der 
Planeten  Mars,  Merkur  und  der  Sonne  erkennen.*) 

Der  Sturm,  welcher  am  Katharinentage  (25.  Nov.)  1343 
in  Neapel  wüthete,  ist  in  der  Geschichte  berühmt  geworden 
durch  die  Beschreibung,  welche  kein  Geringerer  als  Francesco 
Petrarca  ihm  gewidmet  hat.  Auch  hier  können  wir  merk- 
würdiger Weise  die  Einwirkung  einer  astrologischen  Pro- 
phezeiung erkennen.  Der  gestrige  Sturm,  so  schreibt  Petrarca 
am  26.  November  an  den  Kardinal  Johann  Colonna,  wird  mir 
reichen  Stoff  zu  dichterischer  Arbeit  liefern ;  denn  wahrschein- 
lich ist  er  nicht  nur  im  Golf  von  Neapel,  sondern  auch  im 
adriatischen  und  tyrrhenischen  Meere  und  vielleicht  in  allen 
Meeren  als  ein  allgemeiner  Sturm  aufgetreten.  Der  Dichter 
aber  will  zunächst  nur  von  Neapel  sprechen,  da  er  ihn  hier 
selber  erlebte.  Petrarca  versichert  dem  Kardinal,  niemals  etwas 
so  Schreckliches  und  Furchtbares  durchgemacht  zu  haben. 
Wunderbar  aber  sei  es,  dass  das  Gerücht  schon  vorher 
die  bevorstehende  Heimsuchung  angekündigt  hatte. 
Ein  Bischof  einer  nahe  bei  Neapel  gelegenen  Insel, 
der  sich  mit  Vorliebe  mit  Astrologie  beschäftige,  habe 
die  Gefahr  schon  einige  Tage  zuvor  vorausgesagt.*) 
Da  aber  die  Prophezeiungen  selten  genau  das  Richtige  treffen, 
so  hatte  er  nicht  einen  Meeressturm,  sondern  ein  Erdbeben 
und  die  Zerst()rung  Neapels  für  den  25.  November  1343  ange- 
kündigt.*)   Daher  waren  die  Leute  von  banger  Furcht  erfüllt 

Giov.  Villani  XII,  c.  27,  Collezione  di  Storici  IV,  p.  54. 
*)  Villani  XII,  c.  32,  p.  59  f. 

')  Praevenerat  quidem,  niirum  diotu,  instantis  nmli  faina,  religioso 
qucKlam  episcopo  astrorumque  curioso  e  vicina  quadam  insula  aliquot 
ante  diebus  periculum  niiiitiante. 

*)  Non  raaritimum.  8ed  terrestrem  motum  praedixerat,  ruituramque 
Neapolim  a.  d.  VII.  Cal.  Decembris  MCCCXLllI. 
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und  der  grössere  Theil  der  Bevölkerung  liess,  wie  wenn  ihnen 
der  Tod  vor  der  Thür  .stüiuie.  alle  andere  Beschäftigimg  bei 
Seite  und  bemühte  sich,  Busse  zu  tliun  für  die  früher  be- 
gangenen Sünden  und  das  Leben  zu  bessern.  Andere  machten 
im  Qegentheil  sich  lustig  über  jene  thörichten  Befürchtungen, 
insbesondere,  weil  schon  vor  jenem  kritischen  Tage  schwere 
Stürme  eingetreten  waren;  im  Tage  schien  ihnen  daher  ein 
Irrthum  offenkundig,  und  der  ganze  Glaube  an  das  Vaticininm 
war  ihnen  verHijgcn.  *)  Petrarka  selbst  erkl  u  t,  weder  ^aiiz 
der  Hoffnung  nocli  ganz  der  Furcht  sich  überlassen  zu  haben, 
neigte  aber  mehr  zu  dieser  als  zu  jener.  Indessen  »  i-eigne  es 
sich  nur  allzu  häufig  im  Menschenleben,  dass  mehr  die  Be- 
fürchtung als  die  Hoffnung  sich  verwirklicht.  «Auch  hatte  ich 
in  diesen  Tagen  viele  drohende  Zeichen  des  Himmels  gehört 
und  gesehen,  welche  mir,  der  ich  gewöhnlich  in  kühleren 
Gegenden  lebe,  als  ungewöhnliche  erschienen,  namentlich  die 
winterliche  Kälte.*)  Das  alleü  thisste  mir  einen  geheiuinissvoU»  u 
Schrecken  ein.  Endlich  war  die  Nacht  vor  dem  gefürchteten 
Tage  gekommen.  Eine  Schaar  von  Frauen  war  von  Furcht 
überwältigt,  und  dachte  mehr  an  die  Gefahr  als  an  die  eigene 
Scham.  Ihre  kleinen  Kinder  an  die  Brust  gedrückt,  liefen  sie 
durch  die  Strassen  und  Ober  die  Plätze;  hülfeflehend,  mit 
Thränen  in  den  Augen,  drängten  sie  sich  an  den  Schwellen 
der  Kirchen.  Von  diesem  allgemeinen  Schrecken  bestimmt, 
war  ich  frühzeitig  am  Abend  in  mein  Haus  zurückgekehrt. 
Am  Himmel  herrschte  eine  ungewrtlinliche  Stille.  Auf  diese 
vertrauend,  zogen  sich  meine  Gelahrten  sehr  früh  in  Ihre 
Gemächer  zurück.   Ich  aber  wollte  warten  und  sehen,  wie  der 


Multig  contra  vanos  metus  irridentlbus  eoque  magis,  quod  per 
eos  dies  non  par^is  quibosdam  tempestatibm  in  die  erratum  et  tot« 
vaticinii  fides  absumpta  vidobatur.  Die  Prophezeiung  des  Biachof«  scheint 
also  nicht  das  Eintreten  von  Stürmen  Oberhaupt  geleugnet,  sondern  f&r 
den  25.  November  den  terrestris  motus  und  den  Zusammenston  Neapels 
voratiagesagt  zn  haben. 

*)  Der  lateinische  Text  scheint  mir  hier  verderbt»  die  italienische 
Ueberaetzung  FmcassetUs  nicht  klar  zu  sein. 
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Mond  unterging,  welcher,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  sich  in 
seinem  siebenten  Tage  befand.  Ich  stand  also  am  Fenster,  bis 
ich  ihn  kurz  vor  Mitternacht  von  einem  Nimbus  umgeben  und 
ganz  trüb  sich  verhüllen  und  hinter  dem  benachbarten  Berge 
verschwinden  sah.  Danach  ging  ich  in  mein  Zimmer  und  legte 
mich  spät  ins  Bett.  Kaum  war  ich  eingeschlafen,  als  pbitzlich 
mit  fürchterlichem  Krachen  nicht  nur  die  Fenster,  sondern  alle 
Mauern  und  die  aus  festestem  Stein  gewölbte  Decke  von  ihren 
Fundamenten  aufwärts  erzitterten  und  erschüttert  wurden.  Das 
Nachtlicht  erlosch.  Wir  sprangen  aus  den  Betten.  An  die 
Stelle  des  Schlafes  trat  die  Furcht  vor  unmittelbar  bevor- 
stehendem Tode.  Während  wir  im  Finstern  umhertappend 
einer  den  andern  suchten  und  beim  schrecklichen  Leuchten 
der  Blitze  uns  sahen  und  gegenseitig  mit  zitternder  Stimme 
ermahnten,  zogen  die  Ordensleute,  in  deren  Haus  wir  wohnten, 
heran  mit  ihrem  heiligmässigen  Prior  David,  den  ich  zu  seiner 
Ehre  nenne.*)  Nach  ihrer  Sitte  hatten  sie  sich  erhoben,  um 
die  Nokturnen  zu  Ehren  Christi  zu  singen.  Von  dem  plötz- 
lichen Unwetter  erschreckt,  j)flanzten  sie  Kreuze  und  Reliquien 
auf,  riefen  mit  lauter  Stimme  die  Barmherzigkeit  Gottes  an 

Nach  einer  in  Waddings  Annales  Minorum  VIII,  p.  l'Jl  im  Supple- 
ment dea  P.  Anton  Meliss.  de  Macro  aufbewahrten  Nachricht  hätte 
Petrarka  im  Kloster  S.  Lorenzo  bei  den  Minoriten  in  »1er  oberen  Stadt 
Neapel  gewohnt.  Es  heisst  da  zum  .lahre  i:M3:  Hoc  tempore  accidit 
Neapoli,  quod  quidam  Eremita  prnedicans  in  Ecclesia  nostra  sancti  Lau- 
rentii  praedixit  imrainentem  ruinam  «  ivitati  die  XXVI.  Januarii.  Fmn- 
ciscu.s  Petrarcha,  qui  ibidem  aderat,  tum  diro  nuntio  territus  mansit 
illa  nocte  apud  fratres  S.  Laurentii,  utpote  in  loco  urbis  eminentioril 
Cjuidam  frater  David  vitae  sanctitate  clarus  una  cum  aliis  fratribus  cum 
reliquiis  »anetorum  irruenti  aquae  Neapoli  obicem  ponit;  siquiflem  in 
tantuin  mare  excreverat.  ut  tota  pene  civitaa  videretur  submcrgi ;  de  qua 
re  scribit  Franciscus  Petrarcha  lib.  epistolarum  suarum  ad  .loannem 
Ojlumnam  etc.  .  .  .  Beatus  autem  David,  ut  diximus,  civitati  Neapoli- 
tanae  ad  excidium  inclinanti  suis  precibus  opportune  succurrit.  Hier  ist 
jedenfalls  die  Angabe  de«  Klosters  S.  Lorenzo  von  Werth;  auch  die  Be- 
m**rkung  über  den  in  S.  Lorenzo  predigen<len  Eremiten  mag  verlilsfig 
»ein.  wenn  auch  das  Datum  des  JC».  .Tantjar  auf  einem  Versehen  des  Bericht- 
erstatters zu  beruhen  scheint. 
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und  wnrfen  sieht  brennende  Fackeln  in  der  Hand  tragend,  in 

mein  Zimnier.  Ich  bekam  wieder  etwas  Miith.  Alle  mit  ein- 
ander gingen  wir  in  die  Kircln',  wo  wir  auf  doni  JiuJtn  lif^^n  nd 
unter  tausend  Seufzern  die  Nackt  zubrachtiMi :  alle  Augenblicke 
glaubten  wir,  das  Ende  stehe  unmittelbar  bevor,  und  dass 
alles  um  uns  herum  in  TrQmmer  sinken  werde.  Man  käme 
nicht  zu  Ende,  wollte  man  in  Worten  alle  Schrecken  dieser 
höllischen  Nacht  schOdern.  Wie  selten  wOrde  man  mit  dem 
Worte  die  Wahrheit  erreichen,  und  docli  würdf  schon  das 
unzulängliche  Wort  unglaublich  erscheinen.  \\  elciier  liegen, 
welcher  Wind  und  wie  viele  Blitze!  Oh  Krachen  des  Himmels, 
oh  Erschütterung  der  Erde,  oh  Brüllen  des  Meeres,  oh  Weh- 
klagen der  Menschen!  Wie  durch  magischen  Zauber  schien 
diese  Nacht  doppelt  so  lang  zu  werden,  als  sie  war.  Endlich 
war  der  Tag  gekommen.  Da  traten  die  Priester  in  ihren 
heiligen  Gewändern  an  die  Altäre  und  brachten  das  Messripf»  r 
dar:  wir  selbst  aber  blieben  ausgestreckt  auf  dem  leuchten  und 
blossen  Boden  liegen  rings  umher  und  ich  selbst  wagte  noch 
nicht,  den  Blick  zum  Himmel  zu  erheben.  Als  der  Tag  weiter 
vorgerückt,  die  Finstemiss  aber  kaum  geringer  war  als  in  der 
Nacht,  hörte  plötzlich  das  Schreien  der  Leute  von  der  oberen 
Seite  der  Stadt  auf;  um  so  lauter  aber  und  um  so  häufiger 
liens  es  sieh  vom  >rei  irsufer  vernehmen.  Fragen  ergaben  keine 
befriedigend«'  Antwort.  So  stiegen  wir  auf  die  Pferde  und 
ritten  zum  Hafen  hinunter,  entschlossen,  dort  das  Leben  zu 
lassen.  Grosser  Gott!  Welch^  schrecklicher  Anblick!  Die  ältesten 
Seeleute  erklärten,  so  etwas  sei  noch  nicht  dagewesen.  Mitten 
im  Hafen  scheiterten  die  Schiffe;  die  Insassen  stürzten  ins  Meer: 
dem  Ufer  nahe  suchten  sie  sich  daran  festzuhalten,  aber  die 
Finthen  sehleu<lerten  sie  gegen  die  Felsen  und  ihre  verstüm- 
melten und  zuckenden  Glieder  erfüllten  den  Lido.  Diesem 
quoll  das  Gehirn,  jenem  das  Gedärm  aus  dem  Eürper.  Dazu 
das  Schreien  der  Männer,  das  Wehklagen  der  Frauen,  welches 
das  Sausen  der  Luft  und  des  Meeres  durchdringt.  Auf  dem 
Lande  stürzen  Gebäude  zusammen,  welche  von  der  Gewalt  der 
die  Ufer  überschreitenden  Fluthen  unterwühlt  wurden.  Auch 
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«lir  hohe  Mole  mit  ihren  seitlichen  Vorbauten,  welche  Meiisiheii- 
hand  hier  errichtet  liatto.  \ini  den  Hafen  zu  bilden,  wurde 
iibertiuthet.  Wo  man  vorher  trockenen  Fussen  gehen  konnte, 
musBte  man  jetzt  nicht  ohne  Gefahr  im  Schiff  Toranzukoininen 
Sachen.  Mehr  als  tausend  Männer  vom  neapolitanischen  Adel 
waren  dort  zusammengeströmt,  gleichsam,  um  den  Untergang 
des  Vaterlandes  zu  betrauern.  Ich  mischte  mich  unter  sie, 
bereit,  zu  sterben.  Da  erhebt  sich  plötzlich  ein  neues  Geschrei. 
Der  Boden,  auf  dem  wir  standen,  wnr  von  den  Finthen  unter- 
waschen und  begann  zu  sinken.  Wir  flüchteten  aul  einen 
höher  gelegenen  Ort.  Zwischen  Capri  und  Neapel  flutheten 
die  Wogen  bergeshoch«  Nicht  blau  und  auch  nicht  scliwnrz 
sahen  sie  aus,  wie  das  sonst  wohl  bei  grossen  Stttnnen  der  Fall 
zu  sein  scheint,  sondern  yom  schrecklichen  Schaum  weissgrau. 
Die  junge  Königin  (Johanna)  yerliess  ihr  Schloss  mit  blossen 
Füssen  und  aufgeliKsten  llnaren  und  he«rah  sich  mit  einer 
grossen  Schaar  Frauen  zur  Kirclie  der  (Jottesmuttt  r.  um  (iuade 
zu  erflehen  in  dieser  äusser^ten  Gefahr.**  Petrarka  erklärt,  in 
diesem  Sturm  den  Kntschluss  gefasst  zu  haben,  dass  er  weder 
Tom  Papste,  noch  vom  Kardinal,  noch  von  seinem  Vater,  wenn 
dieser  ron  den  Todten  erstünde,  sich  je  wieder  zu  einer  See- 
reise nöthigen  lassea  werde.  Die  Luft  flberlässt  er  den  Vögeln, 
das  Meer  den  Fi-schen :  tei  renum  aniuuil  terrestre  iter  agam.*) 

I>er  Brief  des  Dichters  fesselt  uns  durch  die  Kunst  der 
anschaulichen  Schilderung.  Kr  lässt  uns  aber  auch  einen  will- 
kommenen Einblick  thun  in  die  Stimmung  des  neapolitanischen 
Volkes.  Wir  erkennen  die  verschiedenartige  Wirkung  der  a.stro- 
logischen  Schreckensprophezeiut^g  des  ungenannten  Bischöfe  und 
fühlen  uns  unmittelbar  in  die  (lefahren  versetzt,  mit  welchen 
die  enttesselten  Elemente  die  herrliche  Laudschult  bt^-druhen. 

Zwanzig  Jahre  später  schrieb  Petrarka  von  Venedig  aus 
unter  dem  7.  September  1863  an  Giovanni  Boccaccio  einen 


*)  Franc.  Petrarca«^  Ej»if<tolae  l»o  rebus  famihüiiljüB  Hb.  V,  Nr.  6  ed. 
Fracassetti,  Bd.  I,  p.  265-271;  italienische  Uebersetsuniif  tob  Fraauwtti 
in  Letter«  di  Fr.  Petrarca  delle  Cose  familiari,  Bd.  11,  p  -1  yr 
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Brief,  in  welchem  er  die  Heimsuchungen  bekl&gi,  welche  die 
Pest  seit  16  Jahren  Ober  Italien  gebracht  habe.  Die  Astrologen 

verkündigten  in  ihrem  Wahnwitz,  die  Plage  werde  noch  bis 
zum  Jahre  lii65  dauern  und  dann  erst  glüclvlicheren  Verhält- 
nissen Platz  machen.  Sie  gaben  offenbar  der  gleich  zu  er- 
wähnenden Planeten-Konjunktion  vom  März  1345  eine  20  jährige 
Wirkungsdauer.  ^)  Petrarka  fasst  in  diesem  Briefe  sein  Urtheil 
über  die  Astrologen  in  die  Worte  zusammen:  so  lange  sie  sich 
darauf  beschrSnken,  von  den  Bewegungen  der  Himmelskörper, 
von  Winden  und  Regengüssen,  vuii  Hitze  und  Kälte,  von 
heitert'Hi  lliinmcl  und  Stürmen  zu  sprecbeu  und  Mond-  und 
Sonnentinsterniiise  anzukündigen,  könne  es  zuweilen  nützlich, 
immer  aber  ergötzlich  sein,  ihnen  Gehör  zu  schenken.  Wenn 
sie  sich  indessen  daran  machen,  die  Geschicke  der  Menschen 
voraus  zu  verkündigen,  welche  Gott  allein  vorausschaut,  sind 
sie  nichts  als  gemeine  LUgenschmiede.  Nicht  nur  die  Gelehrten, 
sondern  alle  guten  Menschen  müssen  sich  da  mit  Ab.scheu  von 
ihnen  abwenden.  Petrarka  bekennt  offen,  diesen  Cbarlatanen 
gegenüber  von  Zorn  erfüllt  zu  sein.^) 

Der  Freimuth,  mit  welchem  hier  der  Führer  des  Huma- 
nismus sich  ausspricht,  berührt  ausserordentlich  wohlthuend 

gegenüber  der  bald  naiven,  bnld  plumpen  und  dumpfen,  bald 
mit  der  Sicherheit  Wissenschaf  t lielier  Ueberzeugung  auf trrt enden 
Leichtgläubigkeit,  welche  damals  w^ie  später  so  vielfach  den 
astrologischen  Phantasiegebilden  entgegengebracht  wurde. 

Besonders  tiefe  Eindrücke  haben  die  astronomischen  Kon- 
stellationen und  Erscheinimgen  des  Jahres  1845  hinterlassen; 
sie  reich»  n  unmittelbar  bis  in  die  Schreckensjahre  des  schwarzen 
Todes  hinein. 

Wiederum  ist  es  der  Prager  Domherr  Franz,  wtdcber  von 
den  Planeten-Konjunktionen  dieses  Jahres  erzählt.  Ende  Marz 
1S4S  seien  Jupiter  und  Saturn  im  19.  Grade  des  Wassermannes 

1)  8.  unten  S.  2G8  ff. 

2j  F:.i.no.  Petnircae  E]iistol.  Senil.  Hb.  Iii,  ep.  1,  itaHenische  Ueber- 
setzuiig  Lettere  senili  von  Fracussetti,  lid.  1,  p.  144  und  154. 
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in  Konjunktion  gestanden;  am  8.  Februar  desselben  Jabres 

seien  im  gleiilu  n  Zeichen  die  fünf  Planeten  Saturn,  .hiiiiter, 
Mars,  die  Bonne  uiul  der  Merkur  gewesen  un«1  am  Anfang  März 
habe  es  eine  Konjunktion  des  Mars,  Saturn  und  Jupiter  in 
uno  termino  gegeben.  Diese  Konjunktion  aber  habe  Kriege 
und  vieles  andere  bedeutet.  Am  14,  September  aber  desselben 
Jahres  um  die  12.  Stunde  nach  Mittag  sei  im  8.  Ghrade  des 
Widders  eine  Mondfinstemiss  eingetreten.  Am  7.  Oktober  um 
Sonnenaulgang  sei  eine  theilweise  Sonnenfinsterniss  sichtbar 
g»'\\esen.  Diese  innerhalb  Monatsfrist  auf  einander  Inlgt^ide 
Verliusterung  der  Sonne  und  des  Mondes  habe  aber  nach  dem 
Ausspruch  des  Hermes  viele  Nachtheile  und  Uebel  nach  sich 
ziehen  müssen.^) 

Zu  diesen  astrologischen  Angaben  liefert;  Giovanni  Yillani 
in  seiner  Florentiner  Chronik  w lilkünnuene  Ergänzungen,  die 
ans  einen  interessanten  l']in blick  gewäliicn  in  die  von  astru- 
logischen  Anschauungen  beherrschten  gescliiclitsphilosophischen 
Konstruktionen  des  ehrsamen  Florentiner  Bürgers,  der  durch 
seine  Chronik  einer  der  berühmtesten  Schriftsteller  der  Amo- 
stadt  geworden. 

Das  ganze  11.  Kajiitel  dos  12.  Buches  dieser  Chronik  widmet 
Villani  der  Konjunktion  des  Saturn,  Jupiter  und  Mars,  wie  sie 
im  März  1345  im  Zeichen  des  Wassermannes  eintrat.  Nach 
der  Adäquation  des  Meisters  Pagolo  (—  Paolo),  des  Sohnes  von 
Messer  Fiero,  eines  grossen  Meisters  in  der  Astrologie,  sollte 
die  Konjunktion  von  Saturn  und  Jupiter  am  28.  März  1345 
kurz  nach  der  Xoa  ,a  grudi  venti'  dos  Wassermannes  sich  voll- 
ziehen, nach  dem  Almanach  des  Juden  Profazius^)  aber  schon 

»)  Fontes  r«r.  Auatriao.  T.  H.I.  9,  p.  583. 

2)  Profiiziua,  eigentlich  Jakob  b.  Machir  aus  Marseille,  lebt»;  in  Mont- 
pellier und  starb  um  1307/8  n.  Chr.  Kr  wurde  bi^riilmit  durch  einen 
von  ihm  erfundenen  (Quadranten  und  f5oin/^n  Mniaiiarh,  da?»  sind  astro- 
noinisrhf  TaViollpn.  \vel<  lic  hnnd^rhi  if;  I i' Ii  /i.  nilif^h  verbreitet  waren  und 
auch  in  den  K("li/es  der  Ani|il(iaiani»i  heu  Iiiidiolhek  in  Frfnrt  \ind  der 
Kgl.  Hof-  und  8taat'lübliu(bek  in  Müneheu  mehrfaeh  v<  rk.einnen.  V<»1. 
Wilh.  Schum,  Beschreib.  V(;r^eichai^^^^  der  Auiplun.  Handschnllcn  S.  022, 
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am  20.  März.  Yillani  macht  nun  noch  nähere  Angaben  Ober 
die  Konstellation.    Meister  Pagolo,  der  zu  den  , modernen* 

Meistern  geh(')rt,  sagte,  dass  er  die  Konjunktion  am  28.  März 
mit  seinen  Instrumenten  deutlich  gesehen  liahe.  Villani  macht 
abermals  genauere  Angaben  Uber  die  astronomische  Konstellation. 
Diese  Konjunktion  bedeutet  nach  dem  Ausspruch  und  der  Schrift 
der  alten  und  grossen  Meister  der  Astrologie,  wenn  Gott  es 
zulasst,  grosse  Dinge  in  dieser  Welt,  Schlachten,  Todschlag, 
grosse  Veränderungen  der  Reiche  und  Völker,  Tod  von  Königen 
(inorte  di  re),  Translation  von  Herrsciiaften  nnd  Parteien  (di 
signorie  e  di  sette),  Auftreten  eines  Propheten  und  neuer  Irr- 
thümer  im  Glauben,  neuerdings  Ankunft  von  Herren,  Vorüber- 
zug von  Kriegsvolk  (passamen to  di  gente),  Theuerung  und 
danach  Sterblichkeit  in  jenen  Gegenden,  Reichen,  Landern  und 
Städten  (cittadini),  deren  Influenzirung  von  diesen  Zeichen  und 
Planeten  ausgeht.  Zuweilen  werden  in  der  Luft  auch  ein 
Komet  oder  andere  Zeichen  von  Ueberschwemninnor  nnd  über- 
mässigen Regengüssen  ( rscheinen,  weil  die  Kon  jnnktion  eine 
starke  ist  durch  die  Nähe  des  Mars,  und  weil  die  Verfinstenmg 
des  Mondes  vorhergeht  und  aus  anderen  speziell  angeführten 
astronomischen  Gründen.  Aber  alle  diese  Ereignisse  werden 
nicht  mit  zwingender  Nothwendigkeit,  sondern  nach  dem  Wohl« 
gefallen  Gottes  eintreten,  je  nachdem  die  Verdienste  oder  Sünden 
der  Völker  und  Staaten  Belohnung  oder  He.straiiing  erheischen; 
denn  Gott  hat  dem  Menschen  die  Jbreiheit  des  Willens  ge- 
geben, damit  er  sie  geh  ran  che:  aber  nur  wenige  machen  davon 
Gebrauch,  onde  per  gli  piü  si  vive  al  corso  di  fortuna.  Villani 
beschreibt  nun  weiterhin  astronomische  KonstellatioDen,  aus- 
gehend von  dem  Eintreten  des  Mars  in  das  Zeichen  des  Krebses 
am  12.  September  r345,  wo  er  bis  zum  10.  .Tinuun  i:»46  ver- 
blieb: im  Zeichen  der  Zwillinge  aber  blieb  er  ins  znni  1*).  Februar 
1346  und  kehrte  dann  in  den  Krebs  zurück,  wo  er  bis  zum 

r»37  und  dii-  VtM-f-.i^ser-Verzei*  haiss  S.  022,  f';it.ilogU8  Coilie.  Manuscr. 
liibl.  R.  Müinueii^w  vol.  III,  Nr.  275,  572  und  588,  vol.  IV»,  S.  130, 
Clm,  inil,  fol.  isi»  und  Moritz  .Steinschueider,  Die  hebräischen  lieber- 
Setzungen  dva  MAs,  S.  Gü7  und  UTü. 
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2.  Mai  verblieb.  Viele  ^miiestri"  hiltten  fleshalb  gesagt,  dass 
Jus  Kr)iiigreich  Frankieieh  irrosses  Unglück  und  viele  Ver- 
iuiderung  erleiden  werde,  denn  das  Zeichen  des  Krebses  werde 
Frankreich  zugetheilt.  Der  Planet  Jupiter  aber  (dolce  e  paci- 
Hoo)  sei  überhöht  worden  von  Saturn  und  Mars.  Der  Planet 
Jupiter  werde  nun  der  Kirche  und  dem  Könige  von  Frank- 
reieh  zugetheilt.  Jupiter  aber  sei*  nachdem  er  sich  aus  der 
Verbindung  mit  Saturn  und  Mars  gelöst  habe,  und  in  sein 
Hau?;,  das  Zeichen  des  Fisches,  eingetreten  sei,  sofort  in  diesem 
konjungirt  worden  mit  der  cauda  draconis.  ^) 

Wie  man  sieht,  überschüttet  uns  Villani  in  diesem  Kapitel 
mit  einem  förmlichen  Regengusse  astronomischer  Darlegungen, 
die  er  trotz  seiner  wiederholten  Betonung  der  Freiheit  des 

menschlichen  Willens  doch  fllr  wichtig  hält  in  Bezug  auf  den 
Gang  der  ge«;rhichtlicheii  Katvvickelung  der  in  seinem  Gesichts- 
kreise stehenden  Völker. 

Bei  den  molte  avversita  e  mutazioni,  welche  die  Gestirne 
in  den  Jahren  1345/46  dem  Königreiche  Frankreich  verkündigt 
haben  sollen,  denkt  man  unwillkürlich  an  die  schwere  Nieder* 
läge,  welche  König  Phili[i|i  Vf.  von  Frankreich  am  26.  August 
1346  bei  Cröcy  von  den  Engländern  erlitt;  Villani  freilich  will 
an  der  betretVenden  Stelle  seiner  Thronik  (XII,  67)  in  dieser 
Niederluge  der  Franzosen  ♦•in  btsoiiderea  Stralgericlit  Gottes 
erkennen,  wodureh  vornehmlich  auch  die  Unterlassung  des  von 
Philipp  VI.  gelobten  Kreuzzuges  getrofien  werden  sollte. 

Aus  den  Darlegungen,  welche  Villani  im  vorhin  ange- 
führten 41.  Kapitel  des  12.  Buches  der  grossen  Konjunktion 

der  Planeten  Suturn,  Juj»it<r  uiitl  Mars  wiihnet.  wie  sie  im 
März  134Ö  eintrat,  erkenmn  wir  die  ganz  ausserurdenlliclie 
Bedeutung,  welche  man  in  Florenz  vor  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts den  a^strologisdien  Konstellationen  beimass.  Pagolo 
(s  Paolo),  der  Sohn  des  Piero,  wird  uns  als  der  grande  maestro 
in  questa  scienza  d*  astrologia  und  ab  einer  der  maeütri  moderni 
vorgeführt.   Aber  auch  auf  die  «Bücher*  der  alten  (antichi) 

«)  Villau»  XI i,  .  .  n,  p.  71  73. 


Digitized  by  Google 


2G8 


//.  Qrmiert 


grossen  Meister  dieser  Wissenscliafl;  wird  Bezug  genommen. 

Hier  ist  es  nidit  mclir  lp(li<jlich  der  xon  uns  sogenannte  Toledo- 
brief, welcher  die  Anachauuiigeii  lieeuiHusst.  Wir  btlinden  uns 
vielmehr  in  einem  breiten,  mächtig  fluthenden  Strome  astro- 
logischer Wahnvorstellungen,  in  welchem  der  Toledobrief  eine 
Erscheinung  neben  vielen  anderen  ist. 

Immer  von  neuem  kommen  dem  Florentiner  Chronisten  die 
Erinnerungen  an  die  bedeutungsvollen  astronomischen  Kon- 
stellationen und  Konjunktionen,  und  er  flicht  sie  ein  in  das 
gcschichtsphilosophische  System,  das  er  sieh  zurechtgemacht. 
In  dem  mehrfach  erwähnten  41.  Kapitel  des  12.  Buches  be- 
merkt er,  der  Leser  dieses  Kapitels  könne  die  Frage  aufwerfen, 
wozu  denn  diese  astronomischen  Dinge  gerade  in  dieser  Floren- 
tiner Chronik  nQtzen  sollten.  Die  Antwort  Villanis  ist  einfach: 
Wer  die  grossen  VeriiiultTungeu  betrachtet,  welche  in  der  Ver- 
gaa^^^  nli*  it  in  Florenz  und  anderswo  vorgekommen  sind,  wird 
erkennen,  dass  diese  Planetenkonjunktion  in  dieser  Triplicität 
der  Zeichen  der  Luft  schon  im  Jahre  1305  begonnen  hat^  und 
zwar  im  Zeichen  der  Wage,  und  dann  im  Jahre  1325  im 
Zeichen  der  Zwillinge.  In  Florenz  haben  sieh  in  dieser  Zeit 
von  zwanzig  zu  zwanzig  Jahren,  oder  in  noch  kürzeren  Zwischen- 
räunien,  im  /usaniiiicuhange  mit  diesen  wechselnden  Konjunk- 
tionen Neuerungen  (novitii)  zugetragen.  Aber  auch  die  grossen 
Kämpfe  zwischen  der  Kirche  und  dem  Kaiserthuuie,  die  Ueber- 
tragung  der  Herrschaft  von  König  Manfred  auf  König  Karl 
von  Anjou,  den  Uebergang  des  Königreichs  Sizilien  auf  Robert 
Guiscard,  die  Kreuzzflge  und  andere  grosse  Ereignisse  will 
Villani  in  Zusammenhang  bringen  mit  den  Planetenkonjunk- 
tionen, die  von  20  zu  20  .hiliren  eintreten.  Die  erste  von  den 
48  Konjunktionen,  weiche  vr  hu  Auge  hat,  war  auch  die 
mächtigste  von  allen.  Von  ihr  datirt  er  den  Beginn  des  Nieder- 
ganges der  Macht  des  römischen  Reiches  und  die  vielen  Wirren 
(turbazioni),  welche  über  die  heilige  Kirche  gekommen  sind. 
Er  setzt  den  Anfang  dieser  welthistorischen  Epoche,  welche 
wir  Modernen  als  Mittelalter  zu  bezeichnen  uns  gewohnt  haben, 
in  die  Zeit  des  Einbruches  der  Gothen  und  Vandalen  in  Italien, 
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also,  wi»'  >p;it»*r  aucli  Flavius  Blondus  in  seinen  iMTühinten  drei 
Dekaden  ab  inclinatioue  Komanoruni  imperii,  in  das  5.  Jahr- 
hundert n.  Clir.^) 

Die  Wirkung  der  grossen  Planeteukonjunkfcion  von  1345 
wird  aber  nach  Villani  noch  in  demselben  Jahre  und  in  dem 
unmittelbar  folgenden  sichtbar.  Sie  zeigt  sich  in  den  unauf- 
hörlichen Regengüssen,  welche  in  Florenz  und  Umgegend  yon 
Knde  Juli  bis  zum  6.  November  t'ortiliiui'iteii  zu  grossem 
8chudeu  für  die  Rrndte  an  KririnrtVüchten  und  Reben;  sie 
zeigt  sich  auch  in  den  grossen,  wenn  auch  kurzen  Erdbeben, 
welche  am  12.  September  und  22.  Dezember  Nachts  gesju'lrt 
wurden;  ebenso  sind  die  Ueberschwemmungen  im  Aroothal, 
welche  im  Oktober  und  November  eintraten,  eine  Folge  davon. 
In  Florens  stand  damals  der  ganze  Platz  vor  Santa  Croce  und 
ein  grosser  Theil  dieses  »Stadtviertels  unter  Wasser  und  drang 
letzteres  bis  zum  Palast  des  Podesta.  und  die  Jii  vr»lkrrung  war 
hier  in  grosser  Besorgnis»  vor  einem  allgemeinen  Diluvium. 
In  all  diesen  Krscheinungen  aber  erkennt  Yillani  auch  schon 
den  Grund  und  die  Vorzeichen  der  schlechten  Emdte  und  der 
Theuerung  (caristia)  des  folgenden  Jahres.*)  Er  schildert  diese 
Erscheinungen,  welche  in  Toskana,  im  Übrigen  Italien,  in 
Avignon  und  in  der  Provence,  wie  in  Burgund  und  Prankreich 
hervortraten,  aiistührlich  im  73.  Kapit.  1  des  12.  iimhes:  die 
Theuerung  der  Jahre  l;^29  und  X'Mi)  sei  gross,  aber  die  von 
l-Hö  noch  grösser  gewesen;  eingehend  werden  auch  die  Vor- 
kehrungen erwähnt,  welche  die  Kommune  von  Florenz  ge- 
troffen, um  der  Noth  zu  steuern.  Getreide  liess  sie  kommen 
aus  Sizilien,  Sardinien,  Tunis,  der  Berberei  und  Calabrien.*) 
Auf  diese  Hungersnoth  des  Jahres  1^6  folgte  dann  im  Jahr«» 
1347,  wie  du»  zu  geschehen  pHegt,  epidemische  Krankheit  und 

')  Viliani  XII,  41,  p.  F.  von  IJe/.oM  weist  in   der  Deuts*  hen 

Zeitsc  hr.  f.  <te8«'hiobt«wi9sensoh.  VIII,  17  *l;irauf  hin,  wie  Villani  hier  auf 
ganx  antkitiu  Wege  /u  deniselhen  Krp'lini>s  gelanj^e  wi»'  MaC(  hiavelli, 
üer  die  netiero  Gesehichte  mit  der  Vulkerwajiderung  ]»ej^iuuun  las-ie. 
Xll.  r»t>,  |i.  85  f. 

»)  XII,  73,  p,  119  123. 
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grosses  Sterben,  wenn  auch  die  Zahl  der  Opfer  bis  zum  No- 
vember 1347  nicht  so  gross  war  wie  im  Jahre  l'MO.  Abrr 
auf  zwanzig  Menschen  sei  einer  gestorben.  Auch  dieses  sterben 
sei  von  den  Meistern  dei  Astrologie  vorausgesagt  worden.  Beim 
FrQhjahrssolstitium  sei  nämlich  der  Merkur  im  Zeichen  dee 
Widders  im  achten  Hause  gestanden,  was  Tod  bedeute.  Das 
Sterben  sei  nur  dadurch  an  allgemeinem  ümsichgreifen  ge- 
hindert worden,  weil  der  Jupiter,  welcher  Glück  und  Leben 
bedeute,  sich  mit  Merkur  im  gleichen  Hause  und  Zeichen  be- 
funden halje.  Abir  immer  sei  festzuhalten,  dass  Gott  es  sei, 
welcher  auch  den  Sternenlauf  nach  seinem  Gefallen  lenke  und 
mit  seinen  Gerichten  in  Uebereinstimmung  bringt,  durch  welche 
er  die  Sttnden  der  Völker  strafen  will.  Auch  in  der  Romagna, 
in  der  ProTence,  in  Avignon,  in  Burgund  und  in  Frankreich 
habe  das  Sterben  zahlreiche  Opfer  gefordert.  AI  »er  ungeheuer 
habe  es  im  Üritnte  gewüthet,  unter  den  Türken  und  Tartaren. 
Wunderbare  Din<.(r  weiss  Villani  von  den  Vorgängen  im  Oriente 
zu  erzählen,  welche  als  Begleiterscheinungen  der  hier  zuerst 
auftretenden  grossen  Pest  sich  ereigneten.  Tom  Oriente  brei- 
tete die  verheerende  Krankheit  Uber  Griechenland  und  die 
Inselwelt  des  griechischen  Archipels  sich  aus,  gelangte  dann 
noch  im  Jahre  1347  nach  Sizilien,  Sardinien,  Corsira  und  Elba 
und  «liin  h  genuesische  Schiffe  nach  Genua.  Im  FrUi^abr  li^Ö 
hielt  der  schreckliche  VV^ürgengel  seinen  Einzug  in  Florenz. 
Mitte  März  dieses  Jahres  hielt  man  hier  schon  eine  dreitägige 
Prozession  ab,  um  Gottes  Schutz  zu  erflehen.')  Trotz  alledem 
griff  die  Pest,  wie  allgemein  bekannt,  immer  weiter  um  sich, 
verbreitete  sich  über  die  Provence,  Frankreich.  L)eutschla!iil 
und  das  nördliche  Europa.  Uiovanni  Villani  selbst  fiel  ihr 
noch  im  Sonnner  1348  zum  Opfer. 

Wenige  Monate  oder  Wochen  vor  seinem  Tode  schrieb  er 
die  beiden  letzten  Kapitel  seiner  Chronik,  die  Kapitel  123  und 

124  des  12.  Buches,  welche  von  den  grossen  Erdbeben  bandeln, 
die  am  25.  Jaimur  1348  Italien  und  Theüe  Deutschlands  heim- 

»J  XII.  c.      p.  im. 
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suchten.  Besonders  berühmt  wurde  in  dieser  Erdbebenkata- 
strophe die  Zerstörung  des  Ortes  Villach  in  Kämtiien.  Ton 
diesem  Ereigniss  und  den  Zerstörungen,  welche  das  Erdbeben 
in  Friaul,  Kämthen,  Krain  und  in  Baiern  anrichtete,  handelt 
der  Brief,  welchen  Florentiner  Kaufleute  im  Februar  1848  aus 
Uiline  in  ihre  Heimath  schrieben.  Villani  hat  lim  im  124.  Kapitel 
wort  Ii«  Ii  mitgutheilt.  Er  schliesst  mit  den  Worten  -  sie  sind 
zugleich  die  letzten  Worte  der  berühmten  Chronik  — ;  die 
Uuiiieu  und  Gefahren  der  Erdbeben  seien  grosse  Vorzeichen 
und  Gerichte  Gottes.  Sie  gehörten  su  jenen  wunderbaren 
Zeichen,  von  welchen  Christus  seinen  Jüngern  im  Evangelium 
(Matthaeus  XXIV)  verkündigte,  dass  sie  am  Ende  der  Welt 
erscheinen  würden.')  Auch  Johannes  von  Wintcrtliur  maclit 
in  s»MiH'r  Clironik  zum  .laluc  \'-MH  die  Bemcikunir:  Prodicta. 
scüicet  terre  motus  et  pestilencia,  precurrentia  mala  sunt  ex- 
treme voraijfinis  et  tompestatis  secundum  verbum  Salvatoris  in 
evangelio  dicentin:  Erunt  terre  motus  per  loca  et  pestilencia 
et  fiimes  etc.*) 

ApokaIy(»tiscli-f'.si  liatologische  Stimmungen  haben  das  irmv/.o 
Mittelalter  hindurch  so  oft  die  Gemüther  wie  mit  ekintiitarer 
Gewalt  erfsusst;  sie  sind  durch  die  gross(»  Pest  und  die  sie  be- 
gleitenden oder  ihr  vorau.<^henden  Erscheinungen  im  Leben 
der  Natur  und  in  der  Welt  der  Gestirne  unter  den  christ- 
lichen Völkern  vor  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  mächtig 
angeregt  worden.  Auch  der  Toledobrief  musste  in  derselben 
Richtung  wirken,  sobald  sein  Inhalt  gläubig  angenoiuuien  wunle. 
Man  las  in  demselben  unter  anderem  die  Sätze:  Et  postea 
sequitur  eclipsis  lunae  in  coioribus  pemiixtis  quod  signat  con- 
fusionem  gentium;  et  post  emergent  proelia  magna  et  occisiones 
in  Oriente  et  occidente,  et  terrae  motus  erit  universalis  per 
totum  orbem  subvertens  plurima  loca.  Et  crit  caristia  magna 
et  iames  vere  [nn-  totuni  et  mortalitas  et  traditio  (hf)minum  et) 
regnorura  ad  invicem.    Diese  Sätze  mussten  die  Gläubigen 


')  Villani  XII,  121.  p.  185. 

*j  Matthiieuo  XXIV,  v.  7,  Joh.  Vitoduraui  Chrouicun  ed.  v.  W  yaji,  p. 
1901.  Sit«g»b.  d.  pbUo&-pUl»L  n.  d.  lilat  CL  18 
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erinnern  an  die  Worte  Christi  bei  Matthaeus  XXIV  v.  7,  in 
welchen  er  den  Jüngern  seine  Ankunft  zum  jüngsten  Gerichte 
vorhersagt:  eonsurget  enim  gens  in  gentem  et  regnum  in 
regnum  et  erunt  pesÜlentiae  et  fames  ei  terrae  motas  per  loca. 
Die  Verhältnisse  unter  den  Menschen  vor  seiner  zweiten  An- 
kunlt  zum  Gerichte  hatte  Christus  verglichen  mit  den  \'t>rh;ilt- 
nissen  in  den  Tagen,  da  Noe  lebte,  kurz  vor  der  grossen  Flutli. 
Damals  hätten  „die  Menschen  gegessen,  getrunken,  gebeirathet 
und  verheirathet  und  sie  nahmen  es  nicht  zu  Herzen,  bis  die 
grosse  Fluth  kam  und  sie  alle  dahinriss*  (Matth.  XXIV,  38  f.). 
Nun  hörte  man  wieder  Ton  einem  grossen  diluvium  Tentonim, 
das  da  konuiieii  solle,  welches  nur  wenige  überleben  wUrden 
(jiauci  renianeliiüit  vivrntes).  Christus  hatte  diesen  Worten 
nach  der  Erzählung  bei  Muttbueus  c.  XXV  die  Parabel  von 
den  zehn  Jungfrauen,  den  thöricbten  und  den  klugen,  folgen 
lassen,  um  die  Jünger  neuerdings  hinzuweisen  auf  seine  An- 
kunft zum  letzten  Gerichte.  Wenn  also  dem  Toledobriefe  in 
der  üeberliefenmg  des  Roger  von  Wendover  (1229)  unmittelbar 
die  Erinnerung  an  diese  l'arabel  und  die  Ernialmung  zur 
Busse  folgt,  so  ergibt  sich  von  selbst  die  eschatologische  De  u- 
tung, welche  man  damals  dem  Toledobriefe  gegeben  hat.  ^)  Sie 
musste  sich  auch  später  aufdrangen*  Ob  nun  der  Brief  in- 
mitten der  Schrecken  der  grossen  Pest  in  den  Jahren  1347 
bis  50  neuerdings  verbreitet  worden  ist,  vermag  ich  nicht  za 
sagen.  Wäre  neben  jener  im  Jahre  l.'Uli  in  Umlauf  gesetzten 
P'assung,  wtdche  die  grossen  Ereigjiisse  auf  das  .lahr  1344  ver- 
kündigte, noch  eine  andere  verbreitet  worden  mit  dem  seit 
1179  so  oft  eingeführten  siebenjährigen  Cjclus,  so  hätte  eine 
solche  die  Gemüther  bis  in  den  September  1349  in  Spannung 
halten  können.  Dann  hätte  auch  der  plötzlich  am  II.  Oktober 
UM 7  eingetretene  Tod  Ludwigs  des  Baiern  erinnern  können  an 
iU  n  uns  bekannten  Satz  des  T(»lrüubriefes:  et  (inidam  niugnus  et 
püteus  Imperator  murietur.  Doch  enthalte  ich  mich  hier 
mangels  positiver  Beweise  einer  irgendwie  bestimmt  vorgi^ 

>)  S.  oben  S.  244. 
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tragenen  Behanphing.')  Es  gonilgo  die  Bemerkung,  dass  der 
Toledobrief  lediglich  die  für  weitere  Kreise  berechnete,  daher 
in  gewissem  Sinne  populSr  gehaltene  Zusammenfassung  von 
Vorstellungen  gewesen  ist,  welche  seit  Jahrhunderten  in  Ge- 
lehrten kici.seii  in  erhebLicheni  L'infange  herrscliend  gewesen  sind. 

Auf  die  grosse  PI anctenkonjunktion  vom  März  1345  haben 
auch  ernste  Manner,  die  Mitglieder  der  medizinischen  Fakultät 
in  Paris,  das  grosse  Sterben  von  1347/49  zurückgeführt.  Sie 
tbaten  es  in  einem  Outachten,  welches  sie  im  Herbst  1348  im 

Auftrage  des  Königs  Philipp  VI.  vun  Frankreicli  verfassten. 
In  diestni  Aktenstücke  erklären  liie  Pariser  Professoren:  Di- 
camus  igitur,  <jUod  remota  et  primeva  causa  istius  pestilentie 
fuit  et  est  aliqua  constellatio  celestis.   Anno  domini  1345  fuit 


Der  Verliuaer  der  Sexta  vita  Clementis  VI.  erzählt  bei  Balu^e, 
Tita«  Papor.  Avenitmens.  I,  p.  319,  einige  hätten  die  Pest  auf  die  Eia- 
wirkosg  der  Planeteokoignnktion  zurOckgef&hrt,  welche  im  Zeichen  de« 
Wanermannes  (im  März  1846)  stattgefunden  habe,  und  hätten  dieser 
KonjonktioB  eine  zwanzigjährige  Wirkungsdauer  beigemessen.  Dazu 
sei  dann  der  Einfluss  der  verdorbenen  Luft  (afir  corruptus)  gekommen. 
Auch  Giovanni  Boccaccio  gedenkt  in  der  Einleitung  zum  Decamerone 
der  operaooB  dei*  corpi  superiori,  also  der  Gestimei  und  daneben  der 
Missethaten  der  Menschen,  aostre  iniqne  opere,  als  der  Ursachen  der  Pest. 
Der  Cod.  366  fol.  der  Amplonianischen  Sammlung  in  Erfurt  enthält 
fol.  59^61  nadi  einimder  drei  Prognostiken  über  die  Eotgunktion  der 
Planeten  Saturn,  Jupiter  und  Mars,  die  im  Jahre  1345  eintrat.  Sie  rflbren 
her  von  Haufredu«,  Firminns  Bfllur^l  nsis  und  Johannes  de  Muris. 
Vgl.  W  ilhelm  Schum,  Beschreiheiuies  Verzeichniss  der  Ainjdoiilaiiisrhen 
liaaüiichriften-Sammlung  zu  Erfurt,  1887,  S.  272,  vgl  n:  h  ehenda  ')St 
unten  Hchums  Hemerkung  zu  Cod.  Ainplon.  349  in  4^,  fol.  5G  und  5t>': 
Pnu  ti.  ;i  de  flagellatoribu8.  Auch  Gentiiis  da  Foligno,  der  bei  üekäm[)fun»? 
der  Pest  ihr  selbst  zum  Opfer  fiel,  weist  in  einem  Konsilium  auf  die 
Meinung  einiger  liin.  welche  in  der  Konjunktion  des  8aturn  und  Jupiter 
die  Ursarh*»  der  l'est  sähen.  Vf?!.  M.  St^insrhneitbn-  in  der  Zeitsclir.  d, 
deutaeben  morgenländ.  Op-^.  XXIX,  8.  105.  Wie  Kumad  von  Megenborg 
'Wt^Hf  M»'iiinnfr  bpkiuiij»ft  und  die  Ursachf  i\fr  Vent  in  tien  vergifteten 
l'tiiistcii  .sieht,  die  <liir<'}i  Krdbeben  «ich  eiitwii  kelt  hftl»en,  wie  über  aueh 
er  die  Kimvirkung  der  Gestirne  und  namentli<-h  d»T  Koineten  auf  ilie 
Soh5r*k«ab'  der  Meiiseben  annimmt,  ist  seinem  Ihieh  der  Natur  zu  eiit- 
nehmeu,  ed,  Franz  Pfeiffer,  S.  55 -G8,  75  f.,  107  112. 
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maxima  coniuiictio  triuiu  superiorum  planetarum  videlicet  20* 
die  mensis  Martü  in  aquario  priroa  hora  post  meridiem;  que 
quidein  coniunctio  cum  aliquibus  eoniunctionibus  et  ecljpsibus 
prioribus  corruptionis  pernecabilis  ipsius  aeris  nos  circomdantitt 

cjiuMa  existens  iiiortalitattMii  vi  lainriii  iuh-  nun  alia  imilta  .si«riiat. 
•1»'  quibus,  ([iiia  ad  nüütnuii  noii  spectat  })it»])or>itum,  iiuuc 
tuceamuH.  Schon  Aristoteles  habe  in  der  Schritt  De  causis 
proprietatum  elementorum  gesagt,  quod  mortalitates  gentium 
et  regna  vacua  fiunt  apud  coniunctionem  stellarum  duarum, 
scilicet  Saturni  et  Jovis.  Ebenso  lasse  auch  Albertus  in  seinem 
Buche  De  causis  pro))rietatuni  elenientoruin  tractatu  II**  cap.  !• 
aut  die  Kuiijuiiktion  vom  Mars  und  Jupiter  niagnani  postilen- 
ciani  ia  aere  folgen.  Mars,  der  planeta  inaHvolus  coleraiu 
^onerans  atijue  guerras  sei  vom  G.  Oktober  1*347  bis  Ende  Mai 
1348  im  Zeichen  des  Löwen  gestanden  una  cum  capite  dra- 
conis.  Daher  sei  auch  der  Winter  nicht  kalt  gewesen,  wie  er 
PS  htitte  sein  soUen.  Durch  die  Konstellationen  des  Mars  zum 
dujüter  seien  auch  die  starken  Winde  hervorgerufen,  nx-IiIjc 
die  Feuchtigkeit  hätten  iil»»  rliaiwl  nelmicn  lassen.  Das  Früh- 
jahr l'MH  sei  windig  und  schliesslich  regnerisch  gewesen,  der 
Sommer  kühl  und  sehr  feucht,  der  Herbst  sehr  regnerisch  und 
neblig.  Demnach  sei  die  Luft  pestilentialis  gewesen.  Das  Gut- 
achten ergeht  sich  nun  in  prognostizirenden  Betrachtungen 
iiiier  den  weiteren  Verlauf  der  Dinge  und  fahrt  ilutm  furt: 
ista  tiinien  cum  indiciis  Jistrologoruni  secunduni  dictum  Ftoleuiei 
inter  necessnrium  et  possibiie  sunt  reponenda  amplius,  quia  vise 
fuerunt  exalationes  et  inflammationes  quam  plurime,  veluti  draco 
et  sydera  volantia.  color  eciam  jctericius  et  aer  subrubens 
propter  fumos  adustos  frequentius  sollte  apparuit.  fulgura  etiam 
et  choruscutiones  incense  multe  et  tre»[uent(»s,  tonitrua  et 
vi  iiti  sideo  iinpetuubi  et  validi  ut  pulverem  inultum 
terreum  commoveren t  a  partibus  nieridionali hus  veni- 
entes,  qui  omnibus  aliis  deteriores  existunt  cito  putrefactioni:j( 
Corpora  magis  disponentes  presertim  terre  motus  fortes 
et  roultitudo  pisciuin  bestialium  et  aliorum  mortuorum  in  litoie 
niaris,  necnon  in  pluribus  partibus  arbores  pulvere  co- 
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(»|»erte.  quid.un  ot  vitlissc  se  futentur  raiiarmu  et  roptiliiiiu 
multiiuilineni  <[ue  ex  putrefiictione  genenintur;  que  oninia 
nmgnam  in  aere  et  terra  putrcfactionem  prccedore  vidontiir. 
hec  autem  oiiinia  niulti  sapientes  quoruni  digna  existit 
memoria  certis  experientiis  inr|iiirentes  predixeruiit.*) 
Hier  ist  freilich  von  einer  Vorhersagunj^  vieler  Weisen  die 
liede,  und  die  ])ropliezeiten  Staubstürme  kinmtt  n  an  den  Toledo- 
brief erinnern,  der  in  den  Fassungen  von  1179  — 1186  und 
1220  die  Luft  in  der  Sturinperiode  vielfach  von  Giften  inHzirt 
sein  liLsst.  Aber  einen  völlig  sicheren  Beweis  für  die  Be- 
nutzung des  Briefes  wird  man  schwerlich  erbringen  kcuinen. 
Auch  in  der  Schrift,  welche  der  Arzt  Chalin  de  Vinario  in 
Avignon  im  Jahre  l.*i82  über  die  Pestepidemien  seit  1847  ver- 
fasst  hat,  wird  auf  die  Planetenkonjunktion  vom  März  1345 
hingewiesen,  que  significavit  res  admirabiles  fortes  et  terribiles 
ut  mutaciones  regnorum,  adventus  pro[dietarum  et  niortalitatem 
multorum  et  magnorum.*)  Aber  einen  völlig  deutlichen  Ilin- 
wris  auf  unseren  Toledobrief  kann  ich  auch  hier  nicht  er- 
kennen. Die  Ankündigung  von  Propheten  scheint  vielmehr 
eine  BeeinHussung  durch  astrologische  Anschauungen  anderer 
Art  nahe  zu  legen,  wie  sie  auch  in  Villanis  Chronik  XII  c.  41 
zu  Tage  treten.*) 

Auch  in  Deutschland  hat  man  sich  in  den  Jahren,  da  der 
.schwarze  Tod  seine  Sense  schwang,  noch  abgesehen  vom  Tolodo- 
briefc,  mit  den  astrologischen  Konstellationen  beschäftigt.  Eine 
verhältnissmäüsig  ruhige  Stimme  vernehmen  wir  aus  der  Chronik 
des  Franziskaners  Detmar  in  Lübeck.  Der  Chronist  gedenkt 
zum  Jahre  LUS  der  Zuschrift,  welche  „mester  Johan  Danne- 
kowe,  de  wiseste  mester  in  der  kunst  astronomia,  de  to  den 
tyden    in  Dudeschen   landen   was,   van   deme  stervcnde  van 

•)  Text  des  Puriser  Guttuhtrns  nach  einer  Amploiiiiinisrhen  Hand- 
schrift «aec.  XIV  bei  K.  Uönigcr,  Der  schwarze  Toil,  Herlin  1682,  fcJ.  15ü 
bifi  15-5. 

2)  Bei  Hönij^er  a.  a.  0.  S.  Kil,  wo  mortalit;ituia  multarum  ei  mag- 
narum  «loch  wohl  Druckfehler  ist. 

3)  S.  oben  S.  266. 
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Moydeborch**  „sinen  sunderliken  vrundon"  in  Lübeck  zugehen 
licss.  Er  findet  dir»  Ursache  der  Seuche  in  d^  r  MondHnsternis.s, 
welche  der  l'ianetenkoiijunktion  vf)iii  März  VMb  vorausging. 
Sie  habe  im  Zeichen  der  Wage  stattgefunden*  Aber  Meister 
Johann  Dannekowe  hofft,  «Almania*  werde  Ton  dieser  Mond- 
finstemiss nicht  viel  leiden.') 

Der  Würzburger  Michael  zum  Lr»weu  verzeichnete  dagegen 
2um  Jahre  1348  in  seine  Chronik  die  folgenden  Sätze: 

De  eventibus  lamentosis  sub  anno  subscripto.  Anno  Do- 
mini  MCCOXIjYUI  multa  mirabilia  contingent,  ut  astrologus 
maximus  attestatur.  IJnus  solus^)  erit  dominus.  Imperium 
Roaiaiiiiiii  i  xultabitur.  Magna  rixa  erit  in  terra.  Tyranmis 
rex  Francie  cadet  cum  baronibus  suis.  Bunonia  ditabitur. 
Touitruum  iiet.  Magna  eiVusio  sanguinis.  Papa  dissipabitur 
cum  cardinalibus  suis.  Erit  magna  fames  et  mortalitas.  Hee 
vero  iam  in  multis  partibus  Lombardie.  Magnus  calor  in  estate. 
In  hieme  magna  siccitas.  Semina  corrumpuntur.  Vindicabitur 
vindicta  novi  regis.  Transfugabitur  regina  Veneris.  Pulices, 
locuste  et  aniniaüa  vent?nosu  habuudabunt,  et  multa  niirabiiia 
in  aere  apparebunt^) 

Was  hier  von  der  Erhöhung  des  römischen  Reiches  und 
dem  Sturze  des  Königs  Yon  Frankreich,  Ton  der  Bereicherung 
Bolognas  und  der  Vertreibung  der  regina  Veneris*)  gesagt  ist, 

Chroniken  drv  ilt-utHchen  Städte  XIX,  Lübeck.  H.l.  I,  i.eij>z.  IN^I, 
51B  f.  Matjiatcr  Johtiini*^B  Danko,  Dan»'«  .mis,  auch  .JobaniiHs  de  S:^xonia 
{^'eiiaimt,  ifit  mit  seinen  nKttliematiscb-astrononiischen  Srbriftrn  ni.'hrfarh 
in  <len  Handsi  hrifteu  dvv  Amplonianischen  Suunuluiig  in  Eifui  t  vertu  U  u. 
Vpl.  St  hnm's  Hesohreibendes  Verzeichnias  S.  89')  im  Verfasser-Verzoichniss 
sub  Danco.  Auch  die  Müuchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  besitzt  hand- 
schriftlich Arbeiten  Ton  ihm,  ao  in  Clm.  27,  51,  83,  18912  (?},  19560. 

S)  Der  altere  Druck  bei  Ign.  Oropp,  OoUectio  novisrima  scriptor. 
et  Ter.  Wircebnrg,  I»  1741,  p.  120  hat  hier  sei  statt  solua  und  statt 
imperium  das  Wort  refpium  Romanoruui. 

*}  Bdhmer,  Fontes  I,  p.  474. 

*)  Wahrscheinlich  ist  die  Königin  Johanna  von  Neapel  fremeint« 
deren  ei'ster  Gemahl  Andreas  am  18.  September  1345  in  Aversa  ermordet 
worden  war.  Zur  Rache  unternahm  König  Ludwig  der  Grosse  von  Uagam. 
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konnte  jedenfalls  aus  dem  Tol»»dol)ri(  n>  nicht  cntnuniau  u  werdtMi. 
Auch  sonst  ist  seine  Einwirkung  nicht  sicher  nachweisbar. 
Elemente  der  Sage  und  Prophetie  von  dem  mystischen  Kaiser 
Friedrich  III.  scheinen  sich  hier  mit  astrologischen  Vorstellungen 
allgemeiner  Art  verbunden  zu  haben.') 

Eine  neue  Erdbebenkatastrophe  brach  im  September  1349 
über  H^xn  und  Unteritalien  herein.  Der  Thurm  der  Kirche 
Von  S.  i*;iolo  in  Rom  und  ein  Theil  ihrer  Loggien  stüriiten 
zusammen,  ebenso  die  Basilika  der  zwölf  Apostel;  auch  der 
Lateran  wurde  schwer  beschädigt  und  die  Thürme  der  Milizen 
und  der  Conti.  Auch  an  vielen  anderen  Gebäuden  Roms  zeigten 
sieh  die  Spuren  der  Verwüstung,  ähnlich  in  Neapel,  in  Aversa, 
in  San  Gerraano  und  Monte  Cassino;  die  Stadt  Aquila  wurde 
fast  ganz  zerstört.  Mehrere  Tage  hindurcli,  ja  wont)  wir  einem 
deutschen  Chronisten  folgen  <liirfen,  mehr  als  drei  Wochen 
lang  wiederholten  sich  die  Erdstösse.  In  Rom  verliess  die 
enchreckte  Bevölkerung  ihre  Häuser  und  übernachtete  unter 
Zelten.  Matteo  Villani  erkannte  in  diesem  Erdbeben  den  Vor- 
boten der  kommenden  Neuerungen  und  Umwälzungen,  welche 
nachmals  in  Italien  IMatz  griffen.  Aber  dass  iliin  die  Sclncckons- 
prophezeiuug  des  Toledobriefes  dabei  in  div  Erinnerung  ge- 
kommen sei,  wage  ich  doch  nicht  zu  behaupten.^) 

xni. 

Die  Periode  der  grossen  pestartigen  Epidemien  ist  auch 
für  Deutschland  mit  dem  Jahre  1351  nicht  abgeschlossen  ge- 
wesen.   Wiederholt  ist  die  verheerende  Krankheit  auch  im 

ein  Uruder  des  »mordeten,  einen  Krie^sziig  ge^,'«^n  üntoiitalion  und 
nöthig^te  die  Köniffin  Johanna,  mit  ihrem  zweiten  Gemahl,  Ludwig  von 
Tarent,  Italien  zu  verlawen. 

*)  Vgl.  meine  AosfOhrungen  Zur  deutachen  Siiseraage  im  Histor 
Jahrb.  Xtll,  183  f. 

^  Matteo  Villani  1,  c.  45  in  der  GolleEione  di  Storici  «  Cronisti 
Italiani  V,  58  f.  und  die  Chronik  Heinrichs  des  Tauben,  früher  Heinrich 
fon  Rebdorf  genannt,  hei  Böhmer,  Fontes  IV,  8.  537.  Vgl.  auch  F.  Grego- 
rovini,  Gesch.  d.  Stadt  Rom,  Bd.  YI,  8.  Aufl.,  8.  806. 
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späteren  Verlaufe  des  14.  JahrhuiiUerts  noch  aufgetreten.  lu 
den  Jahren  1356—1360/61,  1369,  1370,  1371,  1373,  1376, 
1378,  1379,  1380,  1381/82,  1383/84,  1387/88,  1389,  1393/94, 
1395/96,  1397/98  wttiheto  sie  stellenweise  mit  ziemlicher  Hef- 
tigkeit.') Der  Verfasser  des  Chronicon  Moguntinuro,  welcher 
mit  Kifer  die  ihm  bekannt  gewurdeiion  Ausbrüche  von  Pest, 
Waüsersndtli  utid  Erdbeben  registrirt.  erzählt  /.um  Jahre  1357, 
es  sei  in  dieser  Zeit  im  ganzen  Rheinland  durch  « authentische 
Briefe*  die  Kunde  verbreitet  worden,  der  Antichrist  sei  geboren. 
Man  sprach  ron  zahllosen  Wundem,  die  er  gethan  haben  sollte. 
Man  erzählte  auch  von  grosser  Hitze,  welche  eintreten  sollte, 
von  grossen  Wassern  und  vielen  Kämpfen.  Die  Schreckens- 
nachrichten entlocken  dem  (  luonisten  den  Wunsch:  que  Deus 
avortat!*)  Ist  bei  den  litterae  auctenticae,  welche  die  angeb- 
liche Geburt  des  Antichrist  ankündigen,  auch  nicht  an  den 
Toiedobrief  zu  denken,  so  kann  ich  das  Vorkommen  des  letz- 
teren fttr  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  doch  an 
mehreren  Stellen  Deutschlands  nachweisen:  in  einer  Handschrift, 
wi'lche  heute  der  kgl.  Bibliothek  in  Erfurt  angehöii;,  in  einer 
anderen  der  kgl.  Bibliothek  in  Eichstädt  und  in  zwei  Münchener 
Handschriften. 

Der  Amplonianische  Codex  membranac.  in  4^  Nr.  371  ent- 
halt auf  48  beschriebenen  Pergaraentblattem  astronomische 

Tabellen  und  Ausführungen,  und  zwar  foL  2 — 7  das  Kalen- 
dariuni  Magistri  Johannis  de  Muris  filr  das  .lahr  1321,  dann 
bis  f(d.  2i  astronomische  Tabellen  für  die  Jahre  1321-1396, 
weiterhin  andere  astronomische  Tabellen,  und  von  fol.  38  Aus- 
führungen astronomischen  Inhalts,  an  erster  Stelle  bis  fol.  42' 
das  sogenannte  Patefit  des  Johannes  de  Muris.') 


')  Höniger,  Der  schwaiv.e  Tod.  S.  To  7  1.  1  Ks,  liii,  Alwin  Schultz. 
Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert,  gronse  Ausgabe  l^Ui, 
S.  012-044. 

2)  Clironicon  Moguntinuni  ed.  Carl  Hegel  in  der  Schulausgabe  der 
Monumenia  Qermaaiae  hist.  p.  G. 

Eine  genauere  Bescbreibung  dei  Inhalts  bei  Wilhelm  Scho&it 
Beschreibende«  Verzeichnis«  der  Amplonianisch^n  Handschriflen^Samai- 
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Auf  die  Vorderseite  des  als  fol.  1  bezeichneten  Blattes 

dieser  Handschrift  hat  mm  eine  {indere  ll  nid  drs  ausgehenden 
14.  .TahrhiinderU  den  Tolcdobrief  geschneben.  Jiriiigt  «t  auch 
inluütiich  nichts  wesentlich  ^ieues»  so  mag  er  dock  hier  als 
specimen  seinen  Platz  finden: 

Omnibus  ad  quos  presentes  littere  pervenerint  Magister 
Johannes  David  Toletanus  et  omnes  alii  inagistri  dicti  loci 
sulutem  et  graciani  Spiritus  sancti  et  solanuMi. 

Noveritis  quod  anin»  dornini  1)^71  nono  die  mensis  St  p- 
touibris*)  sole  existente  in  libra  omnes  planete  convenient  simul. 
Soi  erit  in  cauda  drachonis  et  fiet  Organum  rerum  ammirabi- 
linm  horrendarum  et  fiet  diluvium  Tentorum  per  Satumum  et 
Mariem  crescentque  maria  ultra  solitum  et  erit  ventorum  tanta 
flatiOf  quod  fl.ibunt  omnes  venti  simul  et  obscurabunt  et  deni- 
grabiiiit  aerem  et  dahnnt  Honoa  terribiles  et  corpora  hominum 
dissipantes')  et  subvertentes  cdificia  et  arbores.  Kquabuut  phires 
inontes  atque')  civitates  multas  periciitabunt  mazime  Babi- 
lottiam  in  Luldach  Muritam  et  Tripolim  et  precipue  civitates 
sitas  in  locis  harenosis  et  zabulosis.  Sed  tum  ante  omnia  erit 
defectus  sive  eclipsis  solis  et  erit  sol  in  tercia  usque  ad  meri- 
diem  ignei  coloris  et  rubicundi  et  signat  magnam  eft'iisionem 
sanguinis  et  sequitur  eclipsis  lune  in  colore  permixto,*)  quod 
signat  confusionem  gencium,  et  post  hoc  erunt  prelia  multa  et 

InUfT.  Berlin  l^bl,  8.  022  f.  Im  Verfasser- Vfi/.eiohnisH  bei  Srhuni  S.  1)17 
lit  Johann  de  Muri«  mehrfach  vertreten.  Nach  Ul.  Chevalier.  Rt  pertoiro 
des  sovrces  hi«tor.  du  moyen  ägo,  öj».  121:^,  war  er  von  1321  1:51')  Doktor 
sn  der  Sorbonne  und  Kanonikus  in  Paris,  er  i&i  als  Musiker  und  Mathe- 
matiker bekannt  und  stammte  aus  der  Kormandie,  nach  anderen  aus 
Savoyen.  TgL  auch  Moritz  Cantor,  Vorlesungen  über  Gescbichte  der 
Mathematik  H,  2.  Aufl.,  S.  123-126. 

')  Bei  Schum  a.  a.  0.  623  ist  irrthOmlich  U.  Aprilis  gelesen.  Die 
Ilandscbrift,  welche  ich  dank  der  Liberalität  der  Bibliothek  in  Erfurt 
auf  unserer  Bibliothek  benfltzen  konnte,  hat  deutlich  Septembris,  schreibt 
aber  den  Monatsnamen  unter  Vorsetzung  einer  arabischen  Sieben  und 
AnfQgung  eines  hdher  geschriebenen  und  durchstrichenen  b.  Die  Ziffer  7 
ist  von  Scham  irrtbQmUch  für  den  Buchstaben  a  gehalten  worden,  ww 
bei  der  Art  ihrer  Bildung  begreiflich  ist. 

^)  ha.  diasipentes*       *)  h».  aq.       *)  hs.  permixta, 
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occisiones  in  Oriente  et  Occldentc  et  erit  terre  motu«  nniver- 
salis  per  iotum  mundutu,  iDoil^itates  gentium,  divisio  reg- 
nonim  et  quidam  magnus  imperator  morietiir,  ita  quod  post 
iUorum  Tentoram  diluvium  pauei  remanebant  viventes,  sed  qui 
remanebunt  diviciis  affiuent  et  orietur  qaedam  dobietas  inter 
Sarracenos  et  derellnquent  maumenas  saas*)  et  fietit  tinum  cum 
chriütianis.  Ideoque  vobis  sie  scrihiiims,  ut  provideatis  ani- 
inabus  vestris  et  uhi  habitabitis  dum  venti  durabunt  et  flabunt, 
et  invenietur  vix  super  terram  (sie)  mansio  seeura  parateque  vobis 
Cameras  securas  ia  planiciebus  circumdatis  montibus  et  noo 
arenoeis  nec  zabulosis,  sitque  terra  solida  et  portetis  ibi  cibaria 
pro  30  diebuSf  que  pro  vobis  satis  convenient.  Et  concordati  sunt 
umnes  philosophi  Grecie,  Arabie,  Ilyspanie,  Francie  etErebei  etc. 

Unter  dicken  Text  hat  eine  feinere  gleichzeitige  Hand  in 
zwei  Zeilen  den  Satz  gesehrieben: 

Et  dicit  Magister  Johannes  de  Wasia,  quod  fundamenta 
huius  littere  sunt  falsa  sicut  eciam  probavit  manifeste. 

Dieser  Jobannes  de  Wasia,  den  wir  hier  als  einen  wissen- 
scbaf't lieben  Kritiker  des  Toledubriefes  kenneu  leriiL'n,  war  gegen 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  der  Eigentbümer  unserer  Haiidschrifl. 
Auf  fol.  45'  wird  er  ausdrüeklich  als  soleher  bezeichnet  und 
auf  fol.  45  steht  unter  der  Notiz  von  einer  Uand  des  14,  Jahr- 
hunderts: 

PiXplicit  sermo  de  regulis  compotistarum.  Anno  1337**  8** 
Kai.  Mnii  et  est  Alexandri  clerici  (dip  vier  letzten  Worte  sind 
mit  rother  Tinte  i^oschrieben).  Eine  .s|iiitere  lland  des  14.  dnhr- 
hunderts  hat  über  die  Zeile  mit  der  Jahreszahl  übergeschrieben: 
a  magistro  Johanne  de  Maris  und  in  bezw.  hinter  den  Namen 
des  früheren  Besitzers  der  Handschrift  hat  der  neue  Eigen- 
thüiner  sich  eingeschrieben,  so  dass  es  jetzt  heisst:  et  est 
Magistri  . Johannis  de  Wasia  curati  de  Conkelar.  Dieser  akad» - 
misch  graduirte  Pfarrer  Johann  von  Wasia  in  Coakelar  war 
ein  FJamländer  und  wurde  später  Pfarrer  bei  S.  Walpurgis  in 
Brilffffe.   Auf  fol.  1  unserer  Handschrift  sind  denn  auch  in 


hs.  tnameroi  euof. 
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flüchtiger  Sclirift  dos  ausgehenden  14.  Jahrhunderts  historische 
«Notizen  zur  Geschichte  des  Jahres  1^385  eingetragen,  in  welchen 
von  den  Seekämpfen  zwischen  Engländern  und  Franzosen  an 
der  flandrischen  Küste  hei  Sluys  und  von  dem  Auftreten  der 
lk»wohner  von  Brügge  und  Gent  die  Rede  ist.  *)  Johannes  de 
Wasia  hatte  in  l\iris  seine  Studien  gemacht.*)  Unter  den 
Handschriften  der  Amplonianischen  Sammlung  in  Erfurt  ist  er 
als  Schreiher  und  Besitzer  von  Handschriften,  sowie  als  Schrift- 
steller und  I*rediger  mehrfach  vertreten.  Im  Jahre  lli69  führte 
er  bereits  den  Magistertitel  und  schrieb  er  in  Paris  v'iwvn 
Traktat  De  proporcionihus').  Der  Cod.  in  4"  der  Amplo- 
nianischen Sammlung  enthält  auf  fol.  13' — 19  eine  Tabella 
radicum  mediorum  motuum  subscriptorum  ad  a.  D.  1369  com- 
pleta  ad  meridianum  Parisiensem  per  mag.  Juh.  de  Wasia 
caiculata.*) 

Der  Magister  Johannes  de  Wasia  war  also  mathennitisch 
und  astronomisch  gebildet,  und  daher  wohl  in  der  Lage,  an  den 
«fundamenta"  des  Toledobriefes  wissenschaftliche  Kritik  zu  üben. 

Diese  Kritik  und  die  Thatsache  des  Vorkommens  des 
Toledohriefes  in  einer  aus  <len  belgisch-flandrischen  Nieder- 
landen stammenden  Handschrift,  und  die  hier  gebotene  Datirung 
des  Briefes  zum  Jahre  1371  sind  für  unsere  Untersuchung  von 
höchstem  Interesse. 

In  die  Zeit  des  grossen  päpstliclien  Schismas  führt  uns 
die  Ueberlieferung  des  Toledobriefes,  welche  in)  Cod.  Eich- 
staedt.  2<>9  erhalten  ist,  und  das  Jahr  1395  als  die  Zeit  des 
Eintretens  der  grossen  Schreckensereignisse  angibt. 

Der  in  den  letzten  Jahrzehnten  viel  benützte  Eichstätlter 
Papiercodex  Nr.  269  in  folio  enthält  auf  S.  380—394  allerhand 
proplietisch-cschatologische  Stücke.   S.  380  liest  man  zunächst 

')  Schum  hat  sie  in  seinem  Besrhreihendcn  Ver/.eichnias  8.  023 
abgedruckt. 

*)  Schum  S.  76  nach  dem  Codex  chartno.  Nr.  110  in  folio. 
•)  Schum  S.  5r>y  f.  nach  Cod.  325  in  1»  fol.  47  51'. 
*)  Schum  S.  606;  vgl.  überhaupt  zu  Job.  de  Wasia  daa  VerfaMer- 
Verzeichniss  bei  Schum  S.  i)34. 
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eine  prophecia  tnirabilis  de  cursibus  mandi  mit  dem  In(-i|>it: 
Anno  domini  niillesimo  tricentismo  nonagesinio  sexto  facta  est 
que<l;un  visio  inirahilis  in  cliiiistro  «(ri'^ei  ordiiiis  Triiiulis. ' ) 
Wahrend  ein  Münch  die  Messe  las,  sah  er,  wie  eine  Hand  in 
geheimnissToller  Weise  Worte  auf  das  Korporale  schrieb,  und 
er  las  da  unter  anderem:  Die  hohe  Ceder  des  Libanon  werde 
gefallt,  Tripolis  in  Syrien  in  kurzem  zerstört,  Akkon  erobert 
werden;  Mars  werde  den  Saturn  Überwinden  und  Saturn  dem 
Jupiter  nachstellen;  die  Fledermaus  werde  den  dominus  a(>uai 
vertrcihen.')  Inuerliall)  15  Jahren  werde  ein  Gott  utnl  ein 
Glaube  sein,  der  zweite  Gott  werde  verschwinden,  und  die 
Srdine  Israels  aus  der  Gefangenschaft  befreit  werden.')  Ein 
Volk  werde  kommen,  welches  ,sine  capite*  genannt  werde. 
Wehe  dann  dem  Klerus  und  der  Christenheit!  Das  Schiff  lein 
Petri  werde  in  den  hochgehenden  Wugen  schwanken,  aber 
gllk'klicli  davon  kommen  und  am  Ende  der  Tage  die  Ohrrband 
gewinnen.  Dann  werden  in  der  Welt  viele  Känipt'e.  i'ine  grosse 
>.  iederlage,  eine  schwere  Hungersnoth,  Sterblichkeit  der  Menschen 
und  Veränderungen  der  Reiche  eintreten.  Das  Land  der  , Bar- 
baren' werde  vernichtet,  die  Bettelorden  und  fast  die  meisten 
anderen  kldsterlichen  Gemeinschaften  (alie  secte  quasi  plitres) 
würden  vernichtet  werden.    Die  „hestia  occidentalis"^)  und  der 

')  8io  fiii  li't        genau  ebenso,  auch  mit  der  Jahreszahl  1396,  in 

Ulm.  OO^.  fol.  22rtHn». 

-)  L>«»r  Text  in  der  gleich  /u  erwiihneiulon  Fortsetzung  der  Chronik 
des  Abt«'^  Menco  von  Wenmi  mchi  den  dominus  apniii,  sondern 

d'^'n  dnniiiuis  A[)ostolion<!  inil<Mj">  ht  werden:  vespertilio  8ul.in;j:aliit  do- 
ntinuiu  Apn^folirum;  s.  unten  A.  1.    Das  könnte  auf  einem  Lese- 

fehler bcnili-n. 

^  l»i<'  Sätze  Voll  (Imi  Ver-^ehwindeü  de*«  /.wniten  'Jottes  und  d^r 
Hi'frci iiiiL'  'irr  Soliiit'  ]si;irl-  machen  tlcn  Kiti'liu<k.  iils  :^tannnt*'n  ^;c» 
ur.Hjiriinglii.li  au»  jüdiüiher  Feder  und  als  sei  unter  dem  „/weiten  (ioll", 
, alter  Deus",  Christus  zu  verurteilen.  Kin  Christ  müsh^te  danach  ohne 
richtiges  Vcrstau<luiis  des  wahren  Sinnes  der  Worte  die  ursprünglich 
jüdische  Prophetie  überarbeitet  und  in  christlichem  Sinne  ergänzt  haben. 

*)  Doch  wohl  aU  .I^öwc  des  Westens*  und  weiterhin  vielleicht  uU 
der  König  von  Frankreich  zu  deuten. 
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,leo  orientalis"  werden  die  ganze  Welt  uniemrerfen,  und  es 
werde  Friede  sein  auf  dem  ganzen  Erdkreise  und  Fülle  an 
FrQckien.  Dann  werde  von  allen  Gläubigen  ein  Kreuzzug 
(passagium)  unternommen  werden  gegen  das  heilige  Land,  und 

sie  würden  siegen.  Die  Stadt  J(»riisaleni  werde  Ruhm  haben 
iiiiil  das  Urab  von  nWvn  gitliri  eitlen.  In  so  grosser  Hube 
aber  werde  rnan  Xluls  vom  Antichrist  hören  und  andere  Wunder- 
werke Gottes.   Also  wachet. 

Auch  diese  Prophezeiung  beruft  sich  auf  den  Stemenstand, 

auf  das  Verhältniss  des  Mars  zum  Saturn  und  des  Saturn  zum 
Jupiter.  wcNlialb  ich  sie  hier  ang*  f"ülii  t  habe.  Sie  ist  oll'enbar 
schon  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  entstanden  und  konnnt 
mit  der  Jahreszahl  1287  in  der  Fortsetzung  der  Chronik  des 
Abtes  Menco  im  friesischen  Kloster  Werum  vor.  ^  Auch  sonst 
ist  sie  mehrfach  fiberliefert.*)  In  der  Vorausverkfindigung 
schwerer  Kämpfe,  von  Hungersnoth,  Sterblichkeit  und  muta- 
tiones  regriorum  In  riihrt  sie  sich  nuiniacli  mit  dem  Tnlrddbrief. 
Wo  sie  bekannt  wurde,  musste  sie  der  weit  verbreiteten  apo- 
kalyptisch-eschatologischen  Stimmung  des  späteren  Mittebilters 
neue  Nahrung  bieten.  Auf  sie  folgt  im  Cod.  ßichstaedt.  209 
fol.  380  unmi^lbar  unser  Toledobrief.  Er  tragt  die  Ueberschrift : 
Item  alia  prophecia  magistri  .Johannif«  David is,^)  und  beginnt: 

Universis  ad  quos  littere  preseutes  pervenennt*)  nin<,n'sfer ^) 
Joliaones  David  maximus  pbilosophorum  et  multi**)  aiii^)  con- 

*)  Iii  Anton.  Maitbaei  Veteris  aevi  Analeota  ioui.  II  ed.  Haag 
1738,  p.  2(»:;  f. 

So  im  Anhang  zu  den  Annaleii  den  Anhidinkuna  Eberhard  von 
ll»»genöhurg  zum  .lahre  in  Mon.  (i.  hisi.  SS.  XVll,  p.  ÜO'i,  zum 

gleirlien  Jahrp  nnfh  in  der  Continuatii»  Weichardi  de  INdhaim  in  den 
S.S.  IX,  |).  811  und  in  Chn.  14.VJ4,  fol.  7S:  vgl.  (u»org  Leiilinger.  Fiin- 
dationp«  monusterior.  Bavariae  im  Neuen  .\r<hiv  XXIV,  7<r2.  Herr  Dr. 
Leidinger  hatte  die  (liitf»,  m\(h  atif  dies»^  Strll.  ii  hinztiweiHpn. 

■)  In  ilerselhen  Ueiheiifol^'e  nteht  der  T'-li  ildlu  n  f  mu.h  in  Clm, '.»O.^, 
ftd.  22''*'*''*\  2'^;  ich  lasne  die  vvniig«'»  Varianten,  <  ij«'ji.Mi  Mt^  in  CIni.  17111 
Viirkutunienden  ,  in  dt  n  Anmerkungen  dt  ui  kon.  Kii  i;alat<ll .  ^  K, 
C'lui.  \m  =  A,  Clm.  17111  ^  S.    Die  U.-hers.  hrift  fehlt  in  S. 

*)  S.  perveuiunt.  Fehlt  A.  S.  alii  omues. 
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curdaiitcs  ])liilosoplu')  salutem.  Xoveritis,  quod  anno  nativi- 
tatis  dtuiiiiii  iiiillesimo  CrC^^LXXXX iiona  die  iii. n  is  Sep- 
teuibris  sule  existente  in  libra  convenient^)  unmes  plaiiete  siniul 
in  cauda  Draconis^)  efc  fient*)  signa  mobilia^)  rerum  et  hor« 
renda*)  üetque  diluTium  per  Saturnum  et  Martern  crescuDtque 
maria  ultra  solitum^)  et  Yentorum  tantus  (sie)  flatus  flabunt/) 
quod  omnes  Yenti  simul  obscurabunt  et  deniforrabuiit  totum 
aerem,  bonos^)  liabei)uiit^)  horribilcs'-*)  corj)ora  lioniinum  dissi- 
pantes  et^")  subruentrs.  ediücia")  cvellent")  et  LMjuabunt  valles 
montibus  et  plnres  civitates  precipitabunt  et  pivcipue  civitates 
arenoeas  in  zabuiis^')  situatas.  Sed  ante  bec^^)  omnia  erit 
defeetus  sire^*)  eclipsis  solis  a  tercia  bora  usque  in  meridiem 
ignei  sive^*)  rubei^*)  coloris  et  sequitur^^  eclipsis  lune  in 
coloribus  preroissis  signans'*)  maximam'*)  effosionem  sangu- 
inis;,^ j  confusionem  quoque*')  gentiüiii.  l'ost  hec  aut«  ni") 
erunt  prelia  magna  ab'^)  Oriente  usque in  occidenteni  »t 
terremotus  universalis  per  totum  muudum  liuntque^*)  morta- 
litates  gencium  et  diversorum  regnorum  abinvieem.^*)  Imperator 
quidam*')  magnus  morietur.  Ita  quod  poet**)  flatum  ei  dilu* 
vium  pauci  remanebuni;*^)  sed  (jui  remanebunt  diYites**)erani;*') 
et  orietur  dubietas  in  Sarraeenis  et'*)  derelinquent**)  mane- 
rias***)  (sie)  suas  et  sie  uiuiin'')  cum  christianis  efficientur.") 
Ittt^')  quod*')  intrantibus*-*)  et  sodalibus  nostris^*j  aliis  astro- 

t)  Fehlt  8.       <)  S.  conveniunt.      >)  S.  traconiB.  S.  fiani 

^)  Sic!  offenbar  fUr  mirabilia,  mobilia  auch  in  A,  dagegra  8.  mirabHU. 
•)  8.  horrendarum.  S.  noch  modum,  dann  f  t  erit.       ^  A  flabit, 

8.  ventorum  tanta  flacio  et  flabunt  omnea  venti  äitnul  quod  obscurabunt. 
•)  S.  et  8ono8  ha^M  iif  terribiles.  S.  noch  edificia.  S.  necnon 

arbores.  A  sabulis.  S.  vel  in  aabiilis  aitas.  Felilt  S-^      ")  S.  seu. 

seu.  S.  rubicundi.  S.  aeqiiotnr.  S.  et  i*iirnat. 

F.-IjH  20)  f^^^^         sitn.Mf,  ^1)   Fehlt  '^^')  iVlilt  8. 

'■^j  S.  in  iirRMitt'  et  im  •  iil.  ntf.  -^j  S.  «Munt  quoque  diviaionea  re^'nuniiu 
abinvieeui  »  t  <iuiilt'iii  i<ir)  uioiiftur  iiinierati>r  raajrnus.  '^^)  A  quideiii. 
**)  8.  post  illoruin  veuturuui  liiituin.  AS.  noch  vi\ eiilfr*.       *•)  8. 

diviciis  afHuent.  S.  ileielinquente»,  A  vi  'Ii  i elinqueiitt  s.       *')  AS. 

mautiiea.  ^i)  <^  unanimes.  32j  j;  efficetur,  A  enieietur,  eftiduntur. 
^)  8.  lata  magiatratibua  nostria.  S.  noch  et. 
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iugis^)  approbantibus  vobis  duxilims*)  revelandum  in redemp- 
cionem')  vite*)  vestre,*)  ac*)  re?6letis  ignorantibus  providea- 
tisque^)  vobis,  ubi  babitatis,  dum  Tenti  durabunfc  et  flabunt^) 
in^  iiien$e  supradicto,  quia  tunc  vix  inyenietis  super  ^  ter- 
nun^  mansionem^)  securam.'')  Parate  ergo  Tobis  cavemas  in 
plaiiiciebus^J  iiiontiuni  petraiuin,  que*)  super  soliduni  terrain 
isuiit,*®)  ubi  neque  alie^*)  res»  sunt,  de  quibus  editicia  jitrmii^^j 
pofisuat,  suwatisque*^)  nutrimeututn  vobis^*)  ad  spacium  triginta 
dierum.  GoDTenti'^)  et  congregati  sunt  philosopbi  Grecie 
Arabie,  Hispanie,  Francie*^)  super  biis  omnibus. 

Datum  Parisius  per  uiagistros  XXI  prima  die  mensis 
Aprilis  etc.**) 

In  dii'st'in  Texte  ist  besonders  interessant  das  Datum. 
Nicht  mehr  aus  Toledo,  souderu  aus  Paris  will  die  Schreckens- 
botschafb  stammen.  Einundzwanzig  Magistri  wollen  den  Brief 
daselbst  am  1.  April  gescbrieben  haben.  Man  könnte  daran 
denken,  dass  schon  im  ausgehenden  Mittelalter  irgend  ein 
Witzbold  auf  den  Einfall  gerathen  sei,  gerade  unter  dem 
Datum  des  1.  April  sich  eineu  Apiilsehera  zu  crliiulH  n.  und 
die  damals,  im  Jahre  1395,  von  schweren  Sorgen  gedrückte,  in 


^)  S.  astrologiig.  S.  induximua.  S.  in  remisäionem  et 

ledempeioneni  aniraarum  vesii-arum  ut.  *)  S,  fehlt  que.  ^)  S.  per- 
flabunt.       ^)  Fehlt  S.  S.  inansiones  in  elementis,  die  beiden  letzten 

Worte  durch  untergesetzte  Punkte  delirt.  ®)  S.  elementi.s  planiciia. 
9)  Fehlt  S.  Fehlt  S.       i»)  S.  arbores  seu  alle  res.       ")  S.  periri, 

in   den  älteren  Texten  bios«?  es  hier  operiri.  S.  noch  vobin. 

**)  A  vobiscuin.  fehlt  S.  S.  vobis  conveniens.       **)  S.  roncordati. 

s  H  Fmncie  etr.  Damit  achliewt  der  Brief  in  S;  auch  das  .Datum 
Parisius"  etc.  fehlt. 

Im  Cod.  Kir-hstaedt.  2G9  schlie^at  der  Brief  im  imtci'-M  ThHle 
der  ersten  SikiHl'  vun  S.  381.  Onnn  fole^.  ein  SchriftHtü*  k,  wt  ltheü  nu  ll 
als  einen  Brief  dm  UrossmeiütcTrf  der  .I<jliiumiter  in  iihodiH  :i umgibt,  vom 
II.  November  138'»  datirt  ist.  wnd  Bericht  erstattet  über  die  angeblich 
aifi  2'}.  Januar  13b j  in  Babylon  im  Orte  Saibasaii  cifulgte  CJeburt  des 
Antichrist.  Weiterhin  folgen  von  8,  382  andere  Stin  ke  escbatologi.schen 
Inhaltes.  In  Clm.  903,  fol.  23  schliesät  sich  gleichfalls  der  Brief  dea 
Jobannlter'Oroiwmeiatera  an. 

**)  8.  oben  S.  267  f.  und  noten  AbMbn.  XVI. 


286 


H.  Qraueri 


zwei  })äj).stliclie  Obedienzen  gespaltene  abendländische  Christen- 
heit gleichsam  an  der  Nase  herumzuführen. 

Wie  immer  dem  sein  mag,  das  ominöse  Dafcum  hat  der 
Lebensföhigkeit  unseres  eigenartigen  Qeistesproduktes  keines- 
wegs uiii  Ende  bereitet. 

In  dem  Texte  des  Eichstädter  Codex  269  und  in  Clm.  903, 
foL  22 wird  als  eine  der  Folgen  der  grossen  Planeten- 
konjunktion  und  ihrer  begleitenden  astronomischen  Erschei- 
nungen nicht  mehr  ein  diluvium  ventorum,  das  ist  eine  Sturm- 

flutb,  angekündigt,  sondern  ein  diluviuin  schlechtweg. 

Mit  der  gleichen  bemerkenswerthen  EigenthUnilichkeit, 
aber  ohne  das  Schlussdatura,  findet  sich  der  Brief  auch  im 
Clm.  17411  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek.  Einzelne 
Varianten  dieser  Ueberliefening  habe  ich  oben  in  den  An- 
merkungen bereits  mitgetheilt. 

Der  Brief  steht  hier  für  sich  allein,  ohne  Ueberschrift, 
auf  dem  letzten  Pergamentblatt  der  Handschrift,  das  ehemals 
dem  hinteren  Einbanddeckel  aufgeklebt  war,  jetzt  aber  los- 
gelOst  und  als  fol.  119  von  neuerer  Hand  bezeichnet  ist. 

Im  Texte  des  Briettö  wird,  wie  im  l  udt  x  Kielistaedt.  269 
und  r  hu.  903  der  9.  September  1395  als  der  kritische  Tag 
angegeben. 

Der  Codex  ist  aus  dem  Kloster  Scheyern  in  die  kgl.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  gelangt,  ist  aber  nach  dem  Catalogus 

Codicuni  Latinoruni  Bibliutheeae  Uegiae  Monacensis  toni.  II. 
pars  HI,  Monachii  1878,  p.  08  in  Italien  geschrieben.  Meines 
Erachtens  könnte  er  vielleicht  auch  in  SUdfrankreich  ent- 
standen sein. 

Ob  auch  der  Toledobrief  bereits  hier  oder  in  Italien,  oder 
erst  in  Scheyern  oder  sonstwo  in  Deutschland  eingeschrieben 

wurde,  niuss  dahin trestellt  bleibni.  Die  Hand,  die  den  Brief 
gesehrieben,  ist  nielit  die  gleiche,  von  welcher  der  eigent- 
liche Inhalt  des  Codex,  Erklärungen  der  Episteln  vom  Kar- 
dinal Bertrand  von  Torre,  herrührt.  Sie  gehört  aber  noch 
dem  ausgehenden  14.  oder  beginnenden  15.  Jahrhundert  an. 
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Auf  jeilea  Fall  lielert  das  Vorkommen  dps  IHrietes  in 
unserer  Handschrift  den  Beweis,  d«ass  er  auch  am  Ende  des 

14.  Jahrhunderts  noch  mehrfach  weiter  verbreitet  wurde. 
Sieher  geht  nämlich,  wie  die  mitgetbeilten  Varianten  dar- 

thnn,  der  Wortlaut  in  Clm.  17411  nicht  auf  den  Eichstadter 
Cod.  269  oder  Olm.  903  zurück.  Er  stellt  eine  andere,  von 
beiden  Handschriften  unabhängige  Version  dar. 

Clni.  90;^  dagegen  und  Eichstaedt.  269  stehen  eng  zusammen. 
Hier  ist  wahrscheinlich  der  eine  Codex  die  Quelle  fUr  den 
andern  gewesen. 

Auch  Eichstaedt.  269  scheint  aus  dem  Besitz  des  Priesters 
Andreas  von  Kegensburg  zu  stammen. 

XIV. 

Der  Toiedobrief  hat,  obwohl  auch  im  Jahre  1395  die 
Schreckensereignisse  nicht  eintraten,  welche  er  vorausrerkttn- 
digte,   das  14.  Jahrhundert  Oberdauert,  und  hat  auch  im 

15.  Jahrhundert  wiederholt  die  Menschheit  beunruhigt. 

Die  Sorge  vor  einem  allgemeinen  diluviiim,  einer  grossen, 
vt-rderlienbringtiiden  Wasserflnth,  ist  inslx  sond.-n'  gegen  Kiulo 
des  15.  Jahrhunderts  und  in  den  ersten  Dezcniueii  des  IG.  Jahr- 
hunderts durch  neue  astronomische  Konstellationen,  die  man 
Torausberechnete,  mächtig  angeregt  worden. 

Bis  zum  Jahre  1487  hin  hat  aber  unser  Toledobrief  der 
Furcht  vor  dem  grossen  Kataklysmus,  der  mit  den  Wasserfluthen 
des  neuen  diluvium  hereinbrechen  sollte,  neue  Nahrung  gegebt-n. 

Schon  Andreas  Felix  Oeleie  bat  im  ersten  Bande  der 
Scripiores  rerum  Boicarum  das  für  uns  zunächst  in  Betracht 
kommende  Diarium  sexennale  des  Presbyters  Andreas  von 
K«g('n8buig  Terdffentiicht.  Zum  Jahre  1422  heisst  es  hier 
S.  16  f.  der  Druckausgabe: 

SLMjuitur  Prophetia  de  cursibu.s  inumli,  cuiurtihim  M.  .luannis 
de  eventibus  huius  unni,  vernacuh'  scripta  (juam  describere 
piguit,  eo  quod  Fr.  Andreas  eidem  manu  sua  seipieutia  v<'rl)a 
adiscripserit:  Notandum  quod  hanc  Pseudoprophetiani  nullus 
rerum  eventus  est  secutus. 

Itei.  8ttaf»b.  4. 9liilo«..pU1oL  v. 4.  bfail.  Cl.  19 


■ 
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Oefele  also  hält  es  nicht  der  Mflbe  werth^  den  Text  der 

Lügenprophetie  seinen  Lesern  niit7Aitheilen.  Für  uns  ist  es 
natürlich  von  bcsoiKierera  Interesst-,  (iiesen  Text  kennen  zu 
lernen,  zumal  er  nach  Oefeles  Andoutiuig  in  deatscher  Spradie 
gehalten  sein  soll. 

Glücklicherweise  besitzen  wir  auf  der  Münchener  Ho^ 
und  Staatsbibliothek  die  handschriftliche  Vorlage^  auf  welebe 
Oefeles  Mittheilungen  im  Druck  des  Diarium  sexennale  zurück- 
^^•lif'ii.  Es  ist  der  Chu.  Ii0.>,  drr  sich  uns  als  Aiito^raph  des 
Andreivs  von  Hegensburg  darstellt.  Hier  heisst  es  foL  221 

Prophecia  de  cursibus  luundi.  Ez  ist  zu  wissen  daz  her 
Johannes  der  grost  maister  naturleicher  ding  2U  dissen  Zeiten 
und  mittheler  twen  ewch  kundt,  daz  in  disaem  jar  so  man  zeit 
von  Christus  gepurt  vierzehenhundert  iar  und  in  dem  zway- 
undzwainzigisten  iar  an  dem  nennten  tag  dez  monad  den  maa 
nenet  den  Äugst  oder  dm  ersten  lierbstniaii,  so  die  Sun  ist  in 
dem  zaichen,  daz  man  nenet  die  wag,  so  kouie  alle  lantt  (sie) 
zusamen  in  den  zaichen,  daz  man  nenet  zaichen  dez  trackhen, 
und  da  werdent  scheinperleich  ding.  £z  ist  zu  dem  ersten 
ein  fullung  der  wasser  dorch  die  planeten  Satumum  und  Mer- 
curium  und  alle  wasser  wachsen  über  ir  gewonhatt  und  werden 
gross  wind  iiiul  viiister  machen  den  luft  und  werdent  zerstört 
die  lirb  der  nienschen,  und  werden  nider  vallen  die  paum,  und 
vor  allen  tingen  wird  ein  vinster  der  Sunnen  von  der  selben 
stund  bis  auf  mit')dentag  rotier  varb.  und  das  weteut  (bedeutet) 
ein  gross  pluetvergiessen,  und  den  Tertrucht  ein  vinster  dez 
maus  auch  in  einer  solhen  varb  und  tuet  ein  schaidung  des 
Volks,  und  wirdt  ein  erpidem  (Erdbeben)  durch  die  ganzen  weit 
lol.  222  uiul  ein  sterben  und  auch  ein  tailung  |  der  Heich  von  ein 
ander,  und  nach  dem  allen  welleibnt  (bleiben)  wenig  nieii.^li 
in  etleichen  landen,  doch  nicht  in  allen  landen,  und  die  mensch 
die  da  welleibent,  die  werttcn  reich,  und  dar  nach  werden 
zweifelhäflig  weg  aufsten  under  den  haiden  von  den  ungelau» 
bigen  und  werden  ainig  mit  den  Kristen.  und  darumb  webart 


')  mit  steht  auf  Rasur. 
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euch  mit  dem  vorgenanten  maister,  die  (sie)  sind  niitbeller 
aller  naturleicher  maister,  die  da  sind  in  Krichen  und  in  Arul>ia 
und  in  Frankhreich  und  in  Ispania  etcet. 

Am  unteren  llande  von  fol.  221'"*'*''"  hat  Andreas  von 
Regensburg  in  kleinerer  Schrift  folgende  kritische  Bemerkung 
niedergeschrieben : 

Xotanduni  (juod  hanc  j>seudoprophetiani  nullus  roruni 
eventus  est  secutus,  inundutiones  tarnen  aquaruin  diversis  teni- 
pnribus  in  diversis  partibus  niundi  facte  sunt. 

Eine  äbnliche  Hejuerkung  steht  in  demselben  Cod.  lat. 
ms.  903  am  unteren  Rande  von  fol.  22  unter  dem  lateiniscben 
Text  des  Tolfdobriefes,  der  für  den  9.  Septeml)er  1:^»95  die 
SehreckenscMeignisse  ankünth'gt. *)    Hier  heisst  es: 

Notandum  quod  similis*)  propliecia  anno  domini  MCC(^('XXI1 
deiiovo  est^)  divulgata,  sed  nulhis  eventus  est  inde  secutus  |)reti'r 
inundationes  aquarum  diver.sis  temporibus  in  diversis  ])artibus 
mundi.^) 

Andreas  von  Kegensburg  ])ezeiclinet  also  di(»  Propbetie 
als  eine  Lüg«!iprnj>betie.  Von  ihren  Vorausverkündigungcn 
sei  nichts  eingt'trotlen.  Nur  in  Bezug  auf  die  rt  lx'rscbwt'ni- 
nuingen  liabe  sie  sieh  erfüllt,  da  solche  in  verscliiedc-nen  TbeiK  u 
der  Welt  eingetreten  seion. 

Andreas  von  Hegensburg  liefert  uns  al)er  nocb  Wfitere, 
Werth V(dle  Angaben  und  Materialien  zur  Ueseliiebte  des  ToUmIo- 
briefes.  Wenn  ich  im  Stande  bin,  dieselben  hier  niit/.utbeih'U, 
so  verdanke  ich  das  der  Freundlichkeit  und  dem  selbstlosen 
Interesse,  welches  Herr  Dr.  Georg  Leidiuger,  Sekretär  auf  der 
kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  meinen  Forschungen  entgegen- 
gebracht hat.  Ich  sage  ihm  dafilr  auch  an  dieser  Stelle  herz- 
lichen Dank. 


»)  S.  oben  S.  283  ff. 

*)  silis  über  iniH^estricheneni  hei'. 

')  In  »ler  H<l.s.  foljjt  iltnrhstrieheneH  itenini. 

In  der  IM.h.  folgten  nurh  seoutiH  tlie  diu-cliHtrirhenen  Worte: 
ticnt  nee  (unc  cum  |trinnnu  fiiii  divtil^rata. 

in* 
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Herr  Dr.  G.  Leidinger,  welcher  seit  Jahren  mit  Studien 
über  Andreas  von  K^t{en.sl>urg  be.seli:it"tigt  int,  entnahm  ilie 
Miiierialieii,  welche  er  mir  zur  erstmaligen  Veröffentlichung 
gütigst  iiberliess,  dem  Wiener  Cod.  Palatin.  Vindobon.  ;i2d6 
saec.  XV.  Derselbe  enthält  die  Supplemente  zu  den  Acta  Con- 
cilii  Cottstantiensis  des  Andreas  Yon  Regensburg.  Nach  den 
Abschriften,  welche  Dr.  Leidinger  yon  dieser  Handsehrift 
genommen,  lasse  ich  die  einschlägigen  Htinerkungm  und 
Materialien  des  Andreas  von  liegensburg  hier  zunächst  in 
ihrem  lateinischen  Wortlaut  folgen. 

De  prophecik  oaraus  mandi. 

Anno  doniini  1422  presidente  Martino  papa  V.,  regnant-e 
Sigisnmndo,  rege  liomauorum,  volgate  seu  ventilate  sunt  due 
prophecie  de  cursibus  mundi,  una  latina,  alia  volgaris,  quarum 
quelibet  si  ab  auctoribus  sive  magistris,  quorum  secundum 
tenorem  dicitur  esse,  emanavit,  placet  michi  non  tantum  sol- 
licitudo  ipsorum  magistrorum  in  hoc  facto,   verum  eciam 
liberalitas,  qua  expensis  non  pepercerunt,  quibus  nunccios  missos 
de  singulis  ad  singulos  jur   tanta  terrartim  spacia  convenc- 
runt.     Preterea   (piia   secundum   Ysidorura  Ethjmologiannn 
libro  3.  cap.  71.')  signorum  observaciones  vel  geueses 
vol  cotere  res  supersticiose,  que  se  ad  cognicionem 
syderum  coniungunt,  id  est  ad  noticiam  fatorum  et 
fidei  nostre  sine  dubitacione  contrarie  sunt  sie  igno- 
rari  dehent  a  Christianis,  ut  nec  Scripte  esse  uidcantur, 
et  seeiiuduiu  Platonem  et  Aristotilem  aliosqiie  gentiliuni 
auctores,  ut  ibidem  hal)etur,  coniusio  rerum  de  taii  per- 
suasione   generetur,   ideo   easdem    prophecias  seu  iudicia 
astrologica  hic  inserere  curavi.')  Quod  dum  facerem,  accune- 
runt  michi  dicta  egregii  doctoris  Heinrici  de  Hassia,  qui  in 


Dunli  den  siii!ü|:elubiten  A u^^sprneli  (l<  s  Uiilor  von  Sevilla  hiitt* 
i<irli  Andreas  von  lie^jenubnrf^  vielnielu  litnt iinmen  laäüCU  luüttäen,  den 
Toledobriet  nicht  uufzuuchiuen  iu  seine  hanimluug. 
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quodam  sermone  de  septein  artil)us  liheralihus  non  ecclesiastice 
serinocinato,  sed  scolastice  giacia  exenipli  facto  sie  dicit: 

Oiiinia  descendunt  a  suninio  canline  reruiii, 

C^uo  nisi  consulto  nichil  est,  (luod  sydera  possuut, 

ut  habetur  in  Alexandro  prope  finom  tercii.  Itoni: 

Cui*sus  fatorum  nescit  mens  ulla  virormu, 
Soluin  est  proprium  scire  futura  ilei, 

ut  lialietur  in  Panii)hilo.  Item:  Annuncciate  nohis,  f|ne 
facta  sunt,  et  sciemus,  quia  dii  estis,  Vsaie  II.')  Ilec 
ibidem.  Hec  autem  idcirco  inserui,  <piia  non  est  Ijonuni, 
c|uod  non  pulclirius  eluccscat,  si  plurimorum  noticia  fuerit 
coiiiprobatum. 

öe<]uitur  erpo  nunc  proi)hccia  latina  in  ea  forma,  qua 
Heinricus  ('liirchmair  cappellanus  in  Napurkcli  niisit 
eani  ai>bati  in  Walderwacli  ordinis  Cisterciensium.*) 

Prophecia  latina. 

Anno  1422  in  mense  Septenibri  sole  existente  in  lihra 
convJMiiunt  otnnes  planete  in  simul  et  sol  erit  in  cau<la  draconis 
et  H<'t  signiHcacio  rerum  mirabilium  et  horrendarum  et  Het 
niaxinium  diluvium  et  turbacio  ventorum  per  Saturnum  et 
Martern  crescetque  niare  ultra  soliduni  et  onnies  a(|ue  et  fiet 
universaHs  terremotus  atque  tenebre  maxime  et  concussio  ven- 
torum dissipantes  et  subvertentes  edificia  cuncta  et  arbores  et 
valles  equabunt  et  civitates  precipitabunt  et  Het  eclypsis  sob's 
et  lune  et  bomines  incipiunt  doh^e  et  pavere  istis  visis  et  per- 
spectis  et  erit  fanies  et  pestilencia  maxima,  ita  (juod  pauci  valde 
bomines  remanent  et  erit  maxima  ettusio  sanguinis  ('hristianorum 
contra  bereticos  sive  incredulos  et  subvertentur  diversa  regna 
et  in   tine  increduli  ad  fidem  catbolicam  redeunt  et  erunt 

')  Js.  -II,  23:  Anniintiate,  quac  Ventura  sunt  etc. 
^)  Walderbach  am  Hegen  in  der  heutigen  baycr.  Oherpfal/.,  ehem. 
Cistercienserkloater. 
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homines  valde  dmtes,  qui  permanebunt,  et  erit  maximus 

iiiiperator  lunuiin'  Juliauuy  cum  fratre  .suo  nomine 
Hectore:  cum  illis  erit  pax  et  gaudiuiu.  Quare  peto  uimies 
principes,  duce»,  barones  atquc  in  Christo  omoes  eskteotesr 
quutenus  sibi  studiose  eligant  loca  et  mansiones,  in  quibus  se 
sperant  permanere  et  cogitent  de  die  in  diem  timere  deum  et 
flerc  ac  deplangere  peccata  sua.  Datum  Parysius  per  nomina- 
ti.s.siiijuiii  iiiagistruni  et  duttureni  in  iistrologia  iam  per  tutiiin 
imuuluin  perfecti.ssiimim.  Cum  quo  conconlaverunt  omnes 
facultates  et  studia  videlicet  magister  Kicharduä  de  Monte 
Pesselano,  magister  Wemherus  de  Hjspania,  magistro  (äc) 
Petro  de  Francia,  magistro  Johanne  de  Wienna,  magistro 
Alberto  de  Ertfordia,  magistro  Njoolao  de  Haydelberga, 
magistro  Standesiao  de  Praga  atque  magistro  Johanne  de 
Cfdoiiia  et  ]>r;irticata  sunt  hec  in  cunctis  universitatilnis  et 
scripta  ad  dominum  Martiuum  papam  V.,  domiuo  regi  de 
Ungaria,  domino  palatino  nomine  Ludwico  ceterisque  civitati- 
bus  iniperialibus.  Acta  sunt  hec  anno  notato.  Hec  sunt  noTa 
iani  in  partibus  nostris.    Valete  in  dei  nomine. 

Quid  quidam  astrouomus  de  hac  prophecia  senserit. 

Predictam  epistolam  sive  propheciam  prefatus  dominus 
abbas  in  Walderwach  niisit  ad  dominum  Johannem  nactone 

Misnensem  presbiterum  professum  monjusterii  in  Keychenwaeh 
onlinis  S.  BeiitMlirti  M  lu  iitmii  in  nsirolugia.  Qui  Johannes 
candem  epistolam  dicto  douuuu  ubbaii  remisit  signaos  quedam 
puncta  eiusdem  epistole  sive  prophecie  propria  nmnu,  que 
puneta  inferius  sunt  notata.  Item  hoc  punctum:  conveniunt 
omnes  planete  signavit:  hoc  estfalsum^  item  hoc  punctum:  sol 
erit  in  cauda  draconis  signavit:  hoc  est  falsum,  item  hoc  punc- 
tum: liet  eelipsis  solis  et  luiic-signavit:  lioc  eciam  est  falbinn. 
item  hoc  jtuiictum:  et  ent  Jiiaximus  iiupeiator-signavit:  hoc 
potei:it  csaü  ticticiuni.  Item  in  niargine  iuferioh  littere  scripsit 

Reichenbach  am  Hegen  in  der  heutigen  Oberpfals,  ehemalige 
BeneUiktinerabtei,  unweit  Walderbaoh  gelegen. 
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sie:  Anno  dumini  l.'VJT  iiiagister  Johannes  David  idnl()s<»phorum 
muxiiiius  et  plures  alii  sibi  concordantes  prophetarunt,  quod 
20.  die  menais  ISeptoiubris  sole  existente  in  libra  oonvenient 
omnes  planete  simul  cum  sole  in  cauda  draconis,  defectus  erit 
aolis  et  cetera  plura,  que  in  presenti  cedula  continentur,  et 
tarnen  non  evenerunt,  sicut  probavi  per  experienciam.  Sic 
similiter  hec  possuat  esse  falsa  et  ficticia.  Item  in  altera  parto 
Uttere,  epistole  sive  prophecic  predicte  dictus  Johannes  scripsit 
et  eignarit  prout  sequitur  in  forma.  £t  sicut  scnpsit,  sie  et 
erenit:  Reverende  pater,  si  placet  paternitati  vestre,  sciatis, 
quod  dominica  post  vinciüa  Petri,*)  hoc  est  in  nocte,  qua 
eanuntur  matutine  de  invencione  S.  Stephan!,  erit  eclipsis  lune 
hoc  modo  et  incipiet  quasi  media  h  i  i  ante  niediani  nocteni 
et  post  hoc  in  medio  prime  höre  post  niedijini  noctem  erit  in 
maiori  obscuracione,  sicut  patet  in  figura  prescripta. 

Frophecia  yolgaria. 

Es  ist  zu  wissen,  daz  her  Johannes  der  grosst  mayster 
natürlicher  ding  czu  disen  Zeiten  vnd  mitheler  tuen  chunt  daz 

etc.,  wie  oben  S.  288  f. 

Quid  quidam  de  ista  prophecia  senserit. 

Qiiidaiii  dum  hanc  pro[)liecIam  legiaset,  diinissis  aliis  puiictis 
in  ea  contentis  propter  ignoranciam  suam  in  iudiciis  astro- 
lorficis  intencionem  suam  fixit  super  puncto  ilio:  wird  ein  vinster 
der  sonnen  in  derselben  stund  etc.  et  considerans,  quia  in  hoc 
tempore  naturaliter  non  poterat  esse  eclipsis  solis  neque  lune, 
eo  quod  tunc  luna  esset  XXL,  eclipsis  autem  solis  semper 
deheat  esse  in  coniunetione  cum  luua  sive  in  novilunio  et 
eclypsis  hmr-  contingat  semper  in  jileniluniü  et  circa  pleni- 
iunium,  prout  habetur  in  spcra  mundi.  linde  cum  tunc  tem- 
poris  eciam  non  fiebat  eclipsis  supematuraliter,  ipse  illam  pro- 
pheciam  ficticium  (sie!)  reputavit.  Preterea  cum,  sicut  legi- 
tur  secundum  Ptolomeum,  astra  non  necessitent,  sed 
inclinent,  circa  cundem  annum  diversis  temporibus  in 
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diversis  mundi  partibus  magna  fiereni  diluvia  et  pesti- 
lencie,  predicte  prophecie  etsi  non  in  toto,  tarnen  in 

parte  propter  tiiluviu  uquarinu  et  pesti Iciici ;uu  n-jm- 
tate  sunt  vcrc  Hinle  de  diliivio  facto  li^mie  Juhanni  epi- 
scüpo  liatispoueuäi  Jacobus  iSeeburger  scribit  in  hiis  verbis. 

De  dilavio  facto  Borne. 

Pro  novis  sciatis,  «luod  Kome  Tvberis  in  tanttnn  excrevit 
in  die  S.  Andree  apostoli  et  per  dieni  precedtutciH  et  sequeu- 
teiii,  quando  numeratur  annus  doniini  1422,  qiiod  a  capi- 
tulio  usque  ad  palacium  pape  ad  S.  Petrum  nulius  potuit  ire 
ei  omnes  domus  fuerunt  plene  aquis,  nec  credatis,  quod  erat 
niodica  aqua  aut  quod  stetit  sine  cursu,  imo  currebat  etc.') 

Die  hier  niitcfetheilten  Aktenstücke  und  Urtheile  sind  für 
unsere  llrilt  rsii('lnin<(  von  allerhöelisteui  Intcrcsso. 

Andreas  von  Kegensburg  trägt  in  seine  handschriftlichen 
Supplemente  zu  den  Akten  dt  s  Konstanzer  Konzils  zunä^^hst 
den  Toiedobrief  in  der  lateinischen  Fassung  ein,  wie  sie  der 

Der  nun  folgende  Brief  ttber  die  grosse  Uebencbweinmangi 
welche  in  Rom  vom  29.  No?ember  bis  1.  Dezember  I42i  Schrecken  ver- 
breitete, iat  bei  Oefcle,  tjcriptores  reram  Boicar.  I,  p.  17  abgedruckt.  Vcm 
Kupitol  bis  nach  s.  Peter  stonden  damals,  wie  unser  Brief  nach  Regcos- 
bürg  meldet,  die  Strassen  unter  Waaser:  Campus  Floriini,  Campus  Pari- 
•  >i)!^.  Campus  Agone,  Campus  Judcorum.  Ckrapus  Marie  Rotunde,  ^.  Marie 
Miuerve  omnes  fuerunt  nuiria.  Die  Strömung  deü  Wassers  sei  so  stark 
f^ewescn,  dasa  nach  der  Moinung^  des  Johiinn  Seeburger  gegen  dieselbo 
;ui<  Ii  ni'  lit  /wan/.ig  Pferde  ein  Schiff  hiitlon  hinanf/ir'h'Mi  können,  und 
tlii-^s  d^T  Hriefsf  hrt'ibcr  an  di«'  r!M««pnden  nergllüsse  in  Fi  iaiil,  ,Tollenjont* 
und  .Hindus"  (do^h  wohl  'r:iL'lianH'Tito  und  Piave\  eriniuTt  wird.  \pv- 
gleicdie  Ludw.  Pa?4ior,  liesthitliLe  der  riijisf.'  1'^,  S.  183  unfl  die  dm-t 
Anni.  1  ang*'fiilu-tt'  «jutdlenliteratur,  voruchnilirh  dasi  Memorialf  di  l'.iolo 
di  lU  iK  tlt  ilo  di  ('(da  dtdlo  Mai^tro  in  den  Crunaehe  Homane  ineditc  del 
uit  dio  ovo  puVd>l.  da  Aohille  de  Antonia,  Honia  1875,  p.  1  und  Infessura's 
Diarium  in  der  Aufgabe  Greste  Tommasini's  p.  IX.  Irrthümlioh  ist  bei 
Pastor  im  Text  das  Jahr  1424  statt  1422  für  die  Ueberschwemmung  an^ 
gegeben.  Der  Brief,  welchen  Johann  Seeburger  an  den  Bischof  von 
Begenpburg  aber  dieses  römische  Ereigniss  schrieb,  ist  bandschrifilich 
auch  in  Clm.  il03,  fol.  223  überliefert. 
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Kaplan  Heinrich  Kirchinuir  in  Nubburg  i.  Oberpt*.  ileni  Abt 
tU's  Cistercienserklosters  Walderbach  i.  Oberpf.  übersandt  hat. 
Der  Brief  ist  hier  wieder  von  Paris  datirt  und  enthält  nicht 
den  Namen  des  Meisters  Johann  von  Toledo.  Dalilr  überrascht 
er  uns  durch  Nennung  des  Namens  des  grossen  Kaisers  der 
Zukunft,  dem  nicht  der  Tod,  sondern  das  Leben  verhei.ssen 
wird.  Julian  soll  er  heissen  und  sein  Bruder  den  klassischen 
Namen  Hektor  tragen.  Das  ist  natürlich  freie  Erfindung 
dessen,  der  dem  Brief  diese  Fassung  gegeben  hat.  Auf  freier 
Krtindung  beruhen  allem  Anscheine  nach  auch  die  Namen  der 
Universitätsmagister  von  Montpellier,  Köln,  Heidelberg,  Erfurt, 
Prag,  Wien  etc.,  welche  angeblich  ihre  Uebereinstimmung  mit 
dem  Inlialt  des  Briefes  erklärt  haben  sollen.  In  höchstem 
(trade  zweifelhaft  niuss  es  danach  auch  erscheinen,  ob  der 
Brief  wirklich  dem  Papste  Martin  V.,  dem  Könige  .Sigismund, 
dem  Kurfürsten  Ludwig  Hl.  von  der  l*fal/ *)  und  den  deutschen 
Reichsstädten  übersandt  worden  ist.  Immerhin  mag  er  im 
Jahre  1422  auch  Über  den  Umkreis  Kegensburgs  und  der 
Oberpfalz  hinaus  weitere  Verbreitung  gefunden  haben. 

Von  besonderem  Interesse  i.st  für  uns  weiterhin  die  durch- 
aus zutreffende  sachliche  Kritik,  welche  der  Konventual  Johann 
aus  Meissen  im  oberptalzischt'n  Benediktinerkloster  Keichenl)ach 
an  den  für  1422  natürlich  ganz  willkürlich  gewählten  astro- 
nomischen Angaben  geübt  hat.  Der  Benediktiner  Johann  aus 
Meissen  erinnert  sich  siucli  zugleich  daran,  wie  auch  im 
Jahre  131)7  der  T(»led<)bri»'f  unter  dem  Nanwu  des  Magisters 
Johannes  David  in  Umlauf  war  und  »lie  Planetenkonjunktion 
damals  auf  den  20.  September  ankündigte.  Wir  gewinnen 
damit  ein  neues,  von  der  früher  erwähnten  LV'berlieferung  des 
Clin.  003  und  des  Cod.  Eichstaedt.  2()I)  unabhängiges  Zeugniss 
für  die  Verbreitung  des  Toledolwicfes  in  den  letzten  Jahren 
des  14.  Jahrhunderts. 

Besondere  Hervorhebung  aber  verdient  die  Thatsache,  dass 

*)  Der  diimali^o  Liindosherr  in  einem  prosaon  Tlioil  »lor  Rhein-  und 
OUerpfalx. 
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Ulis  aus  den  Mittheilnnjrpn  dts  Aiidii'U!?  vuii  Hegenshiirj^  trotz 
»lUer  Kritik  ein  gewisser  Glaube  an  dio  Prophezei ungoii  des 
Toiedobriefes  entgegentritt.  Die  verschiedenen  Ueberschweni- 
niungen  und  Pestepidemien,  welche  in  der  Zeit  von  1422  und 
danach  eingetreten  sind,  stellen  sich,  wie  uns  gesagt  wird,  als 
eine  partielle  Erfüllung  der  Prophezeiungen  dar.  Zum  Beweise 
wird  dann,  ähnlich  wie  in  »Icii  früher  angelührt^n  Kandnotcn 
in  Clni.  IMi"'.,  hingewiesen  auf  die  grojsse  Ueberschweiiiinuug  in 
Itom  von  Kude  November  1422.  i^estepidemien  haben  that- 
siichlich  1422  H'.  in  verschiedenen  Theilen  Europas  gewüthet; 
eine  solche  hat  im  Jahre  1423  bekanntlich  auch  Anlass 
gegeben,  das  eben  in  Pavia  zusammengetretene  Konzil  nach 
Siona  zu  verlegen.  Sind  dabei  auch  astronomische  Einflüs^iC 
nicht  im  niindesten  uuksani  gewesen,  so  begreifen  wir  doch 
aus  iäolchen  Erscheiauugen  die  Zähigkeit  des  (ilaubem«,  den 
man  immer  von  Neuem  dem  Toledobrief  entgegenbrachte. 


XV. 

In  der  Fassung  D  .seiner  Chronica  noveila  erzählt  der 
Lübecker  Dominikaner  !f ermann  Korner  zum  Jahre  1426:  ,ln 
diesem  Jahre  soll  nach  der  Angabe  der  Astronomen  eine  Kon- 
junktion der  Planeten  mit  Ausnahme  der  Venus  eingetreten  sein. 
Diese  verursachte  gefährliche  ZeitlRufe  und  ein  von  wunder- 
baren und  tmir,  wülmten  Ereignissen  erfülltes  Jahr.  Fast  in 
allen  riicileii  der  Welt  traten  niinilich  Aufstände  hervor,  im 
Klerus  wie  unter  den  Laien  wurden  Kämpfe  geliefert  und  keine 
Gegend,  vornehmlich  in  Europa,  war  von  aufständischer  Be- 
wegung frei.  Pestilenzen  und  plötzlich  auftretende  Sterblich- 
keit (graves  subitanee  mortalitates)  suchten  alle  Landschaften 
heim.  In  einzelnen  Wintermonaten  stellten  sich  Gewitter  ein 
mit  Uunner  und  lilitzen.  Wilde  Stürme  erregten  ohne  Auf- 
hören das  Afeer  mid  zahllose  Menschen,  welche  auf  dem  Lande 
vom  Schwerte  verschont  geblieben,  gingen  im  Sturm  und  in 
den  Wellen  des  Meeres  zu  Grunde.    Seit  Menschengedenken 
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hat  man  ♦  in  so  ^undisciplinii  tcs"  und  btünnisches  Jahr  (hduus 
Um  indiscipiiuatus  et  turbativia»)  nicht  erlebt".^) 

Hier  wird  offenbar  eine  neue  ftstronomiscbe  Konstellation 
als  die  ÜTsacbe  neuer  Scbreckensereignisse  angesehen.  Daneben 
aber  lebt  der  Toledobrief  fort.  Seit  dem  ausgehenden  14.  Jahr- 
hundert hat  man  sich  mehr  und  mehr  daiiui  gewöhnt,  in  ihm 
die  Ankündigung  einer  grossen,  der  SintÜuth  vergleichbaren 
Wa.sKersfluth»  sowie  die  Prophezeiung  von  Kriegen,  Erdbeben 
und  Pestilenzen  zu  sehen.  Als  daher  im  Jahre  1451  abermals 
eine  Pestepidemie  in  Deutschland  wie  in  Italien  um  sich  griff, 
taucht  alsbald  auch  der  Toledobrief  wieder  aus  der  Yergessen- 
li»  it  hervor.  Wiederum  wird  das  Volk  in  Schrecken  gesetzt 
durcli  den  Hinweis  auf  die  kommende  grosse  WassersHuth. 
Im  Eichstädter  Cod.  269,  dem  wir  den  Toledobrief  mit  dem 
Datum  1395  entnahmen,')  steht  auf  S,  381  am  oberen  Rande 
Aber  dem  Text  des  Toledobriefes,  aber  von  anderer  Hand  und 
mit  blasserer  Tinte  geschrieben  die  Notiz:  Nota  quod  anno 
doiniiii  1451  circa  fcstuiii  Michaelis  fuit  etiam  generalis  rumor 
istiufc.  j)ru  pliiH' ie,  sc  i  1  i  c  c  t  d  c  d  i  1  u  viü  fieudo,  sicut  tuuc 
subscripta  prophecia  contiuet. 

Endlich  bietet  uns  eine  Handschrift  des  Klosters  Tegernsee 
den  deutschen  Wortlaut  des  Toledobriefes  mit  dem  Datum  1487. 

Tn  (^gm.  1585  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  einer 
Papierhandschrift  des  15./ 16.  Jahrhunderts,  heisst  es  foL  111 
wörtlich: 

"Wissenlich  sey  aller  weit,  daz  zu  der  zeit©  so  man  schreibt 

tawsent  vicrhumKit  und  in  dem  sibenn  und  achtzigiston  iare, 
so  der  mau  wirdt  sein  iu  dem  zaichen  des  wassermans,  su 


1)  Die  Chronica  novella  dee  Hermann  Korner  ed.  Jakob  Schwalni, 
Gdttingen  1695,  S.  469«  Friedr.  t.  Bezold,  Geschichte  der  deutschen  Refor- 
mation S.  145.  Bezold  erinnert  hier  auch  an  die  .FCillung  der  Wasser 
durch  die  Planeten  Saturnnm  und  Mercurium' ,  welche  auf  das  Jahr  1422 
geweissagt  worden,  also  an  den  Toledobrief,  wie  ihn  uns  Andreas  von 
Begensburg  för  das  Jahr  1422  aufbewahrt  hat. 

S)  Oben  8.  283  ff. 
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wirdt  iVw  wt'Ilfc  ston  in  ^05?S(M-  vrrsniiichuiig,  wann  <j»i  i._ht 
maister  Joliauneii  de  Toietu,  der  nicht  der  lujnnst  iu  der  A^tro- 
nomia  ist,  und  nu't  im  die  kriechischen  maister,  die  maisier 
in  Alexandria,  Hisponia  und  auch  in  Ytalia,  daz  in  dem  vor- 
geinelten  iar  die  sonn  wirdet  bedekht  sein  des  morgens  von 
ftinfen  bis  auf  newne  tind  wirdt  sehen  in  gloicherweys,  als  ob 
sy  fcwrcin  stv.  Daruiub  rat«'n  wir,  daz  kain  mensch  d«'r  simiien 
^lantz  scliawe,  wann  von  solicUem  anschawen  der  Sonnen  mag 
der  mensch  erpiiuten.  Darnach  wirdt  komen  ain  «j^ross 
gcwasser  zu  dem  tag  der  verkundung  unserer  lieben 
frawn  in  der  Tasten.  Auch  werdent  gross  und  wunderlich 
windt,  und  die  menschen  werdent  ausgednickent  von  übriger 
gross  der  wynt  und  vor  grosser  forcht  werden  sy  sterliiii. 

Item  desselben  jars  wirdt  ain  gewasser  an  dem 
tag  der  auffart  unsers  lieben  herren  so  gros^  daz  kain 
grossers  gewasser  dann  Synntfluss  ausgenommen  nre 
gewesen  ist,  und  wirdt  wern  drey  tag,  und  vil  stet,  die 

gtjiawt  sc\vn  auf  griessigs  erdrich  werden  virdtiben.  Und 
darnach  wird  dvr  Kaiser  sterben,  und  werdent  gross  krieg 
und  mansiacht.  Ks  werden  auch  beywonung  der  ungelaubigea. 
die  baiden  und  ketzer  werden  durchachten  die  kristen,  und 
nach  den  vorgenannten  gewässem  zu  sand  Margrareten  tag  und 
in  den  hundstägen  wirdt  werden  ain  sterb  und  regnieren  ain 
jM'stilrinit/..  und  aus  allen  tailn  der  weit  wirdt  man  siigeii  lir-rn 
nevvf  uiar.  Darnach  wirdt  aiii  grosser  erdpidiii  und  die  truolit 
di  r  )>awrnrn  werden  inwendig  all  hol  sein,  und  and  Sand  Bar- 
tbolomes  tag  wirdt  »ein  ain  grosse  bewegung  an  pergvn  und 
taln.  Auch  an  demselben  tag  wirdt  sein  ain  grosse  Verachtung, 
also  daz  wenig  kristen  werdent  lebentig  beleiben.  Dammb 
lasst  uns  got  l)iten  den  aluiächtigen ,  daz  er  uns  gebe  ain 
rewigs  und  dytiniitigs  hertz  und  aiii  lawtere  {MMcht  und  ain 
volkonienlich  puess,  wann  der  zum  gottes  wirdt  komen  über 
die  gantz  weit.') 

1)  Dan  Blatt,  auf  welchem  diese  Prophezeiung  steht,  war  tirg|>iil&g- 
lieh  ein  einzelnes  FoUoblatt,  welches  in  den  Kodex  eingebondea  ist. 
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Auch  in  Italien  Ixliauptet  die  Astrologie  wälirend  des 
15.  Tahrhunderts  ihre  Macht  und  erweitert  sie  ihr  Herrschafts- 
gebiet. An  der  päpstlichen  Kurie,  in  anderen  geistlichen 
Residenzen,  an  Ffirstenhdfen,  in  der  Diplomatie,  in  städtischen 
Verwaltungen  nnd  in  den  Massen  des  Volkes  macht  sie  sich 
geltend.  An  konkreten  Beispielen  hat  uns  Ferdiiiuiuio  (iabotto 
die  Einwirkungen  dieser  geheimnibSvoUen  Macht  auf  (his  ita- 
lienische C^uattrocento  in  einer  sehr  lehrreichen  Abhandlung 
gezeigt.^)  Seine  neuen  archiTalischen  Belege  beziehen  sich 
Tomehmlich  auf  den  Hof  der  Sforza  in  Mailand  und  Pavia 
und  zeigen  uns,  wie  die  Diplomatie  der  Sforza  im  8.  Jahrzehnt 
des  15.  Jahrhunderts  geschäftig  war,  die  Astrologie  in  ihre 
Dienste  zu  ziehen.  Im  Jahre  1474  beklagte  sieh  der  ITcrzorr 
(laleasu^o  Maria  Sforza  daiüber,  dass  Pietro  Houo,  der  Astrolog 
df»s  Herzogs  Herkules  von  Ferrara,  ihm  selbst^  dem  Mailänder 
Herzog,  Lebensgefahr  Torausverktindigt  hatte.  Diese  Todes- 
prophezeiung war  dem  Mailänder  äusserst  unbequem.  Sie 
geht  selbstverständlich  nicht  etwa  auf  unseren  Toledobrief 
zunick.*) 

Dafür  finden  sidi  die  Spuren  des  letzteren  in  einer  merk- 
würdigen, so  viel  ich  sehe,  bisher  ungedruckten  Prophezeiung, 
welche  ich  im  Folgenden  nach  der  Handschrift  der  Maglia- 
becchiana  XXV,  7,  344,  saec.  XV,  jetzt  der  Nationalbibliothek 

in  Florenz  ^'•»'lu>iig,  fol.  :'>7  11  vcndfentliche.  Si»*  ist  uns  vcr- 
schiL'denen  älteren  He.-^tundtheilen,  darunter  auch  unsneni  Toledo- 
briefe,  kontaminirt  worden,  vielleicht  schon  am  Ende  des  H.Jahr- 
hunderts; der  vorliegende  Text  soll  am  1.  August  1480  nach 
einer  alten  Vorlage  abgeschrieben  sein.    Er  lautet: 

Gabotto,  L*aitrologia  nel  Quattrocento  in  ra]>porto  colla  civiltü. 
Gutratto  dalla  BmnU  di  filoaofia  scientifica  Serie  2a  anno  Vill«  vol.  VIII, 
Milano-Torino  1889.  Jakob  Burckhardt,  Die  CuUur  der  Renaij^^anoe  in 
Italien  II.  Bd.,  7.  Aufl.,  ed.  Ludw.  Geiger,  S.  234  -  247,  L.  Pastor,  Ge- 
achichte  der  Pilpste,  Bd.  III,  3.  u.  4.  Aufl.,  S.  112-114,  F.  v.  Bexold  in 
QQidüea  Deutsche  Zeitschr.  f.  OeMthichtswiwenBchaft,  Bd.  VIII,  57 -GG 
nnd  Johann  Friedrieh,  Avtroloj^ic  nnd  Reformation,  H.  18  2G. 

^  Gabotto  a.  a.  0..  Sep.*Abdnick,  S.  29  36. 
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Jeans. 

In  Christi  iioiiime  Amen.  Omnibus  christianis  ad  quo?» 
presentcs  litterc  pcrvenerint  Rasis  olim  civis  Autbiochius  uunc 
vero  et  Calioins  et  heremita  in  deaerto  ultra  montem  Synai 
saluieiu  et  spiritus  saneti  graciam. 

Attendite  karisstmi  fratres  secundum  qtiod  invenimus  io 
cjuibustlam  nostris  lihris  arabice  scriptis  per  (piosclani  Do.str«.>s 
pretlocessores  iiJeliiisimos  in  Ilde  nostri  doiniui  Jesu  Christi. 

Deu8  in  sua  creatione  mundi  operatus  est  per  septenas. 
£t  iUuminayit  per  Septem  planetas,  et  posnit  planetas  in  sep* 
tem  speras  (sie)  celorum  et  disposuit  per  Septem  dies,  in  qaibus 
resolvitur  septimana,  et  transactis  5199  annis  deus  natu»)  est 
in  mundo  de  virginc  Maria  et  tunc  siniiliter  disposuit  niunduin 
ad  legem  suam  adimplcmlani  per  scptein  siicramcnta  et  statuit 
Septem  signacula  temporis  ex  tuuc  a  nativitate  eius  processura, 
et  quodlibet  illorum  Septem  signaculorum  Toluit  dominari 
annis  220.  Et  hec  beato  Johanni  evangeliste  deus  super  pectus 
foL37'  oius  in  cena  recumbens  (sie)  revelaWt  et  ostendit  ea,  {  que 
debebant  conti ngere  in  quolibet  septimo  sigillo  et  dedü  sibi 
librum  scriptum  septem  signaculorum.  Kt  septinmni  sii^na- 
culum  spiravit  anno  1:!:>o.\)  Et  tunc  iucepit  domiuari  sigu«^ 
culum  in  cuius  continuatioue  attendite  processura. 

Incipient  magne  tribulationes  anno  domini  1477^)  et  non 
cessabunt  usque  ad  annos  1510,*)  sed  quottdie  crescent.  Et 
terra  tota  cbristianorum  replebitur  doloribus  et  angustits  plus 
quam  ibci  v(^l  scribi  ]»ossit.  Kt  mint  guerre  et  prclia  inlinila 
iuxta  tlumina  partium  orientubum  et  occidentalium  et  sepben- 
trionaliuni  cum  maxima  sanguinis  effiisione  et  erunt  intinni- 
tates,  mortalitates,  fames  et  canstia  valida  per  totum  orbem, 
et  destruentur  multe  civitates  et  loca,  plangetque  Komanus  pon- 
tifex  super  eum  Tocans  reges  principes  in  subsidium  terre 

')  Sic!  zweimal  steht  die  gleiche  Zahl,  einmal  geachriebeii  and 
dann  ausgestrichen. 

Ursprünglich  ist  1377  geschrieben. 
'}  Urnprünglich  ist  1420  geschrieben. 
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sancte  et  non  inveniet,   et  regnuni  Francorum  propter 
eomm  superbism  necesse  erit  succunibere. 

Item  aitendite,  quod  in  isiis  diebus  quidam  impcrator 
ebgetur  per  principes  Alemannie  simoniace  et  durabit  per  tres 

aniios  ft  dimifiiin^i  et  erit  tantji  hercsis,  I  ((uod  populiis  rliristi-  fol.  3S 
anus  vix  potent  respirare  et  pmptrroa  aiiiitti  t  potestutem  suaiii, 
et  non  inveniet,  qui  adnn'nistret  ei  et  fugiet  Roinani  et  ctun 
eo  non  reroanebunt  nisi  tres  cardinales.      £t  poiluta  erunt 
altaria  aonctorum  Petri  et  Pauli  et  clerici  multi  negabunt,  et 
erunt  mirabiles  terremotun,  ((ui  destruent  multa  loca;  planete 
enim    dalunit   venenuiii  validuia   indigenas  ad  leui  obscurain 
rnldens  et  infectum  et  veneiiis  repletum.  Eruntque  in  ventis 
vires  terribiies  bominum  corpora  pavescentes  et  de- 
strtientes  et  in  regionibus  arenosis  sabulum  suble- 
▼antes  et  capientes  eas  itaqne  ipsas  suffocantes.  Erit 
etiam  eodem  tempore  eclipsia  solis  qni  totum  corpus 
suuni  ohscurjilMt  per  totuni  orbüiu  nigri  coloris  et  do 
fornn.N      in  hac  Opposition*»  roddet  tota  liina  et  L;clip- 
sim  putietur.         erxt  ignorantia  et  dubitatio  magna 
iater  uniFersas  mundi  nationes.  Saraeenus  (sie)  autem 
synagogas  maumerticas  (sie)  et  sectas  penitus  dere- 
linqueni.     Et   quidam   magnus   imperator  morietur 
aense  septimo  post  eclipsim  solis  et  lune.    Et  inare 
ultra   modum  solitum  valde  crescrt.  et  onin<*s  I  venti  ful.  38' 
flabuut  ita,  quod  aliqna  navis  vix  poterit  evadere  in 
aqua.    Arbores  evcllentur  et  edii'icia  subvertentur  n 
▼entis  et  terremotibus.     Quare  si  vultis  eyadere  in 
planis  circumdatis  montibus  facite  domos  vestras  co- 
pertas  trabibus  terra  supposita  (sie)  et  sint  longe  a 
m^'iiilMis,  nbi  non  sint  arbores,  quo  propter  casum  et 
ruioam  possiut  damuii'icare.  ^) 


I)  Efl  icheint,  als  sei  in  dem  ursprünglichen  Text  von  einem  simo- 
mitiscb  gewählten  Papst  die  Rede  gewesen. 

*)  Da«  hier  gesperrt  Gedruckte  iat  dem  Toledobricfe  entnonmien 
oder  nachgebildet. 
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Daniel  hec  previdit  quod  post  sextum  signaeultim  ^uli 

exi«'iit  Ii  Iii  Ysinaelijj  dt;  lieroticis  i-t  ent  lulveutus  eormn  i-asti- 
gatiu  biiie  inensura  et  sine  iiiiserieoitlia.  Et  tradet  dcua  iu 
manibus  eorum  uiulta  regaa  gentium  prupter  multa  peccata  et 
scelcra,  que  n})erati  sunius  cootra  precepta  eius;  et  facient 
Christiaiii  multa  ilUcita  mala,  eruntque  sub  eorum  gravi  iugo  et 
maxime  tributuarii et  argenti  ponderis  immeusi.  Grecia  erit  in 
oecisione  et  captivitate,  Hispania,  Gallia,  Germania  et  Equitania 
(sie)  erunt  multis  pretiis  (sie)  devoiate,  et  iiiiilti  ex  eis  captivi  du- 
ceiitur.  Italia  et  Itüiiiaiii  ei  unt  in  precipitiuiii  et  cotu ertentur  in 
fugani.  Insule  maris  eruiit  in  desolatione.  Obtinebuiit  lilii  Ffisniaelis 

fol.  39  in  totum  aquilonem,  et  replebitur  Jerosolima  et  etiam  terra  (sie) 
promissionis  cunctis  gentibus  chnstianis,  et  erunt  sub  iugo 
filiotum  Ismaelis.  Jugum  eorum  erit  grave  sub  (sie)  omnes 
gentes,  provincie  eorum  erunt  eonsumpte  et  divitie  eorum,  et 
eonini  tributa  omnia  ornamenta  ecclesiai  um  sive  aui  iiu  sive 
argentuiii,  sive  lapidcs  pretiosi  destruentur.  Mi.sleria  (sie)  d^i» 
sacrüicia  et  cerimoniaä  igne  cremabunt,  et  erit  thbulatiu  magna, 
et  proicient  corpora  hominum  per  plateas  et  non  erit,  qui 
sepeliat  ea.  £t  vocabunt  vias  eorum  vias  augustie,  et  erunt 
urbes  multe  sine  via.  Kon  sunt  filii  Hismaelis  sicut  alic  gentee. 
Audi  exitum  eorum,  <|uando  de  beremo  exient:  dissolabuntur 
(sie)  civitates  «  t  laulieres  habentes  in  uteris,  paitus  sinnil  in 
gladiu  intfilicieiit.  Et  in  ecclesiis  satietoruin  eoncunilxnt  cum 
mulieribus.  Et  sacramenta  et  vestimenta  ecelesiaruni  induent 
ipsi  et  mulieres  eorum;  armenta  eorum  ligabunt  ad  sepulturas 
sanctorum  tamquam  ad  presepia.  Et  erit  tribulatio  magna, 
(jualis  nuiHiuam  fuit  super  christianos  et  magis  in  Hispania  et 
per  totum  aquilonem  et  Europam.  Et  tunc  a|){>arebunt,  qui 
sunt  in  Christo  Hdeles.  Et  postquam  lilii  Hisunulis  erunt 
arrepto  auro,  purpura  et  niargaritis  et  lupi(iibus  pii  iio.^i>  it 
spleiuHdis  vestimentis  repleti  et  tamquam  sponsi  induti,  tuuc 

fol.  39'  diecnt:  Nequaquam  potuerunt  sc  i  eripere  cUristiani  de  manibus 

')  Nach  tributarii  ist  et  iU*  ausgestrichen,  vielleicht  liehtig:  auri 
et  argenti  V 
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nostris,  sed  oinnes  geiites,  que  habitant  in  tma  iiostra  (sie). 
Preterea  niittet  deus  tribulationrs  su\nir  clii-istianos  iustos,  ut 
diligat  deus  illos  et  manifestentur,  qui  in  ('liristo  tidelissiiiii 
suot,  et  credant  (sie)  sicut  ipsa  veritas  dicit:  Beati  erttis  cum 
exprobra?erunt  tob  et  persecuti  eritis  propter  nomen  nieuni, 
gaudete  et  exultate,  qaoniam  merces  vestra  copiosa  est  in  celis, 
sicut  prosocuti  fuerimt  ante  me,  et  persevoravenint  usquo  in 
Hm'iii  seculi.  Vost  dies  pcrsccutioiiis.  quc  iactu  l'uerit".  a  liliis 
Isuja^liä,  de  progenia  ea  capta  et  dis^luta  erit  terra  ab  eis. 
Tunc  recordabitur  deus  secundum  magnani  misericordiain  auam, 
quam  repromisii  diligentibus  se,  et  liberabit  christianos  a  niani- 
bus  Saracenorum.  Et  sarget  res  ehristianorum  et  de  se  Iloma- 
norufn  imperator  super  eos  et  preliabitur  eis  in  partibus  Sicilie 
et  niulti  ex  eis  corruent  gladio,  et  ducentiir  oaptivi  ipsi  (sie), 
niulieres  et  infantes  eoruni  occident  in  ore  gladii  et  descendent 
Saraceni  tilii  Isinaeb's  in  tribulationeni  et  maximam  nTigustiam. 
Egiptum,  Persiam,  Hispaniain  reddet  deus  mala  septies  tantum 
quantum  ipsi  fuerunt  christianis  hactenus  tradet  illoa  in  mani- 
bus  cbristianorum.  Bt  tunc  erit  regnnm  cbristianorum  exal- 
tatum  super  oninia  regiia,  piepouent  eis  christiani  grave  iuguni 
in  septupio,  quod  ipsi  recej»erunt  ab  eis,  et  erunt  servi  ser- 
voruin,  usijue  in  iinem  seculi.  Kt  rediiicabuntur  (sie)  et  r«  ]>Ie- 
buntur  {  terre,  que  fuerunt  ab  eis  disperse.  Et  tunc  erit  indig-  fol.  40 
natio  maxima  regia  ehristianorum  super  Egiptum,  et  Arabes 
erociabuntur  a  Romanorum  rege.  Et  in  terris  cbristianorum 
erit  pax  et  tran(piillitas  et  securitas. 

Tunc  veniet  repentinus  interitus,  VA  erunt  lioniines  in 
diebus  illis  sicut  in  diebus  Noe  gaud(>ntes,  letautes,  comedentes, 
bibentea,  iubilantes  nuptui  tradentes  et  non  erit  in  cordibus 
eomm  timor  dei.  Tunc  erit  adventus  duorum  illorum  regum 
Gog  et  Magog,  sicut  legitur  in  Apocalipsi,  et  terminabunt  et 
separabunt  partes  Asie  et  (sie,  füra?)  lateribus  a((uilonis,  et 
•  xu-iit  gentes  ille  et  concutient  (sie)  terre  \n'v  timor«'  »(»rum. 
El  pavescent  honiines,  qui  habitant  super  terraiu  et  aiiscondent 
se  in  montibus  et  speluncis  ante  conspectura  eorura.  Gentes  ille 
sunt  ex  progenie  Jafet.    Tales  eraut  (sie),  quod  carnes  etiatn 

1901.  Siligak  i.  pliib)i.-pliU»l.  n.  4.  Ust.  Cl.  *20 
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hornmiiiti  comedent.    Nnllus  erit,  qui  pugnare  possit  adrer- 

su.s  illos. 

Tune  Yoniot  im pt-riitor  K omanüruui  <'t  oljsidebit 
Jorosolimaiu  Septem  aunis,  et  post  septem  aiiuos  reveia- 
1)itur  i11t>  iuvenls  ßlius  perilltionis.  Quidam  antichristus  nascetur 
in  BabilloDia  et  nutnetur  in  Denceaym^)  (sie)  Bethsatda  et  leg- 
nabit  in  Oafaraaum.  Proptera  dixit  deus  in  evangelio :  Ye  tibi 
Cafarnaum,  si  usque  in  infernum  demergam.  Et  postquam 
apparebit  lilius  perditionis,  descendet  rex  UoniaiKj  l  u  lu  in 
fol.  40'  GoI»ifata,  in  t|Uo  deus  luurtis  et  crucis  ]»atibüluiii  suLsiinuit 
et  diguatus  est  (sie).  ToUetque  curonam  de  capite  &uo 
et  superponet  eain  in  loco,  in  quo  Christus  cmcifixu.s 
est.  Et  expandens  manus  eins  ad  celum  et  orana  tradens  (sie) 
spirituni  deo.  Et  tunc  apparebit  Signum  cnieis  in  celo  et  non 
re^nabit  christianonim  genus,  quta  ille  gentes  a))prehendent 
civifcatem  inspe  (?). 

Timc  surget  iile  iniquus  lioniö,  ut  o.sk'iidit  Irati  r  Coloni- 
binus.  Et  (piod  anno  MCCCCGXVi  apparebit  in  seculo  mini- 
culum  Autichristi  et  extollet  se  quasi  deum  et  potestatein  ba^ 
bebit  faciendi  sig^na  et  magna  prodigia  in  tantum,  quod  ignem 
de  celo  faciet  cadere  et  descendere,  et  obedient  sibi  omnes 
maligni  spiritus.  Et  sibi  aperti  et  presentnti  ernnt  onmes 
thesjiiui  al)sroiiditi  ...,')  quos  deus  ])rüpter  niagnaiii  luiseri- 
cordiain  suam  coUocabit  in  vitani  eternam. 

Et  sol  convertetur  in  tenebras  et  luna  in  sauguiuem  et 
hoc  seducit  nmltos,*  et  ingredietur  Antichristus  in  Hierosoli- 
mam  et  sedebit  in  templo  dei  ostendens  ae  tamquam  sit  deus 
et  cor  eins  exaltatum  nimis,  cum  sit  homo  iniquna  ex  vili 
semine  natus  mulieris  meretricis  ex  tribn  Dan,  et  erit  fallax 
et  iiiLiulax.  Kt  tunc  ut  «licitur  in  Apocalipsi,  venient  de  para- 
diso  terrestri  duu  candehibra  in  testiniouiuni  Jesu  Christi  et 
arguent  euni  et  ostendent  eum  confusum  et  mendacem  curaui 
Omnibus.   Kt  tunc  erunt  novissimi  prinü  et  primi  novissimi. 

•)  Korriiiin»irt  :uis  Corozaiii,  vgl.  Lucau  X,  13  15. 
^)  OhiH»  Ahkiiizuii^szeichen  I 

Es  steht  hier  ein  uulcjjerliches,  mit  Abkürzung  geschriebeaea  Wort. 
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Centum  nonaginta  quattuor  milia  Judeonitn  credituri  sunt  in 
Christo.  Et  tunc  ille  iuinuus  Antichristus  faciet  decoüari  duos 
nervös  |  ('hristi  in  [»latoa  Jerusalem  per  illas  gener atione.s  üog  fol.  41 
et  Magog,  et  stahunt  ibi  corpora  eorum  tribus  diebus  et  tertia 
die  resurgent  et  ascendent  ad  celum  coram  omni  populo.  Et 
post  resurrectionem  duorum  servomm  dei  iubebit  Antechristus 
onines  interfici,  qui  in  Christo  credunt.  Demura  discurret  cum 
illib  generatiouilius  ubi  Christus  personahter  adfuit  predicainlo 
et  convertendo  homincs  ad  se.  Et  mittet  niinistros  et  legatos 
suos  per  totum  orbeni  ad  predicanduni  suum  nefanduni  nonien. 

Et  anno  domini  MGCCCOXX  dominus  noster  Jesus  Oristus 
interficiet  Äntichristum  spiritu  oris  sui  in  monte  Oliveto.  Et 
statin  mittet  deus  unum  ex  spiritibus  suis  sanctum  Micaelem 
arcaiigeluiu,  qui  ijeriutiet  illas  «^fenerationes  Oog  et  Magog  et 
niagos  (?)  plaga  insanabili  lulgure  et  igiio  devorans  eus  et 
coram  populo  consumabit  eos  sicut  scriptum  eai:  Ego  iuter- 
ficiani  universa  terre  in  monte  sancto  meo. 

Quibus  completis  omnibus  humana  generatio  Gog  et 
^''^o'^^  noscet  potestatem  domini  nostri  Jesu  Christi  et  omnes 
ad  eum  convertentur.  Et  fiet  ununi  ovile  et  unus  j»astor  ns(jne 
ad  cuni[ilL'iiieutum  Septem  (sie)  signaculi.  Et  erit  in  aniio 
MCCCCCXL. 

Omnia  hec  crunt  et  multa  alia,  que  in  libris  nostris  scripta 
sunt,  de  quibus  hic  non  fit  mentio.  Tarnen,  karissimi  nostri 
in  Christo  fratres,  Tobis  recolo  et  cordialiter  exoro,  quo<l  dere- 
linquatis  vitia  et  sequamini  virtutes.  Et  si  conti;^a'rit  vm  nd 
tale  tunipus  accedere,  sitis  constantes  et  finiii  rt  lideles  in  tidt- 
nostra  domini  nostri  Jesu  Christi,  ut  post  huius  vite  cmsuni 
ad  celestia  gaudia  vos^)  perducat  Christus,  qui  est  benedictus 
in  aecula  seculorum,  Amen, 

Die*)  prima  Augusti  1480  ah  exemplari  antiquo. 

Dieses  pro})ln;tische  Schriltstüi  k  will  die  schweren  Tleini- 
sucliungeu  schildern,  welche  iu  der  Zeit  von  1177  bis  1510/20 


')  Uebergeftcbrieben  ist  noa. 

^  Von  hier  an  mit  anderer  Tinte  geschrieben. 

20* 
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angeblich  Ober  die  christlichen  Völker  kommen  sollten.  Der 
rumische  Kaiser  werde  Jerusalem  belagern  und  auf  Golgaihas 
H5hen  die  Krone  niederlegen.     Im  Jahre  1516  werde  der 

Autj(;hrisfc  aiiftrekü  und  im  Jahn»  1  "'»JlO  von  Christus  dom 
Herrn  aut  vk'Ui  Oelber»^  gctmllt  t  wcnlen.  Danach  soli  via^ 
Wort  sich  erfüllen,  wonach  nur  ein  Ilirb  und  eine  Heerde 
sein  werde. 

Dass  diese  allbekannten,  seit  frühen  christlichen  Jahr- 
hunderten, und  namentlich  im  Mittelalter,  weit  verbreiteten 

pscliatohij^ischen  und  chiliastischen  Traditionen*)  uns  in  einer 

FUiRntiiHr  Leberlieleriujg  des  ausgidienden  11.  res]),  des 
15.  Jahrhunderts  in  enger  Verliindung  erseheinen  mit  Jirucii- 
stücken  d<»s  Toledobriefes,  ist  für  die  beschichte  des  letzteren 
und  die  CJeschichte  der  mittrlalterlichen  Prophetie  von  erlieU- 
lichem  Belang.  Der  Toledobrief  ist  eben  auch  in  Italien 
wahrend  des  15.  Jahrhunderts  nicht  völlig  in  Vergessenheit 
gerathen. 

XVL 

I)u)(  Ii  Mu  hl  n!s  drei  Jahrhunderte,  von  1179  — 1487, 
haben  wir  die  iür  die  Yidkerpsychologie  inUnessanten  Ein- 
wirku ug«'n  des  Toh  ihihriefes  bald  schärfer,  bald  minder  scharf 
verfolgen  können.  Indem  wir  am  Schluss  dieser  weitverzweigten 
Untersuchung  noch  einmal  Umschau  halten  über  die  astrono- 
mischen Grundlagen  unseres  pro]>hetischen  Briefes,  darf  es  uns 
7.U  besonderer  Befriedigung  gereichen,  an  der  Hand  astrono- 
iiiist  her  P>ereehnüngen  feststeUen  zu  können,  dass  der  astro- 
nouiiüche  Ausgangspunkt  der  vom  Orient  zum  Occident  weitluii 
eingreifenden  Sturm-  und  Schreckensprophetie,  die  Konjunktion 
der  fünf  alten  Planeten  im  Zeichen  der  Wage,  für  den  Sep- 
teniber  1186  einem  astronomischen  Thatbestand  entspricht. 
Ich  verdanke  es  dem  freundlichen  Interesse  und  der  gütigen 
Vormittelung  meines  hochverehrten  Kollegen,  des  Herrn  Üni- 

Vgl.  F.  Kampers,  Kaiserpi^phetien  und  Kaisermgon,  München  1995, 
S.  32  3i>.  53  fr.,  G&  fr.,  20b  234.  8arkur,  Sibyll.  Texte  und  Forvchungen 
5  ff.,  CO  ff.,  H7-187, 


Digiii^uü  L^y  Google 


Meister  Johann  von  Toledo. 


307 


versitätsprofessors  D r.  Hugo  Seeliger,  Direktors  der kgl.  Stern- 
warte liierseihst,  wpim  ich  den  nachstehendm  Brief  veniftVnt- 
licheii  kann,  welchen  Herr  Univcrsitätsprotessor  Dr.  .lulius 
Hau sch i nger,  Direktor  des  astronomischen  Uecheninstituts 
an  der  kgl.  Sternwarte  in  J^erlin,  an  Herrn  Direktor  Dr.  Seeliger 
richtete: 

BcrHn  SW.,  den  2.3.  Mai  UMH. 

Sehr  verehrter  Herr  Direktorl 

Mit  grö.ssteni  Vergnügen  hin  ich  Ihrem  Wunsche,  die 
Zusammen kunl't  der  Planeten  von  1  ISfJ  gen.'iuer  zu  untersuchen, 
nachgekommen.  Ich  hahe  nach  den  Newcoml)"schen  und 
HilTschen  Tafeln  folgende  geocentrische  Oerter  rechnen  lassen: 


0  (Sonne) 

^  (Mercur) 

9  (Venus) 

I  Julian. 
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tt    '  a 
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a  ti 

a       '  A 
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I.SO  21     -\-  \  i\ 

ls<;  \\\       o  is 
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Mercur  heschreiht  zwischen  Sept.  0  und  D)  eine  Schleife, 
die  bis  etwa  a  =  DJ*J"  =  —  10^  geht:  ich  liai)e  die.se  nicht 
näher  festgelegt,  da  sie  für  unsere  Frage  nicht  von  Belang  ist. 
Aus  diesen  Zahlen  geht  nun  das  sehr  nu'rkwürdige 
Factum  hervor,  dass  um  den  H).  Sept.  llsr>  herum 
thatsächlich  die  Sonne  und  die  fünf  alten  Planeten 

*)  a       a-scensio  reota. 
*)  <^  =  declinatio. 


Digiiizcü  by  Google 


308  H,  Qrauert 

niif  »  int  m  recht  kleinen  Häuiu  zusammensta ii dtu  und 
zwar  im  Zeichen  der  Waajje  (niclit  Stt  riibild).  Zu 
seliPii  ^\'\r(\  von  der  Sache  freilich  nicht  viel  <:^ewesen  sein, 
vielleicht  in  den  Abendstunden  der  Yorhergehenden  Tage  (j* 

h  und  9  ^aiiieu  ungoiilhr  am  17.  Sept.  iu  Konjunktion 

:f»0»  »  »-'•■»  9 

cTf^        »  II  9  w        n  9 

^      9      tl        n  9  >     17.     ,        ,  , 

Vielleicht  sind  noch  die  lieliocentrii>cheu  Oerter  yod 
Interesse. 
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Ich  habe  die  Sache  nur  mehr  in  Delatnbre,  Hist.  de  TAjstr. 
du  moyen  Agc  Paris  1811)  pag.  7,  aber  ganz  im  Allgemeinen, 
erwähnt  gefunden.  Ein  damaliger  Schrifteteller  Kigord  soll 
gegen  die  Folgerungen,  die  raan  aus  der  OonstellaÜon  damals 
zog,  geschrieben  haben«  doch  hierüber  wird  jedenfalls  Herr 
Professor  Grauert  besser  unterrichtet  sein  als  wir. 

Ihr  treu  ergebener 

J.  Bauschinger. 

1)  A  =  Liluge. 

2)  /?  =  Breite. 
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Der  Toledobrief  von  1179  ist  somit  nach  diesen 

werthvollon,  exakten  Bereclinun^en  thatsächlich  durch  ein 
ungewöhnliches  astronomisches  Ereij^niss,  die  Konjunktion  der 
fünf  alten  Planeten  und  der  Sonne  im  Zeichen  der  ^^'age, 
welche  rtwa  um  den  K).  iSeptemher  1 1S6  herum  eintrat,  ver- 
anlasst worden.  Diese  sidtene  Konstellation  haben  fachkundi«^e 
Gelehrte  im  Orient  wie  im  Occident,  in  Persien,  Byzanz  und 
in  Spanien  vor  dem  Jahre  1179  voraus  berechnet.  Daraufbin 
ist  dann  die  Prophezeiung  von  den  kommenden  Stürinrn  und 
anderen  Schreckensereignissen  im  Orient,  wie  im  Occident  in 
die  NN  t'It  hinausgegangen.  Die  Prophezeiung  liat  auch  bei 
ihrem  ersten  Auftauchen  in  den  Jahren  11711 — llSd  nicht 
überall  den  gleichen  Wortlaut  gehabt.  Der  Perser  Anwari 
wird  sie  in  anderen  Worten  verkündigt  haben,  M  als  der  angeb- 
liclie  Meister  Johann  von  Toledo.  Durch  Rigord  von  S.  Denys 
lernten  wir  zwei  Versionen  der  Propln'zeiung  kennen,  welche 
von  der  im  Abendlande  sonst  umlaut'eiulen  nicht  unerbrldich 
abweichen.*)  Mein  verehrter  Kollege,  Herr  Universitätsprob'ssor 
Dr.  Fritz  llommel  hatte  auf  meine  Bitte  die  Güte,  die  bei  Kigord 
ülwrlieferten  Texte  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen.  Er 
kam  dabei  zu  dem  Ergebnis«,  dass  der  von  Kigord  an  rrster 
Sti'Ue  überlieferte  Brief  aus  arabischen  Uelehrtvnkrrisi'n 
stamme:  der  Brief  werde  auf  ein  arabisches,  nn't  hrbräisclHMi 
Buch.staben  geschriebenes  Original  zurückgehen.  Für  «b'ii 
arabischen  Frsjiruiig  desselben  si>richt  in  der  Tliat  die  Bezeich- 
nung des  Jahres  njich  der  islamischen  Aera  ('>S2  d.  IL).  In 
seiner  gegenwärtigen,  lateinischen  Gestalt  ist  er  sribstverstäiuUich 
von  einem  Christen  in  S|)ani<'n  oder  Frankn'ich  übernrbeitrt 
worden.  Von  den  vier  Stiidti'uamen  sind  Media-Mekka  und 
Babylonia  ohne  Weiteres  klar.  Baldach  deutet  auch  l*n»frs.sor 
Dr.  Hommel  auf  Bagdad  und  Balsura  auf  Ba^a  am  Scbatt 
el  'Arab. 

Den  zweiten  Brief  bei  Kigord')  iiihrt  Professor  Dr.  llommtd 

«)  S.  oben  S.  20J  ff. 
')  S.  oben  S.  177-181. 
•)  Üben  S.  179  ff. 
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auf  jUdiHclien  ürspruDg  zurOek.   Dafür  spricht  in  der  That 

die  Bozeiclmung  cIps  .Jahres  nach  der  jüdischen  Aera  (ab  initio 
niundi  4t^4f>)»  die  Ueiieniiun«^  <h\s  Monates  Eilul  für  September 
und  der  Ausdruck  «Moraoaim''  (richtiger  Mazanaim)  für  „Wage*, 
UDd  auch  der  Flussname  «Heberi*.  Die  Landschaft  Uelam 
möchte  Professor  Dr.  Hommei  mit  dem  späteren  Persien  iden* 
tifiziren.  In  den  Namen  Carmen,  Segesta,  Calla,  Norozasatan 
Chehil,  Tanhrasten  und  Harach  vernuithet  der  Kollege  die 
Nanifii  von  spanischen,  siziiiüciieu  und  nurdafrikanisclieii  ^>tadten, 
in  Chebii  z.  B.  Sevilla. 

Auch  mit  den  Namen  in  zweien  der  Aktenstflcke,  welche 
wir  der  Chronik  des  Roger  von  Hoveden  entnahmen,  beschäf- 
tigte sich  Profe5«?or  Hommei.  Den  Namen  „Conimfiza*  ver- 
ninchte  auch  er  nicht  zu  erklären.*)  Ebensowenig^  könnt»»  er 
den  Araber  Pharumella,  den  bohn  des  Abdelabus  in  Gordova,*) 
näher  nachweisen.  Dag^en  deutete  er  den  grossen  König 
Even  Jakob,  qui  cognominatur  Heiimiramimoli,  wohl  zu- 
treffend auf  Jüsuf  abü  Ja'kübf  den  machtigen  Khalifen  aus 
der  Dynastie  der  Almohaden,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte 
des  1 Ü.  .lalirliunJcrts  n.Chr.  weithin  üln-r  NDnialrika  und  das 
sarazenische  Spanien  gebot,  und  im  Jahre  1184  das  junge 
christliche  Königreich  Portugal  schwer  bedrohte.*)  In  dem 
Beinamen  » Heiimiramimoli^  erkennt  Professor  Hommei  das 
arabische:  Emir^aUmu'minfn  =  «Beherrscher  der  Gläubigen*.') 

Hut  beim  erstmaligen  Auitaii(  lien  des  1\)l«'(lr>i>riel<'<  in  den 
laliieu  117D — ll<s<)  die  Planetcnkunjunktiun  im  Sept^iiii>er 
llS(i  einen  astronomisch  festen,  in  i,'rwis,seni  Sinne  exakten 
Ausgangspunkt  geboten,  so  muss  es  fraglich  bleiben,  ob  etwa 
eine  neue  Planetenkonjunktion,  von  welcher  gelegentlich  fOr 

1)  Oben  S.  192. 

S)  Oben  8.  199  ff. 

Ueber  diesen  Vorstogs  gegen  Portugal  handelt  R.  Doij  in  den 
Kccherches  sur  Tliiftoire  et  la  litttiratare  de  TEspagne  (lendant  le  mojen 
&j?e,  vol.  II  3«  tfd.  Leyde  1881,  S.  443  -480. 

*)  loh  sage  Herrn  Prof.  Dr.  Hominel  auch  an  dieier  Stelle  für  «eine 
freundlichen  Bemühungen  herzlichen  Dank« 
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(las  Jahr  1226  berichtet  wird,  den  Anlass  gehutt  n  hat,  den 
iinel  iu  den  Jahren  1220—12*^6  abemuiLs  in  die  Welt  zu 
tuenden.  In  der  späteren  Zeit  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
sind  dem  Toledobriefe  die  neuen  Daten  jedenfalls  willkürlich 
beigesetzt  worden.  Die  wiaeenscbaftliche  Kritik,  an  welcher 
es  anch  im  14.  und  15.  Jahrhundert  nicht  gefehlt  hat,  konnte 
rlahf  r  mit  K«'rl)t  insbesondere  auch  die  in  den  a^irunoniischeu 
Aüguben  enthaltenen  Fehler  rügen. 

Seit  dem  spateren  Verlaufe  de«»  14.  Jahrhunderts  wird, 
wie  wir  sahen,  wiederholt  Paris  als  Ausgangspunkt  der  Pro- 
phezeitiiiu  des  Toledobriefes  ans^ru-  ben.    Das  entsj)richt  der 

allbrkaiintcii  Tliatsache,  dass  das  Studium  der  Astronomie  und 
Astrologie  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts,  insbesoiulLie  unter 
den  Königen  Johann  V.  (1:550—1364),  Karl  V.  (1364—1:^80) 
und  Karl  Vi.  (1380—1422),  auch  am  französischen  Königs- 
hofe mit  grossem  Eifer  getrieben  und  gepflegt  wurde.  Zu  dem 
Kreise  der  Pariser  Hofastrolof^en  gehörte  unter  anderen  Thomas 
von  INsano  aus  Bolop(n!i'  der  Vater  der  ix  riiliiiitrn  Schrift- 
stellerin (Jhribtino  de  Pi.saii,  der,  Arzt  und  Astrtjiog  zugleich, 
im  Jahro  136S  von  Venedig  an  den  Hof  Karls  V.  von  Frank- 
reich berufen  wurde.  ^)  Neben  ihm  begegnen  in  Paris  andere 
Vertreter  derselben  Disciplinen  in  nicht  geringer  Zahl.*)  König 
Karl  V.  von  Frankreich  gründete  sogar  mit  Zustimmung  der 
Iniversität  Paris  tili  lürmliches  astrolog.-niedizinisclies  Koll<»rj. 
welches  mit  Büchern  und  Instrumenten  ausgestattet  wurde. 

Der  Toledobrief  der  Jahre  1179 — IISH  ist,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  veranlasst  worden  durch  die  ungewöhnliche  Kon- 
junktion der  fUnf  älteren  Planeten  im  Zeichen  der  Wage, 

*)  Tirabo9clu>  Storia  della  letteratora  Italiana  tom.  Y,  Veneria  17U5 
in  8^  S.  197—200.  Alfred  Maurj,  La  mai(ie  et  Taatrologie  danu  Tanii- 
quit«  et  au  tnoyen^ftge,  S.  214.  Petit  de  Julleville,  llUtoire  de  la  langue 
et  de  la  litt^ratare  fran9ai8e  t  II,  p.  357  f. 

*)  Ernest  Renan  in  der  Hiatoire  litteraire  de  la  France,  i.  XXIV, 
4^4^487. 

*)  F.  Bexold  in  leinem  öfter  zitirten  Aufsatz  in  Quiddee  Deutscher 
ZeitBcbrift  mr  Ges<;htchtswis8eMchaft  VllI,  56. 
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welche  um  die  Mitte  des  September  1186  tbatsScbUch  statt- 

j^efundon  hat.  Erheblich  älter  aber  ist  die  Auffkssungf  welche 
4l<  II  IMaiH  li  nkitn junktionon  überhaupt  iMiie  Einwirkunif  auf  «lie 
tcrrosirisclien  Vorhältniss«*  und  insbesomlere  auch  uul*  die  Ue- 
schicke  der  Völkor,  Staaten  und  Menschen  iK'imisst.  Wahr- 
scheinlich reichen  diese  Anschauungen  bis  in  die  Zeiten  des 
babylonischen  und  des  alten  persischen  Reiches  hinauf. 

l);is  späti're  Mittelalter  aber  hat  die  Lrlm*  v(ui  dtJi  IM^i- 
netetikonjunktioiiL'ii  und  ihren  Einwirkung<m  auf  die  Mensclien- 
welt  in  der  Form  übernommen,  welche?  der  früher  S(b«m  sre- 
nannte  arabische  Philosoph  und  Astrolog  Jakub  ben  Isak  ei 
Kindi,  gewöhnlich  kurz  Alkindi  genannt,*)  im  9.  Jahrhundert 
n.  Chr.  ihr  gegeben  hat.    Aus  einem  Traktate  Alkindis,  wel- 
cher hanilschriitiitli  im  Briti.sclHMi  Museum  in  London  erhalten 
ist,  entnimmt  Otto  Loth,  der  ihn  erstmals  verött'entiichte,  den 
ürund|^edanken,  dass  .die  Konjunktionen  einzelner  Planeten 
einen  stets  verhängnissvollen  Einfluss  auf  die  Ereignisse  der 
grossen  Welt  ausUben  und  zwar  nicht  blos  auf  die  natürlichen, 
sondern  auch  auf  die  politischen  und  religiösen;  an  die  regel- 
mässifjfen  /«»itl.iut»',   innerhalb  deren  sie  an  bestiuunten  Ort^Mi 
w  ietlerkclir  cn.  s,  i  der  11  au ptjjfang  der  Weltife^cliicht«' geknüpft". 
Die  Konjunktion  der  Planeten  ei*scheint  danach  für  den  Makn>- 
krfsnios  als  das,  was  das  Horoskoj),  die  Nativität  für  den  Mi- 
krokosmos ist.    Für  die  Geschichtskonstruktion  der  arabischen 
Astrologen  sind  zwei  Konjunktionen  von  besonderer  Wichtig: 
keit.    1.   Die  Konjunktion  zwischen  den  zwei  , olleren*  Pla- 
neten  Saturn   und  ,Iiij>it'  r   im  Zticlu'n   des  Scorpions.  wrlthe 
am  21).  oder  M).  Mar/  'ü\  n.  Chr.  wirklich  eintrat  und  der 
am  20.  April  571  erfol«|ten  Cieburt  Muhammeds  vorausging.  Sie 
wiederholt  sich  alle  20  Jahre.    Indem  man  den  Thierkreis  in 
vier  Triplicitäten  eintheilte,  eine  feurige  (Widder,  Löwe, 
Schütze),  eine  erdige  (.Stier,  .Jungfrau,  Steinbock),  eine  luf- 
tige (Zwillinge.  Wage,  \\  asx  i  iiiaiui )   und  eine   ^^  .is>.' riee 
(Krebs,  bcorpiou,  Fische),  unterschied  mau  noch  drei  liaupt- 

>S,  oben  S.  202,  Anm.  2. 
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Perioden:  1.  die  kleine  von  20,  2.  die  mittlere  von  12  X  20 
=  2-10  und  :5.  die  grosse  von  48  ><  20  =  1)60  Jahren.  Mit 
dem  Ablauf  dieser  DHO  Jahre  ist  die  Konjunktion  an  diest'lhe 
Stelle  des  Thierkreises  zurückgekclirt,  von  der  sie  ausgegangen 
ist.  Die  Hauptperiode  entsjiricht  etwa  einem  Jahrtausend;  am 
Ende  derselben  soll  eine  völlige  Erneuerung  der  Welt  ein- 
treten, dabei  auch  eine  neue  Religion.  Die  mittlere  Haupt- 
periode soll  grosse  politische  Umwälzungen,  Herrschaftswechsel 
etc.  bringen ,  die  kleine  endlich  andere  wichtige  Ereignisse, 
Thronwechsel,  Aufstände  und  Krisen  des  arabischen  iteiches. 
II.  Die  zweite  wichtige  Konjunktion  ist  die  der  beiden  Un- 
glückssterne  Saturn  und  Mars  im  Zeichen  des  Krebses,  welche 
.sich  alle  30  Jahre  wiederholt.  Nach  Alkindi  fand  sie  statt 
am  Anfange  der  islamischen  Aera,  am  Beginne  des  astronomi- 
.schen  Jahres  (G22  n.  Chr.),  in  welches  die  Hedschra,  die  Flucht 
Muhainmeds  von  Mekka  nach  Medina  fiel.  Dem  Khalifat  von 
Bagdad  soll,  nach  Alkindi,  eine  Dauer  von  Jahren  be- 
«•hieden  sein.  Thatsächlich  ist  dasselbe  unter  der  Erol)erung 
der  Mongolen  im  Jahre  1258  n.  Chr.  zusannnengebrochen,  etwa 
636  juliani.sche  und  656  Jahre  der  islamischen  Aera  nach  der 
Hedschra. 

Die  (jrrundgedanken  des  Systems  Alkindis  von  der  Bedeu- 
tung der  Konjunktionen  sind  von  seinem  Zeitgenossen  Abu 
Maschar  oder  Albumasar  übernommen  und  in  seine  astrolo- 
gischen Werke  verarbeitet  worden.  Diese  haben  dann  neben 
anderen  die  astrologischen  Anschauungen  der  abendländischen 
Gelehrten  weit  in  tiefgreifender  Weise  beeinflusst,  da  nament- 
lich drei  derselben  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  in  Spanien 
von  dem  früher  erwähnten  Johannes  Hispalensis,  der  gelegent- 
lich auch  Johann  von  Toledo  genannt  wird,  ins  Lateinische 
übersetzt  wurden.  Es  sind  1.  das  Werk  De  magnis  coniunc- 
tionibus  et  annorum  revolutionibus  ac  eorum  profectionibus 


')  AJles  oben  Cieaagte  nach  den  Darlegungen  von  Otto  Loth:  ^Al- 
Kindi  al«  Astrolog'  in  ,Morgenliindisrhe  Forschungen*,  Festschrift  für 
Prof.  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Leipzig  1875,  S.  2G 1-270. 
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octo  tractatus,  2.  da»  Introductorium  in  astrouuin  nn  Alhunia- 
saris  Ahalachii  octo  contineu.s  librus  partialcs  uuU  3.  Aibu- 
masaris  Flores  astrologiae. 

Alle  drei  Werke  sind  noch  im  15.  Jahrhundert  gedruckt 
worden,  das  dritte  im  Jahre  1488  in  Venodij^  und  Augsburg, 
die  beiden  erstgenannt« n  HSO  an  den  gleiclieu  Driukurten,  in 
Aug8l)urg  bei  Erbard  liatdolt.  ^) 

Auf  den  Wust  der  hier  cntvrickelten  astrologischen  Dok- 
trinen kann  ich  im  Einzelnen  nicht  eingehen.  Kurz  erwähnen 
mochte  ich  nur,  dass  Abu  Maschar  in  dem  Werk  von  den 

grossen  Kon iiii  lvtioiicn  in  der  so;L;*'nahiiien  dritten  Differenz 
(k's  ersten  Tniktates  die  Ji(  deutung  der  Konjunktionen  für  die 
Geburt  von  Pn^pbeten  entwickelt.  In  den  sieben  hifierenzen 
des  fUnflen  Traktates  erOrtcrt  er  die  Bedeutung  der  Planeten 
je  nach  ihrem  Stand  in  den  verschiedenen  Zeichen  des  Thier- 
kreises. In  der  dritten  Differenz  dieses  fünften  Traktates  wird 
vorn  Mars  geliandelt  nnd  seiner  Bedeutung,  wenn  er  in  der 
\\  age  siebt.  Mit  der  Geringliigigkeit  des  UngUu'ks  und  der 
Ankündigung  des  Heiles  beginnt  die  Deutung.  Aber  dann 
hört  man  von  Käubem,  vieler  Furcht«  schrecklichen  Gerüchten, 
vielem  Uebel  und  Sterhlichkeit  vieler  Menschen  propterbubones; 
in  gewissen  Fällen  bedeutet  er  auch  unaufhörliche  Winde. 
Unter  Herufung  auf  Abu  Mascbar  h.d  inwli  iai  1  ^1.  Jabrinindert 
(luido  liniiatti,  der  beriiltnit*-  Astronom  in  der  Zeit  Kni^.  r 
Friedrichs  11.  in  seinen  Traktaten  über  die  Astronomie  erklärt, 
wenn  Mars  in  der  Wage  stelle,  so  bedeute  er  Winde,  Krank- 
heit und  Sterblichkeit  in  civitatibus  seu  regionibus  que  sunt 
in  divisione  libre  ....  Et  dixit  Albumasar:  Si  fuerit  Mar^ 
ibi  (in  libra)  significat  pluvias  et  ventos.  nubes  «inoijue.^)  Anch 
Dante  )>eruft  sieh  im  14.  !\ai>it<'l  (b^s  2.  Traktates  in  scni^  ni 
(Jonvitü  auf  Albumasar  und  die  von  diesem  vertretene  iiedeu- 

^)  Heinrich  iJuter,  Die  Mathematiker  und  Astronomen  der  Araber, 
Leipzig  VMn\  S.  28—30,  oben  S.  201,  Anm.  1. 

Guido  Bonatii,  Decem  tractatot  astronoroie,  Augsbuif^  1491  bei 
Erhard  KatdoU  foL  2ti6  (moderne  Foliirung)  c.  90. 
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tun^  des  Mars:  E  pero  dice  Albuniassar,  che  P  Aceeiidituentü 
(Ii  questi  va|>ori  äignifica  luorte  di  Ktigi  c  trasiiiutainento  di 
Uegai;  perocche  sono  eitetii  della  signoria  di  Marie.*) 

Aus  diesen  wenigen  Angaben  erkennen  wir,  wie  die  Ge- 
lehrten des  ausgehenden  12.  Jahrhunderts  dazu  gekommen  sind, 
aus  der  ungewnhnliclien  Konjunktion  der  fünf  alten  IManetcn 
im  Zriclifii  der  Wai^e,  welche  für  Mitte  September  llSfJ  uiik- 
licli  in  Aussiclit  staiul,  auf  das  Eintreten  wilder  Stürme  und 
anderer  Schreckensereignisse  zu  schliesseu.  GehOrte  ja  die  Wage 
zu  den  luftigen  Zeichen  des  Thierkreises. 

Der  Toledobrief  hat  seine  zähe  Lebenskraft  durch  drei 
Jahrhunderte  behauptet.  Die  Gelehrten  des  ausgehenden 
Mittehilters  haUt  n  selhstvi  rstiüidliih  vielfach  auch  die  Ufufussen- 
deren  Werke  über  die  astrologische  \\  issensehat  t  zu  iiathe 
gezogen,  welche  von  Arabern  und  anderen  Vrdkeru  im  Orient 
und  Uccident  hervorgebracht  wurden.  Es  genüge,  neben  dem, 
was  früher  aus  Giovanni  Villanis  Florentiner  Chronik  mit- 
getheilt  wurde,'*)  an  die  Vorliebe  zu  erinnern ,  welche  ein  so 
he<leutender  Theologe  wie  der  Kardinal  Peter  d'Ailli  zur  Zeit 
de.s  grus.sen  ijäpstlichen  Schismas  der  Astrologie  entgegengebracht 
hat.  Den  Lehren  Al)u  Maachars  von  der  Abhängigkeit  auch 
der  religiösen  Entwickelung  der  Menschheit  von  den  Gestirnen 
hat  der  Kardinal,  soweit  die  natürliche  Seite  des  Christenthums 
in  Betracht  kam,  einen  merkwürdig  weitreichenden  Einfluss 
auf  s^'ine  eigenen  Anschauungen  gestattet.^)  Aber  in  die 
>ciiu  ij|stig<*n  uini  scliwer  zu  verstehenden  astrohtj^^i sehen  Werke 
der  ülterea  Zeit,  und  auch  in  die  dem  13.  Jahrhundert  au- 

*)  Dante  Opere  Minori  od.  Fr.iticelli  III,  S.  Man  verglficlK* 

tlaniit  <lie  obeu  S.  H'A't  angeiüLrte  Stelle  aus  (iiov.  Villaiitü  C^iuoiuk 
Xll  c.  II:  l^uf'f'ta  couj^iuiizione  .  .  .  secundo  il  iletto  e  soritto  tlr^Ii  altri 
ntf"  lihri  (le<^U  aiitiehi  c  graiuli  macf^tri  di  atrolo};ia  signiHcu,  Iddi(»  c^>n• 
idnzH-nte,  j^'iandi  cose  al  luoiido.  cioe  .  .  .  grandi  oommutazione  Je* 
regui  e  de'  populi  e  morte  di  re  e  tra^tazione  di  (^ijs^aorie  6  di  sette  . . . 
8.  oben  266-208. 

Friedr.  v.  Bezold,  in  Quiddes  Dentacber  Zeitschrift  für  Geachichts- 
wiMeiuchaa  VIÜ,  57-63,  Paul  Tachackert.  Peter  v.  Ailli.  175-179, 
357 --360. 
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i(f'iioretid«n  Traktate  eines  Guido  Bonattt  konnten  doeh  auch 

nicht  alle  1«  lirten  sich  vertiefen.  r>a  wurde  der  Toledohrief 
li<Ml«-ut -:iin.  in<l»Mii  er  »Ii«-  A nkünJiguiiLT  von  SchrLckinst-reig- 
nissen  in  der  Natur  und  der  Meuacheuweit  in  ir^iue  leicht  ver- 
üiandliche  Fassung  brachte,  die  dem  Gelehrten  zuganglieh 
wurde,  und  in  der  heimischen  Sprache  jedes  einzelnen  Landes, 
wie  beispielsweise  in  der  deutschen,  auch  die  Massen  des  Volkes 
in  Ern  <riing  setzen  konnte.  *) 

S<*it  dem  Kii<le  des  14.  Jahrhunderts  l.i^  man  aus  ilmi 
vomehnilicti  nm  h  das  haldige  Eiutr«  t»  ]i  eiiu  i-  uen  iSiutriuth 
heraus,  iu  dieser  Beziehung  schienen  grosse  partielle  Ueher- 
schwemm ungen,  welche  von  Z.  it  zu  Zeit  eintraten,  die  Vorher- 
sagung theiiweise  zu  rechtfertigen.  So  hat  der  Toledohrief 
die  Wege  bereiten  helfen  f&r  die  im  15.  Jahrhundert  massen- 
haft hervortretenden  astrologischen  Prognostiken  eines  Johann 
LiclitcniM  lg«  r  und  vieler  anderer.  Am  Anfange  d«'s  1(>.  .lahr- 
hundj'rts  berechnete  man  fiir  den  Februar  das  Kintreten 

einer  neuen  IManetenkonjauktion  im  Zeichen  der  Fische  voraus. 
Johann  St4')ft'ler>.  des  Tübinger  Mathematikers.  Ephemeriden 
trugen  die  Kunde  von  diesem  bevorstehenden  fireigniss  früh- 
zeitig in  weite  Kreise  hinaus,  ebenso  aber  auch  die  Ankttn- 
diguiig.  dass  im  Zusammenhange  damit  ein  neuer  ^Sintfluss* 
die  Mensclilieit  bedrohen  würde.  Auch  in  den  Heiuliiirungs- 
sclirit't<?n,  an  denen  es  nicht  feliUe,  wird  das  Eintreten  jtarti- 
eller  U«ber.schwemmungeu  meistens  zugegeben.  Näher  auf 
diese  Literatur  einzugehen  ist  Aufgabe  einer  l>e.sonderen  Unter- 
suchung. Hier  mag  auf  die  trefflich  orientirenden  Darleg- 
ungen hingewiesen  werden,  welche  Johann  Friedrich  in 
seiner  Schrift:  Astrologie  und  Reformation,  MOnchen  1864, 
der  gelehrten  Welt  geboten  hat.*) 

')  Im  V'di  iil/»'if^('heij  »treitt  «leii  'J'olt'«](iliriff  mu  h  Jiikoii  Hurckhurtil 
in  der  Kuli m  «lor  Renaissance,  7.  Aufl..  .'d.  L.  Gci^'t  r.  IM.  II.,  S.  1*12. 
I>en  Nanieu  des  Meiäterü  Johauu  von  Toledo  spricht  er  ullerdingü 
nicht  auH. 

■^J  Vgl.  aurh  kipzler,  (Je.sch.  Bay«'ins  III,  878  ff.  und  Heinr.  Werner, 
Die  Flogschria  Onus  eccleaiue  (1519),  Uiesden  1901,  S.  dG-48. 
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Der  grtete  Dichter  Italiens  hat  den  Gestirnen  nicht  jede 
Einwirkung  auf  die  Geschicke  und  die  Entschlit-ssungen  der 
Menschen  abgesprochen. 

Lo  cielo  i  vostri  movimenti  inizta, 
Non  dico  tutti; 

HO  liksst  Dante  durch  den  Mund  des  welterfahnaion  Marco  Lombardo 
im  1  (j.  Qesange  des  Purgatorio  v.  v.  73  f.  verkünden.  Die  Sterne 
beeinflussen  danach  gewisse  Neigungen  der  Menschen,  aber  sie 
lassen  dem  liberum  arbitrium  und  dem  Walten  der  göttlichen 
Providenz  freien  Spielraum.  So  dürfen  wir  Dante  im  Grunde 
^noininen  doch  den  Gegnern  des  vriw«  ! f  liehen  astr(>K)giselien 
VV  aliuglaubens  zu/.iihlen,  Männern  wie  .lohaimes  von  Salisbury. 
Petrarca,  Nicolas  Oresme,  Heinrich  von  Langt  nstein,  Hierony- 
mus Savonarola  und  Giovanni  Pico  della  Mirandohi.  V) 

Als  Dante  noch  nicht  geboren  oder  vielleicht  erst  ein 
Kind  war,  hat  im  oberen  Deutschland  ein  Franziskaner  seine 
Stimme  erhoben,  um  nüchternen  Sinnes  seine  Zeitgenossen  zu 
warnen  vor  den  allerorten  üppig  »  niporscliiessenden  escliato- 
loirisclien  IVopliezeiungen.  David  von  Augsburg  sagt  in  einer 
seiner  Schritten:  Wir  sind  bis  z.uni  Ueberdruss  mit  Pru^jhe- 
zeiungen  mancherlei  Art  angefüllt  vom  Antichrist,  von  den 
Vorzeichen  des  jüngsten  Gerichts,  vom  Untergang  der  Orden,  ^) 
von  der  Verfolgung  der  Kirche,  vom  Sinken  des  Reichs,  von 
mannigfachen  Plagen  und  anderen  Uebeln  mehr.  Selbst  ernste 
und  fromme  Männer  haben  derlei  Dingen  uh  lir  als  gut  war 
(iIhuUji  geselienkt,  haben  den  Sclirifim  (lt  >  .loacluni  von  Fiore 
und  anderer  Weissager  mancherlei  Krklürungen  eutaomnien. 
Aber  selbst  wenn  diese  wahr  und  authentisch  wären,  so  gilbe 
es  doch  sehr  vieles,  womit  sich  Ordensleute  in  mehr  f nicht* 

')  F.  V,  üexolU,  Deutsche  Zeitscbrü't  für  UeachichUwisstMiaeliult  VUI, 
3Üf.,  43.  10  f.,  (Ak 

'^1  I>.'U  Untergiinjf  des  Frimziskanrioniens  hatte  (iiiido  Moiuitti  an- 
gekünili>?t,  vgl.  Timboschi,  ^Storia  th'lhi  l«*tt<'i;ituru  Italiaua,  Vi  ueziu 
1795  in  ti^  i.  173.  F.  v.  BeEold  bei  Quidde,  DeuUt  he  ZeiUehr.  f.  Gesebw. 
VllI,  43  Anm.  1.   Vgl.  auch  oben  8.  28 >  f. 
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barer  \V  t  isc  befassen  würden.  Hat.  (bu  h  auch  rhri>tu8  der 
Herr  solche  (TrUbeleien  au  den  Aposteln  gerügt,  indem  er 
sagte:  «Eure  Saelie  ist  es  nicht,  zu  kennen  Zeiten  und  Augen- 
blicke, welche  der  Vater  gesetzt  hat  in  seiner  Macht.  *) 

Ein  nioib-rutr  NatiuiialokoiiDiu.  Wilhelm  Hoselier,*)  hat 
jede  Ulli  versalhistorische  Konstruktion,  um  die  einzelnen  Völker 
und  Zeiten  unterzubringen,  fUr  ein  Luilschluss  erklärt,  solange 
wir  nicht  einmal  wissen,  ob  wir  uns  im  ersten  oder  letzten 
Zehntel  der  Geschicbtc  der  Menschheit  befinden.  Im  Mittel- 
alter Uberwiegt  sehr  entschieden  die  Auffassung,  dass  die 
Men.sebb»'it  dem  End«'  ihn-r  Hiitwickt  Imig  uniiiith  lliar  nahe 
gekommen  sei.  Dante*)  und  bavonaruia  sind  von  ihr  erfüllt 
und  Manches  in  ihrem  Leben  und  ihren  Schriften  erklärt  sich 

'l  Kini!  Mif-hn«'!,  8.  .1.,  Allgenieiiie  kritiMohe  Wünligiiiig  der  Trivat 
oHfnl»arniiL'<Mi  in  <l<  r  /eitsfhr.  f.  kutliol.  ']'}i»'."Ii»'„m<'  XXV.  Iiinnbrnfk 
S.  Wilheliii  J'r.'<4er.  üesrh,  <ler  ileutschni  Mystik  im  MA.  I.  2>l  f. 

In  dtu'  ält<'ren  Aiisguhe  DuviU  dv  Augusta,  l*ia  et  tlevota  upii;««  ula,  Au- 
;Xiit«t:u'  Vin«U?l.  irt^.H»  S.  f.  In  der  neuen,  von  den  Franziskanern  in 
•  iu.iiactlii  in»  .lahre  1S<»*J  Uenorgten  Ausguhe  der  Schrift  Davide  I'e 
exterioris  et  interinris  hiiininis  eoniponitione  etc.  S.  MM)  f. 

')  « JnindltiLTf»  der  Natiuualükonomie,  23.  Auti.  ed.  lt.  l^ühimiuiu. 
.Stuttgart  ItHM»,  8.  .-^.^.'». 

^)  Dante  sielit  den  8ternenN<and  s<rhon  nahe,  weleher  das  .'Vuftret*»n 
«jelieininiHsvoUen  Messo  di  Dio  ankündigt .  der  die  Huhlin  in  der 
Kir<lie  tiidten  wirtl,  Purgat.  XX.XIII.  10  tf.  Im  Himmel  findet  er  nur 
noch  weni'j«-  n.if/c  leer  für  die  no«dj  kommenden  Seligen  der  l««t/t^'n 
Zeiten:  Piiiad.  \\X,  1:51  f  l><dlini:ti .  iKnite  ti\n  Projdirt.  in  Akad' mi 
tIm'  Vortrage  I.  Md.  2.  Autl.  S.  hHt  i.,  IM  f.  Zu  -leui  oUu  S.  311  f.  lU- 
UH  rki-  n  trage  ieh  hier  naeh .  dass  auch  Allx'i  tu-*  Magnus  in  seiner 
Sr  hrifi  De  cuunis  proprietatuiu  elementornm,  libro  1,  tnu  tat.  \i  o.  2, 
r..  s,  1»  fl',  niul  libro  II,  tractat,  11  c.  1  ziemlich  ausführlich  die  Einwir- 
kungen gewisser  riam-tenkoiijuiiktionen  und  Kunst ellationen  aul  lerre- 
stri>^(lie  Verhältnis>e  erörtert.  Er  nj>richt  dabei  v(u*nehndich  von  d«>u 
VerhältniMen  des  Meeres,  dcu  Diluvien  und  der  Luft.  Die  Konjunktion 
van  Jupiter  und  Mars  in  den  SSwillingen  ttoll  ventot  ptttitentoa  et  mam 
eomiptoü  und  daher  Sterblichkeit  verursachen.  S.  oben  S.  274.  tHe  dem 
Artaiotele«  zugeoehriebene  Schrift  De  eausis  proprietatum  eleoieni. 
anetht.   Vgl.  Vrht,  von  Hertling.  Albertus  Magnus  S.  6B. 
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aus  dieser  weit  verbreiteten  Anschauung.  Sie  ist  in  Ansclilnir 
zu  bringen,  wenn  die  tiefe  Einwirkung  eines  eschatologiach 
gefärbten  Schriftstückes,  wie  es  der  Toledobrief  gewesen  ist, 
in  vollem  Umfange  ermessen  werden  soll. 

XVll. 

Anhang  und  Schlnss. 

Wir  kclmn  zum  englisclion  ^Üst.ercienserkardiiial  Joliaim 
von  Tuleiii)  zurück,  von  weicUcm  diese  Untersuchung  aus- 
gegangen ist. 

Der  politischen  Dichtung,  in  welcher  er  im  Jahre  1256 
das  Kommen  eines  grossen,  siegreichen  Weltherrschers  ver- 
heissen  hat,  der  die  Nachkommenschaft  Friedrichs  II.  auszu- 
rotten uiul  auch  die  Aiiliäiij^cr  Mi>liaiiiüitMls  /u  ( 'liiiütus  zu  führen 
Vjerufen  sein  sollte,  ist  oben  S.  144  — 146  gedacht  worden.  Nach 
der  einzigen,  bisher  bekannten  Handschrift  in  der  Biblioteca 
liiccardiana  zu  Florenz  lasse  ich  nunmehr  einen  verbesserten 
und  vervollständigten  Neudruck  dieses  interessanten  Textes 
folgen. 

Florenz,  Biblioteca  Riccardiana 
früher  Ms.  I,  21,  jetzt  Cod.  No.  688,  chartac.  in  4<*, 

saec.  XIV  exeunt.   152  fol. 

De  Mirubiiibus  Komae  et  Coilcctauea  Vuglini 

de  Emporio.') 

lacipiunt  Tersus  Cardinalia  Aibi.^)  fohCXll. 

Äere  corru])to  propter  senis')  omina  diri 
Sub  sterili  tellus  debilitate  ruet. 

Fn].  Xri  retro  steht:  Hoc  de  divlüione  terranim  ac  vjiri*'tato 
gentium  secundum  qnod  habetur  in  specnlo  hiMtoriali  a*l  pr^'Sfiiri  (li<ta 
anftiriant.  Dann  «sofort  in  rofber  Tinto:  Kxpli'  it  f«'li(  i^'r  Avinioii,  die 
saVttiti  uttava  l^uvembris  ao.  Uomiui  MCCCLXXXll.  V.  nidict.  hura  prima. 

VogilllU:^. 

^)  fji  rother  Tinte  gP!»<-hrieben. 

Der  i'Iüuet  Saturn,  der  bildlich  aU  Greis  mit  der  Herne  dar- 

1 901.  SiU^skb.  d.  ]|>bilo8.-pbUuL  u.  d.  bist.  Cl.  2 1 
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"Nam  superum  cursus  epydimate  versus  acerbo 
Pluriuia  corrumpet  diminuetque  boua. 

Et  infra  (in  rother  Tinte).«) 

Nullu  fides,  nec  amicus  erit,  nec  fedus  aiuoris 

Inter  terrigeuas,  nec  pietatis  opus. 

N.imque  äaccrdotes  domini  fideique  ministri 

Federa  turbabunt  catholicamque  fidem. 

Proch  dolor!  ordo  sacer  fratrum,  si  dicere  fas  est. 

In  laqueos  heresis  et  labinnta  eadet. 

Hos  rapiet  iiiuiHlaiiH  Iuck  et  «^loria  vaiia, 

F«'rvor  avaritie  luxurie*iue  (sie)  ]iiitris. 

Eniula  nam  rabies  illos  uiordebit  atroci 

Morsu,  torpentes  reUgione  sua. 

Sicque  moras  potent  sue  deflere  quadrige 

Zacharias,  quoniam  non  trahet  ullna  eam. 

Hic(|uo  pro}»heta  novus  yeniet  sub  tempore,  per  quem 

Gens  erit  et  dubia  credulitatc  .>ua. 

liiter  christicolas  erit  altercatio  secte; 

Fiet  in  orbe  fides  diseolor  aliua  Dei. 

Papabunt  pariter  et  eodem  tempore  plures* 

(Nun  leerer  Zwischenraum  von  einer  Zeile.) 
Rex  novus  adveniet  totuni  rugiturus  in  orbem, 
Vi  duiiii  t  extreniam  matris  honore  i^lagani. 
foK  U2'  inspt  rato  properans  de  montibus  altis 

At([ue  cavemosis,  mitis  et  absque  dolo. 
i^auper  opttm,  dives  morum,  ditissimus  almi 
*  Pectoris,  ob  meritum  cui  Dens  augur  erit. 

Hie  Siculos  pravamque  tribum  sevi  Frederici 

Conteret,  uHerius  nec  sibi  nomen  erit. 

Cuiicta  refurinaljifc,  i^ue  trux  Fredoricus  et  eius 

^rcstellt  wurde;  vgl,  oben  S.  190,  Z.  4  ü  von  oben.  In  dvm  Druck  bei 
JoU.  I/.iiiii,  Ueliciae  Eruüitoriiiii,  Florentiae  322i'.  zu  Leouin  Ur> 

bevt'tuni  Cbronioon  I'ontili<  um  fehlc^i  d'w.  vier  ersten  Verse.    Sie  lassen 
den  astrolo<jiscl)(Mi  Hinter<^rund  iler  Dichtung  noch  scbürfer  erkeonen. 
^)  Die  Dichtung  ist  uns  leider  nicht  vollständig  erhalten. 
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Subvertit  soboles  seva  suusque  sequax. 

Ilic  sub  Apostolico  Romanos  ponet  in  artuui 

Vim  dantes  Kome,  sie  patientur  onus. 

Post  trahet  ad  Christom  Machometi  Marte  sequaces, 

Sic  et  ovile  untim,  pastor  et  unus  erit. 

Vr>s  igitur  lioc  ruiicta  mihi  sperate  sodales 

K       rcvcliitii  mobilis  ;irte  ]>oli. 

Timc  quinquaginta  sex  unni  inille  duccDti 

Ourrebant,  factum  cum  fuit  istud  opus. 

Die  astrologischen  Anspielungen  sind  am  Anfang  und  am 

Ende  der  fragmentarisch  überlieferten  Dichtung  nicht  zu  ver- 
keuiit-n.  Sie  bietet  daht  r  eine  wiiikuinnien'>  Krgänzuiig  zu 
unseren  Ausführungen  über  den  typischen  Meister  Johann 
von  Toledo,  in  welchem  wir  gleichsam  einen  Repräsentanten 
erblicken  können  der  im  Mittelalter  so  weit  verbreiteten  und 
übemächtigen  astrologischen  Wahnvorstellungen.  Aus  dem 
GeroaMe  des  mittelalterlichen  Geisteslebens  tritt  der  ftstrologi« 
sehe  Zug  bedeutsam  hen'or.  Kein  Historiker  der  /<  Ii  darf 
ihn  uubeachtet  lassen.^)    Das  it).  und  17.  Jahrhundert  habcu 

*)  Nachtr&glicb  bemerke  ich  noch,  dass  dfi-  oben  S.  138  f.  erwäbntt'! 

LilMT  tl.'  sinitat*^  oder  das  Re<jimrn  aanitatis  d^'s  ^T;iu'l't*'r  Johann  von 
Toledo  handf<chriftli«'h  aiuh  in  der  Universitiitsbibliothek  Müiuhen  ver- 
treten ist  in  Cod.  Msc-.  3i7  in  und  in  der  K^l.  Bibliotliek  /n  Erfurt, 
vgl.  W.  Sehnm .  Bi'schreib.  Ver/eiehniss  der  Amjdonian.  Hand^^ebriften- 
Sammlung  S.  106,  Cod.  in  fol.  Nr.  288.  Was  »'s  mit  des  Johannis  Toh-- 
tani  tabulae  de  eoniunetiAnibii^  -^oHs  et  lunae  a.  i:*ilS  —  iHr).')  advrnien- 
tibuä  institutae  et  eommentario  illnstratae  in  Cod.  Ampb>n.  in  s**  No.  70 
fol.  OG'— 69  bei  Schum  a.  a.  0.  S.  787  fiir  "in»'  Ht-wandtni-s  hat.  vermag 
i'h  nicht  zn  «af^^en.  Maestro  ruLTulü,  der  FlureutiTi<»r  A-Ii  immiu,  drssrn 
Uiov.  Villuni  in  sriin  r  Chronik  lib.  XII  «•.  11  gedeukl.  ob*Mi  vS.  2<»5  f.. 
wird  identifieh  .-jein  mit  dem  Astronomen  Taolo  de  Daj^oniuribus,  <ler  im 
Jahre  1:505  starb,  in  der  Kirche  S.  Trinitä  begraben  lieu't,  und  welchem 
rhilipp  Villani  eine  kurze  Bi<)gi.4»bie  gewidmet  hat:  i'hilippi  Vill.ini 
De  Florcntiac  famoäi«*  civibus  ed.  (ialletti,  Florentiae  IS  17  S.  :)  '.  und 
Tiraboschi.  Storia  «lella  letteratnra  Italiana  V,  Vcnezia  1705  m  ö**  S.  2U0  f . 
—  Eine  ^Kpistola  insiguis  ad  nauseam",  welche  von  Gelehrten  des  Ci- 
«tercienserordens  im  17.  Jahrhundert  dem  englischen  Kardinal  Johann 
von  Toledo  zugeschrieben  wurde,  habe  ich  anderweitig  nicht  nachxu- 
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diesen  Zug  womöglich  noch  stärker  entwickelt.  Aber  aas  ein- 
zelneu Aeusaerungen,  welche  die  Quellen  uns  Überliefern,  sahen 
wir,  wie  auch  dem  Toledobriefe  und  anderen  Erzeugnissen  der 

jiroplietiselu  n  und  astrologischen  Literatur  niiber  die  mittel- 
alterliche Kritik  in  bemerkenswerthen  Antängen  sich  regt.  *) 

weisf^n  vermocht.  V*?l.  Visch,  iiibliotli.  .-jcriptur.  ovd.  Ci»terc.  Colon.  l«l.y» 
p.  2'M)  f.  Chrv.sost.  Heiiriqucz,  riio«*nix  rovivii^ccns  sive  Onl.  Ci.stcrt. 
»criptonim  Aa^liiie  et  Hispan.  series,  JJruxcUuc  lVyM\  p.  73—75. 

')  Auf  tlie  lit'i.li  ii  ulipn  XIII  S.  277  — 2H7  orwilhnteu  i'iophezeiMnj»oii, 
fu'/w.  (Ion  Toleiiubriel'  im  Cod.  Eichstüdt.  2G*J  hat  auch  Lu<lwifr  T'ii'itnr, 
(^ie.-icL.  der  Päpste  I^  S.  130  A.  1,  131  A.  2  hingewiesen.  Pastor  h.unUl; 
a.  a.  0.  S,  127  ft".  von  der  Zunahme  IUIm  her  Weissaguiif^eu  in  der  Zeit  di's 
grossen  päpstlichen  Schismas.  —  Die  oben  S.  30Ü  flF.  abgedruckte,  in  Flo- 
rens erhaltene  Prophezeiung^  för  die  Jahre  1477  -  1520  zeigt  mannigfache, 
wörtliche  und  sachliche  Anklänge  an  den  Text  des  Pseado-Hethodivs 
und  der  Sibylla  Tiburtina  bei  E.  Sackur,  Sibyllin.  Texte  und  Forschunf^en 
S.DI— 94,  183-186  und  an  die  von  Edgar  Boutaric  in  den  Notices  et 
Extraite  dea  Ms.  de  la  Bibl.  Imper.  XX  deuxieme  partie  S.  235—237  ver- 
öffentliehte  Prophezeiung,  in  welcher  nach  Columbinus  das  Erscheinen 
des  Antichrist  in  Jeratialem  angekQndigt  wird  fOr  die  Zeit  com]>leto 
anno  1316.  —  Ich  kann  diese  Untersuchunf^en  nicht  schliesseu,  obne 
Herrn  Dr.  Fran  ^  ßoil,  dem  trefflichen  Kenner  der  griechischen  Astro* 
logie,  für  mannigfache,  licl>enKWürdige  Unterstützung  herzlichen  I>ank 
zu  sagen,  lileichcn  Hank  schultle  ich  an-  h,  .\rn  narren  Prof.  Dr.  JuK 
Bauschiuger  in  Herlin  und  Prof.  Dr.  Ludw.  Traube  und  Dr.  Frans 
Kampers  in  Maochen. 
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Ein  dialogischer  Threnos  auf  den  Fall 
von  Eonstantinopel. 

Von  K.  Krambacher. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Cliisse  am  4.  Mai  19<)1.) 


L 

Einleitung. 

Das  ungeheuere  Ereignis,  das  für  die  südosteuropäische 
Geschichte  der  neueren  Zeit  bestimmend  geworden  ist,  die 
Eroberung  Konstantinopels  durch  Mohammed  II,  hat  beim 
griechischen  Volke  und  wohl  auch  bei  den  übrigen  christlichen 
Bewohnern  des  ehemaligen  byzantinischen  Reiches  einen  tiefen, 
nachhaltigen  Eindruck  hervorgebracht.  Zeugnisse  dafür  sind 
ausser  allerlei  gelehrten  Werken  und  zahlreichen  zerstreuten 
Aeusserungen  verschiedener  Schriftsteller  vor  allem  mehrere 
Lieder  in  der  griechischen  Volkssprache,  die  teils  handschrift- 
lich überliefert  sind,  teils  im  Munde  des  Volkes  fortleben. 
Vgl.  die  Nachweise  in  meiner  Geschichte  der  byzantinischen 
Litteratur*  S.  839  ff.  Ein  hierher  gehfirendes  Werkchen,  ein 
iHalog,  den  ich  a.  a.  0.  S.  841  Anm.  3  nur  kurz  erwähnen 
ki^nnte,  soll  im  folgenden  zum  ersten  male  herausgegeben  und 
nach  Form  und  Inhalt  kurz  besprochen  werden. 
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1.  Die  VeberUefening  des  Threnos. 

Mir  sind  folgende  zwei  Hss  des  Werkchens  bekannt: 

1.  Codex  Oxon.  Mise.  302  (Bibliothekssio'nntur:  Aud. 
T.  VI.  2),  ein  kleines  Bändclien  von  III  Blättern,  Papier,  m 
üblichen  Format  der  handschriftlichen  griechischen  Volksbücher 
(Blattfläche  13,  3  x  8,  9  cm;  Scbriftfläche  10,  5  x  6,  5  cm). 
Den  Inhalt  bilden  Gebete,  ein  Wallfahrbuch  u.  8.  w.  Der 
Dialog  steht  fol.  10' — 13'.  Die  Ueberschriffe  mit  Auaaahme 
der  Initiale  die  Aufaugsbuchstaben  jedes  Doppelverses  untl 
diu  Angaben  der  sprechenden  Personen  (mit  Ausnahme  der 
Anfangsbuchstaben,  die  hier  wie  die  Initiale  des  Titels  schwan 
sind)  sind  rot.  Die  Vexse  sind  in  Zeilen  abgeteilt;  nach  jedem 
ersten  Verse  steht  ein  Punkt,  nach  jedem  zweiten  Verse,  sbo 
nach  jedem  gereimten  Distichon,  ein  Do])]>eljiunkt  mit  Horizontal- 
btrich  (: — ).  Die  Orthograpliie  ist  vülli,!^  verwahrlost  wie  in  den 
meisten  Höü  vulgrir^^riccliischer  Texte.  Die  Zeit  der  Iis  liisst  sich 
nicht  näher  bestimmen;  nach  der  Schrift  und  der  äusserea 
Beschaffenheit  dürfte  sie  ins  16./17.  Jahrhundert  gehören.*) 

2.  Codex  Venet.  Marc.  VII  43,  eine  zierliche  Papieite 

von  aliiilichem  Volksbuchlunnat  wie  die  Oxforder  Iis  (Blatt- 
fläche 15  X  11,  5  cm:  Schriftflüehe  10,  5  >-  <),  5  cm).  Die  \h 
ist  nur  teilweise  paginirt.  Den  Hauptinhalt  bildet  eine  vulgir- 
griechische  Kaiserchronik  Ton  Christi  Geburt  bis  auf  Konstan* 
tinos  Palaeologos.  Das  äusserst  exile  Machwerk,  in  dem  nament- 
lich die  kirchlichen  Verhältnisse  betont  werden,  reidit  von 
fol.  1  — 128'.  Ueberschrift  und  Anfang  lauten:  *Aoxri  or»'  <^f^> 
ayup  lOV  yonvoynafj  nv  nny<nn  vnv  Üjto  Xoiotov  yn-y/jOfci:  voa- 
(poiv  TOütf  paoda^  xat'  ovofia  tays  eig  xi^v  fiaotkeiav  xijovoiar- 
xivov  Tov  JzaXatnXoyov  fycov  xal  tä  ndtgia  r^g  ayiag  ooqia;. 

xöofiov  ^ewinhp'  6  xvQiog  ^fio^  lijoovg  XQ^^^^      vovc  oa^dift^ 

Die  Ha  ist  im  Katalog  von  Coxe  (Oxford  1853]  uitht  beschriebeBi 
weil  sie  erst  nach  der  Veröffentlichung  dcsaclben  iu  die  Bodleiiina  ge- 
langt ist 
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dvo  xQ^ovg  Tjjc  ßaoiXetag  avyovarov  xaloaoog  fjfifQfi  TEiaoTi) 
etxoorfj  7ti/nnTt]  lov  ^Fxaißoiov  fnjvog'  IßaoiXEvoFv  dk  arros  o 
ai'yovoTog  }^o6vovg  Tzen^vra  e^t.  MeTO,  jov  {}nvaiov  lov 
avyovoTov  xahaoog  ^ßaoiXevoev  6  rtß^Qiog  etc.  Der  Schluss 
auf  fol.  128*  lautet:  {M)€Tä  tovtov  IßaoiXevotv  6  tamyrtjg  6 
iHog  fißiat'ovi]X'  Toinog  ö  lodvrrjg  6  TiaXaioXoyog  vnfjyer  Eig  li^v 
ffXojQET^av  xai  exajuEy  x}]v  dydotjy  ovrodoy  xni  h/dXaae  ihg 
fjtrd  avy6Aovg  xai  ixei  eig  ti/v  (fXo)QEVT^av  dniüavEy.  {M)ETd 
tovToy  ißnoiXEVOEv  xoyyoTavriyog  6  TraXMtoXoyog.  Diese  zwei 
Proben  mögen  auch  eine  Vorstellung  von  tlem  Charakter  iler 
Chronik  geben,  die  offenbar  auf  der  tiefsten  Stufe  der  grie- 
chischen Vulgilrkaiserchronik  steht;  über  ihre  (Quellen  wird 
uns  vielleicht  einmal  K.  Pr ächter,  der  treffliche  Kenner  dieses 
abgelegenen  Gebietes,  Aufschluss  erteilen.  Nach  der  Chronik 
ist  ein  Blatt  ausgefallen,  das  vielleicht  noch  Notizen  über 
Konstantin  Palaeologos  und  die  Eroberung  Konstantinopels 
durch  die  Türken  enthielt;  hiedurch  ist  auch  der  Anfang  des 
dialogischen  Threnos  verloren  gegangen,  der  von  dem 
Schreiber  bezw.  Uedaktor  unserer  Hs  wohl  als  eine  Art  Epilog 
zu  der  Chronik  angefügt  worden  war.  Auf  dem  jetzt  folgen- 
den Blatte  PiO*"')  beginnt  der  Threnos  mit  den  Worten  xai  rtjy 
Ttiu]y  jnov  (Vers  4).  Er  schliesst  auf  fol.  IB?**.  Nach  ihm 
folgt  eine  Erzählung  über  den  Bau  der  ITagia  Sophia,  auf  die 
offenbar  die  Notiz  des  Titels  der  Chronik:  .niTt)in 
jijg  dyiag  oo(f  tag  hinweist.  Der  Titel  dieser  Erzählung  lautet: 
iit'iytjotg  xarn  noXMi  coocua  tteiji  t/;c  'Ayiag  ^off'ing,  noTtpg  rtjy 
^xxiOE  xnl  Ttoaatg  xoXfoyntg  E/rt  x(ü  nuoog  EioAog  EytyF.  Es  ist 
also  eine  Redaktion  der  in  vielen  Hss  vorkommenden  Erzäh- 
lung, über  die  vor  kurzem  L.  G.  Vilinskij  im  .It.ToiiiicL  iict.- 
j|>ii.io.i.  oC)u\.  npii  iiMii.  iioHopocc.  yiniH.  in.  ( );iee(  t..  niiij.-c.ian. 
OT,it.n.  V  (Odessa  1900)  227— 3:i<).  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  slavischen  I{(nlaktiünen  Aufschluss  gegeben  hat  und 
über  deren  Verbreitung  auf  griechischem  Boden  Tb.  P reger 


*)  In  der  II»  ist  neben  die  etwas  verwischte  Zahl  129  von  einer 
qrilteren  Uund  irrtümlich  die  Zahl  127  gesetzt. 
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in  der  liyz.  Zeitsdir.  10  (1901)  455—476  crschr.pfende  Mit- 
tlieilungen  bringt.  \)  Xacb  der  KrzäliliTng  über  die  Hficfia 
Sophia  folgen  noch  einige  mit  der  Chronik  nicht  näher 
zusammenhangende  Texte  wie  die  Legende  Yon  Alexios  dem 
Manne  Gottes.  Im  Gegensatze  zum  Oxon.  sind  im  Marc, 
die  Verse  des  Dialogs  fortlaufend  gesehrieben;  doch  ist  wie  im 
Oxon.  der  Schluss  des  ersten  Verses  der  Distichen  durch  einen 
Punkt,  der  Schluss  des  Doppel verses  durch  :  —  angedeutet. 
Die  Orthographie  ist  ähnlich  verwahrlost  wie  im  Oxon.  lieber 
die  Zeit  des  Codex  und  den  Schreiber  gibt  uns  die  am  Schlüsse 
der  Hs  stehende  Notiz  Auüschluss:  &eov  reo  ööjqov  xal  arifXov 
Tiövos*  ü  Iwawi^vtov*  hei  qx*^**  ^  ^  ^  Jahre  1619 
von  einem  gewissen  k^i  ^  los  aus  Jannina  hergestellt  worden. 

2.  Das  YerliUtais  der  zwei  EedakUeneiu 

Die  zwei  oben  kurz  beschriebenen  ILss  stehen,  wie  ihr 
nnt  Aiisiiiiliiiie  des  Dialoi^s  ^^anz  verschiedener  Inhalt  beweist, 
unter  sich  in  keinem  engeren  Zusammenhange.  Aber  auch 
der  einzige  den  zwei  IIss  genieinsame  Text,  der  dialogische 
Threnos,  zeigt  sehr  starke  Abweichungen,  die  weniger  palfio- 
graphischer  als  redaktioneller  Katur  sind.  Wir  haben  es  also 
auch  hier  wie  unzählige  mal  in  der  IJeberlieferungsgeschichte 
viili^äruriechischer  Gedichte  mit  freien  Bearbeitungen  desselben 
AVtrke.s  zu  thun.  Doch  ist  die  Unmrl^eitung  nicht  so  durch- 
greifend, wi"'  sie  z.  B.  in  den  vei'schiedenen  Hss  des  Digenis 
Akritas,  des  Ptocholeon,  des  Belisarromanes,  des  Romane*?  Tm- 
berios  und  Margarona  u.  s.  w.  erscheint;  sie  beschränkt  sich 
auf  die  Aenderung  einzelner  Verse  und  Ausdrücke.  Das  beiden 
Hss  bezw.  Bearbeitungen  zu  gründe  liegende  Original  ist  im 
M(arc.)  erheblich  sclilechter  wiedergegeben  als  im  ()(xüu.). 
Zwar  finden  fich  auch  in  0  oftenbare  Fehler,  wie  A\  8  das 
uumüghche  xd^ag,  und  namentlich  viele  schlechte  Keime  (s.  u.). 

')  TTeV>er  den  Cod.  Marc.  VII  43  vrz\.  Pr»^sxor  a,  a.  0.  S.  457.  Die  nltp 
C>urll'Ti-cli rift  iil>pr  dfii  I^au  i\<-y  llniria  Sujiliia  hat  Th.  Pre^MT.  Sci-iptures 
oiigmum  Upolitanarum  (Bibi.  Teuhuer.  1^01)  1  7-4—108,  berausgegebea. 


Digiii^uü  L^y  Google 


Ein  dialogischer  Threnos  auf  den  Fall  von  Konstantinopel.  333 


Aber  noch  viel  mehr  verschlechterte  M  das  an  sich  schon 
mittelmüssige  Poem  durch  seine  plumpen  Aenderungen  und 
Auslassungen.  Manche  Schuld  trifft  wohl  auch  den  Schreiber 
des  Codex  M  selbst,  obschon  auf  einem  so  niedrigen  littera- 
rischen Niveau  die  Grenze  zwischen  den  Begrift'en  Bearbeiter 
und  Schreiber  schwer  zu  ziehen  sind.  Durch  offenbare  Nach- 
lässigkeit sind  in  M  die  Verse  12,  20  und  24  ausgefallen,  was 
übrigens  auch  ohne  die  Oxforder  Hs  teils  durch  das  Fehlen 
des  Gegenreimes,  teils  durch  die  Störung  des  Sinnes  deutlich 
wäre.  Wie  völlig  unwissend  und  stumpfsinnig  der  Autor 
(Bearbeiter  oder  Schreiber)  von  M  war,  zeigen  mehrere  starke 
Missverständnisse;  das  stärkste  ist  in  V.  101,  wo  er  in  dem 
einfachen  Satze:  xai  dev  e/f^i  x^9^  nootb^  jikd/J]  i)  BvCnriida 
für  //^Q^  ganz  sinnlos  ydg  schrieb.  In  V.  80  und  83  hat  er 
das  doch  jedem  nicht  ganz  ungebildeten  Griechen  aus  der 
kirchlichen  Litteratur  geläuffge  nnQQt)oia  durch  mioorota  ersetzt. 
Selbst  die  einfache  und  rein  volkstümliche  Form  des  politischen 
Verses  hat  der  Autor  M  nicht  richtig  beachtet;  er  schrieb 
z.  B.  V.  9  ix^kaaav  in  y.n/n.iaruoidj  V.  61  xfu'})]/ieQtvcü^  statt 
xn&tjUFoiwg;  auf  Gleichgiltigkeit  gegen  das  Metrum  beruht 
auch  die  sehr  häutige  Vernachlässigung  der  Elision  und  Synizese; 
vgl.  V.  10,  41,  49,  55,  64,  70,  72,  78,  81,  89,  92,  100.  Ich 
habe  diese  rein  orthographischen  Eigenthümliclikeiten,  die  sich 
ja  leicht  hätten  retouchieren  lassen,  konserviert,  um  von  der 
Qualität  der  Umarbeitung  eine  klare  Vorstellung  zu  geben. 

Auch  im  Ausdruck  ist  der  Kedaktor  M  ungeschickter  und 
dürftiger  als  0.  Dass  aber  trotzdem  beide  Texte  eng  verwandt 
sind,  zeigt  die  grosse  Uebereiustimmung  in  einzelnen  auf- 
fallenden Lesarten;  z.  B.  b<Tuht  hfichst  wahrscheinlich  auf 
einem  Fehler  im  Archetypus  die  Schreibung  in  Vers  7:  nv- 
jvx^^  (^^^^'x^  <^'d /o/J/mra  OM,  worin  doch  wohl  sicher 
das  von  Amantos  vermutete  drvyoi  (bezw.  äxvyoi)  steckt.  Aber 
abgesehen  von  solchen  Einzelheiten  zeigt  schon  die  grosse 
allgemeine  üebereinstimnuing,  dass  die  zwei  Hss  nur  wenige 
Stufen  von  einem  gemeinsamen  Original  entfernt  sind. 

Dialektische  Sonderheiten  treten  in  deu  zwei  Kedaktioneu 
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nur  wenig  kerror.  Offenbar  hat  keiner  der  zwei  Bearbeiter 
seinen  heimatlichen  Dialekt  streng  durchgefQhrt.  Beide  ge- 
brauchen z.  B.  die  iilteren  Formen  dor  H.  Pers.  Plur.  auf  —ot 
Xivhvn  (k'r  jüiigereu  aul"  — v.  Eine  ileutlicho  8paltun(r  /r-igt 
sicii  nur  in  V.  85,  wo  0  die  aufgelöste  Form  auf  — cioie, 
M  die  kontrahierte  auf  — äore  bietet.  Doch  liesse  sich  daraus, 
selbst  wenn  das  Verbreitungsgebiet  der  zwei  Formen  genau 
bestimmt  wäre,  kein  Schluss  auf  die  Provenienz  von  0  ziehen, 
da  ja  auch  0  an  anderen  SteUen  die  kontrahierten  Formen 
der  a  -  Kon  jugation  bietet  (V.  1,  '2.  -21,  22.  37).  Kui-z  wir 
koniinen  aufgrund  s|irachlicher  Kriterien  nicht  über  liinau>. 
was  wir  schon  vorher  wnssten:  Die  Hedaktiou  0  ist  unbekannter 
Herkunft,  die  Us  M  ist  von  einem  Manne  aus  Jannina  ge- 
schrieben und  nichts  spricht  gegen  die  Annahme,  dass  auch 
die  Redaktion  von  M  aus  Epirus  stammt. 

8«  Lltterarhlstorisehe  Stellang  nnd  Charakter  des  Tlirenos« 

Der  in  OM  überlieferte  Threnos  nimmt  unter  den  auf  den 
Fall  von  Konätantinopel  bezüglichen  litterarischen  Produkten 
zweifellos  eine  untergeordnete  Stelle  ein.  Das  mit  Unrecht 
dem  Emmanuel  Georgillas  zugeschriebene,  in  Wahrheit 
anonyme  Gedicht  (^ÄXtoois  KnöletogY)  erfreut  uns  bei  aller 
Formlosigkeit  doch  durch  die  realistische  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse, durch  den  warmen  Ton  seiner  Mahnungen  und  Bitten 
und  dureh  die  hr>chst  eiironartigo  sprachliche  Form.  Der 
anonyme  Klagegesang,*)  iler  ein  Zwiegespräch  zweier  sich 
begegnenden  Schifte  über  das  traurige  Ereignis  enthält  und 
also  in  der  Einkleidung  mit  unserem  ja  ebenfalls  dialogischen 
Gedichte  verwandt  ist,  erscheint  als  ein  echt  volksmassiges 
und  im  Gedanken  er^^reifendes  Erzeugnis.  Einen  rein  knnst- 
litterarischeii,  hunianistisch-antiquarischeu  Charakter  tragt  das 


1)  Ed.  fi.  Legnad,  Biblioih^ue  grecque  Tulgaire  I  (1880)  169~90fi. 

^  Ed.  Legraud,  Collection  de  monumenti  ponr  semr  4  r^tode 
de  la  langne  n^o*bell4n.,  Nouv.  eerie  vol.  5  (1876)  8<^—lOO. 
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Gedicht,  durch  das  im  Jahre  1544  der  gelehrte  Kortiote 
Antonios  Eparchos  die  europäischen  Mächte  zur  Befreiunj^ 
der  Griechen  vom  Türkenjoche  aufforderte.^)  Der  kleine, 
wahrscheinlich  von  dem  Priester  Synadinos  im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  verfasste  Threnos,  den  Sp.  Lampros  aus 
einer  Hs  des  Athosklosters  Kuthimusiu  hervorgezogen  hat,*)  ist 
zwar  recht  poesieverlassen,  aber  ziemlich  gewählt  im  Ausdruck 
und  gibt  jedenfalls  eine  deutliche  Vorstellung  der  in  theolo- 
gischen Kreisen  herrschenden  Anschauungen  und  Hoffnungen. 

Die  Volkslieder  endlich,  die  als  Reste  eines  früher  wohl 
weiter  verbreiteten  Cyclus  von  Liedern  auf  die  neuere  Zeit 
gekommen  sind,  zerfallen,  soweit  das  mir  zugängliche  Material 
ein  Urteil  gestattet,  in  vier  Typen,  Der  erste,  durch  die 
Lieder  194  und  196  bei  Passow*)  vertreten,  enthält  die  Auf- 
forderung, das  hl.  Kreuz,  das  hl.  Evangelium  und  den  hl.  Altar 
vor  der  Entweihung  durch  die  Türken  nach  dem  Abendlande 
zu  retten,  und  schliesst  mit  dem  Ausdruck  der  Zuversicht, 
dass  Konstantinopel  später  wieder  christlich  sein  werde  (fidle 
Iii  ynovovs,  ßtk  xniQovg ,  miXe  dixd  oa^  flrfii).  Der  zweite 
(Lied  l!)5)  erzählt  das  grosse  Unglück  mit  dem  Ausdruck  der 
Resignation.  Der  dritte  (Lied  197)  beruht  auf  der  Sage,  dass 
eine  Nonne,  die  Fische  briet,  den  Ausspruch  that,  Konstantinopel 
werde  nicht  eher  türkisch  werden,  als  bis  die  Fische  in  der 
Pf[inne  wieder  lebendig  würden,  was  »lann  wirklich  eintrat. 
Diese  Lieder  sind  alle  durch  volksmässige  Einfachheit  und  die 

M  Gedruckt  in  Venedig  1544.  Vpl.  die  Beschreibung  dieser  seltenen 
Ausübe  bei  Legrund,  Bibliograph,  hellen,  etc.  jiux  XV^  et  XVI"  sieclea 
1  (lö8o)  259 — 2(52;  über  das  Leben  des  Eparchos  handelt  Legrand  ebenda 
S.  CCX-CCXXVII. 

2)  'Eatt'a  22  (lb86)  821—825.  In  Vers  136  ouo.^a  xai  ift^idtjx,  (sie) 
«^^v  »a  ^r}y  .TQoota^n^  ist  das  rätselhafte  (piftv&tjxi  doch  wohl  als  Im- 
perativ des  medial-patoiven  Aorists  von  ev<f  tjft(ö  {—  schweige)  zu  fassen 
und  also  'tptjfiridijxi  zu  schreiben.  Es  steht,  wie  <^fter  in  diesem  Gedichte 
(vgl.  V.  19,  39,  81,  123  f.),  neben  einem  volkstümlichen  Ausdruck  noch 
der  gleichbedeutende  gelehrte. 

•)  K.  l'assow,  Popularia  carmina  Graeciae  rccentioris,  Lipsiae  1860 
S.  145  ff. 
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Wiederhol Luig  sitercotypcr  Wendungen  olmrakterisiert.  Ganz 
für  sich  stellt  der  vierte  Typu«.  den  ein  trapezuntisclies  lArd  \) 
vertritt;  Die  Glocken  (oder  die  Semantra)  der  Hagia  bophia 
ertönen;  der  Kaiser  sitzt  zur  Linken,  der  Patriarch  zur  ßechteo; 
da  bringt  ein  Vogel  ein  Blatt  Papier,  das  niemand  lesen  kann, 
nicht  einmal  der  Metropolit;  erst  ein  Eind  entziffert  die  Schrift; 
sie  enthalt  die  Kunde  von  der  Einnahme  der  Hauptstadt.  Em 
tapferer  Diakon  kämpft  mit  den  Türken,  unterliegt  aber  und 
wird  vom  Pascha  getötet.  Das  Lied  schliesst  mit  dem  Wunsclie, 
die  Stadt  möge  durch  göttliche  und  menschliche  Hilfe  witder 
befreit  werden  (^eA'  än*  ovQavov  ftdotOQav  kqI  äab  xijv 
&Qydxs»)» 

Ohne  nähere  Beziehung  zum  dialogischen  Threnos  und  zu 
den  übrigen  hier  aufgeführten  metrischen  Werken  sind  ver- 

mutlicli  die  Prosanionodien  auf  den  Fall  von  Konstantinupel. 
Doch  sind  sie  mit  den  Klageliedern  wenigstens  durch  den  An- 
lass  und  durch  den  allgemeinen  Gedanken  verbunden,  und  ich 
benütze  daher  die  Gelegenheit  zu  einigen  Mitteilungen  über  sie: 
1.  Gedruckt  ist  ein  Prosatext  des  Matthaeos  Kama- 
riotes.  Es  ist  kein  eigentlicher  Threnos,  sondern  der  Schluss- 
teil eines  Briefes,  in  welchem  der  Verfasser  die  Schicksale 
seiner  Familie  bei  der  Eroberung  der  Hauptstadt,  wie  den 
Untergang  seines  Vaters  und  den  Verlust  seiner  Neffen  schildert, 
daneben  allerdings  auch  die  politischen  Ursachen  und  Folgen 
des  traurigen  Ereignisses  berührt.  In  formaler  Hinsicht  ver- 
dient der  Brief  alle  Anerkennung;  den  Stil  charakterisiert  die 
Häufung  ganz  kurzer  antithetischer  Sätze.  ^) 

Bei  8.  Joannides,  *IatoQla  »oi  orantfrix^  TQoiu^o^og^  Kon- 
stantinopel  1870  S.  292  ff.  Der  Text  ist  in  einem  Übeln  Zustande  tind 
schreit  nach  Erklärung  und  Emendation. 

2)  Diw  8trtrk  ist  zuerst  von  Theoilosios  Zygomalaa  dem  Tübinger 
rhil(dogen  Martin  Crusiua  mitgeteilt  und  von  die«em  in  der  Turcograecia, 
Basel  1584,  S.  7G-  b3  (statt  b3  steht  in  der  Ausgabe  durch  Druckfehler 
die  Seiten^altl  70)  herausgegeben  worden.  Darnach  wiederholt  bei  Migno, 
Patrol,  <_i\\  ico  Col.  10r»(>  — 1070.  Uelif-r  «üp  vnn  Zyrromalas  iM'iiützt^ 
ist  nicht»  hekaunt.  Der  vQllstüudige  Brief  dea  iaLamariutcs  iüt  wohl  sicher 
irgendwo  erhalteu. 
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2.  Unter  dem  Namen  des  bekannten  Rhetors  Johannes 
Eugenik  OS  steht  eine  m.  W.  noch  unedierte  Prosamonodie 
tuf  den  Fall  yon  Konstantinopel  im  Cod.  Paris,  gr.  678 
ibi.  115' — 118*.  Sie  beginnt  mit  den  Worten  *Q  XqwjP  ßnadev, 

otfiot,  (1)  Xoiaik  ßaoikev  röjy  uktov,  a>  ntol  /}s  ötöo^aofitva. 

3.  Ebenfalls  noch  ungedruckt  ist,  soviel  icli  weiss,  die  ano- 
nyme Prosamonodie  im  Cod.  Paris  gr.  2077  fol. 257'— 259^ 
Titel  nnd  Anfang  lauten:  M<mpd(a  Itü  dvaTvx€<Ftdrfj  nrnv- 
ütavTtrovTtdXei.    Otfiot  r(g  Moet  fioi  migvyac  dmel  TregioTEoag 

yni  y.nxaTtavaoii'u  rrtTaoOtl';  Kui  r/]  xfjpaXfj  fjiov  Jiijyäg  öaxQvov 
y.dt  y./MvoojLtai  jijv  ovxh^  ovaav  21i0}r,  /u'yo)  (^1]  rrjy  JigörniTfi 
n6).ir.  Der  Schluss  des  Werkchens  ist  in  di  r  Pariser  Hs  nicht 
erhalten;  foL  259*  bricht  mitten  im  Satze  mit  folgenden  Worten 
ib:  <9  nä>c  Cco  hoI  i&v  td  nd&as  dti^afu;  <j5  ndatov  imig^fie&a 

4.  Ein  am  Anfang  und  Schluss  verstüinnielter  Text  ähn- 
lichen Inhalts  steht  im  Cod.  Paris  gr.  fbl.  74'•-80^ 
Soweit  ich  nach  einer  allerdings  flüchtigen  Durchsicht  urteilen 
kann,  ist  dieses  Stück  mit  keinem  deiF  vorhergenannten  identisch. 
Das  erhaltene  Fragment  beginnt:  fitpavUsrri  rd  nolkä  xal  /leydXa 
i^fduara,  ro  äQx,ouov  xai  jueyaXojiQBTieg  xf^g  ßaotleiag  'FüJjuamv 


Mit  kriiiemder  hier  aufge/älilten  metrisclim  und  prosaischen 
Werke  ^)  hat,  soweit  ich  sehe,  der  in  GM  überlieferte  Dialog 
eine  nähere  Verwandtschaft.  Den  Gedanken,  die  Klage  über 
das  traurige  Ereignis  in  die  Form  eines  Dialogs  zu  kleiden, 

mag  der  Verfasser  aus  tiiu  ni  der  zahlreichen  Dialoge  der 
byzautinibciieu  Litteratur^)  entlehnt  haben.     Eine  Art  von 

')  Eine  Sammlung  von  griechischen,  lateinischen,  italienischen,  fran- 
2<">si«.r  h'^n  Texten  (u.  a.  auch  ein  armenisches  Gedicht  in  französischer 
üehei-set/.ung).  die  sich  ;nif  dio  Kroh-^rtnipf  vnn  Konstnrttinopel  im  Jahre  1453 
beziehen,  ist  in  den  vonPh.  Ant.  It'  tiiier  bearbeitet>  ii  voll,  XXI  1  2 
und  XXII  1  2  der  Monumenta  Hang.  Hi«t.  ^Mruckt  woixli-n;  do«h  sind 
diese  Bünde  niemals  ausgegeben  worden.  Vgl.  meine  Gesch.  d.  h^z. 
Litt.'  S.  311  f. 

Vgl.  meine  Gesch.  d.  byz.  Litt.^  23.  UOO  s.  v.  Dialoge, 
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Di.a1o«jf  \v:ir  ühri^n'iis  auch  in  oineni  auf  den  gleichen  Vorwurf 
heziiglichen  Gediclite  angewandt  wurden  (s.  o.)  und  auch  in 
den  erwähnten  V^olksliedern  herrscht  dialogische  Einkleidung. 
Dass  der  Verfasser  als  sprechende  Personen  die  vier  orthodoxen 
Patriarchate  mit  dem  unyermeidlichen  «Fremdling*  wählte,  er- 
klärt sich  aus  der  Geistesrichtung  des  Verfassers,  bei  dem  die 
kirchlichen  Interessen  alles  andere  überwiegen.  Der  Fall  TOn 
Küustautinopel  sclinicrzt  ihn  vor  allem  wegen  des  Verlustt*s 
der  christlichen  Kaiser,  der  llagia  Sophia,  der  Klöster,  d»  r 
Glockentürme  u.  s.  w.;  ehenso  beklagen  die  drei  anderen  Patri- 
archate Yomehmlich  die  Schändung  der  christlichen  Denkmäler, 
die  Vertreibung  der  Christen  und  ihres  Kultus.  Dagegen  betont 
der  Xenos  im  Epilog  in  wehmOtigen  Worten  den  Gegensatz 
der  alten  politischen  Macht  von  Byzanz  und  des  jetzigen  Zu- 
standes;  er  schliesst,  ganz  im  (n'gensatz  zur  Hotfnungsfreudig- 
keit  der  oben  erwähnten  Volkslieder,  mit  dem  Ausdrucke  der 
Resignation  und  des  Wunsches,  dass  er  Byzanz  niemals  er- 
blickt hätte. 

Der  Verfasser  des  Threnos  war  offenbar  ein  ganz  un- 
gebildeter Mann,  wahrscheinlich  ein  Geistlicher.  Er  steht  tief 

unter  jenen  Höhen,  auf  welchen  wirkliche  Litteratur  gemacht 
wird.  Der  Ton  des  Gedichts  ist  weinerlich:  der  (iedanken- 
gang  einförmig;  das  Motiv  der  Thriinen  und  Klagen  und  des 
Wettstreites  der  Patriarchate  um  den  Gipfel  des  Unglücks 
wiederholt  sich  in  plumper  Weise.  Den  schlechten  Gesamt- 
eindruck vermögen  einige  gute  Einzelheiten  wie  die  hübsche 
Ironie  V.  48  f.  und  einige  gelung(»ne  Vergleiche  wie  V.  40  f.,  82 
nicht  aufzuheben.  Immerliin  ist  das  Werkchen  als  wehmütiges 
►Stinunungsbild  aus  der  Zeit  der  tiefsten  Jlrniedrigung  des 
griechischen  Volkes  interessant.  Die  Sprache  des  Gedichts  ist 
im  grossen  und  ganzen  reines  Volksgriechisch;  nicht  jenes 
altertümliche  Idiom,  wie  es  in  der  "AXcoaie  (s.  o.)  vorliegt, 
sondern  fast  völlig  ausgebildetes  Neugriechisch,  kaum  alter  als 
das  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  womit  freilich  nicht  gesagt 
ist,  dass  das  Original  werk  nicht  erheblich  frUher  entstanden 
sein  kann. 
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In  der  Metrik  des  Verfassers  stört  vor  allem  die  rohe 
Willkür  in  der  Anwendung  des  Keimes.  Um  jedoch,  hierüber 
ein  gerechtes  Urteil  fällen  zu  können,  müssen  wir  zusehen, 
wie  der  Beim  in  anderen  ungefähr  der  gleichen  Zeit  an- 
gehörenden  vulgärgriechischen  Dichtungen  gehandhabt  wird. 
Natflrlich  kann  es  sich  hier  nicht  um  eine  irgendwie  ab- 
sclilieöstnde  Untersuchuiig  haiitleln,  sondern  nur  um  eine 
allgemeine  Orientierung.  Ick  habe  zu  diesem  Zwecke  vier 
willkürlich  ausgewählte  Gedichte  des  15. — 17.  Jahrhunderts 
mit  Rücksicht  auf  den  Reim  durchgesehen:  des  GeorgiUas 
Pest  von  Rhodos»  das  Opfer  des  Abraham,  die  gereimte 
Redaktion  des  Romans  Imberios  und  Margarona  und  das 
Gedicht  über  den  hl.  Nik  ila     *)  Dabei  ergab  sich  Folgendes: 

1.  Völlig  erlaubt  sind  die  Reime,  wo  die  Ungleichheit  des 
Ausgangs  nur  auf  der  historischen  Orthographie,  nicht  auf  der 
Aussprache  beruht,  also  Falle  wie  ndXiv  —  HdXhj  Pest  128  f., 
Tiftfifiivov  —  §ajnjLiivo  Pest  138  f.,  XQ^^T''^  —  ^wygdipoi  Pest 
174  f.,  ynßaXXdocüv  —  Tidom  Imberios  331  f.,  ngayfia  — 
yQajifuL  Test  214  f.,  nodymi     -  xäfif.ia  Pest  366  f.  u.  s.  w, 

2.  Als  erlaubt  betrachten  die  Vulgärdichter  den  Reim  ein- 
facher Konsonanz  mit  der  gleichen  Doppelkonsonanz,  z.  B. 
ndli{y)  —  HdXkTi,  älka  —  ^eydXa,  ^ilei  —  dyyiXlet,  onatdXfi  — 
^kXrj,  rdoa  —  yXtbaaa,  juälXoy  —  jueydXov,  ^^let  —  fteXXei* 
Vgl.  Pest  V.  128  f.,  256  f.,  50U  i.,  550  f.,  032  1.;  Imberios  21  fi'., 
61  f.,  79  f.,  387  f.,  775  f.,  847  f.  u.  s.  w. 

3.  Erlaubt  ist  femer  die  Herstellung  des  Reimes  durch 
zwei  gleiche  Lautcomplexe  und  zwar  sowohl  A)  der  Fall,  dass 
ein  zweisilbiges  Wort  mit  einem  durch  einen  Kompositionsteil, 
Augment  u.  s.  w.  vermehrten  Worte  desselben  Aus^^aiigs  oder 
da*?s  zwei  Komposita  oder  zwei  Verbalf'oniieii  mit  der  gleichen 
zweisilbigen  Endung  reimen,  als  auch  Ü)  der  Fall,  dass  zwei 
völlig  gleiche  Wörter  oder  Wortgruppen  reimen,  z.  B.  A)  /vio- 
ßiiret  —  fidvei,  TUQfuixtdvia  —  ;ui<5i'ta,  roikatg  —  hovtaig,  l^föi 

1)  Alle  vier  nach  der  Ausgabe  in  £.  Legrands  Biblioth^ue  grecque 
volgaire  I,  Paris  1880. 
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Katixoo,  ic^Qils      votxoKifQtjg,  dtxi^  fiov  —  idixj^  fiov,  ^X^er 

—  htoj^l^ev,  fieratpigovv  —  6va(peQovv,  f^edld^ow  —  dZlil- 

^ovv,  Xoyuv  —  (iXoyajv,  ovvTVXf)  —  "^^XV'  ^^h'a  —  oh'd.  jiijya 

—  FTirjyn,  Xeyet  —  dtaXfyFi,  ß€oX6yov  —  Xoyov,  ngooTairj^  — 
TtaQaazät^s,  ßanjioiitv)]  —  Jiaideju/nivoi,  yQvacofievovs  —  ^tQ- 
ÖBfuvovg  u.  8.  w.  B)  äXka  —  äXXa,  diUo  —  dJiXo,  xa^td  oov  — 
xagdiäc  aav,  (hw  —  lA'ov,  töoa  —  x6ca»  —  §w  u.  s.  w. 
Belege  für  A:  P«st  34  f.,  60  f.,  388  f.,  458  f.,  590  f.;  Abraham 
29  f.,  33  f.,  181  f.;  ImberioB  163  f.,  289  f.,  341  f.,  345  f., 
58')  f..  823,  851  f.,  861  i.,  Jll)  f,,  923  f.,  1011  f.;  Nikolaus 
7  1.,  f.,  207  f.  Belege  für  B:  Pest  250  f.,  546  f.;  Imberius 
113  f.,  175  f.,  267  f.,  519,  761  f.,  811  f.;  Kikolaos  87  f.,  257  f. 

4.  Neben  diesen  immer  noch  ertraglichen  Sflnden  treffen 
wir  vereinzelt  auch  ganz  barbarische  Reime,  Verbindungen  von 

Wortausgüngen.  die  nur  ähnlicli  klingen,  z.  B.  (peyyaQt  —  xA 
ÖQ7]  (dreisilbig  zu  ieseu)  Fest  90  f.,  yvorvytj  —  (pxniyFi  Abra- 
ham 53  f.,  yov/jtinj  —  TtaQolafißdvu  Imberios  771  f.  (durch 
die  Schreibung  jtaQaXaßahet  y.n  rej^ulicren),  nÖQreg  —  tSxsf 
Imberios  979  f.,  ;uaiJwt;  —  Havkov  Nikolaos  9  f.,  kvotg  — 

—  de^o«  Nikolaos  123  f.  (durch  die  Schreibang  Ivoif  zn 
bessern),  anijt  —  ^(mu  Nikolaos  161. 

Aufgrund  dieser  kleinen  Zusammeiisteiliüi«^  wird  man  die 
Freihoiton,  die  sich  der  Verfasser  unsereii  Dialogs  in  der 
Behandlung  des  Keimes  gestattete,  weniger  streng  beurteilen. 
Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  gerade  hinsichtlich  des  Reimes 
viele  Unebenheiten  späteren  Bearbeitern  bezw.  Alischreibem 
des  Dialogs  zur  Last  fallen.  Beiden  Hss  gemeinsam,  also 
mit  Sicherheit  d* m  Verfasser  des  Oritrinnls  zuzuteilen  sind 
nur  lulgende  zu  den  oben  aufgesteiiteu  vier  Gruppen  ge- 
hörende Keime: 

Gruppe  1:  ^y&aa  —  IxaXdoav  V.  17  f. 

XtyEiQ  —  xXaij]';  35  f. 
^ivKoy^fia  —  fr/tonfflav  49  f. 

Gruppe  2:  äXXot  —  fieydlij  29  f. 
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Gruppe  3A:  ftiva  —  dytaofiiya  25  f. 

ävoiyjJ.EVO^  —  rsqdhniiF.vog  27  f. 
Ctjkejuevov  —  Vhfxjxtvov  G9  f. 
äyÖQSuoftiyovs  —  dittofUrovs  93  f. 
Gruppe  3B:  /leydjUx  —  fuydXa  77  f. 
Gruppe  4:  Itf&ovovaav  —  äipavioav  15  f. 

Weit  grosser  ist  die  Zahl  der  freien  oder  schlechteu  Reime, 
die  nur  in  einer  der  zwei  Hss  vorkommen.    Die  Mehrzabl  von 

diesen  fällt  .sicher  ciiieni  der  zwei  Beurhcitcr  OM  zur  Lii.st. 
Bei  einigen  Fällen  Mciltt  die  Entscheidung  unsicher,  weil  die 
Gegen verse  in  M  ausgefallen  sind. 

Nur  in  der  Redaktion  0  vorhanden  sind  folgende  su 
den  ohen  aufgestellten  Gruppen  gehörende  Reime: 

Gruppe  1:  oxa^vir  xovg  —  iifttj  rovg  V.  5  f.  (in  M  ohne  -v) 
xgaxovot  —  iiatovatv  43  f.  (in  M  xQaxovotr) 
Xfyta  —  xiaiio  68  f.  (in  M  anderer  Text) 
ttßi^fUvo  —  äyiaofUpov  65  f.  (in  M  äyuiafiivo) 
^vfiov/uat  —  &vptri&ovßtev  79  f.  (in  M  anderer  Text). 

Gruppe  2:  axAi/  —  fxeydXt}  55  f.  (in  M  anderer  Text). 

Gruppe  3  A:  i^axavoftivov  —  j(aXaof^thov  59  f.  (in  M  anderer 
Text,  aber  derselbe  Fehler) 
noQOTiovBfjUvi/i  —  ^hfifUvri  97  f.  (in  M  anderer 
Text,  aber  derselbe  Fehler). 

Uruppe3B:  (hgiCav  —  tbfiiCav  3  f.  (fehlt  in  M). 

Gruppe  4:  ägfia  —  xdfiOQ  7  f.  (wohl  zu  emendieren;  in  M 
anderer  Text) 

ßotjßijnfj  —  n^v^EQwafi  11  f.  (in  M  fehlt  der  2.  V.) 
n'hiui  -  nü)jy  23  f.  (in  M  fehlt  der  2.  Vers) 
ifiovoi  —  :iQooxvyn]oov  31  f.  (in  M  Jinderer  Text) 
dg^odo^in  —  tLiidn  33  f.  (in  M  anderer  Text) 
natQ^QQX^'^  —  lx«V(/>»'  47  f.  (in  M  fehlt  der  2.  Vors) 
xaQÖiay  —  a/iayida  51  f.  (in  M  fehlt  der  2.  Vers) 
na^anoPiim  —  lunaart  V.  85  f.  (in  M  andere 
Formen). 
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Auf  die  Redaktion  M  beschränkt  äind  folgende  Iveiuie 
der  erwähnten  Arten: 

Gruppe  1 :  ^^voviuv  —  ^vfiov/ioi  79  f.  (in  0  anderer  Text). 

Gruppe  2:  fehlt. 

Gruppe  3A:  UoHovcftho  —  ufirifAivo  59  f. 

siaQonove/iivrj  —  HOfjihnj  97  f. 
^Xififiivtj  —  xaraSueaa/iivrf  99  f. 

Gruppe  SB:  fuydkti  —  fieydXij  55  f.  (in  0  anderer  Text). 

Gruppe  4:  x^QV  —  ßoii&dt]  9  f.  (in  O  anderer  Text) 

dgtp'ETaai  —  Ov^äout  21  f.  (in  0  hier  richtiger 
Reim) 

fieydktiQ  —  X'^^^  (^^  ^  anderer  Text) 

noQQffoieg  —  avxaaUn  61  f.  (in  0  anderer  Text) 
nXaUo  —  yvQtvfo  63  f.  (in  0  anderer  Text). 

Wie  die  obige  Zusammenstellung  zeigt,  ünden  sich  in 
beiden  Uss  38  Keime,  die  zu  den  oben  genannten  vier  Gruppen 
gehören;  hieyon  beschränken  sich  aber  17  auf  0,  10  auf  M; 
nur  1 1  sind  beiden  Hss  gemeinsam  und  können  also  mit  Sieber- 

heit  (l<:'in  Verfasser  dei>  Urtextes  zugeteilt  werden.  Von  die,sen 
10  gehört  aber  nur  1  zu  den  völlig  barbarischen  iteimen 
(Gruppe  4).  Der  Autor  des  Dialogs  erscheint  also  bei  näherer 
Betrachtung  der  Ueberlieferung  des  Textes  und  bei  gerechter 
Vergleichung  mit  den  Erzeugnissen  der  gleichen  Litteratur- 
gattung  hinsichtlich  der  Behandlung  des  Reimes  viel  weniger 
belastet,  als  man  beim  ersten  Durchlesen  der  zwei  Redaktionen 
glauben  könnte.  Er  hat  nicht  mehr  gesün<ligt  als  andere 
Vulgärdichter  des  15. — 17.  Jahrhunderts,  und  die  Hauptschuld 
der  in  unseren  zwei  Hss  yorkommenden  inkorrekten  Reime 
fillt  auf  die  Bearbeiter  der  zwei  erhaltenen  Redaktionen,  die 
offenbar  noch  erheblich  unwissender  und  sorgloser  waren  als 
der  V'erfasscr  des  Originals. 

Ausser  der  gerechteren  Beurteilung  des  Autors  lernen  wir 
also,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  aus  der  näheren  Be- 
trachtung des  Reimes,  dass  sowohl  in  0  als  in  M  nur  schlechte 


.  .d  by  Google 


Bin  dialogischer  Tfirenos  auf  den  Fall  von  Kotistantinopel.  343 


Abklatsche  eines  ursprünglich  erheblich  besseren  Textes  vor- 
liegen. Dieses  Ergebnis  wird  auch  durch  das  vergleichende 
Studium  der  sprachlichen  und  inhaltlichen  Eigentümlichkeiten 
der  zwei  Texte  bestätigt.  Man  könnte  nun  den  Versuch  nuichen, 
mit  Hilfe  beider  Hss  einen  möglichst  gesäuberten,  dem  Original 
möglichst  nahe  kommenden  Text  herzustellen;  aber  eine  objek- 
tive Sicherheit  ist  hier  nicht  zu  erreichen;  ich  verzichte  daher 
darauf,  den  zwei  Redaktionen  auch  noch  die  Spielerei  einer 
subjektiven  Rekonstruktion  beizugeben.  Damit  ist  auch  das 
Prinzip  angedeutet,  nach  dem  die  zwei  Texte  im  folgenden 
wiedergegeben  sind. 


4.  Die  Texteskonstitotion. 

Je  eingehender  ich  mich  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren 
mit  der  vulgärgriechischen  Litteratur  und  den  eigenartigen 
Verhaltnissen  ihrer  Ueberlieferung  beschäftigt  habe,  desto  mehr 
hat  sich  mir  die  Ueberzeugung  verstärkt,  dass  bei  der  Ver- 
öffentlichung eines  grossen  Teils  dieser  Texte  mit  den  in  der 
kla.ssischen  Philologie  üblich  gewordenen  Grundsätzen  gebrochen 
werden  und  eine  neue  den  veränderten  Verhältnissen  angepasste 
Editionsmethode  angewendet  werden  muss.  Das  ist  vor  allem 
dann  notwendig,  wenn  verschiedene  Bearbeitungen  desselben 
Werkes  vorliegen.  Die  „Urform"  lässt  sich  zwar  in  den 
meisten  Fällen  in  den  allgemeinen  Zügen  alinen,  nicht  aber 
im  einzelnen  mit  objektiver  Sicherheit  wiederhersteUen.  Dazu 
kommt,  dass  manche  Redaktionen  für  die  litterarhistorische 
Beurteilung,  für  die  Untersuchung  der  (^iiellenverhältnis^e  und 
für  die  sachliche  und  sprachgeschichtliche  Verwertung  der  Tt  xte 
eine  selbständige  Bedeutung  haben.  Es  bleibt  daher  nichts 
übrig,  als  wenigstens  die  Ilaupttypen  der  Redaktionen  in 
exten.so  zu  publizieren,  wenn  man  überhaupt  gewillt  ist,  eine 
den  verschiedenen  Anforderungen  genügende  Arbeit  zu  liefern. 
Wenn  eine  Redaktion  in  verschie<lenen  Hss  vorliegt,  so  müssen 
diese  natürlich,  so  weit  es  mr)glicli  ist,  beigezogen  werden, 
und  für  die  Mitteilung  ihrer  Abweichungen  kann  dann  der 

1901.  Siixgab.  d.  |>hiloa..phiiol.  ti.  d.  hist.  CL  23 
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Apparatus  criticus  der  klassischen  Philologie  eintreten.  Vor 
allem  aber  iiiuss  die  alte  Methode  auch  bei  den  vulgären  Texten 
darin  bethiitigt  werden,  ditös  die  fast  allen  Hss  anhaft^^nde 
rein  orthographische  Verwahrlosung  und  Willkürlichkeit,  deren 
Grund  in  der  völligen  Ignorierung  der  Vulgärsprache  im  Schul- 
betriebe liegt,  durch  eine  möglichst  konsequente,  der  land- 
läufigen Orthographie  akkommodierte  und  in  zweifelhaften  Fällen 
nach  der  Etymologie  regulierte  Schreibung  ersetzt  wird.  Der 
Text  muss  soweit  znjrerichtot  werden,  dass  der  Leser  nicht 
gezwungen  ist,  erst  seib*t  zu  emendieren,  sondern  da^  er, 
wenn  er  der  Sprache  überhaupt  einigermassen  mächtig  ist, 
ohne  grossen  Zeitverlust  das  ihm  vorgelegte  Werk  inhaltlich 
und  formal  verstehen  kann.  Dass  über  die  Schreibung  einiger 
Formen  und  Wörter  Zweifel  bestehen,  kann  die  Richtigkeit 
dieser  Methode  nicht  beeinträchtigen.  Wir  müssen  eben  dahin 
streben,  die  Zahl  dieser  Schwankungen  teils  durch  Forschunsr, 
teils  durch  Konvention  allniühlicb  zu  reduzieren.  Tsatürlidi 
darf  dabei  auch  der  neugriechische  Usus  nicht  ausser  Betradit 
gelassen  werden.  Wenn  nun  also  eine  regulierte  Schreibweise 
durchgeführt  wird,  so  darf  sich  doch  die  Korrektur  nicht  auf 
das  Lautsjstem  und  die  Morphologie  selbst  erstrecken.  Hier 
muss  man  vielmehr  völlig  konservativ  verfahren,  sollen  unsere 
Ausgaben  für  feinere  chronologische  und  sprachliche  Unter- 
suchungen brauchbar  bleiben.  Ich  gehe  sogar  soweit,  gewisse 
Nachlässigkeiten  und  Inkonsequenzen  z.  B.  im  Gebrauch  des 
auslautenden  -v  zu  konservieren,  weil  auch  solche  Dinge  fOr 
lautgeschichtliche  Fragen  von  Bedeutung  werden  können.  Völlige 
Sicherheit  und  Konsequenz  ist  freilich  schwer  zu  erreichen; 
denn  wir  besitzen  noch  wenig  Erfahrung  auf  diesem  Sonder^ 
gebiete  der  Editinjisttdinik  und  in  mancher  Beziehung  sind 
wir  noch  auf  Experimente  angewiesen. 

Den  griechischen  Texten  habe  ich  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  der  vollständigen  und  besseren  Redaktion  (Oxon.)  bei- 
gegeben. Dieses  bei  der  Publikation  orientalischer  Texte  längst 
eingebürgerte  Verfahren  sollte  auch  bei  der  ersten  Veröflfent- 
lichung  griechischer,  besonders  spät-  und  vulgärgriechischer 
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Texte,  mit  der  Zeit  eingeführt  werden.  Denn  darüber  darf 
man  sich  doch  keiner  Täuschung  hingeben,  dass  die  Zahl  derer, 
die  einen  neuen  griechischen  Text  ohne  weiteres  riclitig  ver- 
stehen, zusehends  kleiner  wird.  Und  was  vulgärgriechische 
Texte  belangt,  so  habe  ich  durch  vielfache  Erfahrungen  die 
Einsicht  gewonnen,  dass  auch  im  Altgriechischen  recht  gut 
beschlagene  Philologen  hier,  namentlich  wegen  der  Bedeutungs- 
verschiebungen, der  ungewohnten  Formen  und  gewisser  Neue- 
rungen in  der  Syntax,  schweren  Irrtümern  ausgesetzt  sind. 
Wie  viel  mehr  bedürfen  aber  Fernerstehende,  z.  B.  Theologen, 
Historiker  u.  a.,  die  aus  irgend  einem  Grunde  sich  für  einen 
solchen  Text  interessieren,  des  führenden  Interpreten.  Ausser- 
dem wird  durch  die  Beigabe  einer  Uebersetzung  nocli  ein  dop- 
pelter Vorteil  erreicht:  Der  Kommentar  kann  auf  das  knapj)ste 
Mass  beschränkt  werden,  und  die  Auffassung  des  Herausgebers 
bleibt  keinem  Zweifel  unterworfen.  Natürlich  habe  ich  es  bei 
der  Uebersetzung  nicht  auf  Lesbarkeit,  sondern  nur  auf  eine 
möglichst  wörtliche  Wiedergabe  des  Originals  mit  allen  seinen 
Unarten  und  Grobheiten  abgesehen.  Icli  wollte  dem  Autor 
des  thränenreichen  Ergusses  nichts  nehmen,  ihm  aber  auch 
nichts  geben. 
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n. 

Text  der  xwei  Bedaktionea  des  Tbreaos. 

1.  Die  BedAlLtioB  der  Oxferder  Haadschriru 

Cod.  Oxon.  Ifiac.  S02  (-  Aact.  T.  VI.  2.) 

fol.  10*"  QQ^vog  TU}v  TtooaQCüv  jiazQiaQ^^LOjv KwvoiavxivovnoXtjCt 

KcovatavtivovjioXig. 

'AkXolfiovcvi  atd  ina&a,  xiyäg  di  /ab  Xvnätai* 
a*  Saa  xaxä  xi  äv  &iada,  uvag  dS  fte  ^fiätat' 
nav  x&'oo^  to  ßaoüieiov  ^Pco/iakav,  nov  cjQiCay, 
xal  f^faaa  xal  t^jv  ji/uTjv  oXtjv,  xa{}6K  (bgiCav 
5     f/(inay  xal  rovg  äg/jn-Td::,  (mov  'rav  oro  ny.afit'ty  TOt'C" 

divxoif  ^tä  XQtfAora  ixdoaatv  to  äg^a, 

ixäXaaav  xa/mavagetä,  önov  ^xav  x6  xafiOQtv' 
10    diy       xavivag  äyiog,  nov  växf]  T6afj  x^Q^^ 
xai  xov  ^eov  vd  de^]ßf],  iorog  xai  ßoiii^tjo}] 
xal  ydß/.ii  fiag  ix  ri^y  oxÄaßidy  xal  /läg  iXt:vdeQioajl\ 
ort  TioXXd  ßagedtjxa  djio  ilg  (hv^ieg 
xal  jLuatjoa  xov  Xöyov  /ioi»  dnd  ''xaramnoUg» 
fol.  lOv  15    xd  h&vri  fA€  noUfitiaav,  öXa  fu  i<p&ovovoav, 

xä  xdlXfi  fiov  xä  xdXaaav,  jzoXlä  xd  dipopioav. 
xohg  d^oddiovg  ßaatlets  xQiaxtavt^g  ixdoa. 

Abweichende  Lesung  der  Ha:  3  *Pa)ftaToi  Amanto»  j|  7  dnv/n: 
ürvxoi  Amantos  ||  8  ro  xdftaQ:  i6  ;^a£>/ia  Bolides  ü  12  yavXrjfida  \  oxlavßtiBfl 
15  iSiafifev<p&<ürodw¥  [|  16  xdXij  |] 

i 
I 

I 
I 
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2.  Die  Uedaktion  der  YeneziaDlscIien  Uandschrirt. 

Bibl.  Marc.  Cl.  VII  Cod.  43. 


Der  Anfting  fehlt. 


 xal  Tt)v  Tift/jv  /wv  fol.  129«" 

dkkn  xai  oXoi  aQyoyreg,  6710V  ^anv  0x0  oxnuvi  rovg,  >> 

(j(ni}t]oav^  lq^9not]aav  xal  zidyii  fj  nut)  rovs' 

dxvxoi,  Ata  XQifiaxa,  xd  Jiddav  d^'  dxoi  xovs 

xd  iwvaaxijnia  ydXaaav  önov  'rar  tj  xiiiij  xovg. 

iydXaoav  xa/iJiavaoeid,  ojtov  *;(aa/>'  xtjv  x^QV 

xai  dev  eJrai  dyiO(;  jxovne  \  rag,  xioga  vd  ßotjOdj]  10  fol. 

xal  xov  t?foD  vd  derj^fj,  Tocog  vd  ßotjd/jnjj, 

<  hier  fehlt  ein  Vers  > 

5u  TtoXXd  ßa'oedi]xa  dnb  xeg  dTvyUg' 

^tttotjoa  xoi*  X.oyov  iwv  \  xkg  dxaxaaxaoieg. 

xd  edvrj  jtte  .loXe/itjoav,  oXa  fte  Iq  dovovoav,  16 

Tfi  xdXXtj  fiov  xd  xnXaoav,  JioXXd  xd  dffarioav. 

TOvg  ÖQ&oöo^ovg  ßaaiXeig  \  Xoiaxiavovg  iydaa,  f^l-  130*" 


Abweichende  Lesung  der  Hs:  7  arr/oi)  'Ar  'j  9  ra  xnti.Tarantd 

16  xdXrj  I 
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IL 

Text  der  zwei  Bedaktionen  des  TlireuoB. 

1,  Die  Redaktion  der  Uxforder  Uandschrfft* 
Cod.  Oxon.  Mise.  802      Auct.  T.  VL  2.) 

*AXXoifiovov\  oxa  Ina^a,  tivolz  de  jbte  kvjiäxaf 

ooa  y.axa  xi  äv  ena^a,  xiväg  di  fiB  'dv^miai' 
nov  ;|^<ioa  t6  ßaaUetov  'PiOfiaUoip,  nov  ibgiCov, 
xal  ix^m  Hai  r^v  ri/i^v  SXrfv,  na^wg  <5$({av' 
5    ?x^oav  Hai  x<A}q  äg^ovrag,  Snov  Vav  at6  oxafty(y  rovg' 
ry(u))^nav,  iffi^dgi^Tjnav  xal  ndyei  ij  ri/arj  rov^' 
ä7i-/()i,  did  xotftaia  t'/äoaniv  xb  ägfia, 
xd  [wvaoxtiQia  -ji^iiXaoavt  otiov  ''xoloiv  %b  ;|jag/ia. 
^xdXaoav  xa^inavagetä,  6nov  'rav  xb  xaftdgiv' 
10    dhv  dv  xavims  äyiog,  nov  växjj  töoff  x^Q^^ 
xat  Tov  ^eov  vd  dtij0g,  tomg  xal  ßori^ofj 
xal  ydßXr]  /mg  ix  tffv  axXaßiäv  XüA  fiäg  iXev^eQwatj; 
Sri  TtoXXd  ßnQtdt]xa  djib  xkg  ^vxl^g 
Xdi  lu'ojod  ji)r  /.nyov  /.lov  djiu  ' adiaoxaoiEg. 
fol.  10^   15     Tct  f.ih'ri  /le  TiokEfiijoav,  8Xa  ßie  Iq^dovovoav, 

rd  xdXM]  fwv  xd  x'iX^infn;  noXka  xd  ä<pav(aav. 
rovg  d^odöiovg  ßaodeig  xß^ortavohg  ixdoa, 

AbweicHende  Lesung  der  Hb:  8  TVo^afoi  Aroantoe  !|  7  anv/n: 
ätvxot  Amanto«  |j  8  to  ttäftag:  ro  Bolides  1'  12  yaSl^fido  \  chUkv^^  '« 
16  £la^«<v^a»fo{;<Nitr  |1  16  H&hi  || 
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2.  lUe  Be4aktlOB  ier  ▼endzIaBlseliM  Haniaobrlfl« 

liibl.  Marc.  Cl.  Vll  Cod.  43. 


Der  Anfitng  fehlt 


 xal  ttiv  Ufn]v  fiov  fol.  12Ur 

fiXXd  xcd  öXoi  äoxovtBit  onov  'oav  oi^  OKafivl  xovg,  5 

ätvx<M,  dtä  HQifwta,  rä  nddop  «In*  droi  tavg 
tA  fitmtan/jgta  ;r«^rtOflri'  SnoS  Vov  y  nui]  xovg. 

lydXaoav  Kafinarä^ad,  otiov  ^yaniv  Tijy  y/iioj 

xni  6ev  dvni  tlytoc  txovjif  '  Tag,  Twga  rd  ßoiiOdn  10  fol.  I2i)* 

xal  Tov  i^fot'  vd  detf^,  lacog  vä  ßon&t]oj], 

<  hier  fehlt  ein  Vers  > 

Uli  noUä  ßäl^^&ijMa  änö  tkg  dxvx^S' 

iftiotjaa  tov  Xöyov  ßiov     xks  äxataataoltc. 

T<4  iövt]  ue  TtoXi/iiijoaVt  SXa  iir  itp&ovovoav,  lö 

rd  xnU.ij  imv  rd  ydXanav,  no/./.d  xd  dffavionv. 

xovg  oQi^odoiovs  ßaaiXeii  |  X^iaxiaroug  ixdoa,  l^^l-  l^o^ 


Abweichende  Lewiiig  der  Em:  7  ärvxoi]  'Ar  ji'x^t  II  9  ta  ««^ara^ii 
16  Hdlii  I 
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Tn  fturaoTt'jota,  Torg  morc  rn  ri^rij  ^ynXnnnV 

'AnSxQiais  tilg  *Ie^vaaX^fi, 

Try/t::,  KforoTayrtt'ovTioXi],  xal  x/.(U£i^  yju  i'hjiji'üoai'y 
Avnnoiu  ftbv  rov  koyov  oov  xat  fitva  dt  ävfiäoai; 
onm  tCciXa7iaTi^(^i^xav  <4  äyioi  <n  i6noi 
xa\  710V  ixatandfriaav  xal  tifv  äyUjtv  nöXiv, 

25    dnov  ineQmdnipev  6  H^Qios  ok  fiha, 

rd  fiovaan^gtOf  rovg  vaohg  eZ;pa  ayiaofiiva* 
6:xov  ''ya  xai  t6v  Td(pov  tov  xai  »/ror  dvoiyuh'og, 
Koga  Ta  ?f^vt}  tov  xnajory  xnl  tlvm  rupnltouh'og. 
ovö'  i'mi  Tovg  X(jionavov>,  <ittiii)  oQi^ovy  äXXoi' 

30    xal  ydr>r]Xtv  i)  nnoqtpm  x'  ^  dö^a  ^  fieydXt], 
önov  ^Qxovrav  ol  ägxovTSS  fidvov,  vd  fie  idovai, 
fol,  II«"        SXoi  atov  rdqxjv  tov  Xqiozov,  6td  yd  TtQooxwiqaov 
ol  äQxovreg  xa&r]ueQvmg,  81*  y  dotJodo^ia, 
ndvia  ae  fiiva  ely^aoi  Slij  tiog  ii^v  On^a. 

'ÄnöxQioig  K(üvoxavxtvovsioh]g, 

35    "Hxovaa,  "legovoaX^fi,  rd  Xöyta,  8nov  Uyete, 
xal  Tiofnei  oe,  raXahKoge,  xa^fUQvb  vd  xXaifjg, 
St^  t'y^ig  dlxmov  xal  av,  vd  xXaiffg,  vd  Xvjtäoat, 

".tfk)}]  xnrWj  ni)yi'i)t]xeg,  nk  Xvjtec  Trdvta  vd  'oai. 
dXXd  iyoj  (iaoiXtooa  ijjuovv  ottfpavouuevt], 
40     fih  Tijv  xogö)va  xdf^ovftovv  xnl  Tfnnn  ^juai  dufifUpfl, 

nov  ßXino)  lijv  'Aytdv  Xotptdv  —  x'  ix,^  Vaxi^y  xagötav  " 
dnov  ^Tov  TO  natQtOQx^iov     elxs  noXXifv  diiav 
xal  t(6Qa  rijf  oolCovatv  äXXot  xal  rip'  xoatovot, 
rd  rfxva  ti/c  fi^odiLoi^niv,  ixet  vn  fifjv  hinovmv* 
•  45     ra  öitvv  vn  nnoijyoi>)jO(}vv,  7t  {6)  »H  OdVn::  in  t'  aor^iy 
Ti/y  dxo»]v  tt}i  t^ovoi  oiov  xoojJLOv  xai  xd  xdaxQi], 


19  n'/ni-   ra/c  oxjan'ojrjxni^   und   80   oft  aig  stjltt  ts       30  fuyöiloi 
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T«  fiovaaiijOKi,  lor-  vaov^  ra  n)vij  xä  )(^aXdaav. 
öXsi  T£k  üjQai6tt}ieg,  onov  '/iovy  axoXiofiivi] 

<  >  20 

*An6HQUW  tijg  'leQovaaXi^fi  ngdg  tifv  Kmvüxavxtyovnokiv. 

Xmdadt  jnov  rov  Xoyov  oov  xul  nf.va  t>ty  üvjnäoai} 

dnov  fC^z^ct^ct^^i^^^«»'  I  ol  äytot  oi  x6noi  ^^^l-  ^'^^"^ 

<  ,  > 

6nov  hteomdirjaev  6  HVQiog  ak  juiva,  25 
td  ftopttoxijQta,  tobe  vaohe  bIxü  äytaa/iiva' 
6nov  'jfö  Hol  t6p  rrf^ov  rov  x  iimv  dvetoyfiivoe, 

Tiooa  id  nJvt]  tov  xoarovv  xai  Flrni  otpaXtojuh'og. 

xai  dkv  elvai  orors  Xotaiiavor^  y.ai  rov  oQtCovy  äXXoi, 

y.ai  x'^^H^^  f'l  JraQovam,  ^  öoia  i)  jiieydXtj,  |  30 

6nov  ^QXtn^ov  oi  ägxovreg  fterd  ttfirfc  fXEydXi]^  ^^^^ 

oXot  ordy  xdtpov  tov  Xqiotoü  fAerd  fAeydirfg  x^QV^' 

jidrra  oh  ftiva  fjgxoviov  x*  sTxaatv  rt^v  d^/dv 

xai  r(&ga  ixaOijHaaiv  dn*  Bhf^v  triv  dydgeiav. 

^ilnovoat  *IeQovoaXtjfi,  rd  kdyta,  dnov  JÜyeig,  SÖ 

xai  siginti  oov,  laXalnmQff,  xa&fi  \  ^gtywg  vd  xXeUffg,       fol.  131^ 

Är'  fjffic  dheatov  xai  oh,  vd  xXairfg,  vd  XvTtäaatf 

^n^gidij  xaTaqH}oyedt]y.FQ s  nk  Xvjif,:  nayjd  ya  'oat, 

dX/.d  lyoj  ßaot/.ionn  i^iinry  ojt'j  nr'oiih'rf, 

fU  Ti)y  xoQvjya  xddo^ovy  xai  jj^ovy  ii^t^/tuyij,  40 

710V  ßXinm  tijv  'Ayidv  2*07 vdv  x*  ly/o  xaxtp'  xagdlav, 

Önov  ^xov  TO  naxQtOQx^iov  \  x*  eJxB  noXki^v  d^iav  fol.  132' 

xai  j<oga  Ttjv  Sgü^ovotv  dXXoi  xai  tf)v  xQaTovaw, 

td  rixva  tt]^  u:ToSi^ovotv,  SxfT  vd  ftvjv  ^fmovotv 

yd  dovy  vd  :TaQt]yoot]thjrr,  nov  'y  oriuiyo-  iii  r'  uotqj^'  45 

xrfv  dxovtjy  Tt^^  ax^oiy  6  x6o/iog  xai  id  xaox(j)i. 

30  f*^}'ü/.tjl  ficXij  l^  41  dy<a>'  oo(i  lar       H  ru  rexra  tovf  \\ 
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'AnoxQioig  rrjg  'leoovaaXtjfi. 

^Av  Xeg,  Kwvoravnvo^noXijt  did  natgiaQ/eto, 
fol.  11^        xXal(o  Hai  tifv  l^fmow  Kai  j<bv  mmxQty  iHelrwfP* 

BO    jiov  ^xaaav  T<i  xdXXrf  jovg  /t*  öXtjv  Ttjv  ipoQq^hy, 
xal  xXaiovv  ol  laXaimoQeg  >C  lypvv  xaxrjv  xaodiav 
<)in  TU  Fßv}]  t'  ävo/ia,  nov  xdf.iav  Ttjr  nufiy{()a, 
y.ai  kyovaiv  vjiofiovijv,  dkv  e^ow,  ri  vd  noLaoV 

KofvaravTivo^ytoXts» 
65    Tä  Ijra^a  iyoj,  notk  dh  ina^ev  x^9^  äXXti, 

ovde  tj  AXeidvögeia,  r)  X^Q^  '5  f^^ydXt]. 

*AXe^dvdQ£ia. 

'Eda,  KtovaxavzivovnoXij,  i^aggsis,  aal  fic/vaxA 
evQtoxeoai  xaXauKOQfi  xal  x'^^^  $  *'^^« 
dfiiu]  iyd}  dh  ijfiovve  xdfrrgov  l^axovofiivov 

00     xal  eytfia  Xoioriarovg,  rd  vvr  (Ye  ynXaouh'OV\ 
xal  ilya  xnl  t/>  iy.y./.rjoi^;  nunoqm  oroXinueveg 
xal  ßQioxovfiovv  xa()t]^ifovuv      avrhg  Xeiroovyij^h'eg' 
dXXA  wnnv  tytviyxn,  öh'  f^o>,  ti  vd  Xiyu)' 
fiiga  xai  vvxza  dhv  otym  xal  xd^o/*at  xai  xlaia>, 

fol.  IS^  'H  *Avti6x€ia. 


flyn  OTov  xoofiov  dxoij  x^  i'juovv  äyiaofitvov; 
nov  /*'  ioteytav  ol  ßaoiXetg      elxa  fieydXt}  x^Q^* 
nov  tXjaimsv     Ja/iaox6e  xal  dxev  x6  xafiäQt», 
x6  xdoxQov  x6  neqlfpriiJLOv,  6nov  *rof  (tjXE^iivov 
70    xal  tyejuer  XQiortavohg  xal  x<&Qa  *vai  ^hfifUifW, 

47  xtovQxavxiv6aoltt  ||  60  xaxahi  ||  61  o/  xaXUnoQt^  \  54  xvmfwpf  , 
5G  SiXXe^av^Qua  \  fi^aXXfj  59  dju^  [,  60  x^XXaofurw  [[  61  inxltiatue  M  Ü 
02  Anrgov}r<f(^aiff  |^  67  fteyaXX^  \\ 
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'lenovonXrjjn  noog  rrjv  KiOvoimTivovJtoXiv. 

^Av  Xkg,  KtovoTaviivovTioXig,  |  diu.  jiaTotaQx^ta, 

<  ^  > 

Ttov  fyaoav  xa  xdXXtj  rovg,  oX?]v  t{]v  evjiwofptav 
xal  xXniovv  oi  raXa'uKOQeg      t^ow  xax{]v  xaQ()lav' 

<  > 

(a)AA'  eyovaiv  vjtofwrrjv,  dtv  fj(^ovv,  li  vd  Jioiaov%', 

ovdk  zijv  TiaQajioyeoiv  Tivdv  vd  Ti]v  XaXtjaovv. 

KtovaiavxtvovnoXig. 
Td  ^7ia{}a  iyoj  fj  raXalTzo)  '  gr],  7j  yu^ga  ^  /nfydXrj, 
ovde  f]  'AXe^dvögeia,  Jiov       ^'A*V  fieydXrj. 

AXeidvdoein  Ttoog  KcovajayTtvovjioXiv. 

AoiJibvt  Kcovniai'JivovnoXig,  iJaooeig,  li  fwvayt'j  aov 
evgioxeaat  TaXabKDQrj  xal  xd{}ijv  t)  t(/i/}  aou' 
ä^ftfj  iyd)  dhv  ijfiovve  xdorgov  l^axovofiho 
xal  iyEfia  Xotortarovg  xal  fj/ww  Tiutjitn'o;  j 
xai)rifte(Hvu)g  Evoioxouovv  ndvia  fik  naoQtjoUg, 
dXXd  wadv  iyivijxa,  Etfiai  ifjg  oiyaolag. 
uega  xal  vvxra  dh  otyw,  fwv  xdi}oß.tai  xal  xXaUo' 
TQtfAü)  xal  dir  oiyöj  noie,  rkg  ixx?.t]oieg  yvgevco. 

*AyTiox£ta  ngog  KuyvaiavxivovJioXiv  xal  'hgovoaXtjit  xt 

AXe^avdgeiav. 

\4/^i/tt]  fyto  naigiaoy/ib  dkv  ijitovv  Tifiijuh'o 

fiyovv    arov  xuoitor  dxoijy  x''  »y/iorr  dytaotth'o; 
nov      iareii'ar  of  ßaoiXeig  x'  flya  fiFydX)]v  ydnt], 
nov  ^Xa/iJitv  i)  Aanaoxog  xal  elyf  to  xaiidgi, 
TO  xdargov  t6  nFgiff  ijjttor,  Snov  Vor  CtjXeftevo 
xal  ?y€UF  XntoTiarorg  xal  Twga  rJrai  OXtitßtii'o' 


! 
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e;|raaa  xal  tä  xdoTQti  fiov,  Kgictiavol  xa^mv^ 
rd  fwmanqgta  ;i;djl<xaav,  vaol  ä^vtatrjxav' 

uoroc  t^FO^  o  y.vQiog  vä  juk  JiuQtjyoQf'jot] 
xai  eig  ifitva  ii/v  JiTio^'i  cÄeog  vd  Tiottjoij, 

KtoyoxavjiyovnoXts, 

ol  di^o  aas  TaXa(no)Qfg,  nov  ^ari  naT()taQ/eta, 
Ey/JF  dlxatov  Jtokvv,       xXnUte  fttynXa, 


Kai  n&Ct  KmvfFtavttvo^noXrit  nävra  vd  /lijy  tivfiovfiait 
ful.  12v  80     nov  ydon/ier  xd  xdXXtj  fiag,  xal  odv  id  {^v/ttji^ov/ier, 
d.id  xtiQÖing  xkaiofAFv,  odv  ßXfTto/iFV  dP.X^s  /(önf^, 
710V  otexovrai  {o)rks  id^eg  ttog  odv  oioXiofiiveg  xuges 
xai  jTaoot]o[fs  Pxovoiv,  ;|ra^ot;yra(,  xaftagwyovv, 
xal  ^fieis,  nov  xkg  ixäaafiev,  xd  fidiia  fiag  ßovlxmvovv. 

KatvarayiiPOiönoXig. 

85     Jf()t.-T€i  Xoirror,  rd  xXaUre.  xal  yd  JiaQanovUoxe, 
äXXd  ^edf  öogdCexe  xal  xdoov  fiij  Xvndcxe. 

Ehog. 

^Ede  /.wor/joioy  q^Qixxoy,  onoü  elda  o  |froc  T(6on 
f/V  Tijv  Katvoxayjivovjiühr  TijV  dxovorijy  Tijv  yiimay. 
^(OQO)  xd,  ncbg  tyivi]xey,  üavf^d^to  fioya^dg  fiov, 
90    otU(o  xüX  avlXoyiCofiOt,  Xfyei  6  Xaytofidg  fwv' 

^efioxa  ygdtpav  xd  x^Q^*^       xöaov  tvjv  naivovoav, 
xal  elnav  "AyägcjJtoi  ä^uot  ^oav,  nov  xijv  xgaxovoay. 
iyd)  0(OQ(ö  xd  XQoytitd,  Xiyow  6C  dv^QZiOifMhovg, 

72  idkXaoav  ,  75  (Ueberschrift)  KtttvoxarttvinoXttis  (ebeoeo  vor  V.  86) 
00  HoXfi  \  82  oxiHwxoi  xtf  td^Mtoe  i,  87  'Edt  || 
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f^noa  xfd  tu  >c(WTgt]  fiov,  X()ioTi(iriH  duijhjyav, 
td  \  fiovaoii]Qia  xal  6  vaog  oXa  äf^yartat^MOf  foi.  134^ 

fi6vov  ^€o<;  6  HVQtoe  yd  ^"^ffog^/ 

'Ar  xÄ(Uiji,  W/.t^dyÖQeta,  xal  ah  'AvitoyFta,  75 
f-X^t  dtxmov  jioXi'v,  vd  xXaiexE  uFydXa, 

rd  xdargrj,  6nov  ixd^  \  aav,  id  ^fiOQtpa  xal  fieydla.  fol. 

'AXeSardgeia  hoI  'Avttox^  hoI  'hgovaaXiifi  7ig^ 
KwuHnavtivoi^TtoXiv. 

Kai  TtöjQ,  Küjt'oiuvTivovjioXig,  ndiia  vd  fii]v  OgrjvovjLiey, 
Ttov  ydoafiEv  rh  nagovoh  xdl  ndvza  rh  i'}vßovftat; 
dnd  xaqöiaQ  xXaio/iep^  adv  ßXinofie  äXXes  x^^Q^^» 
nov  mixwv  bIq  xU  td$eg  jovg  adv  moliofihtq  x6Q€g 
xal  naQovakg  e/ovaiv,  '/aiQov  \  tatp  xaiiiaQ<6voWf 
x<ü  ^^dg,  710V  iki  ixdaajLuv,  rd  {xdiia  ßovXxibvovv. 

Ku)¥aTaviivovJioXiS  tiqos  'hooi  od/.lju  xai  AXEiavdgeiay 

xal  'Aviioxtiav, 

Ilgina  lomov,  vd  xXakte  xal  vd  naQOjtaväüTe, 
dXld  do^d!^eTS  ^tbv,  s%oow^  uijölv  Xvnäm. 

'O  ^iVos  Jiodg  Ttjv  K(oroTayTivovn.oXiy. 

*Edk  fivati^giov  «pQixrdr,  .tov  'da  6  $ivog  t(onn 
eis  rijv  KwvaiavttvovnoXtv,  xtjv  |  dxot*mffv  ti^v  x^Q^^- 
&a}g€a  X1IV,  Tf&g  iyivfjxev,  ^avftd^oftai  dsi*  drog  ßiov, 
athtm  xal  ovXloyi^ouai,  Xiyn  6  Xo]  ir>ii6i  itoi*' 
^'(iiaia  Xiyav  id  yngrid,  rdnor  t>/>'  inatvovanv 
xal  ilmtr'  Wtt'hxn.-rnt  )ioar,  .tor  rijv  xnaroToro'. 

iydt  ifojQ(b  xd  XQOVixd,  Xiyovv  öid  dvd^ticjfiivovgt 

7J  ifartia&^Mar  ,  75  dÄB^drÖQn  Uo)  ,1  77  .TOÄiiV    00  ;naQOV0ais  (so) 


80 
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ö.Q)(^ovteQ  eliav  neQioaovg,  mivrac  fi$i(n/Ltevov<: 
ful.  Iii»"   95    eig  itjy  Kmvmnvjtvovnohv  xtjv  äy.ovoxijp  xijy  y^iönav. 

eis  kvjtrjv  xai  nokvv  xkavüfiov  xa&exai  yiä  lijv  ojqqv 
xat  XimrjfjUtnj  xä^etcu  xat  TrnQOSWefievrj, 

^net^  Hai  td  ßaoUeiay  iqfM^^  xal  ixd^. 
100  djt6  tkg  ä/mgueg  ^aq  cJv*  8XX^  adrek  rä  nd^, 

xat  dkv  eyEi  yjiQa  nooibg  jxiio'/^ti  i)  JJvCcivitda, 


96  itdhi  ;|  100  fMXXa  aM  \ 
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ägyoyies  uy/v  TiEotonovq,  n/tv  \  rn  niUDfifrov^  fol.  IM^ 

elg  Ttp'  Küji'OiayTiPovjiolir  li/y  dxovoTrjv  xijv  X^Q^' 
noXXa  rr/v  ilvjiTj&rixa  iym  diä  xi^v  ^ga' 
Hol  Xvntifui^  H&^exai  nai  ntiQimoyefAiin/i, 

i^aotv  TO  ßaoikeiov  xni  ny   xnradixaaiih')!.  100  fol.  137^ 

xnl  dh'  t'j^ei  X^Q^  7iooi7k  TiTinylj  {j  fii^avTida, 


98  MoXri   i  99  xdXti  II  101  acr  ixat  yoQ  noo&c  [j 
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Deutsche  Uebersetzung  der  Eedaktion  des  Oxoniensifi, 

Klagelied  der  vier  Fatriarcliate  Kormtuiitinopely  Alezandilay 

AnUocheia  aud  Jerusalem. 

Konitantinopel. 

Wehe!  Ob  dessen,  was  ich  erduldet,  licdauert  mich  nionuuid; 

Bei  all  dem  Uehel,  das  ich  erduldet,  denkt  niemand  au  üiith. 

Die  ich  das  Kaisertum  der  Rhomäer  verloren  habe,  die  (hier)  walteten. 

Und  die  ich  auch  allen  Ruhm  verloren  habe,  mit  dem  sie  (hier)  walteten. 
6  Sie  verloren  auch  die  Ifagnaien,  die  auf  ihrer  Bank  Saasen; 

Sie  sind  verloren,  sie  sind  untergegangen  und  ihr  Ruhm  »t  dahin: 

Die  Unseligen,  ihtet  Sfinden  wegen  haben  sie  die  Waife  verloren; 

Die  Klöster  sind  veniichtet,  die  da  die  Freude  hatten. 

Vernichtet  sind  die  Glockentfirme,  die  unser  Stolx  waren; 
10  Gibt  es  denn  keinen  Hdligen,  der  so  grosse  Gnade  hfttte 

Und  Gott  bitten  konnte,  dass  er  etwa  helfe 

Und  uns  aus  der  Sklaverei  errette  und  befreie? 

Denn  ich  bin  gar  sehr  verdrossen  von  dem  Unglück 

Und  hasse  mich  selbst  ob  der  WechselflÜle  des  Geschicks. 
15  Die  Heiden  haben  mich  bek&mpft,  alle  beneideten  mich, 

Meine  Schönheit  haben  sie  verw fixtet,  gar  sehr  sie  vernichtet. 

Die  rechtgläubigen  christlichen  Kaiser  habe  ich  verloren. 

Die  Klöster,  die  Tempel  haben  die  Heiden  verwüstet. 

Alle  Schönheiten,  mit  denen  ich  ges«  lunückt  war, 
20  Alle  haben  sie  mir  vernichtet,  und  ich  bin  ihrer  beraubt. 

Antwort  von  .Temsalem. 

Was  hast  du,  Konstantinopel,  diiaf  du  weinst  imd  tr.iuerat? 

Bedauerst  du  nur  dich  selbst  uiul  dt  iikst  du  niriit  an  mich*? 

Wo  doch  Uie  heiligen  Orte  zertreten  worden  sind 

Und  wo  sie  auch  die  heilige  Stadt  niedergeatampft  haben. 
2Ö    W  o  doch  der  Herr  in  mir  gewandelt  ist 

Und  ich  geweihte  Klöster  und  Tempel  hatte; 

Wo  ich  auch  sein  Grab  hatte  und  dieses  offen  war, 

Jetzt  besitzen  es  die  Heiden,  und  es  ist  geschlossen. 

Und  e.s  gehört  nicht  den  Christen,  sondern  andere  walten  (dort); 
80  Und  die  Schönheit  (Wohlgestalt)  und  der  grosse  Ruhm  ist  verioren, 

Wo  die  Magnaten  kamen,  nur  am  mich  zu  sehen, 
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Alle  zum  Grabe  Christi,  um  mich  anzubeten, 

Di*»  M.i^jiKit^n  rkamen)  jeden  Tag,  die  ganze  liechtglüubigkeit, 

Imuier  üit^tzteu  sie  auf  mich  ihre  ganze  Uoffuung. 

Antwort  von  Eonstantinopel. 
Ich  Imbe,  Jerntalem,  die  Worte  gehört,  die  da  spriclut,  35 
Und  es  »emt  dir,  MObselige,  tftglich  zu  weinen; 
Denn  ancli  du  hast  das  Recht,  m  weinen  nnd  su  klagen, 
Da  dn  schmählich  ▼erdammt  word^  bist,  stets  in  Schmerzen  an  sein. 
Aber  ich  war  eine  gekrönte  Kaiserin, 

Mit  der  Krone  sass  ich  da  und  jetzt  Mn  ich  gekr&nkt,  40 
Da  ich  die  Ilagia  Sophia  sehe  ~  -  und  mir  ist  weh  nms  — 

Wo  das  Patriarchat  war  nn  l  hohe  Würde  besa^s; 

Und  jetzt  gebieten  andere  über  sie  und  halten  «ie  fest, 

Ihre  eigenen  Kinder  verhindern  sie.  ilort  einzutreten ; 

Mögen  sie  sehen,  dass  sie  sich  trösten,  da  doch  der  Himmel  mit  den  Sternen  45 
Und  die  Bargen  ihren  (sc.  der  Hagia  Sophia)  Rahm  auf  der  Welt  kennen. 

Antwort  von  Jerusalem. 
Wenn  du,  Konstantinopel,  vom  Patriarchat  sprichst, 
So  beweine  ich  anch  die  Verödung  jener  armen  (Patriarchate); 
XOge  Alezandria  und  Antiochia  weinen, 

Die  ihre  Schönheit  mit  allem  Beis  verloren  haben,  50 
Und  et  weinen  die  HQhseligen  und  ihnen  ist  weh  ums  Herz 
Wegen  der  gesetzlosen  Heiden,  die  die  Moschee  erbaut  haben. 
Und  sie  haben  Geduld,  sie  wissen  nicht,  was  sie  thun  sollen; 
Sieh  ihre  Beschwerde,  wem  sollen  sie  sie  kundgeben? 

Konstantinopel. 

Wa«  i(  h  erduldet,  hat  nie  eine  andere  Stadt  erduldet,  55 
Auch  nicht  AleJiandria,  die  grosse  Stadt. 

Alezandria. 
Wohkn,  Konstantinopel,  wfthnst  du,  dass  du  allein 
In  Mühsal  dich  befindest  und  deine  Ehre  (allein)  verloren  ging? 
Aber  war  nicht  auch  ich  eine  berflhmte  Veste 
Und  war  voll  von  Christen  und  bin  jetzt  zerstört? 
Ond  ich  hatte  auch  Kirchen,  schön  geschmückte, 
Und  beland  mich  t&glich  bei  ihrem  Gottesdienst; 
Aber  in  meinem  jetzigen  Zustande  weiss  ich  nicht,  was  ich  sagen 
^  und  Nacht  schweige  ich  nicht  und  sitze  da  und  weine. 

Antiochia. 

Alior  ich.  war  irb  niciit  ein  an;/* -'  l-eins  Patriarchat  65 
büii  hatte  Ituhm  in  der  Welt  und  war  geheiligt? 


60 

soll; 


858 

Wo  mich  ja  die  Kaiser  krOnien  und  ich  groue  Gnide  liatte, 
Wo  Dainftskos  gIfttiKte  und  ttoU  war. 
Die  berähmte  Veste»  die  beneidet  war 
70  Und  von  Christen  wimmelte,  und  jetzt  ist  sie  gekrftnkt. 
Ich  habe  auch  meine  Vesten  verloren,  Christen  gingen  unter, 
Die  Klöster  sind  sugnmde  gerichtet,  die  Tempel  sind  verschwunden; 
Allein  Gott  der  Herr  mag  midi  trösten 
Und  mir  der  Armen  Mitleid  schenken! 

Konstant  i  n n {»el. 
76   Wenn  tln  weiust,  Alexandria,  und  Antiorliia. 
Ihr  hf^idon  Mühseligen,  die  ihr  Patriarchate  seid, 
So  ballt  ihr  ^ar  sehr  recht,  mächtip  zu  weinen, 
Ihr  Vesteu,  die  verschwuudeu  uind,  die  schönen  und  mächtigen. 

Alexandria. 

Und  wie  soll  ich,  Konstantinopel,  nicht  stets  daran  denken, 
60  Daas  wir  unswe  Schönheit  verloroi  haben,  und  wenn  wir  daran  denken, 

Weinen  wir  von  Herzen,  wenn  wir  andere  Städte  sehen. 
Die  in  Ordnung  dastehen  wie  geputzte  Mftdchen 
Und  Fürbitte  (bei  Gott)  haben,  sich  freuen  und  stolz  sind, 
Uns  aber,  dio  wir  sie  (die  Fürbitte)  verloren  haben,  werden  die  Augen 
thräuenschwer. 

Konstantinopel. 
85    Ihr  müs«it  nhü  weinon  und  enrh  hpWnp^n, 

Aber  preiset  Gott  und  grämt  euch  nicht  80  sehr! 

Fremdling. 

Da  ist  ein  schauervolles  Geheimnis,  das  ich,  Fremdling,  jetzt  erblickte 

In  Konstantinopel,  der  berühmten  Stadt. 

Ich  staune,  wie  es  geworden  ist,  und  wundere  mich  bei  mir, 
90  Ich  stehe  da,  ich  denke  nach  und  mein  Sinn  spricht: 

Lflgen  kündeten  die  Bflcber,  sie  priesen  sie  so  sehr 

Und  sagten:  Werte  Männer  waren  es,  die  sie  behexrschten. 

Ich  blicke  in  die  Chroniken,  sie  erzählen  von  Heldengestalten, 

Sie  hatten  {-^  Mau  hatte)  viele  Magnaten,  lauter  Edelleute 
95    In  Konstantinopel,  der  berühmten  Stadt. 

In  Schmwrs  und  bitterer  Klaffe  sitzt  sie  zur  Stunde 

Und  schnicrzerfüllt  sitzt  sie  da  und  gramvoll, 

Ihre  Schönheit  hat  si**  verloren  und  ist  sehr  gekränkt, 

Da  auch  das  Kai-fitiiiu  /.frsiört  wurde  und  verloren  ging. 
100    Von  iin-i  Tt-tj  Sinnli'ii  knuHiiri)  alle  di«!se  Leiden. 

Und  keinerlei  Fr-  u  li  liut  luehr  das  arme  Byzan/. 

Ich  wollte,  0  Menschenfreund,  ich  hätte  es  nie  gesehen! 
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rv. 

Bemerkungen  zum  Texte. 

TitL'l  in  Jn  Frage,  ob  jro7i;,  x^g  noXrjq  oder  ly  äo7<,  jr}g  nokti 
zu  schreiben  sei,  neige  ich  mich  zur  ersten  Schreibung;  behält  man  daa 
(  l>ett  80  ergeben  sich  l^dit  Hiwventftndmsae»  wie  gerade  nnsere  Stelle 
zeigt,  wo  gleich  nadi  dem  Tulg&ren  (Jenetiv  KxoXus  der  ichrifttprAch' 
liebe,  bier  aber  alt  Eigenname  konsemerte  Nominativ  Sjtoltf  folgt. 

H  Die  höchst  unbeholfeiu»  Koiistniktion  Hesse  sich  durch  dif  Schrei- 
Luiii^  'Pto^aTot  leicht  ebnen;  doch  spricht  der  allgemeine  StilcLarakter 
des  Machwerks  für  Konservierung  der  Ueberlieferung. 

5  Nach  dem  Zusainm<*nli:uig  mit  dem  \ i.rht^rfrcbenden  Verse  würde 
nij^n  f/ana  erwarten;  dodi  iA.  auch  die  ii.  P.  l'i.  mit  ilcm  Suljckt  'l\oit<üot 
driikl.ar.  Die  Redaktion  iVI,  die  hier  einsetzt,  hat  den  Gediuikoii  aiuhirs 
f<  > rill nli ort.  Die  f5russeu  des?  Reiches  sind  7\\  Seiten  des  Throuea  auf 
liauken  sitzend  gedacht,  wie  ea  bei  Koutit.  Turph^j  r.,  De  cer.  11,  21  ff. 
ed.  Bonn.,  geschildert  ist. 

7  Was  der  Verfasser  mit  lo  ägiin  sa<ron  will,  ist  nicht  ganz  klar. 
In  <lt  r  RefF»'l  wird  liei  den  Byzantinern  wie  Lei  den  Xeugriechen  nur 
cicr  i*Iural  ra  u(>/iaifi  (von  lat.  nrm<i)  in  der  Bedeutung  ,Watfen*  gebraucht. 
Malala.-^  '.Mi,  6  und  ;»'J1,  15  ed.  15onn.)  verwendet  die  wulii  als  Singular 
i*,uf^ufa»Jiende  Kur/.furm  äoua  (ukue  Artikelj  geradezu  in  der  Ii«  deutung 
.Militir",  »Heer*.  Vgl.  die  romanische  Bedeutungsentwickelung  von 
mrwMUt,  wmie.  Doch  ateht  der  Singular  bei  den  •Byzantinern  ganz  ver- 
einzelt. Nor  bei  Konet.  Porpb.  De  cer.  802, 6  kebrt  der  Singular  td  noua 
wieder*  aber  in  einer  gans  eigentflmlicben  Bedentnng;  das  Wort  be- 
sdcbnet  bior  einen  bei  einer  HoffestUchkeit  gebrauchten  PrankBchild. 
Doch  ist  bei  dem  geringen  Bildangaatande  unaerea  Yerfaaaera  nicht  daran 
m  denken,  daaa  er  etwa  dieae  Bedeatung  dea  Wortea  gekannt  habe  und 
mit  t6  ä^/ia  etwaa  Aehnlichea,  etwa  ein  Wappen,  bezeichnen  wolle. 
Die  übrigen  Beispiele,  die  Du  Gange  för  den  Singular  dea  Wortes  anfuhrt, 
aind  Gramraatikerstellen,  in  denen  das  Wort  ausdrücklich  au<^  lat'^inisch 
oniM  erklärt  wird,  und  beweiaen  daher  nichta  für  den  wirklichen  6e- 
branch  des  Singuiora. 
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8  Für  diiH  sinnlose  und  reimwidrige  xafxaQ,  das  vielleicht  durch 
das  fulgeude  xa^üniv  veranlasst  worden  ist,  vermutet  mein  lieber  Schüler 
Dr.  Bolides  sehr  hübsch  yanfia.  Das  Wort  fehlt  zwar  der  Vulkjäsprache, 
kommt  aber  in  Kirchenliedern  nicht  selten  vor  und  konnte  also  dem 
Verfasser,  der  wohl  dem  geistliehen  Stande  angehörte,  sehr  wohl  be- 
kannt sein.  Auch  die  Weiterbildung  x'^tnuovrj  und  das  Kompositum.  t:it- 
X^QI^O'  aind  der  Kirchenpoeaie  geläufig.  Vgl.  Theotokarion  (Venedig  1SS3) 
8.  78  Sp.  1  (xuu/<a).  Januannenaeon  S.  225  Z.  12  {Ltt'xaQfia).  Akafhlitoi 
(yd^  B*  (Horologion  S.  481  Z.  5)  Ua^/^oFi^).  Aueh  in  der  neogrieduMkeii 
Schriftspraclie  wird  Z'^ef*^^  gebraucht  (x.  B.  'Angoxoltg  vom  5.  Mai  1901 
▼on  einem  in  der  Blüte  seines  Alters  gestorbenen  Jfingling:  t6  xäep^ 
TOV  o&ov  fov). 

12  Das  überlieferte  y^ß^*!  iyt'^vXtj)  steht  natürlich  für  ßyodni  doch 
ist  die  Metathese  wohl  denkbar.  Aebnlich  XcuQovyifteyatg  Oz.  V.  62. 
Zur  Sache  vgl.  0.  Heyer,  Neugrie^  Studien  II  (Wiwiör  Sitsungsher. 
Bd.  180,  Wien  1894)  8.  92  ff. 

23  f.  Wie  häufig  stellt  der  Autor  neben  den  vulgären  Ausdruck 
einen  synonymen  schriftsprachlichen;  denn  Taalasiarä)  {x'^ala^iaTtb)  bedeutet 
asertreten",  »in  den  Schmutz  treten".  Vgl.  Du  Gange  s.  v.  äiCoda  u.  s.  w. 
Die  Adverbia  SjtcC  und  nov  gebraucht  der  Ver&sser  meist  nicht  wie  die 
heutige  Tulgärsprache  geradexu  als  Relativ,  sondern  im  kausalm  odsr 
temporalen  Sinne  «wo  doch,  während  doch,  da  doch;  daneben  absr 
auch  im  Alteren  Sinne  =  wo  (z.  B.  Y.  25). 

2G  aytaaftiva  ist  nicht  un  Sinne  einea  Plusquamperfekts  mit  '»/a 
zu  verbinden,  sondern  gehört  als  Prädikatsbestimmung  zu  den  zwei 
Objekten. 

30  Zu  :iaQovata  M  vgl.  die  Note  zu  V.  80. 

38  ndvta  gebraucht  der  Autor  ausBchliesalich  in  der  mittelalter- 
lichen und  neueren  Bedeutung  .immer". 

45  f.  Der  Satz  ist  wohl  ironisch  aufzufassen ;  die  Ungläubigen  sagen 
spottOid  SU  den  »Kindern  der  Hagia  Sophia*  d.  h.  den  Christen:  Sie 
mOgen  zusehen,  wie  sich  trösten,  da  doch  der  Himmel  und  die  Sterae 
ihren  (der  Hagia  Sophia)  Ruhm  auf  der  Welt  und  in  den  Burgen  besitzen 
d.  h.  da  sie  im  Himmel  und  auf  der  Erde  hochberühmt  ist.  Der  Redak- 
tor M  hat  diesen  Gedanken  nicht  verstanden  imd  den  7:weiten  Vers  vom 
ersten  «,Mn/,  lofffelöst:  .Sie  möc^en  sehen,  wie  sie  .nieh  trösten,  wo  der 
Himmel  mit  den  Sternen  ist;  iliren  Ruhm  beäaüsen  die  Welt  und  die 
Burgen".   Damit  ist  aber  die  Pointe  völlig  zerstört. 


^)  Vgl.  G.  N.  Hatzidakis,  Sitzungsber.  der  kgl.  preuss.  Ak.  d.  Wiss. 
1900  S.  1066-1095. 


Digiii^uü  L^y  Google 


£9»  äidlogitdter  Thretm  auf  den       fnm  KanakmUnoptU»  361 

47  ff.  Der  Ausfall  der  zwei  Verse  ist  in  M  sowohl  fomal  (Reim) 

eis  inhaltlich  verkleistert. 

52  Das  auffUllige  Wort  oiiayida  ist,  wie  G.  N.  Chatzidakis  (brieflich) 
richtig  gesehen  hat,  A tigmentativ  von  ftaayidtor^  fiayiodtWt  auch  ta/tafl' 
3iov  =  Moschee.  Cf.  Du  Gange  b.  v.  fUMyUkw, 

59  Das  Impetfekt  f /loiry«  (ai)  statt  liiumva  OH  ist  wohl  dnrch  Ein« 
fluss  des  Präsens  ef/uai  oder  der  dritten  Personen  ^roFs,  ^xavB,  Ijawt  zu 
erklären.  Damit  bleibt  fraglich,  ob  besser  ^fiowm  oder  ^/touvt  zn 
schreiben  ist. 

62  Zar  Metatheee  vgl.  die  Note  zu  Y.  12. 

80  Wenn  M  hier  und  V.  83  Ttagovata  bietet,  so  beruht  das  sicher 
auf  einem  Tolksetymologiachen  Miasverständnis  des  aus  der  kirchlichen 
Idtteratur  jedem  Griechen  bekannten  xaQQtjata,  das  0  in  V.  83  richtig 
bewahrt  hat.  Auch  in  V.  80  will  xagovoia  M,  der  tedmische  Ausdruck 
flir  die  Ankunft  Christa,  nicht  in  den  Zusammenhang  passen.  In  V.  61 
bat  M  sea^giiolee  richtig  bewahrt. 

82  Die  Lesung  reg  T(t|«f  0  für  das  zu  erwartende  und  durch  M 
gestützte  aiki  zd^e;  liesse  sich  zur  Not  als  eine  Art  inneier  Accusativ 
10  mixmm  erklären,  ihren  Gunsten  spricht,  dass  auch  in  Y.  29 
0  tist  H  Otis  bietet*  Aber  hier  ist  die  Präposition  th  riel  leichter  zu 
entbehren  als  in  Y.  82. 
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Vorläufiger  Bericht  über  die  Ausgrabungen 

auf  Aegina. 

Von  A.  Fnrtwängler. 
(Vorgetragen  in  den  SÜEimgen  vom  8.  Juni  und  6.  JnU  1901.) 

Seitdem  Cockerell  mit  seinen  Genossen  im  Jahre  1811  zum 
Zwecke  architektonischer  Untersuchungen  die  Trümmer  des 
früher  dem  Zeus  Panheiienios  und  dann  der  Athena  zuge- 
schriebenen Tempels  auf  Aegina  durcliwühlt  und  dabei  die 
kostbaren  Fragmente  der  Giebelgruppen  gefunden  hatte,  welche 
jetzt  die  hiesige  kgl.  Glyptothek  zieren,  haben  keine  wissen- 
schaftlichen Ausgprabungen  an  jener  SteUe  stattgefunden.  Nur 
an  der  Peripherie  des  Heiligtums,  an  dem  nördlichen  Ende  der 
«Istlichen  .Stützniauor  der  'rerrii^!«^,  auf  welcher  der  Tempel 
sich  erhebt,  hat  ötais  im  Jahre  1893  für  die  griechische 
archäologische  Gesellschaft  eine  kleine  Grabung  veranstaltet, 
aber  welche  in  den  JlQaMvtxä  x^e  d^;|raioA.  htuQiae  1894  S.  20 
berichtet  ist. 

Die  in  der  kgl.  (ilyptothek  aufgestellten  Statuen  und  Frag- 
m#»nto  uurdoii  allu:enieiii  iils  etwas  Ah^eschlus-seues  angesehen, 
mit  dem  man  als  solchem  lu  arbeiten  habe.  Indess  schon  in 
meinem  neuen  Kataloge  der  Glyptothek  von  1900  konnte  ich 
die  Beschreibung  zahlreicher  kleinerer  Fragmente  hinzufügen 
(Xr.  167  a — d,  168),  die,  bis  dahin  unbeachtet,  im  Magazine 
der  Sammlung  gelegen  hatten.  Dass  eine  neue  üntersuchung 
an  Ort  und  Stelle  dies  Material  noch  erheblich  7.u  vermehren 
geeignet  sein  müsste,  war  otieubar.  Waren  doch  zu  vt^röchitidctueu 
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Malen  von  neueren  Keisenden  kleine  Marmorfragmente  aelbst 
auf  der  Oberfläche  der  Riiinenstütte  aufgelesen  worden. 

Durch  hochherzigen  Entachluss  Seiner  Königlichen 
Hoheit  des  Prinz-Regenten  Luitpold  yon  Bayern  wurde 
ich  beauftragt,  eine  neue  Untersuchung  an  der  St&tte  des  Tempeb 
auszuführen.  Die  griechische  Regierung  erteilte  bereitwilligst 
die  Erlaubnis,  und  die  griechische  archäologische  Gesellschaft, 
welche  das  ganze  den  Tempel  umgebende  Areal  kurz  vorher 
käuflich  erworhen  hatte,  stellte  in  liberalster,  dankenswertester 
Weise  dasselbe  für  die  Ausgrabung  zur  VerfUgung. 

In  die  Arbeit  am  Ausgrabungsplatze  haben  sich  mit  nur 
die  Herren  Dr.  Hermann  Thierach  aus  München  und  Dr. 
Paul  Herrn) an n  aus  Dresden  geteilt,  zu  denen  sich  später 
noch  der  Architekt  Herr  Ernst  R.  Fiechter  aus  Basel  gesellte« 
Nach  meiner  Abreise  im  Mai  wurde  die  Ausgrabung,  die  nahexa 
Tollendet  war,  eine  Zeit  lang  unterbrochen;  sie  wird  gegenwSrtig. 
in  Anwesenheit  der  Herren  Thiersch  und  Fiechter,  Tollends 
zu  Ende  gf  lalut.  Ich  benutze  im  Foljifenden  die  ^littoihingen 
dieser  beiden  Herren  über  ihre  letzten  Tuiidü  und  Beobachtungen. 

Soweit  sich  die  Resultate  schon  jetzt  überblicken  la"«i<eti. 
ist  mit  der  Grabung  ungefähr  das  Folgende  erreicht  worden.^) 

1.  Der  Tempel. 

Durch  die  Freilegimg  und  Säuberuncf  der  Tempelruine 
selbst  zoij^te  sich,  dass  die  bisiierigeii  Aufnahmen  in  wesent- 
lichen Punkten  unric  litii^  und  unvollständig  waren.  Hier  sei 
nur  als  wichti;:fstes  Resultat  erwähnt,  dass  auf  dem  Fussboden 
der  Gella  die  deutliche  Spur  des  Postamentes  des  Eultbildes 
entdeckt  ward.  Sie  befindet  sich  nicht  am  Ende  der  Celb« 
sondern  vielmehr  am  Ende  des  zweiten  Drittels  derselben.  Sie 
beweist,  dass  das  Kultbild  von  ganz  massigen  Dimensionen  wÄr. 

*)  Vgl.  auch  mfiur  kui/en  Borif^hte  in  «1fr  Berliner  philol.  Wochen- 
schrift r.Xil,  S.  üGü,  üo7,  70U,  lÜUl.  Eine  vollatändigc  FublikütioE  der 
trgebiii-M'  der  Ausgrabung  wird  baldigst  in  einem  besonderen  Werkt 
erscheinen. 
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Um  die  Spur  des  Postamentes  herum  sind  die  Löcher  für  das 
hölzerne  Gitter  erhalten,  welches  die  von  Cockerell  im  Pronaos 
gefundene  Inschrift  als  TxQia  tieqi  to  eÖoq  inventarisiert  (CIG.  2139). 
Es  ist  durch  diesen  Fund  sicher  gestellt,  dass  das  Elfenbein- 
auge von  ungewöhnlich  grossen  Dimensionen,  das  Cockerell  in 
der  Cella  gefunden  hatte  und  das  im  hiesigen  kgl.  Antiquarium 
aufbewahrt  wird,  nicht  von  der  Terapelstatue  stammen  kann. 
Bisher  hatte  man  auf  grund  dieses  Auges  eine  sitzende  Kolossal- 
figur als  Tempelbild  rekonstruiert,  das  in  schlechtem  Verhältnis 
zu  den  Massen  der  Cella  gestanden  hätte  (vgl.  zuletzt  meine 
Beschreibung  der  Glyptothek  S.  84).  Es  muss  das  Elfenbein- 
auge —  wozu  indess  auch  seine  flache  Gestalt  viel  besser  passt  — 
von  einem  Votive  (etwa  einem  geweihten  hölzernen  Schiffe?) 
herrühren. 

Die  von  Einigen  aufgestellte  Behauptung,  die  auffallend 
unsymmetrisch  angelegte  Thüre,  die  von  der  Cella  in  den 
Opisthodom  führt  und  die  eigentümlichen  Tische  in  letzterem 
seien  spätere  nachträgliche  Zuthaten,  erwies  sich  als  falsch; 
diese  Anlagen  sind  dem  ganzen  Baue  gleichzeitig.  —  In  der 
Cella  wurde  die  Spur  einer  Holztreppe  konstatiert.  Die  Archi- 
trave  der  zweiten  oberen  Säulenstellung  in  der  Cella  waren  im 
Zusammenhange  mit  dem  Dache  schon  von  Holz,  indem  keine 
Reste  derselben  erhalten  sind. 

Merkwürdig  bleibt  das  absolute  Fehlen  von  Metopenplatten ; 
es  ist  auch  keine  Spur  von  solchen  zu  finden.  Dass  indess 
solche  von  anderem  Materiale  eingelassen  waren,  ist  aus  dem 
Erhaltenen  sicher.  Wären  sie  von  Stein  oder  Terrakotta  ge- 
wesen, müssten  Beste  vorhanden  sein.  Sie  können  also  eigent- 
lich nur  in  Holz  gearbeitet,  stuckiert  und  bemalt  gewesen  sein. 

Von  anderen  Teilen  des  Baues  seien  namentlich  einige 
Blöcke  des  horizontalen  Giebelgeisons  hervorgehoben,  welche 
Einlassungen  für  die  Plinthen  der  Giebelfiguren  enthalten. 
Welche  Schlüsse  sich  aus  denselben  werden  ziehen  lassen,  ist 
noch  unbestimmt. 

Vor  Allem  aber  sind  zahlreiche  neue  Fragmente  der  Giebel- 
figuren sowie  Reste  anderer  Marmorstatuen  altgriechischer  Zeit 
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gefunden  worden.  Im  Tempel  und  in  der  nächsten  Nähe  des- 
selben fanden  sich  allerdings  nur  kleinere  Splitter  der  Giebel- 
figuren, welche  der  Aufmerksamkeit  CockerelPs  und  seiner 

Genossen  entgangen  waren.  Unter  diesen  ist  die  im  Pronaos 
gefundene  Hand  der  Athena  des  Ostgiebels  besonders  bemerkens- 
wert. Sie  wird  anpassen  an  das  Fragment  Nr,  117  meiner 
Beschreibung  der  Glyptothek  und  bestätigt  meine  dort  Torge- 
tragene  Deutung  des  Münchner  Stücks.  Athena  hatte  die  Aegis 
um  die  linke  Hand  gewickelt.  Durch  künstlerische  Yoreüge 
ganz  hervorragend  sind  einige  Glieder  vom  Ostgiebel,  besonders 
eine  Hand  von  hoher  Schönheit.  Eine  fragmentierte  Hand, 
die  einen  am  Boden,  auf  der  Plinthe  liegenden  Stein  zu  fassen 
scheint  und  von  der  Westseite  stammt,  ist  wegen  des  Motivs 
hervorzuheben;  ich  glaubte  zuerst,  dass  sie  zu  dem  Gefallenen 
der  Mitte  des  Westgiebels  (Gljpt.  Nr.  75),  dem  vermutlicheD 
Patroklos  gehöre;  allein  dies  ist,  wie  ich  mich  am  Originale 
überzeugt  hiihe.  nicht  möglich.  Unter  den  erhaltenen  West- 
giclx'lstatiu'ii  ist  aber  auch  sonst  keine,  zu  welcher  das  Fragment 
gehören  könnte. 

Unter  den  Fragmenten  des  Westgiebels  ist  noch  erwähnens- 
wert das  einst  angesetzt  gewesene  besonders  gearbeitete  Ende 
der  Mütze  des  skjthischen  Bogenschützen  im  Westgiebel.  lieber 
diese  Mütze  und  ihre  einstige  S])itze  ist  ja  früher  viel  hin  und 
her  diskutiert  worden.  Ganz  wie  ich  dios  in  meiner  Beschreibung 
der  Glyjttotiick  (S.  104  zu  Nr.  81)  auf  grund  der  Vaseubiider 
angenoninieu  hatte,  ist  es  eine  breite  runde  Endigung. 

Im  Osten  kam  auch  ein  zweifor  fragmentierter  Marmor- 
schild mit  Relief  (laufende  nackte  Figur)  zu  Tage;  ygL  meine 
Beschreibung  der  Glyptothek  Nr.  158. 

Von  den  einst  angesetzt  gewesenen  Locken  aus  Blei  kamen 
verschiedene  Stücke  heraus,  aber  gar  keine  Reste  von  in  Bronze 
angt&etzten  Attributen.  Offenbar  war  das,  was  niclit  in  Marmor 
gearbeitet  wurde,  in  der  Kegel  in  Bh  i  ausgeführt,  das  bemalt 
ward  fvgl.  meine  Be.schreibung  der  Grljptothek  S.  89). 

Wir  fanden  Hände,  Füsse,  Arme,  Schenkel,  Stücke  tos 
Gewand,  von  Aegis,  Ton  Helmen  und  Schilden  und  TOn  den 
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Greifen  und  Palinctten-Akroterien  des  Daches  in  beträchtlicher 
Zahl;  allein  ganze  Körper,  Tonen  durchaus  nicht.  Offenbar 
sind  die  grossen  Stücke  zuerst  weggeschleppt  worden.  Die 
jetet  fehlen,  haben  schon  gefehlt,  als  Cockerell  seine  Aus- 
grabung begann;  sie  lagen  Tennutlich  leicht  sichtbar  zu  obeist 
und  sind  deshalb  schon  frUh  Terloren  gegangen.  Kleinere 
Fragmente  mögen  auch  in  der  Zwisclienzeit  zwischen  der  Unter- 
suchung rockereH's  und  der  unsrigen  gefunden  und  verschleppt 
worden  sein;  denn  wir  fanden  vielfache  bpuren  davon,  dass 
aucli  nach  Cockerell  noch  in  den  Ruinen  gewühlt  worden  ist. 
Manche  schwere  grosse  Blöcke  zeigten  auf  der  nach  dem  Boden 
gekehrten  Seite  moderne  Inschriften.  Hierbei  sei  auch  erwfthnt, 
dtas  jener  berüchtigte  Stein  ndt  der  gefälschten  Weihinschriffc 
au  Zeus  Panhelleuios,  durch  welclien  frühere  Gelehrte  getäuscht 
\^ur«lt'n  waren,  auch  wieder  aufgefunden  ward;*)  er  lag  mit 
der  Schriftseite  nach  unten  an  der  Nordwostocke. 

Zu  den  geretteten  kleineren  Bruchstücken  der  Marmor- 
Statuen  des  Heiligtums  gehörten  nun  glücklicherweise  aber 
auch  solche,  die  ich  kaum  zu  finden  gehofft  hatte,  nämlich 
Kopfe.  Die  ersten  zwei  Kü])fe  wurd*  n  trefflich  «  i  lialten  im 
Schutt  des  Propylons  vor  der  SUdosttH^ke  <li  s  Teniiu  ls  ucefunden, 
ein  bärtiger,  sicher  dem  Ostgiebel  gehöriger  und  ein  unbärtiger, 
der  im  Stile  des  Westgiebels  gearbeitet  ist.  Cockerell  hatte 
merkwürdigerweise  das  Fropylon,  dessen  Spuren  sogar  über 
der  Erde  sichtbar  waren,  unberührt  gelassen. 

W'<  itt'ie  sechs  Köpfe  mit  dem  Fragment  »  iues  siebenten 
wurden  «l.inii  spnter  in  der  Tiefe  der  Cisterne  gefuiideTi.  deren 
Mündung  sich  auf  der  Ostterrasse  hofindet.  Der  Schacht  der 
Cisterne  leitet  zu  einer  natürlichen  Höhle,  zu  d.  r  ein  Zugang 
Ton  den  Felsen  unterhalb  der  Nordseite  der  Terrasse  führt. 
In  dieser  Höhle  hatten  Cockerell  und  seine  G^enossen  ihr  Lager 
aufgeschhig«  n.  Es  war  ihnen  aber  nicht  eingefallen,  dieFort- 
setzuug  der  Cisterne  zu  untersuchen,  die  von  der  Höhl«-  aus 
noch  weit  in  die  Tiefe  führte.    In  diesem  Schachte  fanden 

^)  Vgl.  über  denselben  L.  Kow,  archäol.  Aufsätze  I,  241  f. 
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sich  zahlreiche  Marinorfragmente,  besonders  vuu  den  Ziegtlu 
des  Marniordaches  des  Tempels,  dann  von  den  Körpern  der 
Greife  der  Akroterien,  ferner  das  Unterteil  einer  weit  aus- 
ficlireitenden  weiblichen  Statue  in  langem  Gewände  aus  der 
Epoche  der  Giebel,  verschiedene  menschliche  Glieder,  der  Arm 
eines  skythischen  Bogenschützen  im  bemalten  engen  Gewände 
und  cndlioli  jene  Köpfe.  Einer  derselben  stammt  aus  wesent- 
lich älterer  Zeit  als  der  Tempel.  Er  ist  ein  charakteristisches 
StUck  trüharchaischer  Marmorskulptur.  £r  scheint  zu  einer 
weiblichen  Figur  gehört  zu  haben.  Im  langen  Haare  liegt 
eine  Binde.  £in  zweiter  kleinerer  weiblicher  Kopf  gehört 
dagegen  in  die  Zeit  des  IJebergangsstiles  unmittelbar  nach 
480  Y.  Ohr. ;  der  anmutige  mädchenhafte  Kopf  tHlgt  das  Haar 
in  einer  weichen  Haube.  Die  übrigen  Köpfe  sind  männlich, 
drei  unbärtig,  zwei  bärtig;  sie  differieren  nicht  unbeträchtlich 
in  den  Grössen  Verhältnissen;  sie  siud  alle  behelmt  und  gehören 
der  Epoche  der  Giebelskulpturen  an,  doch  ist  es  bis  jetzt  noch 
unsicher,  ob  einer  von  diesen  selbst  stammt.  Einige  Frag* 
mente  Yon  Marmorbasen  deuten  an,  dass  andere  Yotivskulpturen, 
wahrscheinlich  Gruppen,  in  dem  Heiligtum  Torhanden  waren. 

In  die  Cisterne  wurde  das  Regen wasser  Yom  Tempel  her- 
geleitet. Cückereil  hatte  falschlich  an  beiden  Längsseiten  des 
Tempels  Wasserrinnen  gezeichnet;  im  Süden  ist  keine,  und  die 
im  Norden  zweigt  in  ihrem  östlichen  Viertel  plötzlich  vom 
Tempel  ab  und  läuft  auf  die  Cisterne  zu. 

Vor  der  Ostfront  des  Tempels  wurde  fast  in  der  ganzen 
Breite  des  Tempels  das  Fundament  eines  grossen  monumentalen 
Altares  gefunden,  das  Cockerell  auch  übersehen  hatte.  Der 
Gruiidnsä  des  Altares  hatte  dieselbe  langgestreckte  oblonge 
Gestalt  und  dieselbe  Lage  im  Verhältnis  zum  Tempel  wie  sie 
die  Untersuchungen  yon  Puchstein  und  Koldewey  bei  den 
griechischen  HeiUgtttmem  des  Westens  als  Regel  festgestellt 
hatten  (vgl.  derselben  Werk  Uber  die  griechischen  Tempel 
Unteritaliens  und  Siziliens  S.  189).  Der  Altar  erwies  sich  als 
gleichzeitig  mit  dem  Tenrjiel  und  der  Anlage  der  Terrasse  um 
denselben.    Der  Opfernde  betrat  den  Altar  von  Westen  her. 
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Der  Altar  ist  in  stattlichem  Abstände  von  dem  Tempel  ange- 
legt und  nahe  gegen  das  Ende  der  Terrasse  hinausgeschoben. 
Vor  dem  Altare  war  ein  gepflasterter  Platz,  der  in  einen 
gepflasterten  Gang  auslief,  welcher  zu  der  Rampe  leitete,  die 
zu  der  Ostfront  des  Tempels  hinaufführte. 

Ein  wichtiges  Resultat  der  Ausgrabungen  liegt  endlich 
darin,  dass  sie  die  Bestätigung  zu  derjenigen  Datierung  des 
Tempels  brachten,  welche  ich  zuletzt  in  der  Beschreibung  der 
Glyptothek  S.  161  AT.  eingehend  begründet  hatte:  es  ist  jetzt 
sicher,  dass  der  Tempel  nicht,  wie  neuerdings  anzunehmen 
beliebt  ward,  weit  in  das  sechste  Jahrhundert  hinauf  gehört, 
sondern  d.iss  er  in  den  Anfang  des  fünften  datiert  werden 
muss.  Es  sind  nämlich  in  und  unter  dem  Bauschutte  zahl- 
reiche Kleinfunde  gemacht  worden,  die  nicht  vor  ca.  500  v.  Chr. 
gesetzt  werden  können. 

Welcher  Gottheit  das  Heiligtum  gehörte,  war  lange  un- 
gewiss. Dass  die  gewöhnliche  frühere  Annahme,  es  sei  der 
Tempel  der  Athena,  nicht  haltbar  sei,  ging  schon  aus  dem 
hervor,  was  P.  Wolters  in  den  Mitteilungen  des  archäologischen 
Instituts  in  Athen  1889,  S.  115  ff*,  konstatiert  hatte.  Wolters 
machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  zwei  bis  dahin  bekannten 
Grenzsteine  des  Heiligtums  der  Athena  auf  Aegina  keineswegs 
nahe  bei  dem  Tempel,  sondern  der  eine  verbaute  eine  gute 
Stunde,  der  andere  in  situ  gefundene  angeblich  gute  andert- 
halb Stunden  vom  Tempel  zu  Tage  kamen.  Deshalb  glaubte 
ich  schon  in  meiner  Beschreibung  der  Glyptothek  S.  86  von 
der  früheren  Annahme  absehen  zu  müssen.  Im  Museum  von 
Aegina  nun  bemerkte  ich  einen  dritten  ganz  gleichlautenden 
Grenzstein,  der  nach  der  bestimmten  Aussage  des  Lehrers  und 
Conser\'ators  der  Altertümer,  Herrn  Pelekanos,  im  Meere  bei 
der  Stadt  im  Hafen  gefunden  worden  ist.  Jener  andere  Stein 
aber  ist  nach  unseren  Erkundigungen  nur  eine  Viertelstunde 
vor  der  Stadt  in  einem  noch  sichtbaren  Grabschacht  eingekeilt 
gefunden.  Der  in  der  Athanasios-Kapelle  verbaute  ist  dann 
natürlich  von  der  Stadt  her  verschleppt.  Zur  Zeit,  als  die 
Aegineten  in  Paliiochora  wohnten,  sind  von  der  verlassenen 
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Stadt  am  Meere  her  viele  antike  Blöcke  in  jene  Genend  ge- 
scTileppt  worden.  Das  Heiligtum  der  Athena  auf  Aegina  hat 
sicher  nicht  an  der  Stelle  unseres  Tempels,  sondern  offenbar 
unten  in  oder  bei  der  Stadt  gelegen. 

Die  Vermutung,  die  ich  in  der  Beschreibung  der  Glyptothek 
S.  86  äusserte,  es  möge  unser  Heiligtum  das  des  Herakles  sein, 
das  Xenophon,  Hellen.  5,  1,  10  erwähnt,  fand  in  den  Funden 
keinerlei  Bestätigung,  indem  diese  alle  vielmehr  mit  grosser 
Bestimmtheit  auf  eine  weibliche  Gottheit  als  Inhaberin  hin- 
wiesen; auch  standen  jener  Identifikation  topographische  Be- 
denken im  Wege.  Unter  den  Göttinnen,  die  in  Frage  kommen 
konnten,  dachte  ich  zunächst  an  Demeter,  wofür  in  der  auf» 
fallend  häufig  vorkommenden  auf  Vasen  eingeritzten  Inschrift 
Sa  ein  gewisser  y\nhalt  gegeben  schien.  Allein  der  von  Hero- 
dot  6,  91  erwähnte  Tempel  der  Demeter  Thesmophoros  muss 
in  der  Stadt  oder  nahe  bei  gelegen  haben.  Ich  dachte  femer 
an  das  von  Pausanias  genannte  Heiligtum  der  Aphaia,  obwohl 
dasselbe  nach  diesem  auf  dem  Wege  zum  Oros  gelegen  haben 
soU  und  daher  bisher  in  dem  kleinen  Heiligtume  unterhilb 
der  Spitze  des  Oros  «gesucht  worden  ist.  Es  kamen  dann  einifife 
Inschriftfunde  hinzu,  die  mich  immer  wieder  an  Aphaia  denken 
Hessen,  eine  mit  a^.,  eine  mit  . .  ata  und  vor  allem  eine  mit 
. .  ve^txe  raq)au}x  • . .  Die  letztere  machte  mir  die  Rückführung 
auf  Aphaia  fast  zur  Oewissheit.  U.  TOn  Wilamowitz,  dem  ich 
die  Inschrift  mitteilte,  bestätigte  mir  den  Gedanken  an  Aphaia 
und  schlug  vor  eiue  kürzere  Nebenform  des  Xiiiiit  ns  der  Göttin 
anzunehmen  und  zu  lesen  ,Xame  ä^rtih/y.F  rAffm  6  y  .  .  , 
Vatersname*.  Da  die  Inschrift  indessen  zwar  sehr  altertüm* 
lieh,  aber  auch  sehr  flüchtig  und  nachlässig  geschrieben  ist, 
so  liegt  es  wohl  noch  näher,  zu  rermuten,  dass  der  Stein- 
metz nur  aus  Versehen  die  Wiederholung  der  zwei  Buchstaben 
m  versäumt  und  stiitt  xäfpaiai,  wie  er  wollte,  nur  Tuqat  ge- 
schri.'heii  hat,  ein  Versehen,  das  ja  eines  von  allergewöhn- 
lichster  Art  wäre. 

Was  mich  in  der  Zuteilung  des  Heiligtums  an  die  Aphaia 
noch  bestärkte,  war  die  topographische  Angabe  in  der  Kult- 


Digitized  by  Google 


Vorläufiger  Bericht  über  die  Ausgrabungen  auf  Aegina.  371 


legende  bei  Antoninus  Liberalis  c.  40:  von  Kreta  in  einem 
Fischerboote  kommend  und  an  der  Küste  von  Aegina  landend, 
flieht  sie,  um  den  Nachstellungen  des  Fischers  zu  entgehen, 
in  einen  Hain,  an  die  Stelle,  wo  dann  später  ihr  Heiligtum 
stand.  Diese  Angabe  ist  unvereinbar  mit  der  gewöhnlichen 
Ansetzung  des  Heiligtums  unterhalb  der  Spitze  des  Oros.  Das 
an  letzterer  Stelle  befindliche  kleine  Heiligtum  liegt  in  öder 
Felswüste.  Die  Gegend  kann  auch  im  Altertum  nicht  wesent- 
heh  anders  gewesen  sein.  Es  ist  hier  weit  und  breit  kein 
Wald.  Auch  ist  der  Punkt  von  der  Meeresküste  zu  weit  ent- 
fernt und  zu  schwer  zugänglich,  um  jene  Legende  begreiflich 
erscheinen  zu  lassen.  Dagegen  wird  diese  sofort  verständlich, 
wenn  wir  unser  Heiligtum  als  die  Stelle  ansehen.  Hier  zieht 
sich  von  der  Küste,  von  der  Bucht  der  Agia  Marina,  die  für 
ein  von  Kreta  kommendes  Boot  ohnedies  der  natürlichste  An- 
legeplatz war,  hinauf  bis  zu  der  Höhe,  auf  welcher  das  Heilig- 
tum liegt,  ein  Wald  von  Pinien. 

Endlich  war  es  gar  so  verlockend,  zu  vermuten,  dass 
Pindars  Lied  (Paus.  2,  30,  3)  auf  die  sonst  so  obskure  Aphaia 
einer  besonderen  Veranlassung  verdankt  ward.  Und  welch 
besserer  Anlass  liess  sich  denken  als  der  der  Einweihung  des 
{glänzenden  Neubaues,  die  ja  nach  der  durch  die  Funde  be- 
stätigten Datierung  gerade  in  die  pindarische  Glanzzeit  fiel. 

Soweit  war  ich  gekommen,  als  ein  am  18.  Juni  d.  Js. 
geniachter  glücklicher  Fund  uns  aller  Vermutungen  überhob: 
er  machte  es  zur  Thatsache,  dass  das  erst  dem  Zeus  Pan- 
hellenios,  dann  der  Athena  zugeteilte  Heiligtum  vielmehr  der 
äginetischen  Göttin  Aphaia  gehörte. 

Die  Aushebung  des  alten  Schuttes,  den  man  beim  Baue 
<les  Tempels  zur  Aufschüttung  der  Ostterrasse  verwendet  hatte 
und  der  sich  voll  von  Kleinfunden  archaischer  Epochen  erwies, 
führte  dazu,  dass  die  Innenseite  der  Ostterrassen-Stützmauer 
bis  auf  den  Fels  hinunter  frei  gelegt  wurde.  Denn  es  hatte 
sich  gezeigt,  dass  der  Fels  hier  nach  der  Mauer  zu  stark  abfiel 
und  dass  der  in  der  so  entstandenen  Hiililung  angesaniniolte 
Schutt  an  Fundstücken  alter  Zeiten  besondei*s  reich  war.  An 
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einer  Stelle  der  Innenseite  der  Mauer,  wo 
diese  abgetreppt  ist,  fanden  sich  auf  einer 
dieser  Abtreppungen,  die  mit  grösseren 
Steinen  als  Hinterfüllung  belegt  sind,  drei 
Stücke  einer  archaischen  Inschrift;  ein 
viertes  an  das  linke  Ende  anpassendes 
kleines  Stück  war  schon  im  April  vor  der 
Südfront  des  Tempels  gefunden  worden. 
Aus  der  Art  der  Auffindung  jener  drei 
Stücke  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
die  Inschrift  älter  ist  als  der  Tempel  und, 
wie  die  in  der  Terrassenanschüttung  ge- 
fundenen alten  Arcliitekturteile,  von  einer 
der  zur  Zeit  des  Baues  des  neuen  Tempels 
schon  zerstörten  älteren  Bauten  stammt. 
Ich  gebe  sie  beistehend  nach  dem  von 
Dr.  Thiersch  gesandten  Abklatsche  in 
Zeichnung  von  Hm.  C.  Reichhold  wieder. 
Es  ist  dazu  zu  bemerken,  dass,  wie  Hen 
Thiersch  nachträglich  am  Original  beob- 
achtete und  wie  ich  dann  auch  auf  dem 
Abklatsche  in  ganz  schwacher  Spur  kon- 
statieren konnte,  in  der  Lücke  in  der 
zweiten  Zeile  links  noch  ein  X  gestanden 
hat,  das  ganz  abgerieben  ist.  Es  hiess 
also  x^ßo/iwg  (xai  6  ßw/^idg)  yuXecpai;  (xai 
6  IXecpaq).  Das  Material  ist  weicher  gelb- 
licher Kalkstein,  derselbe,  aus  dem  das 
Fundament  des  alten  vor  den  Neubau  des 
Tempels  und  die  Anlage  der  Terrasse 
gehörigen  Altares  besteht,  das  nördlich 
von  dem  gepflasterten  Aufgange  zur  Ost- 
front zu  Tage  gekommen  ist  (vgl.  unten 
S.  374).  Der  Block  ist  9  cm  dick,  25  cm 
hoch  und  jetzt  ca.  1,60  lang.  Er  zeigt 
keinerlei  Spuren  von  Befestigung.  Er  wird 
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daher  wohl  in  einem  iiahmen  von  Holz  oder  Lehmziegeln  ein- 
gelassen gewesen  sein,  also  an  einem  altertümlichen  Bau,  dessen 
Oberteil  ans  diesen  Materialien  bestand. 

Am  Anfang  der  ersten  Zeile  ist  wohl  A/.Jeo/ra,  am  Anfang 
der  zweiten  l7ioi]E{}e,  am  Anfang  der  dritten  t6  xtiyoq  (oder 
6  ^Qiyxog)\  ;re^i£e];<oci#e  zu  lesen.  In  der  ersten  Zeile  würde 
ein  Name,  der  zwei  Buchstaben  mehr  enthielte,  besser  passen. 
Die  Schrift  ist  sehr  sorgniltig;  die  Buchstaben  sind  ca.  6  cm 
hoch:  sie  sind  niclit  ozoixt}66v  geordnet.  Durch  den  Gebrauch 
dfci  Koppa,  durcli  die  «^geschlossene  Form  des  Eta,  ilurch  das 
Kreuz  im  Theta  und  die  Form  des  Epsilon  erweist  sich  die 
Inschrift  als  altertümlicher  als  alle  bisher  auf  Aegina  bekannt 
gewordenen;  nur  zwei  bei  den  neuen  Ausgrabungen  gefundene 
Fragmente  (yon  denen  das  eine  das  oben  erwähnte  mit  der 
Weihun^  an  Aphaia  ist)  zi  i-  ii  ;^'leich  altertümlichen  Charakter. 
Die  Inschrift  gehört  ohne  Zweifei  in  das  sechste  Jahrhundert. 

«Als  (Kl)eoita8  Priester  war,  wurde  der  Aphaia  das  Haus 
gebaut.*  Damit  ist  höchst  wahrscheinlich  nicht  irgend  ein 
Verwaltungsgebäude  im  Heiligtum  gemeint,  sondern  das  für 

die  Apüa.ia  gebaute  Haus  ist  ihre  Wolmung,  ist  ihr  Tempel. 

Der  Gebrauch  des  Wortes  oly.oQ  oder  oTxtjjna  für  den  Kult- 
raum einer  Gottheit  ist  durch  mancherlei  Analogieen  zu  belegen. 
Man  scheint  besonders  geschlossene  Lokale  mystischer  Kulte 

»0  bezeichnet  zu  haben.  Den  Ugog  oZxoc  eines  \4va$  nennt 
'iu»'  Inschrift;  ans  Kleiriasien,  die  WeniU.uid  nnA  l\em,  Bei- 
träijre  zur  (leschichte  der  griechischen  Philosophie  und  Religion 
1^0  f.,  114  behandelt  und  dabei  andere  Beispiele  für  jenen 
Gebrauch  des  Wortes  gesammelt  haben.  Eine  Inschrift  Ton 
Msgnesia  nennt  einen  mit  Dionysos  «Mysterien  zusamnien- 
liängenden  ieotK  olxo^,  in  dem  Kern  das  Bild  des  Dionysos 
vermutet  (vgl.  Kern,  Inschr.  von  Ma^noia  Nr.  117):  eine  In- 
schrift von  Thisbc  (CIGS.  I  22:iV)  spricht  von  der  Stiftung 
eines  oheog  und  eines  Dionysosbiides.  Gewiss  gab  es  in  Heilig- 
tUiuem  auch  Ugd  ohtoi  und  Ugal  olxiat,  die  nur  zur  Auf* 
bewahrung  gewisser  heiliger  Gegenstände  oder  Weihgeschenke 
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sowie  als  Priesterwohnungen  dienten.  Doch  konnte  auch  das 
Kultlokal  selbst  so  genannt  werden.  Pausanias  bezeichnet 
das  Erechtheioot  den  dem  Erechtheuskult  dienenden  Bau  als 
otxrjßia  (I,  25,  6)  und  ebenso  nennt  er  X,  4,  4  einen  mit  dem 

Eultbilde  des  Asklepios  oder  Prometheus  ausgestatteten  Ban 
ein  oixt^/ia;  die  Tholos  zu  Epidauros,  die  er  oixjjtia  .-r^oify  M^  ^- 
nennt,  ist  neuerdings  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ab  Kult- 
gebäude  bestimmt  worden.^) 

Im  Falle  unserer  Insehrift  spricht  die  ausdrQckliche  Her- 
vorhebung, dass  das  Huu.-,  für  die  Göttin,  die  A})b;ii a,  gemacht 
wurde,  eutschiedou  dafür,  dass  ej»  eben  ihr  eigenes  W  ohnhaus, 
in  dem  ihr  Bild  steht,  d.  h.  ilir  Tempel  ist.  Und  dies  wird 
weiter  bestätigt  durch  die  Fortsetzung:  xd>ßü>fA6g  xihkkpaQ  noti- 
noi^^rj^  vDer  Altar  und  das  Elfenbein  wurden  hinzugemacht*, 
d.  h.  natürlich  zu  dem  im  ersten  Satze  genannten  olxog.  Zum 
Tempel  gehört  der  Altar  davor,  zum  Tempel  auch  das  Bild: 
also  auch  diese  Fortsetzung  lehrt,  doss  der  der  Aphaia  gebaute 
olxae  ihr  Tempel  ist.  Auch  zu  dem  neuen,  dem  jetzt  noch 
stehenden  Tempel  wurde  gleichzeitig  ein  neuer  Altar  .  hinzu*- 
gemacht,  dessen  Fundament  wir,  wie  oben  erwähnt«  auf  dtf 
Ostterrasse  fanden.  Die  dem  neuen  Tempel  vorangtln-nden 
älteren  Tempel  hatten  ebenfalls  ihre  Altäre  vor  sich  im  O^teo: 
es  scheinen  noch  die  Fundamente  von  zweien  solcher  älterer 
Altäre  unter  dem  Fussboden  der  späteren  Terrasse  erhalten 
zu  sein.  Die  zu  ihnen  gehörigen  entsprechenden  älteren  Tempel, 
also  auch  der  olxo^  unserer  Inschrift,  müssen  auf  der  Stelle 
des  jetzigen  gelegen  haben. 

.Das  Elfenbein''  kann  wohl  nur  das  elfenbeinerne  Bild 
bedeuten.  Wie  ein  neuer  Altar  so  gehdrt  auch  ein  neues  Bild 
zum  neuen  Tempel  hinzu,  von  dessen  Bau  die  Inschrift  Kunde 

gicht.  Das  Bild  bestand  natürlich  niclit  ganz  aus  KUVnbein, 
sondern  war  ein  Uoizbild  mit  i^Ufenbein  belegt;  allein  es  war 

»)  Vk'I.  U.  Kohler  in  den  Mitteil.  d.  instit.,  Athen,  VH,  1882,  S.37S  t 
Rubensobn,  Myaterienheiligt.  von  Eleams  und  Samothr.  B.  7d. 

^)  Svoronos  in  Journal  Internat,  d'arch.  numiam.,  Bd.  IV,  1901. 
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üblich,  im  Altertum  derartige  Bilder  als  „elfenbeinerne*  und, 
wenn  Gold  für  einige  Teile  angewendet  war,  als  „goldelfen- 
beineme"  zu  bezeichnen.  Das  Elfenbein  war  gerade  für  Götter- 
bilder ein  bevorzugtes  Material  (Plin.,  nat.  bist.  8,  31),  und  das 
allem  Anschein  nach  von  alter  Zeit  her.  Die  goldelfenbeincrnen 
Kolosse  der  phidiasischen  Zeit  bezeichnen  nur  die  höchste 
Steigerung  einer  für  Götterbilder  in  archaischer  Epoche  ent- 
wickelten Technik. 

Anzunehmen  dass  „das  Elfenbein"  der  Inschrift  nur  eine 
zu  einem  bereits  vorhandenen  Bilde  hinzugekommene  Zuthat 
bezeichne,  scheint  mir  widerraten  durch  die  Zusammenstellung 
mit  dem  Altar  sowie  durch  den  Zusammenhang  mit  dem  voran- 
gegangenen Satze:  , Altar"  und  „Elfenbein"  sind  offenbar  zwei 
selbständige  vollständige  Dinge,  die  beide  zu  dem  „Hause" 
hinzugeniacht  worden  sind.  Ueberdiess  wäre  es  auch  technisch 
ohne  Analogie  und  sehr  unwahrscheinlich,  dass  man  ein  vor- 
handenes altes  Kultbild  später  mit  Elfenbein  belegt  hätte. 

Ob  das  archaische  elfenbeinerne  Bild  unserer  Inschrift  das- 
jenige iöavov  der  Aphaia  war,  das  die  Geschichte  bei  Anto- 
uinus  Liberalis,  transform.  40  nach  der  Inhaltsangabe  voraus- 
setzt (im  Texte  ist  die  Erwähnung  des  $6avov  ausgefallen), 
oder  ob  ausser  diesem  noch  ein  lälteres  Holzbild  vorhanclcn 
war,  oder  ob  endlich  später  mit  dem  alten  Baue  auch  d;us  oder 
die  alten  Bilder  zerstört  waren  und  nur  das  e^o^  bestand,  das 
in  dem  Inventar  des  neuen  Tempels  im  fünften  Jahrhundert 
erwähnt  wird  und  dessen  Spur  wir  auf  dem  Cellaboden  fanden, 
dies  alles  muss  ungewiss  bleiben. 

Ueber  die  Göttin  Aphaia  eingehend  zu  handeln,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Es  sei  hier  nur  in  Kürze  konstatiert,  was  uns 
die  üeberlieferung  und  was  die  Funde  Uber  sie  lehren.*) 

Bei  Hesych  s.  v.  Wfpaia  heisst  es  einfach  jy  JtxTrrrn,  xal 
'Aorrfii^.  Bei  Pausanias  (2,  30,  3),  Antoninus  Liberalis  (tnms- 
fomi.  40)  und  Ps.  Vergil,  Ciris  303,  den  einzigen  Stellen,  an 

M  Vgl,  auch  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  lOül,  Nr.  149:  Aphaia, 
die  Göttin  des  Tempels  von  Aegina. 

IMl.  Sitzgsb.  d.  pbilos.-pluloL  o.  d.  hüL  CL  25 
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denen  die  Ajdiaia  sonst  noch  genannt  wird,  ersclicint  sie 
identifiziert  mit  Britomartis  und  Diktynna,  doch  nicht  mit 
Artemis,  als  deren  Freundin  die  Britomartis  hier  erscheint. 
Die  Artemia  MyivaUi  in  Sparta  (Paus.  8, 14,  2),  die  Einige  der 
Aphoia  identisch  glaubten,^)  Iiat  mit  dieser  nichts  xu  thnn.*) 
Aphaia  und  Artemis  waren  auf  Aegina  getrennte  Göttinnen, 
wenn  sie  auch  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  waren.  Bei 
Antoninus  Liberalis  war  etwas  auf  die  Aphaia  Bezüglicbes 
berichtet,  das  sich'  im  Heiligtum  der  Artemis  auf  Aegina  — 
ohne  Zweifel  dem  von  Pausanias  2, 30,  1  erwähnten  in  der 
Stadt  unten  —  befand  oder  stattfand;  doch  ist  im  Texte  leider 
gerade  dies  ausgefallen.  Auch  der  kretische  Kultus  kennt  die 
Artemis  als  von  Diktynna  und  1  ii  iluniartis  ganz  getrennte 
Göttin,  wie  die  inschriftlich  üheriielerten  alten  Schwurlbrmelü 
beweisen.  Es  ist  undenkbar,  dass  das  für  den  Kultus  der 
Aphaia  gedichtete  Lied  des  Piodar,  das  Pausanias  bezeugt,  die 
Göttin  der  Artemis  gleichgesetzt  und  als  Tochter  der  Iieto 
besungen  habe;  der  Anfang  eines  pindarischen  Prosodion,  der 
in  den  Scholien  zu  xVristophanes  Gittern  1261  angefülirt  uni 
seit  Böckh  (Pind.  Frg.  .^9)  willkürlicher  Weise  auf  das  Aphaia- 
Gedicht  bezogen  wird,  kann  sonach  unmöglich  von  diesem 
stammen;  es  feierte  jenes  vielmehr  die  Leto  mit  ihren  Kindern. 

Die  Erzählung  bei  Antoninus  Liberalis  wird  wohl  mit 

Beeilt  auf  Nikanders  \'erw[indlunt^rcn  zurückij^efülirt  (Schneider, 
Kieandrea  }).  üli  f.)«')  Die  Britomartis  ist  hier  wie  bei  Pau- 
sanias eine  Tochter  des  Zeus  und  der  Kanne;  nur  die  Genealogie 
der  letzteren  ist  bei  Beiden  Yerschieden:  bei  Antoninus  ist 
Karme  Tochter  des  Phoinix  und  der  Kassiepeia  (ebenso  bei 
Ps.  Verg.  Ciris  220),  bei  Pausanias  ist  sie  Tochter  des  Eubulos, 
des  Sohnes  des  Karmanor  (bei  Diodor  5,  76.  3  des  Sohnes  der 
Demeter).  Britomartis  flieht  die  Gemeiubchiift  der  Münner  und 
will  Jungfrau  bleiben.  Bei  Antoninus  kommt  sie  aus  Fhönikien 


^)  0.  HaUer,  Aeginetica  p.  166. 

^  Ygh  8am  Wide,  lakonische  Kulte  8. 109. 

')  Vgl.  E.  Oder,  de  Antonino  Liberali,  Bonner  Diasert.  1886,  8.  53* 
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zuerst  nach  Argos  zu  den  Töchtern  des  Erasinos,  dann  nach 
Kephallenia,  wo  sie  als  Göttin  Laphria  verehrt  wird,  dann  erst 
nach  Kreta.  Bei  Pausauias  ist  sie  auf  Kreta  geboren  und 
Freundin  der  Artemis.  Uebereinstimmend  ist  dann  bei  beiden 
die  schon  bei  Kalliraachos  dg  *'Aqt.  189  fF.  erscheinende  Erzäh- 
lung von  der  Liebe  des  Minos  zu  Britomartis.  Bei  Tansanias 
wirft  sie  sich  in  Fischernetze  wie  bei  Kallimachos,  bei  Auto- 
ninus  flieht  sie  zu  Fischern,  die  sie  mit  ihren  Netzen  bedecken; 
fortan  wird  sie  als  Diktjnna  verehrt.  Die  Geschichte  beruht 
auf  wohl  alter  Volksetymologie,  welche  Diktynna  von  öixxvQ^ 
das  Netz  ableitete  (vgl.  Usener,  Götternamen  S.  40  f.).  Gegen 
die  von  Kallimachos  damit  verbundene  Herleitung  vom  Berge 
Dikte  ward  schon  im  Altertum  Widerspruch  erhoben,  da  das 
Diktynnaion  mit  dem  Kulte  der  Diktynna  vom  Berge  Dikte 
weit  entfernt  liegt  (Strabo  X,  12,  p.  479).^)  Bei  Tansanias 
heisst  es  nun  weiter,  dass  auch  die  Aegineten  diese  Göttin 
verehrten,  XiyoviEs  (paiveoOdi  oq  toiv  iv  rf]  rijou)  Ti]y  BniroiKioTir. 
Kalkmann,  Tansanias  S.  260,  Anm.  3  schlug  vor,  für  (f  diveoOai 
zu  lesen  dffnyij  yeveadai  oder  dq^avto&rjvaiy  was  Hitzig  und 
Blümner  in  ihrer  Ausgabe  wohl  mit  Hecht  angenommen  haben. 
Denn  es  ist  hier  offenbar  nur  angedeutet,  was  bei  Antoninus 
ausführlicher  erzählt  ist:  Britomartis  kommt  dort,  nachdem  sie 
dem  Minos  entBohen  war,  von  Kreta  auf  einem  Boote  mit  dem 
Fischer  Audromedes  nach  Aigina;  als  auch  der  Fischer  sie 
mit  seiner  Liebe  verfolgt,  springt  sie  ans  Land  und  flüchtet 
eis  (lÄoog  oOinlo  tau  rDr*)  nvifig  xb  hoov,  xdvTavOa  iyhrro 
ä^avt)s.  Sie  flüchtet  vom  Meere  in  einen  Hain  an  die  Stelle, 
wo  später  ihr  Heiligtum  stand,  und  hier  ward  sie  unsichtbar. 
Das  nun  folgende  xai  ihvufianav  avTtjv  \i(f'nmy  ist  aus  dem 
nächst  folgenden  Satze  offenbar  wiederholt  und  wird  deshalb 
mit  R^cht  als  späterer  Zusatz  verworfen.  Vielleicht  stand  hier 
ursprünglich  das,  was  man  nach  der  Inhaltsangabe  DoiT6/iai)Tig 


»)  Vgl.  Tümpel  in  Pauly-Wissowa,  Reallexikon  III,  880. 
^  Da*  von  Martini  in  seiner  Ausgabe  zugefügte  ttt  ist  offenbar 
unpassend. 
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eig  ^Sarov  "Af^^mav  hier  erwarten  möchte:  die  Thatsache  der 
Verwandlung  in  ein  iöavov  an  der  Stelle,  wo  die  Göttin 
UDflichtbar  geworden  war.  £s  folgt  nun:  h  dk  t<j3  kgcß  nj; 
*AQTifJttdog  xdv  dk  %6nov,  h  tß  ä(pavi}g  iyiveto  BQnöfMOQUi, 
äq)i€Q<o<my  Alytvijrai  xal  (hvS/uaaav  *Afpd)]v  xal  Uga  hteilXtdOf 
cog  ^e(o.  Hier  ist  oücjibar  nach  *x\int iiii)(>^  (ine  l.ücke:  man 
hat  vermutet,  dass  hier  die  Erwähnung  der  \  er  Wandlung  in 
ein  Xoaaon  ausgefallen  sei;  diese  muss  aber  doch  an  dem  Orte 
ihrer  Verehrung,  also  dort,  wo  sie  unsichtbar  wurde,  statt- 
gefunden haben,  nicht  in  dem  Heiligtum  der  Artemis,  dss 
wohl  (wie  oben  S.  376  bemerkt)  kein  anderes  ist  das  von 
Tansanias  in  der  Stadt  erwähnte.  Was  hier  auf  Aj>haia 
Bezügliches  war,  ist  durch  die  Lücke  des  Textes  verloren. 
Dass  das  Artemis-Heiligtum  ein  von  dem  Orte  der  Verehrung 
der  Aphaia  getrennter  Ort  war,  geht  mit  Sicherheit  aus  dem 
gegensätzlich  gegenüber  gestellten  folgenden  t^i»  xSnov»  h 
(o  wf(ir)j^  r/h'FTo  .  .  .  liervor.  lu  der  analogen  Geschichte  der 
Aspalis  (Antonin.  Lib.  13)  verschwindet  der  Leichnam  der 
Jungfrau  in  ihrem  Hause,  wo  sie  sich  getödtet  hatte,  uci 
äyil  Tov  adifiaxoq  iipdvfj  (öayov^)  nagd  z6  xfjg'ÄQtifudos  iotf^xo;: 
diesem  Bilde  ward  jährlich  geopfert.  Hier  gab  es  nur  eines 
KuUplatz  der  Aspalis  im  Tempel  der  Artemis:  also  musste 
die  Verwandlung  hier  vor  sich  gehen.  Anders  im  Falle  der 
Aphaia:  hier  fand  der  Kult  an  der  Stelle  statt,  wo  sie  ver- 
schwunden war,  also  musste  auch  hier  die  Verwandlung  in 
das  Bild  vor  sich  gehen. 

Auch  dieser  (iescliiclifce  liegt  eine  Volksetymologie  zu 
gründe,  die  *'A(paia  von  dcfiar/jg  erklärte.  Dieselbe  kann  wohl 
relativ  alt  sein  und  ich  möchte  vermuten,  dass  der  Kern  der 
Legende  schon  in  Pindars  Lied  yorkam.  Hätte  Pindar,  der 
doch  ohne  Zweifel  die  örtliche  Eultiegende  yerwertete,  etws» 


Diese  Worte  «vr«  tov  o<oitaxog  Iqnvij  ^oavw  setzt  Martini  im 
Apbaia-Kupitel  in  die  Lücke  hinter  "Agtipitdo^^  ohne  zn  bedenkeo,  dai» 
oa>//a  ja  hior  'j^ar  nicht  pasat,  indem  es  sich  nicht  wie  dort  um  eincft 
Leichnam  handelt. 
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wesentlich  Anderes  von  der  Apbaia  zu  rrziihlen  gemisst,  so 
wQrde  wohl  eine  Spur  dayon  in  unserer  Ueberlieferung  ge- 
blieben sein. 

Ob  die  HerK'itung  der  Aphaia  aus  Kreta  uiul  ihre  Gleicli- 
sefcrang  mit  der  Britomartis ,  wie  Otfr.  Müller,  Aeginetica 
p.  164  ff.  Termutete,  erst  durch  die  Niederlassung  der  Aegi- 
neten  in  Kjdonia  zu  erklären  ist,  oder  ob  sie  älterer  Zeit 
angehört,  mag  zweifelhaft  erscheinen.  Die  Funde  des  Aphaia- 
Heiligtums  lehren  uns  jedenfalls  durch  die  zahlreichen  niyke- 
nibcheii  Idole  der  Göttin,  dasä  zwischen  den  äginetischeu  Ver- 
ehrern der  Aphaia  und  Kreta  alte  Beziehungen  bestanden; 
denn  wo  mjkenische  Funde  sind,  sind  auch  Beziehungen  zum 
Reiche  des  Minos.  Jene  Herleitung  der  Aphaia  YOn  Kreta 
mag  also  wohl  schon  recht  alt  sein. 

Ueberhaupt  ist  die  Aphaia  oifenbar  eine  Göttin,  deren 
Wesen  und  Kultus  ganz  in  der  mykenischen  Epoche  wurzeln.^ 
Ihre  nächsten  Verwandten  sind  die  grossen  kretischen  Göttinnen, 
die  Britomartis  des  mittleren  und  östlichen,  die  Diktynna  des 

westlielien  Kreta;  und  ferner  ist  offenhar  nahe  verwandt  die 
alte  Güttin  Brizo  auf  Delos,  *)  die  den  leidenden  Frauen  im 
Schlaf  Orakel  erteilt;  ferner  die  Hemithea  auf  dem  knidischen 
Chersones,  die  den  Kranken  im  Traume  erscheint  und  die  als 
Greburtshelferin  yon  den  Frauen  verehrt  ward;  nach  der  Legende 
hatte  sie  sich  ins  Meer  gestürzt.  Es  gehören  femer  wohl 
hierher  die  Asteria,  die  sich  von  Zeus  verfoltH  ins  Meer  stür/t, 
'lie  Ino-Leukothea  auf  dem  Isthmos  und  auch  die  Skylla  auf 
der  Insel  Minoa  bei  Megara,  eine  Gestalt,  die  mit  Kreta  in 
enger  Beziehung  steht;  als  ihre  Amme  ward  Karme,  die  Mutter 
der  Britomartis-Aphaia,  bezeichnet  (Ps.  Yerg.  Ciris  286 f.);  auch 
.^ie  wirft  sich  ins  Meer,  wo  sie  in  ein  Ungeheuer  verwandelt 
wird.  Die  Aphaia  niuss  auch  der  liekate  nahe  «x«  standen 
haben,  die  auf  Aegina  als  Hauptgfittiu  verehrt  ward.  Von 
£inigen  wurden  Britomartis  und  Diktjnna  der  Hekate  gleich- 

^)  y^l.  meine  Antike  Gonmen  III,  S.  46.  —  Identität  der  Brizo 
ood  ftitomartis  vernintet  Wernicke  in  Pauly-Wiasowa,  Reailex.  II,  1971, 
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gesetzt  (schol.  Eurip.  Hippol.  146)  uud  nacli  Neanthes  Titgl 
teXETcbv  war  Britoniartis  die  Tochter  der  Hekate  und  dtis  Zeus 
(Müller,  frg.  hist.  gr.  III,  8). 

Mit  dem,  was  man  hiernach  aus  der  üeberliefening  ttber 
das  Wesen  der  Aphaia  erkennen  kann,  stimmen  die  Funde  sehr 
wohl  ü'ütiein.  Sie  zeigen,  dass  hier  eine  Göttin  dor  Frauen 
von  allgemeinem  weiblichem  Charakter  verehrt  wurde.  Sie 
erscheint  in  den  mjkenischen  Idolen  gerne  mit  einem  oder  mach 
2wei  £andem  im  Arme,  als  Kinderpflegerin  und  Gebmtsgottin. 

Besonders  interessant  ist  eine  frflharchaiache  Mannor- 
stutuette,  die  an  der  Ostterrassenuiauer  gefunden  ward:  sie 
stellt  dii'  Cröttin  im  faltenloson  Pcplos  dar,  indem  sie  mit  cinf^r 
Hand  die  eine  Brust  umfasst,  mit  der  anderen  das  Gewaud 
vor  dem  Schosse  gefasst  hält:  es  ist  das  auf  eine  Gewandfigur 
ühertragene  alte  Motiv  der  nackten  syrischen  und  kjprischai 
^dole,  wo  die  Göttin  die  HSnde  an  Brust  und  Scham  legi') 
Mit  dem  Gewände  erscheint  der  Typus  auch  in  einer  alt- 
ionischen  Bronze  von  Olympia  (Oljmpia,  Bd.  IV,  Nr.  74),  sowit 
an  einer  Marmorstatiiette  aus  der  tiefsten  Schicht  am  Art*- 
mision  von  Ephesos.^)  Letztere  Analogie  ist  besonders  interes- 
sant: die  Aphaia  und  die  ephesische  Artemis  wurden  in  alter 
Zeit  in  einem  und  demselben,  nur  die  Weibliebktit  und  damit 
den  Schutz  aller  mit  den  speziell  weiblichen  Organen  ver- 
knüpften Angelegenheiten  betonenden  Typus  gebildet. 

Die  Funde  im  Aphaia-Heiligtum  ergaben  auch  eine  Beilie 
altionischer  Terrakotten,  die  Aphrodite  darstellen;  es  ist  chank- 
teristisch,  dass  man  diese  als  Weihgeschenke  an  Aphaia  ganz 

pUöseiid  fand. 

Das  alte  Xoanon  der  Aphaia  muss  man  sich  natilrhch  io 


1)  Heusey,  terreflcuites  du  Louvre  pL  10,  7.  Ceanola-Stem,  Q^pen. 
Tat  60,  3.  Noch  in  griechisch  archaischem  Stile  erscheint  dies  MotiT 
der  nackten  Göttin  in  Terrakotten  von  Praiios  auf  Kreta,  die  Halbheir 
demnächst  publizieren  wird  und  deren  Kenntnis  ich  seiner  Frenndlicb- 
keit  verdanke. 

3)  F.,  Meisterwerke  d.  griech.  Plastik,  S.  716,  Fig.  137.  Vgl  ia 
Roschers  Lexikon  d.  Mjth.  I,  8. 406,  63. 
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der  Art  der  bekanntoii  alten  woibliclu'n  Idole  denken,  wie  sie 
auf  Münzen  oft  nachgebildet  werden  und  in  deren  Kreis  als 
berübmtesfces  auch  das  ephesische  Idol  gehört.  Zur  Illustration 
Ton  Pausanias*  Erwähnung  der  Aphaia  auf  Aegina  haben 
Imhoof-BInmer  und  Gardner^)  leider  nur  die  Abbildung  und 
Beschreibung  einer  äginetischen  Münze  des  Caracalla  bei  Sestini, 
(iescr.  del  museo  Fontana,  Firenze  1822,  p.  49,  5;  tab.  II,  7 
heranziehen  können,  da  ihnen  kein  Exemplar  dieser  Münze 
bekannt  ist.  Hier  steht  gegenüber  Zeus  eine  Göttin,  o£Penbar 
die  Nachbildung  eines  alten  Idoles,  mit  gezacktem  Kopfaufsatze, 
in  der  erhobenen  Rechten  etwas,  das  als  Pfeil  gezeichnet  und 
erklärt  ist,  in  der  ge.scukteri  Linken  eine  Fackel.  Inilioof- 
Blumer  und  Gardner  zweifeln  an  der  Korrektheit  des  Details 
Ton  Abbildung  und  Beschreibung,  namentlich  an  dem  Pfeil  in 
der  Rechten.  So  lange  kein  Original  dieser  Münze  bekannt 
wild,  iSsst  sich  darüber  nicht  sicher  urteilen.  Doch  würde 
Jas  Bild  im  (ianzcn  zur  Aphaia  recht  wohl  stimmen.  Der 
zackige  Kopfaufsatz  ist  so  recht  jenen  alten  Göttinnen  eigen, 
die  in  Artemis  zusammenflössen.^)  Die  Zusammenstellung  mit 
Zeus,  dem  Vater  der  Aphaia  und  Inhaber  des  gegenüber  auf 
dem  Gros  gelegenen  Heiligtums  würde  auch  gut  yerständlich 
sein.  Die  gesenkte  Fackel  deutet  auf  eine  Göttin,  mit  deren 
Kulte  Wt  ihen  verbunden  waren;  die  gehobenu  \\  aü'e,  die  bei 
alten  Idolen  so  gewöhnlich  ist,  bezeichnet  die  Macht  und 
Gewalt  der  Göttin.  Ein  auf  einer  Stele  aus  Marseille  nach- 
gebildetes Idol,  in  dem  man  auf  grund  einer  ebenfalls  in  Mar- 
seille gefundenen  Inschrift  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Dik- 
tynna  vermutet,^)  hält  in  der  erhobenen  Rechten  ebenfalls 
eine  kurze  AVaffe,  die  besehiidii^t  ist:  sie  wird  von  dem  Heraus- 
geber als  Schwert  erklärt.  Jedenfalls  ist  die  allgemeine  Ueber- 
einstimmung  mit  jener  äginetischen  Münze  und  der  yermut- 
Hcken  Aphaia-Diktynna  bemerkenswert.   Eine  bekannte,  unter 


*)  Numisniatic  commentarj  on  Pansanias  p.  45. 

Vgl.  F.,  Sammhmg  SalHnn  r^ff,  Text  zu  Taf.  2.5. 
')  Revue  arch^l.  1866,  U,  pL  26,  p.  257  ff.  (Hipp.  Basin). 
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Traiau  geschlagene  Münze  des  Koüion  der  Kreter*)  stellt  eine 
wie  Artemis  kurz  bekleidete  und  mit  Jagdstiefeln  Tersehene 
weibliche  Gestalt  auf  Felsen  sitzend  dar;  sie  tragt  auf  dem 
linken  Arme  ein  kleines  Kind,  in  der  gehobenen  Rechten  aber 

eine  kurze  Waffe,  die  von  den  Einen  als  Pfeil,  von  den  Anderen 
als  kurzer  Jagdspeer  bezeichnet  wird;  sie  hält  die  WatiV;  in 
der  Art  wie  ein  Schwert.  Zu  den  Seiten  zwei  klein  gebildete 
Korybanten,  die  das  Kind  als  den  kleinen  Zeus  erkennen  lassen. 
Oben  steht  AIKTYNNA-  Man  hat  die  weibliche  Gestalt 
danach  Diktynna  genannt;  nur  Svoronos  bezog  die  Inschrift 
auf  die  Stadt  Diktynna  und  erklärte  das  Mädchen  als  eine 
Nymphe,  die  den  kleinen  Zeus  pflege.  Allein  bei  einer  solchen 
Nymphe  wäre  das  Artemiskostüm  und  vollends  die  \\  alle  in 
der  gehobenen  Rechten  ganss  unerklärlich.  Wir  glauben  also, 
dass  die  bisherige  Deutung  die  richtige  ist.  Dann  aber  dQifen 
wir  die  in  der  Rechten  gehobene  kurze  Waffe  wohl  als  einen 
Yon  dem  Diktynna^Idol  beibehaltenen  Zug  erklären,  während 
im  Uebrigen  die  Gestalt  der  Göttin  der  späteren  Identifikation 
mit  Artemis  zufolge  gebildet  ist.  Diktynna  war  gewiss  auch 
Kinderpflegerin  im  Allgemeinen,  wie  dies  bei  Aphaia  die  alten 
Idole  lehren;  so  darf  es  nicht  auffallen,  wenn  sie  in  lokaler 
Tradition  auch  als  Pflegerin  des  Zeuskindes  erscheint,  während 
die  gleichartige  Britomartis  als  Tochter  des  Zens  bezeichnet 
wird.  Selbst  wenn  die  Inschrift  Aixivvva  auf  der  Münze  als 
Name  der  Stadt  zu  fassen  sein  sollte,  was  aber  noch  recht 
zweifelhaft  scheint,  so  wäre  doch  die  Deutung  der  weiblichen 
Figur  auf  die  Hauptgottheit  der  Stadt,  die  Diktynna,  die 
nächstliegende. 

Kehren  wir  zum  äginetischen  Tempel  zurück.  Als  zu 
Anfang  des  füniten  Jahrhunderts  der  Neubau  gemacht  wurde 
und  man  zu  beschiiessen  hatte,  mit  welchen  Figuren  man  die 
Giebelfelder  zieren  wollte,  da  begreifen  wir  gut,  dass  das  Wesen 
und  die  Legende  der  Aphaia,  der  altertttmlichen  lokalen  Göttin, 


*)  »Svoronos,  numi.sm.  de  hi  Grete,  pl.  33,  23.  24;  p.  123;  'Efiifi. 
uQ^.  Ib'Jo,  Taf.  1,  7;  S.  5;  Brit.  mus.,  catal.  Grete,  pi.  1,  9. 
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die  in  den  nationalen,  durch  die  Dichtung  gefeierten  Olymp 
nicht  einzudringen  vermocht  hatte,  als  untauglich  befunden 
Tfurden,  um  daraus  Gegenstände  für  den  künstlerischen  Schmuck 
des  Tempels  zu  nehmen.  Die  Bauherren,  als  welche  wir  die 
stolzen,  Kampf  und  Sport  liebenden  Aristokraten  von  Aegina 
zu  denken  haben,  denen  Pindar  so  manches  Lied  gewidmet 
hat,  entschieden  Tür  ein  ritterliches  Thema,  für  Heldenkiimpfe. 
Und  die  Göttin,  die  diese  zu  lenken  hatte,  war  natürlich  nicht 
Aphaia,  sondern  Athena,  die  Beschützerin  der  Helden  im 
Kampfe.  Dass  aus  der  Gegenwart  der  Athena  für  die  Göttin 
des  Tempels  nichts  zu  schliessen  sei,  hatte  ich  schon  in  der 
Beschreibung  der  Glyptothek  S.  86  und  157  entschieden  her- 
vorgehoben und  trotz  Widerspruches  Anderer  festgehalten. 
Die  Inschrift  hat  den  Fall  entschieden. 

Aphaia  wurzelt  in  der  Zeit,  wo  die  Geltung  der  Frauen 
noch  eine  höhere  war  und  die  matriarchalische  Kultur  noch 
näher  lag.  Die  Giebelskulpturen  unseres  Tempels  gehören  in 
die  Epoche  der  vollendeten  Herrschaft  des  Mannes:  der  Tempel 
der  Weibergöttin  wird  mit  lleldenkämpfen  geschmückt. 

In  Pindars  Lied  auf  Aphaia  mag  wohl  Beides  vereint  ge- 
wesen sein,  der  Preis  der  Göttin  und  das  Lob  der  Stifter,  und 
vielleicht  war  hier  auch  auf  die  Gruppen  in  den  Giebeln  ange- 
spielt, welche  die  Pindar  und  seinen  ägiuetischen  Freunden  so 
heben  Thaten  der  Aiakiden  darstellten. 

Doch  am  besten  würde  sich  ohne  Zweifel  alles  erklären, 
wenn  ein  grossartiger  äusserer  Anlass  zu  dem  prachtvollen 
Neubau  gegeben  war,  d.  h.  wenn,  wie  man  früher  immer  schon 
vermutete,  der  Bau  nach  der  Schlacht  von  Salamis  errichtet 
ward,  in  der  die  Aegineten  ja  den  Preis  der  Tapferkeit  davon- 
trugen und  in  welcher  ihre  Aiakiden  mitkämpften,  die  zu 
holen  ein  eigenes  Schiff  ausgesandt  worden  war.  Da  der 
Tempel  „nicht  vor  490  und  nicht  wesentlich  später  als  480* 
entstanden  sein  kann  (Beschr.  d.  Glyptothek  1900,  S.  163), 
welche  Datierung  durch  die  Funde  bestätigt  ward  (s.  oben 
S.  369),  so  ist  die  Schlacht  von  Salamis  gewiss  der  natür- 
lichste Anlass.    Das  Aphaia -Heiligtum  liegt  ja  auch  eben 
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auf  der  secbeherrschendcn  TTüho,  von  der  eine  gerade  rivtrd- 
liciie  Linie  genau  auf  die  Kynofiura  von  Salamis  und  PsytUileiu 
trifft,  also  eben  auf  den  Platz  jener  denkwürdigen  Seeschlacht. 
Leicht  mochten  die  Aegineten  Ton  der  Gbttheit  jener  Höhe 
her  sich  im  Kampfe  gestärkt  gef&hlt  haben. 

Hier  greift  eine  scIiüik'  VL'rmutiing  von  Saluinon  lieiiiacb 
ein,  die  er  mir  mitzuteilen  die  Gefälligkeit  hatte;  er  vermutet, 
dnss  das  (pdofia  ywaotög^  das  die  Aegineten  beim  Beginne 
der  Schlacht  zu  sehen  und  zu  hören  glaubten  und  das  ihnen 
scheltend  zurief,  wie  lange  sie  denn  noch  rückwärts  rudeni 
wollten,  worauf  ihr  Angriff  begonnen  habe  und  die  Sehlaeht 
in  Gang  gekonunen  sei,  daas  diese  Erscheinung  nach  ügme- 
tischem  Glauben  eben  die  Aphaia  gewesen  sei.  £s  scheint  niir 
dies  in  der  That  nicht  unwahrscheinlich,  und  dann  würde  aller- 
dings der  Neubau  und  sein  Schmuck  mit  den  Ueldenk&mpfes 
der  Aiakiden  besonders  verständlich  sein. 

2.  Die  Funde  ans  der  Zeit  vor  dem  Tempelban. 

Die  Ausgrabung  zeigte  bald,  dass  die  grosse  ebene  Terrasse, 
welche  den  Tempel  umgiebt,  künstlich  aufgeschüttet  war  über 
unebenem  Felsboden.   Es  erhob  sich  sonach  die  Frage,  ob 

Keste  älterer  Anlagen  in  der  Tiefe  unter  der  Aufschüttung 
verborgen  seien.  Zuerst  wurde  vor  tlcr  Sinlostecke  in  die  Tiefe 
gvLn\ncreii  und  hier  zeigte  sich  in  der  That  der  Rest  emer 
alten  Mauer  auf  dem  Felsboden  unter  der  Anschüttung.  Diese 
letztere  erwies  sich  als  in  ihrer  oberen  Schicht  aus  dem  Bau- 
schutte des  Tempelneubaues,  weiter  unten  aus  einer  mSchtigeii 
Stein pnckung  bestehend.  Unterhalb  der  letzteren  kam  tlaon 
eine  bandschicht  mit  Kleinfunden  alter  Zeit,  darunter  der  Fels. 

Am  wichtigsten  erwies  sich  der  südöstliche  Teil  der  Oüt- 
terrasse.  Hier  kamen  in  der  Tiefe  unter  der  hier  sehr  mich- 
tigen  Aufschüttung  grössere  zusammenhängende  ManerzÜge  tob 
alten  iläu.'3(.  )"ii  1111(1  aucli  von  grösseren  liauit'n  zu  Tage.  Nach 
der  Ostterras.senniaui r  zu  iiel  der  FeLsboden  stark  ab:  der  bier 
unter  der  Terrassenschüttung  angesammelte  tiefe  Schutt  erwi«« 
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sich  als  durchsetzt  mit  einer  Masse  von  Klein funden  der 
archaischen  Epochen.  Im  nördlichen  Teile  der  Ostterrasse,  wo 
der  Felsboden  ansteigt,  lag  die  Schicht  mit  den  archaischen 
Funden  wesentlich  höher.  Auch  hier  wurden  alte  Fundament- 
mauem  von  Gebäuden  entdeckt,  die  bei  Anlage  der  Terrasse 
zerstört  waren.  Nördlich  und  nordöstlich  vom  Tempel  fehlte 
die  Anschüttung  mit  Bauschutt  ganz,  und  die  über  dem  Fels- 
bmlen  befindliche  Schicht  mit  den  altertümlichen  Funden,  den 
mykenischen  Idolen  u.  dgl.  lag  hier  ganz  oben.  Wahrschein- 
lich ist  ein  grosser  Teil  dieser  ursprünglich  viel  mächtigeren 
Schicht  nach  Norden  über  den  Felsrand  der  Terrasse  hinunter 
geworfen  worden  (wohl  bei  Anlage  der  Terrasse);  denn  hier 
unten  vor  dem  Eingang  der  Höhle  fand  sich  die  Fortsetzung 
der  Schicht  von  oben:  Massen  von  archaischer  Töpfer waare, 
Idole  u.  s.  f. 

Von  den  alten  Bauresten  sind  kenntlich  im  Südosten  alte 
Häuser,  die  anstossen  an  das  Quaderfundament  eines  grösseren 
Baues,  der,  wie  die  Herren  Fiechter  und  Thiersch  neuerdings 
festgestellt  haben,  aus  einer  Cella  besteht,  an  welche  nach 
Westen  zu  eine  zweigeteilte  hintere  Kammer  anschliesst;  es 
ist  ganz  der  Grundriss  der  westlichen  Hälfte  des  alten  Athena- 
tempels  der  Akropolis  von  Athen.  Weiter  nach  Norden  zu 
sind  zwei  verschiedenen  Epochen  angehörige  Altarfundamente 
kenntlich,  die  zu  den  älteren  auf  der  Stelle  des  jetzigen  voraus- 
zusetzenden Tempeln  gehörten. 

Die  Tiefgrabungen  auf  der  Ostterrasse  mussten,  nachdem  alles 
vermessen  worden  ist,  grossenteils  wieder  zugeschüttet  werden. 

Auf  der  Westterrasse  hatte  die  Untersuchung  der  Schicht 
unt^r  der  Aufschüttung  nur  negatives  Resultat:  es  befanden 
sich  hier  in  alter  Zeit  keine  Anlagen. 

Innerhalb  der  Terrassenschüttung  im  Süden  und  Osten  des 
Tempels  fanden  sich  zerschlagene  Architekturglieder  altdorischer 
Bauten,  besonders  die  mit  ihrem  Farbenschmuck  sehr  wohl 
erhaltenen  Teile  eines  grösseren  Baues,  ohne  Zweifel  des  Tempels 
des  sechsten  .lahrhunderts.  Diese  Stücke  stimmen  in  der  Form- 
gebung und  der  Technik  auffüllend  nahe  mit  denen  des  alten 
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Porostempels  der  Akropolis  von  Athen  und  auch  mit  Joni  alten 
Teni)>el  von  Korinth  überein.  Das  Fundament  des  Baues  muss 
wohl  unter  dem  jetzigen  Tempel  stecken. 

Von  einer  alten  Votivsäule  mit  vierzig  C&nneluren,  ähn- 
lich der  der  Naxier  in  Delphi,  sind  Trommeln  gefunden  worden, 
allein  das  Gapitell  leider  nicht. 

Die  wichtigsten  Gattungen  der  archaischen  Kleinfunde  sind 
die  folgenden: 

Massen  monoclironur  handgemachter  Thougefasse  in  Scher- 
ben; darunter  zahlreiche  kleine  Dreifüsse. 

Scherben  mykenischer  Vasen  in  viel  geringerer  Zahl. 

Zahlreiche  Idole  mykenischer  Epoche,  die  Qöttin  darsiellend, 
zuweilen  mit  Kind  im  Arme. 

Viele  primitive  Tierfignreii.  zrüiieist  Kinder,  sowohl  in  der 
rohen  Technik  der  handgemachteu  monochromen  Vasen  als  in 
mykenischer  Technik  mit  Bemalunc". 

Idole  der  Göttin  in  der  rohen  Technik  der  handgemachten 
Vasen,  zum  Teil  mit  ausgeführten  Köpfen. 

Nachmykeniscbe  handgemachte  Idole  der  Göttin,  zuweilen 

thronend. 

In  geometrischem  Stil  bemalte  Vasen  in  Menge. 

Zahlreiche  Kannen  mit  Einritzunp;  (Gattung  wie  Athen. 
Mitt.  1897,  S.  297,  Fig.  22,  28  und  im  Archäol.  Anzeiger  1895, 
S.  33,  Fig.  1). 

Geschnittene  Steine,  sowohl  einige  acht  mykenische  ak 

solche  der  geometrischen  Epoche;  dann  üg} pti.sch-phönikische 
Smaltskarabäen. 

Massen  protokorinthischer  Vasen. 

Noch  grössere  Massen  gewöhnlicher  korinthischer  Vasen. 
Zahlreiche  Figuren,  zum  Teil  mit  GefassmQndung,  aus 

sog.  ägyptischem  Porzellan,  griechisch-phönikisch. 

Grosse  Tridakna-^ruschel  mit  ph'inikischer  Gravierung, 
gleicher  Art  wie  Stücke  von  Naukniti.s,  Delphi  und  Etrurien. 

Bronzefibeln  und  -Nadeln  archaischer  Typen. 

Stücke  wahrscheinlich  argirischer  Bronzereliefs  der  Art 
wie  die  in  Olympia,  auf  der  Akropolis  von  Athen  u.  a.  (Olympia, 
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Bd.  IV,  S.  103;  Arch.  Anzeiger  1894,  117;  Athen.  Mitt.  1895, 
S.  473);  eins  mit  Theseus  und  Minotaur. 

Sclierben  von  Vasen  aus  Naukratis  mit  weissem  Uebcrzug, 
ohne  Figuren,  doch  darunter  fünfzehn  Scherben  mit  fragmen- 
tierten aufgemalten  Inschriften;  es  waren  zum  Teil  sicher 
Weihinschriften,  doch  ist  der  Name  der  Gottheit  nicht  erhalten. 
Die  Stücke  sind  ganz  gleichartig  den  im  Aphrodite-Heiligtum 
zu  Naukratis  gefundenen ;  sie  müssen  von  dorther  importiert  sein. 

Zahlreiche  aus  Formen  hergestellte  importierte  kleinasia- 
tLsch  ionische  Terrakotta-Statuetten  des  6.  Jahrhunderts,  zu- 
meist thronende  Gtittin,  doch  auch  stehende  Aphrodite  mit 
Taube,  Silen,  Dickbauch-Dämon,  Tiere  u.  a. 

Wenige  nicht  ionische  Terrakotten  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, darunter  vereinzelt  eine  attische  thronende  Göttin. 

Attische  Vasen  des  sechsten  Jahrhunderts. 

Schwarz  gefirnisste  Vasen  vom  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts und  lokale  ungefirnisste  gleicher  Epoche. 

Auf  groben  Schüssel-  und  Ziegelfragmenten  eingepresste 
archaische  figürliche  Stempel. 

3.  Die  übrigen  Funde. 

Diese  stammen  zumeist  aus  der  Zeit  des  Tempel-Neubaues 
sellwt  oder  doch  der  nächst  folgenden  Epoche,  indem  aus 
späteren  Zeiten  nur  verschwindend  Weniges  gefunden  wurde. 

Dem  Baue  des  neuen  Tempels  und  der  Anschüttung  der 
Terrasse  gleichzeitig  ist  zunächst  das  Propylon,  das  festliche 
Eingangsthor  in  der  Südterrassenmauer,  das  auf  die  Ostterrasse 
hinaufführt.  Seine  N.-W.-Ecke  ist  nur  etwa  5  m  von  der 
S.-O.-Ecke  des  Tempels  entfernt.  Die  unteren  Teile  des  Baues 
waren  auffallend  wohl  erhalten.  Es  war  ein  schlichtes  ein- 
faches Gebäude  mit  je  zwei  achteckigen  Pfeilern  statt  Säulen 
•  zwischen  den  Anten  der  südlichen  und  nördlichen  Front.  Der 
Fussboden  zeigte  denselben  schönen  harten,  rot  bemalten  Stuck- 
belag wie  Pronaos  und  Cella  des  Tempels. 

Nach  Osten  und  dann  umbiegend  nach  Südosten  zu  fand 
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sich  ausserhalb  der  Terrassonmaiier  eine  ganze  Reihe  von  Kilaun  ii. 
deren  Mauern  in  den  erhaltenen  unteren  Schichten  aus  Quadern 
bestehen  und  von  denen  nur  einige  älter  als  der  Tempel  sind, 
die  meisten  aus  der  Zeit  des  Tempel-Neubaues  stammen.  In 
einem  an  die  Peribolosmauer  anstoasenden  Räume  fanden  sich 
drei  sorgfältig  stuckierte  wannenartige  Gelasse  neben  einander; 
in  dem  einen  derselben,  anscheinend  in  situ,  ein  niederer 
Schemel  aus  Kalkstein.  Es  war  ollenbar  eine  Badeeinrichtuug 
einlacher  altgriechischer  Art.  Das  Wasser  wurde  in  Hydricn 
hereingebracht,  da  keine  Leitung  Yorhanden  ist.  In  einem 
benachbarten  Zimmer  lagen  auf  einem  Haufen  die  Reste  einer 
grossen  HoIzthUre  mit  Beschlag  von  Bronze«  und  Eisennageln, 
deren  Kopfe  in  der  typischen  Weise  (vgl.  Olympia,  Bd.  IV, 
S.  191  f.)  verziert  waren.  In  anderen  Käumen  standen  mar- 
morne Weih  Wasserbecken;  auch  Reste  eigentümlicher  Spende- 
tische fanden  sich  hier. 

Diese  Räume  wurden  zumeist  vermutlich  zum  Ersatz  der 
frQher  auf  der  Ostterrasse  befindlichen  beim  TenipeUNeuban 
angelegt  und  dienten  wohl  religiösen  und  priesterlichen  Zwecken» 
vielleicht  auch  Weihungen  der  Gläubiiren. 

Südlich  unterhalb  der  Tenipelt»  rrasse  vor  dem  Propylon 
war  eine  zweite  künstlich  durch  Aufschüttung  geebnete  Ter- 
rasse mit  einer  Stützmauer  im  Süden;  ausserhalb  dieser  fand 
sich  die  Ruine  eines  grossen  Baues,  der  aus  früher  benutzten 
älteren  Blöcken  hergestellt  war.  Er  kann  kein  Dach  getragen 
haben;  es  war  ein  offenes  Tenieiios. 

In  grösserer  Entfernung  westlich  vom  Tempel  wurden  noch 
die  Reste  zweier  Bauten  ausgegraben.  Die  eine  davon  erwies 
sich  als  ein  sehr  stattliches,  aus  schönen  Quadern  gebautes 
und  innen  stuckiertes  Haus  mit  einem  für  grössere  Mahlzeiten 
und  Gelage  bestimmten  Saale.  Der  andere  Bau  scheint  ein 
grosses  W  iisserreservoir  umschlossen  zu  haben;  es  scheinen  bei 
ihm  verworfene  Blöcke  vom  Tempel-Neubau  verwendet  worden  ♦ 
zu  sein. 

Im  Thale,  eine  halbe  Stunde  vom  Tempel  in  nordöstlicher 
Richtung  entfernt,  wurden  die  Baureste  einer  grosseren  Niedet^ 
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lassung  entdeckt  und  untersucht;  darunter  ein  kleines  in  den 
Fels  gebautes  Nymphen-Heiligtum  ionischer  Architektur,  ferner 
ein  grösseres  Haus  aus  Quaderbau.  Auch  hier  gehörte  alles 
nur  klassischer  Epoche  an. 

Die  Eleinfiinde  aus  den  Epochen  yom  fünften  Jahrhundert 
an  waren,  am  Tempel  verschwindend  gering  gegenüber  der 
Masse  d»  r  älteren  Dinge.  Nennenswert  sind  die  /aliln  ich 
besonders  in  den  Räumen  östlich  vom  Propylon  gefundenen 
kleinen  schwarz  geiirnissten  Lämpchen  der  Form  der  klassischen 
£poche  des  fünften  bis  vierten  Jahrhunderts.  Auch  Scherben 
schwarz  gefimlsster  Vasen  und  einige  wenige  bemalte  attische 
aus  dieser  Zeit  kamen  vor. 

Ans  der  Epoche  nach  Alexander  fanden  sich  nur  —  an  der 
Obertiiiche  —  ein  paar  kleine  Scherben  hellenistischer  ßelief- 
gefusse  und  eine  einzige  römische  Lampe. 

Es  erhellt  daraus,  dass  der  ganze  Platz  früh  verödete. 
Auch  bei  den  oben  erwähnten,  vom  Tempel  entfernter  liegenden 
Bauten  wurden  dieselben  Verhältnisse  beobachtet:  auch  hier 
so  gut  wie  nichts  aus  jüngeren  Zeiten.  Die  Verödung  der 
ganzen  Gegend  war  oÜeabar  die  Folge  der  Vertreibung  der 
Aegineten  durch  die  Athener  um  431  v.  Chr. 

£s  passt  hiezuy  dass  bei  den  ganzen  Ausgrabungen  kaum 
eine  Kupfermünze  gefunden  ward:  in  der  Zeit,  in  der  man 
Kupfergeld  in  Griechenland  benutzte  und  verlor,  war  das 
Heiligtum  und  seine  Uin;^'el)ung  bchon  vereliibamt. 

Dalier  ist  «leim  auch  die  Litteratur  su  schweigsam  über 
die  Göttin  Aphaia,  deren  Legende  erst  der  gelehrte  Nikander 
wieder  entdeckt  zu  haben  scheint. 
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Aus  Delphi  und  Athen. 

Von  A.  Fartwäng'ler. 
(Vorgetragen  in  der  pliao8.<philol.  Claue  am  6.  Juli  1901.) 


L  Za  den  marathonischen  Weihgeschenkeu  der  Athener 

in  DelphL 

Eine  an  tlon  ^iecliischen  Ostertagen  (li(."s«'s  .Tuliros  nach 
Delphi  unternouiiueae  Fulirt  giebt  mir  Gelegenheit  zu  einigen 
ßt'inerkungen  über  die  Reste  der  für  die  Kunstgeschichte  so 
Qberftiis  wichtigen  Denkmäler,  welche  der  athenische  Staat  in 
Delphi  errichten  liess. 

Es  erscheinen  in  Pausanias  Periegese  drei  nach  siegreichen 
Schlachten  errichtete  Deukiuaicr  di  r  Athener  in  Delphi. 

1.  Das  erste  ist  die  Stoa,  die  schon  1880  von  den  Fran- 
zosen wiedergefundene  zierliche  ionische  HaUe,  welche  an  die 
polygone  Terrassenraaner  des  grossen  Tempels  angebaut  ist. 

Pausanias  berichtet,  diese  Halle  sei  ^  <>n  dvn  Athenern  errichtet 
worden  fhid  ^(jtjjnänov  a  ir  to)  tio/Julo  07  iotv  lyh'txo  a.To  xe 
IleXonoyn^akov  xal  0001  TTeXonovviioioi^  ijonv  xov  'EAhjytxov 
cvfiftaiot.  Es  befänden  sich  hier  Schifisschnäbel  und  eherne 
Sehilde;  die  Inschrift  zähle  die  Städte  auf,  7on  welchen  die 
Stücke  erbeutet  seien.  Die  Ausgrabung  hat  eine  auf  der  Vorder- 
seite der  Oberstuff,  des  Stylobates,  beHndliche  Inschrift  ergeben, 
die  viel  älter  ist  als  der  peloponnesische  Krieg.  Pausanias 
Angabe  muss  sich  auf  eine  verlorene  andere  Inschrift  beziehen, 
die  wohl  auf  dem  Postamente  in  der  Halle  stand;  die  ursprüng- 
üche  Weihinschrift  auf  dem  Stylobat  hat  Pausanias  übersehen. 
mi.ftiii«iUd.pyi<M..^Lii.d.uaia  2e 
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Diese  hat  man  verschieden  zu  datieren  Tersucht;  allein  die 
einzig  und  in  jeder  Beziehung  zum  Wortlaut  wie  zum  SehrifU 
Charakter  und  der  Art  des  ganzen  Denkmals  passende  Datierung 

ist  diejenige,  die  v.  Wiliimowitz  sogleich  aufgestellt  hatte*)  und 
die  jetzt  auch  Honiolle  auiimuut:'^)  die  Stoa  mit  der  auf  dem 
Stylobate  stehenden  Inschrift  'At'^Evcuoi  dviüeoav  rkv  oToäv  y.at 
TO  H6ni[a  x]at  idxgoTeQia  Ihldyte^  xov  7io[Ari(i'o~\v  ist  nach 
den  glänzenden  Erfolgen  der  Athener  gegen  die  Koalition  ihrer 
Feinde,  insbesondere  gegen  die  Thebaner  und  Chalkidier  am 
Euripos  um  506  errichtet. 

Es  war  nuch  ein  bescheidenes  Denkmal:  eine  leichk 
ionische  Halle  mit  h(ilzoniem  Gebälk,*)  an  die  Terrasseumauer 
angeklebt,  nur  ein  Dach  für  die  darunter  aufgesteUten  Trophäen. 

Die  Basen  der  Säulen  besteben  aus  parischem  Marmor; 
gewiss  galt  dies  ursprünglich  für  die  SSulenschäfte  auch;  die 
geiund^'iitMi  Hoste  der  Schütte  sind  jedoch  pentelisch:  ich  iniVhte 
daher  vermuten,  dass  sie  einer  späteren  Erneuerung  verdankt 
werden,  die  wohl  im  vierten  Jahrhundert,  als  der  grosse  Tempel 
neu  gebaut  wurde,  möglicherweise  aber  schon  zur  Zeit  des  pdo- 
ponnesiscben  Krieges  stattfand,  als  man  die  neuen  Trophäen 
aufstellte,  von  denen  Pausanias  spricht. 

2.  Das  zweite  Denkmal  der  Athener  in  Delphi,  das  Pau- 
sanias erwähnt  und  die  glücklichen  Ausgrabungen  der  Fran- 
zosen uns  wieder  geschenkt  haben,  ist  der  Thesauros,  dm 
die  Athener  nach  Pausanias  än6  xcbv  Ic  Ma^a^&ufa  dnoßdnün 
üjnou  AdnAi  geweiht  haben. 

Der  Bau  war  von  exquisiter  Feinheit  und  Voll«  iiduDg 
sowohl  in  der  Architektur  wie  im  figürlichen  Schmuck.  Er 
besteht  mit  Ausnahme  der  unteren  Stufe,  die  in  dem  rStlicben 
Kalkstein  gearbeitet  ist  wie  die  Stufen  der  Stoa,  Tollstandig 


1)  V.  Wilaniowitz,  Aristoteles  uiul  Athen  II,  287;  I.  35. 

2)  Bull,  de  rorr.  hell.  XX,  1600,  p.  015  f.  (der  Vorgang  von  Wik- 
niowitz  war  Hf  nu.lle  entgangen).  Auch  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  III 
§  20  t  Anm.  -^tunrnt  /u. 

3)  Küldewey  in  Mitteil.  d.  lust.  in  Athen  1884,  S.  268. 
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aus  parischera  Marmor.*)  Die  zum  Teil  vorzüglich  erhaltenen 
Metopenreliefs  zeigen  einen  sehr  ausgeprägten  Stil.  Vor  dem 
Thesauros  fand  sich  eine  Stufe  mit  Weihinschrift  der  Athener, 
die  besagt,  dass  sie  hier  äxQodivia  von  der  Marathonschlacht 
dem  ApoUon  weihen:  'Ai^evaToi  T[o]t  \4:i6kXov[i  äitö  Med^ov 
äx[oo&]iv(a  T?c  Mana{}[ö]vi  /x[dxeg. 

Es  ist  eine  Frage,  die  für  die  Kunstgeschichte  von  aller- 
ji^össter  Wichtigkeit  ist,  ob  die  Datierung,  die  Pausanias  dem 
Thesauros  giebt,  indem  er  ihn  wegen  des  Sieges  von  Marathon 
errichtet  sein  lüsst,  richtig  ist  oder  nicht.  Ich  habe  in  einer 
früheren  Besprechung*)  die  Datierung  als  durch  die  Inschrift 
und  die  Ueberlieferung  bei  Pausanias  gesichert  angesehen  und 
daraus  kunstgeschichtliche  Schlüsse  gezogen. ')  Seitdem  ist  aber 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Stufe  mit  der  Inschrift 
kein  Teil  des  Baues  selbst  ist,  mithin  sich  nicht  notwendig 
auf  denselben  beziehen  müsse.  Homolle  nimmt  nun  an,  dass 
die  Stufe  mit  der  Inschrift  nicht  den  Thesauros,  sondern  nur 
axqodiria  angehe,  die  auf  ihr  aufgestellt  gewesen  wären,  dass 
aber  gleichwohl  der  Thesauros  gleichzeitig  und  nach  der 
Marathonschlacht  errichtet  worden  sei.*)  Pomptow  dagegen 
raeint,*)  der  Thesauros  sei  älter,  und  zwar  deswegen,  weil  die 
(\iy.ujri  von  Marathon  nach  Pausanias  Zeugnis  von  den  Athenern 
für  die  Statuengruppe  des  Phidias  in  Delplii  verwendet  worden 
sei  (die  indess,  wie  wir  sogk'ich  erkennen  werden,  jedenfalls 
nichts  weniger  als  ein  fragloser  chronologischer  Fixpunkt  ist). 

»)  Vgl.  in  Berl.  Philol.  Wochenachr.  1894,  Sp.  1278  f. 

^  A.  a.  0.  Sp.  1279. 

Der  eine  dieser  Schlüsse,  dass  die  apinetischen  Giebel  nicht  in 
da«  sechste  .Tahrhundert  gehören  können,  ist  seitdem  durch  die  Aus- 
grabungen definitiv  bestätigt  worden  (vgl.  Sitzungsber.  1901,  S.  369). 

*)  Bull,  de  corr.  hell.  XX,  1896,  p.  608  flf. 

*)  Jahrbuch  d.  Inst.,  arch.  Anzeiger  1898,  S.  45.  —  Auf  gruntl  von 
Pomptow  glaubte  ich  auch  in  der  Beschreibung  der  Glyptothek  19(X), 
S.  162  den  Thesauros  für  iilter  als  den  Inschriftsockel  halten  und  ihn 
auch  wie  die  Stoa  um  506  datieren  zu  müssen,  wogegen  natürlich  schon 
der  Umstand  sprach,  dass  dann  für  ein  und  dasselbe  Ereignis  von  den 
Athenern  zwei  so  verschiedene  Bauten  errichtet  worden  wären. 
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Ich  hatte  an  Ort  und  Stelle  den  Eindruck,  dass  die  Sache 
doch  anders  liejj^o.  ja.  dass  es  weitaus  am  wahrscheinliclistf'n 
ist,  dass  die  Inschrift  sich  doch  auf  den  Thesauros  bezieht  und 
dieser  also  ^wirklich  von  der  Marathonschlacht  geweiht  ist. 

Der  Thesauros  der  Athener  lag  auf  einer  hohen  Terrasse, 
an  einer  Stelle,  wo  die  heilij^^e  Strasse  eine  Biegung  machte. 
Diese  Terrasse  war  offenbar  ursprünglich,  wie  auch  Honiolle 
annimmt,  viel  grösser;  ihr  vorderer  AbschUiss  wird  ein.st»-ns 
gewiss  der  Langseite  des  Thesauros  parallel  gelaufen  sein.  Es 
war  eine  stattliche  geräumige  Terrasse  nach  der  Strasse  zu^ 
die  von  Yom  herein  hestimmt  gewesen  sein  wird,  zu  dem 
Thesauros  gehörige  Trophäen  zu  tragen,  die  demnach  mit  dem 
Thesauros  ein  ursprüngliches  einheitliches  Ganzes  machten.  Pür 
eine  Weihinsuhrift  der  ganzen  Anlage  aber,  die  dem  auf  der 
heiligeu  Strasse  herauf  kommenden  bequem  und  rasch  mit- 
teilte, was  er  zu  wissen  verlangte,  nämlich,  Ton  wem  and 
wofür  der  schöne  Bau  mit  seiner  Terrasse  gestiftet  worden  sei, 
für  eine  solche  Inschrift  gah  es  keinen  passenderen  Platz  als 
eben  eine  Stufe  oben  auf  der  Terrasse,  zu  Füssen  der  Lang- 
seite des  Thesauros,  dieser  und  der  Terrasse  parallel,  einf* 
Stufe,  die  zugleich  zur  Aulstelluug  von  Trophäen  benütit 
werden  konnte.  So  muss  die  ursprüngliche  Inschrift,  die  ver- 
loren ist,  angebracht  gewesen  sein.  Bekanntlich  ist  die  er- 
haltene Inschrift  eine  Erneuerung  aus  dem  vierten  Jahrhundert,^} 
und  zwar  ist  die  ganze  Stufe,  nicht  bloss  die  Lischrilt  daran 
erneuert  '^vurden."^)  Spätt-r,  im  dritten  Jahrhundert,  isit  dann 
diese  erneuerte  Inschrift  bei  einer  Erbreiterung  der  Strasjie  und 
Verkürzung  der  Terrasse  in  roher  Weise  verstihnmelt  und  ver- 
kürzt worden,  indem  man  sogar  das  Wort  Maga^iövi  mitten 
durchschnitt  und  das  Ende  abtrennte. 

Auf  dem  erhaltenen,  dem  vierten  Jahrhundert  angehortgen 
InschrilUuckel  befinden  sich  verstreute  kleinere  Löcher,  die 

^)  Vgl.  Homolle,  Bull.  corr.  hell.  1896,  614:  epoque  maoädonieDne, 
Sans  dottte  le  IV*  siede;  die  Form  der  Buchstaben  weist  jedenfoUs  mehr 
auf  die  zweite  als  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderte. 

So  richtig  HomoUe  a.  a*  0.  614;  nicht  richtig  Pomptow  S.  4i. 
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Ton  der  Befestigung  von  Gegenständen,  indess  sicher  nicht  Ton 
Siataen  herrOhren.    Es  ist  das  wahrscheinlichste,  dass  hier 

einzelne  Beutestücke,  Waffen  n.  dgl.,  aufgestellt  waren ;  gleich- 
wohl scheint  mir,  da  die  Terrasse  für  diese  Aufstellung  zum 
ursprünglichen  Plane  gehört,  die  Annahme,  dass  die  Inschrift 
aof  die  gesamte  Anlage  sich  bezieht,  die  natürlichste.  Wollte 
man  die  Inschrift  so  anbringen,  dass  ihr  Bezug  auf  das  Ganze, 
den  Thesauros  und  die  Trophäen  dayor,  deutlich  gemacht  wurde, 
■^0  konnte  dies  auf  gar  keine  bessere  Art  gescliehen,  als  eben 
'lurch  die  Stufe  auf  der  Tena>.-,e.  Hier  war  sie  eine  Unter- 
schrift für  das  Ganze;  hier  war  sie  Jedem,  der  die  Strasse 
heraufstieg,  sofort  bequem  sichtbar  und  lesbar.  Oben  am 
Gebälk  des  Thesauros  angebracht,  würde  sie  weder  so  deutlich 
ftuf  das  Ganze  bezüglich,  noch  so  deutlich  lesbar  gewesen  sein. 
Die  Anbringung  der  Inschrift  auf  dem  Stylobate  der  Halle  der 
Atkener  ist  durcliaus  aualog:  die  auf  die  Weihung  des  Gebäudes 
und  seines  Inhaltes  bezügliche  Inschrift  steht  auch  hier  als 
Unterschrift  unten  auf  einer  Stufe;  nur  bot  sich  hier  bei  der 
Halle  der  Stylobat  von  selbst  dar,  während  dort  beim  Thesauros 
eine  besondere  Stufe  vorgelegt  werden  musste,  wofür  eben 
Jurch  die  Anlage  der  Terrasse  der  geeignete  Raum  geschatien 
war.  Die  Inschrift  führt  dort  die  Teile  des  Weihgeschenkes, 
<lio  oTody  die  önXa  und  die  dx^corij^ca  einzeln  auf,  während 
<lie  ThesauroB-Inschrift  die  ganze  Anlage,  das  Gebäude  mit 
Inhalt  und  die  Terrasse  mit  den  wahrscheinlich  darauf  befind- 
lichen l  iopluien,  als  dxQodivia  zu.->ammenfasst.  Der  Ausdnick 
war,  wie  neben  Pindar  und  Aischylos  namentlich  Herodot  und 
Thukydides  lehren,  im  fünften  Jahrhundert  sehr  gewöhnlich 
für  den  der  Gottheit  geweihten  Teil  der  Kriegsbeute  und  — 
ganz  ebenso  wie  dexdttf  —  für  all  das,  was  mit  diesem  Teile 
TO  Ehren  der  Gottheit  angeschafft  wurde,  wie  denn  Thuky- 
<htles  1,  182  von  dem  berühmten  nach  der  Schlacht  von  Platää 
ui  Delphi  geweihten  Dreifuss  (von  dem  andere  Autoren  als 
von  einer  dexditf  reden)  sagt  dv  ävi&toav  ol  ''EiXijveg  dnd  tu>v 

Also  der  Thesauros  ist  aus  der  Beute  von  Marathon  ge- 
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stiftet.  Dazu  führt  iudess,  abgesehen  von  der  Inschrift,  allein 
schon,  wie  Homolle  sehr  richtig  hervorhebt,  die  Erwa^Bg, 
dsBs,  wenn  die  Stoa  um  506  datiert  ist,  fftr  den  Thesauros 
Überhaupt  gar  keine  andere  Zeit  und  Veranlassung  übrig  bleibt 
als  Marathon  490. 

Für  die  Kunstgeschichte  ist  diese  Datierung  von  gn'.s^ter 
Bedeutung.  Mit  den  sonst  feststeiibareu  Daten,  insbesondere 
mit  der  Datierung  der  attischen  Vasenmalerei  steht  jener  An- 
satz in  Tollkommener  Uebereinstimmung.  Die  Metopen  ent- 
sprechen durchaus  denjenigen  strengen  attischen  Vasen,  die 
um  490  herum  anzusetzen  sind.  Ebenso  passt  das  Datum  zu 
dem  filr  den  äginetischen  Tempel  ermittelten,  der  , nicht  vor 
490  und  nicht  wesentlich  später  als  480",  wahrscheinlich  gleich 
nach  480  entstanden  ist.') 

3.  Das  dritte  Denkmal  des  athenischen  Staates  in  Delphi, 
das  Pausanias  erwähnt,  ist  die  Figurengruppe  des  Miltiades, 
der  Athena  und  des  Apollon,  sowie  Ton  zehn  attischen  Landes* 
heroen  (Erechtheus,  Kekrops,  Pandion,  Leos,  Antiochos,  Aigens, 
Akamas,  Kodros,  Theseus  tmd  Phyleus  (Keleus?).^)  Auf  dem 
Bathron  stand  nach  Pausunias  tiue  Inschrift,  wonacli  die  Gruppe 
vom  marathonischen  Zehnten  geweiht  war.  Als  Künstler  giebt 
Pausanias  den  Phidias  au  (Paus.  X,  10,  1 :  uo  ßäÜQM  de  rca 
{/Ji6  tdv  hmov  xbv  dofigeiov  büyQafifia  fiiv  lotiv  ujxo  6€x6xiii 
TO0  MoQa&wyhu  igyov  te&ijvai  ras  Btx6vas'  shi  dk  *Ä&i^vä  .... 
Tovc  /*kv  xateiXey/Uvovg  0£id(ag  hioirioe,  nal  AXfidet  X6yq} 
dexdtii  xal  o^ot  j^g  M^X^^  elalv).  Später  aber,  fahrt  Pausanias 

Vgl.  meine  Beschreibung  der  Glyptoibek  lUOi»,  i>.  1G3  uud  den 
Vorläuf.  Bericht  über  die  Auägrabuugeu  auf  Aegma  m  den  Sitzungsber. 
löül,  S.  369.  383. 

2)  E.  Petersen  hat  in  den  Mitteil.  d.  Inst,  in  Rom  1900,  S.  1  U  f. 
wohl  richtig  nachjifewiesen,  da-ss  die  Ueberliefening  bei  Pausanias  eine 
befriedigende  ürupj)e  giel)t  uaU  kein  Anlass  vorliegt,  die  FigurenzaLl 
durch  Konjektur  zu  erweitern,  wie  mau  dies  vielfach  thun  zu  müssen 
^'ej^laubt  hat.  —  Statt  des  verderbten  ^.Phyleus'  vermutete  E.  Curtius 
(ges.  Abh.  2,  3GG)  Philaios,  E.  Löwy  besser  Neleus  (studi  ital.  di  filol. 
das«.  V,  1897,  p.  37). 
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fort,  fügten  die  Athener  noch  die  Statuen  des  Autigonos  und 
seines  Sohnes  Demetrios,  sowie  die  des  Ptolemaios  hinzu. 

Die  Ausgrabungen  haben  leider  keine  Spur  des  Bathrons 
gebracht;  eine  Enttäuschung,  die  schmerzlicher  ist  als  manche 

andere,  indem  gerade  mit  dieser  Gruppe  schwierij^e  Fragen 
sich  vf-rliindcu,  die  nun  wohl  niemals  endgiltig  werden  ent- 
schieden werden  können. 

Doch  etwas  l&sst  sich,  glaube  ich,  mit  dem  Gefundenen 
immerhin  weiter  kommen.  Es  lasst  sich  zunächst  wenigstens 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Stelle  bestimmen,  wo  die 
Gruppe  zu  Pausanias  Zeit  gestanden  haben  muss.  Und  aus 
der  Fixierung  dieser  Stelle  ergeben  sich  wieder  andere  wichtige 
Schlüsse  für  die  Gruppe. 

Es  ist  das  Verdienst  von  IT.  Bulle  und  Th.  Wiegand,  die 
dunkle  Frage  der  Topographie  der  Weihgeschenke  am  Anfang 
der  heiligen  Strasse  in  Delphi  durch  die  sichere  Fixierung 
zweier  Punkte  wesentlich  geklärt  zu  haben.  ^)  Sie  haben  dem 
Stiere  drr  Korkyrüer,  den  der  Aegiuete  Theupiopos  gemacht 
hatte,  seine  Stelle  unmittelbar  rechts  vom  Eingang  in  den 
heiligen  Bezirk  nachgewiesen.  Und  sie  haben  femer  das  Wc Iii - 
geschenk  der  Arkader  (das  Pausanias  den  Tegeaten  zuschreibt, 
X,  9,  5)  fixiert  auf  der  auf  den  Stier  folgenden  gestreckten 
Basis,  die  sich  vor  der  grossen  Nische  hinzieht.  Da  Pausanias 
die  grosse  Gruppe  des  lakedämonischen  Weihgeschenkes  mit 
LTSfiniier  und  seinen  Genossen  als  dnavTixor  von  den  Arkadtrn 
bezeichnet,  so  war  hiemit  auch  die  Stelle  für  jenes  festgelegt; 
es  muss  sich  gleich  links  vom  Eingange  hingezogen  haben. 

Diese  TÖllig  sicheren  Resultate  hat  auch  HomoUe  ange- 
nommen. Die  Schwierigkeit  und  die  Terschiedene  Meinung 
beginnt  aber  mit  dem  Folgenden.  Pausanias  schlievsst  die  Ho- 
üpreeliung  des  lakediinioiiisclieu  Weiligescbenkes  mit  ravTfi  iilv 
^i]  im  luoovxov  eiQi^aäüi  und  f;ihrt  dann,  ohne  jetl*'  tupn^^ra- 
phische  Andeutung,  nur  mit  Aukuflpfimir  an  die  Sibylle,  die 
hier  wie  dort  den  Ausgang  prophezeit  habe,  fort,  zu  erzählen, 

')  Bull,  dp  corr.  h>^\]  1^'J8,  8.  'J^'  tf  —  V,v/n  IKuiu»)!»'  ol^enda 
2).  57i  ff.  —  Zuiu  FolgeuUen  vgl.  das  IMäncheu  ebenda  auf  331. 
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dass  von  dem  Kampfe  um  die  Thyreatk  die  Argiver  das  höLteme 
Pferd  in  £rz  geweiht  hätten,  ein  Werk  des  Antiphanes.  Dann 
aber  folgt  bei  Pausanias  die  marathoniache  Gruppe  der  Athener 
mit  der  Angabe,  dass  sie  unterhalb  des  Bosses  {hnh  thnf  Xnawf 

rov  dovotioy)  ge.stan<l«^n  habe.  Auch  das  nächst  tblu^eiide  Weih- 
geschenk, die  Sieben  gegen  Theben,  eine  von  den  Argivern  ge- 
stiftete, von  Hypatodoros  und  Aristogeiton  gearbeitete  Gruppe/) 
wird  topographisch  an  das  Ross  angeknüpft,  als  stkifaiov.  Ohne 
topographische  Angabe,  aber  als  Weihgeschenk  derselben  Ar- 
giver und  von  demselben  kriegerischen  Anlass  dargebracht, 
nennt  Pausanias  flaiin  die  (iriippe  der  Epigonen,  deren  stelle 
bekanntlich  auf  dem  Halbkreis  links  am  Wege  lixiert  ist;  denn 
es  heisst  weiter:  änavxtxQv^  gegenüber,  seien  die  argivischeo 
Könige;  gerade  gegenüber  jenem  Halbkreis  ist  aber  die  Halb- 
kreis-Nische rechts,  deren  Inschriftsockel,  eben  die  der  aigi- 
vischen  Kr)ni^ife.  zumeist  erhalten  sind. 

Am  nächsten  läge  hiernach  anzunehmen,  dass  das 
auf  die  T;Tsander-Gruppe  auf  der  linken  Seite  einfach  folgst 
aber  auf  hoher  Basis  stand,  dass  darunter  die  Marathon-Qruppi. 
dann  folgend  die  Sieben  gegen  Theben  gestanden  hätten,  worsnf 
die  Epigonen  kamen,  alles  auf  der  linken  Seite.  Allein  die» 
ist  natiu  lieh  imniöglich:  es  sind  links  vor  dem  Kpii^^onm-Hall»- 
kreis  zwar  keine  lleste  von  Basen  erhalten,  sondern  nur  kleine 
alte  Stützmauern;  allein  es  ist  nicht  liaum  genug  auf  dieser 
Strecke  für  alle  jene  Gruppen;  und  dann  würde  ja  yor  allem 
Pausanias  die  grosse  rechteckige  Nische  rechts  ganz  übergangen 
haben!  Dies  ist  gewiss  unmöglich;  in  jener  Nische  rauss  ein 
grosses  Anathem  gestanden  haben;  eine  andere  Verwemli.ng  ist. 
nach  allem  was  die  Keate  sowie  alle  Analogieen  in  Delphi 


1)  Leider  ist  nichts  von  der  Basis  oder  Inschrift  geftinden  worda 
(Bull.  corr.  hell.  1897,  398);  es  war,  wie  die  bekannte  DodweU'achei  jeW 
(nach  HoinoUe  a.  a.  0.)  wiedergefundene,  auf  ein  anderes  Werk  becä|^ 
liehe  Tnscfarift  des  Hjpatodoros  und  Aristogeiton  seigt^  -ein  Werk  ^ 
früheren  fünften  Jahrhunderts;  über  die  RackfQhnmg  auf  die  ScUitU 
von  Oinoe  bei  Pausanias  denke  ich  trotz  Robert,  MarathonscUacht  S.4ft 
noch  wie  Meisterwerke  S.  64. 
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lehren,  nicht  denkbar.  Dann  aber  kann  nur  die  Marathon- 
Gruppe  hier  gestanden  haben.  Diese  Annahme  von  BuUe- 
W  iegand  hat  denn  auch  Homolle  acceptiert.  Nur  über  die 
Plätze  des  Kosses  und  der  Sieben  gegen  Theben  ist  noch  keine 
Einigung  erzielt.  Bulle-Wiegand  vermuteten,  dass  das  Hoss 
auf  der  erhöhten  Plattform  gestanden  habe,  welche  das  Ostende 
der  halbkreisfiirmigen  und  das  testende  der  rechteckigen  Nische 
bildeten.  Die  Sieben  gegen  Theben,  die  nach  Pausanias  dem 
Rosse  nhjotov  standen,  setzen  sie  dann  gegenüber  auf  der  linken 
Strassenseite  an.  Die  nach  Pausanias  von  demselben  Anlass 
geweihten  Epigonen  folgen  dann  passend  unmittelbar  auf  sie. 
Diese  Ansetzungen  sind  zwar  von  Bedenken  nicht  frei;*)  sie  sind 
aber  doch  der  neueren  Annahme  von  Homolle  entschieden  vor- 
zuziehen, der  das  Koss  und  die  Sieben  mit  gewissen  Fundament- 
resteii  zusammenbringt,  die  hinter  der  rechteckigen  und  der 
halbkreisf(3rmigen  Nische  in  ziemlichem  Abstände  von  diesen 
am  ansteigenden  Berge  erhalten  sind.  Er  nimmt  hier  hinter 
den  Nischen  einen  älteren  Weg  an,  an  welchem  jene  Weih- 
geschenke gestanden  hätten.  Das  Ross  sei  ein  altertümliches 
Werk  gewesen  und  F*ausanias  bestimmte  Angabe,  es  sei  von 
Antiphanes,  wird  von  Homolle  einfach  als  Irrtum  angesehen. 
Dies  alles  ist  sehr  bedenklich.  Homolle  scheint  anzunehmen, 
dass  Pausanias  die  weit  hinter  den  Nischen  liegenden  Anatheme 
von  der  Strasse  unten  her  beschreibt;  allein  das  war  ja  nicht 
möglich;  von  da  aus  konnten  die  Inschriften  nicht  gelesen 
werden.  Und  dann  wäre  es  ganz  unverständlich,  dass  Pausanias 
von  der  Strasse  her  zuerst  die  hinten  liegenden  Werke  und 
dann  erst  die  in  den  Nischen  davor  beschriebe,  und  besonders 
unerklärlich  wäre  der  Sprung  von  den  Sieben  rechts  oben 
hinter  der  runden  Nische  zu  den  Epigonen  links  unten  am 
Wege,  denen  dann  erst  die  Könige  in  der  runden  Nische  unter- 
halb der  Sieben  folgen.     Anzunehmen  aber,  dass  Pausanias 

*)  Mit  .Thjoiov  würde  Pausanias  von  der  rechti'n  Seite  (dem  Roas) 
zur  linken  (den  Sieben)  bin  überspringen ;  indes»,  da  das  Rosa  mit  der 
Schmalseite  nach  der  Strasse  zu  stand,  war  finarrtxov  für  die  breite 
Gruppe  der  Sieben  nicht  passend  und  jrXrjoiov  wohl  eher  ^jerechtfertigt. 
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den  hinteren  Weg  liinaufgcirancren  sei,  ist  ausgeschlossen,  da 
er  ja  dann  das  marathonische  Weihgeschenk  von  der  Kück- 
seite  der  Nische  beschrieben  hätte!  Bei  Bulle- Wlegands 
Annahme  iat  es  erklärlich,  dass  das  Boss  vor  dem  marathonischen 
Weihgeschenk  genannt  wird,  weil  es  fiber  dem  Westende  der 
Nische  stand  nnd  der  Eingang  zu  dieser  eben  hier  am  West- 
ende gewesen  sein  muss.  Es  passt  ferner  Pausaiiias  Angabe, 
dass  Antiphanes  der  Künstler  des  Rosses  gewesen,  zu  jcutr 
Aufstellung  sehr  gut,  indem  Antiphanes  auch  der  Ktlnstler  der 
argiTischen  Könige  in  der  anstossenden  halbrunden  Nische  war. 

Indess  die  Frage  nach  den  Plätzen  des  Bosses  und  der 
Sieben  können  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen,  da  sie  uns 
nicht  unmittelbar  berührt.  Das  \\  ichtige  ist  uns  der  Standort 
des  marathonischeu  VVeiligeschenkes,  die  rechteekige  JSisclie. 

Nämlich  diese  Nische  hat  weder  die  Zeiten  von  Marathon 
noch  auch  die  von  Phidias  gesehen  —  die  Nische  kann  nicht 
vor  dem  vierten  Jahrhundert  entstanden  sein. 

Dies  beweist  die  Technik  und  beweisen  alle  Analogieen 
in  Delphi.  Homolle  selbst  ist  es  nicbt  entgangen,  dass  die 
Nische  mit  maratboniselier  Epoche  wenigstens  nichts  7.u  thun 
haben  kann  und  er  führt  mit  Kecht  Material  und  Konstruktion 
dagegen  an;  er  meint,  man  müsse  möglichst  heruntergehen, 
wagt  sie  aber  doch  nicht  weiter  als  in  die  kimonische  Zeit 
um  466  herab  zu  datieren.^)  Allein  auch  da,  und  ebenso 
noch  in  pcrikleischor  Zeit  ist  die  Nische  undenkbar.  Sie  hat 
ihre  Analoi^ieen  allein  im  vierten  Jalirbundert.  Die  Nische 
besteht  aus  Conglomerat-Quaderbau,  wie  er  in  Delphi  datierbtir 
erst  im  vierten  Jahrhundert  erscheint.  Wenn  nun  auch  (auf 
grund  der  im  folgenden  Abschnitt  darzulegenden  Umstände) 
angenommen  werden  dürfte,  dass  diese  Bauart  gerade  von  den 
Athenern  in  Delphi  schon  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
angewendet  worden  sei,  so  wäre  diese  Annalime  doch  unhaltbar 
gegenüber  der  Form  der  1\  lanmierspuren  an  den  Conglomerut- 
Quadem,  welche  die  spätere,  dem  fünften  Jahrhundert  noch 


Ball,  de  corr.  hell.  1898,  p.  &77  f. 
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dorcbaus  fremde,  erst  im  yierten  aufkommende  und  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  gewöhnliche  Form  (n)  zeigen.^) 
Endlich  ist  aber  auch  wichtig,  dass  jene  Art  der  Aufstellung 

von  (truppen  in  kaniiiitrf«)rniigeri  Xisolien  in  Delplii  üherhaupt 
erst  im  vierten  Jahrhundert  aufkommt;  keine  der  iuuloren 
analogen  Anlagen  in  Delphi  ist  älter.  Eine  nahe  Analogie 
zur  Marathon-Nische  bildet  die  grosse,  ebenfalls  aus  Gonglo- 
merat-Quadern  errichtete  Kammer  fttr  die  Alexander -Jagd. 
Ferner  ist  der  Aufbiui  der  unmittelbar  anstossendeii  halbkreis- 
förmigen Nische  mit  den  argivisciit  n  l\r>iiigen,  die  wegen  der 
Ereignisse  von  369/8  geweiht  ward,  sehr  analog.  Doch  besteht 
hier  nur  das  Fundament  aus  Conglomerat-Quadem,  der  Aufbau 
darüber  aus  dem  hellen,  grauen  Kalkstein.  Die  Klammem  sind, 
was  besonders  wichtig,  hier  genau  dieselben  wie  in  der  Marathon- 
Nische;  ebenso  ist  der  Belag  des  Fussbodens  mit  Platten  von 
hellem  Kalkstein  hier  ganz  ebenso  wie  dort.  Auch  die  an  der 
rechten  Seite  der  Strasse  folgenden  Nischen  sind  von  gleicher 
Art  und  gleicher  Epoche.^) 

Zur  Zeit,  als  die  Lakedämonier  ihr  grosses  Anathem  für 
die  Schlacht  von  Aegospotamoi  weihten,  war  die  Aufstellung 
in  Nischen  offenbar  noch  nicht  aufgekommen  m  Delphi;  sonst 
würde  sie  gewiss  von  ihnen  angewandt  worden  sein,  indem  die 
biihnenartige  Emporhebung  sowohl  wie  die  geschlossene  Um- 

^)  Vgl.  Dörpfeld,  d.  Rriech.  Theater  S.  12  (wo  constatiert  wird,  dass 
die  zu  dem  grossen  älteren  Theaterbau  gehörige  Stoa  ia  Athen  noch 
die  Siteren  Klammem  hat).  Vgl.  Döq)feld  in  Olympia,  Bd.  II,  die  Baa> 
denkxn.  S.  40.  71.  72. 

2)  Sie  aind  erwähnt  von  HumuUe  im  BCH  1897,  p.  404.  Die  erste 
ist  ♦*in'j:«'bini'iea  mit  der  der  arn-ivisehen  Köni'ijc,  mit  ihr  gleichzeitig; 
und  von  L,'l('icher  Bauart  (heller  Kalkstein);  die  zweite  ist  viereckig  und 
besteht  auH  Conglomerat-Quadem.  Die  dritte  i^t  halbrund,  aus  Con- 
gloiuerat-'juaderu;  innen  zwei  Stufen  von  hellem  iv  iikstcin,  über  denen 
eine  dritte  lag.  Die  von  Homolle  a.  a.  0.  407  erwähnte  folgende  Basis 
mit  Aetoler-Inschriften  besteht  uiLht  aus  zwei  Stufen  von  Marmor,  son- 
dern von  hellem  Kalkstein;  die  untere  Lage  beateht  aus  zwei  früher 
schon  anders  verwendeten  Blöcken,  die  obere  aus  drei  Blöcken  mit  den 
gewöhnlichen  späteren  Klammem;  sie  trugen  eine  verlorene  dritte  Stufe. 
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fassung  die  Wirkung  der  aus  losen  Einzeliiguren  besiebenden 
Gruppe  bf'dcutond  stei<?ern  nuisste.  Allein  die  sämtlicli  noch 
ins  rUnftc  Jahrliundert  ;j;i'lii)ngen  Gruppen  an  der  linken  Seite 
der  Strasse  lialHii  alle  noch  der  efifektvollen  Nischen -Aufstellung 
entbehrt.  Auch  die  Epigonen  standen  auf  einem  offenen  halb- 
kreisförmigen Postament;  nach  Art  der  Fundamentierung  (röt- 
licher Kalkstein),  nach  der  Form  der  Klammem  und  nach  der 
von  llutuolle  inii  W'alirschcinlii  likeit  zu^^ewiesenen  Inschrift 
gehören  die  Epigonen  wohl  noch  in  die  erste  Hallte  iles 
fünften  Jahrhunderts;  als  Gegenstück  wurde  dann  etwa  ein 
Jahrhundert  später  von  denselben  Argivem  die  halbkreisförmige 
Nische  mit  den  Königen  angelegt. 

Femer  ist  auch  die  hohe  Aufstellung  der  Figuren  in  der 
Aliii atlion-Xische  (uuf  Basen  von  1,20  llüli«'  nach  den  au  der 
Wand  erhaltenen  Spuren*)  als  ein  Umstand  anzuführen,  der 
auf  relativ  spätere  Zeit  hinweist. 

Endlich,  der  Stier  rechts  yom  Eingange  trug,  wie  BuUe- 
Wiegand  gezeigt  haben,  seine  Inschrift  an  der  der  Marathon- 
Nische  zugewandten  Schmalseite.  Es  ist  klar,  dass  diese  An- 
bringung  nur  geschehen  konnte  zur  Zeit,  wo  jene  Nische  noch 
nicht  stand;  uml  zwar  wird  man  gewiss  anntdimen,  <las>  die 
Nische  auch  nicht  bald  nach  Aufstellung  des  Siiere.s  angelegt 
sein  wird,  sondern  erst  viel  später,  wo  kein  lebendiges  Interesse 
an  jenem  alten  Anathem  mehr  bestand.  Homolle  setzte  den 
Stier  nach  der  Inschrift  zuerst  nicht  vor  die  Mitte  oder  selbst 
die  zweite  Hälfte  des  ftlnften  Jahrhunderts/'^)  dann  nicht  Tor 
das  erste  Viertel  desst  llicn :  ^)  aber  auch  sf)  crliält  er  kaum  eine 
Distanz  zwischen  dem  ötier  und  der  Marathon-Nische,  indem 
er  diese  um  460  ansetzen  will.  Bi  i  unserer  Datierung  der 
Nische  in  das  vierte  Jahrhundert  ist  dagegen  alles  verständlich. 

Wir  können  die  Nische  aber  noch  etwas  genauer  be- 
stimmen. Sie  muss  mindestens  gleichzeitig  sein  dem  Weih- 
geschenke der  Arkadt-r,  und  in  der  That  spricht  aller  Augen- 

')  Vgl.  Bull.  corr.  hell.  1897,  p.  286;  1898,  p.  388. 
^  Bull.  corr.  hell.  1897,  p.  275  f. 
»)  Bull.  corr.  hell.  1898.  p.  577. 
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schein  dafür,  dass  beide  Anlagen  gleichzeitig  sind.  Das  Fun- 
dament und  die  Unterstufe  des  Arkader- Anatlicnis  sind  nämlich 
emgebimden  in  den  Nischenbau,  sie  sind  ein  Teil  des  Baues. 
Die  Unterstufe  der  Arkader  besteht  aus  C!onglomeratblöcken, 
die  unter  das  Fundament  der  Nische  eingreifen.  Es  ist  ganz 
klar,  dass  mit  der  Anlage  der  Kische  zugleieli  entlang  ihrer 
Vorderseite  die  für  das  Arkader-Anathem  bestimmte  horizontale 
Terrasse  hergerichtet  wurde.  Auf  der  Conglomerat-Ünterstufe 
fdgt  als  zweite  Stufe  heller  Kalkstein,  dann  als  dritte  schwarzer 
Kalk,  in  den  die  Figuren  eingelassen  waren.  Anzunehmen, 
üaü  etwa  auf  der  Unterstufe  vor  dem  der  Arkader  einst  ein 
anderes  Anathem  gestanden  habe,  wird  verboten  durch  die 
Einheitlichkeit  der  Anlage  —  der  Basisvorsprung  ist  auch 
gerade  so  lang,  wie  er  fQr  die  Figurenzahl  der  Arkader  sein 
mnsste  —  sowie  dadurch,  dass  ja  die  Nischenanlage  seihst 
nicht  vor  das  vierte  Jahrhundert  datiert  werden  kann. 

Wie  ist  nun  aber  mit  diesem  durch  die  Ausgrabung  ge- 
gebenen Beiund  die  Ueberliel'eruug  zu  vereinigen? 

Müssen  wir  nicht  geradezu  schliessen,  dass  die  Athener 
das  auf  Marathon  hezQgliche  Weihgeschenk  erst  im  vierten  Jahr- 
hundert in  Delphi  aufgestellt  haben? 

Wer  sich  zunächst  vor  diesem  Schlüsse  scheut,  dem  bleibt 
nur  übrig,  anzunehmen,  dass  die  Athener  eine  in  Delphi  schon 
Torhandene  6ruppe  eben  damals  neu  aufgestellt  hätten. 

Man  mOaste  dann  wohl  yennuten,  dass  die  Gruppe  ursprüng- 
Uch  etwa  auf  der  einst  grösseren  Terrasse  vor  dem  Thesauros 
der  Athener  gestanden  habe.  Das  wäre  wenigstens  ein  im  Sinne 
der  älteren  Zeit  liegender  Platz.  ^  )  l>ie  .südliche  Längswand 
des  Thesauros  würde  der  Gruppe  einen  passenden  Hintergrund 
geboten  haben.  Ob  die  ursprünglichen  dreizehn  grossen  Figuren 
allerdingB  auf  der  Terrasse  des  Thesauros,  wenn  sie  auch  einst 
geräumiger  war,  Platz  gefunden  haben  könnten,  ist  sehr  zu 

1}  Paneaiiiaa  X,  11,  1  erwähnt  in  Delphi  eine  statuarische  Gruppe 
vor  einem  Thesanroa.  Möglicherweise  bezieht  sich  auf  sie  die  Inschrift 
des  Thesauros  der  Knidier  t6p  ^tfoavgov  lovdf  xai  rdyalftaTa  (ygl.  Homolle 
im  BnlL  corr.  hell.  XXUI,  1899,  p.  628). 
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bezweifeln.    Die  Aufstellung  in  der  Nisclie  nrass  eine  sehr 

lockere  und  weite  gewesen  sein,  so  dass  die  Atliener  später,  in  lU  r 
Zeit  nach  Alexander,  noch  drei  Statuen  hinzufügen  kuunten. 
In  der  daneben  liegenden,  wie  wir  salien,  im  Wesentlichen  der 
gleichen  Zeit  angehörigen  halbrunden  Nische  sind  die  Statuen- 
basen noch  fast  alle  erhalten;  sie  zeigen,  wie  hier  die  zehn  Figuren 
der  Gruppe  der  argivischen  Königsfamilie  sehr  weiträumig  und 
locker,  mit  grösseren  Z\^i.schenriiiinien  zwischen  den  einzelnen 
Abteihinijen  anl'^^estellt  waren.  Man  niüsste  also  schon  zu  der 
bedenklichen  Annahme  greifen,  dass  die  maratkonische  Uruppe 
ursprünglich  sehr  viel  enger  aufgestellt  gewesen  wäre. 

Femer  stimmt  die  oben  S.  893  f.  besprochene  Inschriftstufe, 
die  Tor  dem  Athener-Thesauros  liegt  und  eine  altere  ersetzt, 
welche  die  Terrasse  krönte  und  auf  die  ganze  Anlage  sieb 
bezog,  entschieden  nicht  zu  der  Vermutung,  dass  hier  einst 
die  grosse  Marathon-Gruppe  gestanden  haben  könne.  Diesen 
Schwierigkeiten  gegenüber  wird  der  Gedanke  an  die  Möglich» 
keit  früherer  Aufstellung  aufzugeben  sein. 

Doch  was  dann?  —  Ehe  wir  weiter  gehen,  stellen  wir 
die  Frage,  warum  gleichiseiti^  mit  der  Marathon-Nische  der 
Athener  und  im  Zusaninu-iiiiung  mit  ihr  die  Basis  für  dik> 
Arkader- An atliem  errichtet  wurde. 

Wir  haben  uns  hiezu  die  historischen  Verhältnisse  zu 
vergegenwärtigen,  welche  durch  die  Inschrift  des  Arkader* 
W^geschenkes  angedeutet  werden.') 

Im  Winter  870/69  machten  die  neu  geeinigten  Arkader 
mit  den  Thcl)anern  unter  Epaminondtis  jenen  denkwürdigen 
Einfall  in  Lakunie*n,  dw  das  Unerhörte  zur  Folge  hatte,  dass 
der  Feind  vor  der  olfenen  Stadt  der  Spartaner  lagerte.  Die 
kluge  Defensive  des  Agesilaos  rettete  zwar  die  Stadt;  aber  die 
Thebaner  und  Arkader  durchzogen  doch  plündernd  das  ganze 
Land;  die  Arkader  namentlich  raubten  was  sie  konnten  und 
brachten  reiche  Beute  nach  Hause.  Auch  nach  Abzug  des 
Epamuiuudas  machten  die  Arkader  wenigstens  noch  einen  glück- 

1}  Vgl.  Pompiow  in  den  Mitteil.  d.  Inst,  in  Athen  1689,  S.  19  IL 
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liehen  Einfall  und  Raubzug  nach  Lakonien  unter  Führung  des 
Lykoniedes,  des  Hauptes  der  arkadischen  Xationalpartei.  Dieser 
wusste  das  Selbstgefühl  der  Arkader  aufs  höchste  zu  steigern 
(Xenoph.,  Hell.  VII,  1,  23);  ohne  sie  wUren  die  Thebaner  nie- 
mals nach  Lako&ien  gekommen,  sie  seien  der  kraftToUsto  helle- 
nische Stanun,  sie  die  einzig  wahren  autoehihonen  Peloponnesier. 
Es  war  ein  mächtiges  Schwellen  nationalen  Gefühles  unter 
(lern  eben  geeinten  Arkadervolk,  und  S})arta  war  aut's  Tiefste 
gedemütigt.  Damals  ohne  Zweifel,  noch  369,  ward  von  dem 
avxo^^mv  Ugäg  ladg  dji^  *ÄQxa6iag  beschlossen,  dem  delphischen 
Apollon  aus  dem  Ertrag  der  Beute,  welche  sie,  die  Arkader, 
Lakedamon  verwüstend  {Aaxtdatfioini  dtufhaavrtq)  gewonnen 
hatten,  ein  Weihgeschenk  zu  stiften.*)  Allein  die  Ausführung 
und  Vollendung  der  (snij  pe  von  neun  Figuren,  von  denen  eine 
(der  Apollon)  eine  Kolossalstatue  war,*)  musste,  obwohl  die 
Arbeit  unter  vier  Künstler  verteilt  ward,  doch  ein  paar  Jahre 
dauern.  Um  370/69  waren  die  Athener,  bei  denen  die  Eifer- 
sucht und  der  Hass  gegen  Theben  doch  noch  den  gegen  Sparta 
überwog,  im  Bunde  mit  Sparta.»)  AUein  ein  paar  Jahre  darauf, 
ab  die  Athener  im  Streitt'  mit  den  Thel>aüeru  um  Oropos  von 
den  peloponnesisciien  Bundesgenossen  sich  verlassen  sahen,  war 
man  in  Athen  aufs  TTöehste  verstimmt  gegen  diese.  Dies  be- 
nutzten die  Arkader,  die  sich  immer  schon  gerne  an  Athen 
angeschlossen  hätten,  und  eben  jener  Ljkomedes  begab  sich 
selbst  nach  Athen,  um  ein  BOndnis  zu  stände  zu  bringen. 
Dies  gelang  ihm  denn  auch;  Athen  schloss  mit  dem  arkadischen 
Bunde  ein  Defensivbiindnis  um  366  v.  Chr.*)  Um  dieselbe 
Zeit  ward  dos  rredemütigten  Spartas  Schwäche  recht  olienbar 
dadurch,  dass  die  Stiidte  Korinth  und  Phlius,  bisherige  treue 
Bunde^nossen  Spartas,  ihren  Separatfrieden  mit  Theben 

*)  Dan  die  Triphyliachen  Sifidte,  die  in  dem  Weihgeschenke  durch 
Tripbylcw  und  Eraaos  reprftsentiert  waren,  wahrscheinlich  schon  369  ihren 
Beitritt  som  Arkader^Bande  erkl&rten,  zeigt  Pomptow  a.  a.  0.  S.  26. 
Dies  geht  ans  der  Basis  mit  den  Fassspuren  hervor. 

S)  Vgl.  Scala,  die  Staatsvertrftge  des  Altertums  Nr.  163. 

*)  Scala,  Btaatsvertrftge  Nr.  164. 
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schlössen/)  weil  Sparta  sie  zu  schätzen  nicht  mehr  im  stände 

war.  Im  Jahre  364  standeu  athenische  Reiter  sowie  arfrivische 
Truppen  —  denn  Argos  hatte  immer  zu  Arkadieu  geiialteu  — 
als  Bundes'^enossen  neben  den  Arkadem  in  der  Altis  von 
01)rmpia  und  warfen  die  Eieier  zurtLck. 

Diese  Ereignisse  liefern  den  schönsten  Oommentar  zu  den 
Thatsachen,  welche  die  delphischen  Ausgrabungen  bieten.  Die 
gemeinsame  Aufstellung  der  athenischen  und  der  arkailiscbta 
Gruppe  ist  offenbar  die  unmittelbare  Folge  des  Bündnisses  der 
Athener  und  Arkader  von  366.  Vielleicht  war  es  eine  An- 
regung des  Lykomedes,  als  er  in  Athen  weilte,  die  Veranlassung 
dazu  gah.  Und  nun  gewinnt  der  gewählte  Platz  auch  eine 
besondere  Bedeutung:  gerade  gegenüber  dem  lakedämonischen 
Weihgeschenk,  das  jeden  Besucher  von  Deiplu  an  die  Scliniarh 
und  Niederwerfung  Athens  erinnerte,  gerade  hier  sollten  sich 
die  vereinigten  Monumente  der  Arkader  und  Athener  erheben, 
das  der  Athener  ihre  alte  nationale  Ruhmesthat,  Marathon« 
verherrlichend,  das  der  Arkader  die  Demütigung  Spartas,  die 
Verheerung  Lakoniens  feiernd.  Natürlich  beanspruchten  die 
Athener  als  die  Uroüsuiacbt  den  weitaus  grrisston  Raum;  durch 
die  stattliche  Nische  und  die  hohen  Basen  suchten  sie  die 
gegenüber  stehende  niedrige,  wenn  auch  figuren reichere  Gruppe 
der  Lakedämonier  zu  übertrumpfen.  Den  Arkadem  als  den 
neuen  Bundesgenossen  gestatteten  sie  die  vereinigte»  aber  be- 
scheidenere Anbringung  ihrer  Gruppe,  die  eben  damals,  366, 
zur  A ut.^trllLiiig  bei-eit  ^^ewesen  sein  wird. 

Und  nun  lügt  sich  auch  die,  wie  wir  sahen,  in  derselben 
Epoche  crfnlirte  Aufstellung  der  unmittelbar  benachbarten 
argivischen  Weihgeschenke,  der  Könige  und  des  Kosses  vor* 
trefflich  in  den  historischen  Zusammenhang.  Nach  Pausanias 
wurden  die  argi vischen  Könige  geweiht  von  der  Teilnahme  der 
Argiver  an  der  Wiederherstellung  Messeniens,  also  nach  370 
V.  Chr.;  also  auch  ihr  Weibgeschenk  bezog  sich  wie  das  ihrer 
Bundesgenossen,  der  Arkader,  auf  die  Demütigung  Spartas. 

1)  Scala  Nr.  166. 
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Die  Anlage  ihrer  Nische  und  der  der  Athener  scheint  einem 
einheitlichen  Plane  entsprungen.  Als  Gegenstück  zu  ihrem 
früheren  Weihgeschenk,  den  £pigoneni  legten  sie  ihre  Nische 
halbrund  an,  während  die  der  Athener  entsprechend  der  gegen- 
über geradlinig  aufgestellten  Lakedämoiiii  i-Gruppe  rechteckig 
werden  niusste.  Die  Namen  der  argivischen  Königsfamilie 
waren  archaisierend  rückläufig  geschrieben:  man  wollte  an  den 
uralten  Glanz  dieses  einst  den  ganzen  Peloponnes  beherrschenden 
Hauses  erinnern.  Und  das  andere  Weihgeschenk  der  Argiver, 
das  Ross,  das  von  demselben  Künstler  Antiphanes  herrührte 
wie  die  Könige  und  (nach  Bulle- Wicgaiul)  oben  zwischen  der 
argivischeu  und  athenischen  Nische  stand,  war  nach  Pausanias 
Ton  dem  alten,  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  angehdrigen 
Kampfe  der  Argiyer  und  Spartaner  um  die  Thyreatis  geweiht. 
Dies  passt  zu  j<  ner  durch  die  Könige  bezeugten  archaisierenden, 
alle  EriiiTK  rangen  hervorholenden  Hichtuiig.  Die  Spitze  ist 
natürlich  auch  hier  gegen  Sparta  gekehrt:  nur,  um  diesem 
Qoeh  einen  weiteren  Stoss  zu  versetzen,  beschlossen  die  Argiver 
ausser  der  Restitution  Messeniens  auch  ihren  alten  angeblichen 
Sieg  über  die  Spartaner  in  der  Thjreatis  durch  ein  neues  Weih- 
geschenk zu  verherrlichen. 

Haben  wir  aber  so  den  Innerrii  /iisiiniiiK  iihang  dieser 
benachbarten  delphischen  Weihgeschenke  erkannt,  die  uns  ein 
ganzes  Stück  Geschichte  des  vierten  Jahrhunderts  wiederspiegeln, 
ergiebt  sich  da  nicht  der  natürliche  Schluss,  dass  auch  die 
Athener  eben  erst  damals  den  Beschluss  fassten,  ihre  alte 
Grossthat,  den  m  ir  ithonischen  Sieg,  durch  eine  nippe  zu  feiern, 
die  im  Zusammenhange  mit  den  Gruppen  ihrer  Bundesgenossen, 
der  Arkader  und  der  Argiver,  der  spartanischen  Feldhcrrn- 
gnippe  gegenüber  treten  und  aller  Welt  verkünden  sollte,  dass 
es  mit  der  spartanischen  Vorherrschaft  vorüber  und  eine  neue 
Aera  angebrochen  sei,  in  welcher  Athen  auch  im  Peloponnes 
die  von  ilini  durch  die  niarathonische  1  b  ldcntiiat  schon  ver- 
diente Führung  übernahm?  Solche  Gedanken,  und  damit  nt-ue 
Pläne,  die  Stellung  als  Grossmacht  kund  zu  thun,  haben  ohne 
Zweifel  Athen  gerade  in  der  Zeit  um  366  bewegt,  als  Lyko- 
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medes  dort  das  arkadische  Bündnis  betrieb.    Als  ihre  natfir- 

liehe  Frucht  .stellt  sich  nun  das  delphische  Weih^^^eschenk  dar. 

Da  die  Veriiiutuiig,  es  sei  die  atheui.'sche  Gruppe  rtua 
vorher  anderswo  aul gestellt  gewesen,  wie  wir  sahen,  nicht 
haltbar  ist,  so  bleibt  ohnedies  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Gruppe  nach  der  Nische  zu  datieren. 

Aber  auch  rein  als  Oruppe  betrachtet  fügt  sie  sich  am 
besten  in  diese  Zeit  und  in  diesen  Zusammenhang.  Das  Charak- 
teristische ist  nicht  nur  die  lockere  Aufstell untr  eüier  grüssenn 
Anzahl  von  Figuren,  sondern  vor  allem  auch  die  ^'oreinigujig 
Ton  Mensch,  Gottheit  und  Landesheros.  Das  erste  datierbare 
Beispiel  für  diese  Verbindung  von  Mensch  und  Gottheit  ist  die 
Gruppe  der  Lakedamonier,  wo  Ljsandros  Ton  Poseidon  bekränzt 
dargestellt  war,  daneben  die  Dioskuren,  Zeus,  Apoll  und  Artemis, 
als  Gefolge  des  Lysanrh'os  sein  Seher  und  Steuerniaiiu,  dann  in 
der  hinteren  Reibe  die  Mitreldherrcu.  Mit  llecht  hat  man 
angenommen,  dass  Miltiades  in  der  athenischen  Gruppe  zwischen 
Apoll  und  Athena  stand  und  bekränzt  wurde.  Gewiss  ist  eine 
Gruppe  70n  der  anderen  abhängig;  und  zwar  sehr  viel  wahr- 
scheinlicher die  athenische  von  der  lakedämonisehen  als  umge- 
kelirt.  Es  war  etwas  Kühucs  uml  Neues,  in  solch  nionumen- 
tah  r  Gruppe  Mensch  und  Gottheit  zu  vereinen;  für  die  befangene 
Zurückhaltung  der  älteren  Zeit,  die  entweder  den  Menschen 
allein  oder  die  Gottheit  aUein  darstellte,  passt  dies  durchaus 
nicht.  Und  auch  das  Motiv  des  Bekränzens  des  Menschen 
durch  die  Gottheit,  wozu  sich  spätere  Analogieen  genug  finden, 
scheint  der  älteren  Zeit  IreuKl.  Bei  der  lakedäniouischon  Gruppe 
ist  daK  Auftreten  de^  Menschen  neben  der  Gottheit  in  der 
Grundidee  begründet;  es  soll  im  Wesentlichen  eine  Darstellung 
der  Feldherren  sein ;  die  menschliche  Figur  ist  die  Hauptsache. 
Bei  der  athenischen  Gruppe  fallt  sie  auf.  Und  femer:  wate 
die  athenische  Gruppe  dem  aktuellen  Interesse  an  dem  Ereig> 
nisse  entsprungen  wie  die  lakedamonische,  so  würde  Miltiad«^ 
gewiss  nirlit  alh'in  den  Gotthiiten  L^tsellt  sein,  so  wenig  wie 
er  in  dem  Gemälde  der  Poikile  allein  von  den  Feldherren 
hervortrat.    Die  Ueraushebung  des  Miltiades  allein  wie  eines 
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Heros  passt  ins  vierte  Jahrhundert,  wo  mau  die  Schiacht  bchon 
ak  heldenhafter  Vorzeit  angehörirr  empfand. 

Es  stand  noch  eine  gleichartige  Gruppe  in  Delphi:  das 
Weihgeschenk  der  Phokeer,  darstellend  die  Feldherren  der  Pho- 
keer  nebst  ihrem  Seher,  femer,  wie  es  scheint,  Apollon  und 
daua  die  LaiidesKeruen.  Die  Gruppe  war  ein  Werk  des  Künstlers 
Aristomedon  von  Argo:^,  der  sonst  ganz  unbekannt  ist;  sie 
feierte  einen  von  den  Phokeern  in  alter  Zeit,  vor  Xerzes  Zug, 
erfochtenen  Sieg  über  die  Thessaler.^)  Aber  sie  ist  sicherlich 
nicht  damals  gemacht  worden.  In  jener  archaischen  Epoche 
wäre  sie  unverstiindlich;  auch  hatten  die  damals  nocli  so 
zurückgezogen,  einfach  und  bäuerlicli  lebenden  Phokeer  gewiss 
nicht  den  Ehrgeiz,  mit  stattlichen  Weihgeschenkeu  in  Delphi 
ZQ  glänzen.  Die  Gruppe  wird  der  Zeit  des  nationalen  Auf- 
aehwnngs  der  Phokeer  angehören,  als  diese  unter  ihrem  kühnen 
Führer  Philomelps  sich  Delphis  bemfichtigten  (355  v.  Chr.); 
da  wollten  wohl  auch  sie  wie  die  anderen  Staaten  ihre  alten 
fleldenthaten  feiern.  Da  passt  auch  der  argivische  KUiistier 
Aristomedon  hin,  als  jüngerer  Zeitgenosse  des  Antiphanes,  und 
die  Gestaltung  der  Gruppe  folgte  dem  Beispiele  der  Gross- 
staaten Sparta  und  Athen. 

Dit'  Arkailer-Grujijie  ist  uuii  etwas  schlichter,  iii(l«'m  sie 
nur  Gottheit  und  Landesheroen,  aber  keinen  Fcidiierrn  enthielt. 
Die  Gruppe  der  Arprirer  zeigt  nur  die  Folge  der  alten  Landes- 
könige und  ihrer  Familie,  ein  Thema,  das  auch  die  Athener 
in  ihre  Gruppe  mit  aufzunehmen  gewnsst  haben. 

Dem  Beispiele  der  Staaten  folgten  einzelne  pfrosse  Fauiiiicu 
im  vierten  Jahrliuiult  rt  und  stellten  gleichartige  Familien- 
grujtpen  auf.  Ein  schönes  Beispiel  in  Delphi  ist  uns  noch 
erhalten  in  der  von  dem  The&saler  Daochos  geweihten  Ghruppe;*) 
m  dieselbe  Zeit  wie  diese  föllt  die  Gruppe  des  Philippos  und 
seiner  Pamilie  im  Philippeion  zu  Olympia« 

Vgl.  Sauer,  Anl&age  d.  statoar.  Grappe  S.  16  f. 

Vgl.  Premier,  ein  delphisches  Weibgeschenk.  HomoUe,  Bull, 
ooir.  hell.  1899,  S.  421  f[.  üeber  die  Analogieen  der  Gmppe  im  vierten 
iahrhandert  vgl.  Prcnner  S.  48  ff.;  HomoUe  S.  434  f. 
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Und  wie  die  Staaten  alte,  läTi<^st  vergangene  Siege  jetzt 
durch  Weihgeschenke  feierten,  so  auch  die  Privaten;  die  Uruppe 
des  Daochos  feiert  den  gymoischen  Sieger  Agias,  dessen  Krfolg« 
mehr  als  hundert  Jahre  zurücklagen. 

Auf  dem  Bathron  der  athenischen  Gruppe  stand  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnis  des  l'aiisatiius  iVut  Inschrift,  dass  die 
Statuen  vom  marathonischen  Zehnten  stammten  (änu  A.•/^r^r^; 
TOI'  MftQad(üviov  Poyov  re&fjyai  rag  rhovag).  So  gut  die  Argivef 
damals  ihren  alten  Kampf  um  die  Thjreatis  feiern  konnten« 
80  gut  die  Athener  ihr  Marathon.  Vielleicht  war  gar  auch 
die  Inschrift,  wie  die  der  argivischen  Könige,  archaisierend. 
Das  wirklicln'  atlx  iiiscii»'  A\^eihgesch«'iik  von  Maratliuii  in  Delphi, 
das  unmittelbar  nach  der  iSchlacht  hergestellt  wurde,  war,  wie 
wir  sahen,  der  Thesauros  oben. 

Während  Pausanias  sich  hezQglich  der  Weihung  ausdrück- 
lich auf  die  Inschrift  bezieht,  itlgt  er  am  Schlüsse  ohne  solcbe 
Andeutung  den  Namen  des  Künstlns  hinzu:  Phidias.  Xatürlich 
kann  iiacli  sonstigem  Gebrauch  des  Pausanias  auch  diese  Aq- 
gabe  der  Inschrift  entlehnt  sein;  sie  kann  aber  auch  nur  auf 
der  Aussage  der  Exegeten  beruhen.    Und  auch  der  Fall  ifi 
denkbar,  dass  wirklich  etwa  0€tdiov  fgya  dastand,  dies  aber 
ein  sputer  Zusatz  war,  hen'org«  ;,raiigen  aus  dem  Bestreben,  die 
Bedeutung  d*^  \\  ('rlü'>  zu  stt  ii^n  rn  und  die  älteren  FiiriJren 
von  den  zugekoimiienen  drei  neuereu  zu  scheiden.    Sirh»  r  bt 
nur,  dass  die  Angabe  unvereinbar  ist  mit  der  Thatsache  der 
AufsteUung  der  Gruppe  im  yierten  Jahrhundert;  sie  wäK  aar 
zu  halten  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Athener  damals  eine 
ältere  Gruppe  neu  auigestellt  hätteri:  alK  in  w  ir  sahen,  dass  ein^ 
.solche  Annahme  auf  unüber»teigliche  Hindernisse  stöiisi  uüü. 
vor  allem,  dass  die  Gruppe  auch  ihrer  Erfindung  nach  nur  iffl 
vierten  Jahrhundert  Platz  findet.    Und  endlich  kommt  dm* 
dass  die  Gk'uppe  innerhalb  der  Lebenszeit  des  Phidias  ja  nii^geo^ 
passend  anzusetzen  ist:  in  der  perikleischen  Epoche  g^wi« 
nicht;  aber,  wenn  \Vir  auch  Javon  alisdim  wnllcii,  da-s  Pliidiii-s 
uns  nur  für  die  perikleische  Zeit  als  anerkannter  und  mit 
Staatsaufträgen  beehrter  Künstler  bezeugt  ist  und  dass  er  in 
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der  Jugend  nicht  als  Bildhauer,  sondern  als  Maler  überliefert 
ist,  so  passt  jene  Gruppe  doch  auch  in  die  kiiuonische  Zeit 
durchaus  nicht,  die  ja  so  voll  von  eigenen  grossen  Ereignissen  ist. 
Vom  niarathonischcn  Zehnten  hatte  der  Staat  den  Thesauros 
in  Delphi  errichtet.  Die  Gruppe  ist  auch  historisch  erst  wieder 
denkbar  da,  wo  sie  durch  die  Thatsachen  der  Ausgrabung  hin- 
gesetzt wird,  im  vierten  Jahrhundert,  wo  Athen,  wie  die  Redner 
es  uns  so  lebendig  machen,  in  Ermangelung  aller  eigenen 
grossen  Thaten  durch  die  ruhmreiche  Vergangenheit  und  deren 
Feier  sich  Trost  und  Schwung  und  neue  Belebung  seiner  Gross- 
machtsideale  zu  verschaffen  suchte. 

II.  Zum  Dionysostheater  in  Athen. 

Eine  erneute  Betrachtung  der  Ruinen  im  heiligen  Bezirke 
des  Dionysos  zu  Athen  hat  mich,  wie  ich  glaube,  einen  wich- 
tigen Punkt  in  der  Geschichte  dieser  denkwürdigen  Bauten 
besser  als  früher  verstehen  gelehrt. 

Man  hat  bisher  allgemein  den  neuen  Tempel  des  Dionysos, 
in  welchem  das  Goldelfenbein))ihl  von  Alkamunes  stand,  ge- 
trennt von  dem  Baue  des  Theaters  mit  der  Skene  und  der 
Stoa  behandelt.  Den  Tempt-l  datierte  man  nach  Alkamenes 
und  dem  vermuteten  Stifter  Nikias  in  das  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts,  und  zwar  um  420 — 413,  den  Theaterbau  in  die 
Epoche  der  lykurgischen  Verwaltung  und  kurz  vorher,  rund 
um  350—325.1) 

Dagegen  scheinen  mir  aber  die  Ruinen  aufs  Deutlichste  zu 
sprechen.  Der  Bau  des  neuen  Tempels  ist  untrennbar  von  dem 
Baue  des  Theaters  und  seinem  Annexe,  der  Stoa.  Es  ist  ein 
einheitlicher  Baugedanke,  der  beides  umschliesst:  mit  dem  neuen 
Festspielbaue  ward  auch  dem  Gotte  dius  neue  Haus  errichtet. 

Der  neue  Tempel  wurde,  wenn  nicht  direkt  notwendig, 
so  doch  aufs  Höchste  erwünscht  und  dringend  veranlasst  durch 
nichts  anderes  als  durch  den  Bau  des  Theaters  mit  der  Stoa. 

*)  Vgl.  Reidch  im  Eranos  Vindob.  S.  3.  Dörpfeld,  d.  griech.  Theater 
S.  21  f.,  37  ff. 
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Die  letztere  stösst  bekanntlich  an  die  Nordwand  des  alten 
Tempels  an;  die  Steine  der  Halle  greifen  über  die  des  Tempels 
hinüber.    Es  wnrde  der  alte  Tempel  zwar  geschont  und  er- 

lialten,  aber  geschädigt,  indem  er  aus  einem  freistehenden  Bau 
der  kleine  Annex  einer  grossen  Stoa  geworden  war.  Der  gro«s- 
artige  Bauplan  des  Theaters  mit  der  Stoa  schloss  als  inte- 
grierenden Teil  auch  den  neuen  Tempel  ein,  der  in  passendem 
Abstände  Yon  der  Halle  nach  Süden  angelegt  wnrde. 

Während  der  alte  Tempel  zur  Halle  schrSg  steht  und 
nucli  deshalb  hässlich  wirken  musste,  ist  der  neu«'  Tempel  iiiit 
der  Halle  und  dem  Skenengebiuuh^  parallel  gelegt,  ein  deut- 
licher Beweis  der  Zusammengehörigkeit;  und  zwar  ist  gewiss 
nicht  der  riesige  Theaterbau  nach  dem  kleinen  Tempel,  sonden 
umgekehrt  letzterer  nach  ersterem  gerichtet. 

Die  Technik  des  Baues  am  Temj)el  und  di»-  am  Theater 
und  der  Stoa  sind  absolut  gleich.  Der  Augenschein  maciit 
die  Zusammengehörigkeit  unverkennbar.  Vom  Tempel  ist  frei- 
lich nur  das  Fundament  erhalten;  allein  dies  ist  charakteristiseb 
genug ;  es  besteht  aus  denselben  Oonglomerat-(Breccia-)Quaden 
wie  die  Fundamente  des  Theaterbaues  mit  der  Halle. 

T)()rpfeld  hebt  als  integrierende  Teile  des  einlieitlichen 
Neubaues  des  Theaters  hervor:  die  Stützmauern  des  ganzen 
Zuschauerraumes,  die  Sitzreiben  aus  Kalkstein  und  Marmcr, 
die  Orchestra  und  das  Skenengebäude  mit  TOrspringenden  Para- 
skenien.')  Er  betont  ferner,^)  dass  der  Augenschein  lehce, 
dass  die  der  Skone  nach  Süden  vorgelegte  grosse  Stoa  den.- 
Skenenbaue  gleichzeitig  sei.  Und  derselbe  Augenschein  lehrt 
auch,  wie  wir  hinzufügen,  dass  der  neue  Tempel  ein  Teil  des- 
selben grossartigen  Bauplanes  ist. 

Die  herkömmliche  Trennung,  wonach  Tempel-  und  Theater- 
bau um  circa  siebzig  Jahre  auseinander  lägen,  kann  also  niekt 
richtii^  sein. 

Der  Tempclbau  aber  ist  durch  die  Nachricht  des  l*ausanift> 
datierbar,  wonach  Alkamenes  das  Goldelfenbeinbild  für  den- 

*)  Daa  griechische  Theater  S.  36. 
Ebeuda  Ö.  12. 
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selben  geschaffen  habe.    Das  Bild  erscheint  auf  Münzen  und 
bestätigt  durch  die  rein  phidiasische  Anlage,  die  sich  deutlich 
erkennen  lässt,  die  Ueberlieferung  des  Pausanias.      Die  Ent- 
stehungszeit dieses  Werkes  kann  aber,  nach  allem  was  wir 
von  Alkamenes  wissen  und  nach  den  historischen  Verhältnissen 
in  Athen,  nur  in  jene  Epoche  um  421 — 418  gesetzt  werden.*) 
Wäre  die  zuerst  von  Keisch  vorgeschlagene,  dann  von 
Dörpfeld  aufgenommene  Identifikation  des  Tempels  mit  dem 
bei  Plutarch  (Nikias  c.  3)  unter  den  Weihgeschenken  des  Nikias 
genannten,  mit  choregischen  Dreifüssen  besetzten  Tempel  im 
Bezirk  des  Dionysos  {6  roig  yonijytxotg  Tgtjioatv  vnoxeifiFvog 
h  Jtovvaov  vewg)^)  richtig,  so  würde  dies  sehr  gut  zu  jener 
Datierung  passen;   allein  jene  Identifikation  hält  genauerer 
Prüfung  nicht  Stich.*)     Der  Zusammenhang  bei  Plutarch*) 
lehrt,  dass  dieser  nicht  einen  grossen  Tempel  meint,  auf  dessen 
Dach  später  Dreifüsse  verschiedener  Dedikanten  zur  Aufstellung 
gelangt  wären,  sondern  er  meint  einen  vf^os,  der  die  von 
Nikias  in  seinen  verschiedenen  Choregieen  geweihten  Dreifüsse 
trug;  Plutarch  fügt  unmittelbar  hinzu  als  Begründung  zu  dem 
Plural  der  Dreifüsse  ivixtjae  ydn  jioX?i.dxts   j^ofjtjyijoag.  Der 
bestimmte  Artikel  6  .  .  vemg  ist  ebenso  wie  der  im  voran- 
gehenden TO  TlaXXdötov  zu  erklären,  weil  eben  das  bestimmte 
Palladion  und  der  bestimmte  choregische  Dreifuss-Tempel  ge- 

Vgl.  Reisch,  Eranos  Vindob.  S.  9. 

Da  Alkamenea  noch  für  Thrasybul  um  403  arbeitete,  kann  er 
natürlich  auch  noch  im  ersten  Dezenniuni  des  vierten  Jahrhunderts  thiitig 
j?ewesen  sein;  allein  es  ist  undenkbar,  dass  die  Athener  in  j«'ner  Periode 
des  Nie<lerRangH  die  grossartigen  Bauten  im  Dionysosheiligtum  ausge- 
führt hätten. 

5)  Vgl.  Dörpfeld,  d.  griech.  Theater  S.  22.  Reisch,  Weihgeschenke 
S.  100:  ders.  im  Eranos  Vindobon.  S.  2. 

*)  Reisch  im  Eranos  Vind.  S.  2  hat  seine  Vermutung  selbst  zurück- 
gezogen; allein  aus  unzulänglichem  Grund,  nämlich,  weil  man  wohl  in 
Plutarchs  Zeit  keine  solche  Umschreibung  des  Haupttempcls  bedurft 
haben  werde.    Die  entscheidenden  Punkte  hat  Reisch  nicht  bemerkt, 

*)  Die  Stelle  lautet:  eiaxtjxFi  de  xat  xwv  dvat^tjudrcov  avrov  xad' 
^ftä^  TO  T£  riakÄddtov  ev  dxQo:id/.et ,  .  .  .  xat  6  rot^  ^oofjytxoT^  roiVrootv 
v.jox€i'f*evoi  iy  Jioyvaov  vecoi'  ivixtjoe  yag  nolldxi';  /onrjytjna^  .  .  . 
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nieiut  ist,  der  oder  day  vun  Nikias  geweiht  worden  war.  Es 
soll  keineswegs  ein  Tempel  mit  clioregischen  Dreifüssen  von 
einem  anderen  ohne  solche  unterschieden  werden;  es  gab  viele 
kleine  Tempel  mit  choregischen  DreifQssen  im  Dionysos-Heilig- 
tum, allein  nur  der  eine  bestimmte,  den  Plutarch  hier  mit 
6  .  .  vfojg  meint,  war  ein  Weihgeschenk  des  Nikias.  Ebenso 
gal>  es  auf  der  Burg  viele  Palladien;  to  fTakl.  h  nxnonn'/.n 
bei  Plutarch  ist  aber  das  eine  von  Nikias  geweihte.  Eii*ili(  li 
würde  Plutarch,  wenn  er  den  Dionjsostempel  gemeint  hatte, 
auch  nicht  gesagt  haben,  «der  Tempel  im  Heiligtum  des 
Dionysos*,  sondern  „der  Tempel  des  Dionysos".  Also  den 
Diunysüütempel  mit  Alkaniene.s  i»ild  dürfen  wir  niclit  als  Weih- 
geschenk des  Nikicis  ansehen.*)  Es  war  für  einen  Privatinaun 
doch  auch  ein  zu  grosser  Bau.  Allein  derselbe  muss  allerdini:^ 
ausgeführt  worden  sein  eben  in  der  Zeit,  in  welcher  Nikitf 
auf  der  Höhe  seines  Ansehens  stand,  unmittelbar  nach  dem 
Nikiasfrieden  und  vor  dem  Unglück  der  sicilischen  Expedition. 

In  diese  Zeit  nmss  nun  aber  auch  der  grossartige  Theater- 
Neubau,  der  vom  Tempel  nicht  zu  trennen  ist,  fallen. 

Das  Steinmetzzeichen  mit  dem  auf  einer  Piräuskalk- 
stein-Quader  des  Zuschauerraumes*)  ist  natürlich  kein  Zeugnis 
dagegen;  denn  die  ionischen  Buchstaben  waren  m  Athen  im 
privaten  Gebrauch  bekannt] ieli  längst  vor  dem  Jahre  des  Euklid 
geläufig.  Und  ebenso  spricht  die  auf  einer  anderen  jener 
Quadern  aus  der  Zeit  vor  deren  Verwendung  an  dem  Keubso 
stammende  Inschrift  ßoXH^  ^jn^getöv*)  nicht  gegen  jene  Datie* 
rung;  denn  die  Inschrift  kann  ihren  Buchstaben  nach  sehr 


*)  Vielleicht  liefet  bei  Plutarch  doch  auch  nur  eine  Verwechselung 
vor  und  der  Dreifnsstenipel  ist  am  Ende  kein  anderer  als  der  des  jün^:eren 
Nikias,  des  Nikodemus  Sohn  (über  den  Athen.  Mitt.  1885,  218  ff.,  Sil  ff.; 
1881),  G;)).  Die  Inschrift  demselben  nennt  allerdings  nur  einen  8ieg.  I'ie 
Sitte  eifrener  tempelartij^er  Bauten  für  die  choregischen  Dreifüsse  ist  un« 
erst  aus  dem  vierten  Jahrhundert  brknnit  (vgl.  Reisch,  Weihgesch.  2>.  lOl): 

»)  Döri.feld,  .1  szriech.  Theater  S.  37. 

Di  rpfeld  ebenda  8.  37,  Fig.  11;  S.  88.  Vgl.  Pucbstein,  d.  grierL 
Bühne  S.  138  f. 
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wohl  aus  der  Zeit  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  und 
damit  immer  noch  erheblich  älter  als  der  Theaterneubau  sein. 

Wichtiger  wäre  der  Einwand,  dass  die  Baumaterialien  auf 
eine  jüngere  Epoche  weisen.  *)  Denn  diese  Materialien  erscheinen 
an  bestimmt  datierbaren  Bauten  in  Athen  überhaupt  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts;*)  dagegen  das 
Erechtheion  auf  der  Burg,  dessen  Bau  ebenfalls  in  die  Zeit 
des  Nikiasfriedeus  fiillt,  noch  der  Tradition  der  perikleischen 
Burgbauten  folgt.  Allein,  der  Theaterneubau  war,  wie  Dörp- 
feld  aus  der  Aufstellung  der  Statue  des  Astydamas  nachweist, 
mindestens  zum  Teil  um  340  v.  Chr.  fertig.  Also  ist  der 
Theaterbau  immer  der  älteste  der  bekannten  Bauten  in  Athen, 
die  jene  Materialien  (im  Fundament  Conglomerat-(Breccia-) 
Quadern,  im  Aufbau  Porös  und  hymettischen  Marmor)  zeigen. 
Femer  muss,  wer  wegen  der  Materialien  den  Theaterbau  erst 
Ton  ca.  350  ab  datieren  will,  dasselbe  mit  dem  Tempel  thun, 
der  Alkamenes  Bild  enthielt,  d.  h.  er  muss  des  Pausanias  hier 
durch  die  Münzen  bestätigte  Ueberlieferung  von  dem  Künstler 
der  Statue  verwerfen. 

Viel  wahrscheinlicher  ist  da  doch  die  Annahme,  dass  die 
Einführung  der  neuen  Baumaterialien  in  Athen  doch  schon  in 
das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  hinaufgeht')  und  hervor- 
gerufen ward  durch  die  grossartige  neue  Aufgabe.  Bei  dem 
vornehmen  feinen  kleinen  Erechtheion  blieb  man  natürlich 
bei  den  hergebrachten  vornehmen  Materialien,  während  der 
Architekt,  der  den  gewaltigen  Plan  des  Theaterneubaues  auf- 
stellte, sogleich  auch  mit  neuen,  weniger  kostbaren  Materialien, 

1)  Dörpfeld  ebenda  S.  37.  12. 

Chorej^ische  Denkmäler  des  Lysikrates  und  des  jünf^eren  Niklas 
(vgl.  Athen.  Mitt.  1881),  64);  spater  die  Attalos-  und  Eumenes-Stoa  und 
<lie  im  Asklepieion;  unbestimmt,  mö*jlichcrweise  wesentlich  älter  (nach 
Wachsmuth,  Stadt  Athen  II,  218  ijorikleisch)  «las  Dipylon.  —  Aus  Ver- 
sehen nennt  Reisch,  Eranos  Vind.  S.  2  auch  die  Chalkothek,  von  der 
Dörpfeld,  Athen.  Mitt.  1889,  311  fjerado  hervorhebt,  <lass  sie  zwar  jün;,'er 
alä  der  Parthenon,  aber  doch  noch  mit  Piräuskalk  fuiidamentiert  ist. 

')  Dass  die  Klammern  die  älteren  sind,  ward  oben  S.  401,  Anm.  1 
nach  Dörpfeld  bemerkt. 
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welche  die  Ausführbarkeit  bedeutend  erleichtem  mnssten, 

rechnete  und  sie  wohl  zum  erstenmale  einführte. 

Das  Resultat,  zu  dem  wir  gelangt  sind,  dass  der  grosse 
athenische  Theaterbau  noch  ins  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
gehöre,  stimmt  nun  aber  vortrefflich  zu  den  Besultaten,  welche 
Puchstein  durch  die  Analyse  und  die  historische  Gruppierung 
der  verschiedenen  Bühnetjpen  in  Griechenland  gewonnen  hat. 
Puchstein  (die  griechische  Bühne,  1901,  S.  137  tl.)  kommt  zu 
(lein  Schlüsse,  dass  der  grosse  Theaterbau  Athens,  von  dem 
wir  hier  handelten,  nicht,  wie  Dörpfeld  angenommen  hatte,  in 
die  Ijkurgische  Zeit,  sondern,  wie  die  gleichartige  Bühne  von 
Eretria,  jedenfalls  vor  Lykurg,  in  das  vierte  oder  f&nfte  Jahr- 
hundert zu  setzen,  und  dass  vielmehr  der  ümbau  der  Bühne, 
den  Dörpft  1(1  als  hellenistisch  bezeichnet,  wahrscheinlich  l)  kur- 
gisch  sei.  Das  Zusammen treflen  unseres  auf  ganz  verschiedenem 
Wege  gewonnenen  Resultates  spricht  offenbar  für  die  Kichtig- 
keit  desselben. 

Seine  Bedeutung  erhält  es  aber  erst  durch  Puchsteins  im 
Wesentlichen  wohl  richtigen  Nachweis*)  der  Gestalt  der  Skene 

jenes  grossen  vorlykurgischen  Theaterbaues,  der  uns  wenigstens 
in  den  Uruiulzügcn  crkcnnon  Isisst,  wie  das  lUihweni^ebäude  des 
Theaters  zu  Athen  zur  Blütezeit  des  attischen  Dramas,  als  es 
noch  neue  Stücke  des  Euripides  gab,  gestaltet  war.*) 

M  VV^enn  Wachsmuths  Annahrnf^.  dass  das  Dipylon  perikleisch  »ei, 
richtig  wäre,  so  wünh»  ilas  Material  zuerst  bei  dem  grossen  Mauer-  und 
Thorbiiu  zur  AufnahiiK-  ^/rkommcn  sein.  Hoch  ist  jene  Datimmt^  zu  un- 
sirher,  iini  auf  ihr  zu  Ijuurn.  —  Was  dir  lü'lief^  des  Mannorsessels  des 
I)iunysua-rii*'iters  betritVt,  s.,  •Jclicinrii  mir  diese  in  die  Periode  des  Niki&i 
und  des  Künstlers  Kalliinathud  vurtreli  liili  zu  passen. 

2)  Der  auch  von  sonstigen  Gef^nern  wie  A.  Körte  (Wochenschr.  f. 
class.  Philol.  l'Jül,  711)  und  B.  Graf  (Arch.  Anzeiger  1001,  S.  14}  ange- 
nommen wird. 

^)  Die  Dörpfeld'sehc  Theorie  von  dem  Spielen  in  der  Orchestra  habe 
ich  niemals  für  richtiu:  ballen  können.  Abweichend  von  Bethe  glaube 
ich  sogar,  dass  auch  im  fünften  Jahrhundert  nicht  anders  als  aof  bober, 
doch  relativ  tiefer  Bahne  ^'e^jiieU  worden  ist.  Indess  hierQber  bei  anderer 
Gelegenheit  mehr. 
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Die  Unächtheit  der  Canones  von  Sardica. 

Von  J.  Friedrich. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Cla.sse  am  8.  Juni  1001.) 

Zu  den  einflussreichsten,  noch  jetzt  als  werthvolles  Beweis- 
material benützten  Sjnodalbestimniungen  gehören  wegen  der 
darin  angeordneten  Appellation  an  den  römischen  Bischof  die 
sogenannten  sardicensischen,  welche  die  im  Jahre  344  zu  Sar- 
dica abgehaltene  Synode  verfasst  haben  soll.  Sie  werden  all- 
gemein als  acht  hingenommen,  und  da  der  einzige  mir  bekannte 
neuere,  mehr  aus  äusseren  Gründen  gegen  ihre  Aechtheit  er- 
hobene Einspruch  (British  Magazin  1846,  29,  241 — 268)  nirgends 
beachtet  worden  ist,  so  hat  man  sich  jeder  kritischen  Unter- 
suchung derselben  entschlagen. 

Gleichwohl  liegen  diese  Canones  wie  ein  erratischer  Block 
mitten  unter  dem  gleichzeitigen  Quellenmaterial,  was  im  Grunde 
auch  diejenigen  fühlen,  welche  die  Aechtheit  der  Canones  nicht 
beanstanden.  So  sagt  z.  B.  Hinschius  in  seinem  Kirchenrecht 
III.  2,  681,  n.  6  ausdrücklich:  „Die  viel  berufenen  c.  3.  4.  5 
über  die  Appellationen  abgesetzter  Bischöfe  nach  Rom  Waren 
etwas  durchaus  Neues  und  sprachen  dem  dortigen  Bischof  ein 
Vorrecht  zu,  welches  dem  Niciinum  nicht  nur  unbekannt  war, 
sondern  auch  mit  c.  6  desselben  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
war* ;  und  stellt  fest,  dass  ,die  Beschlüsse  des  gedachten  Con- 
ciLs  (von  Sardica)  anfänglich  weder  im  Orient,  noch  selbst  im 
Äbendlande  im  nennenswerthen  Umfange  anerkannt  und  re/i- 
pirt  worden  sind;  wohl  aber  haben  sich  seit  dem  Beginn  des 
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6.  Jahrhunderts  die  römischen  Bischöfe  unter  Benutzung  des 
Umstandes,  dass  die  sardiceDsischcn  Canones  schon  früh  denen 
des  Nieanums  ohne  Trennung  und  Unterscheidung  in  den  Hand- 
schriften angefügt  worden  sind,  und  sie  daher  als  nicanische 
galten,  auf  sie  als  nicänische  Canones  berufen,  um  das  ihnen 
in  rlonselix  n  zuerkannte  Rorht  der  Appellationsinstauz  praktisch 
zur  Durchführung  zu  bringen".  Auch  weist  er  nach,  das«:  die 
Straf-  und  Disciplinar-Strafgerichtsbarkeit  über  die  Bischöfe 
seit  Constantin  d.  G.  das  ganze  4.  Jahrhundert  hindurch  eine 
andere  als  die  in  Sardica  angeblich  festgesetzte  sei  (IV,  2,  764  ftX 
Nur  rauss  er,  da  er  die  sardicensischen  Canones  für  Hrlit  h.ili. 
für  das  Abendland  eine  andere  Entwicklung  dieser  Stralgerichla- 
barkeit  annehmen,  dass  nämlich  die  Synode  von  Sardica  , ver- 
sucht habe,  an  Stelle  des  Kaisers,  welcher  nach  der  bisherigen 
Praxis  die  neue  Untersuchung  gestattete,  jetzt  aber  arianisch 
gesinnt  war,  eine  kirchliche  Instanz  zu  setzen.  .  .*  Dass  aber 
diese  neue  Ordnung,  welche  die  sardicensischen  Canones  ge- 
trott'en  haben  sollen,  in  die  Praxis  nicht  eingeführt  worden  isi, 
erklärt  er  wieder  d;;  ^iroh,  dass  die  Synode  von  Sardiea  die 
Anerkennung  eines  allgemeinen  Concib  nicht  erlangte,  und 
dass  die  den  Arianismus  begünstigenden  Kaiser  bei  dem  bis* 
hörigen  Verfahren  blieben,  dem  römischen  Bischof  nicht  wichen 
^IV,  2,  778). 

So  könnte  man  dann  argumentiron,  wenn  nicht  die  That- 
sachen  feststanden,  dass  die  Synode  von  Sardica  weder  die 
Aufgabe  hatte,  Canones  abzufassen,  noch  in  ihren  Schreiben 
von  solchen  spricht  (Hefele,  Conc.-Gesch.  I,  537),  dass  die 

Uaüones  bis  417  nirgends  ritirt  wurden,  und  dass  sie.  aU  sie 
418  zum  ersten  Male  als  nicänische  auftauchten,  nicht  bio» 
allgemeinem  Widerspruch  begegneten,  sondern  auch  Niemandes 
bekannt  waren,  Niemand  wusste,  woher  sie  stammen.  Es  ist 
aber  auch  alles,  was  man  zu  ihrer  Beglaubigung  oder  als 
sardiconsisch  vor  418  anführt,  nicht  stichhaltig.  So  gleich 
die  llauptbeweise:  dass  BiscLul  Liratub  von  Karthago  auf  einer 
Mb  oder  348  in  seiner  Primatialstadt  gehaltenen  Synode  sich 
als  zu  Sardica  anwesend  bezeichnet  und  auf  einen  sardicensischen 
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Canon  bezogen  habe,  und  dass  er  im  7.  sardicensischen  Canon, 
nach  welchem  er,  wie  Hefele  in  seiner  „Conciliengeschichte* 
sagt  (I,  585),  „seinen  Landsleuten  kein  gutes  Zeugniss  gegeben 
hätte*,  ausdrücklich  genannt  sei.  Denn  dem  steht  schon  ent- 
gegen, dass  Gratus  in  den,  allerdings  wenig  zuverhussigen 
Bischofskatalogen  der  Synode  von  Sardica  gar  nicht  als  Mit- 
ghed  derselben  bezeichnet  wird,  und  dass  Athanasius  ihn  in 
seiner  Apologia  contra  Arianes  c.  50  ausdrücklich  unter  den 
nicht  anwesenden,  erst  später  unterschreibenden  Bischöfen  nennt 
fMigne  25,  339).  Es  wird  sich  aber  auch  noch  das  zeigen, 
dass  Gratus  ursprünglich  in  dem  7.  sardicensischen  Canon  über- 
haupt nicht  genannt  sein  konnte. 

Es  steht  jedoch  auch  mit  dem  5.  karthagischen  Canon 
des  von  Gratus  gehaltenen  Concils  sehr  bedenklich.  Nach  ihm 
hätte  ein  Bischof  Privatus  den  Antrag  gestellt:  die  Synode 
möge  beschliessen,  dass  weder  ein  fremder  Cleriker  noch  ein 
fremder  Laie  ohne  Erlaubniss  seines  Bischofs  von  einem  anderen 
Bischof  aufgenommen  und  ordinirt  werden  dürfe,  und  soll  der 
Bischof  Gratus  geantwortet  haben:  er  erinnere  sich,  dass  auf 
dem  Concil  von  Sardica  etwas  ähnliches  beschlossen  worden 
sei,  dass  nämlich  kein  anderer  Bischof  einen  Laien  ohne  Zu- 
stimmung seines  Bischofs  sich  aneignen  und  ordiniren  dürfe. 
Denn  hierin  widersprechen  der  Angabe  des  Gratus  die  sardi- 
censischen c.  18  (der  Lateiner)  und  15,  in  welchen  von  Laien 
gar  keine  Rede  ist,  selbst,  so  dass,  wie  auch  Hefele  zugil)t  (I,  591))» 
die  Erinnerung  des  Gratus  ganz  falsch  ist.  Es  hat  denn  auch 
die  afrikanische  Kirche  nichts  von  diesem  angeblichen  Bcschluss 
der  Synode  unter  Gratus  gewusst,  dagegen  in  c.  10  der  Synode 
von  Hippo  (393)  beschlossen,  was  die  Synode  von  Sardica  in 
c.  18  verordnet  haben  soll  (vgl.  auch  August,  ep.  64,  Corp. 
scr.  lat.  XXXIIII,  231). 

Lässt  dieser  Umstand  schon  die  Aussage  des  Gratus  werth- 
los und  den  5.  karthagischen  Canon  verdächtig  erscheinen,  so 
zeigt  sich  bei  näherem  Zusehen  gar,  dass  dieser  den  beiden 
sardicensischen  c.  18  (der  Tiateiner)  und  15  nachgebildet  ist. 
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Conc.  Carth.  c.  5. 

Privatus  episcopus  Beieisili- 
taniis  dixit:  Suggero  sancti- 
tati  yestraOf  ut  statuatis, 

non  debere  c  1  e  r  i  cum  a  1  i  e  n  u  iii 
ab  alio  siiscipl  sine  litteris  epis- 
copi  äui  neque  apud  se  detinere, 
sed  neque  laicum  usurpare 
sibi  de  plebe  aliena,  ut  eum 
ordinet  sine  conscientia 
eius  episcopi,  de  cuius  plebe 
est.  Gratus  episcopus  diirit: 
Haec  observata  res  pacem  cu- 
stodit,  nam  et  memini  concilü 
Sardicensis  similiter  statuium, 
ut  nemo  alterius  plebis 
bominem  sibi  usurpet,  sed  si 
forte  erit  uecessariuni  onlina- 
tioni,  ut  de  vicino  iiomo  sit 
necessarius,  petat  a  coUega  suo 
et  consensum  habeat. 


Conc.  Sardic.  c.  18  (der  Lateiner). 

Januarius  episcopus  dixit: 
niud  quoque  statuat  sanc- 
titas  yestra,  ut  nulli  epis- 

copo  liceat  alterius  episcopi 
civitatis  raimslriim  eccle- 
siasticum  sollicitare  et  in  suis 
paroebiis  ordinäre.  Umveni 
dixerunt:  Placet. .  . 

c.  15.  Osius  episcopus  dixit: 
Et  boc  universi  constituimus. 
ut  quicuuique  ex  alia  parochia 
voluerit  alicnum  ministrum 
sine  con sensu  episcopi  eius 
et  sine  voluntate  ordinäre,  non 
sit  rata  ordinatio  eius.  Qui- 
cumque  boc  usurpaverit,  a 
iVatribus  et  coepiscopis  nostris 
et  admoneri  debet  et  corrigi. 


Es  £oden  sich  aber  in  dem  einen  kartbagiscbeu  Canon 
auch  nocb  andere  sardicensische  Phrasen.  So,  wenn  Osius  c.  II 
sagt:  Memini  autem  superiore  concilio  fratres  nostri  eonski- 
tuisse . . und  Gratus  dem  Privatus  antwortet:  Memini  sane- 
tissimi  concilü  Sardicensis  statutuni;  oder  wenn  es  c.  13  heisst: 
Hoc  statutum  et  j)acem  servabit  et  concordiani  custodiet,  wwA 
Gratus  meint:  Haec  observata  res  pacem  custodit.  Dem  füge 
ich  aber  noch  binzu,  dass  der  5.  kartbagisclie  Canon  sieb  aucb 
insofern  Yon  den  übrigen  Canones  dieses  Concüs  unterscheidetf 
als  diese  insgesammt  mit  der  Bescblussfassung  scbliessen:  IJni» 
yersi  dixerunt:  Placet,  oder  ähnlich,  jener  aber  nichts  der- 
gleichen hat. 

Endlich  spricht  gegen  die  Anwesenheit  des  Gratus  iu  Öar- 
dica  auch  noch  der  Umstand,  dass  er,  der  hier  die  afrikanischen 
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Bischöfe  vor  allen  anderen  des  Unfugs,  sich  seiner  Mahnungen 
ungeachtet  zu  häufig  an  das  kaiserliche  Hoflager  zu  begeben, 
beschuldigt  und  dadurch  den  Anstoss  zur  Abfassung  von  fünf 
Canones  gegeben  haben  soll,  auf  der  von  ihm  selbst  nur  ein 
oder  mehrere  Jahre  später  gehaltenen  karthagischen  Synode 
kein  Wort  gegen  diesen  Unfug  findet.  Ein  solcher  Wider- 
spruch in  seinem  Verhalten  würde  unbegreiflich  sein,  wenn 
Gratus  wirklich  ein  Mitglied  der  Synode  von  Sardica  gewesen 
wäre  und  sich,  wie  der  5.  Canon  seines  Concils  will,  der  sar- 
dicensischen  Synode  und  eines  andern  ihrer  Canones  erinnert 
hatte.  Darauf  sei  jedoch  vorläufig  nur  hingewiesen,  da  unten 
noch  näher  auf  diesen  Punkt  eingegangen  werden  muss. 

Man  will  nun  freilich  auch  in  den  Schreiben  einzelner 
Päpste  vor  Zosiraus  sardicensische  Spuren  entdeckt  haben  und 
schliesst  daraus:  also  müssen  die  Canones  schon  zur  Zeit  dieser 
Päpste  vorhanden  und  im  Abendlande,  wenn  auch  nicht  in 
nennenswerthem  Umfange,  anerkannt  und  recipirt  gewesen  sein. 
Es  sah  sich  jedoch  bereits  Maassen  in  seiner  „Geschichte  der 
Quellen  und  Literatur  des  canonischen  Rechts"  (S.  56)  ver- 
anlasst, alle  dafür  angeführten  Stellen  bis  auf  eine  der  synodus 
Ronianorum  ad  Gallos  episcopos  (unter  Siricius  oder  Innocenz  I.) 
und  eine  andere  des  hl.  Hieronymus  fallen  zu  lassen,  und 
L'jning,  Geschichte  des  Kirchenrechts  I,  455,  hat  später  sogar 
bestritten,  dass  auch  nur  diese  beiden  Stellen  auf  die  sanli- 
censischen  Canones  sich  beziehen.  Ich  kann  daher  darüber 
hinweggehen  und  bemerke  nur,  dass  die  römischen  Bischöfe 
mit  den  Bestimmungen  des  Nicänuras  ziemlich  frei  verfuhren, 
dieselben  durch  Anwendung  auf  einzelne  Fälle  erweiterten  und 
trotzdem  behaupteten:  das  habe  das  Nicänuu)  angeordnet.  Das 
that  schon  Julius  I.,  der  'M2  an  die  Drientahn  schrieb:  Quid 
enim  actum  est  dignum  querela;  aut  (piibusnam  epistolae  meae 
dictis  vobis  succensendum  fuit?  an  (|uia  hortati  suiiius,  ut  ad 
synodum  accederetis?  Atqui  illud  cum  gaudio  potius  exci- 
piendum  fuit.  Quibus  enim  est  de  rebus  a  se  gestis  aut,  ut 
ipsi  aiunt,  iudicatis  fiducia,  ii  rion  indigne  ferunt.  si  ab  aliis 
iudicium  suum  examinetur;  sed  pro  certo  habent  ea,  <|uae  ipsi 
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iuste  iudicarunt,  iniusta  numquam  Heri  valere.  Quocirca  epis- 
copi  in  magna  £^odo  Nicaena  congrcgati,  non  citra  dei  oon* 
silium,  prioris  sjnodi  acta  in  alia  synodo  disquiri  permiserunt, 
ut  qui  iudicarent,  prae  oculis  liabentes  secundum  futurum  esae 
iudiciuin,  cum  omni  cautela  rem  expenderent,  et  qui  iudicarentur, 
credereüt  se  nou  ex  priorum  iinlicum  odio  et  inimicitia,  sed 
ex  aeqiiitntis  praescripto  iudicatos  esse.  Quod  si  liuiusmodi 
coDsuetudiuem,  antiquam  sane,  in  magna  synodo  memoratam 
descriptamque,  apud  vos  valere  nolitis,  indecora  fuerit  €iu8> 
modi  recusatio.  Morem  nanique,  qui  semel  in  ecclesia  obtinmi 
et  a  synodis  coiitii  iiüitus  est,  mininic  decet  a  paucis  abrotrari 
(Coust.  355).  Ganz  unumwunden  spricht  sich  aber  liiiioceii/  I. 
in  seiner  ep.  39  über  die  römischen  Grundsätze  aus:  4.  De 
laicis  vero  religio  tua  consuluit,  quos  canonea  ordinäre  pro- 
hibeant.  Certum  est  quidem,  hoc  regulas  ecdesiasticas  con- 
tmere:  sed  non  ita  dednitum  est,  ut  de  omnibus  sti  laicis 
coiistitutuin.  Wio  rr  das  alter  jtraktisch  übte,  zeigt  r>r  in  der 
gleichen  Epistel:  3.  Qui  partem  cuiusübet  digiti  sibi  ipse  volem 
absciditf  hunc  ad  clerum  canones  non  admittunt  (CSoust.  91  Ii 
Er  meint  damit  den  c.  1  des  Nicänums,  wo  indessen  nur  vod 
Verschnittenen  im  engeren  Sinne  die  Rede  ist.  Sein  unmittel- 
barer Nachlulger  Zosiraus  Lflaubt  aber  gar,  das  Xiciinuiu  noch 
durch  eigene  Straf'bestiiiuiiun;^''eii  verschärfen  zu  sollen:  Si  enim 
apostolus  ueophjtum  sacerdotio  non  statim  cumulari  iubefc,  et 
hoc  idem  canonum  statuta  sanxerunt,  hoc  addimus  nostra  sen- 
tentia,  ut  quisquis  de  cetero  yel  summo  sacerdotio,  vel  pres- 
biterii  gradu  vel  diaconatus  crediderit  cumulandum,  sciat  et  se 
gradus  sni  subiro  iacturam,  nec  in  iilum  valitura  ess«  (jnat 
coiitulit  (l'oust.  902).  Unter  dieseu  Gesichtspunkt  fallen  aber 
alle  Fälle  der  päpstlichen  Sehreiben,  in  denen  man  einen  Hin- 
weis auf  sardicensische  Ganones  vennuthet,  und  es  esTscheint 
mir  daher  als  unzulässig,  davon  sogleich  auf  das  wirkliche 
Vorhandensein  der  sardicensischen  Canones  schliessen  zu  wollen. 

Doch  alle  diese  Punkte  würden  sich  gleichsam  mit  einem 
Schlage  erledigen,  wenn  es  geläuge,  die  (Quelle  nachauwem'n. 
aus  der  die  sardicensischen  Canones  3.  4.  5  geflossen,  und  die 
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Zeit,  wann  sie  entstanden  sind.  Das  glaube  ich  zeigen  zw 
können. 

Vor  Allem  mnss  man  darüber  klar  sein,  wie  die  recht- 
lichen Verhältnisse  im  4.  Jahrhundert  lagen.  Davon  ergibt 
sich  aber  nach  der  eingehenden  Untersuchung  Lönings,  dem 
Hinschius  zustimmt,  folgendes  Bild:  .War  die  Kirche  in  der 
Ausübung  der  Disciplinargewalt  selbständig  und  hatte  sie  schon 
frühe  ein  geordnetes  Verfahren  insbesondere  für  die  Disciplinar- 
gerichtsbarkeit  der  Provinzialsjnoden  herausgebildet,  so  war 
diese  Selbständigkeit  doch  keine  unbeschränkte.  Die  Kirche 
stand  auch  hier  unter  der  Aufsicht  und  der  obersten  Gewalt 
der  Kaiser,  die  in  verschiedener  Weise  auf  die  Ausübung  der 
Disciplinargewalt  einwirkten.  1.  Die  Kaiser  nahmen  die  Be- 
fugniss  in  Anspruch,  Vorschriften  über  das  Verfahren  in  kirch- 
lichen Disciplinarsachen  zu  erlassen  und  Uber  dasselbe  eine 
Aufsicht  zu  führen.  .  .  Zu  Concilien,  welche  wichtige  Dis- 
ciplinarsachen verhandelten,  sandten  die  Kaiser,  im  Orient 
wenigstens,  besondere  kaiserliche  Kommi.ssare,  welche  darüber 
zu  wachen  hatten,  dass  die  Verhandlungen  ordimngsgemäss 
geführt  wurden  und  das  Concil  nach  sorgfältiger  Prüfung 
unverzüglich  die  Entscheidung  fälle,  und  welche  dem  Kaiser 
über  das  ganze  Verfahren  Bericht  erstatten  inussten.  2.  Schon 
seit  Constantin  d.  G.  hatten  die  Kaiser  das  Recht  ausgeübt,  zu 
kirchlichen  Gerichten  Bischöfe  zu  berufen,  welchen  sie  die  Ent- 
scheidung von  kirchlichen  Disciplinarsachen  übertrugen.  .  . 
Es  ergibt  sich  aus  den  angefahrten  Beispielen  und  Concilien- 
beschlüüsen,  dass  der  Kaiser  keine  regelmässige  Instanz  in 
kirchlichen  Disciplinarsachen  war,  an  welche  Berufung  ergriffen 
werden  konnte,  um  die  von  der  Synode  erlassenen  Urthcile 
abzuändern;  dass  dagegen  der  Kaiser  als  der  höchste  Wahrer 
der  Rechtsordnung  in  Staat  und  Kirche  die  Befugniss  hatte, 
jede  Sache  zur  nochmaligen  Untersuchung  und  Aburtheilung 
an  eine  von  ihm  berufene  Synode  zu  verweisen.  Es  scheint, 
dass  der  Kaiser  in  Bezug  auf  die  Ausübung  dieser  Befugniss 
in  keiner  Weise  sich  als  beschränkt  ansah.  In  seinem  Ermessen 
stand  es,  zu  bestimmen,  welche  Bischöfe  zu  der  Synode  berufen 
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wurden.  .  .  Auch  nahm  der  Kaiser  die  an  ihn  gerichtete  Bitte 
um  Verweisung  der  Sache  zur  norlinialiji^on  üntprsucliuiig  und 
Entscheidung  an,  selbst  wenn  eine  von  ihm  beruiene  Synodt 
schon  ein  Urtheil  gefallt  hatte.  Dagegen  ist  im  Abendhuui 
kein  Beispiel  bekannt,  dass  der  Kaiser  selbst  wegen  eines  rein 
kirchlichen  Vergehens  euae  kirchliche  Strafe  verhängt  oder  eine 
8tnif"t%  die  eine  Synode  ausgesprochen,  aufgehoben  oder  abge- 
ändert hätte.  Ebensowenig  scheint  eine  Berufung  vun  einer 
kirchlichen  Behörde  an  oine  weltliche  zulässig  gewesen  zu  sein. 

3.  Endlich  wirkten  die  Kaiser  insofern  auf  die  kirchliche  Du^ 
ciplinargerichtsbarkeit  ein,  als  sie  der  kirchlichen  Strafe  eine 
weltliche  folgen  Hessen,  auch  wenn  es  sich  nicht  um  ein  welt- 
liches Verbrechen,  sondern  nur  um  ein  rein  kirchliches  hundoU^. 
Die  Voraussetzung  der  WL'ltlichon  Strafe  war  also  nur  die  kirch- 
liche Verurtheüung*'  (I,  402  If.). 

Mitten  in  diese  Entwicklung  sollen  nun  nach  der  allge- 
meinen Annahme  die  sardicensischenOanones  (aus  dem  Jahre  S44) 
fallen,  obwohl  weder  die  Kaiser  noch  die  Bisch('»fe  nach  ihnen 
verfuhren,  und  auch  Löning  gestehen  muss:  „Indessen  wurden 
die  Beschlüsse  des  Goncils  yon  Sardica  niemals  von  der  ge- 
sammten  Kirche  angenommen.  Selbst  im  Abendland  läset  sich 
nicht  nachweisen,  dass  sie  in  Kraft  getreten  sind  und  flberall 
Geltung  erhalten  haben''  (I,  454).  Das  RSthsel,  warum  Nie- 
mand auf  die  sardicensischen  Onnones  reflektirt,  löst  sich  ab^r 
einfach,  wenn  man  sie  als  noch  nicht  vorhanden  aus  dem 

4.  Jahrhundert  streicht.  Das  Kocht  dazu  ist  dadurch  gegeben, 
dass  nachweisbar  nicht  einmal  Rom,  geschweige  das  Abend* 
land  oder  gar  der  Orient  um  380  eine  Kenntniss  von  ihnen 
haben.  Es  geht  dies  aus  der  Geschichte  der  Kümpfe  zwischen 
Damasus  und  Ursinus  um  den  römischen  Stuhl  und  der  darafi 
sich  knüjjfenden  Gesetzgebung  hervor. 

Den  Streit  zwischen  den  beiden  Parteien  entscheidet,  wie 
wir  von  der  römischen  Synode,  wahrscheinlich  der  vom  Jahre  SSO, 
erfahren,  noch  ganz  nach  der  im  4.  Jahrhundert  herrschend«! 

eise  eine  Svnotjp,  deren  Urtheil  dei  l\.iis('r  bestätigt,  so  dass 
eine  weitere  Synode  für  überÜUssig  erachtet  wird:  Quia  igitur 
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vestrae  iudicio  tranquillitatis  probata  est  innocentia  memorati 
fratris  nostri  Damasi,  integritas  praedicata  est.  .  .  Memoratus 
frater  noster  Dainasus  quoniam  in  sua  causa  vestri  tenet 
insijpie  iudicium.  .  .  Quod  vero  ad  praedicandani  episcopi 
conscientiam,  severioribus  se  dedit  ipse  iiidiciis  sacerdotiim 
(Const.  527.  528).  Und  ebenso  heisst  es  in  dem  zu  dieser 
Synode  gehörigen  kaiserlichen  Reskript  von  Ursinus  und  seinen 
Anhängern:  serenitas  nostra  persuasit,  ut  condeninati  iudicio 
recte  sentientium  sacerdotum  reditum  postea  vel  ad  ecciesias 
quas  contaminaverant,  non  haberent  vel  integrationem  iudicii 
frustra  a  nobis  impudenti  pervicacia  precarentur  (ib.  530; 
Günther,  Ej>ist.  iniper. ,  Corp.  script.  eccl.  XXXV,  1,  55). 
Man  übersieht  nur  in  der  Regel,  dass  während  dieser  Streitig- 
keiten im  Westreich  eine  wesentliche  Neuerung  eingetreten  ist, 
auf  die  schon  de  Marca  und  neuestens  auch  Langen  in  seiner 
^Geschichte  der  römischen  Kirche'*  (I,  504)  aufmerksam  ge- 
macht haben.  Sie  konnten  dieselbe  nur  nicht  in  das  rechte 
Licht  oder  gar  in  den  Mittelpunkt  der  Untersuchung  rücken, 
weil  sie  ebenfalls  die  sardicensischen  Canones  für  acht  hielten. 
Aber  auch  Harnack  geht  in  seinem  Artikel  ^Gratian"  in  der 
,Real-Encyklopädie  für  prot.  Theologie  und  Kirche"  über  die 
Neuerung  mit  den  Worten  hinweg:  „In  dem  schmählichen 
römischen  Schisma  ergritf  Gratian  für  Damasus  Partei.  Die 
Sache  als  eine  innerkirchliche  betrachtend,  hat  er  diesen  Vor- 
läufer der  schlimmsten  Päpste  zum  Richter  in  letzter  Instanz 
in  eigener  Sache  Uber  alle  abendländischen  Bischöfe,  die  in 
den  Streit  verwickelt  waren,  eingesetzt.  So  hat  auch  hier 
wiedenim  der  römische  Stuhl  aus  einer  Episode,  die  sein  An- 
sehen aufs  Gefahrlichste  bedrohte,  schliesslich  nur  Vortheil 
gezogen*  (V,  35t)). 

Der  in  Folge  der  letzten  Bischofswalil  in  Rom  ausgo- 
brochene  Streit  war  noch  nicht  beendigt,  als  Kaiser  Valen- 
tinian  I.  starb,  und  Gratian  und  Valeiitinian  II.  die  Regierung 
des  Westens  übernahmen  (375).  Die  neuen  Kaiser  erneuerten 
zwar  das  alte  Verdammungsdekret  gegen  Ursinus  sogleich,  ver- 
wiesen ihn  wieder  in  das  Gebiet  von  Krdn  und  untersagten 
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seinen  Anhängern  den  Aufenthalt  im  Gebiet  von  Rom  Ms  zum 
100.  Meilenstein;  aber  da  diese  Verfügungen  wegen  der  Nach- 
lässigkeit der  Richter  und  Beamten  nicht  ganz  oder  auch  gar 

nicht  iiusgriiihrt  worden  waren,  so  daiurteii  die  Streitigkeiten 
und  die  daraus  entsprungenen  Unordnungen  trotzdem  fort. 
Diese  Zustände  veranlassten  die  oben  erwähnte  Synode  von 
Rom,  sich  an  die  Kaiser  mit  einem  Schreiben  zu  wenden,  ans 
dem  wir  erfahren,  dass  Kaiser  Gratian  auch  Aenderungen  im 
kirchlichen  Gerichtswesen  des  Abendlandes  getroffen  hatte: 
Namque  a  principio  .  .  .  servantes  in  duniiuica  religione  prae- 
ceptuuif  statuistis  ad  rediutegraudum  corpus  ecclesiae,  quod 
furor  Ursini,  qui  honorem  accipere  est  conatus  indebitunif 
diversas  secuerat  in  partes,  ut  auctore  damnato,  ceteriaque, 
quos  ad  turbarum  sibi  incentiya  sociaverat,  sicut  oportebat« 
a  perditi  coniunctione  divulsis,  de  reliquis  ecclesiarura  sacer- 
dotibus  episcüpus  Komanus  haberet  exanien,  ut  et  de  religione 
religionis  pontifex  cum  consortibus  iudicaret,  nec  ulla  fieri 
yideretur  iniuria  sacerdotio,  si  sacerdos  nulli  usquam  profani 
iudicis,  quod  plerumque  contingere  poterat,  arbitrio  facile  sabia- 
ceret  (Coust.  524).  „Der  Bischof  von  Rom*  hatte  also  tob 
jetzt  an  ^über  die  anderen  Bischöfe  zu  richten",  —  ein  IJecht. 
das  er  nicht  kraft  eines  guttlichen  Primats,  wie  spätere  ZeiUn 
behaupteten,  oder  auf  Grund  eines  Sjnodalbeschlusses  l>e8ass, 
sondern  ihm  erst  Kaiser  Gratian  zusprach,  und  das  Damasas 
und  die  römische  Synode  nicht  etwa  zurückwiesen,  sondern 
freudig  annahmen.  Ja,  sie  legen  einen  so  grossen  Werth 
darauf,  dass  sie  später  nochmals  in  ihrem  Schreiben  darauf 
hinweisen:  ut  dum  causam  dicit  (Damasus),  qui  in  omnes  iudex 
fuerat  constitutus  .  . .  (ib.  527).  *)  Es  fragt  sich  nur,  in  wdchem 
Umfange  dem  römischen  Bischof  das  Gericht  übertragen  wurde: 
allein  nach  dem  weiteren  Inhalte  des  Schreibens  kann  kein 
Zweifel  darülM-r  aul'koiiiim  ri.  dass  unter  ,den  anderen  iiischöfen*. 
wie  Langen  annimmt,  »die  übrigen  abendländischen  Bischöfe 

')  Maroellinua  und  Faustinus,  de  confesa.  vor.  fidei  etc.,  Corj».  Script, 
ecel.  lat.  XXXV,  1,  30  schildern  sogar,  wie  Damasus  sofort  da»  neue 
Recht  ausübte. 
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zu  verstehen'  seien.  Der  römisclie  Bischof  hatte  also,  was  er 
zur  Zeit  des  nicanischen  Concik  noch  nicht  besass  und  ihm 
TOn  diesem  auch  nicht  übertragen  wurde  (Lüning  I,  484), 
tinterdessen  von  Kaiser  Gratian  erhalten,  worüber  inui  >icU 
übrigens  nicht  zu  ^  undf m  bi  auclit  ,  da  auch  'J'lieodo.sius  I. 
sich  nur  wenig«  Jahre  später  (384)  durch  das  Verfahren  der 
ägyptischen  Bischöfe  veranlasst  sah,  dem  Bischof  von  Alezan« 
drien  die  gleiche  Stellung  ¥rie  dem  römischen  zu  geben:  Gra- 
yiter  admodum  mota  est  nostra  dementia,  quaedam  ab  bis,  qui 
episcopomm  sibi  nomina  vindicant,  perpetrata  et  contra  leges 
iion  minus  «livinas  (juam  huraanas  imprnba  tenieritate  conimissa. 
\  exatos  etiam  nonnullos  orthodoxoruiu  clericus,  i|uuruiu  aetas 
huic  iniuriae  ac  sacerdotiuni  repugnabat,  fatigatos  itineribus, 
quaestionarüs  deditos,  atque  haec  omnia  per  eos  commissa,  qui 
ad  tegumenta  frontis  sacerdotü  nominis  titulos  praeferebant. 
Denique  lectis  in  consistoHo  precibus,  quibus  episcopalis  pietas 
aliquid  postulaii:?  refragatur  denegatque,  idcirco  continua  lege 
saiiciujus,  noiin  n  episcupurutii  vel  eoluui,  «jui  ecclesiae  necessi- 
tatibus  serviunt,  ne  ad  iudicia  sive  ordinariorinu  sive  extra- 
ordinariorum  iudicum  pertrahatur.  Habent  illi  iudices  suos,  nec 
quicquam  bis  publicis  commune  cum  legibus:  quantum  ad  causas 
tarnen  ecclesiasticas  pertinet,  quas  decet  episcopali  auctoritate 
decidi.  Quibuscunque  igituc  inota  fuerit  quaestio,  (|itae  Chri- 
stianaiii  pertineat  sanctitatem,  cos  (Itcrlut  sui)  vo  iudicc  litigare 
qui  pracsul  e^st  iu  suis  partibui»  omuium  sacerdotuuj,  id  est  ))er 
Aegvpti  dioecesim,  Optate  carissime  ac  iucundiasime.  Quare 
landabilis  auctoritas  tua,  arbitrio  temperato,  quicquid  nego- 
tiorum talium  incidet,  terminabitf  habituro  pontificium  sacrae 
diftceptationis  Timotheo  episcopo,  «jiiem  sibi  omnes  etiam  suo 
iudicio  praetulere.  Est  eniin  vir  cum  oiiiniuiu  sacordotuni 
suspectione  veneraudus»  tum  etiam  nostro  iudicio  iaui  probatus 
(Haenel,  Novellae  constitutiones  col.  4r>2). 

Daneben  möchte  ich  nur  noch  die  Bestimmung  hervor- 
heben: ut  et  de  religione  religionis  pontifex  cum  consortibus 
iudicaret  ....  weil  damit,  wie  Langen  betont,  der  Qrundsatz 
voni  Kaiser  ausgesprochen  wird,  ,dass  Uber  kirchliche  Ange- 
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legenheiten  (zunäcbst)  nicht  die  weltliche,  sondern  die  geist- 
liche, die  bischöfliche  Behörde  zu  entscheiden  habe;  und  dem- 
gemüss  über  die  persönlichen  Angelegenheiten  der  anderen 
(abendländischen)  Bischöfe  der  von  Rom  als  der  oberste,  wenn 
auch  nur  synodalitcr  (cum  consortibus)".  Ausserdem  bestimmte 
Kaiser  Gratian  unmittelbar  nach  dem  von  der  Synode  zu  Rom 
angeführten  Gesetze,  ,dass  die  Vorschriften  über  das  weltliche 
Strafverfahren  auch  im  kirchlichen  Verfahren  zu  beobachten 
seien,  und  dass  insbesondere  die  kirchlichen  Vergehen  in  dem 
Bisthum  und  von  den  Synoden  der  Diözesen,  in  welchen  sie 
begangen  worden  sind,  abgeurtheilt  werden  sollen":  Qui  mos 
est  causarum  civilium,  idem  in  negotiis  ecclesiasticis  obtinendus 
est,  ut  .  .  .  locis  suis  et  a  suae  dioeceseos  synodis  audiantur 
(Löningl,  402  nach  c.  23,  Cod.  Theod.  XVI,  2;  doch  s.  über 
den  Gerichtsstand  auch  Hinschius  IV,  770). 

Die  Synode  von  Rom  war  mit  dieser  Regelung  des  kirch- 
lichen GerichtsveH'ahrens  so  zufrieden,  dass  sie  sagt,  trotz  langen 
Nachdenkens  habe  sie  nichts  gefunden,  um  was  sie  die  Kaiser 
noch  bitten  könnte;  das  einzige,  woran  es  fehle,  sei  die  Aus- 
führung der  kaiserlichen  Anordnungen.  Daher  komme  es  auch, 
dass  die  von  dem  römischen  Bischof  Damasus  oder  von  den 
zur  Synode  versammelten  katholischen  Bischöfen  verurtheilten 
Bischöfe  die  gefällten  Urtheile  missachten,  ihre  Kirchen  be- 
halten wollen  u.  s.  w.  Die  Synode  schlägt  daher,  wie  die  der 
150  Bischöfe  von  Konstantinopel  381  dem  Theodosius,  eine 
Neuordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse  vor  und  bittet  die 
Kaiser,  sie  mögen,  um  nicht  von  den  Bischöfen  mit  jedem 
einzelnen  Falle  belästigt  zu  werden,  durch  ein  neues  Dekret 
ein  bleibendes  Verfahren*)  anordnen:  Q"aesumus  clementiam 

^)  Das  nimmt  auch  0.  Mejer  unter  Berufung  auf  unsere  Aktenstücke 
in  der  Prot.  Realencykl.'  (V,  123)  an:  ,Ueber  Metropoliten  sollte  ...  im 
Occidente  der  Bischof  von  Rom  urtheilen",  und  Coust.  529  sieht  eine 
Bezugnahme  des  Kaisers  Houorius  auf  unser  Dekret  Gratiane  in  Cod. 
Th.  lib.  16,  tit.  2,  leg.  35:  Quicumque  residentibua  sacerdotibua  fuerit 
epiacopali  loco  detrusus  et  nomine,  si  aliquid  vel  contra  sententiam  vel 
contni  qnietem  moliri  fuerit  deprehensus,  rursusque  sacerdotium  petere 
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festram,  ne  rursus  in  plurimis  causis  Yideamur  onerosi,  ut 
iabere  pietas  yestra  dignetur,  quicumque,  vel  eius  Tel  nosiro 
iudieio,  qui  catholici  sumua,  fuerit  condemnaius»  atque  iniuste 
▼oluerit  ecclesiam  retinere,  vel  yocatus  a  sacerdotali  iudieio 

per  contumaciam  noii  adosse,  seu  ab  illustribus  viris  {iraetVctis 
praetorio  Italiae  vestrae,  sive  a  vicario  accitus  ad  urbeux  Homam 
▼eniat:  aut  si  in  longinquioribus  partibus  huiusmodi  emer- 
serit  qaaestio,  ad  metropolitani  per  locorum  iudicia  deducatur 
examen:  vel  bi  ipse  metropolitanus  est,  Roroam  necessario,  vel 
ad  eos  quos  lioiuanus  episcopus  iudices  dederit,  contendere  sine 
dilatione  iubcatur:  ita  ut  qui  depositi  fuerint,  ab  <  ius  tantum 
civitatis  änibus  segregentur,  in  qua  gesserint  sacerdotiini].  ne 
rursus  impudenter  usurpent  quod  iure  sublatum  est.  Certe  si 
vel  metropolitani»  yel  cuiusce  alterius  sacerdotis  suspecta  gratia 
▼el  iniquitas  fuerit,  yei  ad  Etomanum  episoopum  yel  ad  con- 
ciliura  certe  quindecim  ejiiscoixu-inii  finitiinoruni  ei  liceat  pro- 
vocare.  Quicumque  vero  ita  merueiit  excludi,  siieat  et  quiescat 
(Coust.  527). 

Ein  anderes  Anliegen  der  Synode  geht  dahin,  dass  der 
römische  Bischof  Damasus  in  Bezug  auf  seinen  Gerichtsstand 

nicht  schlechter  als  die  anderen  Bischöfe  gestellt  werde:  non 

a  quo  videtui  cxclu8us,  prociil  ab  ea  nrbe.  ft^'-'"^  indiLTims  infecit.  8ccun- 
dum  lej^em  divue  mem.  üratiani.  onituiu  iJüUibus  vituui  agut ;  -^il  ab 
eonim  coetibu»  aeparatus,  a  quoium  est  societate  discretus;  careat  ui'be, 
'iuara  tenuit,  segregetur  a  plebe,  quam  luentitus  vitae  praeceptor  infecit. 
Sit  bniasmodi  personis  tenore  huiua  legis  illicituni,  sacra  noatra  adire 
Beereta  et  ixupetrare  rescripta.  Er  fügt  dann  hinzu  die  Worte  des  Honorius, 
welche  der  eben  angefahrten  Constitution  bei  Sirmond,  A}>p.  Cod.  Th. 
p.  6,  HaeDel  4i9,  vorausgehen:  Suggerenttbus  episcopis  didicimus,  quo8' 
dam  taeerdotee  christianae  legis,  quomm  delicta  coeta  episcopali  et 
deprehensa  fuerint  et  eorum  sententia  vindicata,  in  sinu  earum  nrbium, 
tn  quibus  talia  commiasa  sunt,  permanere,  et  quaerere  torbas  populi, 
convocare  torbatores  quietis,  existere  tumultus  popularis  auctores,  inno- 
oeates  se  post  iudidum  dicere,  plebem  colligere,  et  velut  adhuc  epis^ 
copos  salntari,  ootnitatum  sacrum  petere,  mereri  mendacits  oracula  et 
fmtiva  rescripta.  Auch  Hinschlns  bezieht  diese  Stelle  des  C.  Theod.  auf 
die  t6m,  Synode  und  Gratians  Dekret  (IV,  738);  es  ist  aber  auch  die 
ebzige  Gelegenheiti  bei  der  er  auf  diese  Aktenstücke  hinweist. 
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üat  inferior  his,  quibus  etsi  iicijiuilis  est  muaere,  praerogativa 
tarnen  apostolicae  sedis  excellit,  ut  iudicüs  publick  ^deatur 
esse  subiectus,  quibus  sacerdoiale  capui  lex  yestra  summoTit^) 
Damasus  bitte  um  nichts  Neues,  sondern  folge  dabei  nur  dem 
Beispiele  seiner  Vorfahren,  des  Silyester  und  des  Apostels  Paulus: 
ut  epi.scu])iis  IJoniamib,  si  coiicilio  eius  causa  nun  creditur, 
apiid  cuiiciliuHi  an  imperiale  defendat  {^ih.  528.  529).  Die  Biscliöie 
und  Dainasus  selbst,  in  dessen  Namen  sie,  wie  sie  ausdrücklich 
sagen,  die  Bitte  vortragen,  kennen  also  den  spater  geltend 
gemachten  Grundsatz,  dass  der  römische  Bischof  von  keiner 
Sjnode,  stliwrig.  vom  Kaiser  gerichtet  werden  dfirfe,  noch 
so  weiiiii;.  dass  sie  vielmehr  daruiu  bitten,  der  römische  Bi:schul 
solle,  wenn  seine  Sache  nicht  einer  Synode  anv»rtmiit  werde, 
seinen  Gerichtsstand  doch  wenigstens  vor  den  Kaisern  haben. 

In  der  That  ging  Kaiser  Gratian,  wie  Theodosius  381  auf 
die  Beschlösse  der  150  in  Constantinopel,  auf  den  von  der  Synode 
vorgeschlagenen  Instanzenzug  ein  und  wiederholte  in  seinem 
Reskript  an  den  Vicar  Aquilinus  fast  wörtlich  ihre  Anträge: 
Der  rrniiischr  lli^cbot'  Daiiia>us  miiss,  wenn  er  zu  (icriclit  sitzt, 
noch  iünt"  oder  sieben  andere  Bischöfe  als  Richter  beizielien; 
verurtbeilt  er  mit  ihnen  oder  eine  Synode  katlmlischer  Bischöfe 
einen  Bischof,  und  dieser  will  ungerecht  seine  Kirche  behaupten, 
oder  erscheint,  vor  das  Bischofsgericht  geladen,  nicht  vor  diesem, 
so  soll  er  von  den  pratorischen  Präfecten  von  Gallien  und  Italien 
oder  von  den  Proconsuln  oder  Vicaren  vor  das  ]>is(  ]i(>fsgericht 
uder  nach  Rom  gebracht  werden.*)   Das  gilt  aber  nur  von  den 

M  Daranf  Vt^/iVlit  Const,  527  die  Worte  des  Ambrosins  in  pp.  21  ad 
Valentinianum  mniorem,  in  der  er  ein  Go-M't/  Vnlontiniiinus  1.  erwähnt, 
in  causa  fidei  vel  eoelo5<iadtici  a!ifMiiii«j  or.iinis  euiu  iutli.  are  dt  licre,  qui 
nec  inunere  iinpar  sit,  nec  iure  dissiuiiliä  (Laec  tniin  \*'v\ni  resi  iii»ti  3unt), 
hoc  est,  sacerdotes  de  sacerdotibus  vohiit  iudicare.  Quin  etiam  alini 
quisqiii^  aruueretur  episcopuj,  et  imn-um  esset  examinanda  causa,  etiam 
hact  \  u  iit  ad  epii-copale  iudicium  peitiaere. 

^)  Die  Lesarten  differiren  hier.  Coustant  und  Sirmoud  lesen:  ut 
qoi  evocatus  ad  aacerdotale  iudiciuui  per  contuuKi-  iam  non  ivisaet,  aui 
ab  illostribos  viriB  praefectis  praetorio  Galliae  atque  Ualiae  f»ive  a  pro- 
coiuo1ibu8  vel  vicariis,  auctoritate  adhibita,  ad  episcopale  iudicium  remit- 
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näheren  Bischofssitzen  in  Gallien  und  Italien.  Kommi  m  ent- 
fernter legeiitii  Tkeileii  etwas  bulches  vor,  so  steht  das  Ürtheil 
in  zweiter  Instanz  dem  Metropoliten  in  der  Provinz  zu,  iu 
weicher  der  VoigaDg  spielt.  Ist  der  Metropolit  in  diesen  ent- 
legeneren Theüen  selbst  der  Schuldige,  so  muss  er  nothwendig 
und  ohne  Verzug  nach  Rom  kommen  oder  zu  den  Richtern, 
welche  der  idniische  Bischof  hestimmt.  Es  kann  jedoch  der 
Venirtheilte,  wenn  der  Metropolit  oder  irgend  ein  anderer 
Bi^ichof  (der  Provinz)  verdächtig  ist,  den  römischen  Bischof 
oder  ein  Concil  von  fünfzehn  benachbarten  Bischöfen  anrufen, 
bei  deren  Entscheidung  es  sein  Bewenden  hat  (Ooust.  532). 

Die  Punkte,  in  denen  das  kaiserliche  Decret  über  die  Bitten 
der  Synode  hinausgeht,  sind  also  folgende:  Dem  römischen 
Bischol'  wird  vorjL((  seh  rieben,  dass  er  zu  seiner  richterlichen 
Entscheidung  noch  iiinl  oder  sieben  andere  Bischöfe  als  Richter 
beiziehen  muss;  auch  Gallien,  wovon  die  Synode  nicht  spricht, 
muss  wie  Italien  behandelt  werden,  gehört  zu  den  näheren 
Gebieten,  aus  denen  die  prätorischen  Prafecten  oder  Proconsuln 
oder  Vicare  die  verurtheilten  Bischöfe  autoritativ  zu  der  höheren 
Instanz  hetVirdern  müssen;  diese  li<)liere  Instanz  soll  aber  niclit 
Kom  uüem  sein,  wie  die  Bischöfe  es  gewünscht  hatten,  sondern 
kann  auch  ein  Bischofsgericht  sein,  vor  das  der  verurtheiite 
Bischof  geladen  worden  war. 

Nur  auf  die  Bitte  des  Damasus  und  der  Synode,  jenem 
einen  besonderen  Gerichtsstand  zu  gewähren,  geht  das  kaiser- 
liche Decret  nicht  ein.  Daraus  darf  aber  nicht  ir<  tolirert 
werden,  dass  der  römische  Bischof  überhaupt  keinen  Kichti  r  über 
sich  haben  sollte,  sondern  nur  soviel,  dass  Gratinn  die  alte 
Ordnung  bestehen  liess,  welche  forderte,  dass  auch  die  Bischöfe 
Ton  Kom,  Alexandrien  u.  s.  w.  nach  dem  nicänischen  Canon  5 
behandelt  werden  müssen.    So  wenigstens  spricht  sich  selbst 

tator,  vel  (nt,  Simt.)  ad  orbem  Romam  sub  proe^ecutione  i>erveiiiat. 
tifiother,  Ep.  imp.,  Corp.  acript  eccl.  XXXV,  1,  57:  ...  seu  ab  illuairibtts 
▼iris  pmefeetiB  praetorio  Galliae  atque  Italiae  auctoritate  adhibita  ad 
epi«copale  iudicinm  reroittatur  sive  a  proconsulibuB  vel  vicariia  ad  urbcm 
Romam  sab  prosecutioue  perveniat. 
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Theopliilu.s  von  Alexandrien  in  seiniMii  Schreibon  an  .Ji)li.iiines 
Ckrysostomus  aus:  Arbitror  equideni  nou  iguorare  te  canonum 
Kicaenorum  decretura,  quo  sancitur,  ne  episcopns  litem  extra 
fines  8U08  iudicet:  si  autem  ignoras,  disce  et  a  libeUia  adTersus 
me  abstine.  Nam  si  iudicari  me  oporteret,  ab  Aegyptiis  epi- 
scopis  iudicandus  sunt,  iion  a  te  qui  septuaginta  quinque  dierum 
itinere  hinc  abes  (Palladii  vita  s.  Joh.  Chr.»  cd.  Bicot  p.  62), 
und  dagegen  hat  auch  der  rümische  Diacon  Theodoras  nichts 
einzuwenden.  Nur  konnte  der  Kaiser  auch  hier  eingreifen  und 
ein  anderes  Gericht  bestellen,  wie  denn  auch  Arcadius  den 
Theophilus  nach  Consiantlnopel  zu  bringen  und  rot  Johannes 
Ghrysostomus  zu  Gericht  zu  stehen  befiehlt  (ib.  p.  63). 

Die  Bedeutung  dieses  Gratianischen  Decrets  für  die  Ent- 
wickelung  des  kirchlichen  Oerichtävtrfahrens,  welches  scliou 
de  Macrca  heryorhebt, kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden,  —  zunächst  desswegen,  weil  man  an  ihm  und  dem 
dazu  gehörigen  Sjnodalschreiben  sieht,  dass  vorher  nichts  der- 
gleichen vorhanden  war,  und  dass  Papst  Damasus  und  die  Synode 
italienischer  Bischöfe  selbst  keine  andere  Quelle  dafür  kennen 
als  die  kaiserliche  Autorität.  Stellt  man  nlier,  wie  es  geseliehm 
niuss,  diese  sammtlichen  Bestimmungen  des  Kaisers  Gratian  in 
den  Mittelpunkt  der  Untersuchung:  dass  nämlich  „der  römische 
Bischof  Über  die  anderen  Bischöfe  zu  richten  hat*,  oder  dass 
er  ,als  Richter  Uber  alle  bestellt  ist",  so  werden  meines  Erachtens 
die  Verhältnisse  viel  durchsichtiger,  und  erklärt  sich  manche 

')  de  Marca,  de  concorJ.  sLin^rd.  et  imp<»r.  1.  7,  c.  XI.  3  (Opp.  III.  334): 
Confuijiu  quae  in  hin  «ynodis  onurrebut,  et  lentitmlo  nt'^n)ti<>ruui.  <i\in^ 
iiivehebant  resdipta  principum,  novae  constittitioni  occayioncai  ]>rae- 
hiierunt,  qu-.xc  ab  imp.  Gratiano  edita  est  iuxla  postulata  cntu'^  lam 
synodi  Romatiao.  ^^ratianiis  ei  j^o  iurisdictionem  eccleaiastricam  urdinavit 
quoad  iudicia  jporuin  de  haeresi  auspectorum;  et  in  ea  lege  magna 
ratio  habetur  $ummi  poBtificis;  sed  alio  prorsua  modo,  quam  eo,  qui 
ftierat  pFaescriptue  in  synodo  Sardieensi.  Hude  coUigitnr,  eos  eanones 
nondusi  fuisse  receptos  in  usum.  Ntun  aut  eundem  ordinem  tenniMet 
Gratianus,  ant  saltem  eorumdem  canonom  mentionem  fecimet.  4. .  *  Ita- 
que  rogante  synodo,  triginta  annis  post  habitum  Sardieense  coneUinm, 
auctoritate  imperiali  decretum  est,  ut  papa  Damaanfl. . . 
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Stelle,  welche  controvers  ist.  Es  beginnt  mit  diesem  Decret, 
um  es  kurz  zu  sagen,  ein  neuer  Abschnitt  in  der  Entwicklung 
der  occidentalischen  Kirche. 

Es  fiel  schon  immer  auf,  dass  mit  Papst  Siricius  die  Decretalen 
der  römischen  Bischöfe  beginnen.  Es  hängt  dies  zweifellos  mit 
der  Gesetzgebung  Gratians  zusammen.  Denn  eigentlich  fallt 
die  Anfrage  des  Spaniers  Himerius  in  Rom,  auf  die  Siricius  ant- 
wortet, schon  unter  Damasus,  den  Gratian  zuerst  „zum  Richter 
über  Alle  bestellt*  hatte,  und  der  nur  wegen  seines  Todes  dem 
Himerius  nicht  mehr  selbst  antworten  konnte.  Den  gallischen 
und  spanischen  Bischöfen  musste  es  selbstvei-ständlich  nunmehr 
naheliegen,  die  römischen  Grundsätze,  nach  denen  sie  künftig 
gerichtet  werden  sollten,  zu  erfahren.  Siricius  gibt  sich  denn 
auch  in  seiner  Antwort  als  obersten  Richter  und  sagt  aus- 
drücklich, dass  die  römischen  Decrete  u.  s.  w.  künftighin  gelten 
müssen:  scituri  posthac  omnium  provinciarum  sunimi  antistites, 
quod  si  ultra  ad  sacros  ordines  quemf{uam  de  talibus  crediderint 
assumendum,  et  de  suo  et  de  eorum  statu  (pios  contra  canones 
et  interdicta  nostra  provexcrint,  congruam  ab  ap.  sede  j»ro- 
mendam  sententiam.  .  .  .  Nunc  fraternitatis  tuae  animum  ad 
servandos  canones  et  tenenda  decretalia  constituta  magis  ac 
magis  incitamus,  ut  haec  quae  ad  tua  rescripsimus  consulta, 
in  omnium  coepiscoporum  nostroruni  perferri  faciiis  notionem, 
et  non  solum  eorum  qui  in  tua  sunt  dioecesi  constituti,  sed 
etiam  ad  universos  Carthaginenses  ac  Boeticos,  Lusitanos  atque 
Gallicios  vel  eos,  qui  vicinis  tibi  collimitaut  hinc  iude  provinciis, 
haec,  quae  a  nobis  sunt  salubri  ordinatione  disposita,  sub 
htterarura  tuarum  prosecutione  mittantur.  Et  quamquam  statuta 
sedis  ap.,  vel  canonuni  venerabilia  definita,  nuUi  sacerdotum 
Domini  ignorare  sit  liberum,  .  .  .  quatenus  et  quae  a  nobis  non 
inconsulte,  sed  provide  .  .  .  sunt  salul)riter  constituta,  intemerata 
pcrmaneant,  et  omnibus  in  posterum  excusationibus  aditus,  qui 
iam  nulli  apud  nos  patere  poterit,  obstruatur  (Coust.  G37). 

Femer  gewinnt  die  Forderung  des  Papstes  Innocenz  I.  in 
seinem  Schreiben  an  Bischof  Victricius  ein  anderes  Gesicht: 
Si  niaiores  causae   in  medium  fuerint  devolutae,   ad  sedem 
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apostolicaia  (sicut  synodus  statuit  et  beata  (al.  vetua)  cun- 
suetudo  exigit)  post  iudicium  episcopale  referantur  (Const.  749). 
Dieselbe  hat  die  Terschiedensten  Erklärungen  gefunden.  Langen 
zum  Beispiel,  der  sich  Ooustant  anschliesst,  meint:  »Von  einer 
AppeUation  ist  hier  gar  keine  Rede.  Innocenz  will,  dass  die 
Urtheile  der  PiuviiiziidbyxiüdL'ii  über  die  wichtigeren  Streit- 
sacten  in  jedem  Falle  dem  apostoliscLen  Stuhle  mitgetbeilt 
worden  sollen*  (I,  674;  Coust.  750).  Löning  hingegen  schreibt: 
»Innocenz  benutzt  die  Gelegenheit,  um  fttr  den  rGmischen  Stuhl 
eine  oberste  richterliehe  Gewalt  zu  beanspruchen,  wie  sie  in 
dieser  Ausdehnung  bisher  überhaupt  unerhört  war.  Er  deutet 
nicht  nur  an.  dass  in  jeder  kirchlichen  Angclej^« ulieit  die 
Beruiung  nach  lioiu  zulässig  sei,  sondern  er  behält  dm 
römischen  Stuhle  geradezu  die  Entscheidung  in  allen  wichtigen 
Fällen  vor.  Diesen  Anspruch,  für  den  sich  in  der  damaligen 
Verfassung  der  Kirche  eine  Begründung  nicht  finden  liesB, 
stützte  er  durch  eine  allgemeine  licrufung  auf  die  Synndf  und 
die  gesegnete  Gewöhn In  it.  Es  war  damit  weit  über  da-s  hiuaus- 
<r,.^rn II rrpH,  was  dic  in  Sardica  versammelten  Väter  dem  römischen 
Bischof  zugesprochen  hatten.  Innocenz  L  schrieb  damit  in  der 
That  dem  Stuhl  Petri  eme  oberste  richterliche  Gewalt  zu  und 
führte  als  unwiderlegliche  Zeugnisse,  denen  die  höchste  Autorität 
zukommen  musste,  die  grosse  Synode  und  die  alte  Tradition 
un*  (l,  460). 

Mir  scheint  die  Sache  anders  zu  liegen,  die  Forderung 
eher  eine  AusfQhrungsbestimmung  der  Gratianischen  Anord- 

nung^^n  —  (jui  in  oinnes  iudex  fuerat  constitutus  u.  s.  W.  —  zu 
.sein,  wubei  Innocenz  seine  Machthofugniss  um  so  weniger  ül>er- 
schi  itt,  als  er  sich  an  einen  gallischen  Bischof  wendete.  Worin 
die  Forderung  aber  eigentlich  bestand,  das  zeigt  sein  unmittel- 
barer Nachfolger  Zosimus,  der,  nachdem  er  Patrodus  von  Arles 
mit  besonderen  Privilegien  ausgestattet  hatte,  den  gallischen 
Bischöfen  die  Weisung  irab:  Ad  cuius  notitiam.  si  quid  illic 
negotiorum  emerserit,  reierri  censemus.  nisi  magnitudo  causae 
etiam  TK»strum  requirit  examen  (Coust.  98s).  Es  darf  tlazu 
aber  vielleicht  auch  noch  auf  die  von  Papst  Hüarus  (461 — 468) 
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für  die  verschiedenen  gallischen  Provinzen  getroffene  Anordnung 
hingewiesen  werden:  dass  sie  jährlich  ein  Concil  zu  halten 
hatten,  ut  si  quid  usquam  vel  in  ordinandis  episcopis  vel  pres- 
byteris  aut  cuiuslibet  loci  faciendis  clericis  contra  praecepta 
apostolica  reperitur  admissum  aut  in  eorura  conversatione  quid- 
piam  reprobatur,  coniniuni  omnium  auctoritate  resecetur  in  ea 
praecipue  celebritate  conventus.  .  .  .  Nec  cuiquam  licebit  a 
regulis  evagari,  quas  sibi  iuxta  canonuni  definitiones  unita 
fraternitas  in  commune  praefixerit.  ...  In  diriraendis  sane  gra- 
vioribus  causis  et  quae  illic  non  potuerint  terminari,  apostolicae 
sedis  sententia  consulatur  (Thiel,  Ep.  Rom.  pont.  p.  144). 

Auffällig  ist  nur  die  Berufung  auf  die  Synode  und  die 
alte  Gewohnheit,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  sein  IJocht 
doch  nicht  kaiserlichen,  sondern  kirchlichen  Ursprungs  sein 
soll.  Aber  das  kann  nicht  überraschen.  Ich  lege  dabei  zu- 
nächst gar  kein  Gewicht  darauf,  dass  weder  die  Berufung  auf 
die  alte  Gewohnheit,  noch  auf  die  Synode  bei  dem  Schwanken 
der  Handschriften  feststeht,  um  damit  die  Schwierigkeit  zu 
beseitigen;  aber  ich  behaupte,  dass  Innocenz  sich  zu  seiner 
Zeit  wegen  der  damals  geltenden  Auffassung  des  6.  nicünischen 
Canons,  in  welchem  man  auf  Grund  der  alten  Gewohnheit 
(antiqua  consuetudo)  die  Amtsbefugnisse  der  Primaten  fest- 
gesetzt sah,  wohl  auf  die  Synode  und  die  alte  Gewohnheit 
hätte  berufen  können.  So  hat  die  Version  Cäcilians  von 
Carthago:  VI.  De  primatibus,  qui  ad  quasdam  pertinent  civi- 
tates  (Maassen  S.  905).  In  der  uralten  Sammlung  des  Cod.  lat. 
Monac.  6244,  welche  die  isidorische  Version  in  ihrer  ursprüng- 
lichsten Form  bietet,  ist  schon  der  35.  apostolische  Canon 
überschrieben:  De  primatu  episcoporum,  und  die  Ueberschrift 
des  6.  nicänischen  Canons  (f.  10  )  heisst:  De  privilegiis  quae 
quibusdam  civitatibus  competunt  —  ein  Sprachgebrauch,  dvr 
sich  auch  bei  Leo  I.  findet:  Superbum  nimis  est  et  immoderatum 
.  .  .  ut  unius  crescat  dignitas,  tot  metropolitanorum  imi)Ugnare 
primatus,  quietisque  provinciis  et  olim  s.  synodi  Xicaenae  niode- 
ratione  dispositis  bellum  inferre,  ep.  105  fMigne  54,  000). 
Unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  den  6.  nicänischen  Canon 
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ordnete  381  die  Synode  von  Constantinopel  c.  2  die  Verwaltung 

der  Angelegenheiten  in  der  orientalischen  Kirche  und  gewahrte 
aufs  neue  dem  Bischof  von  Alexandrien  seine  ihm  im  llinblitk 
auf  Rom  vom  Nicänum  eingeräumte  AusnahmeöWllung:  sed 
secundum  regulas  Alexandriae  quidem  episcopi  ea  qiiae  sunt 
in  Aegypto  tantum  gubemant  (pUcvofmv),  Und  noch  525  sagt 
der  Bischof  Bonifatius  von  Garthago  auf  der  an  seinem  Sitze 
gehaltenen  Synode:  Sed  quoniam  pririlegia  piopter  huius 
ecclesiae  dignitatem  cu-stodit  ndaiii,  me  rocosse  est  custodita 
pacis  caritate  a  consacerdotibus  meis  exigcre^  recitetur  ex 
Yolumine  canonum,  quid  ecclesia  Carthaginensis,  quae  est 
omnium  in  Airicanis  regionibus  prima,  meruit.  ,Ez  Nicaeno 
concilio,  inter  alia  ad  locum,  Confirmationem  eorum,  quae  fiunt 
dandam  (ab?)  uniuscuius(]U(>  provinciae  metropolitano.  De  prae- 
cipuis  hoiiöriljus,  qui  maiures  ecclcsias  gubernautibuy  episLopi(s) 
constituti  .sunt.  Antiqni  mores  obtineant  .  .  .  (Mansi  VIII,  f)4r>). 

Es  sagt  uns  übrigens  Innocenz  I.  selbst,  was  er  im 
6.  nicänischen  Canon  fand  und  auf  Grund  desselben  zu  fordern 
sich  berechtigt  glaubte,  wenn  er  im  Jahre  415  an  Bischof 
Alezander  von  Antiochien,  der  ihn  über  seine  Machtbefugnisse 
befragt  hatte,  schreibt :  Kevolventcs  itaque  auctoritatem  Nicaenae 
synodi,  .  .  .  quae  censuit  de  Auliochrna  ecclesia  ciuicli.>  tidclibus, 
ue  dixerim  sacerdotibus,  esse  neceäsarium  custodire,  qua  super 
dinocesim  suam  praedictam  ecclesiam,  non  super  aliquam  pro- 
vinciam  recognoscimus  constitutam.  .  .  .  Itaque  arbitramus, 
frater  carissime,  ut  sicut  metropolitanos  auctoritate  ordinas 
singulari,  sie  et  ceteroa  non  sine  permissu  conscientiaque  tua 
hinas  episcopos  iiiocicari.  In  quibus  hunc  modum  recte  ser- 
vabis,  ut  longe  positos  litteris  datis  ordinari  censeas  ab  bis, 
qui  nunc  eos  suo  tantum  ordinaut  arbitratu :  vicinos  autem,  si 
aestimas,  ad  manus  impositionem  tuae  gratiae  statuas  pervenire. 
Quorum  enim  te  maxima  exspectat  cura,  praecipue  tuum  debent 
mereri  iudicium  (Ooust.  H51).  Nun  bezieht  sich  das  allerdings 
nur  auf  die  Ordinatioiit n  der  Bischöfe,  welche  gemäss  dem 
fi.  niciiTiischen  Canon  in  der  ganzen  Diöcese  von  dem  Primaten 
abhängig  gemacht  werden  sollten,  aber  aus  der  ep.  61  ad 
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Pammach.  des  Hieronymus  erfahren  wir,  dass  man  damals  in 
dem  6.  nicänischen  Canon  auch  den  gerichtlichen  Instanzenzug 
festgesetzt  fand:  Tu  (Joannes  Jerosol.)  qui  regulas  quaeris 
ecciesiasticas  et  Nicaeni  concilii  canonibus  utcris,  responde  milii, 
Alexandrinum  episcopum  in  Palaestina  quid  pertines?  Ni  fallor, 
hoc  ibi  decernitur,  ut  Palaestinae  metropolis  Caesarea  sit,  et 
totius  Orientis  Antiochia.  Aut  igitur  ad  Caesariensem  epi- 
scopum referre  debueras,  aut,  si  procul  ropetendum  iudicium 
erat,  Antiochiam  potius  dirigendae  litterae  (Coust.  851).  Wir 
hätten  demgemäss  den  Versuch  vor  uns,  für  die  dem  römischen 
Bischof  erst  von  Kaiser  Gratian  übertragene  Machtbefugniss 
einen  kirchlichen  Rechtstitel  im  6.  nicänischen  Canon  zu  finden. 

Man  darf  jedoch  die  Forderung  des  Papstes  Innocenz  gar 
nicht  direkt  auf  das  nicänische  Concil  beziehen,  sondern  auf 
eine  Folgerung  aus  ihm  in  dem  Schreiben  des  Papstes  Julius  I. 
an  die  Orientalen:  dass  er  sich  nur  an  das  nicänische  Concil 
gehalten  habe,  als  er  die  Orientalen,  nachdem  sie  die  Sache 
des  Athanasius  auf  ihrer  Synode  untersucht  und  über  sie  ent- 
schieden hatten,  zu  einer  zweiten  Synode  nach  Rom  berufen, 
dann  auf  die  Bemerkung:  Quod  si  huiusmodi  consuetudinem, 
antiquam  sane,  in  magna  synodo  memoratam  descriptamque, 
apud  vos  valere   nolitis,   indecora   fuerit  eiusmodi  recusatio. 
Morem  namque  qui  semel  in  ecclesia  obtinuit,  et  a  synodis 
confirmatus  est,  minime  decet  a  paucis  abrogari.  —  An  ignoratis 
hanc  esse  consuetudinem,  ut  primum  nobis  scribatur,  et  hinc 
quod  iustum  est,  decernatur?  (Coust.  3.")5.  38G).    Hier  haben 
wir  nicht  nur  die  synodus  und  vetus  consuetudo,  sondern  auch 
die  maiores  causae  des  Innocenz  (post  iudicmm  episcopale),  und 
ich  zweifle  nicht  daran,  dass  er  diese  Stelle  im  Auge  hatte. 
Denn  schon  in  seinem  Schreiben  an  Theophilus  von  Alexan- 
drien vom  gleichen  Jahre  heisst  es:   dieser  müsse  Johannes 
Chrysostomus  vor  einer  zweiten  Synode  sich  zu  verantworten 
gestatten  und  selbst  zu  derselben  erscheinen:   Tu  igitur,  si 
iudic'io  confidis,  siste  te  ad  synodum,  quae  secundum  Christum 
fuerit,   et  ibi  expositis  criminationibus  sub  testibus  Nicaeni 
concilii  canonibus  (alium  enim  canonem  Roniana  non  adniittit 
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ccclesia)  sc  curifcatem  habebis  contradictionisexperWm  (Coust.  790). 
was  beinabe  wörtlich  die  Worte  des  Papstes  Julius  wiedergibt : 
Quibus  enim  est  de  rebus  a  se  gestis  aut,  ut  ipsi  aiunt,  iudicatis 
üducia,  ünon  indigne  ferunt,  si  ab  aliis  iudicittm  suum  examiuetur 
. .  .  Quocirca  episoopi  in  magna  synodo  Nicaena  .  .  .  (o.  S.  422). 
Eine  andere  Stelle  aus  dem  Jalire  417  wird  uns  noch  unten 
begegnen. 

Es  ergibt  sich  daraus  aber  tür  meine  Beweisführung  noch 
ein  anderes  wichtiges  Argument.  Wenn  sich  nSmlich  Innocenz 
für  seine  Behauptung ,  dass  die  maiores  causae  nach  dem 
bischöflichen  IJrtheil  nach  Rom  referirt  werden  müssen,  nur 

auf  das  nicänische  Concil,  bezw.  Julius  I.  /u  berufen  weiss,  so 
koTiTit^'  er  404  die  sardicensiscliun  Canone.s  nocli  nicht  kennen, 
können  diese  damals  noch  nicht  existirt  haben.  Andererseits 
erkennen  wir  daran  mich,  auf  welche  Weise  man  in  Rom  /n 
neuen  Ganones  des  nicänischen  Concils  kam.  Es  war  der  Weg 
betreten,  auf  dem  man  immer  wieder  zu  neuen  —  z.  B.  den 
sardicensischen,  welche  ja  zuerst  als  nicänische  auftauchten  — 
gelangen  konnte. 

Der  Versuch  des  Papstes  Innocenz,  die  Erinnerung  an  den 
kaiserlichen  Urspninr^  flcr  neuen  Stellung  des  römischen  Bischofs 
im  Abendlande  durch  Berufung  auf  das  nicänische  Concil  und 
die  alte  Gewohnheit  zu  verwischen,  gelang  nicht  yoUstandig. 
Es  beweist  dies  die  yielberufene,  von  Papst  Leo  I.  selbst  erwirkte 
Constitution  Valentinians  Iii.  von  445,  die  keineswegs,  wie  man 
ge^Vllllnlicll  anninunt,  etwas  ganz  Neues  anordnet,  sondern,  wie 
es  am  Schlüsse  heisst,  nur  die  frühere  kaiserliche  Gesetzgebung, 
das  was  die  früheren  Kaiser  „der  römischen  Kirche  übertragen*, 
neu  einschärfen  will.  Denn  nach  der  Aufzahlung  der  üebel- 
thaten  des  Metropoliten  Hilarius  von  Arles  fahrt  die  Con- 
stitution fort:  His  talibus  et  contra  imperii  maiestateui  et 
cunini  reverentiani  apo.>i(iIi('ae  sodis  adniissis,  per  ordinem 
religiosi  viri  Urbis  papae  cognitioue  decui*sa,  certa  in  euni  et 
de  his  quos  male  ordinär  erat  lata  sententia.  Et  erat  quidem 
ipsa  sententia  per  Gallias  etiam  sine  imperiali  sanctione  valitura. 
Quid  enim  tanti  pontificis  auctoritati  in  ecdesias  non  liceret? 
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Sed  nostram  quoque  praeceptionem  haec  ratio  provocavit,  ne 
ulterius  nec  Hilario  .  .  .  nec  cuiquara  alteri  liceat  ecclesiasticis 
rebus  arma  miscere,  aut  praeceptis  Romani  antistitis  obviare. 
Ausibus  enim  talibus  fides  et  reverentia  nostri  violatur  iniporii. 
Nec  hoc  solum,  quod  est  maximi  criminis,  submovemus,  verum 
ne  levis  saltem  inter  ecclesias  turba  nascatur,  vel  in  aliquo 
minui  religionis  discipb'na  videatur,  hac  perenni  sanctioue  decer- 
nimus,  ne  quid  tarn  episcopis  Gallicanis  quam  aliarum  pro- 
vinciarum  contra  consuetudinem  veterem  liceat  sine  viri  vene- 
rabilis  papae  Urbis  aeternae  auctoritate  tentare.  Sed  lioc 
illis  omnibusque  pro  lege  sit,  quidquid  sanxit  vel  sanxerit 
apostolicae  sedis  auctoritas,  ita  ut,  quisquis  episcoponini  ad 
iudicium  Romani  antistitis  evocatus  venire  neglexerit,  per 
raoderatorem  eiusdera  provinciae  adesse  cogitur:  per  omnia 
servatis,  quae  divi  parentes  nostri  Romanae  ecclesiae  contulerunt 
(inter  ep.  Leonis  11,  Migne  54,  637;  Haenel,  Nov.  const.  174).') 
Löning  führt  selbst  den  Gruii«!  der  V^erordnung  Valentinians  III. 
an:  »Denn  die  Verordnungen,  welche  seine  kaiserlicluMi  Vor- 
fahren der  römischen  Kirche  gewährt  haben,  sollen  beobachtet 
werden"  (I,  487);  er  gibt  aber  nicht  zugleich  an,  welche  Ver- 
ordnungen Valentinian  III.  meinte.  Es  kihinen  nur  die  Kaiser 
Gratians  (und  Valentinians  II.),  vielleicht  auch  des  Honorius 
sein.  Es  ist  aber  in  dieser  Constitution  doch  insofern  ein  Fort- 
schritt zu  bemerken,  dass  sie  ganz  allgemein  von  Hischr>f«ai 
aller  von  Valentinian  III.  beherrschten  Provinzen  spricht.  Doch 

Uinschius  111,685  sagt  von  dieser  Constitution:  ,Ein  feste»  Fun- 
dament erhielten  die  Ansprüche  aber  erst  unter  Leo  1.  Ihm  pdim^  es, 
von  dem  «chwachen  Valentinian  III.  im  .lahre  44.')  ein  (irsi-t/  lu  «Twirken, 
in  welchem  ausser  der  ohorstrichterlichen  St«'llunj^  auch  <lie  ^'es«'t /^'«'iM'nile 
Gewalt  des  römischen  Bischofs  im  Abendlande  anerkannt  w>ird«*'.  Da« 
liegt  m.  E.  nicht  in  der  Constitution.  Denn  einmal  war  das  ff-tr  Fun- 
dament schon  gelegt,  und  beruft  sich  Valentinian  III.  dafür  «elbst  auf 
»eine  Vorgänger,  und  dann  gewährt  der  Satz:  Setl  hoc  illis  oii)i)ibiis«|un 
pro  lege  sit,  quidquid  sanxit  cet.,  kein  Gesetzgebun^^sm-ht,  da  Valrn- 
tinian  es  selbst  im  nächsten  Satz  nur  auf  das  (Jericht  den  I*apHt»'H  he- 
zieht:  ita  ut,  quisquis  episcoporum  ad  iudicium  Korn.  antintitiM  eviuatu« 
venire  neglexerit.  .  . 
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nicht  blos  Yalentiiiiaii  III.  hielt  den  kaiscrliclu  n  Urspruri«^'  tVst; 
es  weiss  auch  l^apst  Hilarus  davon,  wenn  seine  Worte  auch 
zunächst  nur  auf  die  eben  angeführte  Constitution  Yalentinians  ITT. 
zu  gehen  scheinen:  Fratri  enim  nostro  Leontio  nihil  constitati 
a  s.  m.  deceasore  meo  iuris  potuit  abrogari,  nihil  valuit,  qnod 
honori  eius  debetur,  aufeiri:  quia  Christianorum  quoque  prin- 
cipum  lege  decretum  est,  ut  quidquid  eeclesiis  earumque  recto- 
ribus  pro  quiete  omnium  Domini  sacerdotum  atque  ipsius  obser- 
vantia  disciplinae  in  auferendis  confusionibus  apostolicae  sedts 
aniistes  suo  pronuntiasset  ezaminei  Teneranier  accipi  tenaciterque 
servari  cum  suis  plebibus  Caritas  Yestra  cognosceret;  nec  unquam 
possent  conyelli,  quae  et  sacerdotali  eccleaiastica  praeceptione 
fulcirentur  et  regia  (Thiel  p.  l.')0). 

Wie  aber  Innocenz  I.  in  seinem  Schreiben  an  Victricius 
die  sardicensischen  Canones  noch  nicht  kannte,  so  auch  nicht 
in  der  Angelegenheit  des  Johannes  ChiysostomusT  obgleich  sich 
hier  die  beste  Gelegenheit  geboten  hätte,  sie,  wenn  er  sie  zu- 
mal als  nicänische  gekannt  hätte,  in  Anwendung  zu  bringen. 
Chrysostomiis  war  verurtlieiil  auf  Grund  dei-  c.  4-  und  12  vuü 
Antiochien  (^Ul)  und  verlangte,  dass  ein  neues  Concil  über 
seine  Sache,  die  eine  gute  sei,  zu  Gericht  sitze.  Da  er  dies 
in  der  orientalischen  Kirche  nicht  erlangen  konnte,  wandte  er 
sieh  auch  an  die  italienischen  Metropoliten  Innocenz  L,  Venerius 
von  Mailand  und  Ohromatius  yon  Aquileia,  dass  sie  seine  Bitte 
unterstützen  möchten.  Denn  wenn  das  Verfahren  gegen  ihn 
in  der  Kirche  Sitte  würde,  müsste  ein  allgemeiner  Kriet^  der 
einen  gegen  die  anderen  ausl)rechen.  Die  abendläudisclien 
Bischöfe  mögen  daher  durch  Schreiben  aussprechen,  dass  das 
Verfahren  gegen  ihn  ungfllüg  sei,  und  dass  die  Urheber  des- 
selben den  von  den  kirchlichen  Gesetzen  bestimmten  Strafen 
unterliegen.  Er  wolle  gern  vor  einem  unparteiischen  Richter 
erscheinen  und  sicli  vertheidigen.  Was  aber  jetzt  gegen  ihn 
geschehen,  sei  gegen  jede  Ordnung,  gegen  alle  Gesetze  und 
kirchlichen  Canones.  Wenn  sie  für  ihn  einträten,  würden  sie 
sich  nicht  nur  um  ihn,  sondern  um  die  ganze  Kirche  verdient 
machen  (Coust.  786). 
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Die  Sachlage  war  also  hier  ganz  so  geartet,  wie  die  sardi- 
censischen  Canones  4.  5  sie  voraussetzten :  Ein  von  einer  Synode 
venirtheilter  Bischof  wendet  sich  an  den  römischen,  dass  er 
(allerdings  zugleich  mit  Venerius  und  Chromatius)  durch  ein 
Schreiben  die  Ungültigkeit  des  ersten  Verfahrens  gegen  den 
verurtheilten  Bischof  ausspreche,  und  dass  ein  zweites  Gericht 
die  Sache  nochmals  untersuche  und  über  sie  entscheide.  Innocenz 
handelt  auch  demgemilss,  zeigt,  dass  Chrysostomus  auf  nicht 
zu  Recht  bestehende  Canones  hin  verurtheilt  worden  sei,  und 
fordert,  dass  eine  zweite  Untersuchung  stattfinden  müsse:  Quod 
autem  ad  canonum  observationem  attinet,  solis  illis  parendum 
esse  dicimus,  qui  Nicaeae  detiniti  sunt;  quos  solos  sectari  et 
agnoscerc  debet  ecclesia  catholica.  Sin  autem  a  quibusdam 
alii  (sc.  Antioceni)  proferantur,  qui  a  Nicaenis  canonibus  dissen- 
tiant,  et  ab  haereticis  compositi  esse  arguantur,  hi  ab  episcopis 
catholicis  reiiciuntur.  Nam  quae  ab  haereticis  sunt  excogitata, 
ea  catholicis  regulis  adiuugere  non  licet.  Quippe  illi  per  con- 
traria et  illicita  placita  perpetuo  id  agunt,  ut  Nicaenorum 
patrum  sententiam  labefactent.  Hos  igitur  canones  non  solum 
non  sequendos,  verum  etiam  una  cum  haereticis  et  schismaticis 
dogmatibus  condemnandos  esse  dicimus,  quemadmodum  etiam 
in  Sardicensi  synodo  jam  condemnati  sunt  ab  episcopis  qui 
nos  praecesserunt  —  durch  die  Restituirung  des  Athanasius 
und  Marcellus  (Coust.  799;  Palladii  vita  s.  J.  Chrys.  p.  78). 
Die  ganze  Hilfe  soll  aber  der  schwerfällige  Apparat  eines  all- 
gemeinen Concils  sein,  der  von  den  Kaisern  in  Bewegung 
gesetzt  werden  musste.  Nun  war  aber  Kaiser  Arcadius  selbst 
an  der  Sache  des  verurtheilten  Bischofs  betheiligt  und,  wie 
Innocenz  selbst  andeutet,  kaum  für  die  Berufung  eines  Concils 
zu  gewinnen:  Sed  quid  adversus  ista  in  praesenti  faciamus? 
Necessaria  est  cognitio  synodi,  quam  et  iam  pridem  congre- 
gandam  esse  diximus.  £a  enim  sola  est,  quae  huiusmodi  tem- 
pestatem  motus  sedare  possit.  .  .  Nam  et  nos  diu  multunique 
cogitamus,  quonam  modo  oecumenicca  synodus  congreganda  sit, 
ut  turbulenti  motus  dei  nutu  tandem  conquiescant.  Sustineamus 
igitur  aliquantisper  .  .  .  (ib.  799.  802).    Es  war  auch  umsonst, 
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flass  der  westliche  Kaiser  Honoriiis  auf  die  Seite  Innocenz  I. 
trat  und  in  einem  sehr  scharf  gelialtenen  Schreiben  au  Kaiser 
Arcadius  Chrjsostomus  Sache  führte.  £r  konnte  auch  kein 
anderes  Mittel  angeben,  als  Innocenz,  und  das,  worauf  er 
seine  Forderung  stQtzte,  war  das  Gesetz  Kaiser  Gratians:  ut  de 
religione  religionis  pontifex  cum  consortibns  indicaret,  das  er 
nur  umschreibt:  cum,  si  quid  de  causa  religionis  inter  anti- 
stites  ageretur,  episcopale  opurtuerit  esse  iudicium?  ad  illos 
enim  divinarum  rerum  interpretatio,  ad  nos  religionis  spectat 
obsequium. . .  Erat  inter  episcopos  causa,  quae  coUato  trae- 
tatoque  consilio  deberet  absolvi;  missi  ad  sacerdotes  urbis 
aetemae  atque  Italiae  utraque  ex  parte  legati;  expectabatur 
ex  omniura  auctoritate  .sententia  informatura  regulam  disci- 
plinae  (integrum  nempe  esse  debuerat  neque  quicquani  iiovan\ 
dum  deßnitio  deliberata  procederet)  . .  .  (ib.  803.  804;  Corp. 
scr.  eccL  XXXV,  1,  87). 

Man  muss  gestehen,  das  Verfahren  des  Papstes  Innocenz  L 
wäre.  faUs  er  die  sardicensischen  Canones  gekannt  und  als 
nicänische  betrachtet  Lütte,  durchaus  unbegreiflich  und  wider- 
spräche seiner  und  der  römischen  Art  überhaupt.  AN'ir  er- 
keuoen  dies  an  dem  Vorgehen  Leo^s  I.,  der,  nachdem  die  sar- 
dicensischen Canones  wirklich  bekannt  waren,  in  dem  ganz 
gleich  gearteten  Falle  des  Bischofs  Flavian  von  Constantinopel 
nicht  vergaas,  sich  in  seinem  Schreiben  an  den  östlichen  Kaiser 
Theodosius  II.  auf  sit;  (als  Dieiinische)  zu  beziehen  und  sie 
seinem  Schreiben  liei/uleeen;  und  e)»enso  unterbreitete  er  sie 
dem  westlichen  Kaiser  V  ulentiuian  III.  und  der  Kaiserin  Galla 
Placidia.  Innocenz*  thut  das  nicht  — -  ein  Beweis,  dass  er  die 
sardicensischen  Canones  noch  nicht  kannte,  was  übrigens  auch 
von  seinem  Diacon  Theodorus  bestätigt  wird.  Er  erzahlt  in 
dem  Dialog,  de  vita  s.  Joh,  Chrys.  umständlich,  was  in  der 
Angelegenheit  des  Chrysostomus  von  Rom  aus.  geschehen  ist, 
aber  nirgends  deutet  eine  Spur  auf  das  Vorhandensein  der 
sardicensischen  Canones,  und  auch,  als  der  mitsprechende  Bischof 
auf  das  Concil  von  Sardica  hinweist,  schweigt  Theodorus  von 
dessen  angeblichen  Canones. 
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In  der  That  kommt  das  zweite  Gericht,  das  Innocenz  ver- 
langte, nicht  zu  Stande,  und  stirbt  Chrysostomus  in  der  Ver- 
bannung, was  nur  deshalb  geschehen  konnte,  weil  es  keine 
unabhängige  Instanz  gab,  welche  das  Recht  und  die  Befugniss 
hatte,  zu  entscheiden,  ob  ein  zweites  Gericht  nothwendig  sei, 
und  dasselbe  zu  bestellen.  Sie  hätte  aber,  das  leuchtete,  da 
die  Kaiser  versagten,  ein,  eine  kirchliche  Stelle  sein  müssen,*) 
die  herauszubilden  Innocenz  allerdings  die  ernstesten  Anläufe 
machte.  Doch  kann  ich  noch  keinen  Schritt  dazu  in  der 
l^arenthese  der  Stelle  in  dem  Schreiben  an  Victricius  sehen: 
Si  qu.ie  autcm  causae  vel  contentiones  inter  clericos  .  .  .  fuerint 
exortae,  ut,  secundum  synodum  Nicaenam,  congregatis  eiusdem 
provinciae  episcopis  iurgium  terrainetur,  uec  alicui  liceat  (sine 
praeiudicio  tarnen  Konianae  ecclesiae,  cui  in  omnibus  causis 
debet  reverentia  custodiri)  relictis  Iiis  sacerdotibus  qui  in  eadem 
provincia  dei  ecclesiam  nutu  divino  gubernant,  ad  alias  con- 
volare provincias  (Coust.  749).  Denn  ich  halte  mit  anderen 
nicht  blos  die  Worte:  cui  in  omnibus  .  .  .  custodiri  für  ein 
späteres  Einschiebsel,  sondern  betrachte  auch  die  unmittelbar 
vorausgehenden:  sine  praeiudicio  tamen  Komanae  ecclesiae  als 
ein  solches,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie  oder  etwas 
ähnliches  auch  Papst  Zosimus  in  seinem  Commonitorium  an 
die  Afrikaner  noch  nicht  kennt,  und  man  sich  in  dem  Streite 
des  Priesters  Apiarius  sie  erst  hindenken  muss,  wenn  das  Citat 
des  betreflfenden  sardicensischen  Canons  (14)  bei  Zosimus  einen 
Sinn  haben  soll  (Langen  I,  762).  Ja,  wenn  die  Worte:  sine 
praeiudicio  tamon  Komanae  ecclesiae  bedeuten  sollten,  dass  ein 
Kleriker,  statt  an  die  Synode  seiner  Provinz,  nach  Rom  appel- 


')  Diese  Temlenz,  welche  in  den  sardiceniisohen  Ctinones  zum  Aus- 
druck gekommen,  erkennt  auch  schon  de  Marca,  de  concord.  üb.  7,  c.  3 
(Opp.  III,  29G):  Canone  itaque  Nicaeno  firinata  est,  uti  diximus,  suprema 
synodorum  provinoialiura  auctoritas  in  ferendis  iudiciis:  quae  temjjorata 
fait  rescriptis  principum,  qui  revisiones  causaruni  tieri  ])ra«'»ipiel)ant. 
Hinc  novae  regulae  data  occasio,  quam  Sardicense  concilium  condidit  .  .  . 
«um  transfusa  est  in  episcoimm  Konianum  potestas  illa,  quae  inipera- 
toribus  cüuipetebat,  conceUcudi  revisiones  huiusccmodi. 
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liren  und  da  seine  Sache  entscheiden  lasseu  köiuie,  so  gin<j;^en 
sie  sogar  über  das  hinaus,  was  Zosimus  in  der  Sache  des 
Apiarius  von  den  Afrikanern  Terlangte. 

üm  so  wichtiger  ist,  dass  auf  der  10.  Synode  Ton  Car- 
thago  am  23.  August  405  ein  leider  verloren  gegangenes 
Schreiben  des  Papstes  Innocenz  verlesen  wird,  worin  er  ver- 
langt, dass  „die  Bischöfe  nicht  leicht  über  das  Meer  reisen 
sollen".  Diese  Angelegenheit  hatten  die  afrikanischen  Synoden 
längst  geregelt,  indem  schon  die  Synode  von  Hippo  393  be- 
schlossen hatte:  Ut  episcopi  trans  mare  non  proficiscantur,  nisi 
consulto  primae  sedis  episcopo  suae  cuiusque  profineiae,  ni  ab 
eo  praecipue  possit  sumere  formatam  vel  coromendationem,  und 
indem  die  8.  von  Carthago  397  diesen  Beschlusü  auch  unter 
die  ihrigen  aufgenommen  hatte.  Man  sieht  aber,  Rom  war 
mit  dieser  Ordnung  der  Angelegenheit  noch  nicht  zufrieden, 
und  die  10.  Synode  von  Carthago  405  gab  der  Forderung  des 
Papstes  wirklich  nach:  hoc  ipsum  episcoporum  sententiis  con- 
fimiatum  fuit,  und  bestimmte  sogleich^  wie  wenigstens  Goustant 
daraus  iolgort,  dasö  die  an  den  Kaiser  zu  schickenden  Dele- 
girten  keine  Bischöfe,  soiidorn  zwei  Kleriker  der  Kirche  von 
Carthago  sein  Böllen:  ut  propter  gratiarum  actionem  et  ex- 
clusionem  Donatistarum  duo  clerici  ecclesiae  Garthaginensis  ad 
comitatum  mittantur  (Coust.  922;  Hefele  II,  99).  Die  Forderung 
Innocenz  L  muss  indessen  noch  weiter  gegangen  sein,  weil  die 
11.  Synode  von  Carthago  am  13.  Juni  407  auf  die  Sache 
zurückkoiunit  und  nunmehr  eine  ganz  besondere  Art  von  for- 
niatae  beschliesst:  „Wer  an  das  kaiserliche  Hoiiager  reisen 
will,  muss  zuerst  iitterae  formatae  an  den  Bischof  von  Rom 
und  von  diesem  eben  solche  formatae  an  das  Hof  lager  erhalten. 
Eilt  er  ohne  letztere  an  das  Hof  lager,  so  wird  er  ezkommunizirt. 
Die  formatae  müssen  aber  den  Qrund  der  Reise  und  das  Datum 
des  Osterfestes  enthalten*  (Hefele  II,  101).  Dazu  muss  icli  nur  " 
die  Bemerkung  fügen,  dass  auch  in  dieser  Sache  nirgends  eine 
Berufung  auf  eine  frühere,  etwa  gar  sardicensische  Sjnodal- 
bestimmimg  sich  findet,  dass  aber  gerade  in  diesen  Jahren, 
wie  man  aus  dem  Schreiben  der  Afrikaner  an  Papst  Bonifatius 
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(Coust.  1012)  ersieht,  das  Reisen  an  das  kaiserliche  Hoflager 
in  Roni  eine  grosse  Rolle  spielte. 

Besonders  fruchtbar  wurde  der  von  Innocenz  schon  404 
in  seinem  Schreiben  an  Victricius  ausgesprochene  Gedanke: 
Incipianius  igitur,  adiuvante  s.  apostolo  Petro,  per  quem  et  apo- 
stolatus  et  episcopatus  in  Christo  coepit  exordium  (Coust.  747).*) 
Im  Jahre  416,  in  dem  Schreiben  an  Decentius  von  Gubbio,  ist 
er  schon  dahin  ausgebildet:  Si  instituta  ecclesiastica,  ut  sunt 
a  b.  apostohs  tradita,  integra  vellent  servare  Domini  sacerdotes, 
nulla  Tarietas  in  ipsis  ordinibus  et  consecrationibus  haberetur. 
Sed  dum  unusquisque  non  quod  traditum  est,  sed  quod  sibi 
visum  fuerit,  hoc  aestiniat  tenendum,  inde  diversa  in  diversis 
locis  vel  ecclesiis  aut  teneri,  aut  celebrari  videntur,  ac  fit 
Scandalum  populis.  .  .  Quis  enim  nesciat  aut  non  advertat,  id 
quod  a  principe  apostolorum  Petro  Romanae  ecclesiae  traditum 
est,  ac  nunc  usque  custoditur,  ab  omnibus  debere  servari,  nec 
superduci  aut  introduci  ali(|uid,  (juod  auctoritatem  non  habeat, 
aut  aliunde  accipere  vidcatur  exemplum?  praesertim  cum  sit 
manifestum,  in  omnem  Italiam,  Gallias,  Ilispanias,  Africam  et 
Siciliam,  et  insulas  interiacentes,  nulluni  instituissc  ecclesias, 
nisi  eos  quos  ven.  apostolus  Petrus  aut  eius  successores  con- 
stituerint  sacerdotes.  Aut  legant,  si  in  his  provinciis  alius 
apostolorum  invenitur,  aut  legitur  docuisse.  Qui  si  vero  non 
legunt,  quia  nusquam  inveniunt,  oportet  eos  hoc  sequi,  quod 
ecclesia  Romana  custodit,  a  qua  eos  principium  accepisse  non 
dubium  est,  ne  dum  peregrinis  assertionibus  student,  caput 
institutionum  videantur  omittere  (Coust.  855).  Eine  Ausfüh- 
rung, gegen  die  sich  vieles  geltend  machen  Hesse,  wenn  es  hier 
nicht  lediglich  auf  den  Gedankengang  des  Papstes  ankäme. 
Da  ist  aber  besonders  beachtenswerth,  dass  Innocenz  damit 
nicht  blos  einen  neuen,  auf  die  ganze  Kirche  sich  erstreckenden 

')  Der  Gedanke  findet  sich  allerdings  wörtlich  schon  bei  Siricius 
ad  episcopos  Afros  (Coust.  G51);  ich  bin  aber  trotz  der  zahlreichen  Ver- 
theidiffunf^en  der  Aechtheit  dieses  Schreibens  nicht  davon  überzeujft, 
da«8  es  von  Siricius  stamme.  .\n  meiner  Beweisführung  ändert  es  nichts, 
wenn  es  auch  ächt  sein  sollte. 
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lUclitstitel  (ab  omnibus  debere  senrari)  gescbaiSen  hat,*)  sondern 

ihn  sogleich  auf  Afrika  ausdehnt,  um  auch  diese  autokephale 
Kirche  in  seine  Jurisdiktion  zu  ziehen.  Was  man  aber  aus 
diesem  neuen  Rechtstitel,  zunächst  für  die  abendländische  Kirche, 
abzuleiten  im  Stande  war,  das  zeigt  schon  ein  Jahr  später  (417) 
Zosimus,  dem  es  genügt,  gesta  s.  Trophimi,  natürlich  fabel- 
hafte, in  seinem  Archiv  zu  haben,  um  den  Bischof  Patroclns 
von  Arles  mit  folgenden  Vorrechten  auszustatten:  Sane  quo- 
niam  metropolitanae  Arelatensiuni  urbi  vt^tiis  Privilegium  minime 
derogandum  est,  ad  quam  primum  ex  liac  sede  Trophimus 
summ  US  antistes,  ex  cuius  fönte  totae  Galliae  fidei  nvulos 
acceperunt,  directus  est,  idcirco  quascumque  paroecias  in  quibus- 
libet  territorüs,  etiam  extra  provincias  suas,  ut  antiquitus  habuit, 
intemerata  auctoritate  possideat.  Ad  cuius  notitiam,  ai  quid 
illic  negotiorum  enierserit,  referri  censciims,  ni.si  uiagoitudo 
causae  etiam  nostruui  requirit  exanicn  (Coust.  938). 

Sehr  zu  statten  kamen  den  Aspirationen  dos  Papstes 
Innocenz  die  Streitigkeiten  in  der  orientalischen  Kirche.  Wie- 
wohl er  von  Chrjsoatomus  nicht  als  eine  höhere  Instanz  ange» 
rufen  wird,  und  er  selbst  eine  solche  ftlr  sich  nicht  in  Anspruch 
nimmt,  erscheint  er  dennocli  als  solclu-,  da  er  den  8])riKli 
zweier  Sviiutltii  liher  Chrvsostonuis.  ob'jlpich  er  vtuti  Kaiser 
Arcadius  bestätigt  war,  nicht  anerkennt.  Und  wenn  er  damit 
Chrysostomus  auch  nicht  retten  kann,  so  hält  er  doch  die 
Kirchengemeinschafb  mit  ihm  aufrecht  und  wird  die  StfltM 
der  Anhänger  des  Verbannten,  deren  mehrere  auch  nach  Rom 
gekommen  waren,  bis  wieder  bessere  Zeiten  eintreten,  und 

^}  Im  Grunde  stammt  er  freilich  nicht  tob  Innocens  selbst,  soadem 
▼on  Kaiser  Theodosius  I.,  an  dessen  berühmtes  Gesets  von  880  sogar  die 
Worte  des  Papstes  anklingen:  Conctos  popnlos,  qnos  dementiae  sosttae 
regit  temperamentam,  in  tali  volumus  religione  Tersari,  quam  dimimi 
Petrum  apostolum  tradidisse  Bomanis  religio  naqae  none  ab  ipso  in- 
sinuata  declarat,  quaroqae  pontificem  Damasum  sequi  daret,  et  Petmm 
Alexandriae  episcopum,  virum  apostolicae  sanotitatis:  hoc  est  nt  «econ- 
dum  apostolicam  disciplinam  evangelicarnqne  doctrinam  . . .  credamos. 
Hanc  legem  seqt]oi)te>  Clu  isiiaiiorum  catholioorum  nom^  iabemus  am- 
plecti  . . .  (Cod.  Theod.  XVI,  1,  2). 
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mietet  auch  die  Feinde  des  Chrysostotnufl  oder  ihre  Nachfolger 

selbst  sich  genütliigt  sehen,   ihren  Frieden  mit  iiinocenz  zu 
machen,  d.  h.  die  Kirchengememschaft^)  mit  ihm  zu  suchen, 
wobei  er  freilich  nicht  unterlässt,  von  seinem  Suspensionsrecht 
and  Urtheil  zu  sprechen:  Scripta  autem  Acacii  episcopi  .  . . 
siueepimns,  ne  per  Testram  iniuriam  ille,  qui  olim  a  nobis 
suspensus  fuerat,  repudiaretur:  et  tarnen  satis  abunde  in  actis 
statuimus,  sicuti  dignanter  relege it   pr(>curul)is,  quid  in  eius 
persona  debeat  custodiri,  ut  si  per  omnia  vestris  conailiis  actibus- 
que  tarn  sanctis  se  rogaverit  esse  communem,  praestetur  seni 
favore  vestro  nostroque  iudicio  communionis  atque  litteranim 
a  nobis  gratia  praerogata  (Goust.  845).   Ja,  einer  Ton  ihnen, 
Bischof  Alexander  von  xVutiüchien.  «leht  nocli  weiter  und  fragt 
Innocenz  sogar  über  den  Umfang  .seiner  Hechte.    Das  kam 
diesem  erwünscht,  um  auch  im  Orient  als  Lehrmeister  aufzu- 
treten; und  die  Art  und  Weise,  wie  er  es  thut,  ist  in  hohem 
Masse  merkwürdig.   Er  hebt  sofort  mit  einer  Belehrung  über 
das  VerhSltniss  des  antiochenischen  Stuhles  zu  dem  römischen 
an.  fühlt  aber  selbst,  da^is  er  hier  mit  seiner  Theorie  von  dem 
Anfang  de»  Ap  isfuluts  und  Episkopats  in  Petrus  nichts  machen 
könne,   da  Antiochien  nicht  nur  eine  .Scbwesterkirche  der 
zdmischen'  (germana  ecclesiae  ftomanae,  Goust.  850),  sondern 
,der  erste  Sitz  des  ersten  Apostels*  sei.  Er  kommt  über  diese 
Schwierigkeit  mit  einer  anderen  Theorie,  die  er  zur  Hand  hat, 
hinweg:   dass   nämlich   Antiochien   nicht   sowohl   wegen  des 
Hanges  der  Stadt  (magnilicentia),  wie  die  Griechen  grundsätz- 
lich behaupteten,  seine  Stellung  vom  nicänischen  Goncil  ange- 
wiesen erhielt,  als  weil  es  .der  erste  Sitz  des  ersten  Apostels* 


Dass  es  nichts  anderes  war,  ge8teht  auch  der  Diacon  Theodoras 
dei?  Innorf»nz  in  der  vita  a.  Joh.  Chrya.  p.  214,  wo  er  auf  die  AufTorderung 
den  orientalischen  Bischofs:  Verum  ipse  mihi  expone  occidentalis  synodi 
scopimi  ;i(  (lecretuni,  nnr  saprt:  Scopus  ecclesiae  Romanae  iste  est,  non 
commiiiii«  :ir».'  uni'piHni  firiontaliHns  epis-copi«,  pme^f^rfiTii  Theophilo,  doner 
dominus  ded'-rit  locum  universal!  symxlo,  <jn,i''  jnitiffart mombris  eorum, 
qui  hticc  patraruut,  medentur.  Ktsi  onim  dormit  b.  JohaDuea,  vigilat 
tarnen  veritaa,  propter  (^uam  iaquisitio  erit. 
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ist,  und  dass  Antiochien  nur  deswegen  Rom  n.icbstehe,  weil 
Petrus  (Itjrt  blos  vorübergehend  geweilt  habe,  hier  aber  ge- 
storben sei.  ^)  Weiter  entwickelt  er  diese  Theorie  nicht,  aber 
er  behandelt  doch  Alexander  von  Antiochien  und  die  ibin  unter- 
gebenen Bischöfe  nicht  viel  anders  als  Siricius  den  Himehus 
und  er  selbst  den  Yictricius,  wenn  er  am  Schlüsse  schreibt: 
Gravitas  itaque  tua  haec  ad  notitiam  coepiscoporum,  vel  per 
synoduni.  si  ]totpst,  vel  per  harum  recitationeni  faciat  pervenire: 
ut  quae  ipse  tarn  necessario  percontatus  es.  et  nos  taiu  eümat« 
respondimuR,  communi  omnium  consensu  studioque  serventur 
(ib.  854).  Praktisch  zeigt  er  sich  also  auch  hier  als  den  In- 
haber des  Caput  institutionum,  das  er  ein  Jahr  später  dem 
Decentius  Yon  Gnbbio  theoretisch  auseinander  setzte.  Doch 
deutet  auch  in  (iiesem  Schreiben  noch  keine  Silbe  auf  die  sar- 
dicensischen  Canones. 

Im  Jahre  417,  in  den  Pelagianischen  Streitigkeiten,  hatte 
Innocenz  nicht  nur  seine  im  Jahre  416  dem  Decentius  Ton 
Gubbio  entwickelte  Theorie  Tollständig  ausgebildet,  es  kommt 

ein  ganz  neuer  Einschlag  hinzu.  Da  schreibt  er  li.iiHüoh  an 
die  Bischöfe  der  carthagischen  Synode  von  416:  In  rei|uirendis 
dei  rebus,  quas  omni  cum  sollicitudine  decet  a  sacerdotibus, 
maxime  a  vero  iustoque  et  catholico  tractari  concilio,  antiquae 
traditionis  ezempla  servantes  et  ecciesiasticae  memores  disci- 


Eine  Vermitthinsr  seiner  Stelhmpr  zu  den  übrifj^t-n  apostolischen 
(petrinisrhen)  Stühlen  /.n  finden,  liel  Iloni  überhaupt  schwer.  Nach  558/GO 
schrieb  z,  B.  Pelagius  I.  iin  einen  Bischof  Johannes:  Adeone  te  in  aunimo 
eacerdotaH  gradu  positum  caüiolice  fefellit  veritas  matris,  ut  non  stätiin 
scismaticum  te  conspiccrea,  cum  a  sedibus  apostolicis  recestisses?  Adeone 
popuUs  ad  predicandum  positus  non  legen»  super  apostolonuu  principem 
a  Christo  deo  nostro  ecclesiatn  esse  flmdatam,  et  ita  fbndam^tum,  ut 
porte  advenos  ipsam  iaferi  preralare  non  possont?  Qnod  si  legen», 
nbinam  preter  ipsum  eese  credebas  «odeaiam,  in  quo  uno  omnes  sdlioet 
apostolice  sedes  sunt?  Quibns  pariter  sieut  illi,  qoi  elaves  accepeiat» 
ligandi  solvondique  potestas  indulta  est?  Sed  iddroo  uni  primnm  qnod 
datnnia  erat,  etiam  in  omnibns  dedit,  nt  secnndnm  b.  pTpiiani  martyns, 
id  ipsnm  exponentis,  sent^tiam  nna  esse  monstretur  ecdesia.  Löweo' 
feld,  Ep.  pontif.  Rom.  ined.  p.  15. 
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plioae  vestrae  religionis  yigorem  non  minus  nunc  in  consulendo, 
quam  antea  cum  pronunciaretis,  vera  ratione  firraastis,  qui  ad 
nostrum  referendum  approbastis  esse  iudicium,  scientes  quid 
apostolicae  sedi,  cum  omnes  hoc  loco  positi  ipsum  sequi  desi- 
deremus  apostolum,  debeatur,  a  quo  ipse  episcopalis  et  tota 
auctoritas  nominis  huius  emersit.     Quem  sequentes,  tam  mala 
danmare  novimus,  quam  probare  laudanda.   Vel  id  vero,  quod 
patrum  instituta  sacerdotali  officio  custodientes  non  censetis 
esse  calcanda,  quod  illi  non  humana,  sed  divina  decrevere  sen- 
tentia,  ut  quidquid  quamvis  de  disiunctis  remotisque  provinciis 
ageretur,  non  prius  ducerent  finiendum,  nisi  ad  huius  sedis 
notitiam  perveniret:  ut  tota  huius  auctoritate  iusta  quae  fuerit 
pronuntiatio  firmaretur/)  indeque  sumerent  ceterae  ecclesicae 
(velut  de  natali  suo  fönte  aquae  cunctae  procederent,  et  per 
diversas  totius  mundi  regiones  puri  latices  capitis  incorrupti 
manarent)  quid  praecipere,  qu  ^)  abluere,  quos  veluti  coeno 
inemundabili  sordidatos,  mundis  digna  corporibus  unda  vitaret 
(ib.  888;  vgl.  auch  ep.  Innoc.  ad  concil.  Milevit.  ib.  896).  Der 
neue  Einschlag  ist  nichts  anderes  als  die  erste  wirkliche  Be- 
ziehung auf  den  Inhalt  der  c.  3.  5  von  Sardica,  denen  zuliebe 
Innocenz  sogar  dem  Verfahren  der  Afrikaner  im  Pelagianischen 
Streite  eine  ganz  falsche  Unterstellung  machte,  soferne  diese 
nur  gewünscht  hatten,  „dass  der  römische  Bischof  ihrer  mit 
voller  Bestimmtheit  getroffenen  Entscheidung  beitreten  möge, 
nicht  um  ihnen  selbst  Sicherheit  zu  verleihen,  sondern  ihre 
Waffen  gegen  die  Pelagianer  zu  verstärken*  (Langen  I,  736). 
Nicht  ganz  zwei  Monate  später  starb  Innocenz,  und  folgte  ihm 
Zosimus,  welcher  sofort  in  der  Pelagianischen  Streitigkeit  einen 
anderen  Standpunkt  als  sein  Vorgänger  einnahm,  den  Afri- 
kanern entgegentrat  und  sein  Auftreten  gegen  sie  ebenfalls 

*)  Die  Worte:  non  priua  .  .  .  firmaretur  sind  denen  Julius  I.  nach- 
gebildet (oben  S.  437);  ja  die  Phrase:  iusta  quae  fuerit  ist  ganz  die  des 
Julius:  quod  iustura  est.  Während  aber  Julius  sich  blos  noch  auf  die 
consuetudo  beruft,  heisst  es  bei  Innocenz  bereits:  quod  illi  (patres)  non 
hnmana,  sed  divina  decrevere  sententia;  auch  haben  die  Worte  bei  Julius 
einen  wesentlich  anderen  Sinn  als  bei  Innocenz. 
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mit  einem  Hinweis  auf  die  sardicensischeu  Canones  begründete: 
Magnum  }  ninlu.^  examinis  magna  dcbiderant,  ut  non  sit  rebus 
ipsis,  quae  gerantur,  inferior  iibra  iudicii.  His  accedit  aposio- 
licae  sedis  auetoritas,  cui  in  honorem  beatissimi  Petn  patram 
decreta  quamdam  sanxere  reverentiam  (Cousfc.  943).  Diese 
Thatsacbe«  dass  Innocenz  sich  unmittelbar  vor  seinem  Tode 
ausdrücklich  auf  die  sardicensischen  Canones  bezieht,  und  sein 
Kachlülgcr  sogleich  bei  ihnen  einsetzt,  scheint  mir  aber  für 
unsere  Untersuchung  sehr  wichtig  zu  sein.  Denn  da  Innocenz, 
80  nahe  es  ihm  lag,  in  seinem  Schreiben  an  Decenüus  Ton 
Gubhio  und  an  Alexander  von  Antiochien  eine  Anspielung  auf 
diese  Dekrete  der  Väter  noch  nicht  macht,  so  müssen  die  sar- 
dicensischen Canones  in  der  Zeit  von  41G/417  als  nicäniscbe 
aufgetaucht  und  Innocenz  suppeditirt  worden  sein. 

Zu  dieser  auffallenden  Beobachtung  tritt  die  noch  meik- 
würdigere  Erscheinung,  dass  gerade  mit  dem  Namen  dieses 
Papstes  die  erste  unhestreitbare  Nennung  der  Oanonos  als 
nicäuischer  und  deren  Verbreitung-  verknüpft  ist»  da  es  in  der 
burgundischen  Handschrift  am  Schlüsse  der  nicänischen  Canones, 
denen  auch  die  sardicensischen  als  nicänisohe  angehängt  sind, 
heisst:  Expliciunt  capitula  OCGXVIII  patrum  Niceni  trans- 
scripti  in  urbe  Roma  de  exemplaribus  sancti  Innocenti  epi« 
scopi.  In  der  Handschrift  von  Köln,  mit  der  die  von  Albi 
übereinstimmt,  findet  sich  die  üeberschrift :  Incipinnt  capituia 
caaonis  Nicaeni  CCGXVIU  episcoporum  scripta  in  urbe  Koma 
de  exemplaribus  sancti  episcopi  Innocenti,  und  in  dem  zweiten 
der  Sammlung  vorangehenden  Verzeichniss  der  Handschrift  von 
Corbie  werden  die  sardicensischen  Canones  angefahrt  als  Capitula 
caiiuiuim  CCCXVlll  (episcoporum)  de  exemplaribus  papae  luuu- 
centi.  Endlich  sind  sie  auch  im  luhaltsverzeichniss  der  span- 
ischen Epitome  bezeichnet  als  Capitoln  Nicheni  data  ab  Inno- 
centio  papa,  wahrend  im  Körper  der  Epitome  die  Ueberschrül 
steht:  De  epistola  Innocentii  papae  (Maassen  S.  58.  34). 

Daraus  geht  klar  und  bestimmt  hervor,  dass  Papst  Inno- 
cenz ExciHplarti  einer  Canonensamuilung  hatte,  in  denen  den 
nicänischen  Canones  die  sardicensischen  (als  nicänische)  an- 
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gehängt  waren,  und  dass  dieselben  aus  diesen  Exemplaren  noch 
zu  Lebzeiten  des  Innocenz  in  Rom  abgeschrieben  und  Ton  da 
atts  nach  Gallien  verbreitet  wurden.  Man  kannte  sie  vorher 
tu  Gallien  nicht  und  war  offenbar  Überrascht,  als  man  die  bis 

daher  unbekannten  nicänischen  Canones  aus  Horn  erhic^lt;  denn 
nur  si»  »-rkiärt  sich  die  Bemerkung  in  den  gallischen  Hand- 
schriften. Man  wollte  «zur  Beglaubigung  der  auf  diese  Weise 
neu  hinzugekommenen  Termeintlichen  Ganonen  Ton  Nicäa  aus- 
drflcklich  die  Proyenienz  bemerken*^  (Maassen  S.  58). 

Auf  andere  Weise  kamen  die  sardicensischen  Canones,  wie 
sie  in  de-s  verstorbenen  Papstes  Innocenz  Exemplaren  standen, 
nach  Afrika,  dadurch  nümiicli,  dass  Zosimus  418  zwei  der- 
selbent     5.  14,  die  er  ausdrücklich  als  nicänische  bezeichnete, 
in  seinem  Oommonitorium  an  die  Afrikaner  nach  Cartbago 
aehickte  und  daraufhin  gebieterisch  eine  Aenderung  der  afrika- 
nischen Kirchen  Verfassung  forderte.    Aueli  da  war,  nachdem 
man  seine-  erste  Anspielung  auf  sie  (oben  S.  450)  stillschweigend 
hingenommen  hatte,  allgemeines  Erstaunen  über  diese  neuen 
mcänischen  Canones.    Die  carthagische  Synode  begnügt  sich 
aber  nicht,  wie  die  Galliert  damit,  nur  ihre  Provenienz  zu  con- 
statiren,   sondern  bestreitet  sofort  die  Aechtheit  derselben, 
liisüt  die  Voll  dem  Bischof  Cäciiian  aus  Xicäa  mitgebrachte 
lateinische  Uebersetzung  der  niciinischen  Canones  herbeiholen 
und  vorlesen,  und  sendet,  da  die  von  Rom  geschickten  nicä- 
nischen  Canones  sich  darin  nicht  finden,  trotz  des  Wider- 
strebens des  ])ä])stlichen  Legaten  selbst  Boten  nach  Oonstan- 
tinopel,  Alexandrien  und  Antiochien,  um  von  dort  beglaubigte 
Abscliriften  der  nicünuichen  Canones  zu  erholen.    Es  ergibt 
sich,  dass  auch  Constantinopel  und  Alexandrien  —  von  An- 
tiochien ist  keine  Nachricht  vorhanden  —  die  angeblichen 
nicanischen  Canones  nicht  kennen.   Die  Fälschung  war  damit 
in  der  ganzen  Kirche  aufgedeckt,  und  es  hatte  sich  zugleich 
die  Thatsache  herausgestellt,  da^s  nur  die  römischen  Bischöfe 
sie  besassen. 

Dazu  kommt  der  andere  Umstand,  dass  überhaupt  kein 
Mensch,  weder  in  Rom  noch  sonstwo,  etwas  von  sardicensischen 
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Canones  weiss,  nirgendb  eiue  Abschrift  sardiceiisischer  Canones 
ezistirt.  Es  bewebt  dies  die  Verlegenheit,  in  welche  maa 
durch  die  Aufdeckung  der  Fälschung  gerathen  ist,  und  du 
Bestreben,  eine  Aufklärung  über  die  römisch-nieSnischen  Canones 
zu  geben.  Man  gcräth  aber  nicht  darauf,  dass  sie  sardieenmsdie 
seien  —  das  geschieht  erst  im  6.  Jahrhiiiidert  —  sondern  sagt 
zunächst:  sie  seien  allerdings  nicänische  Canones,  aber  sie  tiuden 
sich  nicht  im  griechischen  Text.  Oder  man  nimmt  an,  da» 
sie  Canones  eines  zweiten  nicänischen  Concils  seien,  yon  dem 
ebenfalls  niemand  etwas  weiss,  endlich  bezeichnet  man  sie  auch« 
weil  man  ihre  Herkunft  nicht  kennt,  allgemein  als  canoues 
antiqui  (Näheres  bei  Maassen  S.  0*)  ff.). 

Wie  kann  man  aber  bei  einem  solchen  Thatbestand  aa- 
nehmen,  dass  diese  Canones  der  sardicensischen  Synode  an- 
gehören?  wie  eine  so  fadenscheinige  Erfindung  des  6.  Jahr- 
hunderts noch  heute  festhalten?  Denn  wenn  es  zum  ersten- 
niale  aniangs  des  6.  Jahriiundertö  iu  der  „Erörterung  über  die 
afrikanischen  und  sardicensischen  Canones"  heisst:  Praeter^a 
sunt  aliae  quadraginta  regulae,  quae  per  Osium  episcopum 
Cordubensium  currunt,  quae  titulantur  tamquam  Tiginti  epi- 
scoporum  apud  Sardicam,  quae  tarnen  non  aput  Graecos,  sei 
aput  Latinos  magis  inveniuntur  (Maassen  S.  956.  402),  so  sieht 
man  auf  den  ersten  Blick,  dass  der  Verfasser  ebentalls  nichts 
weiss,  und  seine  Vermuthung  einfach  an  den  tarnen  Osius 
sich  knüpft  Die  Canones  werden  unter  dem  Namen  des  Onus 
als  des  Vorsitzenden  der  Synode  eingeführt:  Osius  dixit;  da 
sie  aber  nicht  mehr  als  nicänische  gelten  können,  so  sehreibt 
der  Verfa.v^pr  der  «Erürterung"  sie  dem  anderen  Cuucü, 
dem  Osius  den  Vorsitz  i'ülnte,  dem  von  Sardica.  zu.  Es  war 
indessen  auch  damit  noch  nicht  aller  Zweifei  erstickt;  denn 
die  Heroyalliana,  die  dem  8.  Jahrhundert  angehört,  schreibt 
noch  immer:  Item  Niceni  episcoporum  XX.  Sed  apud  Graecos 
non  habetur  et  a  quibusdam  Sardicensis  vocatur  (Maassen  S.  62). 

Die  angeblicli  .sardicensischen  Canones  sind  aber  niclit  blos 
von  Rom  aus  verbreitet  worden,  sie  müssen  dort  auch  geuiacht 
worden  sein*  JSs  lässt  sich  dies  ganz  deutlich  an  den  c  3,  4.  ^ 
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zeigen,  deren  Quelle  das  Schreiben  der  römischen  Synode 
von  380  und  das  darauf  ergangene  Reskript  des  Kaisers 
Gratian  an  den  Vicar  Aquilinus  sind.  Zunächst  zeigt  sich 
hier  wie  dort  die  gleiche  Lage  und  Tendenz.  Man  erkennt 
die  Noth wendigkeit  einer  Neuordnung  des  kirchlichen  Gerichts- 
verfalirens,  die  sich  sclbstverstäudlich  an  liom  als  den  jetzt 
stark  betonten  apostolischen  Stuhl  anlehnen  musste.  Dieser  hat 
aber  als  solcher  und  aus  sich  keine  besonderen  richterlichen  Be- 
fugnisse, wenn  sie  ihm  nicht  durch  positive  Bestimmungen  tther- 
tragen  werden.  Das  geschieht,  wie  wir  Ton  der  römischen 
Synode  yon  880  wissen,  durch  Kaiser  Gratian,  indem  er  den 
römischen  Bischof  zum  , Richter  über  alle*  bestellt.  An  ihn 
wendet  sich  auch,  dem  da:iiiüigcn  Rechtezustand  entsprechend, 
die  oben  erwähnte  Synode,  als  sie  für  die  Handhabung  dieser 
oberstrichterlichen  Befugniss  neue  Bestimmungen  für  noth- 
wendig  erachtete.  Der  gleiche  Zug  geht  durch  die  sardicen- 
sischen  Canones«  Auch  nach  ihnen  ist  eine  höhere  Instanz 
nothwendig,  die  der  ramische  Bischof  als  Inhaber  des  rOnüschen 
Stuhles  nicht  hat,  wenn  sie  ihm  nicht  erst  durch  ein  positives 
Gesetz  übertragen  wird.  Sie  unterscheiden  sich  aber  dadurch 
von  dem  historischen  Vorgang  unter  Kaiser  Gratian,  dnss  Osius 
die  üebertragung  der  Appellationsinstanz  an  den  römischen 
Bischof  von  der  Synode,  angeblich  der  nicänischen,  erbittet, 
den  kaiserlichen  Ursprung  der  Einrichtung  beseitigen  und  ihr 
einen  kirchlichen  vin<liziren  will.  Es  ist  nur  fatal  für  die*^e 
Absicht  die  Erhaltung  des  Bittgesuchs  der  römischen  Synode 
und  des  darauf  erfolgten  kaiserlichen  Erlasses. 

Qratianua  .  • .  Aquilino  vicario,        Ganones  Sardic.  3.  4.  5; 
Ooust  502;  Hefele  I,  561. 

Corp.  Script.  XXXV,  1,  57. 

Volumus  auteni,  ut,  i^ujeuni- 
que  iudicio  Damasi,  quod  iUe 
cum  concilio  quinque  vel  Sep- 
tem habuerit  epkcoporum,  vel 
eonun,  quicathoHcisint,  iudicio 
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at(iuc  concilio  t'on(l<'mnatus  erit 
et  iniuste  voluerit  ecclesiam 
retentare  yel  evocatus  ad  sacer- 
dotale  iudicium  per  contuma- 
ciam non  adesse,  seu  ab  illu- 
stribus  viris  praefectis  {iraetorio 
CkUiae  atque  Italiae  sive  a 
proconsulibus  vel  vicariis  auc- 
ioritate  adidbita  ad  episcopale 
ittdicium  remittatur,  vel  ad  ur- 
bera  Romam  sub  prosecutione 
perveniat; 

autsi  in  longinquioribus  par- 
tibus  alicuius  ferocitas  talis 
emerserit,  omnis  eins  causae 
dictio  ad  metropolitani  in  eadem 
provincia  episcopi  deducatur 
examen  [Syn.  rom.,  ad  metroj). 
per  locorum  iudicia  deducaturj, 
Tel,  si  ipse  mebropolitanus  est, 
Romam  necessario  Tel  ad  eoa, 
quos  Romanus  episcopus 
iuilices  dedcrit,  sine  dila- 
tione  contendat;  ita  tamen,  ut 
quicumqae  deiecti  sunt,  ab 
eiiis  tantum  urbis  finibus  segre- 
gentur,  in  quibus  f nennt  eacer- 
dotes  .  .  . 

Quodsi  vel  metropolitani  epi- 
scopi vel  cuiuscumque  alterius 
sacerdotis  iniquitas  suspectatur 
aut  gratla,  ad  Romanum 
episcopum  Tel  ad  concilium 
quiii'lcciin  fi n itiuiurum  epi- 
scoporum  accersito  liceatpro- 
Tocare,  modo  ne  post  examen 


3.  Quod  si  aliquis  episcopo- 
rum  iudicatus  fueht  in  aliqui  i 
causa,  et  putat  se  bonam  eaa- 
sam  habere,  ut  itemm  cond- 
lium  renovetnr:  si  vobis  placet, 
s.  Petri  ap.  menioriam  houore- 
mus,  ut  scribatur  ab  bis,  qui 
causam  ezaminarunt,  (Julie) 
Romano  episcopo,  et  si 
iudicaverit  renovandum  esse 
iudicium,  renovetnr  et  det 
iudices:  si  autem  proba?eht, 
talem  causam  esse,  ut  noo 
refricentur  ea,  quae  actasuai 
quaedecreyeritconfirmata 
eruüt. 

5.  Osiusdixit:  Piacuit autem. 
ut  si  episcopus  accusatus  fu.mi 
et  iudicaTerint  congregati  epi* 
scopi  regionis  ipsius,  ut  de 
gradu  8U0  eum  deieeerint,  fl 
appellaverit,  qui  deiectus 
est,  et  confugerit  ad  episco- 
pum  Romanae  eodesiae  et 
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habitum,  quod  tief ini tum  voluerit  se  audiri:  si  iiistiim 
fuerit,  integretur.  putaverit,  ut  renovetur  iudi- 

cium,  scribere  bis  dignetur, 
qui  in  finitima  et  propinqua 
provincia  sunt,  ut  ipsi  diligenter 
omnia  re<iuirant. 

Von  diesen  drei  Füllen  bei  Gratian  ist  für  unsere  Frage 
der  zweite  und  dritte  wichtig.  Der  verurtlieilte  Metropolit  in 
entfernteren  Theilen,  der,  offenbar  weil  „er  seine  Sache  für 
eine  gute  hält*,  seine  Kirche  festhalten  will,  inuss  gezwungen 
werden,  in  Rom  zu  erscheinen  (wie  die  Syn.  rom.  verlangt 
hatte:  contendere  sine  dilationc  iubeatur,  für  sine  dilatione 
contendat  bei  Gratian,  Coust.  528.  532);  er  hat  also  seine  zweite 
Instanz  immer  in  Korn,  nur  kann  der  römische  Bischof  auch 
andere  Bischöfe  als  Richter  bestellen.  Hier  appellirt  der  Metro- 
poUt  also  nicht  selbst  nach  Rom,  sondern  geht  die  Sache  ohne 
sein  weiteres  Zuthun  dahin.  Im  dritten  Falle  ruft  der  Ver- 
urtheilte,  wenn  sein  Metropolit  oder  irgend  ein  anderer  Bischof 
(der  Provinzialsynode  zweifellos)  der  Ungerechtigkeit  oder  Gunst 
verdächtig  ist,  selbst  entweder  den  römischen  Bischof  oder 
15  benachbarte  Bischöfe  an,  und  ihr  Urtheil  ist  endgültig. 
Die  Anrufung  von  15  benachbarten  Bischöfen  scheint  ohne 
Vermittlung  des  römischen  Bischofs  gedacht  zu  sein,  aber  analog 
dem  zweiten  Fall  konnte  ihn  gewiss  nichts  hindern,  statt  die 
Sache  selbst  zu  entscheiden,  sie  durch  von  ihm  bestellte 
15  benachbarte  Bischöfe  entscheiden  zu  lassen.  Jedenfalls 
treten  zwei  wohl  zu  unterscheidende  Punkte  hervor:  im  Falle, 
dass  die  Sache  eines  Metropoliten  an  den  römischen  Bischof 
gebracht  wird,  kann  dieser,  wenn  er  nicht  selbt  die  Sache 
erledigt,  frei  andere  Richter  wählen  (ad  eos,  quos  Romanus 
episcopus  iudices  dederit);  im  Falle  aber,  dass  ein  verurtheilter 
Bischof,  weil  sein  Metropolit  oder  ein  anderer  Bischof  in  der 
Provinz  verdächtig  ist,  selbst  an  den  römischen  Bischof 
oder  an  15  Bischöfe  provozirt,  müssen  diese  „benachbarte 
Bischöfe"  sein. 

1901.  Sitzgüb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist  CL  30 
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Eis  ist  wichtig,  diese  Unterscbeiduag  iirrvomiiirb^n.  weil 
sie  sich  ebenso  in  den  sardicensis«  K  n  c.  3w  4. »  tmd^t.  Ja, 
geht  man  Ton  der  Appellaüon  nach  Horn  ans,  um  weiche  es 
sich  in  beiden  Schriftstflcken  handelt,  und  üsst  man  das 

Nebensachb'cbe  weg,  so  zeigen  sich  die  sardicensischen  Caoo» 
nes  8.  4.  5  inhaltlich  und  spra*  hlicli  vou  dem  Dekrete  Gratians 
abhängig.  Denn  wenn  es  in  diesem  heisst:  si  ipse  metropo- 
litanns  est,  Eomam  necessario  Tel  ad  eos  qnos  Romanas 
episcopus  iudices  dederit,  sine  dilatione  contendat,  so  ent- 
spricht dem,  wie  schon  de  Marca  sah.  ^)  genan  der  3.  sardieen- 
sische  Canon:  Quod  si  alifjuis  episcoporum  ludicar..-  :uerit  .  . . 
et  putat  se  bonam  tausam  habere  .  .  .  scribatur  ab  his,  qui 
causam  examinanint  Romano  episcopo  ...  et  det  iudices. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  Texten  besteht  bot  darin, 
dass  der  Verfasser  der  sardicensischen  Canones  die  Bestimmung 
des  Gratianischen  Dekrets  zu  eng  I  tgränzt  erachtet,  sie  daher 
auf  alle  BLschüfe  ausdthut  und  den  Modus  der  AusfQhnnif 
näher  beschreibt,  wobei  ohne  Zweifel  auch  das  Schreiben 
Julius  I.  an  die  Orientalen  benutzt  ist:  An  ignomtis  hanc  esse 
consuetudinem,  ut  primum  nobis  scribatar,  et  hinc,  ^od 
iustum  est,  decematur  (Coust  386)  —  eine  Annahme,  welche 
zugleich  erklärte,  wie  der  Verfasstr  zu  <ler  Ausdehnung  dos 
Gratianischen  1).  krtis  nai  alle  Bisthüie  kam:  Jcun  auth  StTkrüt^-s 
(hist.  eccL  lib.  2,  c.  17)  und  Sozomeuus  (h.  e.  lib.  3,  c.  10)  erklären 
nicht  lange  nachher  diese  Worte  des  Papstes  Jolius  in  gleiehei 

1)  de  Xarca.  de  veier.  coUectiotiibiis.  Opp.  lY.  360.  Er  addievl 
aher  hier  im  Gegenaats  zu  der  oben  (S.  433)  mitgetheilteii  SUlle,  da« 
die  Canon»  Bchon  zur  Zeit  des  Damamia  im  Gebrancb  gewenen  Msca: 
I'kne  iiloram  tuot  receptna  erat  Ikamasi  papae  temporibaa;  ut  patet  ex 
sjnudo  Romana  et  edicto  Gratiani  a  Sirmondo  pnbltcatia,  nbi  caoaae 
ept9C0iR>mm  datL)  a  Romano  pontifice  iodidboa  defiatendae  conatitanntnr. 
—  Gie«eler.  Eirchengeflchichte  I,  456  nimmt  ebenfalls  an,  daaa  die  mdi^ 
r«n5i«4^hen  Canones  wirklich  von  der  Synode  von  Sacdiea  etammen.  md 
schreibt:  ,Ala  diese  Erlaubniss  (AppeUationen  Terarthetlier  BtAsft 
anzanehmen)  wenig  benntzt  wurde,  so  erliess  der  Kaiser  Giatuums  auf 
dt'n  Antrag  de«  Damasu«  und  einer  römischen  Synode  (378)  ein  jenen 
Be«vblü9sen  ähnliches  Ge^tz  zu  Gunsten  des  rtaiischen  StuUai'. 
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Weise,  wie  der  3.  sjirdicensische  Canon.  In  j«Mloin  Falle  geht 
aber,  nach  dem  sardicensischen  Canon  wie  nach  dem  Reskript 
Gratians,  die  Sache  nach  Rom.  Hält  dieses  es  f&r  nothwendig, 
80  bestellt  es  neue  Richter  f&r  eine  zweite  Untersuchung,  denen 
sich  der  in  erster  Instanz  Verurtheilte  stellen  muss. 

Der  zweiten  kaiserlichen  Bestimmung:  (.hiod  si  vel  metro- 
politani  episcopi  vel  euiuscumque  alterius  sacerdotis  inicjuitas 
suspectatur  aut  gratia,  ad  Roman  um  episcopum  vel  ad  con- 
cilium  quindecim  finitimorum  episcoporum  accersito  liceat 
proTOcare,  nach  welcher  der  verurtheilte  Bischof  selbst  an 
den  römischen  Bischof  oder  an  15  benachbarte  Bischöfe  pro- 
voziren  kann,  entsprechen  die  sardicensischen  c.  4  (welcher 
eigentlich  nach  c.  5  stehen  sollte):  cum  aliquis  episcopus  depu- 
situs  fiierit  ...  et  proclamaverit  agendura  sibi  in  urbe  Koma, 
und  5:  si  appellaverit,  qui  deiectus  est,  et  confugerit  ad 
episcopum  Romanae  ecclesiae  et  voluerit  se  audiri,  scribere 
his  dignetur,  qui  in  finitima  et  propinqua  proTincia  sunt; 
denn  auch  der  Verfiisstr  der  sardicensischen  Canones  lässt  in 
c.  4.  5  den  einzelnen  verurtheilten  Bischof*  sich  selbst  mu  h 
Rom  wenden,  und  der  römische  Bischof  bestellt  nicht,  wie  in 
c  3  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  benachbarte  sind,  die  Richter, 
sondern  ist  gehalten,  an  die  benachbarten  Bischöfe  zu  schreiben. 
Der  Verfasser  hat  aber  die  Bestimmung  des  kaiserlichen  Dekrets 
dahin  abgeändert,  dass  er  das  Motiv  tiir  die  Anrufung  des 
Papstes  oder  vt»ii  1">  Bischöien,  «li  ri  Verdacht,  unt<  rdrückt  und 
annlng  c.  3  nur  an  den  römischen  Bischof  appelliicu  lässt,  der 
,djü  benachbarten  Bischdfe",  aber  nur  benachbarte'',  zum 
ürtheil  in  zweiter  Instanz  auffordert.  £s  kam  dadurch  wirk- 
lieh besser  zum  Ausdruck,  dass  der  römische  Bischof  »zum 
Richter  Ober  alle  bestellt*  ist,  und  auch  die  kirchliche  Zeit- 
Strömung^)  zielte,  wie  man  an  der  Aeusserung  Inuoceuz  L 

')  Ich  mache  hior  Hüilini  il^  damuf  uufinorksam.  iLi^s  dio^e  kirih- 
liche  Strömtmj]^  sich  ;iucli  schon  in  dorn  Schn'il)cMi  dfr  rÖMiisrhcn  Synod*» 
p'lt-cnd  ina<ht:  Quaesumui*  ...  ut  inbere  pietas  vc.-itra  di^n»^tnr,  ijni- 
cumque  .  .  .  fuciit  condemnatiis  atqiie  iiiiusto  voluerit  eci  U'siam  rctiii«'n\ 
vel  vocatus  a  sacexdutali  iudicio  per  coutumaeiau»  uou  adesse,  seu  ab 
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sieht,  auf  eine  stiammere  Centralisniioii  ab:  ut  quidquid  quam?is 
de  disiunctis  remotisque  provincüs  ageretur,  non  prius  ducerent 
finiendum  nigi  ad  htiius  sedis  notitiam  pervenirefc:  ut  tote  huiiu 
auctoritaie  iusta  quae  fuerit  pronantiatio  fimmretur.  Endlich 

vergibst  ilcr  Verfasser  auch  nicht,  wenigstens  dem  Sinne  nach, 
die  Bestimmung  Gratiaus:  ne  .  . .  quod  detiuitum  fuerit,  inte- 
gretur,  herüberzunehmen :  quae  decreverit,  confirmata  eruni 
wenn  er  sich  nicht  vielmehr  an  Jnlius  (ohen  S.  456)  anlehnt 

Es  bilden  daher  m.  E.  die  sardicensischen  c.  3.  4.  5  auch 
nicht,  wie  z.  B.  Hefele  T,  r)G9,  auch  Hinschius  TV,  2.  776 
annehmen,  einen  einzigen  zusammengehörigen  Fall,  sondern 
zwei  yerschiedene  Fälle,  in  denen  auch  verschieden  verfahren 
werden  muas.  Bei  Hefele  und  Hinschius  verschwindet  der  so 
stark  hervorgehobene  Unterschied,  ob  die  erste  Instenz  oder 
der  verurtheilte  Hischof  die  Sache  in  Koni  uiihäiif^ig  niaclit, 
und  wird  dann  nothwendig  et  det  iudices  iiu  ersteren  Fall* 
mit  scribere  his  dignctiir.  qui  in  finitima  et  propinqua  pro- 
vincia  sunt,  im  zweiten  Falle  identüizirt.  Dagegen  spricht 
sowohl  das  Gratianische  Reskript  als  die  sardicensischen  Canones. 

Sehr  bemerkenswertli  ist  in  c.  5  auch  der  Znsatz.  dass 
der  verurtheilte,  nach  iioni  provozirende  Bi:schüi  den  rümii>cben 
bitten  kann,  er  möge  einen  römischen  Priester  senden,  welcher 
neben  den  benachbarten  Bischöfen  als  Urtheiler  zu  fungiren 
habe:  Quod  si  is,  qui  rogat  causam  suam  iterum  audiri,  depre- 
catione  sua  moverit  episcopum  Romanum,  ut  e  latere  suo  pre*- 
byterum  mittat,  erit  in  potestate  episcopi,  quid  velit  et  quid 
aestimet;  et  si  decreverit  mittendos  esse,  qui  praesentes  cum 
episcopis  [sc  finitimis]  iudicent,  habentes  eins  auctoritateni  a 
quo  destinati  sunt,  erit  in  suo  arbitrio.    Si  vero  crediderit 

illoBtribu»  viris  . . .  accituB  ad  urbem  Romam  veaiat,  da»  aber  Kaiser 
Gratian  darauf  reskribirte:  seu  ab  UlusMbiu  viria  praefectia  pnatorio 
Galliae  atque  Italiaa  sive  a  proootisulibus  vel  vicariU  aactoritate  ad- 
hibita  ad  epiacopale  iudiciam,  vel  ad  nrbem  Romam.  aab  pro* 
aecutione  perveniat.  Valentinian  IIL  (oben  3.  439)  erweitert  denn  aach 
445  das  Dekret  Gratiana  dahin,  dass  nicht  mehr  blos  die  Metropoliten, 
sondern  alle  Bischöfe  nach  Rom  vorgeladen  werden  können. 
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episcojios  siifficere,  ut  nejj^otio  terininum  impoiiant,  faciet  (luod 
sapieiitissimo  consilio  suo  iudieaverit.  Nun  könnt»'  allerdings, 
wie  HinscHius  (S.  77!^)  meint,  dioses  dem  römischen  Bischof 
gewährte  Recht  «sein  Vorhild  darin  haben,  dass  der  Kaiser 
ztt  einzelnen  der  Yon  ihnen  angeordneten  Synoden  ebenfalls 
KomxnisaSre  zu  deputiren  pflegte".  Allein  dem  steht  im  Wege, 
dass  Kaiser  Gratiaii  längst  voilur  in  suinem  Reskript  gesetz- 
licli  darauf  verzichtet  hatte,  und  hält  man  den  Fall  im  dnttt  u 
sardicensischen  Canon  und  den  in  c.  4.  5  auseinander,  so  stellt 
sich  heraus,  dass  es  sich  um  den  dritten  Fall  im  C^ratianischen 
Dekret  handelt:  Quod  si  vel  metropolitani  episcopi  Tel  cuius- 
camc|ue  alterius  sacerdotis  iniquitas  suspectatur  aut  gratia. .  . 
Hier  ist  also  das  Motiv,  warum  die  rrovokatioii  an  den  rr»mischen 
Biscliof  gestatti  t  wird,  der  Zvvtjitel  an  der  Unparteilichkeit  des 
Metropoliten  oder  irgend  eines  anderen  Bischofs  der  Provinz. 
Hatte  nun  der  Verfasser  der  sardicensischen  Canones  wirkheh 
das  Dekret  Gratians  vor  sich,  so  lag  ihm  der  Gedanke  nahe, 
auch  die  vom  römischen  Bischof  bestellten  benachbarten  BischfVfe 
könnten  dem  Verdachte  der  Parteiliclik.  it  ausgesetzt  sein,  drm 
am  hvstt'M  durch  die  alliccmeine  Anordnung  abgeholiuii  würde, 
dass  der  römische  Bischof  berechtigt  sei,  auch  von  seiner  Seite 
einen  römischen  Priester  den  benachbarten  Bischöfen  als  Richter 
beizugeben.  Und  wenn  auch  in  c.  5  nicht  wie  im  Reskript 
Gratians  der  «Verdacht'  ausdrücklich  als  Motiv  angegeben 
wird,  so  ist  er  doch  dadurch  ganz  unzweideutig  aig.  deutet, 
dass  der  appellirende  Bischof  den  römisehen  zu  der  Stiiduug 
eines  römischen  Priesters  durch  seine  Bitte  bewegen  muss.  um 
sich  ein  korrektes  Verfahren  der  benachbarten  Bischöfe  zu 
sichern,  wozu  auch  nach  römischer  Anschauung  nothwendig 
war:  Primum  quidem  secedentibus  ab  illo  consessu  amicis, 
deinde  et  inimicis;  a  neutris  enim  utplurimuro  rectum  pro- 
ficiscitur  iuditium  (Dial.  de  vitn  s.  ,lidi.  Chrys.  p.  2)0. 

Die  Abhängigkeit  der  sardicensischen  c.  3.  4.  5  vuii  dem 
Oratianischen  Reskript  scheint  mir  damit  ausser  Zweifel  zu 
stehen,  um  so  mehr,  als  es  unbestreitbare  Thatsache  ist,  dass 
dieses  erst  dem  römischen  Bischof  die  neue  richterliche  Stellung 
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gegeben  hat,  und  ddus  die  sardicensischen  Canones  Ijtriits  über 
die  Qratianischeu  Bestimnuiiigen  hinausgelien.  Denn  in  ihnen 
hat  man  m.  E.  schon  den  Versuch  Tor  sich,  die*  kirchliche 
Rechtspflege  einheitlicher  und  zweckmässiger  im  Anschluss  an 
das  Qratianische  Reskript  zu  organisiren.  Nahe  gelegt  war  er 
aber  nach  meinem  Laienverstande  schon  dadurcli,  dass  Giatiar 
jedem  verurtheilten  Bischof  die  Appellation  nach  Rom  ge- 
stattete, der  Verdacht  gegen  seinen  Metropoliten  oder  irgend 
einen  anderen  Bischof  hatte.  Den  wird  schliesslich  aber  jeder 
Yerurtheilte  hegen  und  dann  nach  Rom  appelliren. 

Einige  andere  Canones  sind  mehr  zur  Dekoration  ange- 
bracht und  m.  E.  zweifellos  doni  Schreiben  des  Papstes  Inno- 
ceuz  an  Victricius  entlehnt,  nicht  irgend  einer  Version  der 
nicänischen  Canones,  von  denen  ich  nur  die  sprachlich  Ter- 
wandteren  anführe. 


Can.  5  des  Nicänums. 
Gallische  Version, 
Maassen  S.  917. 

De  his  qui  a  com- 
munione  excluduntur  i. 
e.,  qui  in  clero  sive  in 
plebe  fuerint  reperti  sin- 
gularuni  {)rovinciarum, 
ab  episcojus  haec  sen- 
tentia  tenenda  est  secun> 
dum  canonem:  ab  nliis 
eiectos  aiios  non  debere 
suscipere. 

Isiilf »n^cli.j  \  i-rsion. 
M:i;i-scn  ö.  Ü25. 

De  his  qui  excom- 1 
mun*cantur  sive  clerici 
sive  laici,  abepiscopo  per ' 
suas  quasquc  parochias  I 

servetur  ista  sentcntia, 
ut  hi  (pii  ab  aliis  cxcom- 
iminicaiitur,  ab  aliis  non 
recipiantur. 


Innocentius 
ad  Victriciuni, 
Coust.  752. 

10.  Hoc  etiam 
synodus  statu  it  Ni- 
caena,  ut  abiec- 
tum  ab  altero 
clericum  altera 
ecclesia  non  reci- 
piat. 


Can.  13 
von  Sardica. 

Osius  episcopus  di- 
xit :  \h>c  quoque Om- 
nibus placeat,  ut  sire 
diaconus  sive  jires- 
byter  sive  quis  cleri- 
corum  ab  episoopo 
suo  communione  fu- 
erit  privatus,  et  ad 
alterum  perrexent 
episcopum,  et  scierü 
ille  ad  quem  confn- 
git,  eum  ab  episcopo 
suo  abiectuffif  non 
oportet  ut  ei  coinmo- 
nionem  indulgeat. . . 
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Der  Unierachied  zwischen  dem  nicäuischen  und  dem  sardi- 
cenaiachen  Canon  springt  in  die  Augen:  sachlich,  indem  in  dem 
nicanischen  auch  Ton  den  Laien  die  Rede  ist,  in  dem  sardi- 

ceusiselien  nur  von  Kkrikeni,  und  sprachlich,  weil  in  jenem 
nach  allrn  Versionen  der  Plural  herrjjcht.  im  sardicensischen 
d<  r  äinguiar;  ubiectum  in  dem  nicänischen  gar  nicht  vorkommt. 
Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  hat  aber  die  Bestimmung  des 
Papstes  Innocenz. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  sardicensischen  c.  15. 


Innocentius 
ad  Yictricium. 
Ooust.  751. 

1 0.  IJt  de  a  1  i  e  n  a 
rcclrsia  rlerirum 
ordinäre  nullus 
usurpet,  nisi 
eins  e  p  i  s  c  o  {)  u  s 
precibus  cxoratus 
concedere  toIu«- 
erit. 


Sardic.  c.  15. 


.  .  .  ut  quicniiKjue 
ex  alia  parot  hiu  vo- 
lueritalit  iui ni  niini- 
strum  sine  cunsensu 
episcopi  ipsius  et 
Toluntate  ordi- 
näre, non  Sit  rata. . , 
Q  uicumque  autem  hoc 
usurpaverit,  aira- 
tribus  et  coepiscopis 
nostris  et  admoneri 
debet  et  corrigi. 


Can.  14  des  Nicanums. 
Gall.  Version, 
Maassen  S.  920. 

Sin  vero  aliipiis  ausus 
fnerit  s\il)ripere  euni,ipii , 
ad  ah Luii  pertinet,  et  ei  j 
mauum  inipouere  in  sua  , 
ecclesianon  consentiente 
episcopo,  a  quo  reces- 
serit  is,  qui  in  canone 
fuerat  constitutus,  irrita 
sit  manus  impositio. 

Isidorische  Version, 
Maassen  S.  928. 

C.  17.  Si  quis  autem 
ausus  fuerit  aüquem,  qui 
ad  alterum  pertinet,  or- 
dinäre in  suam  eccle- 
stam,  cum  non  habeat 
consensum  episcopi  il- 
lius,  a  quo  recessit  cle- 
ricus  suus,  irrita  sit 
huiusmodi  ordinatio. 


Auch  hier  steht  der  sardicensischc  Canon  der  Verordnung 
des  Innocenz  weit  näher  als  den  Versionen  des  nicänischen. 
Jener  hat  die  knappe  Form  des  Innocenz  nur  aufgelost;  und 

als  (ieg(  njirobe,  wie  die  knappere  Zusammenfassung  des  sardi- 
cem>iächen  Canons  die  Form  dos  Innocenz,  nicht  die  nicäulschc 
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ergibt,  führe  ich  die  Interpolation  der  Synode  von  Carthago 
unter  Gratus  an:  c.  5  .  .  .  memini  sanctisöimi  coiieilii  Sardi- 
censis  similiter  statutum,  ut  nemo  alterius  plebis  hominem  &il>i 
usurpet  . .  Der  Schluss:  Quicumque  aotem  . . .  corrigi  scheint 
dem  22.  antiochenischea  Canon  nachgebildet  zu  sein,  wo  mt 
ähnliche  Verordnung  getroffen  wird:  Quod  a  quispiam  homm 
tale  aliquid  adire  vohierit,  irrita  quidem  erit  huiusmodi  urdi- 
natio  et  is  qui  male  uüurpaverit  a  synodu  arguatur. 

Endlich  scheint  mir  auch  der  10.  (13.)  sardicensische  Canon 
nur  aus  römischen  Quellen  geschöpft  zu  sein.  Im  Chrunde  geht 
er  freilich  auf  den  2.  nicänischen  Canon  zurück;  aber  dieser 
beschäftigt  sich  mit  einem  anderen  Falle,  dass  nämlich  Nie- 
uiiind  uiniiittclbar  nach  der  Taufe  zum  Episkopat  oder  Pres- 
byterat  befördert  werden  dürfe:  Quouiam  multa  per  necessi- 
tatem  sive  quaeumque  urguente  causa  contra  regulam  ecdesia- 
sticam  gesta  sunt,  ita  ut  homines  ex  vita  gentili  nuper  adhuc 
accedentes  ad  fidem  et  parvo  tempore  cathacizati  vel  instructi 
statim  ad  spiritalem  baptisraum  ven^rint  et  continuo,  ut  bap- 
tiüati  sunt,  etiam  ad  episcopatum  et  presbyterntum  profecti  sunt, 
rectum  esse  visum  est  de  cetero  nihil  tale  tieri  (Isid.  Vers., 
Maassen  S.  925).  Bald  reichte  diese  allgemeine  Vorschrift  nicht 
mehr  aus,  da  es  sich  auch  darum  handelte,  ob  Getaufte,  welche 
wieder  zu  weltlichen  Beschäfti^nmgen  zurückgekehrt  waren, 
Bischöfe  u.  s.  w.  werdon  k<>njien  —  ein  Fall,  dvn  nauientlirh 
eine  römische  Synode  unter  Siricius  Ijehfuidelte.  Vergleicht 
man  aber  ihre  Weisungen  mit  dem  10.  sardicensischen  Canon, 
so  wird  es  nicht  schwer  sein,  sich  ein  Urtheil  über  die  Quelle 
des  letzteren  zu  bilden. 


Concil.  Rom.  sub  Siricio  seu 

canoncs  ad  Gallos,  Coust.  f)95. 

18.  .  .  Deinde  post  baptismi 
gratiam,  post  indulgentiani  pec- 
catorum,  cum  quis  saeculi  milt- 

tiam  t'uerit  gloriatus,  vel  i'llinii 
qui  purpura  et  fajscibus  luerit 


Can.  10  Sardic.  (al.  13). 

Osius  episcopus  dixit:  £(hoc 
necessarium  arbitror,  ut  dili- 
gentissime  tractetts,  si  forte  sot 

dives  aut  scholasticus  de  foro 
l^aut  ex  adiuiuiätratorej 
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delectatus,  ad  sacerdotium  ali- 
qua  irrujitioue  minime  admitti 
inmrunt  [sc.  episcopi  Nicaeae 
ooQgregatiJ.  Meritis  enim  et 
oKsenrationibus  legis  ad  istius- 
modi  dignitatu  culmen  acce- 
dunt.  .  .  Non  enim  <iuid  i)0- 
pulus  velit,  sed  quid  evange- 
lica  disciplina,  perquihtur. 

15.  De  ordinatiombus  ma- 
xime  obsenrandum  est,  ut  aem^ 
per  derici  fiant  episcopi.  Sic 
enim  scriptum  est:  ,  Kt  hi  primu 
probentur,  et  sie  ministrent* 
(1.  Tim.  3,  10).  Quinon  pro- 
batur  tempore  praecedenti 
ia  minori  officio  ministrasse, 
quomodo  praeponitur  clero?  . . . 
Is  erf^o  (It'lx  t  t'ieri,  <|uem  aetas, 
teiupub,  ineritum  commen- 
dat,  et  Tita.  Autquareapo- 
stolus  neophjtum  prohi- 
bei,  et  cito  maDUs  alicui  imponi 
non  permittit? 

Siricius  ad  divers,  episcopos, 

Coust.  661. 

3.  .  .  ut .  .  .  ecclesiastici  ca- 
nonis  dispositio,  quae  apud  Ni« 
caeam  tractata  est,  confirmata 
. . .  permaneat:  ut  tales  vide- 

licet  ad  ecclesiasticum  ordinera 
permitteivntur  accedere,  (juaU'S 
apostoiica  auctoritas  iubet,  uou 
qoales  dico,  vel  eos  qui  cingulo 
militiae  saecularis  adstricti  olim 


copus  fuerit  pustulatus,  ut  non 
prius  ordinetur,  nisi  ante  lec- 
toris  munere  et  officio  per- 
fuDctus  et  ita  per  singulos  gra- 
dus,  81  digniis  fuerit,  ascen- 
dat  ad  culmen  episcopatus. 
Potest  enim  per  has  pioino- 
tiones,  quae  habebunt  utique 
prolixum  tempus,  pro  bar  i, 
qua  fide  sit,  quave  modestia, 
gra?itate  et  verecundia.  Et  si 
dig^us  fuerit  probatus,  divino 
sacerdotio  illustretur,  quia 
conveiiiens  non  est  nec  ratio 
vei  disciplina  patitur,  ut 
temere  et  leviter  ordinetur  aut 
episcopus  aut  presbyter  aut 
diaconus,  <(ui  neophytus  est, 
iiiaxiiiie  cum  et  niagister  guii- 
tiuin  b.  apobiolus,  no  hoc 
fieret,  denuncinsse  et  ])ro- 
hibuisse  videatur;  sed  hi, 
quorum  per  longum  tempus 
ezaminata  sit  vita,  et  merita 
fuerint  comprobata.  .  . 
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glonati  sunt  . .  .  qui  per  tradi- 
tioiu'in  efc  evangelicani  disci- 
p  1  i  n  a  III  esse  iion  possimt.  .  . 
äed  nihil  tale  potuit  elici  quae 
ratio  non  compellit. 

5.  .  .  cum  caeleste  sifc  sa- 
cerdotium.  .  . 

Die  grosse  sprachliche  und  sachliche  Verwandtschafk  beider 
Texte  braucht  nicht  weiter  hervorgehoben  zu  werden.  Ich  will 
nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  auch  der  Sinn,  welchen  Siricius 
dem  neophjtus  beigelegt  hat,^)  sich  in  dem  sardicensbchen 
Canon  wiederfindet,  und  dass  dieser  die  Bestimmung  des  Siricius 
noch  erweitert  und  auch  auf  den  divos  nuj^ilehnt,  was  m.  W. 
nur  hier  vorkommt  und  vielleicht  auf  d-ds  Gesetz  V^aleutinians  L 
(364)  zurückgeht:  Plebeios  divites  ab  ecclesia  $uscipi,  penitus 
aicemus,  Cod.  Theod.  XYI,  2,  17. 

Der  c.  4  endlich,  den  Ilefele  mit  ilücksicht  auf  Athanasius 
abgefasst  sein  lässt,  ist  ganz  auf  den  Fall  des  Johannes  Chrj- 
sostomus  zugeschnitten:  Addendum  si  placet  huic  sententiae  . 
ut  cum  aliquis  episcopus  depositus  fuerit  eorum  epiecoporum 
iudicio,  qui  in  vicinis  locia  commorantur,  et  prodamaverit  agen- 
dum  sibi  negotium  in  urbe  Koma;  alter  episcopus  in  eins  cathedra 
jiost  appellationem  eins,  qui  videtur  esse  depositus,  omaiuo  ivm 
ordiuetur,  um  causa  fuerit  in  iudicio  episcopi  liomani  det£r* 
minata.  Das  war  in  Constantinopel  geschehen,  wo  an  die 
Stelle  des  Chrysostomus  ein  anderer,  Arsacius,  gesetzt  worden 
war,  obwohl  die  von  jenem  angerufene  Intervention  des  Innoceni 
(und  des  Abendlandes)  ihr  Zi«  )  noch  nicht  erirühi  hatt«-.  und 
worüber  eine  allgemeine  Auiregung  durch  das  Abendland  ging. 

*)  Diesen  Wandel  des  Sinnes  von  neophytus  hebt  qAter  Gregor 
d.  G.  ausdrücklich  hervor  (Reg.  V,  58):  Et  cum  ad  sacros  ordines  Paulo« 
ap.  neopliytum  venire  prohibeat,  sciendum  nobis  e»t,  quia,  sicui  taac 
neophjrtua  vocabatvir,  qui  adhnr  nova  erat  plantatus  in  fide,  ita  dubc 
Iiiter  neopbjrtos  deputamus,  qui  adbuc  novus  est  in  sancta  cottverwüoae. 
Vgl.  auch  Reg.  IX,  218. 
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Der  Yertasst  r  der  Canones  geht  nur  insofern  Uber  den  histo- 
rischen Tkatbesiand  hinaus,  als  er  die  Anruiuiig  des  Innocenz 
durch  Chiysostoraus  eine  Appellation  nennt,  welche  BezeichnuDg 
indessen  nach  den  Canones  3.  4.  5  selbst  nicht  im  sirengen 
Sinne  genommen  werden  darf.  Der  Grund  aber,  warum  ich 
den  eigentlich  selbstverständlichen  c.  4  auf  Chrysostomus  zuge- 
schnitten sein  lasse,  liegt  darin,  dass  die  Sn  uode  des  Occideuts 
ausdrücklicli  an  den  Kaiser  Arcadius  diL::>e  Forderung  stellte, 
und  zu  dem  Zwecke  ihm  durch  Kaiser  ITonorius  zugleich  mit 
den  Schreiben  des  Innocenz,  Yenerius  und  Ghromatius  ein  Com- 
monitorium  synodi  totius  occidentis  ttberschickte:  Johannem 
iudieium  ingredi  non  debere,  nisi  ipsi  prius  resiituta  fuisset  et 
eccle.sia  et  coniniunio  (l'alladii  tUalog.  p.  31).*)  Das  nach  der 
Tendenz  des  Verfassers  der  Canones  in  eine  allgemein  gehaltene 
Anordnung  umgesetzt,  musste  ganz  genau  den  c.  4  ergeben: 
Wenn  ein  abgesetzter  Bischof  (wie  Chrysostomus)  an  den 
römischen  Bischof  provozirt,  so  darf  (et  nicht  von  seiner  Kirche 
vertrieben  und)  an  seine  Stelle  kein  anderer  Bischof  gesetzt 
wcr.len,  ehe  nicht  seine  Sache  von  def  durch  den  Bischof  von 
Horn  zu  veranlassenden  höheren  Instanz  erledigt  worden  ist. 
Denn  um  letzteres  handelt  es  sich  in  c.  4.  5,  und  man  sieht 
auch  daran,  dass  der  Verfasser  der  Cänones  hier  einfach  das 
Verfahren  des  Innocenz  I.  in  der  Angelegenheit  des  Chryso- 
stomus copirte. 

Wenn  die  sardicensischen  Canones  aber  in  Korn  entstanden 
sind,  so  werden  sie  doch  wohl,  wie  schon  im  British  Magazin 
vermuthet  wird,  von  einem  der  Ainkunet,  welche  in  Kom  eine 
Zuflucht  suchten,  verfasst  worden  sein.  Denn  darauf  weist 
schon  die  Süssere  Form  der  Canones,  die  sich  im  4.  Jahr- 
hundert nur  noch  bei  den  uirikunischen  Synoden  findet:  Antrug 

*)  Efl  unteratützt  jedof  h  auch  lüiiser  Honorius  die  Forderung:  non 
examinatit«  robus  in  exilium  trudorentur  antiutites  animadversioni  prius 
dediti  (|uain  sententiam  iudirii  ejüacopalia  ox|K'rti  .  .  .  pacitica  Jidiamii 
episcopo  commuuione  peruiiasa  aanciendaui  concordtam  censuenint  nec 
queniquani  putaront  ante  iudicittm  ronsortio  ri  ^tUcnduai.  Couat.  805; 
Corp.  tcr.  XXXY,  1,  87. 
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des  Vorsitzenden,  Beschluss  der  Synode,  oder  Antrag  irgend 
eines  Mitgliedes  der  Synode,  formulirter  Antrag  des  Vorsitzen- 
den, Beschluss  der  Synode.  Sie  sind  femer  ohne  Zweifei  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Afrika  entstanden  und  erschienen 
nach  dieser  Richtung  so  wohlgelungon,  dass  sowohl  Innocenz  L 
117  als  auch  Zosimus  im  gleichen  Jahic  in  iliren  Schreiben 
an  die  Afrikaner  die  ersten  Male  Citate  aus  ihnen  anführen: 
der  letztere  418  sogar  zvrei  Canones  wörtlich  dem  Concil  toq 
Oarthago  zur  Anerkennung  vorlegen  lässt.  Die  Afrikaner  Bollen, 
wie  Innocenz  sie  schon  in  gleichem  Verhältnisse  wie  Italien. 
Gallien,  Spanien  zu  Rom  stehend  bezeichnet  hatte,  jetzt  dui  h- 
aus  ebenfalls  ihre  höhere  Instanz  im  Gerichtsvertahren  in  Kum 
erhalten.  Der  Verfasser  der  Canones  erreicht  dies  auch  sehr 
leicht  und  einfach  mit  Hilfe  des  Gratianisohen  Dekrets,  indem 
er  jede  öiÜiche  Beziehung  (Italien  und  Gallien)  fallen  und  den 
yerurtheilten  Bischof  nicht  mehr  entweder  an  den  r5nuschen 
Bischof  oder  15  benachbarte  Bischöfe,  sondern  anah.tg  dem 
zweiten  Fall  im  Gratianischen  Dekret  nur  an  den  römischen 
Bischof  appelliren  lüsst.  der  dann,  wenn  er  eine  neue  Unter- 
suchung für  nothwendig  hält,  ganz  nach  afrikanischem  Sprach- 
gebrauch «die  benachbarten  Bischöfe*  als  Richter  zu  berufen  hat 
Es  füllt  weiter  die  Behandlung  des  Laufen^;  der  Hisciiüfe 
an  das  kaiserliche  llollager  auf;  denn  hier  gestellt  dtr  Vti- 
fasser  selbst  ganz  unumwunden,  dass  die  betreffenden  Canones 
hauptsächlich  von  den  Afrikanern  yeranlasst  (et  maxime  Afh) 
und  eben  deswegen  natürlich  auch  gegen  sie  Tor  allen  anderen 
gerichtet  sind.  Der  Hauptpunkt  ist  aber  auch  hier,  dass  in 
dieser  Sache  ebenso  eine  den  c.  3.  \.  5  analoge  Instanz  in 
Koni  für  die  afrikanischen  Bischöfe  konstruirt  werden  sollte: 
Qui  vero  liomam  yenerint,  sicut  dictum  est,  sanctissimo  fratn 
et  coepiscopo  nostro  Romanae  ecclesiae  preces  quas  habent 
tradant,  ut  et  ipse  prius  examinet,  si  honestae  et  iustae  sunt, 
et  praestet  diligentiam  atque  sollicitudinem,  ut  ad  coniitatum 
perferantur.  Im  Ganzen  sind  aber  die  c.  8.  9,  \vrl(he  die 
eigentlichen  Verorduuiigeii  treffen,  nur  eine  Combinirung  der 
airikanischen  Bynodalbeschlüsse.  Denn  wenn  Innocenz  405  von 
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den  Afrikanern  forderte,  es  sollen  niebt  leicht  Biscliöfe  über 

das  Meer  reisen,  und  die  ;dVikfinis<*ht!  Synode  in  Folge  dessen, 
wie  Cüustant  daraus  folgirt.  nur  zwei  Kleriker  ans  Hoflager 
schickte,  so  schreibt  der  8.  sardicensische  Canon  als  Keppel 
vor,  es  sollen  die  Bischöfe  nicht  selbst  ans  Uoflager  gehen, 
sondern  ihren  Diakon  dahin  schicken.  Die  Verordnung  in 
c.  9,  dass  die  Bischdfe  ihre  Bitten  an  den  Metropoliten  ihrer 
Provinz  schicken  sollen,  der  dann  formatae  und  weitere  Em- 
pfehlungen zu  geben  hat,  ist  eine  Wiederholung  des  Beschlusses 
der  Synoden  Ton  Hippo  893  und  Carthago  897,  nur  dass  in- 
zwischen die  Neuerung  eingetreten  war,  dass  die  Bischöfe  nicht 
selbst  sich  ans  Hui'lager  begeben  sollten.  Und  die  letzte  Be- 
stimmung des  c.  9,  dass.  wer  nach  Horn  konnne,  seine  Bitten 
dem  römischen  Bischof  züv  PrUi'ung  vorlegen  müsse,  um  sie 
ans  Hoflager  zu  schicken,  entspricht  gans  dem  Beschluss  der 
carthagischen  Synode  Ton  407  über  die  von  dem  rdmischen 
Bischof  auszufertigende  besondere  Art  von  formatae  (oben  S.  444). 

musste  nur  bei  der  allgemeinen,  nicht  blos  auf  Afrika  sich 
beschrankenden  Bestimmung  der  sardicensischen  Oanones  auch 
das  ins  Auge  gefasst  werden,  dass  die  römischen  Kaiser  nicht 
immer  in  Horn  residirtcn.  und  auch  nicht  alle  Reisen  ans  Uof- 
lager Über  \\o\n  «^adien  knnnti'n.  Diesen  Fjillen  sieht  der  Ver- 
fasser der  Canones  dadurch  vor,  dass  er  für  sie  an  die  Stelle 
des  römischen  Bischofs  jene  Bischöfe  setzt,  welche  ihre  Sitze 
an  den  Orten  haben,  wo  die  Kaiser  sich  gerade  aufhalten. 

Obwohl  man  glauben  sollte,  dass  durch  diese  Bestimmungen 
allem  Unfug  vorgebeugt  wäre,  fQgt  ein  neuer  c.  20  (11  der 
Lateiner)  hinzu,  dass  die  Bischöfe,  welche  dem  in  c.  7.  B.  9 
Beschlossenen  zuwiderhandeln,  zur  Verantwortung  i:»  zogen 
werden  und  ihre  bischöfliche  Würde  verlieren  (cxconinumicirt 
werden,  naeh  der  11.  carthagischen  Synode,  oben  S.  441);  dann 
sollen  diejenigen  Bischöfe,  ,die  an  öffentlichen  Landstrassen 
wrdun  n.  so  sie  einen  Bischof  vorüberziehen  sehen,  nach  dem 
Zweck  seiner  Reise  fragen,  und  wohin  er  gehe.  Und  linden 
sie,  dass  derselbe  sich  zum  kaiserlichen  Hoflager  begibt,  so 
aollen  sie  sich  nach  den  Umständen,  die  oben  (c.  7)  angeführt 
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sirifl.  erkuiuli^^i'ii.  Reiset  er  fliiliin,  weil  (vom  Kaiser)  bfiuiWi. 
SU  üoll  ihm  nichts»  in  den  Weg  gelegt  werden.  Geht  er  aber 
der  Eitelkeit  willen^  wie  von  eurer  Liebe  oben  gesagt  ^vur(ie, 
oder  gewisser  Bitten  wegen  dahin,  iso  soll  man  seine  Briefe 
nicht  unterschreiben,  noch  mit  ihm  Gemeinschaft  haben.'  Es 
will  mich  aber  dttnken,  dass  dieser  Canon  erst  später  hinzu- 
gefügt worden  sei,  wenn  ich  auili  recht  «j^iit  erkenne,  dass 
dagegen  der  Einwand  geniat  ht  werden  kann,  der  Canon  fin4e 
sich  nicht  nur  in  allen  lateinischen  Versionen,  sondern  auch 
in  der  griechischen  Uebersetzung.  Denn  gerade  an  dieser 
Gruppe  der  sardicensischen  Ganones  wurde  mehrfach  gemodeii, 
was  sich  schon  daraus  ergibt,  dass  die  griechische  Uebersetzung 
den  in  Rede  stehenden  Canon  als  den  20.  bringt,  während  er 
bei  Isidor,  Dionys  und  in  der  Prisea  als  der  11.  erscheint; 
dass  die  Lateiner  noch  einen  Antrag  des  Bischofs  Alypius  von 
Megaris  in  Achaia  haben,  der  in  der  griechischen  Uebersetzung 
fehlt,  und  dass  endlich  die  Lateiner  zu  dem  eben  in  Bede 
stehenden  c.  11  (20)  einen  wieder  in  der  griechischen  Ueber^ 
Setzung  fehlenden  besonderen,  zur  Mässigun;^'  mahnenden,  die 
Sendung  eines  Diakons  einseliüifenden  c.  12  hinzufügen:  (Ksius 
episcopus  dixit:  Sed  et  moderatio  nece.ssaria  est,  dilectissinii 
fratres,  ne  adliuc  aliqui  nescientes,  quid  decretum  sit  in  synodo, 
subito  veniant  ad  civitates  eas,  quae  in  canali  sunt^  Debet 
ergo  episcopus  civitatis  ipsius  admonere  eum  et  instniere,  et 
ex  eo  loco  diaconum  suum  mittat;  admonitus  ipse  tarnen  redest 
in  paro<^ciam  suam. 

Inde&.-*en  scheint  gerade  dieaer  c.  11  (20)  mit  seineu  ßiscliölen 
an  den  öffentlichen  Landstrassen  (in  canali,  h  xaU  naoohcu^ 
^TOi  HavaUm\  als  ursprünglich  voraussetzt,  zu  beweisen,  dus 
die  Canones  nicht  von  der  Synode  von  Sardica  stammen  können. 
Die  Bezeichnung  findet  sich  nur  in  ganz  evceptioneller»  soost 
niclit  mehr  vorkommender  Weise  bei  Atliaiuisius  von  Alexan- 
drien, der  in  seiner  Apologin  contra  Arianos  c.  50  unt»T  <len 
Bischiifen,  welche  auf  ihren  Sitzen  ihre  Unterschriften  zu  den 
Dekreten  der  Synode  von  Sardica  gegeben,  auch  außuihlt:  0> 
iv  T<ß  xavaXkj^  x^^  'hcüUa^,  In  canali  Italiae  (Migne  25, 339)* 
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Diese  Liste  stammt  also  nicht  von  der  Synode  selbst,  da  die 
Unterschriften  nach  derselben  gesammelt  wurden,  und  findet 
sich  erst  in  der  später  (um  850)  liegenden  Schrift  des  Athanasius. 
Von  ihr  hatte,  so  scheint  ee,  der  Verfasser  des  e.  11  (20) 
KenntnisSf  die  ihm  die  Veranlassung  gab,  die  6isch5fe  an  den 
öffentlichen  LauJstrassen  in  die  Canones  einzuiüiuen.  Er  be- 
zieht in  canali  aber  nicht  mehr  blos  auf  eine  Gruppe  ita- 
lienischer Bischöfe,  sondern  auf  sämmtliche  Bischöfe  an  den 
Landsirassen,  so  dass  nach  diesem  Canon  alle  diese  Bischöfe 
bestandig  auf  der  Lauer  liegen  sollten,  ob  nicht  an  das  Hof* 
lager  reisende  Bischöfe  auf  der  öffentlichen  Landstrasse  vorbei- 
kommen werden. 

Auf  eiiu  n  Afrikaner  als  den  Verfasser  der  sanlit  cnsisc  hen 
Canones  scheint  auch  c.  14  (17)  hinzuweisen,  der  für  Priester 
and  Diaeone  eine  zweite  Instanz  testsetzt,  insofern  überflüssig, 
als  schon  c.  5  des  Nicänums  angeordnet  hatte:  De  his,  qui 
excommunicantur  siye  clerici  sivi  laici,  ab  epis(-o|M>  per  suas 
quasque  parochias  servetur  ista  sententia,  ut  hi  qui  ab  aliis 
exconinuiuicantur,  al)  aliis  non  recipiuutur.  Ke(|uiratur  sane. 
nisi  forte  qui  pro  aliqua  indignatione  auimi  aut  cuulentione 
aut  qualibet  tali  commotione  stomachi  episcopi  abstenti  sunt. 
Ut  ergo  haec  digna  possint  ezaminatione  perquiri,  rectum  esse 
fisum  est  per  singulos  annos  in  singulis  quibufi(|ue  provinciis 
bis  in  anno  episcoporum  concilia  fieri,  ut  simul  omnas  in  unum 
convenientes  ex  universa  provincia  huiusmodi  rxuniinent  quae- 
stiones,  ut  ita  demum  hi,  qui  ob  culpas  suas  episcoporum 
suorum  offcnsas  merito  contraxerunt,  digne  etiam  a  ceteris 
excommunicati  similiter  habeantur  •  .  .  (Isid.  Vers.,  Maassen 
S.  925).  Diese  Bestimmung  galt  noch  in  Rom  unter  Innocenz  L, 
wie  sein  Sehreiben  an  Victricius  beweist:  Si  f^uae  autem  causae 
vel  contentiones  intcr  clericos  tarn  superioris  ordinis,  quam 
etiam  inferiuris,  fuerint  exortae,  ut,  secundum  sjnodum  Xicae- 
oam,  congregatis  eiusdem  provinciae  episcopis  iurgium  ter- 
minetur,  nec  alicui  liceat,  relictis  his  sacerdotibus  qui  in  eadem 
provincia  dei  ecclesiam  nutu  divino  gubemant,  ad  alias  con- 
▼olare  provincias  (Coust.  749).    Nur  weicht  Innocenz  insofern 
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bereits  vom  Niciiiuim  ;ib,  als  er  in  seine  Bestimmung  die 
Laien  ^)  nicht  mehr  aufgeuomnicn  hnt.  Ganz  anders  verfahrt 
der  14.  i^ardicensische  Canon.  Kr  liisst  zwar  auch,  wie  Innoc4»nz, 
die  Laien  weg,  beschränkt  aber  die  Besttmmung  hinsichthch 
des  Olerus  auf  die  Priester  und  Diakone  und  nennt  auch  nicbi 
wie  Innoeenz,  die  Provinzialsynode  als  zweite  Instanz^  sondern 
die  benachbarten  Bischöfe.  Dieses  auffallende  Verfahren  mn« 
einen  besuntlcren  Grund  haben,  der  nach  meiner  bisherij^en 
Beweisführung,  dass  die  sardicensischen  Canones  erst  unt^r 
Innoeenz  L  entstanden  sind,  nicht  mehr  mit  Hinschius  (IV,  2, 764) 
darin  gesucht  werden  kann,  dass  zur  Zeit  der  Synode  tod 
Sardica  die  Metropolitanverfassung  im  Abendlande  noch  nickt 
überall  ausgebildet  war.') 

Die  Bi-'schräiikiing  der  zweiten  Instanz  aul'  Priester  und 
Diakone  weist  vielmehr  auf  Afrika  hin,  wo  ebenfalls  nur  dift^n 
beiden  Ordines  eine  zweite  Instanz  gewährt  war,  für  die  niederen 
Ordines  aber  ausdrücklich  festgestellt  war:  reliqnorum  auten 
clericorum  causas  etiam  solus  episcopus  loci  agnoscat  et  finitt 
(c.  8  von  Hij)po  393,  c.  8  von  Carthago  397).  Doch  ist  anch 
hier  eine  Aenderung  wahrzunehnitii,  aber  erst  nachdem  der 
von  seinem  Bischof  Urbanus  von  Sicca  abgesetzte  Priester 
Apiarius  nacli  Rom  gegangen  war  und  dort  seine  Sache  ao- 
hängig  gemacht  hatte.  Daerstbeschlossdie  carthagtscheG^enl- 
Synode  am  1.  Mai  418:  c.  17.  Item  placuit,  ut  presbjteri,  diaconi 
vel  ceteri  inferiores  clerici  in  causis  quas  habuerint,  si  de  iudidis 
episcoporum  snoruiii  ([uesti  fuerint.  vicini  epistupi  eos  audiant  ^ 
et  inter  ens  <jt]iil<|ui(l  es»t  iiniant  adhibiti  ab  eis  ox  conseasu  epis- 
coporum suorum.  Ja,  sie  geht  j«  t/t  noch  weiter  und  gestattet 
ihnen  sogar  *tioch  eine  weitere  Instanz,  aber  nur  in  Afrika. 

1)  Uning  I,  383  lieat  mit  CoU.  Htsp.  und  Isidor  (Contt  74d):  inlcf 
cl^cofl  vel  inter  laicoa  tarn  raperiori«  ordinis  quam  etiam  inferiom. 
Nach  Coustant  ui  aber  vel  inter  laicos  sa  streiehen,  dai  aach  vor  tns 
Buperioris  ordinia  cet  nicht  stehen  kann. 

^)  HinachioB  a.  0.  fiberaieht  auch,  dasa  in  g.  14  (17)  nur  von  PriettMi 
nnd  Diakonen  die  Rede  iat,  waa  dem  von  ihm  dort  anteinander  geaeCste* 
Satse  eben&lla  widerapricfat. 
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nicht  in  Rom:  quod  si  et  ab  eis  (sc.  vicinis^episcopis)  provo- 
candum  putaverint,  non  provocont,  nisi  ad  Africana  concilia 
vel  ad  priraatus  provinciarum  suarum:  ad  trj^smarina  autem 
qui  putaverint  appellandura,  a  nullo  intra  Africam  ad  coni- 
munionera  suscipiantur.  * 

Dahin,  nach  Afrika,  deuten  aber  auch  die  '^aitimi  episcopi 
des  14.  sardicensischen  Canon,  weil  in  dieser  Sache  nur  in  Afrika 
der  Sprachgebrauch  vicini  episcopi  stcitt  episcopi  provinciae 
herrecht,  z.  B.  c.  11  der  Synode  von  Carthago  von  394:  si  quis 
tumidus  vel  contunieliosus  extiterit  in  maiorem  natu  vel  ali(|uam 
causam  habuerit,  a  tribus  vicinis  episcopis,  si  diaconus  est  (jui 
arguitur;  si  presbyter  est,  a  sex,  si  episcopus  a  duodecim  sacer- 
dotibus  audiatur;  c.  S  der  carthagischen  Synode  von  397:  Si 
autem  presbyteri  vel  diaconi  fuerint  accusati,  adiuncto  sibi  ex 
vicinis  locis  proprius  episcopus  legitinio  numero  collegarum 
una  secum  in  presbyteri  nomine  episcopi  sex,  in  diaconi  tres.  .  . 
Und  den  gleichen  Sprachgebrauch  hat  der  bereits  angeführte 
c.  17  der  Generalsynode  von  418. 

Es  gibt  übrigens  einen  afrikanischen  Canon,  den  c.  ^  dvr 
carthagischen  Synode  linter  Genethlius  387,  welcher  in  einem 
allerdings  etwas  anders  liegenden  Falle  dem  Wortlaute  nach 
fast  mit  dem  14.  sardicensischen  übereinstimmt. 

Can.  8  Can.  14  Sardic. 

der  2.  carthagischen  Synode. 

Felix  episcopus  Selemeseli-        Osius  episcopus  dixit:  (}u()d 

tauus  dixit:  Nec  illud  prae-  me  adhuc  movet,  reticere  non 

termittendum  est,  utsi  debeo.     Si  episcopus  (|uis 

quis  forsitan  presbyter  ab  forte  iracundus  (quod  esse  non 

episcopo  suo  correptus  aut  ex-  debet)  cito  et  aspere  commo- 

conununicatus,  tumore  vel  su-  veatur   ad  versus  presbyterum 

perbia  inflatus.  .  .    Ab  uni-  sive  diaconuni  suum  et  exter- 

versis  episcopis  dictum  est:  Si  minare  eum  de  ecclesia  voluerit, 

quis  presbyter  a  praeposito  suo  providendum  est,  ne  innocens 

excommunicatus  vel  correptus  damnetur  aut  perdat  commu- 

fuerit,  debet  utique  apud  vici-  nionem.    Et  ideo  habeat  pote- 

1901.  Sitzgab.  d.  philoii.-philoL  u.  d.  hist  Cl.  31 
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uos  episcopos  eonqueri,  ut 
ab  ipsis  eius  causa  possit 
audiri  ac  per  ipsoe  suo  epi- 
soopo  reconciüari;  quod  nisi 

fecerit,  sed  superbia,  quod 
absit  inflatus  .  .  .  et  si  queri- 
moiiium  iustam  adversus  episco- 
pum  liabuent,  inquireDdum  eht. 


statem  is,  qui  abiectus  est,  ut 
episeopos  finitimos  iater- 
pellet  ei  causa  eius  audiaUr 
ac  diligentius  tractetur,  qnii 

non  oportet  ei  negari  andien-  ^ 
tiam  roganti.  .  .    Hi  vcr  ^i-; 
conveniunt  ad  audieuduiu,  a 
viderint  clericorum  esse  iaati-  i 
dium  ei  superbiam. . .  | 


Jedenfalls  sind  beide  Canones,  der  carihagische  und  der 
418  den  Afrikanern  Ton  Rom  aus  als  nicfinisch  Torgelegte 

14.  sardicensische,  in  Bezug  aul  ilie  höhere  lustimz  lüi  rriest<?r 
(und  Diakone)  und  die  vicini  odt  r  tinitimi  episcopi  so  i  li  nti>cli, 
das?  man  auf  den  ersten  Blick  den  Zweck  der  üeberschickuug 
des  ieizteren  durch  Papst  Zosimus  gar  nichi  begreift,  noch 
weniger,  warum  er  dantber  mii  den  Afrikanern  einen  weit- 
läufigen, durch  diese  principiell  gewordenen  Sireii  beginoeo 
konnte.  Wenn  aber  Zosimus  trotzdem  auf  Grund  dieses  c.  U 
Forderungen  an  die  Afrikaner  stellen  zu  dürfen  glaubte,  so 
muss  er  ihn  anders  aufgefasst  haben,  als  der  Wortlaut  ge- 
stattet, nach  meiner  Meinung  ein  neuer  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  die  sardicensischen  Oanones  nicht  Ton  einem  Römer,  iler 
sich  zweifellos  anders  ausgedrückt  hatte,  sondern  Ton  einem 
Afrikaner  abgefasst  sein  werden. 

Der  Verfasser  iiiusste  seine  Canuneü,  da  sie  auf  die  ganze 
Kirche  berechnet  sind,  uothwendig  als  solche  einer  öcuraeniahen 
Synode  ausgeben,  und  zwar,  weil  bis  dahin  nur  die  nicanisdie 
stattgefunden  hatte,  als  nicanische,  was  er  auf  die  einfachste 
Weise  erreichte.  Er  reihte  seine  Canones  ohne  jede  TremiuDg 
an  die  nicäiiischen  an,  zählte  sif'  mit  diesen  zubaiDiiien  in  einer 
Keilie  fort  und  setzte  die  SchlubisklauM  l  des  nicünischen  ConciL>: 
Explicit  conciliuni  Nicaenum,  oder  vielleicht  schon  die  Formel: 
Canones  sive  decreta  concilii  Nicaeni  expliciunt.  Subscripserunt 
autem  omnes  epiacopi  sie:  £go  iUe  episcopus  iUius  ciritatis  et 
proTinciae  ita  credo,  sicut  supra  scriptum  est  —  ans  Ende  des 
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Ganzen.  Der  Erfolg  dieses  Kunstgriffs  war  ein  uiigealinter, 
wie  sich  im  Verlauf  der  ünteisuckung  bereits  herausgestellt 
hat.  Wenn  der  Verfasser  aber  seine  Canones  für  nicäniscbe 
ausgab,  und  andere  sie  als  solche  hinnahmen,  so  durften  sie 
auch  nichts  enthalten,  was  auf  eine  andere  Zeit  oder  Synode 
hindeutete  und  sofort  die  Unachtheit  hätte  erkennen  lassen. 
Damit  l6st  sich  auch  eine  Frage,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unter  den  Gelehrten  streitig  ist. 

Im  c.  3  heisst  es  nämlich  nnch  dem  gewidinlichen  (diony- 
sischen) Texte:  Wenn  ein  verurtheilter  Bischof  eine  gute  Saclu; 
ZU  haben  glaubt,  um  in  einem  neuen  Coucil  untersucht  zu 
werden,  so  sollen  die  Bischöfe,  welche  das  erste  Urtheil  ge- 
fällt haben,  an  den  römischen  Bischof  Julius  schreiben;  und 
ebenso  sollen  nach  c.  9  die  zum  kaiserlichen  Hoflager  ge- 
sandten Diakone,  welche  nach  Rom  kommen,  dem  römischen 
Bischof  Julius  ihre  Bitten  Yortragen  u.  s.  w.  Daraufhin  ent- 
stand die  Frage:  sind  die  in  diesen  Canones  bezeichneten  Rechte 
nur  Papst  Julius  [iers()nlich  oder  deiu  römischen  Bischof  als 
boU  hem  ühertragen  worih  n  V  Dir  einen  traten  für  jene,  die 
anderen  für  diese  Auffassung  ein,  letztere  hauptsächlicli  des- 
w^en,  weil  in  c.  4.  5  schlechthin  vom  rOmischen  Bischof  ge- 
sprochen werde,  und  weil  es  keinen  Sinn  gehabt  hätte,  eine 
solche  rein  transitorische  Bestimmung  zu  treffen  (Hinschius  IV, 
2,  776).  Ich  habe  dagegen  schon  in  der  zweiten  Auflage  des 
aJanus*  (S.  348)  bemerkt,  dass  in  c.  4.  5  der  Name  Julius 
schon  deswegen  nicht  wieder  genannt  zu  werden  brauchte,  weil 
sie  nur  Zusätze  zu  c.  3  sein  sollten;  habe  aber  ulleidinijN  die 
Beiiierkunj;  für  gewiehiig  eildärt.  dass  eine  blos  trau.slturiM-'he 
Be^^tinimung  ohne  Bedeutung  gewesen  wäre.  Jetzt  stellt  sich 
die  Sache  anders  dar  und  stellt  es  nach  meiner  Ueherzeugung 
fest,  dass  die  angeblichen  Hechte  dem  römischen  Biscliof  als 
solchem  zugeschrieben  werden  sollten,  und  zwar  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  der  Name  Julius  in  nicänisch  sein  sollenden 
und  als  solche  aufzunehmenden  Canones  ttborhaupt  nicht  ge- 
nannt sein  konnte.  Dass  dies  aber  wirklich  so  war,  bezeug<<n 
noch  heute  Isidor  und  die  l'risca,  welche  Julius  nicht  haben, 
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und  wahrscbeinlicb  hatte  auch  DioDysius  ursprflnglieh  noch 

nicht  den  Namen,  da  er  bei  ihm  auch  in  c.  9  fehlt,  und  ihn 
hier  nur  die  griechische  Uebersetzung  hat.  Ks  weist  aber  auch 
der  Umstand  darauf  hin,  dass  nach  der  durch  die  Afrikaner  ver- 
anlassten Aufdeckung  der  ünächtheit  dieser  angrMiclu  n  nicä- 
nischen  Oanones  noch  ein  ganzes  Jahrhundert  lang  kein  Mensch 
daran  dachte,  die  Oanones  dem  Concil  von  Sardica  zuzuschreiben, 
—  eine  Erscheinung,  welche  undenkbar  wäre,  wenn  der  ur- 
sprüngliche Text  ixTcits  den  N  niien  Julius  neheii  Osiu«?  jjohabt 
hAtte.  Es  kann  daher  Julius  erüt  in  den  Text  gesetzt  wurdcu 
sein,  nachdem  man  die  Oanones  für  sardicensische  auszugeben 
angefiingen  hatte. 

Ganz  so  yerbält  es  sieb  aber  mit  der  Nennung  des  Bischöfe 
Gratus  von  Cartbago  in  c.  7.  Auch  sie  kann  nicht  ursprünglich 
sein,  weil  man  sonst  ebenfalls  die  Canones  weder  als  nicanische 
hätte  ausgeben  köaneü,  noch  liiitte  so  lanjjfe  zu  suchen  l)r;ük-heD, 
um  auf  die  Synode  von  Sardica  zu  verfallen.  Der  Keiativsatz 
zu  et  mazime  Afri:  qui,  sicut  cognovimus,  sanctissimi  fratris 
et  coepiscopi  nostri  Grati  salutaria  consüia  sperount  et  oontem- 
nunt,  oder  vielleicht  nur  die  Worte:  sicut  cognovimus . . .  contem* 
nunt,  müssen  also  erst  später  eingeschoben  worden  sein.  Dat:^f  trt  n 
kann  «s  nicht  verschlagen,  dass  alle  Versionon  den  Naiiien 
(iratiis  haheu,  weil  der  oben  angeführte  Grund  gebieterisch 
die  Auualiine  eines  späteren  Rinschiebsels  fordert,  und  weil  die 
Uebereinstimmung  der  Versionen  keineswegs  schon  verbfirgt, 
dass  wir  es  mit  keinem  Einschiebsel  zu  tbun  haben.  leb  belege 
diese  Behauptung  mit  einem  Beispiele  aus  den  sardicensiscben 
Oanones  selbst.  In  c.  wo  es  sich  darum  handelt,  wer  an 
den  römischen  Bischof  zu  .schreiben  haben  soll,  bietet  DiouvsiUä 
den  Text:  ut  scribatur  ab  bis  (jui  causam  examinarunt,  Julio 
Romano  episcopo,  die  älteren  Versionen  der  Prisca  und  des 
Isidor  schreiben  aber:  ut  scribatur  vel  ab  his  qoi  caunm 
examinarunt,  vel  etiam  ab  aliis  episcopis,  qui  in  pro- 
V  i  n  c  i  a  })  r  o  p  i  n  q  u  a  m  o  r  a  n  t  u  r ,  liomano  episcopo.  Diese  Worte 
sind  ohne  Zv\ eitel,  wie  Hefele  zeisrt  (1.  r>f>2),  eine  MarprinaU 
beraerkuug,  weiche  zu  den  uächsteu  Worten  gehören  ^ilte: 
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et  81  ludieaTerit  renoTandum  esse  indieiimif  renoiretnr  ab  «Iiis 

episcopis  <jui  in  proviiicia  })ropin(iiia  moraiitur.  So 
hat  denn  aiicli  in  der  That  die  griechische  Uebersefczung:  conre 
Sid  TÖfv  yeiTvio)yx(jov  xf]  ^Ttao/if^  irnoxoiimv,  d  deot,  ävaveoj- 
^r^vat  TO  diitaoxtiQiov  xal  Ijtiyvmfiovag  avrög  Tiagda^ot.  Dass 
aber  auch  hier  die  Worte  nur  eine  Interpretation  von  et  det 
iudices  sind,  ist  klar,  weil  alle  anderen  Versionen  sie  nicht 
haben.  Der  griechische  Uebersetzer  identificirte  schon  ebenso» 
wie  es  heute  noch  geschieht,  den  in  c.  8  behandelten  Fall  mit 
dem  in  c.  4.  5  und  liess  daher  c.  S:  et  det  iudices  mit  c.  5: 
scribere  bis  episcopis  dignetur,  qui  in  ünitima  et  propinqua 
provincia  sunt,  ut  ipsi  .  .  .  requirant  et  dehiiiaiii.  gleichbe- 
deut«'iul  sein,  was  aber,  wie  oben  gezeigt  wurde,  unzulässig 
ist  und  auts  neue  beweist,  dass  das  Dekret  Gratians,  das  man 
•  11 1 weder  nicht  mehr  kannte  oder  missTerstaud,  die  Grundlage 
der  sardicensischen  c.  8.  4.  5  ist. 

In  diese  Zeit  föllt  wohl  auch  die  Einschiebung  des  c.  5 

in  die  Beschlüsse  der  1.  Synode  von  Carthago,  welcher  den 
Bischot'  Gratiis  saij^eu  lüsst:  er  erinnere  sich,  dass  da.>  Concil 
von  Sardiea  etwas  Aehnliches,  was  aber  ganz  falsch  ist,  be- 
schlossen habe.  £s  braucht  uns  das  nicht  zu  Uberraschen. 
Denn  dass  man,  nachdem  die  Canones  filr  sardicensische  erklärt 
waren»  mit  Rttcksicbt  auf  sie  Zusätze  zu  den  afrikanischen 
Synoden  machte,  das  kann  man  noch  heute  nachweisen.  So 
heisst  es  z.  B.  in  einigen  Handschriften  der  carthagischen  Synode 
Ton  418:  ex  Sardicensi  concil io.  Osius  episcopus  dixit . .  . 
(Mansi  IV,  405:  Hinschius,  Ps.-Isid.  p.  309)  —  ein  Zusatz,  den 
jeder  sofort  als  später  eing»  t'ügt  erkennen  uuiss,  weil  Zosinius 
die  von  ihm  ilherscliickten  r'anone»  nicht  zugleich  iücäni>*.ho 
und  sardicensische  genannt  haben  konnte,  und  weil  noch  ein 
ganzes  Jahrhundert  nach  418  von  sardicensischen  Canones  keine 
Kede  war.  Dennoch  verbreitete  sich  dieses  Einschiebsel  weiter, 
und  benutzte  es,  was  Maassen  entgangen  ist,  der  Verfasser  der 
spanischen  Epitome  zu  einem  neuen  Argumente:  Capitola 
Niceni  conchilii  et  Serdicensis  concilii,  ubi  Osius  fuit,  comodo 
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testatur  (a)  CCXUU  (statt  OCXVU)  episcopis  Africani  concüü 
(Maassen  S.  648). 

Ich  brauclic  kaum  noch  besonders  zu  erwähnen,  dass  der. 
vnii  dem  lateinischen  oft  wesentlich  vcrscliiedune.  griechische 
Text  der  rauuiies  kein  Originaltext  bein  kann,  den  die  Synode 
von  Sardica  selbst  zugleich  neben  dem  lateinischen  abgefasst 
hätte.  Es  ist  daher  auch  nicht  gestattet,  wie  es  s.  B.  Hefeie 
und  Hinschius  thun,  den  griechischen  Text  als  gleichwerthig, 
ja  manchmal  sogar  als  massgehender»  als  den  lateinischen,  der 
Erklärung  der  Ganones  zu  Grunde  zu  legen. 
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Sitzungäberichte 

der 

köDigl.  bayer.  Akademie  der  Wifisenschaften* 


Die  Schlacht  bei  Alerheiin,  3.  August  1645. 

Von  Signiimd  RIeiler» 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Classe  am  6.  Juli  1901.) 

Ihre  letzte  Scbhitht  im  dreissigiiilirigeu  Kricu'o  haben  die 
Franzosen  am  3.  August  1645  —  genau  ein  Jakr  nach  dem 
eraten  Freiburger  Schlachttage  —  bei  Alerlieim  im  Riess  rro- 
liefert.  Sie  selbst  nennen  sie  die  zweite  Schiacht  bei  Nörd- 
lingen.  Ueber  diesen  Kampf,  einen  der  blutigsten  des  grossen 
Krieges,  hat  Heilmaon  in  seinem  Buche:  Die  Feldzttge  der 
Bayern  unter  Mercy  1642—1645  (1851),  S.  270--283  reiches 
Material  veröffentlicht,  dessen  Bedeutung  jedoch  bei  näherem  Zu- 
sehen sehr  zu^aiiiinenschrumpft.  Deuu  unter  den  drei  Schlacht- 
boriihten,  die  hur  abjj^t-«! ruckt  sind.')  hat  nur  der  erste,  die 
,Begrilndte  bummariiiche  Keiation*^)  den  Wert  einer  Quelle. 

')  Weitere  benutzte  Werke,  darnntt  r  Theutr.  Europ.  und  Adlzreiter, 
nennt  Heilmann  im  Vorwort,  8.  XII.  S.  JC.  l  die  Srhla''VitArdnnn'7'"n. 

')  liegründte  Summarische  '  Rel;itiou  i  dessi  zwischen  dev  (  hu:  -  | 
Bayrischen  Reichs  Armada  vuud  dem  uuss  [  Westphalen  h^ygestosseuen 
Kays.  Succuis»  eines  thails:  |  Dann  der  Köuigl.  Französischen  dem  Duca 
di  Anguien  vnder  [  gebnen  Armada  ,  bej  deren  sich  auch  die  Weinma- 
riachfl  vnd  |  Heatiiche  befunden,  andern  thails,  bey  dem  Dorff  |  Alleni- 
baimb  im  Bien  den  8.  Angusti  |  Anno  1645  lürgangnen  |  Haopttreffeni.  ] 
Oetrockt  im  Jahr  1646. 

IM.  aitig»b.  d.  phUoi^-pUIoL  o.  d.  htot  CL  83 
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Die  beiden  antlfru  aus  Ramsay's  Histoire  du  Viconite  de  Turenne 
und  aus  der  Histoire  de  TarmLe  (vgl.  Ileilmann  S.  150)  siud 
abgeleitete  Darstellungen,  deren  erstere  in  der  Hauptsache  die 
Memoiren  Tarenne's,  aber  unter  Weglassung  sehr  wichtiger 
Sätze,  wiedergibt.  Auch  die  «Begründte  Summarische  Relation* 
ist  nur  Wiederabdruck  eines  keineswegs  seltenen^)  Druckes  Tom 
Jahre  1645. 

In  dem  siebzehn  Jahre  später  erschienenen  zweiten  Baude 
seines  grösseren  Werkes:  Kriegsgeschichte  von  Bayern,  Franken, 
Pfalz  und  Schwaben  yon  1506  bis  1651  (II,  688)  hat  Heihnaon 
den  Kreis  der  für  die  Darstellung  der  Schlacht  benutzteo 
Quellen  und  Hilfsmittel  dem  Anschein  nach  beträchtlich  er- 
weitert. Ausser  seinen  eigenen  BFeldzügen*  und  den  drei  «lurt 
gedruckten  Berichten  citirt  er  nämlich  als  seine  Quellen  ferner 
zwei  gedruckte  Relationen,  Relation  desinteressee  und  Vera  t 
succinta  Relatione,  beide  aus  dem  Jahre  1645.*)  Diese  beiden 
Schriften  sind  aber,  was  Heilmann  nicht  bemerkt,  nichts  anderes 
als  eine  französische  und  italienische  üehersetzung  der  ,Be- 
gründten  Suuiniariüchen  lielation*.  Und  die  weiter  unter 
Nr.  7  citirte  Schrift  von  Joh.  Fried r.  Weng,  Die  Schlacht  bti 
Nördlingen  und  Belagerung  dieser  Stadt  in  den  Monaten  August 
und  September  16;i4  (Nördlingen  1834),  die  im  Nachtrage, 
S.  195 — 198  in  Kürze  auch  die  Schlacht  bei  Alerheim  schildert, 


1)  Im  Hspt.  findet  sich  die  Relation  im  Rdchaarchiv,  30  jähr.  Kriegi> 
akten  Tom.  615,  f.  22  flgd. ;  gedruckte  Exemplare  u.  a.  ebendori  f.  28  flgÄ.: 
Hof-  and  Staatsbibliothek  ia  Manchen:  Sammelband  Eor.  40.  158*  (t&; 
Eor.  4^  9G5  (54. 

*)  Genau  lauten  die  Titel  (nach  den  Exemplaren  der  Staatsbibliothek): 
Relation  1  Desinteressee  j  Des  Particula-  !  ritci  dn  Combat  d^AUer-  htiak, 
entre  TArmee  Imperialle  de  Baoiere  i  iointe  an  Seoours  de  Wcstfklie  et 
Celle  du  |  Roy  Treschreatien  assistee  des  tronppes  de  |  Weinniar  et 
Hesf e  le  III.  d'Aoust,  j  TAn  M.  DC.  XLY.  —  TAn  H.  DC.  XLV.  TTad: 
Vera,  e  Succinta  Relatione  ,  della  Bat- 1  taglia  seguita  j  A'  8.  Agosto  IM^ 
presse  IWillaggio  d'Alleraim  nel-  \  la  Retia,  tr&  Tarmata  Baoaia  dell* 
Imperio«  riufonata  i  dal  socoorso  Ces.^  della  Wettlalia,  e  raimata  frtar 
cese  del  Duca  d*Angien  con  la  ginnta  |  delle  genti  Baimacen,  e  .  d*HiMsiik 
—  Stampato  TAnno  1045, 
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ist,  was  diesen  Nachtrag  betrifft,  wiederum  nur  eine  abgeleitete 
Darstellung,  überdies  ohne  wissenschaftlichen  Wert  und  strotzend 
?on  falschen  Angaben.  In  der  Hauptsache  fusst  also  Heilraann 
auch  in  seinem  neueren  Werke  nur  auf  einem  quelleumässigen 
Berichte,  der  ,Begründten  Summarischen  Relation",  einer  Quelle, 
die  sich  selbst  als  eine  „unparteiische"  bezeichnet,  die  aber, 
wie  der  Inhalt  unverkennbar  zeigt,  nur  aus  einem  der  beiden 
Lager,  aus  dem  bayerischen,  fliesst. 

Reichere  Quellen  sind  für  die  Erzählung  der  Schlacht  in 
einem  anderen  bayerischen  Werke  benutzt,  wo  man  nicht  leicht 
»Schlachtberichte  suchen  wird:  in  des  Bischofs  Steichele  gründ- 
lichem und  methodischem  Werke  über  das  Bistum  Augsburg 
(1872).  Ausser  der  „Begründten  Summarischen  Relation"  ver- 
wertete Steichele  zu  seiner  trefflichen  Darstellung  (III,  1167 
—1171)  die  Memoiren  Tu  renne's  undGramont's,  die  Beschreibung 
der  Schlacht  bei  Beaulieu,  Les  glorieuses  conquestes  de  Louis 
le  Grand  (1676)  I,  f.  314—318,  und  die  Schilderung  im  Theatr. 
Europ.  V,  784 — 786,^)  in  der  er,  wie  wir  hören  werden,  richtig 
einen  von  französischer  Seite  stammenden  Schlachtbericht  erkennt. 

Von  französischer  Seite  ist  die  eingehendste  und  beste,  auch 
auf  neue  Quellen  gestützte  Darstellung  der  Schlacht  1886  im 
4.  Hände  (p.  427 — 444)  der  Histoire  des  Princes  de  Condi'**) 
des  Herzogs  von  Anmale  erschienen.  Im  ganzen  ist  aber  hier 
das  Bild  für  die  Franzosen  viel  zu  günstig  gezeichnet  und  Conde, 

')  Wie  Steichele  angibt,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  Oet- 
tingen  wieder  gedruckt  in  der  Schrift:  Prospekt  von  dem  ehemaligen 
Schloss  Allerheim  im  Rica.  —  Schreiber,  Maximilian  I.  der  Katholisrhe 
hat  zu  seiner  Schlachtschilderung  (S.  08Ü  flgd.)  zwar  die  Akten  des  Reicha- 
archivs  teilweise  herangezogen,  aber  die  französischen  Quellen  gänzlich 
vernachlässigt. 

2)  Der  beigegebene  Atlas  bringt  auf  Tafel  V  eine  topographische 
Karte  der  Gegend  von  Nördlingen  und  Alerheim.  —  Coste,  Histoire  de 
Louis  de  Bourbon  II.  du  Nom,  Prince  de  Conde  (1748),  I,  p.  72—77  folgt 
in  seiner  Erzählung  der  Schlacht  hauptsächlich  dem  Mercurio,  während 
Desormeaux,  Hist,  de  Louis  de  Bourbon  IL,  Prince  de  Conde  (1718),  I, 
p.  250  flgd.  alle  bis  dahin  gedruckt  vorliegenden  französischen  Relationen 
heranzieht. 
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inshosondere  wiiä  den  Schlusserfolg  im  Centrum  betriillf  ein 
Kuiimestitel  beigemessen,  auf  den  er  keinen  Anspruch  erheben 
kann.  Von  einer  «victoire  complete*  (p.  441)  kann  nicht  die 
Rede  sein,  wo  der  „Sieger"  70  Fahnen  und  Standarten  ver- 
loren und  der  eine  seiner  Flügel  in  wilder  Flucht  das  Schlacht- 
feld geräumt  hat.  Turenne,  der  als  einer  der  HeerftUirer  in 
der  Schlacht  doch  höhere  Glaubwürdigkeit  beansprucht,  hat 
den  Verlauf  und  Ausgang  der  Schlacht  fOr  die  Franzosen  weit 
weniger  rosig  beurtuiit  und  sein  Urteil,  dass  die  Bayern,  abge- 
sehen vom  Tode  ihres  Feldherrn,  nicht  mehr  Grund  zum  Rück- 
züge hatten  als  die  Franzosen,  verrät  unzweideutig,  wie  die 
Dinge  standen. 

Im  Verhältnis  zu  anderen  Schlaclitpn  des  dreissigjährigea 
Krieges  durfte  man  schon  die  bisher  bekannte  Ueberlieferung 
über  die  Schlacht  bei  Alerheim  als  eine  ziemlich  reichhaltige 
bezeichnen.  Indessen  kann  das  müitfirische  ürl»il  über  eine 
Schlacht  erst  dann  einsetzen,  wenn  vorher  die  Ueberlieferung 
in  möglichster  Fülle  gesammelt  und  wenn  sie  kritisch  ge^ 
sichtet  ist.  Für  die  Schlacht  von  Alerheim  war,  wie  sich  aus 
den  folgenden  Aubführungen  ergeben  wird,  in  der  erst*  n  Ifirh- 
tung  noch  vieles,  in  der  zweiten  alles  zu  thuu.  Die  üriUk 
der  Ueberlieferung  aber  gestaltet  sich  hier  zu  einer  so  com- 
plizirten  Aufgabe,  wie  sie  in  der  Bogel  nur  mittelalterliche 
Sto£Pe  mit  sich  bringen. 

Meine  Nachforschungen  nach  neuen  Quellen  erstreckten 
sich  mit  Erfolg  auf  das  E.  Reichsarchiv  und  die  E.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  in  München  und  das  K.  und  K.  Kriegsarchiv 
in  Wien,  ohne  Ausbeute  auf  das  K.  Geh.  Staatsarchiv  imd  das 
K.  Kiiigsarchiv  in  München  und  das  K.  und  K.  Haus-,  Hol- 
uud  Staatsarchiv  in  Wien. 

Eine  Enttäuschung  brachte  die  Forschung  in  der  lüchtung, 
welche  vor  allem  ins  Auge  zu  fassen  war:  in  Bezug  auf  den 
ofBziellen  Bericht  des  bayerischen  Oberbefehlshabers  an  den 
EurfÜrsten.  Da  der  Feldmarschall  Mercy  in  der  Schlacht  ge- 
&]len,  war  die  Pflicht,  diesen  Bericht  zu  erstatten,  auf  seinen 
ovisorischen  Nachfolger  im  Commando,  Johann  v.  Werth, 
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Hbergpfrangen.  Leider  erwies  sich  nun,  dass  dieser  den  Bericbfe 
durch  den  Heiteroberaten  Johann  y.  Sporck  mündlich  erstatten 
liess.  Am  Tage  nach  der  Schlacht,  4.  August,  fertigte  Werth 
diesen  Offizier  , eilfertigst*  nach  MOnchen  ab,  um  dem  Kur**  - 
fUrsten  .eigentliche  Relation*  über  diese  Aktion  vorzutragen. 
In  seinem  Beglaubigungsschreiben  für  Sporck  bittet  er  den 
Kurfürsten,  Sporcks  Rel'enit  völligen  Glauben  beizumessen.') 
Schon  am  f^.  August  meldet  Maximilian  an  Werth  und  Kuischen- 
berg,  dass  er  dtn  mündlichen  Bericht  Sporcks  erhalten  hube.  "^) 
Dass  sich  >^f>nvrk  am  August  in  München  befand,  zeigt  auch 
ein  von  diesem  Tage  aus  München  datirtes  Memorial  dieses 
Obersten  für  den  Kurfürsten,*)  das  sich  aber  nicht  auf  die 
Schlacht  bei  Alerheim  bezieht.  Sporck  benfitzte  seine  Sendung 
an  den  Hof,  um  bei  dieser  Gelegenheit  schriftlich  (wie  er  es 
wohl  auch  mttndlich  that)  seinen  Anspruch  auf  das  Lösegeld 
für  die  von  seinem  Regimen l  iii  dorn  Treffen  bei  Herbsthausen 
(Mergentlioim )  LTefan^^encn  und  nach  Ini^olstadt  gt'l)rarliten 
höheren  Ottiziere,  den  General  Schmitberger,  den  französischen 
Generalmajor  Pa^^  iiTo  und  einen  Oberstleutnant  in  Erinnerung 
zu  bringen.  Zugleich  bat  er  um  Geld,  um  sein  lu-giment 
beritten  zu  erhalten,  da  die  in  dieser  Beziehung  erteilten  Zu- 
sagen nicht  gehalten  worden  seien. 

Der  Kurt'iinst  Latte  vernommen,  dass  Werth  vorhabe,  ihm 
durch  seinen  Oberstwachtmeister,  Grafen  v.  Salm.  Inlatiun 
erstatten  zu  lassen.  Am  5.  Au^jnst  srhrii  l»  er  an  dm  Krii  gs- 
rat  und  Kriegscoramissär  Teisinger,  er  möge  dies  ,mit  guter 
Manier*  verhindern  und  sehen,  dass  ein  anderer  gescliickt 
werde.  ^)   Indessen  kam  diese  Weisung  zu  spat.   Salm  wurde 

1)  Werth  an  den  Kurfartten,  4.  Aug.  1646  aus  Donauwörth.  T.  585» 
f,  446.   (DietM  und  alle  flgd.  Citate  mit  T.  beüeben  sich  auf  die  Tomi 

der  dreisaigahrigen  Kriegsakten  im  Mflnchener  Hoirbaarchiv.  Die  faszi- 
kolirten  Akten  dieses  Archivs  Aber  den  dreiiMi^abrigen  Krieg  ergaben 
keine  Ausbeute.) 

^)  Reichaarcbiv,  dreifl^^i^übr.  Kriegsaktea,  T.  5^5,  f.  456. 

3)  T.  59G.  f.  144.  Vgl.  f.  146. 

*)  T.  230.  f.  803. 
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von  Werth  nach  München  abgeordnet,  doch  nur  zu  dem  Zwecke, 
die  eroberten  Fahnen  und  Standarten  zu  überbringen.  Wenn 
der  Feldherr  gerade  diesen  Offizier  mit  einer  so  dankbaren 
Aufgabe  betraute,  dürfte  das  Bewusstsein ,  dass  Salm  einer 
Anürischung  der  kurfürstlichen  Gunst  bedürfe,  mitgespielt 
haben.  Als  seinen  Berichterstatter  aber  hatte  Werth,  wie  wir 
saliL'ii,  von  Aiiiang  an  nicht  Sahn,  sondfin  Sporck  ausersehen. 

Scliriftliche  l^erichte  von  Werth  selbst  besitzen  wir  gleich- 
wohl. Einer  ist  vom  8.  August  aus  Donauwörth  datirt*)  und  in 
dem  Buche  des  Herzogs  von  Anmale  veröffentlicht  (IV,  651  653). 
Die  Einseitigkeit  seines  Inhalts  entspricht  der  Thatsache,  dass 
Werth  ausschliesslich  auf  dem  linken  Flttgel  th&tig  war.  Be- 
achtenswert sind  ausser  den  Verlustzifiern  die  neuen  Angaben, 
dass  der  Feind  um  etliche  1000  Mann  an  Zahl  Überlegen  ge- 
wesen sei  und  dass  Werth  während  des  Kampfes  von  der 
Bedrünirnis  und  Niederlage  des  rechten  Flügels,  die  er  nicht 
sehen  konnte,  keine  Nachricht  erhielt.  Das  Unterlassen  dieser 
Mitteilung,  den  Einbruch  der  Nacht  und  die  Erschr»j)t'iiiig  der 
Munition  gibt  Werth  als  die  Gründe  an,  die  ihn  hinderten, 
den  glänzenden  Sieg,  den  er  auf  seinem  Flügel  errungen  hatte, 
zu  einem  vollständigen  zu  machen. 

Anmale  lasst  dieses  Schreiben  an  den  kaiserlichen  General 

Hatzfeld  gerichtet  sein.  Da  er  seine  Quelle  nicht  nennt,  lässt 
sich  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  nicht  prüfen.  Ich  vermute 
ab<  r,  dass  nicht  Hatzfeld,  sondern  Picculoiiiini  der  Em}>tanger 
den  Berichtes  war,  wenn  nicht  etwa  Werth  an  diese  beiden 
kaiserlichen  Generale  gleichlautende  Berichte  abgehen  liess. 
Ein  Schreiben  Werths  an  Piccolomini,  datirt  vom  11.  August 
1645  aus  Donauwörth,  befindet  sich  im  K.  und  K.  EriegsarcIiiT 
in  Wien  (Original,  Feldakten  VIII,  17)  und  bezieht  sich  auf 
Werths  „jüngst  abgelassenen  unterthänigen  Bericht  an  Seme 
Fürstliche  Gnaden*.  Piccolomini,  heisst  es,  werde  aus  dem- 
selben ersehen  haben,  dass  „wir  (des  Feindes)  Infanten  uieisten- 

')  Coi)ie  olme  An^rube  des  Adressaten  im  K.  und  £.  Kriegsarchiv 
in  Wien,  Felduktun  VIII,  1&. 


Digitized  by  Google 


Die  Schlacht  bei  Alerheim. 


483 


t^'ils  Caput  gemacht,  bei  die  70  Fendlin  und  Standarten  ^)  erobert, 
auch  den  Feindt  gentzlich  geschlagen  hetten,  wan  nit  die 
finstere  Nacht  eingefallen  und  uns  die  nianition,  deren  wir 
etlich  und  80  Centner  verschossen,  abgangen  were".*) 

')  Das  Schreiben  bei  Aumale  nennt  zwar  nur  ,in  die  60*,  aber 
diese  Differenz  darf  nicht  betont  werden.  Vj^l.  unten  Beilag««  I,  den 
JJericht  des  Kurfürsten,  wo  auf  Grund  von  Werths  Angaben  ebenfalls 
zuerst  60,  dann  70  eroberte  Fahnen  genannt  sind. 

2)  Des  weiteren  berichtet  dieses  Schreiben  über  die  Uebergabe  Nörd- 
lingens:  ,Und  ob  man  zwar  die  Stadt  N*>rlingen  mit  300  Man  der  besten 
iSoldaten  von  diesse  armada  unter  einem  Obristlieutenant  besetzet  ge- 
habt, auch  .selbige  Stadt  sich  gegen  dem  Feindt  ausserist  zu  defendirn 
iowohl  Schrift-  als  mündlich  versprochen,  so  hatt  doch  dieselbe  ihre 
gegen  der  Rom.  Kays.  Majst.  obliggende  alleruntertcnigiste  Schuldigkeit 
hindangesetzt,  der  darin  liggonden  Guarninon  unwissendt  mit  dem  Feindt 
«ich  in  accort  eingelassen,  dadurch  dan  nit  allein  die  darin  liggende 
Soldatesque  ihme  in  die  Handt  gespilt,  sondern  auch  verursachet,  dass 
der  Feindt,  welche  (sie)  daselbst  auss  Mangel  proviant  und  andern  re^ui- 
^iten  crepirn  müssen,  mit  proviant,  Pferden  und  andere  Nottiirft  ver- 
sehen worden'.  Diesem  Schreiben  Werths  an  Piccolomini  sind  im  Wiener 
Kriegsarchive  zwei  Berichte  über  die  Schlacht  beigeschlossen,  ohne 
Angabe  des  Ausstellers  und  Empfängers,  aber  datirt:  aus  Würzburg 
9.  August  1645.  Als  Berichte  aus  zweiter  Hand  verdienen  sie  neben 
so  vielen  Quellen  ersten  Riinges,  die  wir  besitzen,  keine  Wiedergabe. 
Doch  seien  die  in  beiden  übereinstimmenden  Angaben  erwähnt,  dass  die 
Bayern  in  das  Dorf  Alerheim  zwei  Regimenter  zu  Fuss  und  1000  Pferde 
gelegt  hätten  und  dass  der  Generalwachtmeister  Sperreuter  ihren  linken 
Flügel  führte.  In  dem  zweiten  <ler  Berichte  heisst  es:  ,Obschon  (Jen.- 
Wachtmeister  Sperreutter  mit  dem  lirken  Flügel  den  französischen  rechten 
Flügel  repousiert  und  getrendt,  gleich wohlen  solicher  von  dem  hessischen 
rechten  Flügell  secundiert  und  wieder  zu  weichen  getrungen  worden*. 
Dieses  Zurückweichen  des  bayerischen  linken  Flügels  ist  ebenso  sicher 
eine  Fabel  wie  d:ia  Commando  Sperreuters  über  den  ganzen  Flügel. 
Möglich  ist  nur,  dass  Werth,  als  er  mit  dem  grösseren  Teile  des  linken 
Flügels  von  der  Verfolgung  des  geschlagenen  Feindes  zurückkehrte,  den 
Befehl  über  jene  Regimenter  seines  Flügels,  welche  die  Verfolgung  noch 
weiter  fortaetzten,  an  Sperreuter  übertrug.  —  Am  22.  März  1616  wtirde 
dem  Generalwachtmeister  Niclas  von  Sperreuter  der  Abschied  und  der 
Eintritt  in  venetianische  Dienste  bewilligt  {Heilmann,  Kriegsgeschichte  II, 
1128).  Vielleicht  fand  sich  Sperreuter  gekränkt,  weil  seine  Leistungen 
bei  Alerheim  nicht  belohnt  wurden.    Am  27.  .lanuar  1647  schrieb  er  als 
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Ein  dritter  Bericht  Werths,  datirt  vom  10.  August  aus 
Donauwürth,  befindet  *?ich  ebenfalls  im  Wiener  Kriegsarchiv.*) 
Er  ist  an  einen  ungenannteo  Obersten  gerichtet  und  wieder- 
holt in  der  Hauptsache  die  Aogaben  der  anderen  Berichte 
Werths.  Neu  ist:  «Es  hafc  aber  hingegen  unser  linker  Fliegel 
diesen  Fehler  wieder  ersezet,  indehme  unsere  Reuterei  und  Fuss- 
Tolk  des  Feindes  rechten  Fliegel,  ungeachtet  des  meisten  Theils 
der  unsrigen  ein  mit  des  Feindes  2  oder  3  squadronen»  darzue 
mit  eingemischten  Fussvolk  sich  schlagen  müssen,  im  frejen 
Feldt  zertrennet  und  freschlatren,  seine  Stücke  in  Stich  zu  lassen 
und  dass  weite  Feld  zu  sucli  ii  gezwungen*.  Dem  Feinde  seien 
in  die  5000  Mann  und  (darunter)  sein  nieistes  Fussvolk,  darunter 
über  12  Christen,  auch  viele  andere  hübe  Standespersonen  tot 
geblieben,  sehr  viele  hohe  Offiziere  tötlich  verwundet,  auch 
viele  gefangen  worden.  Als  Gefangene  auf  bayerischer  Seite 
nennt  dieser  Bericht:  Geleen,  den  Fürsten  von  Holstein,  die 
Obristen  HejUem  (Hiller),  Stall,  Royr  und  Kopp. 

Keben  den  Berichten  der  Commandirenden  beanspruchen 


,(le8  Kurfürsten  ^'fliorsamstpr  SoMiit  SjuM-n'uter"  ;ni  Maximilian,  »t  li;ib»» 
schon  an  ihn  ^'ehm^'eii  ladseii,  welcher  Gestalt  er  vou  der  widrigen  Tartei 
verfolgt,  auf  meinem  fJutc  dreimal  «geplündert,  also  gezwungen  worden 
sei,  dich  wiederum  iii  Dieuate  zu  begeben.  Da  er  sich  naii  in  eine 
venetianische  Beatallung  eingelwaen  und  von  Frankfurt  und  dieser  Gegend 
mit  grossen  Unkosten  etliche  Volker  susammengebmeht,  bittet  er  den 
Kmf&rsten,  ihm  fOr  drei  Compagnieen  den  Pass  durch  eein  Land  su 
gestatten  und  besonder«  dem  Commandanten  im  Hof  (Stadtamhol)  ro 
Regensborg  desswegen  die  erforderlichen  Weisungen  zu  geben.  T. 
f.  3.  —  Heilmann  (Kriegsgeschichte  II,  1128)  weiss  nnter  den  Personalien 
der  bayerischen  Generalität  von  Sperreuter  nichts  mitzuteilen  alä  seinen 
Uebertritt  in  venetianische  Dienste  16 16.  Seit  1641  erscheint  er  als  General- 
wachtmt'i«!tpr  im  bayerischen  Dienst;  vgl.  fleilncinn  II,  639.  Die  Frage, 
ob  die-tT  bayt-ri^che  Gpneral  Niclas  v.  iSpt'rrt'utrr  identisch  ist  mit  dem 
('lau-  Dit'triih  v.  S|i»>ric'utör,  der  in  den  dreissigor  .lahren  als  Oberst, 
dann  als  Generalmajor  in  schwedischen  Diensten  iitand  (vi,'l.  u.  n.  Axel 
Oxeuatienma  Skriftcr  och  Brefvexling  II,  7,  Register),  i»i  biahur,  su  viel 
icb  sehe,  noch  nicht  ins  Auge  geßisst  worden.  Sie  dflrfte  zu  bejahen  sein. 

^)  Copie,  Feldakten  VIII,  Sl;  IJeilu^je  zu  einem  Berichte  des  Jan  de 
la  Croon,  aus  Pilsen,  20.  August  1645,  an  Piccolomini. 
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für  die  Ereignisse  des  giossen  Krieges  auch  die  der  Kriegs- 
commissäre,  die  im  bayerischen  Heere  eine  besonders  wichtige 
Kolle  spielten,  hohe  Bedeutung.    Auch  hier  aber  bringt  uns 
wiederum  ein  mündlich  erstatteter  Bericht  teilweise  um  die 
gehoffte  Ausbeute.   In  dem  erwähnten  Schreiben  vom  5.  August 
wurde  nämlich  Teisinger  vom  Kurfürsten  beauftragt,  sich  zu 
inforniiren,  wie  es  mit  dem  Feinde  beschaft'en,  wie  es  neulich 
hergegangen  sei,  welchen  Schaden  der  Feind  bei  dieser  Occasion 
erlitten  habe,  und  ihm  darüber  Relation  zu  erstatten.  Teisinger 
war  selbst  nicht  Augenzeuge  der  Schlacht  bei  Alerheim  gewesen. 
Er  weilte  um  diese  Zeit,  wie  aus  dem  nämlichen  Schreiben 
Maximilians  hervorgeht,  in  Aichach.    Aus  einem  von  dort 
abgegangenen  Berichte  Teisingers  hatte  der  Kurfürst  vernom- 
men, dass  dieser  infolge  der  Gefangennahrae  Geleens  Willens 
sei,  das  Commando  Werth  und  Ruischenberg  aufzutragen.^) 
Teisinger  erhielt  nun  die  Weisung,  dies  nach  seiner  Intention 
auszuführen,  zugleich  aber,  damit  das  Generalcommando  wieder 
besetzt  werden  könne,  nachzudenken,  ob  nicht  Geloen  gegen 
Gramont  ausgewechselt  und  gleichzeitig  die  gefangenen  drei 
Obersten  freigegeben  werden  könnten.    Ferner  soll  er  sehen, 
ob  nicht  die  auf  der  Walstatt  stehen  gebliebenen  drei  Stücke 
nach  Donauwörth  gebracht  werden  können.    Die  Lücken  im 
Geschützpark  sollen  soweit  als  möglich  aus  den  Beständen  von 
Hain  und  Ingolstadt  ersetzt  werden.    Endlich  soll  er  auf  Ab- 
stellung des  Plünderns  dringen. 

Schon  damals,  vor  Sporcks  und  Teisingers  mündlichen 
Berichten,  waren  also  Nachrichten  über  den  Verlauf  der 
Schlacht  zum  Kurfürsten  gedrungen.    Ehe  wir  diesen  nach- 


*)  A.  a.  0.  Am  Abend  der  Schlacht  hatte  augenscheinlich  Werth 
als  Rangältester  der  Generale  das  Commando  zunächst  allein  übernommen. 
Werth  war  seit  31.  Mai  1613  General  der  Cavallerie,  Ruischenberg  seit 
26.  August  1G44  Generalzeugmeister.  Diese  Ernennung  Ruischenbergs 
war  mit  der  ausdrücklichen  Weisung  erfolgt,  ,das8  er  dem  General  der 
Cavallerie  die  Präcedenz  lasse".  Heilmann,  Kriegsgeschichte  II,  1120, 
1116.  Vgl.  über  die  Frage  des  Commando's  auch  Riezler,  Die  Meuterei 
Johanns  v.  Werth  (Hist.  Zeitachr.,  N.  F.,  Bd.  10,  S.  14  flgd.). 
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gehen  f  verfolgen  wir  Teisingers  Berichterstattung  weiter. 
Nachrichten  über  das  Treffen  finden  sich  in  dem  Schreiben, 
wonii  Teisiuger  am  5.  August  aus  Donauwörth  dem  Kurfürsten 
meldet,^)  dass  er  seit  Samstag  7  Uhr  Vormittag  dort  ange- 
kommen sei  und  seine  Gommiaaion  bei  Werth  und  Kuischen- 
berg  yerrichtet  habe.  Kaum  habe  er  aber  mit  ihnen  zu  reden 
begonnen,  sei  die  Meldung  gekommen,  dass  der  Feind  im 
Anzug  sei,  wonmf  sich  die  beiden  Generale  zu  ihren  Tru}>pen 
beg:il)en  und  das  Fussvolk  auf  dem  Schellenberg  Stellung 
nehmen  Uessen.  Doch  zeigte  sich  bald,  dass  nur  einige 
Schwadronen  des  Feindes  da  waren,*)  die  Mrieder  zurückgingen, 
und  dass  die  feindliche  Armada  bei  Alre*)  und  in  dieser  Gegend 
stehe.  «Sonsfc  erhält  sich,  dass  der  Feind  seine  meiste  Infan- 
terie, zugleich  viele  hohe  Ülli/.Rie  und  Obristen  verloren,  aiuli 
an  der  iieiterei  nicht  geringen  Schaden  gelitten  hat.  Es  wird 
also  angenommen,  dass  er,  besonders  aus  Mangel  an  Fassvolk, 
gegen  den  hiesigen  Posten  (Donauwörth),  auch  wenn  er  es 
wagen  sollte,  wenig  ausrichten  würde.  Von  unserem  Fussrolk 
ist  das  Royer^sche  Regiment,  ebenso  die  bei  der  Armada  ge- 
wesenen Gill  de  Hasi'selien  5  Compagnieen*)  fast  ganz  ruinirt. 
Die  übrige  InraTit'  rie  hat  so  viel  nicht  gelitten,  und  enseigt 
sich,  dass  Euer.  Kurl'ürstl.  Durchl.  Fussvolk  und  der  linke 
Flügel  schon  victorisirt  gehabt,  diese  ansehnliche  Victori  aber 
allein  durch  den  rechten  Flügel  verderbt  worden.  Hatte  aber 
der  linke  Flügel  und  das  FussTolk  der  kurfÜrstL  Armada  nur 
noch  eine  halbe  Stunde  Tag  gehabt,  so  wäre  der  Feind  dennoch 
ganz  verloren  gewesen.  An  Feneln  sind  vom  Feind  88,  in- 
glciclirn  10  Stiind;irten  erobert,  hingegen  vom  iioyer'schen  unJ 
Gil  de  Hasi'ischen  Regiment  13  Fähnlein  verloren  worden.' 
Eine  Nachschrift  enthält  einige,  auch  aus  anderen  Quellen 
bekannte  Angaben  über  gefallene  feindliche  Offiziere. 

1)  T.  230,  f.  807  flgd. 
Torenne  dagegen  will  laut  seiner  Memoiren  mit  Reitern 
gegen  Donauwörth  vorgerückt  sein. 

')  In  den  Akten  häufige  dialektische  Form  f&r  Alerheim. 

*)  Einigo  Comi>agnieen  dieses  Regiments  standen  in  Ingolstadt. 
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ünter  dem  7,  Aui^ust  berichtete  Werth  aus  Donauwörth 

den  Kurfürsten:*)  er  hätte  sein  geringes  Leben  vom  ili  üul 
st'ines  Herzens  j^crii  zum  Opfer  gebracht,  wenn  nur  die  Victori 
gänzlich  auf  ihre  Seite  hätte  fallen  wollen.  .Aber  die  Macht 
zum  Siege  steht  nicht  allein  in  der  Menschen,  sondern  in 
Gottes  Händen."  Als  Zeichen  ihrer  Affection  übersendet  er 
hiebei  die  Standarten  und  Fähnlein,  die  auf  dem  linken  Flügel 
von  den  Seini<^en  dem  Feinde  genommen  wurden,  durch  den 
Obri.stwaclitmei.ster  seines  Jiegiments,  (irafen  Emst  zu  Salm 
und  lieiüerscheid,  mit  der  Bitte,  dass  der  Kurfürst  diese  Ehren- 
zeichen gnädigst  entgegennehmen  und  das  gnädigste  Vertrauen 
in  ihn  setzen  wolle,  dass  er  zur  ganzlichen  Euinirung  des 
hoch  intonirten  (sie)  Feindes  sich  obligirt  erkenne,  Leib,  Ehre, 
Gut  und  Blut  daranzugeben.  Er  wünsche  Ton  Herzen  mit 
nächstem  die  völlige  Victori  über  den  Feind  zu  erhalten. 
,Wie  c6  sonst  bei  diesem  Treffen  hergangen,  werden 
£.  JD.  aus  der  mündlichen  lielation  des  Hofkriegsrats 
Deisinger  ersehen  haben.** 

Teisinger  hatte  sich  also  mit  seinen  kurzen  schriftlichen 
Nachrichten  über  die  Schlacht  nicht  begnügt,  sondern  war 
—  wohl  am  G.,  wenn  nicht  noch  am  Abend  des  5.  Auj^^ust  — 
nachdem  er  von  Werth  und  anderen  genautTc  Informationen 
eingezogen,  nach  München  geeilt,  um  dem  Kurfürsten  münd- 
lich zu  berichten.  Einen  Bericht  über  die  Toten  und  Ver- 
wundeten der  Infanterie  hatte  er  von  Ruischenberg  erhalten.*) 

Mittlerweile  aber  dürften  Maximilian  —  als  die  ersten 
Kachrichten  von  der  Schlacht  —  bereits  die  Berichte  zweier 
anderer  Kriegscoramissüre,  die  der  Schlacht,  doch  nur  während 
der  ersten  Stunden  beigewohnt  hatten,  der  (jeiienilkriegacom- 
missäre  Schäffer  und  v.  Starzhausen  zugegangen  sein.  Denn 

1)  T.  585,  f.  488. 

')  Boisdienberg  aus  Donauwörth  an  den  Kurfürnten,  7.  Au^umI. 
T.  585,  f.  467.  üeber  die  Schlacht  hesaj,'t  dicHrr  UltIcIiI  des  (u-iH-nil- 
zenginelsters  (dem  die  angekün<lif!jte  Verlustliste  ni  li*  beilir^t)  nur:  Ein 
Teil  der  Stücke  äauiint  Munition,  die  auf  dem  rechten  Flügel  gestanden, 
ist  dem  Feinde  zu  teil  geworden. 
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diese  Kelationen  waren  schon  am  Schlaebttage  selbst^  Nachts 
nach  11  ühr  und  dann  am  4.  August,  früh  5  Uhr,  ein  dritter 
endlich  im  Laufe  des  4.  August  in  Donauwörth  abgefasst.  Der 
erste  dieser  Berichte  meldete:^) 

^Euer  Chiirfiirstl.  Durchl.  bericht  ich  in  hechster  Eyl  hiemit 
underthünigst,  dass  wür  heuut  morgens  früe  bei  Oetting  uf- 
brochen  und  auf  Alleren  gangen,  alda  die  Herrn  Feld- 
marschallen  ain  gar  fortelhafftig  Posten  gefasst,  und  der  Feind 
bei  Closier  Zimmern  uns  under  die  Augen  über  ebenes  Felde 
auf  uns  anzogen  und  ain  sehr  schöne  battaglia  formirt.  Die 
unseren  haben  stark  auf  ine  mit  Stucken  gespilt,  darüber  er 
etwas  zurück  gewichen,  aber  Abents  umb  4  Uhr  auf  das  Dorf 
Alleren  mit  solcher  funa  und  .seinem  schweren  Canon  angesezt, 
dass  er  gar  vil  Volks  darüber  vorloren.  Als  er  aber  das  Dorf, 
darin  die  unseren  so  lang  ritterlich  gefochten,  in  Prant  ge- 
braclit  und  davon  ain  Theil  an  solchem  langen  Dorf  behaubt, 
hat  der  Feldmarschall  etlich  mall  hinauf  ^n>sehickt  zu  den 
Geylingischen  £squadronen,  weil  wegen  der  Hize  des  Fejrs 
unser  Infanteria  sich  mttesse  retirim,  so  sollen  solche  avancim, 
die  Infanterie  salviem,  so  aber  nit  beschehen.  Doch  (?)  indeme 
der  Feldmarschall  Mercj  das  Fuessvolk  so  stark  angetriben, 
ist  er  vom  Feind  mit  aini  Mussqueten  Scliuss  vor  6  Uhren 
durch  den  Kopf  geschossen  worn,  dass  er  vom  PtY^rd  <,''efallen 
und  tod  blihen.  Als  nun  seine  Leithe  ine  lieraus  getragen, 
hat  sein  Stalnieister  gebetten,  ine  uf  ain  Artigleri  Wagen  zu 
legen  und  hieher  zu  führen,  so  nun  beschehen.  Darüber  hat 
man  bis  umb  7  Uhr  noch  bederseits  heftig  gefochten,  bis 
etwas  Reitterei  durchgangen,  welche  auf  dess  (sie)  Eayserl. 
General  Oommissars  Pluementall  und  mich  so  stark  trungen, 
über  Hals  und  Kopf  geloffen,  dass  es  das  Ansehen  gewonnen, 
die  ganze  CaTalleria,  von  der  bei  uns  der  linke  Fligl  noch 
so  vil  als  nichts  zum  Fechten  kommen,  sondern  gestanden, 
gelle  durcli.  Weil  inen  (?)  alle  Pairage  schon  lang  uf  Thonau- 
Wührt  fort  gewest  und  wür  leicht  erachten  mögen,  dass  in 

»J  T.  588,  f.  297. 
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Thonaawölirt  allerhand  Confiisioneii  sieh  eraignan  und  die 
dvchgangenen  Beitter  die  Thonau  passurn,  also  ain  grosses 
(hschrei  machen  mögen,  so  seind  wür  mit  des  Feldmarschall 

Mercj  seelig  toilen  Laicliiiamb  hielier  gangen,   iezo  Nachts 
umb  10  Uhr  damit  hier  angelangt  und  gefunden,   dass  die 
Pagage  durch  auf  jene  Seitten  der  Thonau  gehet.    So  haben 
wür  den  Obristen  Creuz^)  gebetten,  dass  er  das  Thor  mit 
100  Mann  besezen  und  mit  der  Pagage  keine  Soldaten  dutch 
lassen  solle.    Das  ist  gwis:  der  Feind  hat  grob  eingebUest 
und  nichts  gwonnen.    Wie  es  weitter  abgangen,  wollen  ich 
und  der  von  Starzhausen,  der  gleich  iezo  auch  liier  anlangt, 
underthänigst  hienach  berichten  und  sagt  der  von  Stai-zhausen, 
dass  die  unseren  die  meiste  des  Feinds  Stuck,  item')  vill 
Fendel  und  standarda  Ton  den  Französischen  Völkern,  dann 
den  Obriatleutenant  von  der  Oavall.,  Hoptmann  von  dem 
d^Anguien  gefangen  bekommen,  auch  das  Feld  erhalten.  Ich 
Wrg  aber,   weil  der  Feind   ain  niechügL'  Cavalkiia  hat,  es 
mochte  morgen  grob  liergelien,  denn   zu  meiner  Hieherkonft 
iezo  Nachts  nach  10  Uhr  hab  ich  umb  hiessige  Statt  gar  zu 
TÜ  dnrchgangene  Reitter  befunden.    Behalten  wür  Victori,  ists 
sin  grosse  Schickung  Gottes,  wo  nicht,  wollen  wUr[,  dassj  die 
munition  und  Waffen  und  Gwör  sambt  dem  Meli  von  hier  zu 
Wasser  uf  Ingolstatt  abgeführt,  Rhain  mit  100  Tragonem 
besezt  und  die  Völker,  was  möglich,  gesamblet  werden.  . 

Datum  Thonauwörth  den  8.  August  Anno  1645  Nachts 
nach  ailf  Uhr« 

Euer  Ciiurfürstl.  Durchlaucht 

underthenigist  treu  gehorsambe  Diener 
  Schäffer  u.  v.  Starzhauaen.*) 

')  Oberst  eines  bajcr.  Drrif::;:onerrf'p'iments. 

^1  item  —  gefangen  am  Kaade  von  derselben  Hand  flüchtig  nach- 
getragen. 

Der  Schluss  in»  Idt  t  von  grossem  Brodmangel  mid  macht  Vor- 
•chlilge,  wie  dem  abzuhelfen. 

*)  Das  iScbrt'iben  trägt  auf  der  ersten  Seite  oben  den  liegiatratur- 
vermeik:  Vom  Generalcommiüsariat  den  3.  August  Anno  1015. 
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Die  folgende  Meldung  der  beiden  Generalcommissäre^) 

besagt: 

„.Tezo  nach  Mitternacht  schickt  der  von  Wöhrt  ain  La 
Pieriächen  '*)  Leittenant  hieher  mit  avis,  er  hab  mit  dem  linken 
Fligl  den  Feind  solcher  massen  reboussirt,  das  er  ime  acht 
Stuck,  vü  Fendl  und  Standarten  abgnommen,  den  Plaz  von 
der  Wallstatt  maintenirt  und  den  General  Feldmarschall  der 
Franzosen,  Gramont  genant,  gefangen,  massen  er  solchen 
auch  mit  aim  gefangenen  Obristen  Leitenant,  Christen  Wacht- 
iiifister  innl  ijeitenant  von  des  Anguieii  garde  hieher  gelifert, 
die  wür  hieniit  uf  Ingolstat  mit  dem  Leichnamb  des  Feld- 
niarschallea  seel.  fortschicken.  Der  von  Rauschenberg  solle 
auch  verlezt  sein,  sambt  viien  hohen  Offiziren.  Was  weiter 
passirt,  berichten  wür  hienach. . 

Datum  Thonauwöhrt  den  4.  August  Anno  1645  Morgens 
5  Uhr.- 

Unterschriften  wie  oben, 

Endlich  ein  Bericht  der  beiden  Commissäre  aus  Donau- 
wörth vom  4.  August:*) 

„Heut  ist  die  Armada  allhier  an  der  Statt  anglangt,  logiert 

zwischen  der  Statt  und  dem  Dörflin  Berg.  Die  Generals 
PtTsohnon  veniiainen,  E.  Ch.  D.  Armada  habo  zu  Jvoss  und 
Fuess  yhor  llHK)  Mann  aufs  höchste  nit  verlolirn.  dcrntwillen 
man  sich  nun  eingeben  muess.  Wie  sichs  dan  betindct,  be- 
richten E.  Ch.  n.  vr\r  underthenigist  hiernach:  Wir  betten 
nit  allein  alle  £.  Ch.  D.  Stuck,  sondern  auch  die  gestern  dem 
Feindt  abgenombene  5  halbe  Garthaunen  und  andere  StUck, 
so  die  unseren  die  ganze  Nacht  behaubtet,  wol  weckftthren 
kinnen,  wann  die  Artigleria  Knecht  bey  Aussreissung  dess 


»)  A.  a.  0.  f.  307. 

^  Vom  Eüraasier-Regimeut  Lapierre. 

Eine  Nachachrift  besieht  sich  wieder  aof  den  herrsche&den  Brod- 
mangel. 

*)  A.  a.  0.  f.  310,  von  anderer  (einer  Kanzlei-)  Hand  aU  die  beiden 
vorhergehenden. 


Digitized  by 


Die  Schlacht  hei  Älerheim. 


491 


rechten  Flügelss  mit  den  Protzen  und  Pferdten  nit  wehren 
durchgangen.  AIlso  hat  man  die  halbe  Carthaunen  und  Stuck 
raüessen  stehen  lassen,  doch  aber  vernagelt  und  die  Räder  zer- 
schlagen, wie  dan  auch  nur  ain  Stückl  hiehero  auss  Mangl 
der  Pferdt  gebracht  worden,  und  sein  die  niaisten  Artigleria 
Wägen,  Schmitten  und  andere  requisiten  alle  stehen  hüben, 
und  der  Feindt  den  unserigen  mit  nichten  nachfolgen  dr)rfen. 
Wass  nun  alles  bay  der  Artigleria  verlohm  worden,*)  lassen 
wir  aufsezen,  yberschickens  mit  negstem. 

Weil  der  Obrist  Creuz  gestern  abents  anfangen  die  Gutschen 
und  Pagagewägen  hier  durchgehen  zu  lassen,  und  ich.  Schäfter, 
nach  deme  ich  gestern  Nachts  nach  10  Uhre  hiehero  kommen, 
ilme  beweglich  gebetten,  weil  er  ja  die  Wägen  yber  die  Thonau 
passiren  lassen  wolle,  so  solle  er  doch  noch  bey  den  Thorn 
ain  starke  Wacht  halten  und  verbietten  lassen,  dass  man 
keinen  Soldaten  zu  Ross  oder  Fuess  durchschleichen  und  yber 
die  Thonau  pjissiern  lasse,  weil  sye  sonst  grossen  Schröcken 
ins  Landt  bringen,  mit  Straitfen  und  Blündern  vil  Unglegen- 
heiten  anfangen  werden.  Dises  hat  aber  bey  seinen  Ofliciren, 
denen  er  dieses  seinem  Vorgeben  nach  bevolhen,  wenig  ver- 
fangen, sonder  es  hat  sich  gar  vil  Tross,  Reitter  und  Lands- 
knecht mit  der  Bagage  eingeschlaicht,  dass  sye,  weil  die  Burger 
alhie  mit  ihren  hosten  Sachen  davon  geflohen,  soweit  über- 
handt  genomben  und  in  denen  unbewohnt  hinderlassenen  Heusern 

Eine  vom  4.  Auj^ust  aus  dem  Feldlager  bei  Donauwörth  datirte 
De.si}?nation  de«  Feldzeugamtes  (T.  585,  f.  4G5  flgd.)  nennt  als  vor 
dem  Feind  verloren:  2  halbe  Kurtaunen,  1  zehnpfündige  Feldschlange, 
3  Schlangen- lilockwagen,  1  schwere  sechspfündige  Falkone,  4  fünf- 
pfündige  Falkonen,  1  dreipfündiges  Falkonetl,  bei  500  o»ler  600  Stück 
Schanzzeug  und  viele  Munition  und  Wagen.  Heim  Heere  befinden  sich 
noch:    1   zehnpfündige  Schlange,   die  aber  nicht  mehr  tauglich  ist. 

1  zwölfpfündige  Schlange,  5  alte  sechspfündige  und  2  fünfpfündige  Fal- 
konen,  :iGO  Stück  S<'hanzzeug,  Hauen,  Schaufeln,  Pickel  u.  s.  w.  Von 

2  sechspfündigen  Falkonen  und  1  dreipfündigen  Falkonetl  heisst  es,  sie 
seien  nach  dem  Treffen  vom  Feinde  bekommen  worden.  —  Ein  Ver- 
zeichnis der  im  Trett'en  gefangenen  Artillerie  -  Uffiaiero  und  Personen 
nennt  93.    T.  588,  f.  33S. 
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geplflncleri;  und  zumahlen  der  Obriste  Grenz  von  dem  von 
Wörth  ordoiian/.  Ix-kojinuen,  mit  allen  Tragonerii  au{  Laugingen 
heut  frue  zu  gehen,  der  Obristleuthenant  Pidenbach  aber  nur 
30  Man  bey  den  Portheu  gehabt,  so  ist  kein  Hülf  vorhanden 
gewest  und  obwoln  wir  beede  mit  unsem  Dienern  und  Leuthen 
selbst  auf  die  Plünderer  in  die  Heuser  gangen,  solche  mit 
Hauen  und  Stechen  darauss  getriben,  ist  doch  diese  Fouria, 
die  in  der  Statt  hin  und  mder  yberhandt  genomben,  nicht  zu 
remedim  gewesst  und  seyen  dermaln  yber  12  Heuser  alhie 
nit  bewohnt,  die  andern  aber  alle  an  andre  Orth  geflohen, 
au  eil  heut  frue  der  Stattpfleger  und  Saltzbeambte  gleiciiialss 
davon  geraist  und  nicht  mehr  beiben  wollen. 

Der  Feindt  stehet  bei  Kördlingen;  ob  er  solciien  Orth, 
wie  wir  nit  glauben  können,  attaquiren  werde,  stehet  zu  er- 
warten. Der  Vddtmuschall  von  Oeleen,  Obrist  Koyer,  der 
sich  Tortrefflich  wol  gehalten,  dariber  auch  sein  Regiment  nider- 
gemacht  worden,  Obrist  Coob,  Obrist  HÜan  (sie)  sein  gefangen, 
wie  der  heut  heriberkommene  Feindts  Trompeter  mit  sich  bringt. 

Die  Soldaten  und  Tross  haben  .s()<rar  in  dem  Traidthauss, 
in  den  Salz-Stadl,  l)ey  iler  Munition,  an  dem  Orth,  wo  dass 
Gewöhr  ligt,  heß'tig  geplündert,  sein  zwar  etiich  dariber  trac- 
tiert  worden,  aber  dadurch  den  Sachen  nichts  geholfen  ge- 
wesst. Weilen  alhier  keine  Mussqueten  Kuglen  mehr  zu  be- 
kommen, haben  wir  auf  Begehrn  dess  Veldtzeugmaisters  dem 
Obristleuthenandt  Präntl  geschriben,  m/50,  von  Ingolstatt 
herau&eschicken.  .  . 

Datum  Thonauwörth  den  4.  August  Anno  1645." 
Unterschriften  wie  oben. 

Vornehmlich  auf  Grund  der  .schrittiichen  Berichte  dieser 
Kriegscommissüre  und  dos  von  Sporck  mündlich  erstatteten  wird 
der  Kurfürst  die  Mitteilung  abgefasst  haben,  die  er  zwischen 
dem  5.  und  6.  August  an  den  Kaiser  richtete.  Am  11.  August 
schrieb  er  diesem:^)  der  Kaiser  werde  aus  seinem  zwischen  dem 

1)  T.  682,  f.  257. 
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5.  und  6.  des  Monats  an  ihn  gerichteten  Schreiben^)  den  iiericht 
Über  die  Schlacht  bei  Alerheim  yernommeii  haben  und  werde 
daraus  ermessen,  wie  Übel  sei&e  Armada  mit  den  höchst  not- 
wendigen Oapo  und  Generalsperaonen  versehen  seL   Er  habe 
nun  an  den  kaiserlichen  Generalwachtmeister  Christoph  Otto 
Spaar  das  Begehren  gestellt,  sich  bei  dieser  Conjunktur 
zu  «seiner  unterhabenden  Reichsarniada''  zu  begeben.*)    Da  er 
aber  besorge,  dass  Spaar  ohne  ausdrücklichen  Befehl  des  Kaisers 
nicht  Folge  leisten  werde,  bittet  er,  solchen  Befehl  an  Spaar 
zo  erlassen.    £in  Wunsch,  den  der  Kaiser  laut  seiner  Mit- 
teilanif  an  Maximilian  vom  17.  August*)  auch  erfüllte. 

Maximilians  hier  citirten  Bericht  an  den  Kaiser  vermute 
ich  in  der  Relation,  die  ich  in  T.  515,  f.  53  der  SOjiihritren 
Kriegsakten  fand  und  als  Nr.  I  der  Beilagen  mitteile.  Teisinger 
berichtete  dem  Kurfürsten  am  5.  August:  wenn  die  Bayern 
nur  noch  eine  halbe  Stunde  Tageslicht  gehabt,  hätten  sie 
auch  den  französischen  linken  Flügel  und  damit  das  ganze 
feindliche  Heer  geschlagen.    Dieselbe  Ansicht  findet  sich  in 
unserer  Relation  ausgesprochen.    Nun  kann  Teisingerb  Bericht 
aus  Donauwörth  in  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  noch  nicht 
in  Händen  des  KurfUrsten  gewesen  sein.    Aber  Sporcks  Kela- 
tion  wird  dieser  damals  schon  gehört  und  sofort  nach  dessen 
limpfang  wird  er  dem  Kaiser  berichtet  haben.  Teisingers 
Quelle  aber  war  Werth  und  derselbe  war  die  Quelle  für  Sporck, 
soweit  nicht  Keniitnisse  iiiiJ  Ansichten  des  Generals  und  seines 
rertrauten  Obersten  ohnedies  zui^ammeulielen. 

Unsere  Vorlage  der  Relation  ist  ein  von  Maximilian  eigen- 
händig corrigirtes  Goncept.   Die  CSorrekturen  des  Kurfürsten 

i)  Nicht  m  T.  582. 

*)  Wohl  als  Ersats  für  den  gefangenen  Geleen,  der  die  mit  der 
ba/exiBcheii  Beicheannada  vereinigten  kaiserlichen  Truppen  befehligte. 
Geleen,  früher  in  bajeriBchem,  stand  damals  (seit  1636)  in  kaiserlichem 
Dienet»  trat  aber  nach  seiner  Answechselnng  am  28.  Sept.  1645  in  den 
bayerischen  Dienst  surück.  Vgl.  sein  bayerisches  Feldmarschallspatent 
von  diesem  Datum  hei  Heilmann  II,  1112,  Anmerk. 

>)  T.  682,  f.  260. 
191».  SitigSbw  d.  plii]M.-p]iOol.  Q.  a.  VUL  OL  33 


Digitized  by  Google 


494 


S.  Biezler 


sielen  zum  Teil  auf  stilistisclie  Verbesserung,  zum  Teil  auf 

grössere  Klarheit  der  Darstellung.  Ein  neuer  sachlicher  Zusatz 
bezieht  sich  am  iSchlussc  auf  die  eroberten  Fahnen  und  Stan- 
dartiii,  die,  wie  wir  hurten,  Salm  nach  Mfinchon  überbrachte. 
Zu  der  Angabe,  dass  täglich  noch  mehr  Fahnen  eingeliefert 
werden,  stimmt  die  Correktiir  der  ursprünglichen  Zahl  60^) 
in  70  und  beides  deutet  auf  die  nächsten  Tage  nach  der  Schlacht 
als  Abfassungszeit  Bas  gerade  ein  Blatt  ausfüllende  Coneept 
scheint  am  Schlüsse  nicht  ganz  vollständig:  Geleens  Oefangen- 
schaft,  die  in  dem  erhaltenen  Texte  nicht  erwähnt  wird,  war 
dem  Kurfürsten  ebenso  sicher  damals  schon  bekannt,  wie  er 
sit!  nicht  verschweigen  wollte.  S'w  dürfte  den  verloreneu  Schluss 
dor  Relation  gebildot  haben.  Meine  Erwartung,  diese  im  Ori- 
ginal und  vollständig  in  Wien  zu  tinden  wurde  jedoch  nicht 
erfüllt.  Weder  das  K.  und  £,  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv 
noch  das  K.  und  K.  Kriegsarchiv  dortselbst  besitzen  dieses 
Dokument 

Die  gedrängte  Relation  Nr.  I  kttndet  eine  „vollkommene 

Relation*  an,  die  demnächst  herauskommen  und  u.  a.  die  Ver- 
luste auf  l)ei(kn  Seiten  mitteilen  werde.  Diesen  ebtnlalls  von 
baverischer  Seite  aus<fefjans"enpn  ausfilhrlicheren  oOiziellea  Be- 
rieht  darf  man  zweifellos  in  der  aBe<^ründteii  Summarischen 
Relation"  suchen.  Bei  deren  Abfassung  dürfte  ausser  den  ersten 
eilfertigen  Mitteilungen  Sporcks  und  der  Qeneralkriegscommi»- 
säre  der  eingehendere  Bericht  Teisingers  zugrunde  gelegen  haben. 
In  beiden  Berichten  wird  die  Zahl  der  von  den  Bajem  eroberten 
(70)  und  verlorenen  (15)  Fahnen  und  Standarten  gleich  hoch 
angegeben,  in  beiden  wird  es  nur  der  mangelnden  Tageszeit 
zugeschoben,  duss;  nicht  auch  d«  r  rechte  Flügel  der  Bayern 
den  Sieg  errang.  Der  zweite  Bericht  bringt  viel  Neues,  ins- 
besondere Verlustangaben,  widerspricht  aber  dem  ersten  in 
keinem  Punkte.^)  Euischenberg  sandte  am  27.  August  an  Picoo- 


>)  Diese  Zahl  nennt  Werth  noch  am  8.  Aug.  Dac  d'Anniale  IV,  662. 

Die  Zahlen  der  eroberten  fransOsiacfaen  GeaohfltM  (5  nnd  S)  bergen, 
genauer  betrachtet,  keinen  Widerspruch  in  sich,  da  der  ansf&hrlichere 
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loinini  einen  Schlachtbericht,  den  die  bayerischen  Gencral- 
kriegscommissäre  in  deutscher  Sprache  hatten  abfassen 
lassen  (s.  Beilage  II).  Sehr  wahrscheinlich  war  dies  eben  die 
«Begründte  Summarische  Relation*.  Ich  möchte  annehmen, 
dass  auch  die  französische  und  italienische  Uebersetzung  dieses 
Berichtes  vom  Münchener  Hofe  veranlasst  wurden. 

Abgefasst  von  den  General kriegscomniissären  Schäffer  und 
V.  Starzhausen  auf  Grund  ihrer  eigenen  Wahrnehmungen  und 
der  Berichte  Sporcks  und  Teisingers,  welche  letzteren  ihrerseits 
von  Werth  und  Ruischenberg  informirt  wurden,  vermag  also 
die  „Begründte  Summarische  Relation"  uns  wohl  dafür  zu  ent- 
schädigen, dass  von  den  bayerischen  Führern  der  Schlacht 
—  abgesehen  von  den  nicht  sehr  eingehenden  Nachrichten 
Werths  und  Ruischenbergs  —  keine  zusammenfassenden  schrift- 
lichen Darstellungen  vorliegen.  Wie  es  ihre  Entstehung  mit 
sich  bringt,  betrachtet  die  Relation  den  Verlauf  der  Schlacht 
vom  bayerischen  Standpunkte  aus  und  betont  mehr  die  von 
den  Bayern  als  die  von  ihren  Gegnern  errungenen  Vorteile. 
Sie  geht  aber  in  der  Einseitigkeit  nicht  so  weit  wie  einige 
Relationen  von  der  französischen  Seite  und  darf,  alles  in  allem 
genommen,  neben  Turenne's  Schilderung  als  der  beste  der  bis 
jetzt  bekannten  Schlachtberichte  erklärt  werden. 

Weitere  Berichte  von  baverischer  Seite  fand  ich  in  einem 
Schreiben  Ruischenbergs  an  Piccolomini  vom  27.  August*)  und 
in  einem  Schreiben  des  gefangenen  bayerischen  Obersten  Franz 
Royer  an  den  Kurfürsten.^)  Das  letztere  bezieht  sich  nur 
auf  jenen  Abschnitt  des  Kampfes,  an  dem  Hoyer  selbst  teil- 
genommen, darf  aber  gerade  wegen  dieser  Beschränkung  hohe 
ZuverliLssigkoit  beanspruchen.  Wie  es  kam,  da.ss  das  Gefecht 
auf  dem  rechten  Flügel  für  die  Bayern  unglücklich  verlief, 
wird  hier  zum  erstenmale  völlig  aufgeklärt.    Das  Schreiben 

Hericht  von  eroberten  Geschützen  spricht,  welche  die  Bayern  (eine  Zeit 
liing)  mit  sich  genommen,  der  kürzere  von  denen,  die  sie  erobert  hatten, 
aber  stehen  lassen  mut^ätcn. 

')  Aus  dem  Wiener  Kriegsarchiv  unten  als  Beilage  II  mitgeteilt. 

«)  T.  5%,  f.  177  flgd.    Ohne  AusatcHungsort. 
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ist  Tom  25.  August  1645  datirt  und  besagt  folgendes:  Royer 

hat  mit  seinem  Regiment  am  3.  bei  Allern  auf  einem  Ber^') 
neben  etlichen  Stücken  coimnanrlirt.  Sowie  der  Feind  sich 
zeigte,  überlirs'^  ilim  Mercy  noch  drei  Kegiiiienter,  damit  er 
den  Posten  behaupten  könnte.  Nachdem  aber  der  Feind  die 
französische  Infanterie  in  das  Dorf  (Allerheim)  geschickt,  sind 
diese  drei  llegimenter,  nämlich  Mercy,  Marimont  und  Kuisdien- 
berg,*)  und  zuletzt  aucb  commandirte  Völker  von  seinem  eigenen 
Regiment  in  das  Dorf  und  bei  den  zwei  halben  Kartaunen 
unter  dem  Berge,  wie  aucb  die  StUcke  ab*  und  neben  das 
Dorf  geführt  worden.  So  wurde  er  gezwungen,  die  Stellungen, 
welche  die  erwähnten  drei  Regimenter  an  dem  Berg  gehabt, 
mit  seinen  (ihm  gebliebeneu)  wenigen  Leuten  allein  zu  besetzen. 
„Wie  des  Feindes  linker  Flügel  solches  ersehen,  dass  der  Berg 
entblösst,  haben  sie  Ursach  geschöpft,  unfern  rechten  Flügel 
anzugreifen  und  dies  soweit  gebracht,  dass  die  Cavallerie  ihnen 
entwichen  ist;  welcher  Gestalti  wird  Eur.  EurfÜrstl.  Durch- 
laucht bereits  wissen.  Während  dieser  Flucht  unserer  GaTallerie 
sind  drei  Standarten  von  den  Stablischen  Reitern  in  meine 
wenigen  Leute,  so  auf  dem  Berg,  eingefallen  und  haben  sie 
in  Dissordre  gebracht,  denen  der  Feind  zugleich  mitgefolgt 
und  die  meisten  meiner  Leute  niedergemacht  und  wenige  ge- 
fangen genonmien  worden.  Und  oh  ich  mich  zwar  bis  dato, 
sowohl  gefangen  als  anitzo  nach  meiner  Erlassung  eifrigst 
bemüht,  mein  •  Leute  zu  versammeln,  so  habe  ich  doch  nicht 
mehr  als  die  beigelegte  Designation')  ausweist,  zu  Mauden 
bringen  können.  Denn  mein  Obristwachtmeister,  Hauptleute 
Ordolf,  Euerling,  ünger,  Glimbach  und  Hattstein  sind  mit 
vielen  andern  meiner  Offiziere  und  Soldaten  auf  dem  Berg, 
wo  ich  gefangen  worden,  niedergemacht  worden,  wie  Ihre 
Excell.  V.  Geleen  dies  alles  wohl  gesehen  und  weiss,  da  er 

')  Auf  dem  Wenneberg,  am  rechten  FlQgel. 

Av8  dieaer  unbedingt  glaubwürdigeu  Nachricht  ergibt  «ich,  dsia 
die  Schlachtordnung  bei  Hdlmann,  Feldsflge  264  (die  auch  in  den  Namen 
mehrere  Inconrektheiten  aufweist)  mancher  Berichtigong  bedarf. 

Liegt  nicht  bei. 
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ebenniässig  auf  dem  genannten  Berg  nächst  bei  mir  gefangen 
worden*". 

Rover  bittet  nun,  sein  Regiment  durch  Zuteihmg  einiger 
Conipagnieen  von  anderen  Regimentern,  wofür  er  bestimmte 
Vorschläge  macht,  wieder  zu  vervollständigen.  Und  da  er  in 
dieser  Occasion  alle  seine  mit  grosser  Mühe  gemachten  Erspar- 
nisse verloren,  so  dass  er  die  wenigsten  Mittel  hat,  zu  leben, 
geschweige  seine  Ranzion  zu  bezahlen,  bittet  er  um  die  Gnade, 
dass  diese  aus  der  Feldkasse  bezahlt,  auch  ihm  etwas  weniges 
zu  einer  „aiuta  di  costa"  erteilt  werde,  damit  er  diesen  Feldzug 
gebührend  abwarten  könne.  Dafür  werde  er  Zeit  seines 
Lebens  dankbar  sein. 

Den  Uebergang  von  den  Quellen  zu  den  abgeleiteten  Dar- 
stellungen vertritt  endlich  auf  bayerischer  Seite  der  Schlacht- 
bericht des  Jesuiten  Vervaux  in  seinen,  Adlzreiters  Namen 
tragenden  Annales  gentis  boicae  III,  510  flgd.  Eine  Kenntnis 
der  von  uns  herangezogenen  archivalischen  Quellen  tritt  jedoch 
hier  nicht  bestimmt  hervor.  Citirt  ist  von  den  benützten  Quellen 
nur  das  Theatr.  Europ.  Vervaux  eigentümlich  ist  die  Angabe, 
Mercy  sei  von  seinen  eigenen  Leuten  getötet  worden,  durch 
einen  unvorsichtigen  Schuss,  der,  wie  man  glaube,  vom  Aler- 
heimer  Kirchturm  herab  abgefeuert  wurde;  die  Kugel  sei  dem 
Feldherrn  durch  den  Nacken  tief  in  die  Brust  gedrungen. 
Dem  steht  aber  nun  die  bestimmte  Angabe  der  Kriegscom- 
missäre  entgegen,  wonach  Mercy  von  einer  feindlichen  Musketen- 
kugel, die  ihm  durch  den  Kopf  drang,  getötet  wurde.  Die 
Kriegscommissäre  hatten  Mercy's  Leiche  nach  Donauwörth  ge- 
bracht, hatten  also  Gelegenheit,  sich  durch  den  Augenschein 
von  der  Art  der  Todeswunde  zu  überzeugen.  Gegenüber  ihrem 
Zeugnis  dürfte  sich  Vervauxs  Angabe  nicht  halten  Lassen. 

*)  Aehnliche  Unterstützungsgesuche  liefen  auch  vom  Obersten  Kobb 
und  von  anderen  Offizieren  ein.  die  in  dem  Treffen  bei  Alerheim  Unglück 
gehabt  und  die  nun  ,ura  ein  Ergötzlichkeit*  bitten.  Der  Kurfürst  be- 
schied darauf,  er  könne  jetzt  nichts  thun,  werde  der  Bittsteller  aber  bei 
Gelegenheit  gedenken.  Royers  Anliegen  wegen  der  Ergänzung  seines 
Regiments  wurde  teilweise  willfahren.   A.  a.  0.  f.  108  flgd.,  f,  216  u.  a. 
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Unter  den  ScUachtberichten  von  fhtnzOdscher  Seite  fasse 

ich  zunächst  zwei  gedruckte,  aber  von  Heilmann  nicht  be- 
nutzte*) ins  Auge,  die  mit  einander  zusammenhängen.  Es 
sind  des  Staiitsrates  und  Künigl.  frnnzüfti.schen  Historiographen 
Yittorio  Siri  Mtrcuno,^)  erschienen  1055,  und  die  Memoires 
du  Marechal  de  Gramont,  deren  erste  Ausgabe  erst  1716  vom 
Sohne  des  Marschalls,  dem  Heraag  von  Gramont,  T6rO£fent- 
licht  wurde.*) 

Die  Schlachtscbilderung  des  Mercurio  enthält  Zfige,  die 
sofort  gegen  die  Glaubwttrdigkeit  dieser  Quelle  einnehmen. 

Dasis  Mercy  vor  der  Schlacht  mehr  als  vierzig  Glaser  Wein 
luiiuntergestürzt  habe,  in  der  Absicht,  sich  zu  betrinken,  ohne 
jedoch  dieses  Ziel  zu  erreichen  (p.  260),  ist  eine  lächerh'che 
Fabel,  durch  die  der  Erzähler  seiner  Befähigung  zum  ,  Historio- 
graphen  der  Christlichsten  Majestät^  selbst  ein  schlimmes  Zeug- 
nis ausstellt.  Um  so  mehr,  da  er  den  Widerspruch  nicht  be- 
merkt, der  zwischen  dieser  Anekdote  und  seinem  eigenen  (p.  265) 
Lobe  Merc7*s  liegt.  Er  nennt  den  bayerischen  General  einen 
der  hervorragendsten  Feldherm  dieses  kriegerischen  Zeitalters 
und  gesteht,  dass  er  einen  glänzenden  Sieg  errungen  haben 
würde,  wenn  ihm  nur  ein  paar  Stunden  längeren  Lebens  be- 
schieden gewesen  wären. 

Weiter  erzählt  Siri,  M^rt  v  habe  vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  seine  Frau  geküsst  mit  den  Worten:  Dies  ist  der 
süsseste  Kuss  meines  Lebens;  denn  ich  sehe  nun  klar,  dass 
Gott  die  Feinde  in  meine  Hand  geben  will.  £iine  Geschichte, 
die  den  Stempel  der  Erfindung  kaum  weniger  deutlich  an  der 
Stirn  trügt  als  die  vorhergehende.  Alles  spricht  dafür,  dass 
Mercy^s  Gemahlin,  die  damals  hochschwanger  war,  sich  nicht 
im  Feldlager  befand,  das  seit  Monaten  in  beständiger  Bewegung 


M  Dfu  Mercurio  hat  Hcihuauii  für  'lif  Schlacht  nicht  benutzt 
(wiewohl  er  S.  285  ein  Urteil  über  Werth  damus  citirt),  die  Memoires 
du  Marechal  de  Gramont  nur  iär  Vorgänge  nach  der  Schlacht. 

Del  Mercorio  orero  Historia  de  cotrenti  Tempi,  T.  V,  p.  2, 
p.  267—266. 

9)  Ich  cilore  die  2.  Edition,  Amsterdam  1717.  Vgl.  T.  I,  p.  150—165. 
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war.  Andernfalls  wäre  ihre  Anwesenheit  in  den  Berichten 
der  Kriegsconimissäre  und  Gramonts  über  die  Ueberführung 
der  Leiche  des  Feldmarschalls  nach  Donauwörth  und  weiter 
nach  Ingolstadt  wohl  nicht  unerwähnt  geblieben.  Wir  dürfen 
annehmen,  dass  die  Frau  damals  in  Ingolstadt  weilte,  wo  ihr 
Mann  als  Nachfolger  des  Grafen  v.  Wahl  seit  1644  den  Posten 
als  Statthalter  inne  hatte,  wohin  desshalb  auch  seine  Leiche 
gebracht  wurde  und  wohin  der  Kurfürst  und  die  Kurfürstin 
am  9.  August  ihre  Beleidschreiben  an  die  Witwe  gerichtet 
zu  haben  scheinen. 

lieber  derartigen  Anekdoten  aber,  die  das  Gepräge  der 
Unwahrheit  aufweisen,  darf  man  nicht  übersehen,  dass  der 

')  T.  585,  f.  477.  479.  (Ohne  Quellenangabe  und  mit  Fehlern  bei 
Heilmann,  Feldzüge  S.  XIV,  XV.)  Der  Kurfürst  rühmt  tiarin  die  „tapferen, 
valoro.sen  und  getreuen  Kriegsdienste,  die  M.  bis  zu  seinem  ritterlichen 
Tod  vor  dem  Feinde  geleistet".  Unter  dem  8.  August  bat  Mercy's  Witwe 
den  Kurfürsten  um  Unterstützung,  indem  sie  betonte,  dass  sie  ohne 
solche  die  grösste  Armut  erwarte;  sie  habe  fünf  noch  unerzogene  Kinder 
und  sei  überdies  hochschwanger.  A.  a.  0.  f.  519.  In  einem  Schreiben 
vom  gleichen  Tage  bat  sie  die  Kurfürstin  um  ihre  Fürsprache.  A.  a.  0. 
f.  520.  Am  13.  August  teilte  der  Kurfürst  Ruischenberg  mit,  er  habe 
nicht  anders  gekonnt,  als  mit  Rücksicht  auf  die  valorosen  Kriegsdienste 
des  gefallenen  Feldmarschalls  Mercy  und  auf  das  bewegliche  Anbringen 
»einer  Witwe  sein  Regiment  (Fussvolk)  ihrem  jungen  Sohne  zu  überlassen. 
A.  a.  0.  f.  517.  (Mercy's  Sohn  Peter  Ernst  war  noch  vom  12.  März 
1618  Inhaber  des  Regiments.  A.  a.  0.  f.  583.  Wenn  Heilmanns  Angabe. 
Kriegsgeschichte  II,  b,  903  richtig  ist,  dass  am  13.  August  1015  Mercy's 
Sohn  Max  Leopold  das  Regiment  erhielt,  witre  Feter  Ernst  Mercy  als 
der  zweite  Nachfolger  seines  Vaters  aufzufassen.)  Das  in  diesem  Sinne 
erlassene  Rescript  des  Kurfürsten  ist  vom  12.  August,  seine  Mitteilung 
an  die  Feldmarschallin  vom  13.  Das  letztere  Schreiben  besagt  ferner: 
Die  Witwe  habe  um  die  Ranzion  des  gefangenen  Gen. -Leutnants  Graa- 
mont  gebeten.  Diese  aber  gebühre  nach  Kriegsgebraurh  und  Herkommen 
jenem,  .welcher  einen  fanget".  Er  könne  hier  nicht  vorgreifen.  Zur 
Eutüchädigung  aber  sollen  die  Witwe  und  Kinder  bis  auf  weiteres  die 
volle  Besoldung  und  den  Nutzen  von  der  Statthalterei  zu  Ingolstadt 
erhalten.  A.  a.  0.  f.  523.  Für  Mercy's  ehrenwerten  Charakter  bietet 
diese  Correspondenz  ein  schönes  Zeugnis.  Er  hatte  nicht  wie  so  Wele 
andere  Generale  den  Kriegsdienst  benutzt,  um  sich  zu  bereichem.  Ueber 
Mercy's  Grab  vgl.  Heilmann,  Feldzüge,  S.  IX  flgd. 
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Mercurio  doch  überwiegend  Nachricliten  entMlt,  deren  Olaub- 

würdigkeit  sich  nicht  von  Tomherein  bestreiten  Ifisst,  ja  dass 

er  auch  viele  in  den  Einzelheiten  auffallend  genaue  Anp^ahen 
brinjrt,  die  nur  von  einem  Mitkämpfer  rühren  können.  Ins- 
besondere u;ilt  dies  von  allen  Begebenheiten ,  bei  denen  der 
Marschall  Gramont  beteiligt  war. 

Eben  diese  Abschnitte  der  Darstellung  des  Mercurio  be» 
gegnen  uns  in  wenig  yeränderter  Qestalt  wieder  in  den  Merooires 
du  Marechal  de  Gramont.  Biesen  Memoiren  hat  Gurt  Troeger 
in  den  Halle^schen  Abhandlungen   zur  neueren  Geschichte, 

herausgegeben  von  G.  Droysen ,  ^)  eine  verdienstliche  Unter- 
suchung gewidmet,  wobei  (S.  6:5.  GS.  69.  70  Hird.)  auch  die 
Darstellung  des  Jahres  1645  im  Mercurio  und  bei  Gramont 
eingell  end  verglichen  wird.  Troeger  hat  bereits  bemerkt  (S.  68), 
dass  die  Memoiren  manches  zu  berichten  wissen,  was  wir  im 
Mercurio  Termissen,  will  jedoch  (S.  71)  diesen  Abweichungen 
und  Zusätzen  geringen  geschichtlichen  Wert  beimessen.  Sie 
seien  nichts  anderes  als  weitere  Ausschmückungen  des  im  Mer- 
curio gegebenen  Kerns,  bezwecken,  der  Schilderung  ein  glän- 
zenderes Gewand  /u  verleihen,  die  Darstellung  persönlicher  zu 
gestalten,  seien  zum  grossen  Teil  nur  das  Produkt  der  Phan- 
tasie des  Verfassers.  Die  enge  Verwandtschaft  der  Memoiren 
Gramonts  mit  dem  Mercurio  sei  nicht  dadurch  zu  erklären, 
dass  Gramont  die  Quelle  für  Siri  war.  Vielmehr  ergebe  sich 
mit  Gewissheit,  dass  Sui  keine  Berichte  des  Marschalls  fUr 
den  Mercurio  erhalten  habe.  Also  seien  auch  die  correspon- 
direnden  Abschnitte  der  Memoiren  nur  als  eine  abgeleitete 
Quelle  anzusehen.  In  ihnen  liege  eine  Tom  Herausgeber  voll- 
zogene, verkürzte,  aber  nicht  gerade  verbesserte  Redaktion  der 
entspn-chenden,  nicht  aus  Berichten  üramonts  erwachsenen 
Abschnitte  des  Mercurio  vor  (ß.  79). 

Diese  Kritik  scheint  mir  weit  über  das  Ziel  hinaus  zu 
schiessen.  Wer  die  Schlachtschilderung  des  Mercurio  aufmerk- 

^)  Heft  24.  Cnrt  Troeger,  Die  Memoiren  des  Manchalli  Gramont. 
Balle  1688. 
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sam  durchliest  und  dann  mit  der  der  Gramonfschen  Memoiren 
vergleicht,  dem  muss  sich  der  Gedanke  aufdrängen,  dass  Gra- 
niont  der  Gewährsmann  für  die  beiden  Darstellungen  ist. 
Ohne  diese  Voraussetzung  würde  der  Marschall  Gramont  in 
der  Schilderung  des  Mercurio  nicht  so  bedeutend  hervortreten 
und  würden  nicht  gerade  jene  Begebenheiten  der  Schlacht,  an 
denen  er  Teil  hatte,  durch  ihren  Reichtum  an  Einzelzügen 
hervorstechen.  Man  lese  nur  die  anderen  Berichte  aus  dem 
französischen  Lager,  die  Memoiren  Turenne's  und  die  beiden 
in  unseren  Dokumenten  neu  mitgeteilten  Relationen,  um  sofort 
zu  erkennen,  wie  sich  das  Bild  der  Schlacht  in  den  Augen 
von  Teilnehmern,  die  nicht  dem  geschlagenen  Flügel  Gramonts 
angehörten,  ganz  anders  malte.  Es  ist  auch  nicht  richtig, 
dass  die  Memoiren  Gramonts  der  Darstellung  des  Mercurio  keine 
neuen  sachlichen  oder  glaubwürdigen  Züge  hinzufügen.  Troeger 
hat  schon  bemerkt,  dass  im  Mercurio  die  Angabe  der  um 
Gramont  gefallenen,  verwundeten,  gefangenen  Offiziere,  Garden, 
Pagen  (Memoires  p.  161:  Le  capitaine  —  qu'on  aime)  fehlt. 
Gegen  ihre  Richtigkeit  lässt  sich  nichts  einwenden  und  sie 
weist  deutlich  auf  Gramont  als  Gewährsmann.  Dass  Gramonts 
Adjutant  Hamon  ihm  im  Kampfe  das  Leben  rettete  (Mer- 
curio 263;  Memoires  161),  wird  durch  Gramonts  Schreiben  an 
Mazarin  vom  3.  September  1645')  bestätigt.  Und  wie  es  kam, 
dass  der  rechte  Flügel  der  Franzosen  beim  Angriffe  der  baye- 
rischen Reiterei  sofort  in  wilder  Panik  die  Flucht  ergriff,  er- 
fahren wir  weder  aus  dem  Mercurio  noch  aus  irgend  einer 
andern  Quelle,  wohl  aber  aus  den  Memoiren  Gramonts.  Die 
Franzosen  versahen  sich  dort  keines  Angriffs,  weil  eine  vorher 
zur  Recognoszirung  ausgesandte  Offizierspatrouille  gemeldet 
hatte,  dass  das  Gelände  zwischen  ihren  Geschwadern  und  den 
feindlichen  nicht  zu  passiren  sei.  (S.  p.  157  der  Memoiren: 
Un  officier  —  tout  ä  fait.)  Dieser  Zug  wird  bestätigt  durch 
eine  Angabe  des  von  mir  gefundenen,  aus  der  Umgebung 
Conde's  stammenden  Berichtes  (Beilagen  Nr.  III).    Nach  dieser 


«)  Bei  Aumule  IV,  658. 
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Relation  standen  Gramont  und  Arnauld  desshalb  mit  ihrer 
Reiterei  still,  weil  die  zum  Recognosziren  Ausgeaandten  die 
MeldoBg  zurUekgebraciit  hatten,  zwischen  dem  Schloss  und 
Dorf  (Alerheim)  sei  ein  Graben,  den  man  nicht  passiren  könne. 
Hier  wird  die  Bodengestaltung  einseitig  nur  als  ein  Hindernis 
iüi  ilt-ii  liauzusischen  AngrifF  aufgefasst.  Auch  in  den  Mcnioiron 
Gramonts  (p.  15G)  wird  diese  WirkuuLj^  des  Turrainhindernis-ses 
erwähnt,  aber  das  Wichtigste  kommt  hier  allein  zur  Geltung: 
dass  die  Schwierigkeit  des  Geländes  von  den  Franzosen  auch 
als  unüberwindliches  Hindernis  eines  bayerischen  Keiter- 
angri&  betrachtet  wurde,  dass  dieser  Angriff  daher  für  die  in 
Sicherheit  gewiegte  französische  Reiterei  gänzlich  Überraschend 
kam  und  aus  diesem  Ghrunde  einen  so  Tolktändigen  Erfolg  hatte. 
Wir  dürfen  dieses  ,,defil4  considerable  et  par  oü  les  eseadrons 
ne  pouvoient  passer**,  dieses  ^detilt-  presque  impraticable",  wie 
es  die  französische  Oftizi«  rspatrouille  nennt  ((xraniont  p.  157. 
1^0),  diesen  »Gruben*,  wie  ihn  unsere  dritte  lielation  bezeichnet, 
in  dem  Bächlein  erkennen,  das  nach  Ausweis  der  topographischen 
Karte  am  Fusse  der  damals  vom  Schloss  Alerheira  gekrönten 
Höhe  entspringt,  am  Dorfe  Alerheim  Torttberfliesst  und  seine 
Richtung  zuerst  nach  Nordosten,  dann  aber  nach  Kordwesten 
nimmt  und  nach  kurzem  Laufe  nördlich  vom  Wenneberg  in 
die  Wornitz  mündet.  Die  topographische  Karte  nennt  dieses 
Bächlein  Loh-Graben. 

Dass  auf  Gramonts  Flügel  eine  fr» rniliche  Panik  ausbrach 
und  dass  die  zwei  Stunden  weit  ausgedehnte  Flucht  seiner 
Kavallerie  vielleicht  nie  wieder  ein  Gegenstiiek  tinden  werde: 
diese  lobenswert  offenen  Geständnisse  des  Marschalls  (p.  160) 
beweisen,  dass  dieser  wenigstens  nicht  immer  so  ruhmredig  war, 
wie  behauptet  wird.  Seine  Glaubwürdigkeit  wird  auch  durch 
den  Bericht  der  bayerischen  KriegsoommissSre  über  seinen 
Transport  und  den  des  gefallenen  Mercy  nach  Donauwörth  und 
Ton  dort  nach  Inj^olstadt  bestätigt.  Nur  war  es  kein  „mise- 
rable chariot  de  vivanilit  i".  in  dem  die  Leiche  lag,  und  noch 
weniger  wird  wahr  s<'i!i,  dass  tliese,  die  doch  unter  der  Obhut 
der  Kriegsconuuiäääre  stand,  ,se  trouvoit  cxpose  tout  uud,  Ig 
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venire  a  la  lune*.  Gramont  wird  von  Troeger  mit  Hecht  als 
„echter  Gascogner"  bezeichnet.  Er  niüsste  seine  Natur  ver- 
leugnet haben,  hätte  er  seine  Denkwürdigkeiten  von  Gasconaden 
und  Sensationshascherei  gänzlich  frei  gehalten.  Doch  nimmt 
wenigstens  in  den  Abschnitten,  die  uns  berühren,  Derartiges 
nur  einen  sehr  kleinen  Kaum  ein. 

Eine  eingehende  Widerlegung  der  Troeger'schen  Auffassung 
würde  mich  von  dem  Ziele  dieser  Abhandlung  zu  weit  abführen. 
Ich  beschränke  mich  auf  die  Bemerkung,  dass  Gramonts  Autor- 
schaft an  den  ihn  betreflfenden  Abschnitten  des  Mercurio  sowie 
an  den  unter  seinem  Namen  verötFentlichten  Memoiren  von 
vornherein  so  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  nur  durch  sehr  starke 
Gründe  widerlegt  werden  könnte.  Die  Gründe,  die  Troeger 
gegen  Gramont  als  Quelle  des  Mercurio  vorbringt,  la.ssen  sich 
wohl  hören,  sind  aber  nicht  von  durchschlagender  Kraft.  Ich 
gehe  nur  einen  ein,  auf  den  Troeger  besonderes  Gewicht  legt, 
lieber  seine  Audienz  beim  Kurfürsten  Maximilian ,  nachdem 
seine  Auswechselung  gegen  Geleen  entschieden  war,  hat  Gramont 
eine  Denkschrift  an  seinen  Hof  geschickt,  über  dieselbe  Unter- 
redung berichten  auch  der  Mercurio  (V,  2,  268 — 270)  und  die 
Memoiren  Gramonts  (p.  172 — 17t>).  Troeger  (S.  76)  meint  nun, 
aus  der  Vergleichung  dieser  Berichte  ergebe  sich  mit  zwingen- 
der Notwendigkeit,  dass  der  Verfasser  des  Memoire  envoye  en 
Cour  nicht  der  Autor  der  entsprechenden  Darstellung  im  Mer- 
curio (und  fügen  wir  hinzu:  in  den  Memoiren  Gramonts)  sein 
könne,  da  die  Uebereinstimnmng  zwischen  l)<'id»m  gering  sei. 

Man  darf  aber  nicht  übersehen,  dass  keiner  der  Berichte, 
der  Mercurio  und  die  Memoiren  so  wenig  wie  die  Denkschrift, 
die  uns  überdies  in  den  Negociations  secretes  nur  in  einem 
Auszuge  vorliegt,  darauf  ausgeht,  den  Inhalt  der  Unterredung') 

^)  Memoire  envoyö  en  Cour  par  Mr.  le  Man'chiil  de  Gniinont  Kur 
8on  entrevue  avec  le  Duc  An  Baviere,  en  Aoi'it  IGIT)  in  N»''j?oriation» 
»ecrctes  touchant  la  paix  de  Mun»t<!r  et  d'Oauabrug  II,  b.  13Ö.  137. 

*)  Ueber  welche  auch  die  .Schreiben  der  Königin  vom  31.  August 
und  des  Königs  vom  1.  September  1645  an  d*Avaux  und  Servien,  Negoc. 
aecrctes  II,  b.  137.  139  zu  vergleichen  sind. 
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nur  annähernd  Tollständig  wiederzugeben.  Die  Memoiren  sagen 
(p.  175)  von  der  Audienz:  ,les  particularitez  seroient  trop 
longues  k  däduire'  und  sprechen  (p.  176)  von  t  C^iJbe  negociation 
de  Munich,  dont  je  n*ai  touch^  ici  que  des  choses  generales*. 
ünd  in  dem  Memoire  heisst  es:  ,ponr  conclure  un  discours, 
qui  seroit  trop  long,  si  Von  en  vouloit  faire  le  detail*.  Die 
Denkschrift  lür  seinen  Hof  verfasste  Gramont  nach  einer  dem 
Kurfürsten  «^'eiiiacliteü  Zusage  (Mercurio  260)  und  es  ist  mög- 
lich, dass  er  hier  nur  jene  Punkte  der  Unterredung  aufnahm, 
deren  Aufnahme  ihm  Maximilian  selbst  als  wünschenswert  be- 
zeichnete. Für  den  Mercurio  aber  und  im  Zusammenhange 
seiner  Memoiren  konnten  ihm  andere  Punkte  mehr  Interesse 
zu  bieten  scheinen  oder  diese  Punkte  konnten  zu  der  Zeit, 
da  er  diese  Mitteilungen  machte,  in  seiner  Erinnerung  sich  vor* 
gediüngt  haben.  Alle  drei  Mitteilungen  aber  enthalten  nichts, 
was  sich  unbedingt  widerspräclio.  ^Venn  der  Gedanke,  dass 
bei  dein  möglicherweise  bald  eintretenden  Tode  des  Kurfürsten 
St  illen  noch  jugendlichen  Söhnen  der  Krieg  eine  sehr  drückende 
Last  werden  würde,  im  Mercurio  Maximilian,  dagegen  in  dem 
offiziellen  Berichte  dem  Marschall  gegenüber  Kurz  in  den 
Mund  gelegt  wird,  darf  man  auf  diesen  vielleicht  nur  schein- 
baren Widerspruch  kein  Gewicht  legen:  der  Gedanke  lag  so 
nahe,  dass  er  von  beiden  Seiten  geäussert  werden  konnte.  Was 
aber  i^r  unsere  Auffassung  besonders  zu  beachten  ist:  auch 
der  Mercurio  und  die  Memoiren  Gramonts  enthalten  nichts, 
was  mit  den  politischen  Gesinnungen  des  Kurfürsten  in  dem 
gegehenen  Zeitpunkte  nicht  in  Einklang  stände  und  was  dieser 
gegenüber  Gramont  nicht  geäussert  haben  könnte.  Welchen 
starken  Ausdruck  Maximilian  im  Drange  seines  Friedensbedürf- 
nisses  der  Neigung  zu  Frankreich  auch  sonst  in  dieser  Periode 
wohl  gab,  beweist  der  Bericht  Mazarins  an  die  französischen 
Kongressbevollmächtigten  über  die  vier  Monate  vor  der  Aler* 
heimer  Schlacht  von  Yervaux  im  Auftrage  seines  Fürsten  ge- 
machten Erklärungen.  ^)   Auch  in  dem  Schreiben,  das  der  Kur- 


^)  1645,  April  7.   Chcruel,  Lettre^  du  Caidinai  Mazarin  II,  p.  1-40. 
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fürst  am  16.  August  nach  der  Gramont  gewährten  Audienz  an 
Conde  richtete/)  spricht  er  von  seinem  besonderen  Verlangen 
nach  gutem  Einverständnis  mit  der  Krone  Frankreich,  ja  von 
Rückgewinn  der  französischen  Gunst.  Es  ist  schwer  zu  glauben, 
dass  ein  anderer  Franzose  als  Gramont  die  politischen  Anschau- 
ungen, die  Maximilian  in  dem  gegebenen  Zeitpunkte  hegte, 
so  richtig  wiedergegeben  haben  könnte.  Ich  muss  daher  die 
von  Troeger  behauptete  Unmöglichkeit,  dass  die  Darstellung 
des  Mercurio  auf  denselben  als  Gewährsmann  zurückgehe,  der 
die  offizielle  Denkschrift  über  die  Unterredung  für  seinen  Hof 
verfasste,  entschieden  bestreiten. 

Dass  die  erste  Unterredung  Gramonts  mit  dem  Kurfürsten 
fünf  Stunden  dauerte,  dürfte  allerdings  einige  Uebertreibung 
des  Mercurio  (269)  und  der  Memoiren  sein.  Aus  dem  Schreiben 
des  jungen  Königs  von  Fr.inkreich  an  seine  Kongressbevoll- 
mächtigten vom  1.  September  1645*)  erfahren  wir  aber,  dass 
Gramont  in  München  auch  Audienz  bei  der  Kurfürstin  hatte, 
die  ihre  Erklärungen  mit  Thränen  begleitet  haben  soll.  Und 
nach  dem  Mercurio  und  den  Memoiren  hatte  der  Marschall 
noch  eine  zweite,  die  Abschiedsaudienz  beim  Kurfürsten. 
Rechnet  man  die  Zeitdauer  dieser  drei  Audienzen  zusammen, 
so  mögen  die  fünf  Stunden  nicht  mehr  als  stark  übertrieben 
erscheinen,  wie  auch  die  Ungenauigkeit,  diese  Dauer  in  einem 
summarischen  Berichte  der  ersten  Audienz  allein  beizulegen, 
verzeihlich  wäre.  Dass  der  Mercurio  und  die  Memoiren  von 
der  Audienz  Gramonts  bei  der  Kurfürstin,  der  Schwester  des 
Kaisers,  schweigen,  wiewohl  diese  Thatsache  die  Bedeutung 
seiner  |)olitischen  Holle  steigert,  spricht  nicht  für  Troegers 
(S.  70)  Auffassung,  dass  die  Verfasser  dieser  Werke  aus  Gramonts 
Verhandlungen  in  München  nur  möglichst  viel  Kapital  für 
dessen  Ruhm  und  Ehre  schlagen  wollten.  Ich  kann  auch 
nicht  finden,  dass  die  Behauptung  des  Mercurio:')  „Queste 
furono  le  semenze  e  Tesordio  di  quelle  trattationi,  che  pro- 

*)  Aus  dem  Münckener  St.-A.  bei  Aumale  i\,  6oG. 
*)  Ni'KOciations  secretea  II  b,  p.  139. 
^)  P.  27ü.    Entüi»iecheud  die  Memoirun. 
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dussero  poscia  la  pace*  eine  allzu  ruhmredige  sei  und  der  Wahr- 
heit durchaus  widetspreche.  Wenn  dieser  Annäherungsrersuch 
Maximilians  auch  noch  nicht  zu  dem  gewünschten  Ergebnis 
führte,  bezeichnet  er  immerhin  ein  wichtiges  Stadium  in  den 

Friedensverhandlungen.  Ludwig  XIV.  schrieb :  „Dass  der  Kur- 
fürst von  Bayern  aufs  neue  gezwungen  ist  eifrig  um  den 
Schutz  Frankreichs  zu  werben,  ist  keine  <]er  geringsten  Früchte 
des  Gewinnes  der  Schlacht  bei  Nördliiigcu**.  Wohl  aber  lässt 
uns  das  Urteil  Über  die  historische  Bedeutung  dieser  Audienzen 
wiederum  als  denjenigen,  von  dessen  Gesichtswinkel  aus  es 
ge&llt  wird,  keinen  andern  erkennen  als  eben  —  Gramont^ 
Der  Schluss,  auf  den  diese  Ausfahrungen  abzielen,  lautet 
also:  Der  Marschall  Gramont  ist  für  die  Begebenheiten  des 
Jahres  1645,  auch  f&r  die  Schlacht  bei  Alerheim,  als  die 
Quelle  der  unter  seinoin  Xanicii  übr'rlii'fi'rten  Memoiren  und 
ebenso  als  der  (jcu  iihrsmanu  für  die  entsprechenden  Abschnitte 
in  Siri's  Merciirio  zu  betrachten.  Der  Schlachtbericht  in  den 
Memoiren  Gramonts  und  der  des  Mercurio,  soweit  er  mit  diesen 
Übereinstimmt,  beanspruchen  daher  den  Wert  quelienmässiger 
Zeugnisse.  Für  diese  Abschnitte  dürfke  der  Herausgeber  der 
Memoiren  Gramonts  «des  lettres  et  des  fragmens  de  memoire* 
seines  Vaters,  die  er  als  seine  Quellen  nennt,  zuhanden  ge- 
habt haben. 

Wir  besitzen  in  diesen  beiden  Werken  den  Bericht  des 
Führers  des  vollständig  geschlaifenen  rechten  fran7r»sisrlien 
Flüpfels.  Für  seine  Zuverlässigkeit  spricht,  dass  vuii  keinem 
anderen  Erzähler  die  Niederlage  dieses  Flügels  mit  so  grellen 
Farben  geschildert  wird  wie  hier.  An  dieses  offenherzige 
Zeugnis  reiht  sich  als  eine  der  allerwertvoUsten  Quellen  die 
Relation  des  Führers  des  siegreichen  Unken  französischen  Flügels, 
des  Marschalls  Turenne,  die  in  dessen  wiederholt  gedruckten 
Memoiren*)  vorliegt.    Der  Bericht  ist  des  grossen  Namens 

>)  An  ^ -ine  EongreaBbevollmächtigteii  1.  Sept  1646;  N^oeiatioiu 
Beeret '-3  II,  h,  1:'>0. 

2)  Ich  benutzte  die  Auggabe  von  Liskenne  et  Sau  van,  Bibliotheque 
historique  et  militaire  T.  IV  (1846),  p.  401—403.  —  Keine  Beachtung 
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seines  Verfassers  würdig  und  darf  geradezu  als  ein  klassisches 
Zeugnis  betrachtet  werden.  Kein  einziger  Satz  desselben  kann 
aus  den  anderen  Quellen  als  unrichtig  widerlegt  werden.  *) 
Und  so  wird  man  Turenne's  Aeusserung:  »was  den  Menschen- 
verlust betriflPb,  glaube  ich,  dass  er  auf  unserer  Seite  grösser 
war  als  auf  der  des  Feindes",  mehr  Gewicht  beilegen  als  dem 
das  Gegenteil  besagenden  Zeugnisse  Ludwigs  XIV.  in  seinem 
Schreiben  vom  1.  September,*)  das  auf  Mitteilungen  Conde's 
oder  aus  dessen  Umgebung  beruhen  wird. 

Auch  die  Führer  in  einer  Schlacht  können  nicht  mehr 
als  die  Ereignisse  auf  ihrem  Flügel  übersehen.  Für  die  Vor- 
gänge auf  dem  rechten  und  linken  französischen  Flügel  sind 
wir  so  glücklich,  Berichte  der  beiden  hier  commandirenden 
Generale  zu  besitzen.  Es  fehlten  noch  solche  aus  dem  Centrum, 
vom  Oberfeldherrn  Cond«^,  Herzog  von  Enghien,  selbst  oder 
aus  seiner  Umgebung,  ferner  von  der  Reserve  der  Hessen  und 
Weimarer,  die  so  entscheidend  eingriff,  um  der  Ueberlieferung 
aus  dem  französischen  Lager  den  Charakter  möglichster  Voll- 
ständigkeit zu  verleihen.  Dieses  Ziel  wird  nun  erreicht  durch 
zwei  neu  aufgefundene  Relationen,  die  ich  als  Beilagen  HI 
und  IV  folgen  lasse.  Die  erste  derselben,  die  ausführlichste 
unter  allen  bisher  bekannt  gewordenen,  lag  mir  nicht  im 
französischen  Original  vor,  sondern  in  einer  deutschen  Teber- 
setzung,  die  das  Datum  trägt:  Paris  den  21.  August  1645. 
Durch  diese  neue  Quelle  treten  zwei  schon  längst  bekannte 
erst  in  das  rechte  Licht:  es  zeigt  sich  einerseits,  dass  der 
Schlachtbericht  des  Theatrura  Europ.  V,  C25  flgd.  eine  von 

venlient  die  Darstellung  der  Schlacht  in  den  Menioires  du  Marquis  de 
Montglat.  T.  II  (Petitot,  Collection  des  Mömoires  II.  Serie,  T.  50.  p.  U  flgd.). 
Der  Verfasser  liUst  Mercy  in  dem  Zusaniinenstoss  /wi.schcn  (iramont  und 
dem  linken  bayerischen  Flügel  fallen,  ist  überhaupt  sehr  mangelhaft 
unterrichtet. 

')  Bezüglich  der  Stärke  der  Reiterei,  mit  der  Turenne  einen  Vor- 
stoss  gegen  Donauwörth  unternahm,  bleibt  fraglich,  ob  die  Angabe  des 
Marschalls  oder  die  Teiaingera  vom  5.  August  (vgl.  oben  S.  4Ö6)  den  Vor- 
zug verdient. 

*)  Negociations  socretes  II,  b.  139. 
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unserem  Stflicke  imabhftngige  Uebersetsung  desselbea  fran- 
zösiscben  Originals  ist,  anderseits,  dass  Beaolieu's  Darstelliing 
auf  dem  Original  unserer  üebersetzung  beruht.  Die  Randnote 
im  Theatr.  Bor.:  „Vollständige  Relation  wegen  des  Haupt- 
treffens bei  Allerheim  im  iSordgiiu"  ist  also  nicht  als  Iiihalts- 
bezeichüunn^,  Sündern  als  Quellencitat  aufzufassen.  Steichele 
hat  dies,  ohne  unsem  Bericht  zu  keuuen,  bereits  richtig  be- 
merkt. Die  Relation  ist  an  eine  bestimmte,  aber  nicht  ge- 
nannte Persönlichkeit^)  (oder  bestimmte  Personen?)  gerichtet, 
die  am  französischen  Hofe  zu  suchen  sein  dflrften.  Die  ein- 
gfestreuten  religiösen  Betrachtungen  und  das  Lob  der  Frömmig- 
ieii,  welche  Condä  sowie  seine  Truppen  vor  der  Schlacht  an 
den  Tag  gelegt  haben  sollen,  scheinen  mir  auf  einen  Feld- 
geistlichen als  Verfasser  zu  deuten.  Einen  humanistisch  ge- 
bildeten Mann  verrät  auch  der  Hinweis  auf  die  Enualinungen, 
welche  bei  den  Alten  die  Führer  vor  der  Schlacht  an  ihre 
Truppen  ricliteten.  Der  Gesichtswinkel,  unter  dem  die  Dinge 
gesehen  werden,  weist  auf  die  Umgebung  Conde's.  Ich  möchte 
daher  den  Verfasser  in  einem  Feldgeistlichen  Cond^^s  suchen, 
der  seine  Kenntnis  vom  Gange  der  Schlacht  teils  aus  eigener 
Anschauung,  überwiegend  aber  wohl  aus  Mitteilungen  der 
Offziere  Cond^^s  geschöpft  hat.  Auch  sonst  Terdanken  wir 
ja  im  dreissigjährigen  Kriege,  entsprechend  dem  religiösen 
Charakter  des  grossen  Kampfes,  Geistlichen  aus  dem  Feldlager 
manchen  rein  kriegsgeachichtlichen  Beitrag.  Ich  erinnere  u.  a. 
an  die  Kriegstagebücher  katholischer  Feldgeistlichen  aus  dem 
bayerischen  Hauptquartier  von  1620,  deren  Herausgabe  ich 
für  später  ins  Auge  gefasst  habe,  und  an  die  Schriften  Uber 
Bucqoy^s  Kriegführung,  mit  denen  dessen  Beichtvater  Fitzsimon 
unter  den  angenommenen  Namen  Candidus  Eblanius  und 
Constantmus  Peregrinus  hervortrat 

Dass  ich  die  Relation  TerÖffentliche,  wiewohl  der  grössere 
Teil  ihres  wesentlichen  Inhalts  bereits  im  Theatrum  Europaeum 
gedruckt  ist,  rechtfertigt  sich  durch  die  folgenden  Erwägungen. 

')  Vgl.:  «Wie  Ihr  wohl  winet'  und:  .Ihr  habt  diese  Orte  in  dem 
Tagiettel  gesehen*. 
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Einmal  sind  in  dem  Drucke  des  Theatr.  Eur.  alle  Reflexionen 
und  alles,  was  nicht  Geschichtserzählung  ist,  weggelassen  und 
damit  auch  die  auf  den  Autor  weisenden  Indicien  verwischt. 
Sodann  verwebt  die  Darstellung  des  Theatr.  Eur.  vom  Beginne 
der  Schlacht  an  mit  der  Relation  auch  andere  Mitteilungen. 
So  besagt  unsere  Relation  nur,  dass  Qramont  einen  Schuss 
erhielt,  das  Theatr.  Eur.  bringt,  übereinstimmend  mit  Gramonts 
Memoiren  (p.  158),  die  genauere  Angabe,  dass  der  Schuss  nur 
den  Helm  getroffen  habe.')  Das  Theatr.  Eur.  erhöht  gegen- 
über unserer  Relation  die  Zahl  der  französischen  Verluste, 
während  es  die  der  bayerischen  abschwächt.  Der  Redakteur 
des  Theatr.  erinnert  sich  hier  eben  —  etwas  spät  —  seiner 
Aufgabe,  nicht  eine  einseitige,  sondern  eine  unparteiische  Dar- 
stellung zu  bieten.  Im  ganzen  sind  die  Zuthaten  und  Ab- 
änderungen im  Theatr.  nur  spärlich.  Dagegen  hat  dessen 
Redakteur  seine  Vorlage  etwa  von  der  Mitte  an  stellenweise, 
gegen  den  Schluss  hin  aber  erheblich  gekürzt.  Endlich  er- 
weisen sich  einige  Angaben  des  Theatrum  durch  unsere 
Relation  mit  Wahrscheinlichkeit  als  ungenaue  Wiedergabe. 
So  die  Nachrichten  über  den  Tod  des  Obersten  Puecher  und 
—  ein  wichtiger  Punkt  —  über  das  Einbauen  der  Reiterei 
Werths  auf  die  Bagage.  Nach  der  Relation  konnte  dieser 
Angriff  durch  das  als  Bedeckung  zurückgelassene  markgräfliche 
Regiment  nicht  verhindert  werden,  während  das  Theatrum 
diese  Thatsache  in  das  Gegenteil  entstellt. 

Dass  Conde  als  Oberbefehlshaber  selbst  einen  Schlacht- 
bericht an  seinen  Hof  sandte,  lässt  sich  erwarten  und  wird 
vom  Cardinal  Mazarin  in  seinem  Briefe  an  Tureiine  vom 
18.  August*)  bezeugt.    Mazarin  erwähnt  hier  das  Scüreiben 

')  In  seinem  Schreiben  an  Condd  spricht  Gramont  von  ,une  con- 
tusion  II  la  teste  d'un  coup  de  mousquet  et  quelque  leger  coup  eur  le 
bras*.    Duc  irAumale  IV,  655. 

*)  Cheruel,  Lettre«  du  Cardinal  Mazarin  II,  p.  211.  Die  erste  Na<  h- 
richt  von  der  Schlacht  mit  der  falschen  Meldung  vom  To<le  Turenne's 
hatte  Mazarin  aus  Philippsburg  erhalten.  Kr  war  darüber  sehr  beun- 
nihigt.  .bis  der  sieur  Ro<|uet  eintraf  und  den  Irrtum  berichtigte.  Mazarin 
an  Tur«  nne  lö.  August.    A.  a.  O.  210. 

1901.  8iU««b.d.phUo«..)>hUoLa2Mi|||flL  84 
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über  die  Schlacht,  das  er  vom  Herzoge  von  Enghien  erhalten 
habe,  und  das  darin  enthaltene  Urteil:  Ohne  Torenne's  Fähig- 
keiten und  ausserordentliehen  Mut  wäre  die  Schlacht  verloren 
gewesen.   Unter  Mazarlns  Briefen  ist  eine  lange  Reihe  Ton 

GlUckwttnsehen  und  Belobigungen  an  Generale  und  Offiziere, 

die  sich  in  der  Schkiclit  ausgezeicliiict  Lutten,  sowie  von  Bei- 
leidsschreiben an  üolche,  die  verwundet  oder  in  Gefangenschuft 
geraten  waren.*)  Für  uns  sind  dies  authentische  Quellen  zur 
Bestätigung  oder  Controle  der  eotsprechenden  Angaben  in 
anderen  Berichten.  Alk-  diese  Kenntnis  Mazarins  von  den 
Vorgängen  in 'der  Schlacht  wird  auf  Oond^'s  offiziellen  Bericht 
zurückzuführen  sein.  In  dem  Briefe  des  Gardinab  an  den 
Marquis  von  Oastelnau  heisst  es  ausdrttcklich  (p.  674),  dass  der 
Herzog  von  Enghien  seine  Tapferkeit  gerühmt  habe. 

Leider  ist  Condo's  Schlachtbericht  bisher  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen.  Da  ihn  selbst  der  Herzog  von  Auinale, 
wie  man  aus  seinem  Schweifen  darüber  folgern  muss,  nicht 
kannte,  schien  mir  eine  Nachfrage  in  Paris  aussichtslos.  Der 
Bericht  ist  aber  benützt  in  » iner  älteren  Schlachtbeschreibung, 
in  der  Description  de  la  Bataiile  de  Nortlinguen  in  dem  1676 
erschienenen  Prachtwerke  Beaulieu^s:  Les  glorieuses  Conquestes 
de  Louis  le  Grand,  R07  de  France,  T.  I,  p.  314—818.*)  Der 
Verfasser  citirt  Gond^^s  Bericht  nur  an  einer  Stelle,  fttr 
Turenne*s  Lob,  als  seine  Quelle.  Da  sich  aber  nachweisen  lasst, 
dass  er  im  übrigen  fast  durchweg  einer  .-indem  Quelle  folgt, 
drängt  sich  der  Schluss  auf,  das.s  (»ondt- .s  Bericht  nicht  so 
ausführlich  war  wie  diesr  und  dass  wir  nicht  allzuviel  an  ihm 
verloren  haben.    Vielleicht  liegen  die  Dinge  auch  hier  so  wie 

1)  A.  a.  0.  II,  211  flgd.  und  G71  flgd. 

2)  Hier  auch,  vor  p.  31i,  grosser  iSchlachtplan.  Zu  berichtigen  ist 
unter  den  bayerischen  Gefangenen  der  Name  de»  Obersten  Colb  in  Cobb. 
Ebenso  bei  Anmale,  p.  441  und  652  (wo  der  von  Werth  richtig  ange* 
gebene  Name:  Copp  in  Kolb  emendirt  ist)  und  sogar  bei  Adlzreiter, 
p.  511.  lieber  Cobb  oder  Copp,  der  nicht  mit  den  Kolb,  Vater  und  Sohn» 
verweebselt  werden  darf,  vgl.  Heilmann,  Kricgsgesch.  II,  b,  902  flgd.; 
Ri«;/.l.  t  .  Die  Meuterei  Johanns  v.  Werth  (Bist.  Zeitschr.,  N.  F.,  Bd.  46), 
S.  81.  2üa.  219.  220. 
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auf  der  bayerischen  Seite:  dass  Conde  seinen  Hauptbericlit  münd- 
lich (wohl  durch  den  obengenannten  Koquet?)  erstatten  Hess 
uod  dass  sein  schriftlicher  Bericht  nur  ergänzenden  Charakter 
hatte.  Als  die  Hauptquelle  für  Beaulieu  aber  erweist  sich 
wieder  unsere  Relation  aus  Cond^'s  Umgebung.  Ebenso  wie 
das  Theatr.  Europ.  folgt  Beaulieu  dieser  Quelle  fast  wörtlich, 
streut  aber  zuweilen  auch  andere  Nachrichten  ein,  die  in  der 
Relation  fehlen,  besonders  Namen  von  Gefallenen,  hier  viel- 
leicht auf  Conde's  eigenen  Bericht  gestützt.  Wo  unsere  Rela- 
tion vom  Theatr.  Eur.  abweicht,  stimmt  Beaulieu  mit  ihr  überein, 
nicht  mit  dem  Theatr.,  so  dass  kein  Zweifel  obwalten  kann, 
dass  er  diesen  Bericht  im  französischen  Original  selbst  benutzte, 
nicht  etwa  in  der  Uebersetzung  des  Theatr.  Eur.  Zugleich 
ergibt  sich  daraus:  wo  die  Uebersetzung  unserer  Relation  von 
der  des  Theatr.  Eur.  abweicht,  verdient  die  erstere  den  Vorzug. 
Dies  ist  besonders  wichtig  für  die  erwähnte  Stelle  über  das 
Einbauen  der  Werth'schen  Reiterei  in  die  französische  Bagage. 
Beaulieu  sagt  (pag.  317):  ...  et  allaient  donner  dans  notre 
'>agage,  l'aisle  estant  entierement  rompue,  sans  que  le  Regi- 
ment du  Marggraff,  qu'on  j  avait  laisse,  les  en  chassa. 

Die  deutschen  Hilfstruppon  der  Franzosen,  die  Hessen 
und  Weimarer,  bildeten  in  der  Schlacht  die  Reserve  und  ent- 
schieden durch  ihr  Eingreifen  gegen  den  recliten  Flügel  der 
Bayern  dort  den  Sieg  der  Franzosen.  Aus  ihrem  Lager  hatten 
wir  bisher  zwei  anscheinend  kurze  Berichte  des  hessischen 
Oberbefehlshabers  Geiss  oder  Geiso,  die  Christoph  v.  Rommel 
in  seiner  Geschichte  von  Hessen  VHI,  682 — 684  benutzt  und 
stellenweise  abgedruckt  hat,  und  einen  ebenfalls  kurzen  Brief 
des  Führers  der  hessischen  Cavallerie  an  seine  Schwester  (ohne 
^Quellenangabe  bei  Heilmann,  Feldzüge  287).  Eine  ausführ- 
lichere Relation  aus  dem  hessischen  Lager  kann  ich  nun  (als 
^r.  IV  der  Dokumente)  aus  der  Sammlung  Camerariana  der 
Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  mitteilen.  Der  Verfasser 
bezeichnet  sich  selbst  als  einen  höheren  hessischen  Offizier,  er 
scheint  dem  gefallenen  Grafen  v.  Wittgenstein  nahe  gestanden 
zu  sein  und  ist,  wie  aus  seinen  Angaben  ziemlich  deutlich 
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herrorg^t,  unter  derCayalieirie  zu  Sueben.   Ohne  uns,  urteilt 

er  richtig,  wäre  es  geschehen  gewesen.    Aber  er  verschweigt 

nicht  die  Niederlage,  die  iumitteii  der  hessischen  Erfolge  ihre 
Brigade  Franke  durch  zwei  bayerische  Kiirassierschwadronen 
erlitt,  und  er  gestellt  zu,  dass  im  ganzen  die  Franzosen  und 
ihre  Verbündeten  auch  keine  Seide  gesponnen  haben.  Der 
Bericht  ist  in  aller  Eile,  wohl  bald  nach  der  Schlacht,  auf- 
gesetzt, verdient  aber  trotzdem  wegen  seiner  Klarheit  und  sach- 
lichen Haltung  alle  Beachtung. 

Nach  dem  Bdcanntwerden  dieser  neuen  Berichte  dürfen 
wir  —  trotz  des  Fehlens  der  Oond^ 'sehen  Relation  —  unser 
Quellenmaterial  zur  Schlacht  bei  Alerheim  als  ein  so  reich- 
haltiges und  ijich  gegenseitig  so  glücklich  ergänzendes  be- 
zeichnen, wie  ein  ähnliches  wohl  nur  für  wenige  Schlachten 
des  gro^n  Kriegs  zur  Verfügung  steht. 

Die  Darstellung  der  Schlacht  kann  ich  nun  kurz  fassen. 
Manche  zweifelhafte  Punkte  sind  schon  durch  meine  Erörte- 
rungen über  die  Quellen  aufgeklart.  Und  was  in  den  bis- 
heritren  Schilderungen  richtig  gezeichnet  ist,  soll  hier  nicht 
uochmal  breit  ausgeführt  werden. 

Mercy's  hervorragende  Feldherrenkunst  äusserte  sich  nicht 
zum  wenigsten  in  der  Ausnützung  des  Geländes.  Die  Stellung 
hei  Alerheim,  die  er  auswählte,  um  dem  Feinde  eine  Schlacht 
zu  liefern, 0  begünstigte  die  Verteidigung  in  hohem  Masse. 
Mit  seinem  rechten  Flügel  besetzte  er  den  Wenneberg,  auf 
dem  Burgtrfimmer  standen,  mit  dem  linken  den  Hügel,  den 
das  erst  vor  elf  Jahren  zerstrute  Schloss  Alerheiin  krönte. 
Das  Centruni  hielt  das  in  einer  Mulde  zwischen  den  Iteiden 
lliigehi  liegende,  langgestreckte  Dorf  Alerheim  besetzt,  wo  die 
Kirche  mit  dem  Kirchhof  und  zwei  Steinhäuser  die  festesten 
Punkte  boten.  Auch  hinter  Alerheim  stieg  das  Gelände  all- 
mählich gegen  die  beiden  Hügel  an.   Die  schon  von  Natur 

Nachdem  Tags  vorher  die  Kroaten  in  aeinem  Heere  Knodachaft 
über  die  Bewegungen  de«  Fdode»  erstattet  hatten.  T.  58&,  f.  429. 
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feste  Stellunj^  wurde  (wie  im  vorigen  Jahre  die  auf  dem  Loreto- 
berge  in  der  Freiburger  Schlacht)  durch  Schanzen  und  Ver- 
haue noch  fester  gemacht.  Am  3.  August  arbeiteten  die  Bayern 
an  diesen  Befestigungen,  als  um  4  Uhr  Nachmittags  der  Feind 
in  Sicht  kam.  Und  während  dann  im  Dorf  Alerheim  schon 
der  Kampf  tobte,  arbeitete  das  zweite  bayerische  Treffen  hinter 
dem  Dorfe  noch  an  den  Verschanzungen  fort.  Dass  diese 
Schanzen  sich  auch  auf  den  Wenneberg  erstreckten,*)  kann 
man  nach  unserem  hessischen  Berichte  (Beilage  IV)  nicht  be- 
zweifeln. Sie  scheinen  aber  dort  nicht  vollendet  gewe.sen  zu 
sein  und  nicht  das  ganze  Fussvolk  gedeckt  zu  haben.  Andern- 
falls hätte  nicht  feindliche  Cavallerie  dort  stehendes  Fussvolk 
angreifen  und  schlagen ,  hätten  nicht  Stahls  flüchtige  Reiter 
in  dieses  einbrechen  können. 

Von  den  kaiserlichen  Hilfstruppen  unter  Geleen  wissen 
wir  aus  einem  Berichte  Mercy's,')  dass  sie  etwa  vier  Wochen 
vor  der  Schlacht  3000  Mann  z.  F.  und  2000  z.  Pf.  stark  waren. 
Das  ganze  bayerisch-kaiserliche  Heer  wird  auf  15 — 16000  Mann 
mit  28  Geschützen,  das  französisch-hessisch- weimarische  auf 
17000  mit  27  Geschützen  geschätzt,  beides  wohl  annähernd 
richtig.  Ruischenberg  (Beilage  II)  behauptet,  dass  die  baye- 
rischen Streitkräfte  bedeutend  schwächer  waren  als  die  feind- 
lichen, Werth  besagt  wenigstens,  dass  der  Feind  um  1000  Mann 
stärker  war.  Dieser  General  commandirte  auf  dem  linken 
Flügel,  Geleen  auf  dem  rechten,  der  Oberfeldherr  Mercy  im 
Centrum.  Was  die  Disziplin  in  den  beiden  Heeren  betrifft, 
darf  an  das  Schreiben  des  Cardinais  Mazarin  an  Turenne  vom 
11.  April  1045  erinnert  werden.  Der  Cardinal  lobt  darin  die 
Kriegszucht  im  bayerischen  Heere  und  meint,  es  wäre  sonder- 
bar, wenn  es  nicht  gelänge,  solche  Zucht  auch  unter  den 
französischen  Truppen  durchzuführen.') 

Da  noch  einige  Zeit  verstrich,  bis  sich  die  Franzosen  ge- 
ordnet und  aufgestellt  hatten,  begann  die  Schlacht  erst  zwischen 

M  So  u.  Ii.  auf  Hciluianns  Schlaohtplau. 
*)  Heilmiinn,  Feldzüge,  S.  245. 

Chöruel,  Lettres  du  Cardinal  Mazarin,  II,  p.  115. 
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4  und  5  Uhr  Nachmittags.*)  Ein  Angriff  des  Herzogs  von 

Enghien  (Ludwig  IL,  später  Prinz  von  Cond^)  auf  das  baye- 
rische Centrum  im  Dorfe  Alerheim  eröttiieto  den  Kampf.  Da 
die  Bayern  vom  Dorfe  aus  die  beiden  Flügel  unter  Feuer 
nehmen  konnten,  hielt  es  Enghien  für  geraten,  zuerst  den 
Angriff  gegen  diis  Oentrum  allein  zu  richten.  Es  war  der 
Jahrestag  der  erstea  Schlacht  hei  Freiburg.  Wie  dort')  packte 
Enghien  —  einer  auch  Tom  Herzog  von  Anmale*)  einge- 
räumten stehenden  Neigung  folgend  —  in  Alerheim  den  Stier 
bei  den  Hörnern  und  wie  dort  musste  er  seine  Kühnheit  mit 
furchtbaren  Verlusten  bOssen.  Er  selbst,  tapfer  wie  immer, 
wurde  zweiiiitil,  doch  nicht  gefiihrlich,  verwundet,  eine  grosse 
Zahl  seiner  höheren  Offi/jere,  auch  der  Befehlshaber  des  fran- 
zösischen Centrums,  der  Marschall  Graf  Marsiu,  blieb  auf  dem 
Kampfplatz.  Vergebens  steckten  die  Franzosen  das  Dorf  in 
Brand.  Die  Bayern  unter  Mercy  und  Ruischenberg,  denen 
auch  der  Tom  rechten  Flügel  herbeigeeilte  Geleen  sekundirie, 
boten  unerschütterlich  allen  Angriffen  Trotz.  Zur  Unterstützung 
in  dem  hartnäckigen  Kampfe  zog  Enghien  auch  Truppen 
seines  rechten  Flügels  heran.  Aber  auch  Mercj  sah  sich  ge- 
nötigt, die  Verteidiger  des  Dorfes  durch  die  Fussregimenter 
Mercy.  Mariinont,  Kuischenberg,  zuletzt  auch  durch  Abteilnn^^en 
des  lie<i^iiiient^i  L'oyer  zu  ver^^tärken,  alles  Truppen,  die  dem 
rechten  Flügel  auf  dem  VVenneberge  entnommen  wurden.  Das 
erbitterte  Gefecht  war  über  eine  Stunde  im  Gang  und  ein 
Teil  des  langen  brennenden  Dorfes  war  in  den  Händen  des 
Feindes,  als  Mercj  —  etwa  gegen  6  ühr  —  den  Platz  hinter 
und  über  Alerheim,  von  wo  er  bis  dahin  die  Schlacht  geleitet 
hatte,  yerliess,  um  seine  im  Dorfe  kämpfenden  und  durch  die 
immer  neuen  Stürme  der  Franzosen  hart  bedrängten  Truppen 
persönlich  anzufeuern.  Wie  oft  hat  KuHürst  Maxiiitilmu  seine 
Feldherni,   besonders  Tillj,  ermahnt,  sich  nicht  selbst  der 

^)  Die  Zeitangabe  des  heasiachen  Bevichtes:  nicht  vor  2  Ulir,  läsat 
aich  durch  die  anderen  Nachrichten  genauer  bestimmen. 
*}  Am  3.  und  noch  mehr  am  5.  Augnst  1644. 
»)  IV,  46S. 
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Gefalir  des  Kampfes  auszusetzen!  Der  unglückliche  Entschluss 
lies  tapferen  Felilherrn  entschied  über  das  Schicksal  des  Tages. 
Eine  feindliche  Musketenkugel  traf  ihn  in  den  Kopf  und  tötete 
ihn  auf  der  Stelle.  Zwar  konnten  die  Franzosen  auch  nach 
seinem  Falle  in  dem  zähen  Dorfgefechte  keine  weiteren  Fort- 
schritte machen,  ja  zuletzt  —  daran  lässt  sich  nach  Turenne^s 
Zeugnis  nicht  zweifeln  —  wurde,  was  von  ihrem  Fussvolk 
hier  noch  am  Leben  war,  von  dem  bayerischen  Fussvolk,  das 
einige  Reiterschwadronen  unterstützten,  aus  dem  Dorfe  hinaus- 
geworfen und  irrte  in  völliger  Auflösung  in  der  Ebene  umher. 
Der  Generalzeugmeister  v.  Ruischenberg  hatte  nach  Mercy's 
Tode  das  Commando  im  Centrum  übernommen  und  die  neuen 
Angriffe  des  Feindes  zurückgewiesen.  Aber  seine  schlimmen 
Folgen  äusserte  Mercy's  Fall  darin,  dass  von  da  an  den  Ope- 
rationen der  Bayern  der  Zusammenhang  fehlte. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  da  Mercy  fiel  und,  wie  es 
scheint,  ohne  davon  zu  wissen,  brach  Werth  mit  der  baye- 
rischen Reiterei  des  linken  Flügels  zum  Angrift'  hervor.  Die 
Stelle,  wo  dies  geschah,  war  von  einer  franz/isischen  OfHziers- 
patrouille  als  für  Reiterei  ungangbar  bezeichnet  worden.  Der 
Feind  versah  sich  daher  hier  keines  Angriffs,  und  als  die 
bayerischen  Reiter  heransprengten,  stob  die  ganze  Reitermasse 
des  französischen  rechten  Flügels,  wiewohl  sie  an  Zahl  weit 
überlegen  war  (nach  Werths  Schätzung  sogar  zwei-  bis  drei- 
mal) in  wilder  Flucht  davon.  Auf  ihrer  Flucht  riss  sie  auch 
vier  Bataillone  hessischen  Fussvolks  mit  sich  fort.  Auch  die 
französische  Reserve  dieses  Flügels  unter  Chabot  wurde  ge- 
schlagen und  in  die  allgemeine  Flucht  verwickelt.  70  Fahnen 
und  Standarten  und  8  Geschütze  wurden  hier  von  den  Bayern 
erobert.  Nur  die  Reginienter  Fabert  und  Du  Wal  (oder  Robert 
Wall,  das  letztere  Irländer)  hielten  eine  Zeit  lang  Stand.  In 
dem  Kam)»fe,  der  sich  hier  entspann,  wurde  der  Führer  des 
rechten  französischen  Flügtds,  Marschall  Gramont,  von  dem 
Itittmeister  Sponluim  des  bayerischen  Kürassier-Regiments  La 


>)  Vgl.  oben  S.  4U7. 
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Pierre  gefangen  genommen/)  sein  ihn  mit  Aufopferung  ver- 
teidigendes Gefolge  grösstenteils  getötet. 

Werth  selbst  kehrte,  nachdem  er  den  Feind  auf  seinem 

Flügel  vollständig  geschlagen  hatte,  mit  dem  grSsseren  Teil 
seiner  Reiter  zurück.  Zwt'i  soiner  Keginionter  über,  wie  es 
scheint,  unter  dem  Generalwachtmeister  Speerreuter,  setzten  die 
Veriblgung  der  aufgelösten  französischen  Reiterei  zwei  Stunden 
weit  fort.  Diese  Verfolger  stiessen  auf  das  Gepäck  des  Feindes» 
dessen  Bedeckung,  das  Regiment  des  Markgrafen,  sie  Vergehens 
aufzuhalten  suchte.  Es  lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass  dieses 
Gepäck  von  den  Siegern  grflndlich  geplündert  wurde,  und  wer 
die  Berichte  üher  die  Notlage  der  bayerischen  Truppen  in 
dieser  Zeit*)  kennt,  wird  weder  sie  dartther  tadeln  noch  ihre 
Führer,  weil  sie  die  Soldaten  nicht  daran  hinderten. 


•)  Am  Ifi.  AnsTist  schrieb  der  Kurfürst  an  den  Obersten  Lapieire, 
der  die  iianzioii  für  den  von  seinem  Regiment  gefangen  genommenen 
Generalleutnant  de  Graumont  begehrte :  es  sei  nicht  seine  Intention,  ihm 
oder  feinem  Regiment  an  dieser  Ransion  etwas  präjudisiren  su  lassra, 
T.  696»  f.  162. 

Am  16.  Juni  1646  hegehrte  der  Rnmormeister  dea  Heeres  seinen 
Abschied,  weil  die  Reiter  keine  LOhnong  erhielien  und  er  wie  sein 
Leutnant  von  den  unzufriedenen  Offizieren  und  Soldaten  desswegen  bis 

auf  den  Tod  verfolgt  werde.  T.  690,  f.  10.  Am  28.  Oktober  1645  bittet 
Sporck  den  Kurfürsten,  der  grossen  Not  seiner  armen  Reiter  abzuhelfen, 
die  nur  in  leinenen  Strümpfen,  ohne  Stiefel  daher  reiten  und  nicht  so 
viel  li.iben,  dass  sio  ihren  Pferden  Eisen  aufschlagen  oder  die  S'lftfl 
füllen  lassen  können.  T.  594.  f.  30  Unter  dem  12.  Novomber  d.  .1.  wird 
erwähnt,  das»  das  Regiment  S;\lis  der  Schuhe  und  Strümpfe  ermangele. 
A.  a.  0.  f.  77.  Gegen  die  riünib  ruiiy^iMi  und  Streifereien  der  SoMaten 
(eine  Wirkung  ihrer  Notlage)  tigingon  zahlreiche  Befehle  des  Kurfürsten, 
besonders  als  nach  dem  RQckzuge  von  Alerbeim  die  Bürgerschaft  Donau* 
Wörths  Übel  dnreh  dieselben  mitgenommen  wurde.  8.  n.  a.  T.  571, 
f.  102.  109.  T.  695,  f.  475.  482.  652.  T.  616,  f.  166.  Angenscheuilich 
herrschte  damals  in  den  kurfürstlichen  Kassen  Geldmangel,  so  dass  den 
Tmppen  ihr  Sold  nicht  ausbezahlt  werden  konnte.  Damit  wird  in  Zu« 
samnienhang  .stehen,  dass  Ma.ximilian  sogar  unter  dem  unmittelbaren 
Eindrucke  der  Alerheimer  Schlacht  eine  Gelegenheit,  N-riii  «lo/imirtes 
ITeer  zu  veratiirken,  nicht  benützte.  Am  IS.  August  1045  gab  er  dem 
Obersten  Nicolaus  van  der  Pelienz  in  Mailand,  der  sich  anerboten  hatte, 
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Zuletzt,  wahrscheinlich  erst  zwischen  6  und  7  Uhr,  schritt 
der  linke  französische  Flügel  unter  Turenne  zum  Angriff. 
Tiirenne  selbst  führte  das  Regiment  Fleckenstein  zum  Sturm 
gegen  die  Höhe  des  Wennebergs.  In  diesem  Augenblick  standen 
die  Dinge  für  die  Franzosen  so  schlimm  als  möglich.  Ihr 
rechter  Flügel  war  völlig  zersprengt  und  hatte  das  Schlacht- 
feld geräumt.  Das  Fussvolk  des  Centrums  war  aus  dem  Dorfe 
in  Unordnung  in  die  Ebene  zurückgewichen.  Mit  Ausnahme 
von  drei  hessischen  Bataillonen,  die  in  der  Reserve  standen, 
war  überhaupt  das  ganze  französische  Fussvolk  aufgerieben 
oder  in  Unordnung.  Auch  Turenne's  Truppen  gerieten  bei 
ihrem  Angriff  anfangs  hart  ins  Gedränge  und  machten  so  lange 
keine  Fortschritte,  bis  die  Reserve  der  Hessen  und  Weimarer 
unter  Geiso,  dem  Landgrafen  Ernst  von  Hessen*)  und  Oehm 
beranrückte.  Erst  durch  deren  Eingreifen  wurde  die  kaiser- 
liche und  bayerische  Cavallerie,  die  in  einer  Linie  auf  dem 
Wenneberg  stand,  durchbrochen,  ein  Teil  der  fliehenden  baye- 
rischen Reiter  jagte  bis  Donauwörth  zurück.  Auch  das  Fuss- 
volk, durch  die  Abordnung  des  grösseren  Teils  in  das  Dorf  Aler- 
heim sehr  geschwächt,  konnte  dem  Angriff  des  hessischen 
Oberstleutnants  Uffeln  nicht  Stand  halten,  zumal  da  drei 
Schwadronen  des  geworfenen  Reiterregiments  Stahl  in  das 
Kegiment  Royer  einbrachen  und  Verwirrung  hervorriefen.  Dass 
eine  Brigade  des  hessischen  Fussvolks  unter  Major  Franke, 
die  nun  zum  Angriff  auf  das  Dorf  Alerheim  comniandirt  wurde, 
von  zwei  bayerischen  Kürassierschwadronen  umzingelt  und  voll- 
ständig geschlagen  wurde,  konnte  den  Sieg  des  Feindes  auf 
seinem  linken  Flügel  nicht  aufhalten.  Geleen,  die  Obersten 
Graf  Holstein,  Hiller,  Royer,  Stahl,  Cobb*)  wurden  gefangen. 

ein  Regiment  z.  F.  für  ihn  zu  werben,  den  Bescheid,  er  sei  jetzt  nicht 
Resonnen,  sieh  mit  weiteren  Werbungen  zu  behiden.   T.  596,  f.  1G7. 

^)  Ghlckwunschschreiben  Mazarins  an  diese  bei<len  sowie  an  Enghien 
vom  18.  Aug.  8.  bei  Cheruel,  Lettres  du  Cardinal  Mazarin  II,  (J75. 

*)  Wegen  Cobb  oder  Copp  vgl.  oben  S.  51(),  Anni.  2.  Ober«tleutnant 
Kiter  Mrird  in  den  Schlachtberichten  nicht  aufgeführt.  Am  11.  August  aber 
schreibt  der  Feldzeugmeister  v.  Huischenberg  an  den  Kurfürsten:  des 
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Von  den  Offizieren  des  Begimenta  Royer  fielen  der  Oberst- 
wachtmeister und  fUnf  Hauptleute.  Alle  Geschfttze  der  Kaiser- 
lieben  und  Bayern  auf  diesem  Flügel  gingen  yerloren.  Auch 
die  von  dem  linken  bayerischen  FlUgel  eroberten  acht  Geschütze 

fielen  jetzt  wieder  in  ilie  Hand  des  Feirul(  .>s  /.urück,  freilich 
nur  vernagelt  oder  sonst  unbrauchbar  gemacht.  Die  Eroberer 
hatten  sie  nicht  in  Sicherheit  bringen  können,  weil  nach  der 
Niederlage  des  rechten  JblUgels  die  Fuhrknecbte  mit  den  Protzen 
und  Pftrdon  durchgegangen  waren.  ^) 

Als  Werth  mit  seinen  Reitern  gegen  Alerheim  zurück- 
kehrte, war  die  Sonne  eben  untergegangen  und  unmittelbar 
darauf  —  der  Abend  scheint  also  trQb  gewesen  zu  sein  — 
brach  die  Nacht  berein.*)  W8re  Werth,  anstatt  denselben 
Weg  /.urückzulegen.  den  .sein  Angriff  bezeichnete,  der  sieg- 
reichen hessischen  und  w  einiarisclien  Heiterei  in  den  Rücken 
gefallen,  so  wäre  diese  nach  drin  Urteil  Turenne's  nicht  im 
Stande  gewesen  Widerstand  zu  leisten  und  die  Unordnung 
hätte  sich  sehr  leicht  auf  den  ganzen  linken  Flügel  der  Fran- 
zosen fortgepflanzt.    Auf  Turenne's  Ausspruch  fassend,  bat 


FeldmaracbalU  Heroy  sei.  Schwager,  Vetter  und  seines  Regiments  Oberst* 
leatnant,  Johann  Burkhard  EUter,  sei  in  der  letzten  Occasion  schwer 
verwundet  gefangen,  dann  aber  auf  Parole  freigelassen  worden.  T.  Ö85, 
f.  5t5.  Vom  selben  Tage  ist  ein  Schreiben  Elters  an  den  Kurfürsten 

datirt  (T.  59C,  f.  l')2).  worin  er  meldet,  er  sei  in  der  Schlacht  durch 
einen  Musketensch ush  bin  auf  den  Tod  verwundet  worden,  so  dusn  es 
noch  mit  seinem  Lebon  misslich  stehe,  und  worin  er  bittet,  ihm  das 
Rpiritnpnt  feines  Vettors  Morcy  anzuvertranen.  Die  Franzosen  hatten 
Elters  Patrimonialgüter  im  Herzogtum  Lützenburg  eingezogen.  T.  5i)6, 
f.  170. 

M  Wobei  zu  erinnt  rw  ist,  dass  Feldartillerie  und  Fuhrwesen  sich 
zum  Teil  aus  Leuten  rekrutirten,  die  al8  Ehebrecher,  RossJiebe  oder  aus 
anderen  Gründen  auf  bestimmte  Zeit,  meistens  zwei  Jahre,  dazu  con- 
demnirt  wurden.  Da7on  handeln  die  Tomi  Post  539  und  620. 

^  So  Turenne,  der  hessische  Bericht  (Beilage  IV)  bestätigt,  dass  es 
finstere  Nacht  wurde,  und  Werth  gibt  den  Anbruch  der  Nacht  als  Grund 
an,  der  die  weitere  Fortsetzung  des  Kampfes  rerbot.  Unhaltbar  ist  also 
Aumale's  (S.  i  tO)  Behauptung:  „La  nuit  qui  commence  est  presque  aussi 
daire  que  le  jour". 
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Napoleon  Werth  getadelt,  dass  er  nicht  in  der  Diagonale 
statt  auf  dem  geraden  Wege  zurückging  und  Heilniann  (Feld- 
züge 285)  hält  sich  zu  dem  Urteil  berechtigt,  dass  Werth 
durch  dieses  Versäumnis  den  Ruhm  eines  umsichtigen  und 
besonnenen  Feldherrn  verloren  habe.  Man  könnte  annehmen, 
dass  die  Pferde  nach  der  langen  Attaque,  die  geritten  worden 
war,  zu  ermattet  waren,  um  zu  neuem  Angriff  gebraucht  zu 
werden.  Werth  selbst  aber  gibt  zu  seiner  Rechtfertigung  nur 
an,  dass  er  nicht  wusste,  was  auf  dem  rechten  Flügel  vor- 
gegangen war.  Hier  machte  sich  eben  der  Fall  Mercy's  fühlbar. 
Es  fehlte  der  Oberleiter,  der  die  allgemeine  Lage  überschaut 
und  den  Unterführern  hiernach  die  entsprechenden  Weisungen 
gegeben  hätte.  Ruischenbergs  Urteil,  dass  ohne  den  Tod  Mercy's 
der  Sieg  zweifellos  auf  Seite  der  Bayern  geblieben  wäre,  werden 
wir  nur  zustimmen  können.*) 

Zunächst  blieben  nun  die  zwei  siegreichen  Flügel,  der 
linke  bayerische  und  der  linke  französische,  in  Schlachtordnung 
vor  einander  stehen.  Da  aber  die  französische  Cavallerie  etwas 
über  das  Dorf  Alerheim  vorgedrungen  war,  ergaben  sich  die 
Compagnieen  des  Regiments  Qü  de  Uasi,  die  den  Kirchhof  und 
die  Kirche  verteidigt  hatten,*)  an  Turenne,  ohne  zu  wissen, 
dass  ihre  Landsleute  nicht  500  Schritte  von  ihnen  entfernt 
standen.  Diese  klaren  Worte  Turenne's  verweisen  die  Erzählung 
des  Herzogs  von  Anmale  von  einem  genialen  Frontwechsel 
Conde's  und  von  dessen  letztem  und  entscheidendem  Angriff 
auf  Alerheim  (S.  439)  in  djis  Bereich  der  Fabeln. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Nacht  —  nach  Turenne  um 
1  Uhr  —  traten  die  Bayern  in  guter  Ordnung  den  Rückzug 
gegen  Donauwörth  an.    Den  Befehl  dazu  kann  nur  Werth 

*)  Aach  Aumale  (IV,  434)  meint:  une  balle  lui  (Mercy)  a  enlevt-  la 
victoire  et  la  vie. 

Nicht  das  panze  Reg^iment.  Drei  seiner  Compagnieen  lagen  in 
Ingolstadt.  T.  50ü.  f.  211.  Auch  die  Besatzung  Nördlingens  unter  Beitin 
war  diesem  Regiment  entnommen.  Nach  der  ,Begründten  Summarischen 
Relation*  waren  es  nur  ,in  die  300*  Mann  des  Regiments,  die  auf  dem 
Kirchhof  Uberwältigt  und  .niehrern  thail*  gefangen  wurden. 
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erteilt  haben.  Ob  die  Grflnde  dazu  ausreichend  waren  —  Werth 

selbst  hebt  den  Mangel  an  Munition  hervor  —  kann  man 
bezweifeln.  Turenne  urteilt:  die  Bayern  hatten,  abgesehen 
von  dem  Verluste  ihres  Oberfeldherrn,  nicht  mehr  Grund  zum 
Kückzug  als  die  Franzosen.  ^)  Als  Turenne  gegen  Morgen  den 
Abzug  der  Bayern  gewahrte,  verfolgte  er  sie  mit  einiger  Keiterei 
bis  Yor  Donauwörth,  dort  aber  kehrte  er  um,  da  er  die  Stellung 
des  Feindes  auf  dem  Schellenberg  zu  stark  ftlr  einen  Angriff 
fand,  seine  Streitkräfte  nur  Reiterei  umfassten  und  überiiaupt 
zu  schwach  waren. 

Was  die  Verluste  betrifft,  so  sind  mit  Ausnahme  der  Ge- 
fangenen der  bayerischen  Artillerie  (9S)^)  bis  jetzt  keine  Verlust- 
listen zum  Vorschein  gekommen.    Alle  Angaben  der  Berichte 

beruhen  nur  auf  Schätzun<ren  und  diese  gehen  sehr  weit  aus- 
einander. Während  unsere  Relation  III  den  Franzosen  nur  an 
die  1500  Tote  und  Verwundete  geben  will,  spricht  Werth  von 
5000,  die  «Begründte  Summarische  Kelation*  sogar  von  wenig- 
stens 6000  toten  Franzosen,  ohne  die  vielen  Verwundeten. 
Als  Richtschnur  darf  uns  aber  Turenne*s  Urteil  dienen,  nicht 
nur  wegen  des  sicheren  Blicks  und  der  Unparteiliclikeit  diese» 
Feldherrn,  sondern  auch  weil  es  mit  der  inneren  Wahrschein- 
lichkeit zusammentriüt.  Da  die  Franzosen  auf  ihrem  rt'chtea 
Flügel  gänzlich  geschlagen  wurden,  im  Oentrum  und  auf  dem 

Gegenüber  dem  KurfOnten  mussten  mcb  Werth  und  Bmtdien* 
berg  am  9.  Angust  (T.  585,  f.  499)  wegen  der  Nichtbeaetnuig  Harbnrgt 
rechtfertigen.  Die  Betetsung  sei  unterblieben»  weil  sie  meinten,  dam 
der  von  Mercy  dorthin  commandirte  OfBwer  mit  seiner  Mannschaft  sich 
noch  dort  1  «'funden  habe.  Wegen  seines  Verhaltens  in  der  Schlacht 
aber  hat  Werth,  so  viel  wir  sehen,  voti  ^t  iiuMii  Fürsten  nur  Lob  geemtet» 
AU  ihm  «lie^icr  am  11.  August  den  Empfang  der  durch  Salm  überreichten 
eroberten  Fahnen  und  Standarten  bestätigte,  fügte  er  hinzu,  Wort  Iis  und 
anderer  lioher  und  niedtMer  OfKziere  erwiesener  rühmlicher  und  tapfeiw 
Valor  gereiche  ihm  zu  sonderbar  gniidi^xstcm  riefallen.  Er  werde  e-ß  nm 
ihn  und  die  aniloru  bei  Gelegenheit  /u  erkennen  wisst  n  [v<:\.  :\h(T  .l.i/i 
Hiezler,  Die  MtMir.T<'i  Johnn n<  v.  W»  i  th,  S.  41  flgd.).  Werth  lu^^'e  in 
solchem  ta[)t<  r<.ii  und  rühmlichen  Valor  coutinuiren.  A.  a.  ü.  f.  4U0. 

^  S.  oben  S.  491. 
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linken  Flügel  aber  sehr  feste  Stellungen  angriffen,  ist  von 
vornherein  wahrscheinlich,  dass  die  weit  grösseren  Verluste  auf 
ihrer  Seite  waren.  Und  so  schätzt  auch  Turenne  die  Verluste 
der  Franzosen  grösser  als  die  der  Bayern.  Er  berichtet, 
dass  einige  Tage  lang  vom  französischen  Fussvolk  nicht  mehr 
als  12 — 1500  Mann  zusammengebracht  werden  konnten,  und 
sagt:  man  glaube,  dass  das  französische  Fussvolk  allein  wohl 
3—4000  Mann  tot  auf  dem  Platze  liess.  Bringen  wir  dazu 
eine  mindestens  ebenso  hohe  Anzahl  von  Verwundeten  und  die 
zweifellos  grossen  Verluste  der  gänzlich  geschlagenen  fran- 
zösischen Keiterei  des  rechten  Flügels  in  Anschlag  und  schliessen 
wir  von  der  grossen  Zahl  höherer  Offiziere,  die  auf  französischer 
Seite  gefallen  sind,  auf  die  Mannschaft,  so  dürfte  die  Annahme, 
dass  das  französisch -hessische  Heer  etwa  die  Hälfte  seines 
Bestandes  verlor,  nicht  übertrieben  erscheinen.  Dem  entsprechen 
auch  der  tiefe  Eindruck,  den  die  Verluste  in  Paris  hervor- 
brachten,^) und  Mazarins  Anstrengungen,  dem  Heere  von  allen 
Seiten  Verstärkungen  zuzuführen.*) 

Für  die  bayerischen  Verluste  bezeichnen  einerseits  unsere 
französische  Relation  III  (4000  Mann  geblieben  und  2000  ge- 
fangen), der  Mercurio  (5 — 6000  auf  beiden  Seiten  gefallen) 
und  der  hessische  Bericht  (auf  beiden  Seiten  über  2000  Mann 
tot  und  4000  verwundet),  anderseits  der  Bericht  der  Kriegs- 
commissäre  (höchstens  über  1000)  und  die  offiziöse  bayerische 
Relation  (an  1000  Mann  tot  und  verloren,  darunter  die  Ge- 
fangenen vom  Regiment  Gil  de  Hasi)  die  extremsten  Schätzungen. 
Die  Wahrheit  dürfte  in  der  Mitte  liegen.    Nach  Iluischenberg 


')  Auch  Maximilian  schreibt  am  11.  Aupust  an  seinen  Obersten, 
Grafen  Franz  Fugger,  den  Commandanten  von  Heilbronn:  der  Feind  hat 
weit  grösseren  Schaden  gelitten  als  die  unserigen.  T.  5*Jt»,  f.  138.  1 1 J. 
Wenn  der  König  von  Frankreich  am  31.  August  an  seine  Congress- 
bevoll  mächt  igten  schreibt,  die  Verluste  an  Menschen  und  Führern  seien 
auf  bayerischer  Seite  viel  grösser  gewesen  (Nögociations  socretcs  II,  b,  139), 
verdient  das  gegenüber  Turenne's  Urteil  keine  Beachtung. 

')  S.  die  Zeugni.sse  bei  Ileilmann  II,  GÜ2  095. 

»)  Vgl.  u.  a.  Cheruel,  Lettre«  du  Card.  Maz.  11,  67ö. 
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(s.  Beilage  II)  liess  aeiDe  Infiinierie  nicht  mehr  als  300  Mann 
auf  dem  Sehlachtfelde  und  blieben  auch  von  dem  zersprengten 
Regiment  Royer  und  Ton  dem  Regiment  6il  de  Hasi,  das  sich 

ergab,  immer  noch  über  450  jMciiiu  übrig,  die  sich  noch  täglich 
durch  die  Rückkehr  Versprengter  vermehrten. 

Auch  über  die  eroberten  Trophäen  gehen  die  Angaben 
weit  aus  einander,  doch  kann  die  Zahl  70  für  die  von  Werths 
Heitern  erbeuteten  Fahnen  und  Standarten  nicht  wohl  bezweifelt 
werden,  da  der  Kurfürst  diese  Zahl  augenscheinliah  JUMb-Uebn^ 
reiohung  der  Fahnen  durch  S^ponk^  socnsagen:  angesichts  der 
Trophäen  in  seinen  Bericht  aufnahm.  Der  bayerische  offiziöse 
Bericht  gesteht  den  Verhist  von  15  Fahnen  ein,  wälireiid  der 
Bericht  aus  Condt-'s  Umgebung,  der  über  ilie  verlorenen  eigenen 
Fahnen  schweigt,  den  Gewinn  von  40  behauptet.  Derselbe 
behauptet  die  Eroberung  von  15  Geschützen  und  das  scheint 
richtig:  nach  dem  spezifizirten  Verzeichnisse  des  bayerischen 
Feldzeugmeisters  (s.  oben  S.  491,  Anm.  2)  waren  12  in  der 
Schlacht,  3  nach  dem  Treffen  yerloren.  Was  die  Bayern  von 
feindlichen  Geschtttzen  erobert  hatten,  musste  bis  auf  drei  auf 
dem  Schlaehtfelde  zurückgelassen  werden,  wurde  aber  vernagelt 
und  sonst  uubraucbbar  gemacht. Von  hessischer  Seite  ver- 
lautet: wir  haben  wohl  viel  Gescliütze,  aber  wenig  Leute  und 
Pferde  dazu  und  alle  unsere  ütäziere  von  der  Artillerie  sind 
gefallen. 

Fragen  wir  nach  den  Folgen  der  Schlacht,  so  erweist 
sich,  auch  von  dieser  Seite  betrachtet,  der  taktische  Erfolg  der 
Franzosen,  die  Behauptung  des  Schlachtfeldes,  von  geringer 
Bedeutung.  Die  entsclieidenden  Wirkungen  lagen  nicht  darin, 

sondern  in  den  grossen  Menschen  Verlusten,  besonders  auf  fran- 
zösischer Seite,*)  und  die  Schlacht  hei  Alerheini  erwies  sich 
nicht  minder  als  vor  einem  Juhre  die  zweitägige  Schlacht 


1)  8.  oben  8.  491. 

*)  Wenn  anch  Maxarin,  wie  er  am  18.  Au|^t  an  Turenne  achrieb, 
keinen  Äugenblick  verlor,  dem  Heere  Ventärlrongen  suensenden.  Ch^ruel, 
Lettres  du  Cardinal  Masmrin,  II,  312. 
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b*  i  Freiburg  als  ein  Pyrrhussieg.    Dass  sich  Nördlingen  am 
9.  Au«^mst  den  Franzosen  übergab,  die  jedoch  nach  den  Ueber- 
gabsbediagangen  keine  Besatzung  in  die  Stadt  legen  durften,  ^) 
ward  mehr  durch  die  yod  der  Bürgerschaft  eingenommene 
Haltung  als  durch  die  Alerheimer  Schlacht  herbeigeflihrt.  Das 
wichtiüTste  aber  Avar,  Ua.s.s   liir  die  Franzosen  ihre  Verluste, 
btaondei-s  die  Vernichtung  ihres   Fussvolkeü,  die  Unm(>gh*ch- 
keit  bedeuteten,  zum  AngriÜ'  auf  Hajern  selbst  zu  schreiten. 
Kichüg  urteilt  Siri  (p.  266):  der  Sieg  wurde  für  die  Franzosen 
unfruchtbar,  weil  ihre  schweren  Verluste  an  Fussvolk  ihnen 
die  Fähigkeit  der  Offensive  benahmen.   Der  Verfasser  unserer 
Uelation   aus  Conde's  Umgebung  (Beilage  III)   will  freilich 
wis&en,  i-lie  französische  Heeresleitung  habe  von  vornherein  nur 
die  Absicht  gehabt,  die  Bayern  zu  zwingen,  sich  mit  ihnen  zu 
sehlagen  oder  sich  selbst  nach  Bayern  zurückzuziehen,  dann 
aber,  wenn  dies  erreicht,  gegen  Heilbronii  zurückzukehren. 
Man  merkt  es  dieser  Auffassung  an,  dass  sie  erst  nach  der 
Schlacht  entstand:  es  ist  die  alte  Geschichte  vom  Fuchs,  dem 
die  Trauben  zu  sauer  waren.     Und  wenn  es  für  die  Bayern 
allerdings  ein  Nachteil  war,  dass  ihr  Heer  in  das  ei^^ene  Land 
zurückgedrängt  war  und  dessen  Unterhalt  diesem  zur  Last  fiel, 
so  dauerte  dies  doch  nur  wenige  Wochen.   Schon  zu  Anfang 
September  konnten  Werth  und  Gkleen  wieder  zur  Offensive  auf 
schwäbischem  Boden  überdrehen  und  diese  Offensive  wurde  so 
geschickt  und  naclidriicklich  geführt,  dass  die  Franzosen  als- 
bald über  den  Rhein  zurück «^^ed rängt  wurden   und   dass  der 
königlich  franzö!^ische  Historiograph  Siri  von  einem  «wunder- 
baren Marsch*  der  Bayern  spricht.*) 

Vjil.  Heilmann.  Kriegsgeschichte  II,  fil)'»  f.  Der  bnyf^ri*rhe  Com- 
mandant  irt  N«>rdlint;t'n.  O^er^tletitnant  }{«'lt,ia  vom  Ref^niueiit  <iil  de 
wnrdn  iiliii^»'n^  wt'^M'n  drr  l.'t'lM'r;^iilji'  von  Werth  vcihaftet  un<l 
vor  fin  Kriegsgericht  gest^dit.  Da  er  sich  über  zu  rechtfertigen  wnsste 
-nii'l  sich  sonst  in  anderen  Oecasioii.  n  wohl  gehalten  hatte*,  wurzle  er 
aus  dem  Arrest  entlassen  und  durfte  wieder  in  sein  Reiriiuent  eint r.  tt'ii. 
Werth  an  den  Kurfürsten  12.  August  1G45;  T.  585,  f.  b6  L  Der  Kurfürst 
au  Geleen  10.  November  1645;  T.  594,  f.  33. 

Mercurio,  V,  pars  2,  p.  2  und  272. 
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Aber  auch  die  biiyeriscluju  Truppen  —  ^la  torrible  et 
glorieuse  armee  de  Bavit-re",  wie  sie  Liidwicr  XIV.  nannte')  — 
waren  sehr  geschwäclit  aus  der  Schlacht  hervorgegaugen  und 
das  kleine  Bayern  k(jnnte  die  Verluste  nicht  so  leicht  über- 
winden wie  Frankreich.  Nach  fünfundzwanzigjähriger  Kri^- 
führung  waren  Maximilians  Hilfsquellen  am  Versiegen.  Und 
80  hat  der  Verlauf  der  Alerheimer  Schlacht  den  KurfUrsten  zu 
einem  neiu-n  Anlauf  bestimmt,  die  schon  vorlu  r  durch  Vervaiiir' 
Sendung  nach  Paris  versuchte  Schwenkung  zvi  einem  Einver- 
ständnis mit  Frankreich  durch  die  Vermittelung  des  gefangenen  l 
Marschalls  Gramont  nochmals  mit  allem  Emst  zu  betreibeo. 

Den  sirengen  Grundsätzen  Maximilians  entsprach  es,  jene, 
die  in  der  Sehlacht  voreilig  die  Flucht  ergriffen  hatten,  nicht 
ungestraft  zu  lassen.*)   Schon  die  ersten  Berichte  seiner  Krieirs-  | 
commissäre  hatten  ihm  genieldet,  dass  um  7  Uhr  ein  Teil  der 
bayerischen  Reiterei  durchgegangen  und  bis  Donauwörth  ge- 
flohen sei,  wo  sie  um  10  Uhr  bereits  eingetroffen  waren.  Dv 
„Manquiren"  der  Reiterei,  das  nach  wiederholten  Befielen  in 
EurfQrsten  geahndet  werden  soll,  ist  zweifellos  auf  die  Hahnng 
dieser  Keitert'i  des  rechten  bayerischen  Flügels')  gegenüber 
dem  AngriftV  der   Ihsseu  zu  beziehen,  nicht  etwa  auf  die 
Schwadronen  Gayling     die  hinter  Alerheim  standen  und  nach 
dem  Berichte  der  Eriegscommissäre  Mercj^s  wiedei  li  olter  Weisung, 
Yorzurttcken  und  die  Infanterie  zu  salriren,  keine  Folge  leisteten. 
Deren  Führer  mögen  sich  damit  entschuldigt  haben,  dass  ein 
Eintfreifen  der  Reiterei  in  das  Dorfgeiecht  aussichtslos  wir. 
Audi  .Uli  französischer  Seite  ist  davon  die  Rede,  dass  ^egen 
die  Ilüchtige  Cavallerie  des  eigenen   rechten  Flügels  emge- 
schritten  werden  solle.  Und  so  erklärte  Maximilian  den  Generalen 
Werth,  Ruischenberg  und  Geleen,  über  jene,  die  «manquiri' 

1)  19.  Augaat»  in  einem  Schreiben  an  die  Londgr&fin  von  Hettm. 
Camerariana  (Mfinchener  Staatsbibliothek)  T.  68,  n.  46. 

')  Auf  Seite  des  Gegners  beklagte  Maaarin  in  seinem  Schreiben  aa 
Bnghien  vom  18.  Angast  die  von  der  franzflsischen  Cavallerie  erwiesieae 
Feigheit;  Gberuel,  Lettres  da  Card.  Maaarin  II,  675. 

S)  So  ausdracUich  in  H.'s  Schreiben  T.  685,  f.  475. 
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haben,  sei  binnen  acht  Tagen  das  Kriegsrecht  abzuhalten  und 
die  Exekution  olme  Unterscliied  der  Person  zu  vollziehen,  da- 
mit man  sich  bei  künftiger  Occasion  daran  ein  Exempel  nehme. 
Die  eigene  Reputation  der  Generale  sei  darunter  nicht  wenig 
interessirt.  *)  Infolge  dessen  wurden  zwei  Rittmeister  vor  das 
Kriegsgericht  gestellt  und  schuldig  erklärt.  Am  10.  November 
sprach  Maximilian  gegenüber  Geleen  seine  Befriedigung  darttber 
aus,  dass  das  Kriegsrecht  Aber  die  schuldigen  Offiziere  abge- 
halten worden  sei;  wegen  des  TJrteilsvollzuges  solle  nicht  weiter 
bei  ihm  angefragt,  sondern  die  Exekution  sofort  vollzogen 
werden.*)  Da  sic  h  aber  die  G»  iieralr  für  die  Begnadigung  der 
Verurteilten  vt-rwandten,  schrieb  der  Kurtui.st  am  15.  Do/eniber 
1045  an  (ieleeu:  was  die  vom  Alerheinier  Trelien  gruvirten 
und  condemnirten  zwei  Rittmeister,  Geroldstein  und  Prandt, 
betreffe,  sei  er  zwar  nicht  abgeneigt,  die  Gute  der  Schärfe 
vorzuziehen;  weil  sie  aber  in  einer  solchen  hoch  importirenden 
Occasion  manquirt,  daran  dem  ganzen  Hauptwesen  äusserst 
gelegen  gewesen,  könne  er  das  gefällte  Urteil  nicht  modeiiren 
und  befehle  hiemit,  was  im  Urteil  und  Recht  gegeben,  ergehen 
uud  die  Exekutiüü  im  Hauptquartier  nunmehr  wirklich  vor- 
nehmen zn  lassen.  Aber  niicb  nndere  Oftl/Jere  hätten  ihre 
Schuldigkeit  nicht  gethau.  Er  wisse  nicht,  warum  die  Unter- 
suchung uud  der  Prozess  allein  Uber  die  beiden  Kittmeistor 
gefuhrt  worden  sei,  und  sei  desshalb  gebührenden  Berichtes 
gewärtig,') 

M  Der  Euritirst  an  Werth  und  Ruscheoberg,  8.  Aug.  u.  16.  Aug.  164&. 
T.  565»  f.  475.  649.   Derselbe  an  Geleen,  16.  Aug.  T.  671,  f.  100. 

2)  M.  an  Geleen  10.  Nov.  1G15;  T.  594,  f.  83. 

•'i  T.  .'.'.)  t.  f.  175.  Ueber  eine  Ausdehnnnjf  der  Prozesse  sowie  über 
den  Vallsug  de«  Urteil*  habe  ich  in  den  Akten  nichts  gefanden. 


I90L  aitMabu  d.  phfloc-pyi«!. «.  d.  ktaft.  OL 
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Beilagen. 
I.  Aelatioa.O 

Kachdem  der  YeldtmarsoliaU  Freyherr  von  Mercy  Tonr^tag 
den  3.  Augusti  mit  der  Reichs  Armada  oebeo  dem  YeldtmarBchall 
dem*)  Oraven  von  Geleen  nnd  der  Dne  d*Aogaien  mit  der  Fran- 
zosiBchen  Armada  sambt  den  Weiomariachen  und*)  Hesti«cheii 
Ydlkern  aodern  tails  bey  dem  Dorf  Allern  im  Riest  uf  einander 
gestossen,  ist  es  darüber  zu  einem  HaubttröfFen  konimcD,  und  bey 
den  Bayrischen  der  rechte  Fligl  (weill  Ton  demselben  vorhero 
etliche  Squiidronfn  ab-  und  an  ein  andern  Püsto  gofirrtb,  also 
gpscliwf  (  hf  werden  inicsson)  in  Confusion  und  in  dit'  Flucht 
koninu'ti.  hingegen  aber  uf  der  Französischrn  Armada  soitten  der 
rechte  Fligl  durch  den  RayeriHchen  linj^gcn  Flügel'*)  peficlilagon 
und  noch  daneben  dass  Fraii/ösiscli  Fue«vo!k  solchergestalt  ruinirt 
worden,  dasä  von  allem  Frautzosischen,  Wcinniari»cheu  und  heä- 
lisehen  mehr  oit  als  bei*)  1500  Man  ftbergebliben,  also^)  auf 
ermelter  FranzSatBcher  Armada  seitten  nichta  mer  als  Ir  aioziger 
linker  Fligl,  hingegen  aber  anf  der  Bayriachen  seitten  iet^)  noch 
daa  gaoze  FueasYolk  sambt  dem  lüoken  Fligl  (zu  welchem  auch 
underschtdtliche  Squadronen  Ton  irem  rechten')  Fligl  gestossen) 
in  Ordtnung  verbliben. *)  Dahero  nnd  wan  es  nur  noch  ein  halbe 
Stnndt  Tag  gewest,  were  der  noch  mstirte  Französische  linke  Fligl 
ebenmessig  f3;oschlagpn  und  dardurcb  die  ganze  Französische  Armada 
sambt  iren  Coniungirt«  n  ruinirt  worden,  aber  die  eingefallene  Nacht 
hat  solches  verbüoderl  und  den  Französischen  sotü  Lufft  geben, 


1)  Vgl.  oben  403. 

Uober  durchstrichenem:  Herrn. 
^)  Nach  und  ist:  den  conjungirten  <lurcbatrichen. 
.  *)  Durch  —  Flflgel  von  Mazimiliana  Hand  am  Rande  hln/.ugefügt. 
Frantzosischen  —  bei  von  Maximilians  Hand  corrigirt  statt:  nit. 
^)  also  —  aber  durchatrichen,  durch  Maximilians  Randbemerkung: 
,N,  Dias  kan  bleil)en''  aber  wieder  hergestellt, 
ist  von  M.'p  Hand  nacbgt^tragen. 

DiiH  Ügd.:  angeregter  massen  in  Confusion  gerattencu  ist  dureh- 
stridieD. 

')  Ueber  durcbatrichenem:  gewest. 
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dass  sie  die*)  Nacht  die  Zerstreiten  wider  versamblcn  künden. 
Seindt  also  selbige  Nacht  die  Bayrische  uf  der  Walstatt  stehen 
bliben,  andern  Tags  aber,  weil  inen  merern  tailss  Fuerknccht 
sambt  den  Pferdten,  so  in  dem  rechten  Fligel  gestanden,*)  von 
der  Bayrischen  Artilleria  aussgerissen ,  sich  gegen  Thonauwörth 
gewendet  und  auss  Mangl  obbesagter  Fuerknecht  und  Pferdt  sowol 
die  von  der  Französischen  Armada  eroberte  5  grosse  Stuck  alss 
auch  etliche  von  den  irigen')  stehen  lassen  miessen.*)  Wass  zu 
beetlerseits  gebliben  und  gefangen,  würdet  hernogst  in  einer  vol- 
kommenen  Relation^)  und  sovil  herauss  kommen,  dass  bey  der 
Französischen  Armada  vi!  vornemme  Officir  und  vast  4  mahl  mer 
Volk  als  bei  den  Bayrischen  gebliben  und  gefangen  worden,  wie®) 
dann  bis  dato  über  70')  Fahnen  und  Standarden  erobert,  auch 
teglich  noch  mehr  gelifert  werden,  auf  der  Bayrischen  Seite  aber 
sind  mehr  nit  abs  15  verloren  worden.  Der  grösste  Schadt  der 
Bayrischen  ist,  dass  der  Yeldtmarschalt  von  Mercy  gleich  baldt 
zu  Anfang  dess  Treffens  todt  gebliben.*) 

Vom  Kurfürsten  Maximilian  eigenhändig  corrigirtcs  Concept 
in  R.  A.  30  jähr.  Kriegsakten  T.  515,  f.  53. 


II.  Ruischenbcrg  an  (Piccolomini),  Donauwörth,  27.  August  1645. 

Monseigneur, 

Je  ne  doute  pas,  que  S.  E.  ne  soit  deji\  informc^e  de  Poccasion 
qui  sVst  passce  le  troisieme  de  ce  mois  i\  une  lieuo  de  Norlingen 
dont  je  lui  envoye  la  copie  de  la  relation  que  nos  commissaires 
gc^nöraux  ont  fait  faire  en  allemand.®)  (Dieu  merci)  la  chosc 
s'est  assez  bien  passde  en  notre  endroit,  vu  que  nos  forces  otaient 
de  beaucoup  inferieures  ä  Celles  de  Tennemi,  qui  y  ont  plus  perdu 


•)  Von  M.'s  Iland  oorrifrirt  statt:  selbige. 

80  —  gestanden,  von  M.  am  Rande  nachgetragen, 
von  den  iripen,  von  M.  corri}?irt  statt:  von  irer  selbst  Annada. 
*)  üiirehstrii-hiMi  fol^t:  Seindt  also  iezt  wider  in  der  Ausüri«tung 
be^M'iti'en   und   werden  negster  Tagen  wider  gegen  iler  Französischen 
Armada,  welche  dermablu  bei  Wallerstein  (darüber:  Norlingen)  stehet, 
livanziren. 

•')  Wühl  die  .Begründte  Summarische  Relation*. 
*')  wie  —  worden,  von  M.  am  Rande  nachpetnigen. 
')  St.  durrhstrirheneni  60. 
8)  Hier  endet  das  HIatt. 
»}  Vgl.  oben  S.  494. 
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qne  nous,  pcarant  assnrer,  qne  de  toute  l'infantcrie,  que  j*aTM8 
anpr^s  de  moi,  il  n'y  en  a  paa  en  300  demear^s  inr  la  plaee« 
mais  bien  le  rögiment  de  Rouyer,  qai  4Ui.t  bot  une  montagnc  et 

en  divers  endroite,  a  4t6  la  plus  grando  partie  desfait  et  celui 
de  Gille  do  Hasi,*)  qui  ^tait  dans  une  Eglise,  a  6t6  contraint 
de  se  rendre  a.  discrction;  toutefois  il  se  troiivo  oncore  de  ces 
rdgimcns  plus  de  450  hommes  et  il  s'y  en  retourne  encore  tous 
les  jours.  La  ])lu8  grande  perte  de  notre  cote  est,  que  nous 
aTons  penlu  Mr.  le  Baron  de  Mercy,  notre  Alarechal  de  camp, 
qni  eat  regrett^  de  tont  le  monde,  et  pour  moi  partienlier  im  bon 
ami  et  boD  patron.  Sa  Majest^  Iinp.  et  S.  A.  EMetorale  mon 
Haitief  ont  perda  un  fldöl  semteiir  et  m'assnre,  qne  a'il  le  pou?ait 
racbeter  ponr  cbose  du  monde,  8.  A.  E.  ii'y  eparg^erait  rien,  et 
n'est  point  auui  &  donter,  que  sUI  eiit  4t6  en  Tie,  la  yictoire 
serait  ctc  k  nous;  car  apr^s  aa  mort  et  Mr.  le  comte  de  Bilesy*) 
prisonaiery  Taffaire  s'ebranla  un  peu.  Non  obstant  tout  cela,  nous 
nous  Bomroe»  tenus  au  champ  de  bataille  toute  la  nuit  et  sommes 
retirös  avec  bon  ordre  et  ainen^s  ayoc  nous  quatorze  piecos  de 
canon  que  nous  ayions  k  l'aile  gauche,  et  en  gagnos  iroi«  de 
Pennemi,  et  en  aurions  encore  bieii  pu  arnener  neuf,  si  nous 
eussions  eu  des  chevaux.  Pour  Celles  <jue  nous  avions  a  l'aile 
droitc  elles  ont  cte  perdues.  Isouä  avous  axinüi  pris  quautit^  de 
pmouniers,  entre  antree  Mr*  le  Mardcbal  de  Gramont,  Bouffalini, ') 
qui  est  proebe  parent  de  Mr.  le  Cardiaal  de  Mazario,  et  beaucoup 
d'antreB  baute  Offieiers,  plus  de  eeptante  taut  ^tendards  que 
drapeaux.  Des  ndtrea  ila  ont  pria  Mr.  le  Oomte  de  Bilaay/)  le 
Prince  de  Holstein,  les  Colonela  Rouyer,  Cop,  Stal  et  Heil,*)  ee 
troisieme  ^tant  blesse  a  mort.  Mr.  le  Comte  de  Bilaay  a  it4 
(Scbangd  pour  Mr.  le  Mar^cbai  de  Grainont*)  et  pour  tous  les 
antres  OuloneU  et  Officiers,  ils  s'echangeront  seien  le  cartel 
ci-devant  fait.*^)  Si  ceux  de  Norlingen^)  s'ötaieot  un  peu  ddfendu, 
les  ennemis  auraient  6l4  contraints  de  s'en  retourner  k  cause  de 
la  disette  qu'ils  auraient  souftVrtc,  niaib  ils  ont  trouvo  dans  cette 
place  plus  de  800  chevaux,  desKjuels  ils  ont  remonte  leurs  gens 
et  ceux,  qu'ilt»  oot  priä  priöounier»  des  notres,  qu'ils  mettent  dans 


1)  Copie:  Bill  de  Hass.         2)  Geleeii.         ^)  Copie:  BouffiUm. 
*)  S.  oben  Anmerkung  2.  Hiller.  *')  Cupif:  Tlrainont. 

Wird  sich  auf  ('urtv'lI-Convpntion  we^'cu  i^M'^'on'eitiirtT  Aus- 
lösung der  Gefangenen  iswischun  dem  kais.-bayer.  und  dem  französischen 
Heere  vom  Jabxe  1641  beziehen,  gedruckt  in  Aretin»  Chrouolog.  Ver- 
seichniss  der  bayeriscbeu  Staatavertr&ge,  S.  205  flgd. 
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leurs  drayona;  des  plus  ils  ont  trouvd  toates  sortcs  de  viTres  et 
y  ODt  laissc  tous  leurs  blessds,  lesquels  sans  ccla  eussent  poris 
absolument.  Maintenant  ila  sont  devant  DingenspiP)  depuis  trois 
ou  quatre  jours.  .  .  . 

(Der  Kest  des  Schreibens  bezieht  sich  auf  die  jüngsten  Kriegs- 
ereignisse.) 

Donauwerth  le  27  Aout  1645.  Reischenberg. 

Nachschrift:  Je  me  suis  servi  en  cette  lettre  du  chiffre,  quo 
feu  Mr.  le  Marechal  de  camp^)  ocrivait  ordiüairernent  h  Mr.  l'abbü 
son  frere. 

DechifFrirte  Abschrift  im  K.  K.  Kriegsarchiv  (Feldakten  VIII 
45^/2)  Wien.  Benützt  vom  Duc  d'Aumale,  p.  440,  dort  datirt 
vom  24.  August.    Die  richtige  Lesart  ist  27. 


ni.  Relation 

ybcr  dass  jenige  zwischen  der  durch  den  Duca  d*Anguien  coni- 
mandierten  Französischen   und  dan  der  durch  beede  Generalen 
Oleen  und  Merey  commandierten  Chur  Bayrischen  Reichs  Armaden 
den  3.  Aug.  Anno  1645  bey  Nörling  vorgangene  Treffen. 

In  welchem  der  Feindt  15  Stuck,  40  Standarten  und  Fahnen, 
auch  4000  Mann,  so  sambt  einem  der  Generalen  von  Ihrer  Armada 
todt  geblieben,  und  2000  Mann,  so  sambt  dem  andern  General 
gefangen  worden,  verlohrcn. 

Wan  die  Stend  gleich  wie  die  Menschen  Schuz  Engel  haben, 
80  scheint  es,  dass  der  von  Frankreich  oder  einer,  so  von  ihrer 
monarchie  dependiret,  derjenig  seye,  welchem  die  Verwunderung 
derjenigen  Prophecey,  so  unss  vor  einem  Monat  von  einer  vor- 
teilhafftigen  Geschieht,  so  sich  diser,  welche  ich  Euch  hierait 
beschreibe,  fast  vergleichet,  eingelangt,  muess  attribuirt  und  zue- 
gemessen  werden.  Mann  hat  zwar  wol  etliche  Victorien  gelesen, 
darvon  der  Rueff  sich  gleich  denselben  Tag,  so  gar  in  die  sehr 
weit  entlegene  Landen  aussgegossen;  dass  aber  die  Zeitung  einer 
Battaglia  dem  Effect  so  lange  Zeit  vorkommen  seye,  haben  wir 
dessen  vornemblich  in  der  Persohn  des  Duca  d'Anguiens  zway 
Exempel.  Den  dass  erste  ist  gewesen  die  Verzückung,  mit  welcher 
der  verstorbene  König  sich  erwecket  und  dem  Prinz  de  Conde 
im  Geist  gezaiget,  wie  sein  Sohn  den  Feindt  schluege;  welches 
der  Success  dan  baldt  hernach  vor  Rocroy  verificiert  hat.  Dass 
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ander  ist  disos,  dass,  seithero  unBS  nun  von  der  durch  den  Duea 
d'Angninn  wider  die  Bayiihchen  erhaltenen  Victori  die  Warheit 
mit  deren  Circonstanziou  alss  dio  zwaiten  und  particulari  advisen, 
wdcho  dem  erstens  davon  sich  orhobf^'u-n  Oeschrey  wenig  unge- 
leicb  einkommen,  fincm  reden  die  Vcrwundt  riuig  noch  unentfallen 
gein  wirdt,  woher  ein  so  algeiiieioer  liueif,  dass  der  Duca  d'Anguien 
wider  die  Bayrischen  victorisiert,  erschallen  bein  möge.  Wass  mag 
dessen  aber  ein  ander  Ursach  sein  alss  ein  klare  Prob  der  Guet- 
tigkeit  Gottes  gegen  disem  Stand,  wie  der  Allroeehtig  dan  Über 
die  gleichsamb  unzählbaren  Werk  seiner  Göttlichen  Protection,  so 
er  unss  berait  gnediglich  empfinden  lassen«  nit  content  gewesen, 
da  er  nnss  nit  dessen  (sie)  noch  ein  angenscheinltche  Yorprob^ 
die  der  Genad  Yorkomben,  verlihe  und  unsere  Herzen  dabin  ge- 
richtet, dieselbige  gebürendt  zu  empfangn. 

Naobdeme  der  Duca  d'Anguien  zu  Speyr  von  dem  Marschali 
de  Turonno  fivi«fi  bekommon,  dass  er,  der  General  Königsmark 
und  die  Hessen  ander  dem  General  Waehtmei.ster  Geiss  im  marche 
begriffen,  sich  mit  ime  zu  coniungieren ,  ist  er  den  30.  Juny 
negstbin  den  Rhein  passiret  und  sich  nacher  Ladeberg  an  Kecker 
logirct,  alwo  nun  die  andern,  nachdem  sie  in  wehrendem  marche 
die  Statt  Weinheira,  darvon  die  100  Mann,  *)  so  darin  gel*  ii, 
sich  understellen  müessen,  eingenommen,  zu  iroe  gestossen.  Ess 
hat  sich  aber  daselbst  ein  Dlfficnltet  erhöbt,  indeme  der  Generat 
Königsmark  und  die  Hessischen  nit  lenger  bei  ihnen  Terbleiben 
wollen,  zamalen  sie  sich  allein  dahin  Terglichen  zn  der  Coniaoc- 
tion  der  beeden  königlichen  Armaden  zn  dienen;  alss  ihnen  aber 
remonstriret  and  bedeuttet  worden,  dass,  weillen  man  gern  uf  den 
Feind  gehen  wolle,  dise  Coniunction  nit  lang  dauren  werde,  und 
derselbe  nun  auf  unser  Beynahung  (»lan  er  gwieslich  mit  einer 
80  mäcbtigen  Armada  nicht  gern  schlagen  wirdt)  sich  vor  unss 
retiriren  solte.  alssdan  ein  inelirers  alss  einen  Orth  am  Keckher 
einzum  muieii,  an  hie  nit  begert,  sondern  ihnen  hernach,  sich  in 
einem  solchen  Orth,  so  sie  dtäiderieren  möchten,  zu  ütabiliren, 
guete  Assitzenz  geleistet  werden  solle,  haben  sie  mit  deo  könig« 
liehen  Tronppen  wider  den  Feind  zu  gehen  und  von  dem  Tag  an, 
da  man  in  Gegenwart  sein  wirdt,  noch  weiter  acht  Tag  ander 
des  Duca  d'Anguiens  Commando  zu  Terbleiben  yersproehen. 

ünder  diser  Zeit  bat  der  General  Gleen  mit  4000  Mann  des 
Feindts  Armada,  so  bey  Aschaffenburg  verschanzt  gelegen,  TOr- 
sterket,  welche  zusamben  mit  dem  ihnen  in  5  Regimentern .  so  in 
Bayrn  and  Italien  newgeworben  worden,  zuekommenen  Succnrs 
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in  die  IG  m.  Mann  erstrecket,  und  haben  sich  volgcndts  nach 
Marbach,^)  so  der  halbe  Weg  von  Aschaffenburg  nacher  Hailbrun, 
begeben  und  logirt,  uf  dass  sie  sich  desto  fueglicher  auf  ein  oder 
ander  Seitten,  wohin  unser  Armada  gehen  werde,  wenden  künden. 

Worauff  der  Duca  d'Anguien,  nachdem  er  erwogen,  dass 
zwischen  dem  Rhein  und  der  Thonaw  kein  importierlicher  Platz 
seyc  weder  Hailbrun,  sich  resolvirt,  in  aller  Eyl  dahin  zu  marchiren, 
damit  er  vorm  Feindt  daselbst  ankomen,  vor  ihm  Posto  fassen 
und  sein  Belagerung  formieren  möge,  oder  aber  denselben,  fahls 
er  dahin  komme,  zu  schlagen,  inmassen  er  selbigen  Tag  bey 
Wissloch,  80  sich  alssbaldt  ergeben,  campiert  und  60  Man,  so  er 
darin  gefunden,  in  seine  Trouppen  undergestelt. 

Zu  gedachten  Wissloch  hat  er  all  sein  bagage  mit  einer 
Convoy  gelassen  und  mit  dem  Rest  seiner  Armada  recht  auf  Hail- 
brun marchiret,  alda  er  volgenden  Tag  zu  Nachts  mit  der  Avant- 
guardia  in  grosser  Eyl  ankommen. 

Der  Feindt  aber,  deme  an  seinem,  des  Anguiens  dissegni 
gezweiflt,  ist  auch  eben  in  selbiger  Zeit  auf  dem  Berg  bey  Hail- 
brun arriviert,  und  weillen  sie  den  Necker  vor  ihnen  gehabt, 
haben  sie  alle  Mittel  aussm  Weg  geraumbt,  damit  wir  weder  sie, 
80  lang  sie  in  selbigem  Posto  verbleiben  wurden,  attaquieren  noch 
Hailbrun  belegern  könden.  Ess  wahren  aber  allein  zwey  Mittel 
vorhanden  sie  weichen  zu  machen  und  in  ein  solch  Orth  zu 
treiben,  dass  mann  vor  ihm  uf  Hailbrun  hotte  fallen  könden. 

Dass*)  wehre  gewesen,  den  Neckher  zu  passieren,  Hailbrun 
und  den  Feindt  uf  der  linken  Handt  zu  lassen.  Weil  aber  der 
General  Königsmarck  und  die  Hessen  nit  vor  guet  erachtet,  dass 
man  den  Feindt  zwischen  sye  und  seinem  Landt  bringen  solle, 
haben  die  unserigen  sich  resolvirt,  dass  zweite  Mittel,  unangesehen 
es  dass  schwerste  zu  sein  erschinen  un<l  dass  es  zum  begerten 
End  änderst  nit  alss  durch  einen  weiteren  Weg,  nemblich  gegen 
dem  Frankeniandt  zu  marchieren,  succedierete,  an  die  Handt  zu 
nemen  und  nachdem  sie  sich  in  besagten  Franken  in  etwass  wenlen 
refraichirt  haben,  recht  nach  der  Donaw  zu  gehen,  den  Feindt 
zu  obligieren,  dass  er  entweders  mit  ihnen  schlagen  oder  aber 
sich  daselbsthin  retirieren  mUesse,  und  darauf  unverziglich  gegen 
Hailbrun  zurück  zu  kehren. 

Wie  man  dan  recht  auf  Wimpfen  am  Necker  ligondt  zu 
marchiert,  welchen  Orth  der  Marschal  Uramont  mit  der  Avant- 
guardia  attat^uirt  und  driber  aissgleich  einbekommen,  darinen  sindt 


')  Thentr.  Eur.:  Ammerbach  =  Amorbach. 
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vom  Feindt  200  Mann  gcweapn.  ro  Dionst  ncmTiif^n  mfirssrn.  Auf 
disrm  Fiuss  des  Nrckers  hat  man  ein  Pruckeo  schlagen  lassen, 
tlaryber  unser  Armada  volgenden  Tag  passiert,  ihren  niarche  weiter 
uf  die  Tauber  genommen  und  sich  aller  selbiger  Platz  zu  refrai- 
chieren  Meibtcr  gemacht.  Dur  Feindt  hat  im  guutzun  Landt  nichts 
als8  Botteuburg  defeodiret,  welcher  Orth  aber  In  eioer  Kacht 
Mmbt  200  Hann,  so  darin  gelegen  «ad  ander  unser  Armada 
Dienst  genommen,  erobert  worden. 

Den  Tag  aber,  ehe  nnd  zaTOr  die  ansengen  aldort  ange- 
langet, bat  der  Gkaeral  Ednigsmarck  aTisen  bekommen,  wie  dass 
die  Sftxisehen  Troappen  sich  Terstcrkt  haben  sollen,  und  sieb  daraf 
TOn  ihnen  separieret,  da  doch,  wie  Ihr  woll  gewflsst,  fabls  er  solch 
sein  Separation  ein  wenig  aufgeschoben  bette,  ime  vom  Torstensohn 
Ordre  wore  znekommen,  lenger  bey  f?en  unserigen  zu  verbleibon. 

Ingleichem  haben  die  ]it't^s«^'n  /uniok  und  darvon  zu  gehen 
sich  beworben,  aber  über  beschehenes  retiiotistrieren,  wasämasseu 
man  ihrer  von  netten,  und  zugleich  gethone«  Versprechen,  von 
Rottenburg  luL  aufzubrechen,  sie  hetten  dan  von  der  Landlgralhn 
zu  Hessen  Selbsten  Ordre  empfangen,  haben  sie  zuegcsagt,  so  lang 
sa  yerbleiben,  bias  selbige  einlange. 

Sonsten  hat  der  Feindt  nnserer  Armada  stehts  an  der  Seitten 
gefolgt  and  biss  naeher  SchwftbisehenhaU,  von  dannen  aaf  Creilss« 
heim  and  volgendts  nf  Yeithwang^)  kommen,  alwo  etliche  Renter- 
treffen,  worbey  der  maiste  Thail  2a  anserm  Yortbel  aussgeschlagen, 
Vorgängen.  Ales  nan  die  Ordre  von  der  Landtgräffin  eingelangt 
(durch  welche  die  Generosische  Printzessin  das  Werk  ihrer  Be- 
ptandhafFtigkeit  und  gegen  diser  Cron')  tragende  nflTection.  auch 
dass  ihr  dass  gemeinen  Wesens  und  ihren  n'lvrti  n  intpresse  nit 
woniger  alss  die  ihrigen  Kelbs-ten  angelegen,  erscheinen  lassen)  ist 
der  ersten  dissegni  nach  resolvirt  worden,  den  Fetndt  aintweders 
zu  einer  Battaglia  zu  vermögen  oder  aber  bi^s  an  die  Douaw  zu 
treiben  und  hernach  sich  uf  Uailbrun  zu  werfen. 

Yon  dannen  hat  die  Armada  ihren  marehe  recht  aaf  Dttnklspil 
genommen  and  den  Torigen  Tag,  ehe  sie  alda  ankörnen,  nemblioh 
den  30.  Jnly  (dan  man  nach  Franken  sa  marehirea  darinen  sich 
derjenigen  Or^,  so  Ihr  in  der  Aber  den  marehe  diser  Armada 
haltenden  Tag-Zotl  gesehen  und  in  gueter  Anzahl  seindt)  ta  Ter* 
sichern  item  die  Armada  aldort  refraichiren  zu  laMon  nnd  Ton 
der  Landtgräffin  zu  TIessen  Zeitung  zu  Rottenburg  zu  erwarten, 
ein  gan/«'s  Monat  employrt)  sich  negst  des  Feindts  Lager  zu 
Yeitbwang,  alda  er  sich  verschanzt  und  ein  kleiner  Fluss  zwischen 
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beeden,  logiret,  auch  in  deme  uf  der  andern  Seiten  ermeltcn 
Wassers  sich  etliche  Officier  Ton  ihrer  Armada  mit  der  Wacht  und 
200  commandierten  Pfordten  auf  einem  Berg  avanziert  befunden, 
haben  die  unserigen  selbige  bald  heimbgesucht  und  mit  Yerluest 
TÜer  Todten  zurück  getriben,  hingegen  aber  Ton  unsern  ayenturiern 
seindt  auch  etliche,  so  sich  zu  weit  hinauss  begeben,  gebliben. 

Man  hat  zwar  vermeint,  gleich  den  Tag  der  Ankonft,  den 
letzten  besagten  Monats  July,  DinkolspihI  zu  attaquieren,  so  hat 
aber  der  Duca  d'Anguicn  durch  einen  Leutenant,  so  ein  Franzoss 
und  zu  ihnen  ubergclauffen,  Zeitung  bekommen,  dass  der  Feindt 
die  ganze  Nacht  marchiert,  umb  sich  auf  ein  Stundt  daselbsthin 
zu  nähren.  Den  ersten  diss  laufenden  Monats  aber  hat  mann  die 
bagage  aldort  gelassen  und  ist  inen  entgegen  gangen.  Indem  man 
nun  alssdan  marchiert  und  unser  avantguardia  durch  einen  Waldt 
hinauss  kommen,  hat  man  zugleich  des  Feindts  Yortrouppen,  so 
sich  in  einen  Weg  durchgezogen,  angetroffen. 

Daryber  thete  der  MarHchal  de  Turenne,  alsä  welcher  selbigen 
Tags  die  avantguardia  gefiehrt,  anfangen,  seine  Squadronen  ausser 
dem  Waldt  in  battaglia  zu  stellen,  dessgleichen  der  Feindt  auf 
einer  negstgelogenen  Hebe  gethan.  Sonsten  war  darbey  auch  ein 
andrer  kleiner,  doch  sehr  vorteilhaftiger  Berg,  dessen  der  Feindt 
sich  impatronieren  wolte,  inmassen  dan  drey  seiner  Squadronen 
dahin  avanziert.  Weillen  die  unsrigen  aber  ihnen  vorkommen, 
haben  sie  sich  auf  die  ander  Seiten  des  Pass  retiriret  und  auf 
der  linken  Handt  mit  dem  Fuessvolk  ebenmessig  thun  wollen,  wan 
nit  der  Marschall  de  Gramont  sich  alberait  zuvor  darauf  befunden. 

Underdessen  haben  sich  beede  Armaden,  aine  vor  der  andern, 
in  Schlachtordnung  gestelt,  sowol  als  der  Duca  d'Anguien  alle 
Passage  hat  reconosciren  lassen,  wo  ihnen  beyzukommen,  es  wurde 
aber  befunden,  dass  es  lauter  Morast  were  mit  Teichen,  so  sich 
von  einem  Fligel  biss  zum  andern  erstrecketen,  und  dass  er  einen 
eintzigen  Pass  gehabt,  wardurch  die  drey  Squadronen  sich  retirirt 
haben.  Sonst  ist  mann  selbigen  gantzen  Tag  gegen  einander  ge- 
standen und  dene  mit  Canoniern  hindurch  gebracht,  gestalten  von 
ainer  und  andrer  Seithen  in  die  2  oder  300  Mann  gebliben. 

Volgenden  Morgens  den  2.  diss  lauffenden  Monats  haben  die 
unserigen,  weillen  sie  gesehen,  dass  sie  den  Feindt  in  selbigem 
Orth  zu  keinem  Treffen  anhalten  könden,  ihrer  vesten  dissegni 
Velgen  wollen,  alss  nemblichen  sie  an  die  Donaw  zu  verfolgen, 
wie  sie  dan  zu  disem  End  den  Neriinger  ^)  und  der  Feindt  den 
Donawwörther  Weg  vor  die  Uandt  genommen. 
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Auf  die  Aber  dises  eiogeltngte  aTiien  haben  die  unsrigen 
sich  reaolyirt,  wideramben  auf  Hailbrun  zu  gehen  und  hierzne 

alle  nothwendige  ordres  würklich  erthoillet.  Underdessen  aber 
hat  ein  Parthey  avisa  eingebracht,  dass  der  Feindt  nur  andrebaib 
Stundt  woit  Ton  ihnen  in  gartor  Ordnung  niarchirc,  dprcn  sie 
yrdoch  erstens  diser  Ursachen  halber  schwchrlich  Glauben  zue- 
stellen  wollen,  weillcn  sie  biss  dahin  in  der  Zeit  soweit  Ton  der 
Intention  rrowoson  zu  schla^jen,  und  kondcn  ihnen  dahoro  desto 
weniger  einbilden,  dass  der  Feindt  zwischen  sye  und  dess  Fhiss 
Werns^j  hinein  gehen  wolle,  unangesehen  er  doch  leichtlich  dar- 
hinder  kommen  könde,  amb  Yolendts  nacher  DonaTWÖrth  zu  ziehen. 
Al88  Bie  aber  mit  der  Reitterey  ayanziert  und  die  unsrigen  vje 
dissseit  des  Wassers  gesehen,  haben  alle  ihren  daran  gehabten 
Zweifel  fallen  lassen. 

Darauf  nun  der  Duca  d'Anguien  mit  solcher  Freyd,  wie  Ihr 
Euch  von  einem  solchen  Haubt,  so  seine  campagnia  nit  änderst 
alss  durch  seine  Battaglien  zahlt,  leichtlich  einbilden  könnet,  der 
ganzen  Armada  ordre  geben,  in  aller  Eyl  zu  avanzieren  und  selbige 
in  der  Weite  aldorten  in  battaglia  stellen  lassen,  wo  der  Herr 
Chatelus,  indeme  er  etliche  Feindts  Trouppon.  so  etwas  weit  heran 
kommen.  repou8«irea  wollen,  ist,  wie  Euch  bewußt,  todi  gebliben. 

Dass  Mör  nit  allein  lehrnet  den  Menschen  Gott  anzubetten, 
sonder  der  vorgehende  Abeat  einer  baitaglia  erweckt  auch  die 
Andacht  in  ihme.  Dessen  haben  unsere  Trouppen  dazumahl  so 
TÜ  Proben  gethan,  dass  schier  alle  Catholische  nach  dem  Exempel 
ihrer  Generalen  gebeicht  und  oommuniciert. 

Diser  Printz,  so  in  der  familierischen  deyotion  gegen  seinem 
Hanss  erhöbt,  thuet  öffentlich  an  Tag  geben,  dass  selbige  die 
couragc  vermehret,  welches  weit  ein  anders,  alss  wie  die  Ehrn- 
riehrcr  darvor  halten  wollen,  selbige  ZU  minderen.  Wie  nun  der 
Tag  des  TrefFens  kommen,  hat  sich  ein  yedor  nach  seinem  Brauch 
zum  Oebott  gesteU,  einen  gueten  success  in  einer  so  gerechten 
Sach,  so  llire  MavKt.  haben,  von  Gott  zu  erlangen. 

Unser  Si'hlaohrordnunp:  ist  gewesen,  dass  nemblich  der  Mar- 
schall (jrainont  den  f^auÄCii  rechten  Fligl,  darbey  die  Cavalleria 
mit  dem  iirn.  Arnaut  General  Veldtraarschall  über  die  Carbiner 
und  Yeldtmarschall  bey  diser  Armada,  item  der  Marschall  Tnrenne 
den  gantzen  linken  Fligl,  darbey  die  ganze  teutsohe  Kentterey, 
die  Hrn.  BetlenaTe  und  Marsin,  bcede  Yeldtmarschall^  und  Oastel- 
nau*)  Marschall  de  Battaglia,  die  ganze  Infanteria,  so  zwischen 
den  beeden  Fligeln  gestanden,  commandieren  sollen. 

WOmitz.        ^  Theatr.  Eur.:  Chaateleau. 
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Der  Generalwachtmaister  Geiss  und  der  Obrist  Oehin  haben 
die  zwaytc  Lini,  so  von  allen  hessischen  Trouppen  und  von  zweyen 
Turennischen  Regimentern  coniponirt  gewesen,  und  der  Hr.  Chabot 
Vcldtmarschall  die  völligen  riserva  commandiert,  der  Marquis  de 
la  Moussaye^)  aber,  auch  Veldtniarschall,  ist  beim  Duca  d'Anguien 
verbliben,  umb  auf  dasjenige  Orth  dahin  zu  gehen,  wo  es  wirdt 
von  Netten  sein. 

Alss  nun  der  Feindt  diss  gesehen,  hat  er  alsobald  auf  einen 
Perg,  deme  aber  wol  beyzukommen  wäre,  auch  Po^to  gefasst, 
welcher  uf  seiner  rechten  noch  einen  andern  wol  hohen  Berg,  so 
schwehrlich  zu  besteigen,  gehabt,  dahin  sie  Fuessvolk  gelegt  und 
sich  inmitten  ihrer  Armada  zu  verschanzen  angefangen.  An  einer 
kleinen  Höhe  ist  ein  Dorf  und  auf  ihrer  linken  ein  Schloss^) 
gelegen,  welche  Orth  sie  mit  Fuessvolk  besetzt.  Von  disem  Dorf 
an  biss  an  den  Berg  auf  ihrer  rechten  und  volgendts  biss  zum 
Schloss  ihre  linken  Handt  hette  man  zwar  leichtlich  in  volle  Bat- 
taglia  hinauf  kommen  könden,  nicht  destoweniger  seind  die  unsrigen 
zwischen  der  drey  Flanken,  alss  des  Dorfs,  Bergs  und  Schloss, 
alwo  sie  ihr  Fuessvolk  gehabt,  durch  passiert.  Derowegen  der 
Duca  d'Anguien  vor  ratsamb  befunden,  dass  Dorf  mit  der  Infan- 
teria  zu  attacjuiren,  damit,  wan  sie  auHS  disen  Orth  weck  g^'jagt 
werden,  die  zwey  Fligel,  so  auf  ihr  Reutterey  zue  marchirt.  durch 
des  Feindts  Feur  nit  incommodirt  wurden  und  den  unsrigen  zu 
ihrem  Böbten  zuekominen  können.  Und  weillen  n)an  sich  besorgt, 
man  möchte  in  Attaquirung  des  Dorfs  in  der  Flanken  von  den- 
jenigen Trouppen,  so  auf  des  Feindts  rechten  Uandt  gelegenen 
Ilöhe  gestanden,  uberfallen  werden,  hat  man  alle  Hessen  von 
selbiger  Seilten  vor  ein  riserva  gelassen,  sie  zu  observiren. 

Noch  selbigen  Tags  abents  um  die  vier  Uhr  alss  den  dritten 
diss  Monats  hat  man  angefangen,  dass  Dorf  mit  Stucken  zu  be- 
schiessen,  und  alss  es  nun  ein  halbe  Stundt  continuirt,  seindt  die 
unserigeo  mit  allem  Französischen  Fuessvolk  zu  vier  gewisen 
Brigaden,  so  Chabot  under  gantzen  riserva  commandiert,  selbige 
zu  Werk  zu  stellen,   anzogen,  daryber  der  Feindt  auch  vast  all 

*)  Th.  Eur. :  df  Monsaye. 

•)  Dorf  und  Schlos.s  Alerheim.  Bei  Götz,  Geograph. -historisches 
Hundbuch  von  Bayern  H,  1120  wird  anjfegt'ben,  das  Schloss  Alerlicim 
sei  eben  in  dieser  Schlacht  zerstört  worden.  war  aber  damals  schon 
eine  Ruine,  da  es  im  August  1G34  von  den  gegen  Nördlingen  nlckentlen 
Kaiserlichen  eingenommen  und  in  Brand  gesteckt  worden  war.  8.  Steichcle, 
Bisthum  Au^sbur^  III,  IlGa.  Auch  Gramont  spricht  richtig  von  eiiu  in 
alten,  zerstörten  Schloss.  Ebenso  der  Mercurio  (258)  von  due  dinipati 
castelli  (das  anilere  stand  aiif  dem  Wenneberg). 
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sein  FneMTolk  benmder  kommen  lasaen,  die  nneerigen  nber,  m 
am  leehten  Fligel  gewise  Beutterey,  Oens  d'annee  genant,  und 
am  linken  etliek  andere  Regimenter  zn  Pferdt  zom  Hinderhalt 
gehabt,  seindt  mit  grosser  Resolution  hinein  kommen  und  naek 
einem  grossen  Widerst  an  dt  chs  Feindts  Fuessvolk  biss  anf  2  Regi- 
menter, deren  eins  sich  in  die  Kirchen  and  dass  aoder  in  ein 
starkes  Haass^)  retirirt,  hinaus  geschlagen,  in  welcher  Oecation 
drr  Hr.  Marsin  gleich  anfangs,  iudeme  er  so  dapfer  angesetst, 
beschedigt  worden« 

In  dessen  Plaz  nun  der  Daca  d'Anguien,  alss  welcher  bey 
allem  gegenwertig  gewesen  und  dessen  gewohnliche  Freyde,  Auf- 
sechen  und  Gestalt  auch  in  (fehlt)  allen  Actionen  gegen  den  Soldaten 
nit  wenigiT   Kff-  rt   haben   alss  bey   den   Alten   für  n)ilitari«(h'- 
Vorhalt-  und  Ermahnungen,  auch  seiner  Selbsten  zu  br^^^cbenden 
Occasion  nit  verschonet,  den  Marquis  de  la  Moussaye  comniandirL 
Weilen  aber  diser,  wie  ingleichen  der  Hr.  Bellenave  an  d»'r  linken 
Handt,  auch  verwundet  worden,   yeindt  hernach  dise  beede.  al^ 
der  Duea  d'Anguien  und  der  ^üiirschall  Turenne,  deren  ainer  /um 
rechten  und  der  ander  zum  linken  Fligel  dabin  gangen.  diMn 
Posto  nianutenircn  zu  lassen  und  unser  lufanteria  nit^hrer  bt  herii 
zu  machen.    Uuder  dessen  ist  der  Feindt  auf  der  linkon  U^ndt 
mit  Keuttercy  und  Fuessvolk  herundcr  gangcu  iu  .Mnnunt:.  die 
unserigen  gcnzlich  weck  zu  jagen,  welches  aber  durch  dca  Duca 
d^Anguiens  mit  Cayalleria  und  Infanteria  geschehene  Oppo^ioet 
ihnen  Selbsten  widerfahren. 

In  welcher  Occasion  diser  Prina,  under  deme  hiemnder  tia 
Pferdt  gebliben,  mit  einer  Kngel  in  einem  Tieeh,  so  ine  meiklick 
incommodiret,*)  Terwnndet  worden.  Der  Marschall  de  GimnoBt 
ist  auch  dahin  kommen,  dene  iogleiehen  ein  Schnss  getroffea.*) 

In  disem  hat  man  anssgeschiekt  an  recogoosciren,  ob  bey  der 
rechten  Handt  anf  des  Feindts  Reutterey  zn  kommen,  damit  maa 
zugleich  bey  der  rechten  und  linken  Handt  anf  sie  znegehen  köade 
Weilen  aber  diejenigen,  so  zn  reconosciren  ordre  gehabt,  einge- 
bracht, dass  zwischen  dem  Schloss  und  Dorf  ein  Graben  seye, 
dene  man  nit  passiren  könne, ^)  alss  hat  der  Marschall  Oraoont 
und  Arnaut  mit  der  Keutterey  gehalten.  Daryber  der  Dac« 
d^Anguien,  weilen  er  gesehen,  dass  dem  Bericht  nach  dem  Feiadt 
anf  selbiger  •  Seitten  nit  beyzukommen,  seine  Yerordnaogen  im 


Theatr.  Eur.:  und  zwey  Adeliche  von  Stein  gebanete  Hftnser. 
*)  Un  coup  dans  la  cuisse  avec  une  notable  cootmion:  Beanlieo  p,  31& 
3)  Nach  Theatr.  Eur.  empfing  er  nnr  einen  Schnss  anf  den  Hehn. 
*)  Vgl.  oben  S.  502. 
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Dorf  hindorlasscn  und  sich  Ton  dfiniien  zu  der  linkrn,  warundcr 
wideruniben  ein  Pierdt  uritl*  r  ihmo  einen  bchusb  bekommen,  be- 
geben, alda  er  den  Marschall  de  Turenne,  welcher  bereits  zum 
chargiron  zwischea  dem  Dorf  und  desfl  Bergs  im  Anzug  gewesen, 
aogetroÖ'en. 

Disem  aber  zu  resistiren  hat  der  Feindt  dasjenige  Regiment 
2U  Fuess,  so  in  (U  r  Kirchen,  item  ein  anders,  so  unweit  darvon 
ein  wonig  verschanzt  gelegen,  und  noch  zwny  an  der  rechten 
Handl  ului  Li  rg  wie  auch  den  halben  Tliail  heiner  Artilleria  und 
leinen  ganzen  rechten  Fligel  gehabt.  Dises  alles  aber  unan- 
gesehen,  ist  diser  Marschall  mit  unser  Cavalieria  allein  (dan  die 
ganze  Infanterta  in  dem  Dorf  occupirt  geweaen  und  die  Fronta 
wegen  UngclegeDlieit  des  Orth  nit  gegen  inen  gehaUen)  recht  nf  . 
lie  zuegaugen  nnd  sich  Tor  ihrer  Stacken  und  Hassqneten  Spihlen 
•ich  in  bdssere  Postnr  sn  stellen,  ohne  einige  confbsion,  gewendet, 
woninder  er  zwar  von  einem  mit  Hagel  geladenen  Stack  einen 
Ueinen  Schnss^)  bekommen,  aber  nit  nnderlassen,  mit  dem  Flecken* 
itflinisehen,  seinen  nnd  Tragischen*)  Regimentern  zn  chargiren. 

Der  Dnca  d'Angaien,  welcher  bei  seiner  zwayten  Lini  ge- 
Gliben,  dieselbige  za  anderhalten^  hat  den  Hessischen  und  dem 
Obristen  Oehm  aass  gewisen  Ursachen  ordre  geben,  za  gleichen 
Bnde  dabin  zu  marchiren.  Dan  obschon  die  unsrigen  ganz  bereit 
gewesen,  des  Fcindts  Unken  Fligel  za  chargiren,  haben  sye  einen 
^rgiben  (sie)  Trouppen  von  Heutterej  nnd  FuessTolk  in  dem  Dorf 
gemacht  and  mit  der  Oa?aUeria  an  dem  Orth,  so  man  dem  Be- 
richt nach  oit  solte  passiren  kdnnen,  leichtlich  hindurch  kommen. 
Durch  dises  Mittel  nun  ist  unser  Fuessvolk  und  Reutterey  nach 
einer  grossen  Resistenz  auss  dem  Dorf  gejagt  worden.  Waryber 
der  Herr  de  la  Rabatelierc,  Leutnant  über  des  Anguiens  bew;iffri"te 
Heutterey,  Monfnrot,  des  Conty  Christ  Leutnant  und  der  <  »I  riht- 
leutnant  von  Montausier  todt  gebliben,  Bnfaliny,*)  Uaubtmau*) 
Uoder  dem  Regiment  der  guurdia,  so  die  Italiener  von  Irer  Enii- 
nenz^)  commandirt,  ist  Terwundt  und  gefangen  worden.  Ditier 

Vorlage:  Schluss. 

Th.  Eur.  falsch:  Tiagy 'sehen. 

Th.  Enr.  fi^dsch:  Biifidmy.  —  Am  12.  August  schreibt  Louis  de 
Bourbon  (Cond^)  an  Woib:  er  habe  einen  gefiuigenen  Oberstleutnant 
^nd  einen  U^jor  bereits  zurückgeschickt  mit  dem  Versprechen,  da^  Plus 

<i*^s  L^sofreldes  für  die  Herren  df  T>uufalini  und  de  Mions,  beide  Oberst* 
^eutiiant.H  zn  zahlen.  Wi  i  tli  liabe  aber  diese  TJcfani^tniftu  noch  nicht  loa- 
gegeben.   Kr  bittet  di.  ,  zu  thun.   T.  571,  f.  Ü5  und  UO. 

*)  nichtig:  Oberstleutnant.   S.  die  vorige  Anmerkung. 

^)  Mazarin. 
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hat  sein  Sebuldigkeit  wol  erzaigt  and  nnder  andern  generoaiBcben 
aetionen  einen  Fahnen  genommen  nnd  sieh  damit  mitten  nnder 
den  Feind!  hinein  begeben,  auss  sein  Sprach*)  sobreyendt:  Der 
mioh  liebt,  der  folge  mir  nach,  wardurch  or  in  die  GO  Man  zu* 
sainmen  gebracht,  welohe  umb  zue  heramb,  beym  Marschall  Turenne 
nidergemacbt  worden,  und  sonstcn  in  diser  occasion  alle  0<'lHir, 
so  Ihne  einzubilden,  alss  ein  wackerer  Soldat  und  vorstemiiger 
Haubtnum  erwisen.  Die  Herren  Gremonville  und  Marsan.^)  Veldt- 
gehilf«  n,  seindt  auch  gobliben  und  gleich  in  selbiger  Zeit  ist  der 
Feiiidt  recht  uf  die  unserigen,  welche  der  Marschall  de  Gramont 
und  der  llerr  Arn.tult  wider  sye  fiehrten,  angezogen. 

Unser  erste  Lini  wurde  daruoder  gebrochen,  dessgleiehen 
dem  Marschall  Qramont,  indeme  er  selbiger  so  tü  Zeit  geben 
wollen,  sich  in  wehrendem  chargieren  mit  der  zweiten  Lini  wider- 
nmben  zu  yersamblen,  anoh  geschehen  und  sein  Persohn  sambt 
dem  Marquis  de  la  Cbastre  und  Bojer  Leutenant  under  dem 
Begimeni  der  r^uardia  und  Yeldt-Aiudant  gefangen  worden,  der 
Herr  de  J.iuri^)  aber,  des  Anguiens  Regiment  commandirender 
Obrister  aber,  ist  todt  gebliben,  der  Marquis  de  Pienne,  *>  des 
MMr/inischen  Roo-iTuents  Ubri8t<^r  an  einem  Arrn  geschedigt,  Eg- 
ligni  =  Meliaad  und  Lanquetot,  Quartiernjeistern,  todl.^)  Des- 
gleichen auch  der  Obrist  Chambre,  welcher  die  seinigen  aufa 
(irittcnial  wider  gesteh,')  der  Herr  de  I/islebonne,*)  des  Duca 
d'Klbeuf  Sohn  und  liaubtmun  under  Ihrer  Euiinenz  Regiment,  so 
in  seiner  ersten  occasion  vil  gethon,  ist  mit  2  Pistollen  Knglen, 
iedoch  ohne  Lebensgefahr  verlezt  worden,  der  marqnis  de  Pisany, 
des  marquis  de  Bambouiller  8ohn,  ist  durch  empfangene  2  Sehdss 
gebliben,*)  der  Vicomte  de  Obeterre^^)  verwundt,  Trnxes,^^) 
Obristleutnaut  üllman")  und  Saurzapf,^*)  Obristlentoant,  welche 


'}  ItBlienisob.  Th.  Eur.:  Mörses. 

*)  Theatr.  Eur.:  Luyry.   Beaulteu  p.  317:  Liurj. 

So  auch  Beaulieu  tm  ]  das  Tb.  Eur. 

Bcuulieu  zeigt,  dass  die  beiden  Namen  ziifammengehören. 
Die  b'tzten  Namen  nind  im  Th.  Eur.  weggelassen, 
*♦)  .Cham bor  est  pnsonnier  avec  naoy  et  le  lieutenaut  collonel  de 
Chambre,  tous  denx  bien  blesaes  * ,  schreibt  Gramont  an  Cond^.  Anm.  IV,  655. 
Th.  Eur.:  Islebonne. 
9)  Bei  Beaulieu  I,  p.  820  findet  man  ein  Sonett  ,8ur  la  Mort  de 
Möns,  le  Marquia  de  Pisani". 

Th.  Eur.  und  Beaulieu:  Aubeterre. 
Th.  Kiu:.;  Obriater  TrucksJCöd. 
1^  Beaulieu:  Truzez  Golonel  Allemand.  Der  Name:  UUmaa  also 
MisBverst&ndnis.         **}  Th.  Eur.:  Sourzat 
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der  Marschall  dp  rirainont  mit  ihren  und  dos  Fabcr'schen  Regiment 
sich  hindi  r  sein  Keutterey  zu  stellen  avanziren  lassen,  seindt 
aach  gebliben. 

Indcnie  ist  der  Cavailier  de  Cbabot  mit  seinem  riserva  avan- 
ziert  und  darmit  des  Feindt  Macht  lang  aufgehalten.  Weillon  die 
Reatterey  aber  sich  binder  ihme  nit  gcatelt,  ist  er  endlichen, 
anangesehen  er  alles,  was  nur  sein  könneu,  gethan,  auch  ge- 
brochen worden,  warunder  der  Baron  de  Potye,  dess^)  Marsins 
ObrittleateiMiit,  gebliben,  Hailiiiftn,  Obristleutenant  Yom  jungen  Rosa, 
Terwaodt,  Miooa  und  Latnbertie,  ObrUtleuteoaDtB  zu  Foess,  gefangen, 
der  Qraff  d'OIoone,')  aTentarier,  des  Marquis  de  Royan  Sobo,  so 
sich  under  dem  Feiodt  yeriiiischt,  wie  aucb  Yiyier,  dess  Ad- 
guienisehen  Begimeots  zu  Faess  Haublmaon,  seind  zwar  gefangen, 
darch  die  noserigen  aber  widerambeo  erlöst  worden*  Dessgleichen 
ist  aach  mit  Surbonniere,  Fenquiere,  Yeldt-Aiudanten,  item  dem 
Chrafen  Seanz  ander  dem  Regiment  Leiehten  Pferd ten  Ihr  Eminenz 
Hanbtlenten  and  Delmas,  Exempt  der  Königin  Leibguardia,  so 
all  drey  verwundet,  geschehen  und  dem  Baron  de  Broataj  ist  ein 
Pferdt  nidergetichossen  wer  ]( n.  Arnault  hat  sich  zwar  mit  dem 
CheYalier  de  Chabot  und  etlichen  officieren  von  der  Reatterey 
wider  dahin  verfiegt,  der  Feindt  aber,  weil  der  Fiigel  ganz  ge* 
broehen,  in  der  Weite  stark  hinan  und  in  unser  bagage  gehawen, 
ohne  dass  es  dass  Marggräfliche  Regiment,  welches  darbey  ge- 
issBcn  worden,  abgebalten  hette.^) 

Diser  confusion  hat  sich  a!f  ichwoilen  unser  linker  (sie)*) 
Fligol  nicht  schaweu  lassen,  sondern  di-mc  zugegen  hat  der  Mar- 
schall de  Turenne  mit  seiner  ersten  Liui  dess  Feindts  linke  Lini, 
önanp^esehen  dise  vil  starker  und  die  unserigen  durch  des  Feiudts 
Fucätiv  oik  im  marchirea  darauf  gethane  d^chargen  sehr  geschwecht 
worden,  znrtrent. 

Hierunder  aber  ist  underm  Veldtmarschall  Turenne  ein  Pferdt 
verwnndt  und  dess  Feindts  zerstreuten  Trouppeu  durch  ihren  zweiten 
FJigel  widerumb  aufgehalten  worden,  welche  in  der  Saitten  von  den 
squadrouen  unserer  ersten  Liui  etliche  hinweck  genommen.  Da 
aber  der  Duca  d'Anguien  dises  ersehen,  ist  er  mit  der  zwayteu 


1)  Von  hier  —  Hailinan  incl.  fehlt  im  Th.  Eur.,  woraus  eine  falsche 
Angabe  über  das  Regiment  Potje'a  entsteht. 

^)  Alle»  fl<^"I.  —  nidergeschossen  worden,  wie  schon  vorher  Mions, 

fehlt  im  Th.  Eur. 

•)  Im  Th.  Eur.  entstellt  in  das  Gegenteil:  wurde  dueh  von  doä  Mui^uis 
licgiuient,  ao  bey  dem  Tioai*  gestanden,  abgetrieben.  Vgl.  oben  S.  501). 
So  auch  Th.  Eur.  Es  soll  aber  heissen:  rechter. 
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Lini,  zu  welober  ftieh  aneh  die  Yölker  tos  der  ersten  verMimblet, 
darauff  marehiri,  denselbeii  neben  nnd  mit  dem  Harseball  Tnrenne 

chargirt  und  ihme  etliche  sqoadronen  gebrooben.  Kit  alle  aber 
baben  (iarurulcr  gleieben  Torthel  gehabt,  daryber  sich  unsere  und 
des  Feindts  Trouppen,  nachdem  jede  4  oder  5  chargicn,  ander 

woIcIkmi  d« m  Duca  d'AnguiVn  widorumben  ein  Pferdt  un'der  ime 
erschosf?en  \Tor(ipn  und  er  am  Elloiibogon  einen  Ipiohtpn  Pistollen- 
echusä  bc'komiueD,  gethon,  eine  vor  der  andern  wider  getiambie(^) 
und  ge&telt. 

Zu  selbiger  Zeit  hat  der  Feindt  einen  Theil  derjenigen,  so 
uujiern  rechten  Fiigl  gebrochen,  sambt  ihrem  ganzen  lliuderhalt 
zu  kommen  lassen,  darauff  die  nnserigen,  die  Hessen,  auch  ayan* 
ziren  thnen,  als«  dass  Fuessrolk  den  Posto  des  Bergs  in  gewinnen 
nod  die  Bentterey  sambt  der  anserigen  zugleich  in  einer  fronta 
zu  stellen,  nmb  einen  endtliehen  Yersneeh  zn  thnen. 

Bey  disem  Treffen  ist  es  sowol  bey  einem  alss  anderm  Tbail 
scharf^  und  opiniatrisch  hergangen,  endtliehen  aber  (der)  Gk>tt  der 
Battaglien  und  der  die  Victori  gibt,  wem  er  will,  ist  auf  unser 
Seilten  inclinirt  gewesen,  *)  ein  Thail  d<\s  Feindts  ist  aufgeschlagen 
und  der  Rest  zway  grosse  Stande  lang  in  die  Flucht  getriben 
worden.  Die  Quartir  seindt  in  diser  llitz  gar  rar  gewesen,  als 
welche  die  unberigtn  noch  vil  weiter  fortgetiehrt  hette,  wa  nit 
unsere  lläubter,  iiaohdenio  sie  gosohen,  dass  des  Feindts  Infan- 
teria  &ich  in  dem  Dorf  wider  verbamblt,  under  ihnen  einige  Trouppen, 
SO  Ton  der  persecntion  uosers  rechten  FUgls  zurück  zuekommen, 
▼or  ratsamb  befunden,  sieh  wider  zu  stellen  nnd  zn  Terhindem, 
dass  unser  CaTalleria  an  Yerfolgung  des  Feindts  sieh  nit  zu 
weit  zerstreue. 

Wir  haben  gewnnnen  15  Stuck  Cleschitz  and  all  ihr  munition,' 

40  Standarten  oder  Fahnen.  Gleen,  General  von  der  kayserl. 
Armada,  gefangen,  nnd  Mercy  von  der  Bayrischen  todt  gebliben. 
Der  Herzog  von  Holstein  und  die  Herrn  Royer,  Colb  (sie)*)  und 
Uillor,*)  Obriste,  gefangen,   den  Hrn.  Obristen  Puecher  hat  man 

auf  der  Wahlstatt  vor  todt  gehalten  und  ein  grosse  Anzahl  von 
Obristleutenantb,  Obribtwachtuiaibtern .  Ifaubtleuthen  und  andern 
Ofticicren,  deren  Namen  man  dazumai,  alss  die  Zeitung  anher 

^)  Mspt:  gesambt 

^)  Von  hier  an  ist  die  Darstellung  des  Theatr.  Eor.  sehr  gekürsi 

3)  Richtig:  Cobb. 

*)  Bei  Beaulieu  ent^'tellt  in:  Alie, 

'■')  Tlioati*.  Eur.  macht  duiaua,  i'uecher  sei  tot  geblieben.  Er  com- 
mandirte  noch  1647  sein  Regiment  a.  F.  S.  Biezler,  Die  Meuterei  Johsnns 
T.  Werth,  S.  194. 
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koiumen,  noch  nit  gcwisst,  4000  Mann  Yom  Feindt  seindt  gcbliben 
und  2000  ')  gefangen,  über  obbemelte  Stuck  noch  underschidliche 
Feurmörser  und  alle  des  Feindta  Stuck- Pferdt  seindt  in  der 
unserigen  Gewaldt  gerathen. 

Und  gleich  wie  die  grossen  Victorien  keine  unbluetige  Sacri- 
ficien  Bcind,  so  seind  von  den  unserigen  auch  in  die  1500  Mann 
todt  gebliben  und  goschädigt  worden.'*) 

Wo  soll  ich  nun  anfangen,  damit  ich  einem  jeden  seine  in 
diser  denkwirdigcn  Action  erlangte  Ehr  und  Ruhmb  gebürender- 
massen  gebe?  Fast  alle  haben  hierin  solchergestalt  contribuirt, 
dass  mein  Feder  sich  gegen  deme,  wass  ein  jeder  under  ihnen 
meritirt,  vil  zu  nider  erkent.  Wie  deme  nun  sey,  welche  könde 
hier  die  Stell,  so  ihnen  gebürt,  genuegsamb  observiren,  sonder 
deme  zugegen  verhofft  sie,  man  werde  von  meinen  dergleichen 
Schrifftcn  ebensowenig  Ordnung  erwarten,  alss  sich  bey  «Ionen  im 
Kampf- Veldt  under  einander  verwirten  Männern,  wie  sie  sich  Euch 
repraesentiren ,  oder  wol  auch  in  den  Delectationen ,  darinen  die 
Victorisierenden  stehen,  befunden  thuet,  in  welchen  die  Confusion 
der  Picken,  Casqueten,  Harnischen,  Degen,  Trompeten,  Tamborn 
und  alle  ander  Kriegsrüstung  unss  zu  einer  annemblicheren  Vor- 
bildung dienen  ulss  eines  Waffenschmidts  Laden,  darinnen  sie  vil 
bösser  accomodiert  und  ge/iehret  sein. 

Die  Teutsche  Reutterey')  hat  in  dieser  Occasion  solchen 
Vigor  erwisen,  denc  man  sich  nit  leichtlich  imaginiren  kan,  dan 
sie  so  vilmahl  gefochten  und  sich  wider  gestelt,  dass  es  gleich- 
samb  unglaublich  ist. 

Mann  kan  warhafftig  sagen,  dass  der  Marschall  Turenne  vil 
darbey  gethan  und  in  diser  Action  einen  grossen  Thail  hat, 
dessen  ich  Euch  dan  dahero  versichern  kan,  weilen  der  Duca 
(l'Anguien,  welcher  Inspectator  und  würdiger  Judex  alls  tlessen, 
60  da  vorgangen,  gewesen,  Ihrer  Eminenz  geschriben,  dass  ein 
gueter  Thail  von  diser  Victori  dem  Herz  und  der  Conduction 
dises  Marschalls  gebüre.*)  Der  Comte  de  Dura«,  under  deme 
allein  ein  Pferdt  nidergeschossen  und  2  geschÜdiget  worden,  hat 
sich  auch  gar  wol  gehalten. 

Den  Hessen  kan  man  auch  die  Ehr  nit  verwaigern,  sich  hier- 
bey  gar  wol  gehalten  zu  haben,  wie  dan  under  andern  der  General 

>)  Theatr.  Eur.:  3-4000  tot.  1500  -2000  gefangen. 

*)  Theatr.  Eur.:  In  3000  tot,  nebst  vielen  Offizieren,  amh  eine 
grosse  Menge  verwundet. 

Gemeint  ist  die  der  hessischen  und  weimarischen  llilfstruppcn 
der  Franxosen. 

*)  S.  dieses  Schreiben  beiCheruel,  Letires  du  Cardin.  Mazarin  II,  p.211. 
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Wachtmaistor  Oeiss  gethan  alles,  was  möglich  gfwest.  Der  Obrist 
Choccart  ist  gcbliben,  darnach  dnr  junr^  Tjundgraff.  Obristloutenant 
von  seinem  K'  priniont,  sein  böstos  gothon.  Der  Graß"  von  Wittgen- 
stein ist  gleich  anfangs  von  einem  Canon  *)-SchTiss  niilergelogt 
und  der  Obrist  Flcckenstein  am  Arm  vcrwuiult  worden.  Der 
Obrist  llüuceworiuü  hat  sich,  wie  ingleichein  auch  der  Obrist- 
leutcnant  von  Tubatl,  so  das  Aegiment  commandirt,  gar  wol  ge- 
halteo.  Alte  diejeoigciif  80  die  Tentooben  Regimenter  eomniAndirt, 
als  oemblieh  Nicbwu,  Berckbem  und  der  Obriitwaebtmaiater  too 
Oanofeky  baben  sieb  dapfer  erwisen.  Traey,  als  er  mit  telnein 
Begiment  sam  cbargieren  gangen,  bat  2  Sebtss  bekommen  nnd 
darbcy  dessgleichcn  grosse  Ehr  erlangt.  Roval  (?),  so  dasa 
Turennisch  Regiment  commandiert,  wie  aneh  alle  Offioier  haben 
sieb  wol  gebraucht  und  erzaigt. 

Knfin  PS  ist  schwehrltch  zu  tII  guets  zu  sagen  von  deme, 
was.s  dit^o  Cavalleria  in  diser  Occasion  gothon.  Der  von  Turville. 
der  vürncMibstc  Edelman  des  Duca  d'Anguiena,  ist  in  seinein 
wol  halten  vcrwiindt  worden.  Uiul  die  Hrn.  de  Meilles  (?),*) 
du  Borquet,  de  Fors,  de  Cauiby  et  de  Uramont,  des  Duca  d'Au- 
guiens  Yeldtgebilfen,  baben  gar  wol  gedient.  Die  Hrn.  d^Al^grc, 
de  Cberisyf  Yillmonte  et  Fombert,  welche  die  Regimenter  ^on 
PersaOf  d*Anguien,  de  Hazarin  und  Du  Uaure')  commandiert, 
seiodt  alle,  der  maiste  Tbeil  aber,  indeme  sie  alles,  was  man 
TOn  dergleichen  mit  Coodition  und  Courage  angesehenen  Lenthen 
begehren  mecbte,  gethon,  leicht  und  ohne  Gefahr  yerwundt 
worden.  Der  Conte  de  Tavannes,  so  die  Curassier  von  der 
Armada  und  die  Frey  Compngoieen  commnndirt.  und  der  Marquis 
ib'  (Jamacht',  Ohrist  zu  Pferdt.  hnbrn  auch  gethon.  80vil  sie  künden. 
Der  Marquis  i\v  Boury,  so  die  Frant/.().sisch  K<  uttcrey  comman- 
diert, ist  gebliben.  Der  Obri>t  Oelirn.  welcher  in  derselben  Hes- 
sischen Lini  gewesen,  hat  mit  beinern  Hertz  und  gewohnlicher 
Vorsichtigkeit  gearbeit,  wie  ingleichen  auch  der  Hr.  de  Saint- 
Harlin  de  Ga?e,*)  Lenteoant  ttbor  die  Artilleria. 

Und  wie  nun  alle  die  unserigen  sieb  wunderlieberweiss  wider 
den  Feindt  animiert  enseigt,  also  die  Emulation  und  neydiscbe 
Nacbfolgung,  ist  sye  gross  under  ihnen,  wer  iren  General  mehr 
respect  und  Gehursam  er/eigen  wirdt.  alss  weichen  alle  Ehr  und 
Vorthel,  die  er  ihnen  in  dtser  Victoria  deferirt,  wider  beimb 


')  Mspt.:  Conan. 

lieaulieu  p.  318 ;  de  Meilles. 
^)  Du  Havre  liei  Beaulieu. 
*)  lie;iuliuu:  Cimve. 
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geben,  dan  ihnen  wol  bewÜRst,  dass  dises  ncgst  Qott  (denc  die 
Unschuld  und  Devotion  Ihrer  Maj.  alzeit  an  ir  Seiten  nemmen) 
seiner  Resolution  gebüre,  auss  welcher  sich  das  Glick  biss  dato 
also  unseparirlich  gefunden,  dass  dise  Prosperiteten  billich  sollen 
referirt  und  an  Tag  gegeben  werden. 

Dises  ist  aber  noch  nit  genueg  gewesen,  dass  der  Feindt 
eben  im  selbigen  Nörlinger  Fehlt,  welches  vor  wenig  Jahren^) 
die  Schwedischen  betriebt  angesehen,  geschlagen  worden,  ess  ist 
auch  nit  genueg,  dass  dise  Victori  durch  dass  Bluet  diser  Cronen 
F«Mndt  dasselbige  der  Allyrtcn  gewaschen  habe,  sondern  die 
unserigen  müessen  alle  andere  Zaichen  einer  ganzen  Victori  wider 
darvon  tragen. 

Diejenigen  Feindts  Völker,  so  sich  beym  Dorf,  darvon  ihr 
gehört,  widerumb  versainblet,  haben  sich  in  Favor  der  Nacht, 
welche  den  Feindt  von  einem  grössern  Schaden  bcschitzet,  nachcr 
Donawörth  retiriret  und  gezogen. 

Doss  Regiment,  so  in  der  Kirchen  verbliben  gewesen,  hat 
sich  auf  discretion  ergeben.  Der  Marschall  de  Turenne  hat  disen 
sich  uf  Donawörth  saivirten  Truppen  mit  1000  Pferdten  biss 
dasclbsthin  gefolget  und  herunder  eines  Schloss  Harburg  genant, 
80  nur  anderhalbe  Stundt  darvon  entlegen,  sich  bemächtiget.  Die 
Aussreisser  von  dess  Feindts  Armada  seindt  so  lang  in  keiner 
Sicherheit  gewesen,  biss  sie  die  Donaw  passirt,  warunder  sie  Dona- 
wörth aussgeblindert,  dasjenige  aber,  wass  sich  wider  gesamblet, 
hat  sich  bey  selbiger  Statt  auf  dem  Schellenberg  verschanzet. 

Ess  ist  auch  nit  ein  geringer  effect  der  Victori  gewesen  die 
Eroberung  Nörlingen.  deren  sich  der  Duca  d'Anguien  Maister*) 
gemacht,  und  400  Mann,  so  die  defension  der  Statt  gehabt,  auf 
discretion  angenommen,  wardurch  dass  Glick  dises  Prinzen  unss 
hinfüro  den  Namen  der  gueten  Vorsehnung  gegeben. 

Damit  Ihr  Euch  den  Schröcken,  so  dise  bluetige  Victoria 
in  dass  Hertz  aller  Bayrischen  gepflanzet,  recht  figurieren  könnet, 
repraesentirt  Euch  die  Folgung,  so  dise  Jar  hero  die  Schlachten 
vor  Rocroy  und  Freyburg  gehabt  haben,  so  werdet  Ihr  sehen, 
ob  diss  mit  ration  geschieht,  dass  alles  vor  disem  victorisierenden 
Hertzog  fliehet,  dessen  reputation  allein  dess  Königs  Feindt  in 
Teutschlandt  inmitten  (?)  verfolgt,  weil  unser  generosisch  Gaston 
Flandern  zu  der  Gebur  bringet  und  Frantzösisch  macht. 

Paris  den  21.  August  Anno  1645. 

Münchener  Reichsarchiv,  30  jähr.  Kriegsakten,  T.  5 1 5,  f.  32 — 4  2. 


')  Doch  schon  11  Jahre  vorher.         *)  Mspt.:  gemeister. 
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IV.  Relation 

TOD  der  zweitten  Schlacht  Tor  ^ördliogeo,  so  den  ^'  1645 


Nachdeme  wicr,  die  frantzösische  undt  hessische  Armden, 
im  Lager  vor  Rotenberg  (sie)  ahn  der  Tauber  die  Proviantea 
undt  munition  von  Wfinburgk  bekommeii,  aeindt  wier  den  letiteo 
T«rwicfaeiiem  UooatB  St.  N.  aofgebroehen  undt  den  Tag  biaa  ahn 
die  Feehtwangen  (sie)  [al  dar  der  Feindt  sein  Lager  hatte')] 
marehiret  nodt  eine  Nacht  logieret,  dea  Abenta  aber,  als  wIer 
ersten  angelangten,  gesehach  ein  zimblich  Scharmftlzell,  in  welehem 
150  Bayerische  Reuttor  zwar  geschlagen  undt  pousirot  worden, 
(loch  blieben  etzliche  fraotzösische  Yolootaire  darüber  todt  und 
bescht'digt.  Den  1.  Aug.  aber  seindt  (wicr)  wider  biss  auf 
Dünckelspiell  marcbirct  undt  die  Nacht  stracks  ahngefarigen  zue 
approchiren.  darüber  der  Irländische  Obribter  Du  Val  einen  Arm 
verlohrn.  .Mss  aber  dets  Morgents  den  2.  Aug.  der  Ilertzog  von 
Anguien  Kundtschaft  erlangt,  dass  der  Feiudt  auch  aufgebrochen 
undt  auff  Nördlingen  auch  seine  marche  nehmen  thete,  alss  haben 
wier  den  Ordt  so  bald  Terlassen  undt  reetk  auf  ihn  zue  marehiret, 
wie  wihr  dan  ihn  in  der  march  aneh  angetroffen.  VTeill  er  aber 
noch  nicht  recht  Uber  die  Passe  filiret  hatte,  alss  hatt  er  Zeitt 
gehabt,  sich  wieder  hinüber  zne  ziehen,  ehe  wihr  bey  ihme  sein 
kunten,  undt  hatte  er  sich  jenseit  der  Teiche  and  Moras,  so 
zwischen  ihn  undt  nnsB  wahren,  in  Battaille  gestellet  undt  so 
baldt  ahngefangen  zue  retrenchiren,  darauss  dan  nichts  anders 
kommen  ist,  alls  das  wihr  den  gantzen  Tag  gegen  einander  in 
Battaille  gestanden  undt  einer  zue  den  andern  nicht  kommen 
können.  Wihr  haben  unss  aber  den  gantzen  Tag  derinnssen 
canoniret,  dat-s  viell  Volcks  und  Pferdt  uff  beyd(>n  Seiten  ludt 
blieben,  isachdenie  wihr  nun  die  jS'acht  in  iiattaille  stehen  blieben, 
seindt  wihr  des  andern  Tages  mit  ahnbrechendcm  Tage  aoff 
DClnckelspiell  wiederomb  Torbey  marehiret  undt  den  W  eg  nach 
Nördlingen  genommen,  aneh  3  Stunde  nachet  (?)  Ton  Nortlingen 
eampirt  undt  gestrigen  Tages  Morgens  sehr  frfle  biss  eine  Stunde 
TOD  der  Stadt  unss  genähert,  undt  alss  wihr  jegen  (sie)  10  Uhren 


')  Vgl.  oben  S.  511  f. 

*)  Schon  im  Mai,  dann  wieder  gegen  Ende  Juli  war  das  bayeriadie 
Hauptquartier  in  Feuchtwangett.  Heilraann,  Kriegsgeschichte  TI,  687 
und  u.  a.  T.  585,  f.  421. 


gesoheben.*) 
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Morgens  schon  campiri  wahren  andt  unser  quartier  bezogen,  haben 
wibr  Kondtsehaft  von  des  Feindes  marehe  anif  DooawerCh  be- 
kommen. Darauff  dan  so  baldt  wiederamb  tue  Pferdt  geblasen 
worden,  auch  alles  dass  Yolek  heranss  gesogen  and  recti  aoff  den 

Feindt  [iler  nuhr  l^/j  Stande  Ton  unss  marchirto  undt  Termeinte 
aufF  Donawerth  noch  zue  kommen]  advancirte  (sie).  Weil!  er 
aber  seine  bagufjc  vorher  goschicket,  umb  (losto  leichter  /ue  gehen, 
alsH  hett  er  sich  in  einon  vorteillhaftigen  Onit  gebogen  undt  in 
Battaille  gestelt  und  da  sich  ahngefangen  sobaldt  zue  retrenchiren 
uodi  alle  Vurteill  ein/uenehmen,  dan  wihr  ihiiM^  dass  nicht  ver- 
wehren konten,  weille  wihr  so  gcschwindt  mitt  all  dem  Yolck  nicht 
anif  ihn  gehen  honten  undt  etsUehe  Graben  alss  mü  Flüren 
passiren,  darauf  wihr  den  allgemat^  anss  (sie)  haben  abngefangen 
Uber  dass  flaehe  Feldt  aoff  ihn  zne  gehen  undt  unsere  Battaille 
sne  formtren.  Der  Feiodt  aber  hatte  seinen  Torteilhafligen  Ordt 
sehen  eingenommen,  welche  (sie)  den  darinnen  bestunden,  dsss 
er  die  drcy  hohe  Bergo,  auf  deren  einss  ein  Schloss  läge,  neben 
einen  Dorf)  zwischen  den  Bergen  besetzt,  hatte  seinen  iQnken 
Flügel!  auch  zwischen  don  zweyen  höchsten  r?erg''n  urvlt  dem 
Dorf  gestellet  und  von  dem  Dorf  bf'^s  an  die  Höhen  retreuchiret, 
(Ifiss  Dorf  starck  mit  Fuesvolok  besei/.et  und  den  dritten  üerg*) 
ilujipelt  getrei.chiret.  seine  Stücke  auf  die  F^niinentien  logiret, 
undt  den  rechten  Flügell  zwiseheu  deui  Dorf  biss  aulf  die  dritte 
ilöcbtc  dermassen  Torteitlbafiig  alles  gestellet,  dass,  so  laug,  die 
tentsehe  Kriege  gewehret,  keine  Arah^e  in  solehem  Yortelll  ahn- 
gegriffen woiden  ist,  dan  wibr  gantz  unten  in  der  Fliehe,  sie 
aber  auf  solehen  hOehten  Dorfe  und  retrenebementen  stunden 
undt  ihre  Canons  wohll  gebrauchen  konten.  Darauff  diese  blutige 
Feldsohlaeht  nicht  eher  alss  naebmittage  nach  2  Uhren  ertütlich  ahn- 
gegangen, da  dan  der  Hertzog  von  Anguten  seine  gantze  Cavallerie 
undt  Fuesvolck  nebenst  den  Turennischen  tmo  sich  gennmnipn  undt 
angefangen  in  Battaille  aut^"  ilie  rechte  Hände  herumb  zue  mar- 
chiren.  der  Marechal  de  Turenne  aber  ist  mit  seiner  Oavallorio, 
^0  das  erste  Treffen  im  lüncken  Flügell  wahr,  dem  Uerizug  autF 
der  lineken  f?eiten  nachgefolgt  undt  nebenst  den»  Dorf  aulf  der 
Seite  stehen  blieben.  Der  Hertzog  aber  hatte  sich  voUens  herumb- 
gezogen  undt  Termeinte  auf  des  Feindes  lineken  Flflgell  iwiseben 
dem  Dorf  und  den  zweyen  HSehten  sne  gehen  undt  ihn  so  da 


')  SehloM  Alerhoim  im  Süden,  woran  sich  der  linke  Flügel  der 
Bayern  lehnte  —  Dorf  Alerheim  im  Centram.  Vgl.  den  Schlaehtplan 
Nr  IV  bei  Heilmann. 

Wenneberg  im  Norden  —  rechter  Flfigel  der  Bayern. 
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ahuzuegreiffi  n.  Wihr  IIoMisohen  ftber  seiodt  mit  aDsera  10')  Es- 
quadrOBB  und  G  Brigaden  zue  Fuoss  undt  zweyen  wey mansche a 
Esquadrons  im  Fcidt  gantz  allein  auff  der  lincken  Seiten  gleich 
alsB  in  rcscrve  stoben  blirbon.  also  dass  der  Herr  Genera!  Majrar 
Oeysse  mit  ti  Esciuadrons  auif  der  rechten  Hand,  der  Hrrr  Obriste 
Oehme')  aber  mit  den  andern  6  auff  der  lincken  Uandt,  dass 
Fut'öToIck  aber  zwischen  uns  aiieb  in  einer  Fronte  stunde  undt 
nichtü  mehr  hinter  uriüs  hatten.  Aläü  hatt  der  Uertzog  dubä  Dorf, 
umb  ihnen  diese  Flanque  zue  nehmen,  mit  allen  seinen  Fuesrolck 
ahngefangen  zue  attaqmren,  darauff  dan  ein  blutiges  Oefechte 
dermatiea  entstandeo,  dass  fast  Z  Stunde  lang  eine  Salre  in  die 
ander  nnanfhdrlieli  gesehaeb,  ondt  tbete  der  Feindt  grossen  Wieder- 
standt  im  Dorf,  biss  endtlich  dass  Frantzosische  FuesYolck  dass 
Dorf  in  Brandt  brachte  undt  den  Feindt  meistentheilss  biss  auff 
den  Kirchhof  herauss  jagte.  Des  Kirchhofs  aber,  so  mit  400  Mann, 
neniblieh  das  gantze  Gil  de  Hasische  Regiment,  besetzt  wahr, 
konten  sie  sich  nicht  bemechtigen.  in  welcher  attacque  dan  ein 
grosses  Volck  todt  blieben.  Des  llertzogb  Oavallerie  konte  des 
Feindes  lincken  Flügell,  w«  il!  er  /wischen  dem  Dorf  undt  den 
zweyen  Bergen  getrenchirt-t  .stuinii',  nicht  angreiffen,  der  Feindt 
aber,  alss  er  sähe,  dass  dass  Dorf  verlohrcn  wahr,  ginge  er  mit 
18  Esquadrons  anss  den  retrenebement  anf  die  Angainiscbe 
OsTallerie,  welebe  so  nahe  unter  des  Feindes  Canons  undt  ICons- 
queten,  TOn  hinnen,  Ton  Tornen  undt  auf  beyden  Seiten  gestanden 
hatte,  welobe  er  dan  dermassen  ponsirte,  dass  er  sie  auch  gentas- 
lieh  geschlagen  undt  in  die  Flucht  gebracht,  duraufP  er  dan  auch 
auflf  die  Anguinische  Infanterie  getroffen  undt,  ob  sie  sieh  schon 
tapfer  wehretcn,  doch  über  sie  über  undt  über  gegangen  andt  sur 
le  ventrc  pasairet,  also  dass  er  sie  gantz  geschlagen  undt  dass 
Fehlt  ahn  dem  Ordt  vnl!f  r  Toten  liegtet.  Drr  Mnrrsrhal  de 
Turenne  aber,  al.ss  er  hulehes  gesehen,  hatt  er  ahngcfarigi  n  auch 
den  Feindt  teiUs  durchs  Dorf  teils  mit  etzlicheu  Kscjuadrons 
uff  die  rechte  llandt  auf  des  Feindes  rechten  Flügell  zue  treffen, 
wurde  aber  auch  zimblich  poussiret.  Unterdessen  haben  wir  mit 
unser  Bsttaille  auff  den  rechten  Flügell  geadyanciret  undt  zwischen 
dem  Dorf  undt  dem  hechsten  Berge,  darauff  der  Feindt  Tiell 
Stileke  undt  Fuesrolck  hatte,  hinanff  gegangen,  da  dan,  obschon 


')  Nach  dem  folgeudeu  vielmehr  ü  unter  Geiso  oder  Geiü  und  G 
unter  Oehm,  also  12,  und  dieie  Zahl  entspricht  auch  (ebenso  wie  die 
6  Brigaden  (Vierecke)  Fusavolk)  der  bei  lleilmann  268  gedruckten  Schlacht- 
ordnung der  Hessen  im  dritten  TrefTen. 

2)  Oehm  war  weimarischcr  Oberst.  Bommel  Villt  682. 
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tcilss  <I(T  Turonnischen  Cavallerie,  so  da  poussiret  wurde,  unss 
entgegen  kahmen,  wihr  doch  dem  (sie)  Feindt,  so  da  ungleich 
stärcker  den  wihr  wahren  (sie),  dermassen  angegriffen,  dass  unge- 
achtet des  Feindes  Salven  auss  Stücken  undt  Mousqueten  seine 
Cavallerie  mit  unserer  Cavallerie  auf  dem  Berge  angegriflTen,  also 
dass  wihr  Man  vor  Mann  still  vor  einander  gestanden  und  keiner 
vor  den  andern  Fewer  geben  wollen,  biss  sie  endtlich  durch  Gottes 
Macht  vor  unss  gewichen  undt,  nachdehmc  wihr  ihnen  die  Salvo 
aussgchaltcn,  haben  wihr  sie  [wiewoU  sie  alle  Courassiers  wahren] 
renversiret  undt  in  volle  Flucht  gebracht.  Der  Obristlieutenant 
Uffeln  aber  griff  mit  seiner  Brigade  den  Feindt  auff  dem  hohen 
Steinfelscn  undt  darauff  (loj)pelt  getrenchirct ,  starck  ahn  undt 
zuge  ihn  den  ObriKten  Bauger  (Royer?)  davon  undt  bekahm  des 
Feindes  gröbste  Stücke,  also  doss  ihr  rechter  Flügell,  so  der  Herr 
von  Geleen  coramendirte,  gantz  geschlagen  wurde.  Eine  Brigado 
aber  von  unsern  Fuesvolck,  neniblich  Majeur  Francke,  selbe  wurde 
inss  Dorf  commendirt,  dem  Feind,  so  mit  Fuessvölckern  herauss 
ginge,  zue  begegnen,  wurde  von  zweyen  Esquadrons  Courassiern, 
so  die  Anguinische  Arm^e  geschlagen  hatten,  umbzingelt  undt  gantz 
geschlagen.  *)  Unterdessen  recolligirte  sich  die  Turennische  Caval- 
lerie wiederumb,  des  Feindes  iQncker  Flügell,  der  sonsten  gentz- 
lich  schon  obsieget  undt  aller  unserer  Stücke  sich  bemechtiget  hatte, 
alss  er  sähe,  wie  wihr  mit  seinem  rechten  Flügell  umbgegangen 
wahren,  verliesse  er  die  Stücke.  Weill  er  sie  auss  Mangell  der 
Pferde  nicht  mit  sich  führen  kunte,  zog  er  sich  zurQcke  gantz 
hinter  den  einen  Bergk  undt  weill  es  fünster  Nacht  darüber  wurde, 
sein  Fuesvolck  auch  noch  in  zimblichen  Stande  wahr,  also  wahr 
es  keine  raison  des  Nachts,  qui  rend  tousjours  les  combats  doub- 
tans,  ihnen  vollens  zue  renversiren.  Er  ginge  aber  des  Nacht, 
mit  8  kleinen  Stücken,  so  er  auff  den  einen  letzten  Berge  auff 
der  lincken  Seiten  gehabt  undt  also  salviret.  undt  mit  dem  KeHt 
seiner  Cavallerie  davon  durch  dass  Gehöltz,  dan  mann  ihn  nicht 
verfolgen  konte,  auff  Donaworth  zue.  Wihr  aber  blieben  auff  der 
Wahlstadt  obsiegent  undt  victorieux  stehen.  Dass  Gil  de  IlaaiHche 
Regiment,  so  in  der  Kirch  noch  wahr,  ergab  bich  den  IlehsiHchen 
darauf  mit  allen  den  Fähnlein.  Wier  Hessische  haben  auch  di»* 
Arctillerie  bekommen,  nemblich  2  schöne  halbe  Canon»,  zwey 
zwelfpfündige  undt  zehen  Feld  Stücken  undt  viell  Standarten.  Der 
gantze  rechte  Flügell  vom  Feinde,  nemblich  di*«  gantze  Geleenische 
Reutterey   undt   4  Bayeri&che   Regimenter   Courax-^ierg   alis  die 


')  Da«  Regiment  >\*t»  Obn«t«n  L.  Frunk  wurdf;  ganz  aufgen«b«a), 
sagt  auch  Rommel  a.  a.  0. 
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Qehliogieehe,  Cobpische,  Jaoge  Eolbieehe  undt  Staaliaobe,  ^)  seio«)! 
alle  dranff  gangen,  der  Herr  Ton  Oeleen  nebst  dem  Hertaog  von 
Holstein,  der  Obrist  Branger  (?)  Royer?)  nndt  Tielen  hohen  olB- 
eirem  vndt  Soldaten  seindt  gefangen  worden,  der  Bayerische 
Oeneral  Morcy  ist  im  Dorf  TOn  einer  lioaaqaeten  ahn  den  Fei  dt- 
niareschall  Geleen  todt  blieben,  wie  er  dan  solches  asseuriret  undt 
nicht  daran  zue  zwciffoin  ist.  Ahn  unsor  Seiten  haben  wihr 
keine  Seiden  gesponnen,  zueinahln  Her  Maresehal  He  Gramond 
iiiinoch  verlohrn,  der  Fcldtmareschal  Marcin.  L'Amoussay  ver- 
wunciet,  wie  auch  der  Ilertzog  von  Anguien  selbsten,  aber  iialut 
(?)  ein  wenig  gestreifft  von  einer  Mousquetten  ahm  rechten  Arm, 
ein  coup  d'honneur  bekommen,  der  liebe  GraiF  Ton  Wittgenstein, 
der  General  llajenr  Ohatelas*)  (?)  nebenst  Tielen  offieirem  setndt 
todt  blieben.  Ahn  hessiseher  Seiten  ist  straeks  in  der  Charge  todt 
blieben  der  Stftek  Hajenr  . . .  berger,*)  Majenr  Geyss  gequetscht 
undt  gefangen  ist  der  Obriste  Schwert,^)  Majenr  Bllenberger,  *) 
Rittmeister  Grotb.  Sonst  ist  auch  verwundet  Rittmeister  Linderer, 
Gericke,  Osten,  der  alte  Kropf,  lange  Uess,  Majear  Franckc  undt 
Capitain  Graf  seindt  todt  blieben.  Ich  habe  dieses  in  aller  Eyll 
aufpesetzet ;  mehre  j)articularia  mit  nech.stem.  Ich  halte,  dass 
nufT  beyden  Seiten  über  2000  Mann  auff  der  Wablstadt  liegen 
undt  ein  viertausendt  gequctbclit*')  seindt.  Ohne  unss,  wie  dann 
Freutiilt  und  Feindt  bekennet,  auch  nicht  anders  gesaget  worden 
kaiiu,  wehre  cb  gescheen  gewesen.  Gott  sey  Lob  und  Danck 
darflir,  ihme  sey  auch  die  Ehrel  Dieses  hatt  ein  Toroebmer  offi- 
oirer,  so  darbey  gewesen,  aoifgesetset.  Obrist  Lientenant  Heller 
ist  auch  verlohrn;  sie  haben  alle  offioirer  Ton  der  Arotillerie 
niedergemaeht,  also  dass  wihr  wohll  yiell  Stftoke,  aber  wenig 
Lentte  tindt  Pferde  darzne  haben. 

Hünehener  Hof-  und  Staatsbibliothek,  Camerariana,  Tom.  46, 


^)  Die  Rej^iiiienter  Gayling,  Cobb  (dieae.i  war  aber  Fussvolk),  Jung- 
Kolb  und  Stahl;  v^l.  die  bayerische  Soblachtorilnung  bei  Heil  mann  2G5. 
lu  der  Relation  ^«^i  Hfümann  272:  «»ubernator  d#'  Cbatfelen. 
Der  ganze  Name  ist  durchätrichen,  der  Anfang  dadurch  unleserlich. 
*)  Nach  Rommel;  Michael  de  Sweerts.  Die  Relation  bei  Heilmann 
272  nennt  den  Obersten  Scfawerdt  nnter  den  Toten. 

^)  KllenberK'er  blieb  nach  Geisels  Bericht  (Rommel  684)  tot. 
«)  =  Verwundet. 


Kr.  154. 
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Ueber  psychische  Absorption. 

Von  Theodor  Llp^ 

(Vorgetiiigeu  ia  der  phUo8.-philol.  Glasse  am  13.  Jum  TJOU.) 


Die  wecbfiielseitige  Absorption. 

Das  Folgende  kann  betrachtet  werden  als  eine  Fortsetzung 
des  in  diesen  Sitzungsberichten  1899,  S.  379  E  veröffentlichten 
Aufsatzes  Ober  „die  Quantität  in  psychischen  Gesarotyorgängen**. 

Nur  in  Kürzt'  uiul  teilweise  nur  in  Andeutungen  kann  ich  aller- 
diii<^s  diese  Fortsetzung  hier  zu  geben  versuchen.  Das  Gesetz  oder 
die  Tbatsacbe  der  xVbsorption  hat  iür  alle  Gebiete  des  psychischen 
Lebens  entscheidende  Bedeutung.  Die  mannigfachsten  und 
scheinbar  entlegensten  psjchischen  Vorkommnisse  fassen  sich 
in  dieser  Thatsache  zusammen,  oder  finden  darin  ihren  Einheits- 
punkt. Dieser  Umstand  macht,  dass  die  volle  Lösung  der  Auf- 
gabe, die  der  Titel  dieses  Aufsatzes  bezeiehnet,  weit  über  den 
Rahmen  eines  einfachen  Aufsatzes  hinausgehen  würde. 

Ehe  ich  zu  meinem  eigentlichen  Thema  gehe,  weise  ich 
auf  eine  Korrektor  jenes  «Quantitataaufsatzes*.  Ich  stellte  in 
diesem  Aufsatze  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Quantität  eines 
Ganzen,  d.  h.  seine  Fähigkeit,  psychische  Kraft  anzueignen  und 
im  p<?ychischen  Lebenszusaninienhange  wirksam  zu  werden,  sich 
steigert,  wenn  sein  ürntang  oder  die  Meng«-  seiner  'JV'ile 
zunimmt,  in  Vergleich  mit  dem  „ psychophysischen  Gesetz*. 
Ich  wagte  aber  nicht,  die  volle  Uebereinstimmung  beider  zu 
behaupten.  Jetzt  scheint  mir  diese  doch  behauptet  werden  zu 
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müssen.  Nocli  mclir,  es  scheint  mir,  dass  das  psychopbysiscbe 
Gesetz  als  ein  Spezialfall  eines  alle  psychische  Quantität  be- 
herrschenden K Gesetzes  der  Relativität  der  psychischen  Quantität* 
sich  erweisen  lasse.  Wie  ich  dies  meine,  werde  ich  freilich 
an  einer  anderen  Stelle  zu  sagen  Tersuchen  müssen. 


Dm  Teile  oder  Kh  inente  eines  Ganzen,  so  sagte  ich  im 
^(^»uantitätsaiifsütze".  verlieren  sich  in  einander  und  verliert  u 
HU'h  damit  im  (iauzen,  nümlich  nach  Massgabe  der  Eialieit- 
liclikeit  der  Teile  und  des  Umfanges  des  Ganzen.  Die  mit 
diesen  Worten  bezeichnete  Thatsache  bat  zwei  Seiten.  Nämlich 
erstlich:  Jeder  Teil  des  Ganzen  verliert  sich  in  allen  anderen, 
d.  h.  seine  Fähigkeit,  die  psychische  Kraft  anzueignen  und  im 
psychischen  Lebenszusammenhange  zu  wirken,  wird  allen  anderen 
zu  Teil  oder  ist  diesen  mit  zu  eigen.  Zweitens:  Jeder  Teil 
verliert  sich  in  allen  anderen  d.  h.  jeder  Teil  erleidet  in  diesem 
Connnunibiiuis  der  psychischen  Quantität  eine  von  der  Innig- 
keit der  Verbindung  der  Teile  und  vom  Umfange  des  Ganzen 
abhängige  (Quantitative  Kinbusse. 

Wie  man  sich  erinnert,  suchte  ich  diesen  Sachverhalt  ver- 
ständlicher zu  machen  durch  den  Begriff  der  quantitativen 
Identität:  Teile  eines  Ganzen  bilden,  sofern  sie  Teile  eines  und 
desselben  Ganzen,  also  in  einem  Ganzen  zur  Einheit  verbunden 

sind,  eine  Einheit,  d.  Ii.  sie  sind  nicht  mehrere,  sondern  einer, 
oder  wirken  wie  einer.  Es  steht  einer  für  alle,  uiul  es  stehen 
alle  für  einen.  Auch  in  diesem  Ausdruck  liegt  wiederum  jenes 
Doppelte:  Jeder  Teil  steht  für  jeden,  d.  h.  er  wirkt  in  jedem 
anderen.  Und  jeder  Teil  steht  für  jeden,  d.  h.  indem  ein  Teil 
wirkt,  ist  mit  dieser  Wirkung  auch  die  Wirkung  jedes  anderen 
Teiles  schon  gegeben,  so  dass  ein  selbständiges  Wirken  dieser 
anderen  Teile  nicht  mehr  stattfindet. 

An  die  Stelle  des  ,Sichvcrlierens''  setze  ich  nun  in  diesem 
Zusanmietihang  das  Wort  , Abst)r|ition*.  Ich  fiilirr  dasselbe 
ein  der  Bec^uemlichkeit  wegen.    Indem  ich  es  gebrauche,  kann 


Digitized  by  Google 


Fsychiache  Abaorption, 


551 


ich  unterscheitieii  zwisclieu  Absorbieren  und  Absorbiert  werden, 
oder,  wie  ich  auch  kurz  sagen  will,  zwischen  „ aktiver*^  und 
ipasnrer  Absorption**  Und  diese  Unterscheidung  dient  mir 
fiir  die  deutlichere  Auseinanderhaltung  jener  zwei  Seiten  des 
«SichTertierens* :  Jeder  Teil  eines  Osnzen  absorbirt  jeden  andern; 
dadurch  g'ewiTint  jeder  Teil  an  Quantität.  Und  jeder  Teil 
wird  (Inn  ]i  jeden  Teil  abhorhiert;  dadiiK  h  verliert  jeder  Teil 
an  (.^»^antitüt.  Dazu  müssen  wir  dann  hinzufügen:  Der  Ver- 
lust aus  dieser  passiven  Absorption  überwiegt  den  Gewinn  aus 
jener  aktiven  Absorption  umso  mehr,  je  grösser  die  Einheit- 
lichkeit und  je  grösser  der  Umfang  des  Ganzen  ist. 

Jeder  Teil  eines  Ganzen,  so  sagte  ich  oben,  verliert  sich  in 
jedem  Teile  .oder  im  Ganzen".  Icii  betone  noch  ausdrück- 
lich, dass  diese  beiden  Wendungen  Dasselbe  besagen.  Es  ist 
also  auch  Dasselbe,  ob  h  Ii  sage,  jeder  Teil  werde  von  jedem 
absorbiert,  oder,  jeder  Teil  werde  absorbiert  vom  Ganzen.  Das 
Absorbierende  sind  ja  die  Teile  —  nicht  f&r  sich,  sondern  als 
das  Ganze  konstituierende.  —  Umgekehrt  wird  das  Ganze  von 
jedem  Teile  absorbiert. 

Bleiben  wir  nun  zuniichst  noch  einen  Augenidiek  bei  dieser 
Absorption  jedes  Teiles  durch  jeden  Teil  oder  jedes  Teiles  durch 
das  Ganze  und  umgekehrt,  wie  sie  im  Quantitätsaufsatze  er- 
örtert wurde.  £in  Zusatz  vor  allem  ist  noch  erforderlich.  Der 
Quantitatsau£satz  hatte  es  zunächst  zu  thun  mit  der  quanti- 
tativen Seite  dieses  Sachverhaltes.  Der  Sachverhalt  hat  aber 
ebensowohl  sein»-  qualitative  Seite. 

Die  Absorption  ist  Absorption  der  Fähigkeit  der  Wirkung 
psychischer  Vorgänge.  Da  wir  von  solchen  Vorgängen  über- 
haupt nur  wissen,  sofern  sie  wirken,  so  kann  ich  die  Absorp- 
tion ebensowohl  auch  als  Absorption  der  psychischen  Vor- 
gänge selbst  bezeichnen.  Nun  haben  die  Vorgänge,  also 
auch  die  ^Virlvungen  der  Vurgänge,  iiirht  mir  ihre  <,)ij;i!jlität, 
sondern  auch  ihre  (Qualität.  Dann  wird  auch  diese  l^ualität 
notwendig  von  der  AbtK>rption  betrotf'ea. 


Was  ich  erlebe,  wenn  ich  die  Folge  zweier  Töne,  etwa 
C  und  G,  höre,  also  nicht  G  für  sich,  und  dann  G  fQr  sich 
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aoffosse,  sondern  zu  dem  zuerst  gehörten  G  das  nachher  ge- 
hörte G  hinzufüge  und  beide  als  Ganzes  foase  und  habe,  ist 

nicht  Dasjenige,  was  ich  erlebe,  wenn  icli  den  ersten  Ton  höre, 
Vernich it  um  Dasjenige,  was  ich  erlebe,  wenn  icli  den  /weiten 
Ton  höre,  nnd  vermehrt  uusserdem  um  die  wahrgeiiuinmeue 
zeitliche  Folge,  sondern  es  ist  das  Neue,  die  Einheit  aus  beiden, 
dieser  eigentümlich  konsonante  zugleich  etwas  leere  musikaliche 
Tonschritt.  Diese  Einheit  oder  dies  Ganze  hat  einen  eigenen 
Namen,  , Quintenschritt',  und  reproduciert  diesen  Namen.  Dies 
Ganze  reproduciert  ebensowohl  allerlei  sonstige  Prädikate.  Es 
hat  auch  seine  ihm  als  Ganzem  eigenen  Gleichheitsbeziehungen, 
nftmlich  die  GleiehheitsbeTiiehungen  mit  andern,  aus  TÖllig  andern 
Tönen  bestellenden  (,)uintcn8chritten.  Und  aueh  diese  wirken 
reproduktiv.  Es  hat  endlich  seine  eigene  Gefühlswirkung.  Alle 
diese  Wirkungen  nun  sind  nicht  die  Wirknng  des  einen  Ele- 
mentes, vermehrt  um  die  Wirkung  des  anderen,  sondern  sie  sind 
im  Vergleich  mit  diesen  Wirkungen  qnnlif  itiv  neue  Wirkungen. 
Sie  sind  die  qualitativ  eigenartigen  Wirkungen  des  Ganzen. 

Zugleich  ist  doch  das  Ganze  nicht  ein  Neues  neben  den 
Elementen,  sondern,  wie  schon  gesagt,  die  Elemente  «kon- 
stituieren* Dasselbe.  Sie  gehen  in  dasselbe  ein,  nicht  als 
Summanden,  sondern  eben  als  konstituierende  Faktoren,  wenn 
man  lieber  will,  als  Küni[>(nienten.  Sie  verzichten  —  nicht 
nur  quantitativ,  wie  im  < Juantitätsaufsnt'/e  znnächst  statuiert 
wurde,  sondern  auch  qualitativ  —  mehr  oder  minder  auf  ihre 
eigene  Wirkung  oder  auf  ihre  Wirkung  als  diese  einzelnen 
Töne;  aber  nicht,  um  diese  Wirkung  überhaupt  aufzugeben, 
sondern  so,  dass  daraus,  zugleich  mit  dem  quantitativ  Neuen, 
ein  qualitativ  Neues  wird.  Ihr  Wirken  ist  ein  Zusammen- 
wirken, d.  h.  die  Wirkungen  fliessen  in  eine  Wirkung 
zusammen. 

^lan  kann  diesen  Sachverhalt,  weim  man  will,  auch  psy- 
chische Svntlieso  nennen.  Dann  niuss  man  nur  wi<?son,  dass  es 
sich  hier  um  eine  Synthese  von  durchaus  eigener  Art  linndelt. 
Es  ist  eine  Synthese,  in  welcher,  um  noch  einen  neuen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  jedes  Element  sich  dem  Ganzen  , unter* 
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ordnet*,  sozusagen  seinen  eigenen  Willen  in  den  Dienst  des 
Ganzen  stellt,  und  damit  auf  den  eigenen  Willen  verzichtet, 
soweit  er  nicht  Wille  des  Ganzen  sein  kann. 

Apperceptive  Heraussonderung. 

Von  hier  aus  nun  gehen  wir  zu  neuen  Ueberlegungen. 
Wir  erweitern  u«sere  Betrachtung  in  doppelter  Richtung.  Wir 
bleiben  einmal  nicht  mehr  stehen  bei  den  Ganzen,  in  denen 
die  Teile  sich  einfach  wechselseitig  absorbieren,  sondern 
ziehen  andere  Möglichkeiten  der  Absorption  herein.  Wir  denken 
andererseits  auch  nicht  mehr  ausschliesslich  an  die  spezißschen 
Ganzen  oder  die  spezifischen  Einheiten,  mit  denen  der  Quantitäts- 
aufsatz vorzugsweise  sich  beschäftigte,  und  an  die  im  Obigen 
zunächst  einzig  gedacht  war,  sondern  wir  denken  zugleich 
an  die  Einheit  des  psychischen  Lebens  überhaupt. 

Ein  Haus,  eine  Melodie  ist  eine  spezifische  Einheit, 
d.  h.  beides  sind  Einheiten,  die  in  oder  aus  der  allgemeinen 
Einheit  des  psychischen  Lebens  eines  Momentes  sich  heraus- 
sondern, also  innerhalb  derselben  als  enger  geknüpfte  und 
selbständige  Einheiten  bestehen.  Solche  Einheiten  hatte  ich 
oben  im  Auge.  Zugleich  war  vorausgesetzt,  dass  sie  als  Ein- 
heiten aufgefasst  oder  betrachtet,  also  von  uns  in  einem 
zusammenfassenden  Akt  der  Apperception  für  sich  heraus- 
gehoben werden. 

Die  Thatsache  nun  dieser  apperceptiven  Heraussonderung 
haben  wir  zunächst  etwas  genauer  zu  betrachten. 

Statt  , Appercipieren"  können  wir  auch  sagen:  , Beachten* 
oder  ,auf  etwas  die  Aufmerksamkeit  Richten*.  Das  Apper- 
cipieren,  Beachten,  Aufmerken  nun  kann  stattfinden  in  unendlich 
vielen  Graden.  Dabei  erhebt  sich  aber  die  Frage:  Sind  die-se 
Gradunterschiede  lediglich  Gradunterschiede,  oder  lediglich 
Unterschiede  des  Mehr  und  Minder,  so  dass  die  äusserste  Nicht- 
beachtung oder  vollkommenste  Abwendung  der  Aufmerksamkeit 
nichts  wäre,  als  eine  niedrigere  Stufe  oder  ein  geringerer  Grad 
eben  de.sjenigen  Thatbestundes,  der  in  der  vollsten  Beachtung 
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und  intensiysten  Aufmerksamkeit  vorliegt?  Verhalten  sich  mit 

anderen  Worten  die  Grade  der  Aufmerksamkeit  oder  Beachtung 
lediglicli  so,  wie  die  L^ntssoren  oder  geringeren  Grade  oder  Quanta 
der  Ausduliiumg  einer  Linie,  oder  die  gro.-«>sere  und  geringere 
Kaschbeit  einer  und  derselben  Bewegung  zu  einander  sich  ver- 
halten? Oder  giebt  es  vielmehr  innerhalb  der  Skala  der  Grade 
der  Beachtung  zugleich  einen  Gegensatz,  der  nicht  in  einen 
blossen  Gradunterschied  sich  auflösen  lasst?  Verhalten  sich 
die  Grade  der  Aufmerksamkeit  etwa  analog  wie  die  Temperatur- 
grade,  die  Ton  einem  Punkte  oder  einer  Sehwelle  an  nach  der 
einen  Seite  als  Ghnde  der  Kalte,  nach  der  anderen  Seite  als 
Grade  der  Wärme  sich  d;irstellen? 

Diese  Frage  nun  ist  im  Grunde  schon  durch  sich  seihst 
))eantwortet:  Ich  sprach  soeben  von  N  i  c  litbeachtung  und 
Abwendung  der  Auftuerkaamkeit.  Dies  that  ich  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  gemeinen  Sprachgebrauch.  Für  diesen 
also  giebt  es  einen  Gegensatz  des  Beachteten  und  des  Nie ht- 
beachteten,  einen  Gegensatz  dessen,  dem  die  Aufmerksamkeit 
zugewendet  und  dessen,  dem  sie  abgewendet  ist  Das  Nicht« 
beachtete  ist  zunächst  ein  minder  Beachtetes.  Aber  indem 
wir  es  ni(  htbeaclitet  nennen,  statuieren  wir  zugleich  zwischen 
ihm  und  dem  Beachteten  einen  Artunterschied. 

Dieser  z\rt unterschied  nun  besteht  thatsächlich.  Ich 
kann  an  einer  Fläche  von  bestimmter  Form  und  Farbe  nur 
die  Form  beachten,  dagegen  die  Farbe  unbeachtet  hissen.  Dies 
besagt,  dass  die  Farbe  —  nicht  etwa  dieselbe  Stellung  innerhalb 
des  psychischen  Lebenszusammenhanges  hat  wie  die  Form, 
nur  in  minderem  Grade,  sondern  dass  beide  eine  yerschieden 
geartete  psychische  Stellung  haben.  Und  wir  wissen,  worin 
diese  verschieden  geartete  Stellung  l>esteht. 

Ich  vergleiche  etwa  zwei  Fläclien  von  gleicher  Form,  aber 
völlig  verschiedener  Farbe,  lediglich  hinsiilitlich  der  Form. 
Dies  heisst  nichts  anderes  als:  Ich  vergleiche  beide  Flächen 
so,  dass  ich  beim  Vergleich  lediglich  auf  die  Form  achte. 
Dann  wirkt  im  Akte  der  Vergleidiung  lediglich  die  Form, 
Während  die  Farbe  ausser  Wirkung  bleibt.  Das  Vergleichs- 
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resultat  ist  denigemü^s  nur  durch  die  Form  bestimmt.  Ich 
gewinne  ein  Gleichheitsbewusstsein.  Gesetzt,  die  Farbe  wirkte 
im  Akte  der  VergleichuDg  mit,  so  mttsste  unter  der  gemachten 
Voraussetzung  das  Ergebnis  ein  ün gleichheitsbewusst- 
sein sein. 

Oder:  Die  Form  der  Fläche  sei  schön,  die  Farbe  hässlich. 
Al»er  ich  achte  wiedeniin  nur  auf  die  Form.  Dann  gewinne 
ich  das  Bewusstsein  der  Schönheit.  Dos  ausschliessliche 
Beachten  der  Form  schliesst  also  dies  in  sich,  dass  nur  die 
Form  die  in  üurer  Natur  liegende  Gefühlswirkung  Übt,  oder 
dass  ausschliesslich  die  Form  die  entstehende  Gefühlswirkung 
bedingt. 

Oder  endlich  — :  Ich  wünsche  an  einer  Stelle  ein  Objekt 
von  einer  bestimmten  Form  zu  setzen  oder  anzubringen;  die 
Farbe  ist  mir  dabei  ^gleichgiltig".  Statt  dessen  kann  ich 
wiederum  sagen:  Ich  beachte  bei  meinem  Wollen  lediglich  die 
Form.  Und  eben  dies  nun,  dass  ich  bei  meinem  Wollen  nur 
die  Form  beachte,  besagt,  dass  nur  die  Form  fttr  mein  Wollen 
bestimmend,  oder  dass  in  meinem  Wollen  nur  die  Form  wirk- 
sam ist. 

Darnach  scheint  also  die  Beachtung  eines  psyehischen 
Inhaltes  gleichbedeutend  mit  dem  Wirksamsein  desselben  in 
mir,  die  Nichtbeachtung  gleichbedeutend  mit  psychischer 
Unwirksamkeit.  Indessen  so  darf  der  Gegensatz  doch  auch 
wiederum  nicht  gefasst  werden.  Berücksichtigen  wir  zunächst, 
daas  hier,  wie  überall,  nicht  die  Bewusstseinsinhalte,  sondern 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  psychischen  Vorgänge  das 
psychisch  Wirksame  sind.  Ist  die  Form  einer  Fläche  in  mir 
wirksam,  die  Farbe  nicht,  so  heisst  dies,  der  psychische  Vor- 
gang,  der  dem  Bewusstseinsinhalt,  gesehene  oder  Yorgestellte 
Form  genannt,  su  Grunde  liegt,  ist  in  mir  wirksam.  Oder 
besser  gesagt:  Der  dem  Gcsamtbewusstseinsinhalt,  „farbige 
Fläche"  genannt,  zu  Grunde  lief^eiide  Xdri^nmg,  der  Vorgang 
der  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  derselben,  ist  in  mir  wirk- 
sam, sofern  und  nur  sofern  er  Vorgang  dei-  Wahrnehmung 
oder  Vorstellung  einer  Fläche  ^on  bestimmter  Form  ist,  er 
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ist  unwirksam,  sofera  er  zugleicli  Vorgang  der  Wahrnehmung 
oder  Vorstellung  einer  Fläche  von  bestimmter  Farbe  ist. 
Dass  die  beiden  hier  unterschiedenen  Seiten  oder  Momente  des 

Vorgangs  in  solcher  AVcisc  gegen  einander  sell)4.iiulig  sind, 
dass  die  eine  Seite  oder  das  eine  Moiiienl  in  mir  uirken  kann, 
ohne  dass  die  andere  Seite  oder  das  andere  Moment  dabei  mit- 
wirkt, darauf  beruht  letzten  Eudes  alle  ^Abstraktion". 

Indessen  eben  hier  ist  nun  zu  bemerken:  Der  Vorgang 
der  Wahrnehmung  der  Fläche  wirkt  trotz  aller  .Abstraktion* 
doch  auch,  sofern  er  Vorgang  der  Wahrnehmung  einer  Flache 
Yon  bestimmter  Farbe  ist  Ich  sehe  ja  doch  an  der  Flache, 
indem  ich  die  Form  sehe  und  auf  sie  achte,  auch  die  Farbe. 
Es  wirkt  also  diese  Seite  des  Wahmehmungsvorganges  immer- 
hin insoweit  mit,  dass  sie  ihren  zugehörigen  Bewusstseins- 
inhalt  ins  Dasein  ruit. 

Dies  gilt  auch  in  anderen,  im  übrigen  nicht  durchaus 
gleichgearteten  Fällen.  Wenn  ich,  vor  meinem  Schreibtische 
sitzend,  auf  einen  wissenschaftlichen  Gedankeninhalt  achte,  und 
die  Gegenstände  um  mich  her  nicht  beachte,  so  sind  doch 
wiederum  auch  die  Vorgänge  der  Wahrnehmung  dieser  Gegen* 
stände  in  mir  wirksam.  Sie  wirken  die  Bilder  der  Gegenstände; 
ich  sehe  die  Gegenstände.  Und  sie  wirken  auch  Weiteres: 
Es  würde  mii  und»  i  s  zu  Mute  sein,  ich  würde  weniger  leicht 
und  frei  dem  (lednnkeninhalt  meine  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
wenn  die  mich  umgebenden  Gegenstände  andere,  wenn  sie  etwa 
nicht  diese  gewohnten  Gegenstände  wären. 

Oder  endlich  gar:  Ich  gehe,  während  ich  einem  Gedanken 
naehhing«.  mein«  Weges.  M»  riclite  nHun«  AufoierkauDkeit 
nicht  auf  meine  Schritte,  oder  auf  den  Weg,  den  ich  gehe. 
Aber  ich  folge  doch  den  Biegungen  des  Weges.  Ich  sehe 
diese  also  nicht  nur,  sondern  dieselben  reranlassen  mich  auch, 
micli  nach  ihnen  zu  richten,  oder  meine  Bewegungen  nach 
ihnen  einzurichten. 

Das  Nichtbeachtete  wirkt  also  auch.  Andererseits  ist  es 
doch,  wie  wir  vorhin  sahen,  ausser  Wirkung  gesetzt.  Beides 
nun  Tereinigt  sich,  wenn  wir  die  .Wirkung*  und  den  Ausfall 
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der  «Wirkung*  näher  bestimmen.  Das  Unbeachtete  wirkt 
nicht  bestimmeDd,  riebtun ggebend,  kurz  qualitativ,  auf  den 
Zusammenhang  des  Beachteten,  also  auf  den  Zusammenhang 
dessen,  was  jetsst  in  spescifiseher  Weise  meine  Aufmerksamkeit 
oder  mein  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  kurz  auf  den  gegen- 
wärtifTon  appercepti veri  Zusammenhang.  Ks  kann  aber 
ausserhalb  (les^eiben,  und  davon  unabhängig,  diese  oder  jene 
Wirkungen  vollbringen. 

Hier  stehen  wir  also  vor  einem  Gegensatz  eines  apper- 
ceptiTen  nnd  eines  nnterapperceptiven  psychischen  Lebens- 
ausammenhangs,  oder  wir  haben  das  Bild  eines  allgemeinen, 
alle  psychischen  Vorgänge  eines  Momentes  umfassenden  psy- 
chischen Lebenszusammenhangeü,  aus  welchen  .sich  ein  apper- 
ceptiver  Zu.sammenhang  selbständig  heraushebt.  Die  »Selb- 
ständigkeit dieses  apperce]>f  ivcti  Zusammenhanges  besteht  darin, 
dasB  er  wirkt  nach  den  in  ihm  liegenden  Bedingungen  oder 
nach  der  in  ihm  liegenden  Gesetzmässigkeit,  ohne  in  der  Be- 
schaffenheit dessen,  was  er  wirkt  und  aus  sich  hervorgehen 
lü&.st,  in  iler  Art  und  Richtung  seines  Fortganges,  durch  das 
unterapperceptive  psychische  Leben  mitbestiuinit  zu  yem.  Was 
der  untern pperceptiven  Sphäre  angehört,  wirkt,  so  lange  es 
ihr  angehört,  nur  innerhalb  dieser  Sphäre  qualitativ  bestim- 
mend oder  richtunggebend.  Dabei  ist  freilich  eine  besondere 
Frage,  wie  weit,  und  unter  welchen  Bedingungen  es  in 
dieser  Sphäre  qualitative  Wirkungen  zu  üben  vermag. 

Der  bezeichnete^  Gegensatz  des  apperceptiven  Zusanunen- 
hanges  und  der  uuterapperceptiveu  »Sphäre  des  allgemeinen 
psychischen  Lebenszusammenhanges  besteht  nicht  nur,  son- 
dern wir  haben  auch  davon  ein  unmittelbares  Bewusstsein. 
Wenn  ich,  ohne  auf  meine  Umgebung  zu  achten,  meinen  Ge- 
danken nachgegangen  bin,  und  ich  blicke  zurück,  so  finde  ich 
mich  dem  Gedanken  zugekehrt  und  der  Umgebung  nicht  bloss 
minder  zugekehrt,  sondern  von  ihr  abgekehrt.  LihI  «lies  Ab- 
gekehrtsein ist  ein  von  jenem  Zugekehrtsein  qualitativ  ver- 
schiedenes BewuBstseinserlebnis,  ähnlich  wie  das  Widerstreben 
oder  Nichtwollen  ein  vom  Streben  oder  Wollen,  das  Vememen 
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ein  Tom  Bejahen,  oder  das  Bewusstsein  der  ünwahrscheinlich- 

keit  ein  vom  Bewusstsein  der  Walirscbeinlichkeit  qualitativ 
verschiedeni's  Bewusstsoinsorlebniss  ist.  Dass  i(!h  das  Bewiisst- 
seiiLserlebuiss  des  Abgekehrtseins,  ebenso  wie  das  des  Zugu- 
kchrtseins,  nicht  näher  beschreiben  kann,  Ii<'gt  daran,  dass  eB 
ein  unmittelbares  und  letztes,  also  auf  nichts  sonst  zurttck- 
itlhrbares  Bewusstseinserlebniss  ist 

Und  wir  verstehen  auch,  wie  dieser  Gegensatz  der  Be> 
wosstseinserlebnisse  möglich  ist,  d.  h.  wir  kennen  die  That- 
Sache,  die  darin  dem  Bewusstsein  unmittelbar  sich  kund  gieht. 
Dieselbe  besteht  all|!femein  in  der  Begrenztheit  der  psychischen 
Kraft,  oder  des  C^)uaiiiunis  der  in  einem  und  demselben  Moniente 
möglichen  Auinierksamkeit.  Vermöge  derselben  ist  jede  Zu- 
wendung zu  irgend  welclien  psjchisehen  Vorgängen  zugleich 
notwendig  die  Abwendung  von  andern.  Wird  die  psychische 
Kraft  irgend  welchen  Inhalten  zu  teil,  so  wird  sie  anderen 
Inhalten  nicht  nur  minder  zu  (eil,  sondern  sie  wird  ihnen 
genommen.  Das  innere  Hinsehen  auf  irgend  welche  Inhalte 
ist  demgemaSB  nicht  bloss  ein  minderes  Hinsehen  auf  andere, 
sondern  es  ist  ein  Wegsehen  oder  Absehen  yon  ihnen.  Dem 
Wellenberg  an  einer  Stelle  des  psychischen  Lebens  entspricht 
im  übrigen  psychischen  Leben  nicht  ein  minder  hoher  Wellen- 
berg, sondern  ein  Wellenthal. 

Um  einem  möglichen  Missverständniss  vorzubeugen,  sei 
noch  bemerkt,  dass  der  Gegensatz  des  Appercipiertcn  und 
des  Unterapperceptiven  nicht  zusammenfallt  mit  dem  Gegen- 
satz des  Bewussten  und  des  Unbewussten.  Ich  erinnere  an  das 
oben  Gesagte:  Achte  ich  nur  auf  die  Form  einer  Fläche,  so 
wird  doch  auch  die  Farbe  von  mir  mitgesehen.  Umgekehrt 
kann  dasjenige,  was  den  eigentlichen  Gegenstand  meiner  Auf- 
merksamkeit ausniaclit,  sich  meinem  Bewusstsein  vollkommen 
entziehen.  Winn  ieli  denke,  so  finden  sich  in  meinem  Be- 
wusstsein vielleicht  einzig  die  Worte,  welche  die  eigentlichen 
Gedankeninhalte  vertreten.  Diese  5>e]bst  sind  meinem  Be- 
wusstsein nicht  gegenwärtig.  Sie  können  es  vielleicht  gar 
nicht  sein.    Operiere  ich  denkend  mit  »Gott*,  der  »Welt*, 
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der  , Unendlichkeit  der  Zeit",  der  „Gerechtigkeit",  der  Zahlen- 
grösse  „e"  u.  s.  w.,  so  weiss  ich  wohl,  was  ich  meine,  aber 
ich  stelle  das  Gemeinte  nicht  vor,  d.  h.  ich  habe  keinen  ihm 
entsprechenden  ßewusstseinsinhalt,  kein  Bild,  keine  Anschauung. 
Und  doch  ist  das  „Gemeinte*  das  in  mir  eigentlich  Wirksame, 
das,  was  mich  innerlich  beschäftigt,  die  treibende  Kraft  in  der 
])sychischen  Bewegung.  Der  Gegensatz  des  Appercipierten  und 
des  Unterapperceptiven  steht  also  neben  dem  Gegensatz  des 
Bewussten  und  des  Nichtbewussten.  Dies  hindert  nicht,  dass 
beide  zusammenhängen.  Das  Unterapperceptive  ist  in  Gefahr 
unbewusst  zu  werden.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Gefahr 
nicht  durch  anderweitige  Umstände  abgewehrt  wird.  Die  unbe- 
achtete Farbe  der  Fläche,  deren  Form  beachtet  wird,  ist  dieser 
Gefahr  entrückt  durch  die  untrennbare  Zusammengehörigkeit 
der  Form  und  Farbe  in  der  einen  Fläche. 


Psychische  Einheiten. 

Im  Uebrigen  muss  auf  den  Begriff  des  Zusammenhangs 
des  spezifisch  Appercipierten  noch  besonderes  Gewicht  gelegt 
werden.  Alles  in  der  Psyche  gleichzeitig  Gegebene  oder  un- 
mittelbar sich  Folgende  bildet  einen  einzigen  Zusammenhang. 
Zugleich  wird  das  gleichzeitig  spezitisch  Appercipierte,  also 
apperceptiv  Herausgesonderte  jederzeit  zu  einem  besonderen 
Zusammenhang  innerhalb  dieses  allgemeinen  Zusammenhanges. 
Es  wird  zu  einer  aus  diesem  Zusammenhang  herausgesonderten 
,apj)erceptiven  Einheit". 

Zwei  Arten  der  Einheit  der  gleichzeitigen  —  bezw.  un- 
mittelbar sich  folgenden  —  psychischen  Vorgänge  stehen  sich 
also  gegenüber.  Diese  Zweiheit  wird  bei  genauerem  Zusehen 
sogar  zur  Dreiheit.  Alle  psychischen  Vorgänge  sind  schon 
als  Bethätigungen  der  einen  Psyche  eine  Einheit.  Es  giebt  eine 
ursprüngliche  und  allgemeine  Einheit  alles  gleichzeitigen 
psychischen  Geschehens  überhaupt.  Dazu  kommt  die  associa- 
tive  Einheit  oder  die  Einheit,  die  beruht  auf  den  a.ssociativen 
Beziehungen.  Psychische  Vorgänge  bilden,  wiederum  ursprüng- 
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lieh,  eine  umso  engere  Einheit,  jemelir  sie  einander  gleich- 
artig sind,  ünd  sie  schliessen  eich  zu  einer  erfiihrungsgemSssen 

Einheit  zusammen,  werden  also  zu  einer  engeren  und  immer 
engeren  Einheit,  indem  sie  nebeneinander  eine  kürzere  oder 
längere  Zeit  dauern,  oder  liilufipfor  zusammentreffen. 

Alle  diese  Einheiten  sind  nun  aber  ohne  die  heraus-> 
sondernde  Apperception  keine  für  sich  bestehenden  Einheiten: 
Es  bleiht  Alles  mit  Allem,  nämlich  mit  allem  G^leichzeitigen, 
Vorangehenden  und  Nachfolgenden  verwoben.  Auch  die  engeren 
Einheiten,  welche  die  Oleichartigkeit  oder  das  dauernde  Zu- 
sammensein oder  das  öftere  Zusammentreffen  begründen,  sind 
zunächst  nur  dichtere  Stellen  oder  Partieen  in  diesem  einheit- 
lichen Gewebe, 

Dazu  tritt  dann  al)er  endlich  die  gleichzeitige  heraus- 
sondernde Apperception  hinzu,  und  schallt  die  fUr  sich 
bestehenden,  oder  die  herausgesonderten  Einheiten.  Auch 
diese  sind  associatire  Einheiten  und  zwar  auf  Erfahrung  be- 
ruhende associative  Einheiten.  Aber  sie  sind  associative  und 
erfahrungsgemasse  Einheiten  von  besonderer  Art.  Die  ,  Er- 
fahrung* besteht  bei  ihnen  nicht  mehr  im  eingehen  Zu- 
sammensein in  mir,  oder  im  gleichzeitigen  Gegebensein  Ober- 
haupt, sondern  sie  besteht  im  Zusammentreffen  in  meiner 
her.aussondernden  Apperception,  im  gleichzeitigen  spezifischen 
Ap])orci])iertsein,  im  Zusammen treifen  in  einem  einzigen  Akte 
meiner  Apperception. 

Jene  allgemeine  und  ursprüngliche  Einheit  ist  ohne  weiteres 
gegeben  mit  dem  Dasein  in  der  einen  und  selben  Psyche,  der 
Zugehörigkeit  zu  dem  einen  , Boden"  der  Psyche.  Und  sie 
ist  die  Bedingung  der  associativen  Einheit.  Keine  Aehnlich- 
keit  oder  Gleichartigkeit  p^sychischer  Vorgänge  könnte  die- 
selben zur  engeren  Einheit  rerbindenf  wenn  sie  nicht  einer  und 
derselben  Psyche  angehörten,  und  insofern  schon  einheitlich 
oder  zusnnimengoii(»rig  wären.  Und  keine  erfuhrun^sgeniiisse 
Beziehung  könnte  sich  zwischen  ihnen  knü})ten,  wenn  nicht 
das  Zusammentreffeu  in  der  einen  Psyche  ihnen  dazu  Geiegea- 
heit  böte. 
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Und  wiederum  sind  solche  associative  Einheiten  Bedingungen, 
ob  zwar  nicht  unerlässliche  Bedingungen,  für  die  Knüpfung 
der  appercepti ven  Einheiten.  Beziehungen  der  Aehnlichkeit 
oder  Gleichartigkeit  zwischen  Verschiedenem,  und  Zusammen- 
gehörigkeiten, die  die  Erfahrung,  d.  h.  das  gleichzeitige  Erleben 
gestiftet  hat,  raachen,  dass  wir  das  Verschiedene  zumal  apper- 
cipieren,  also  zur  apperceptiven  Einheit  zusammen  schliessen 
und  dadurch  in  eine  immer  selbständigere  und  zugleich  immer 
innigere  Einheit  verwandeln.  Es  entstehen  so  die  konstanten 
selbständigen  Einheiten,  z.  B.  die  Dinge,  mit  denen  wir  dann, 
wie  mit  einfachen  Elementen,  geistig  operieren.  Andererseits 
werden  freilich  auch  apperceptive  Einheiten  geschaffen  unab- 
hängig von  einer  vorher  bestehenden  associativen  Einheit. 
Wir  nehmen  etwa  , zufällig"  Dies  und  Jenes  gleichzeitig  wahr, 
und  beide  Wahrnehmungen  haben  genügende  Aufdringlichkeit, 
um  uns  zum  gleichzeitigen  Appercipieren  zu  nötigen.  Hieraus 
entstehen  zunächst  zufällige  d.  h.  noch  auf  keiner  Zusammen- 
gehörigkeit der  Elemente  beruhende  apperceptive  Einheiten. 
Aber  nachdem  solche  Einheiten  sich  gebildet  haben,  besteht 
nun  für  die  Zukunft  eine  Zusammengehörigkeit,  so  dass  eine 
neue  apperceptive  Zusammenfassung  derselben  Elemente  nun 
den  Charakter  der  Zufälligkeit  verloren  hat. 

Mit  den  „Einheiten"  oder  den  „Ganzen"  nun,  von  denen 
der  Quantitätsaufsatz  handelte,  waren,  wie  schon  gesagt,  jedes- 
mal solche  Einheiten  oder  solche  Ganze  gemeint,  deren  Elemente 
apperceptiv  oder  in  einen  Akt  der  Apperception  zusamm«?n- 
geschlossen  waren,  aber  nicht  zufallig,  sondern  auf  Grund  einer 
Gleichartigkeit  der  Elemente  oder  auf  Grund  eines  bereits  be- 
stehenden erfahrungsgemässen  Zusammenhanges,  kurz,  auf  Grund 
einer  bereits  bestehenden  qualitativen  oder  empirisch^'n  Zu- 
sammengehörigkeit. Es  war.  kurz  gesagt,  gedaclit  an  die 
„objektiven*  apperceptiven  Einheiten,  wobei  ich  unt^^r  „objek- 
tiven* Einheiten  eben  s^)lche  verstehe,  deren  pjh*mi*nt<'  vermöge 
irgend  einer  Art  der  Zasammengehörigkeit  die  apperceptive 
Zusammenfa-ssung  fordern. 
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Yerdrängung  und  Absorption. 

In  diesen  apperceptiven  Einheiten  nun  ist  zunSelist,  und 

ist  in  besonderem  Masse,  die  Absorption  wirksam.  Und 
zwar  in  beiderlei  Hinsicht,  positiv  und  negativ,  als  aktive  und 
als  passive  Absorption.  Aber  auch  die  andern  Arten  der  Ein- 
heit bedingen  eine  Absorption.  Sie  bedingen  zunächst  eine 
Wechselwirkung  zwischen  dem  Appercipierten  oder  apperceptir 
Herausgesonderten  und  dem  Unterappereeptiven.  Damit  er- 
gänzt sich  das  oben  über  die  Wirkung  des  UnterapperceptiTeu 
Gesagte.  Ich  meinte,  der  Unterapperceptive  wirke,  so  hinge 
es  in  der  unterapperceptiyen  Region  yerweile,  in  dem  Zusammen- 
hang des  Appercipierten  nicht  qualitativ  oder  richtnngbestim- 
mend,  sondern  der  apperceptive  Zusammenhang  folge  seiner 
eigenen  Gesetzmässigkeit.  Aber  das  Untera])perce})tive  wirkt 
auf  den  appurceptiven  Zusammenhang  quantitativ,  und  erfährt 
zugleich  von  ihm  Wirkungen  quantitativer  Art. 

Dies  nun  bestimmen  wir  genauer:  Jeder  psychische  Vor- 
gang Uberhaupt  hat  in  sich  als  dieser  bestimmte  einzelne  Vor- 
gang die  Tendenz,  möglichst  vollkommen  apperoipiert  oder 
aufgefasst  zu  werden,  und  damit  nach  Möglichkeit  die  psy- 
chischen Wirkungen  zu  vollbringen,  deren  er  seiner  Natur  nach 
fiihig  ist.  Die  Höhe  oder  Stärke  dieser  Tendenz  will  ich  in 
UebereinstimnunifT  mit  mtinem  sonstigen  Sprachgebrauch  als  die 
„Energie",  und  noch  spezieller  als  die  .eigene  Enercrie*  des  Vor- 
ganges bezeichnen.  Man  versteht  dann,  wie  sich  die  »eigene 
Energie"  zur  J^iuntitiit*  des  psychischen  Vorganges  verhält. 
Die  Quantität  ist  die  Fähigkeit  der  Aneignung  der  p^chischen 
Kraft,  so  wie  diese  Fähigkeit  jetzt  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen sich  darstellt;  die  «eigene  Energie*  dagegen  ist  die 
Fähigkeit  der  Eraftaneignung,  wie  sie  der  einzelne  Vorgsng 
für  sich  besitzt.  Die  eigene  Energie  ist  also  der  eine  Faktor 
der  Quantität.  Der  andere  Faktor  derselben  ist  die  Beziehung 
zu  anderen  psychischen  \  or<3^inL,'en.  —  Ich  bemerke  noch,  was 
ich  öfter  bemerkt  habe.  da«s  da»  Wort  Energie  an  keine  son- 
stigen EuergiebegriÜe  eriunero  aoU, 
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Gesetzt  nun,  es  gelingt  einem  psycliisclien  Vorgang  — 
einer  Empfinilung,  Wahrnehmung,  Vorstellung  —  nicht,  in 
die  apperceptive  Sphäre  zu  gelangen  oder  die  ,apperceptive 
Schwelle*  zu  überschreiten.  So  heisst  dies,  dass  er  von  Dem- 
jenigen, was  in  die  apperceptive  Sphäre  gelangt  oder  ihr  ange- 
hört, gewaltsam  zur  Seite  geschoben,  oder  aber,  dass  er  von 
ihm  absorbiert  wird.  Was  der  apperceptiven  Sphäre  ange- 
hört, findet  sich  da  jederzeit  im  einen  oder  im  anderen  Sinne 
auf  Kosten  des  Unterapperceptiven. 

Hier  sind  wir  wiederum  auf  die  bereits  im  Eingange  des 
(^uantitätsaufsutzes  unterschiedenen  beiden  Möglichkeiten  ge- 
stossen,  wie  ein  psychischer  Vorgang  auf  Kosten  eines  anderen 
appercipiert  werden  oder  psychische  Kraft  gewinnen  kann, 
nämlich  die  „Verdrängung"  oder  genauer  die  „Verdrängung 
durch  Konkurrenz*  und  das  „sich  Verlieren"  oder,  wie  wir 
hier  sagen,  die  „Absorption", 

Diesen  Gegensatz  bestimmen  wir  aber  nun  etwas  genauer. 
Zunächst  beruhen  beide  Möglichkeiten  auf  einer  und  derselben 
doppelten  Thatsache,  d.  h.  sie  beruhen  beide  einmal  darauf, 
dass  es  von  einander  verschiedene  und  gegen  einander  relativ 
selbständige  psychische  Vorgänge  giebt,  oder,  was  Dasselbe  sagt, 
dass  jeder  Vorgang  seine  eigene,  von  seiner  Beschaffenheit  ab- 
hängige Energie  besitzt  und  vermöge  derselben  darauf  abzielt, 
sich  als  diesen  bestimmten  und  von  anderen  unterschiedenen 
psychischen  Vorgang  im  psychischen  Lebenszusamnien hange 
zur  Geltung  und  Wirkung  zu  bringen.  Beide  Möglichkeiten 
beruhen  zum  Anderen  gemeinsam  auf  der  Einheit  oder  Ein- 
heitliciikeit  des  psychischen  Geschehens. 

Mit  dieser  Einheitlichkeit  des  psychischen  Geschehens  ist 
zunächst  gemeint  jene  allgemeine  und  ursprüngliche  Einheit, 
von  der  oben  die  Hede  war.  Ich  sagte,  dieselbe  sei  ohne 
weiteres  damit  gegeben,  dass  das  psychische  Geschehen  in  einer 
und  derselben  Psyche  sich  abspiele.  Jetzt  müssen  wir  sagen: 
Diese  Einheit  der  Seele  giebt  sich  in  erster  Linie  zu  erkennen 
eben  in  der  Thatsache  der  Konkurrenz  und  der  Absorp- 
tion, bezw.  in  dem,  was  diesen  beiden  Thatsachen  gemein  ist, 
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d.  h.  sie  giebt  sicli  zu  erkennen  in  der  Einheit  der  Auimerk- 
Bamkeit  od^r  der  psycliischen  Kraft,  oder  wenn  man  will,  sie 
ist  eben  dieEinbeit  der  Aufmerksamkeit  oder  der  psyebncben 

Kraft.  (],  h.  sie  ist  ^»epeben  in  ihn'  Tliatsache,  dass  nicht  je  lor 
psychische  Vors^ang  oder  auch  nur  jede  Gattung  von  psychischen 
Vorgiin^'on  unabhängig  von  anderen  i)sychische  Kraft,  oder 
Fähigkeit  des  Wirkeus  im  psychischen  Lebenszusaunneuhange 
hat  oder  gewinnen  kann,  .sondern  dass  ein  und  dasselbe  Kraft- 
oder Aufmerksamkeitsquantum  allen  psychischen  Vorgangen 
gemeinsam  sur  Verfügung  steht,  und  je  nach  Umstanden 
▼on  diesen  oder  jenen,  zugleich  mehr  TOn  diesen  und  minder 
▼on  jenen  in  Anspruch  genommen  wird.  Darin  Hegt  zugleich, 
dass  dies  Kraftquantum  jederzeit  begrenzt  ist.  Die  notwendige 
Folge  dieses  Sachverhaltes  ist  das  schon  Betonte,  dass  Kralt, 
die  irgend  ein  psychischer  Vorgang  gewinnt,  eben  damit  anderen 
Vorgüngeii  vorenthalten  oder  entzogen  wird,  oder  dass,  wie 
ich  oben  mich  ausdrückte,  die  Aneignung  psychischer  Kraft 
seitens  eines  Vorganges  jederzeit  geschieht  auf  Kosten  anderer. 

Eben  dies  aber  ist  es,  was  die  «Verdrängung''  durch  Kon- 
kurrenz und  die  «Absorption*  zunächst  gemeinsam  besagen. 
Insofern  beruhen  sie  beide  gemeinsam  auf  derselben  Einheit 
der  psychischen  Kraft  und  der  darin  sich  unmittelbar  kund- 
gebenden Einheit  der  Psyche. 

Andererseits  beruhen,  wie  gesagt,  beide  j^emeinsani  darauf, 
dass  jeder  von  anderen  unterschiedene  psychische  Vorgang  in 
sich  die  Tendenz  trügt,  die  psychische  Kraft  sich  oder  für 
sich  anzueignen.  Auch  wenn  diese  Thatsache,  die  Thatsache 
der  ^psychischen  Energie*  also,  nicht  bestände,  gäbe  es  weder 
Konkurrenz  und  darauf  beruhende  Verdrängpmg,  noch  Absorption. 

Nun  bestehen  aber  ausser  jener  allgemeinen  psychischen 
Einheit  noch  die  anderen  Arten  der  Einheit  zwischen  psy- 
chischen Vorgängen.  Und  diese  bestehen  bald  mehr  bald  minder. 
Daraus  ergiebt  sich  die  Möglichkeit  eines  Gegensatzes:  Die 
Appeicept  iiin  eines  V  organges  auf  Kosten  eines  anderen  kann 
bald  mehr  durch  die  e  i  l^»- n  e  K  n  e  rgie  des  appercipierten  Vor- 
ganges, bald  mehr  durch  die  Kinheitsbeziehungeu  zwischen 
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beiden  bedingt  sein.  Und  dies  beisst  nichts  anderes  als;  Sie 
hat  bald  niebr  den  Charakter  der  Vtrilrilnj^^ung  durch  K.OII- 
kurrenz,  bald  mehr  den  Charakter  der  Absorption. 

SoUen  Vorginge  auf  Kosten  anderer  appercipiert  werden, 
und  sind  sie,  unbeschadet  jener  allgemeinen  psychischen  Ein- 
heit, einander  fremd,  also  durch  keine  engeren  Einheits- 
beziehungen verflochten,  so  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  dass 
sie  sich  gewaltsam  vuid rangen.  Und  wie  weit  sie  dies  ver- 
mögen, dies  hängt  von  ihrer  Energie  ab.  Dagegen  können 
sie  sich  absorbieren,  soweit  an  die  Stelle  dieser  Fremdheit 
eine  qualitatire  oder  erfahrungsgemässe  Einheitlichkeit  oder 
Zueinandergehörigkeit  tritt.  Oder  anders  gesagt:  Weicht  ein 
psychischer  Vorgang  einem  anderen,  oder  tritt  zu  seinen  Gunsten 
zurück,  so  lial  dies  Weichen  oder  Zurücktreten  den  Charakter 
der  gewaltsamen  Verdrängung  um  so  mehr,  je  mehr  dabei 
die  eigene  Energie  des  siegreichen  Vorganges  beteiligt  ist. 
Dies  Weichen  oder  Zurücktreten  geschieht  dagegen  auf  dem 
Wege  der  Absorption,  in  dem  Masse,  als  dabei  die  Ein- 
heitsheziehungen  zwischen  beiden  das  Wirksame  sind.  Oder 
endlich:  Jedes  Henrortreten  oder  Appercipiertwerden  eines 
psychischen  Vorganges  auf  Kosten  eines  anderen  oder  jedes 
Zurücktreten  eines  Vorganges  zu  Gunsten  eines  anderen  ist 
zunächst  ein  Produkt  aus  den  beiden  Faktoren,  der  relativen 
eigenen  Energie  der  Vorgänge  und  der  zwischen  beiden  be- 
stehenden Einheitsbeziehungen.  Es  wird  aber  jedesmal  zur 
gewaltsamen  Verdrängung  oder  zur  Absorption  in  dem  Masse, 
als  jener  oder  dieser  Faktor  des  Produktes  überwiegt  und  dem- 
nach als  der  hauptsächlich  bestimmende  erscheint. 

Diese  beiden  entgegengesetzten  Möglichkeiten  können  nun 
zunächst  in  extremer  Weise  vorko!f>men.  Andererseits  bestehen 
zwischen  ihnen  unendlich  yiele  Mittelstufen.  Eine  mittlere 
Stufe  oder  eine  mittlere  Region  wollen  wir  gleich  besonders 
herrorhehen.  Ein  Vorgang  eigne  sich  die  psychische  Kraft 
auf  Kosten  anderer  vermöge  seiner  eigenen  Energie  an.  Aber 
mit  dieser  seiner  Energie  halte  die  iStärke  unil  W  u  k.sainkeit 
der  Einheitsbeziehungen  zwischen  ihm  und  deu  anderen  Vor- 
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gängen  gleichen  Schritt,  so  dass,  was  er  Termöge  seiner  Energie 
fordert,  ihm  zugleich  yermöge  dieser  Einheitsbeziehungen  frei- 
willig gegeben  wird.  In  einem  solchen  Falle  findet  noch 
Absorption  statt.   Nur  dass  dieselbe  zugleich  den  Charakter 

der  „Forderung"  hat. 

Dem  Gegensatz  der  gewaltsamen  Verdrängung  uinl  d<'r 
Absorption  entsj)richt  zugleich  ein  (Tt-gtiisatz  des  begleitenden 
Gefühls.  Die  ausgesprochene  Verdrängung  ist  begleitet  von 
einem  Gefühl  der  Nötigung,  oder,  wenn  sie  plötzlicher  ge- 
schieht, der  üeberraschung,  schliesslich  des  Schrecks.  Die- 
jenige Absorption,  die  dazu  den  äussersten  Gegensatz  bildet, 
also  in  möglichst  hohem  Grade  den  Charakter  der  reinen 
Absorption  hat,  ist  charakterisiert  durch  ein  Gefühl  des  freien 
Fortstrebens  oder  Fortgehens  von  einem  Erlebnis  zu  einem 
anderen  oder  iks  freien  sich  Konzentrierens  auf  das  im  ge- 
gebenen Augenblick  Apnercipierte.  Jene  mittlere  Möglichkeit 
endlich,  dass  die  innere  Zuwendunj,'  zu  einem  psychischen 
Vorgang  auf  Kosten  anderer  gleichzeitig  durch  jenen  ge- 
fordert und  durch  diese  yerniöge  der  Einheitsbeziehungen 
zwischen  beiden  freiwillig  zugestanden  wird,  ist  ausgezeichnet 
durch  ein  Gefühl,  in  welchem  sich  freies  Streben  und  von 
einem  Objekte  ausgehende  Nötigung  zusammenfindet. 

Gesetzt,  es  ertönt  ein  Donnerschlag,  während  ich  ganz 
▼on  einem  Gedanken  in  Anspruch  genommen  bin,  der  auf 
den  Donnerschlag  keinen  Bezug  hat.  also  mich  nicht  darauf 
„vorbereitet",  daun  fühle  ich  micii  dureh  den  Donnersolilair 
aus  meinen  Gedanken  gewaltsam  herausgerissen.  Ich  fühle 
Nötigung,  Üeberraschung,  Schrek.  Das  Widerspiel  dazu  erlebe 
ich,  wenn  ein  Gedanke  mich  fühlbar  auf  einen  anderen,  der 
die  notwendige  und  einleuchtende  Konsequenz  jenes  Gedankens 
ist,  hinweist.  Ich  fühle  mich  ron  jenem  Gedanken  zu  seiner 
Konsequenz  frei  fortstrebend.  In  der  Mitte  steht  die  Möglich- 
keit, dass  ich  tou  einem  Gedanken  zu  einem  anderen,  damit 
zusammenhängenden,  mich  fortt^eleitet  fühle  durch  die  Zuge- 
hörigkeit dieses  Gedankens  7u  ]Vih'iii,  zuLcleic  h  über  auch  durch 
die  Wichtigkeit,  die  dem  zweiten  Gedanken  an  sich,  abgesehen 
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von  dieser  Zuj^ehörigkeit,  eignet.  Vermöge  seiner  Wichtigkeit 
drilngt  sich  der  Gedanke  mir  auf,  aber  zugk'ich  strebe  ich 
nach  ihm  hin. 

Drei  Arten  der  Absorption. 

Wir  haben  es  nun  im  folgenden  zu  thun  speziell  mit  der 
Absorption.  Wie  man  sieht,  haben  wir  im  Vorstehenden  schon 
eine  neue  Art  der  Absorption,  neben  der  wechselseitigen  Absorp- 
tion, kennen  gelernt.  Sie  ist,  im  Gegensatz  zu  dieser,  ein- 
seitige Absorption:  Ein  Inhalt,  genauer  ein  Vorgang,  oder 
Zusammenhang  von  solchen,  wird  spezifisch  appercipiert  oder 
in  die  apperceptive  Sphäre  erhoben,  während  andere  Vorgänge 
in  die  unterapperceptive  S})hüre  verwiesen  werden  oder  ver- 
wiesen bleiben;  jener  wird  beachtet,  diese  werden  zu  unbe- 
achteten oder  bleiben  unbeachtet;  und  dies  geschieht  vermöge 
der  zwischen  jenem  und  diesen  bestehenden  Einheitsbeziehungen. 
Diese  Einheitsbeziehungen  lassen,  wie  Kanäle,  die  apperceptive 
Thätigkeit,  die  Aufmerksamkeit,  die  zur  spezifischen  Appercep- 
tion  erforderliche  psychische  Kraft,  von  den  einen  Vorgängen 
zu  den  anderen  einseitig  hintliessen  und  führen  so  die  heraus- 
sondernde Appercej)tion  oder  apperceptive  Heraussonderung  der 
letzteren  herbei.  Der  Process  ist  ein  Process  der  Absorption, 
soweit  er  durch  diese  Wirkung  der  Einheitsbeziehungen  be- 
dingt ist.  Er  ist  genauer  ein  Proce^js  der  .einseitigen* ,  oder 
von  der  Seite  seines  Erfolges  her  betrachtet,  der  »heraus- 
sondernden*  Absorption. 

Nach  Obigem  muss  jede  apperceptive  Heraussonderung  in 
gewissem  Grade  als  solche  einseitige  oder  heraussondernde  Ab- 
sorption betrachtet  werden.  Aber  sie  kann  auch  im  Wesent- 
lichen solcher  Absorption  ihr  Dasein  verdanken.  Dann  be- 
zeichnen wir  sie  speziell  als  einen  Fall  der  heraussondernden 
Absorption.  Auch  die  ,apperceptiven  Einheiten*  des  , Quan- 
titätsaufsatzes* —  müssen  nicht,  aber  sie  können  ihrem  Haupt- 
charakter nach  Fälle  solcher  Absorption  sein.  Dies  heisst: 
Ein  Ganzes,  ein  Zusammenhang,  ein  Ding  wird  von  mir  als 
Ganzes  beachtet,  —  nicht  weil  dies  Ganze  von  irgend  woher 
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mir  aufgenötigt  würde.  Sondem  ich  gelange  dazu  vermöge 
des  natürlichen  Zusammenhanges  meiner  Wahrnehmungen,  Vor- 
Stellungen«  Gedanken,  ich  werde  von  Anderem  aus  darauf  hin- 
geführt, ich  wende  mich  ihm  zu  auB  dem,  was  flherhaupt 

jetzt  für  mich  da  ist.  Ii  er  aus.  Oder  das  Ganze  hebt  sitli 
,von  selbst"  daiaiis  hervor  oder  taucht  daraus  empor.  Inso- 
weit dies  der  Fall  ist,  ist  in  diesen  appercejitiven  Einlieiten 
die  Absorption  in  doppelter  Form  gegeben:  iSie  entstehen 
durch  einseitige  oder  heraussondemde,  und  in  ihnen  findet 
zugleich  wechselseitige  Absorption  statt. 

Zu  diesen  beiden  Arten  der  Absorption  fttge  ich  nun 
aber  gleich  noch  eine  dritte,  die  in  gewisser  Weise  zwischen 
ihnen  in  der  Mitte  steht,  und  zugleich  beiden  deutlich  ent- 
gegentritt. Sie  tritt  zwischen  beide  in  die  Mitte,  sofern  sie 
in  gewissem  Sinne  zugleich  wechselscitifje  und  einseitige 
Absorption  ist.  Sie  steht  der  herausNoiitlonj  irni  Absorption 
entgegen,  sofern  sie  nicht  heraus^ondert,  also  sciieidet,  sondern 
zusaramenschliesst  oder  vereinheitlicht,  ja  die  denkbar  innigste 
Einheit  schafft.  Sie  tritt  andererseits  der  wechselseitigen  Ab- 
sorption entgegen,  sofern  sie  nicht  ausgleicht,  sondern  heraus- 
oder  hervorhebt. 

Schon  oben  war  die  Rede  von  «Unterordnung*;  nSmlich 
▼on  Unterordnung  der  Elemente  eines  Ganzen  unter  das  Ganze. 
Dieser  Unterordnung  steht  gegenüber  eine  andere  Unterord- 
nung; nämlich  die  Unterordnung  eines  Ganzen  oder  der  übrigen 
Elemente  oder  Teile  eines  Ganzen  unter  ein  Element  oder 
einen  Teil  dieses  Ganzen.  Diese  letztere  Unterordnung  pHege 
ich  sonst  als  .monarchische"  Unterordnung  zu  bezeichnen. 
Hier  wollen  wir  sie  in  der  Regel  speziell  mit  den  Namen  der 
Unterordnung  belegen.  In  dieser  Unterordnung  haben  wir 
jene  zwischen  die  wechselseitige  und  die  einseitige  Absorption 
in  die  Mitte  tretende,  zugleich  wechselseitige  und  einseitige 
Absorption:  In  ihr  absorbiert  ein  Element  oder  Teil  das  Ganze, 
aber  so,  dass  der  Teil  das  Ganze  in  sich  aufnimmt  und  zur 
dienenden  Stellung  herabdrückt. 

Die  Unterordnung  uuu,  von  der  ich  hier  rede,  wurde  so* 
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eben  in  Gegensatz  gestellt  zur  Unterordnung  der  Elemente 
eines  Ganzen  unter  das  Ganze.  Aber  die  ^Unterordnung* 
hat  in  beiden  Fällen  denselben  Sinn.  Zugleich  setzt  unsere 
Unterordnung  im  engeren  Sinne,  oder  unsere  „monarchische" 
Unterordnung,  jene  Unterordnung  unter  das  Ganze  voraus.  In 
jedem  simultanen  Ganzen  findet  zunächst  eine  Unterordnung 
der  letzteren  Art  statt,  d.  h.  die  Elemente  verlieren  ihr  selb- 
ständiges Dasein  oder  ihre  selbständige  Wirkungsfähigkeit,  — 
mehr  oder  minder,  je  nach  dem  Grade  der  Unterordnung.  Sie 
wirken  auch;  aber  sie  wirken,  je  inniger  die  Einheit  und  je 
umfassender  das  Ganze  ist,  desto  mehr  nur  im  Ganzen,  als 
Faktoren  oder  Komponenten  des  Ganzen.  Das  Ganze  ist  das 
eigentlich  und  einheitlich  Wirksame,  die  Elemente  dienen  dieser 
Wirkung.  Sie  wirken,  soweit  ihre  Wirkung  zur  einheitlichen 
Wirkung  des  Ganzen  sich  zusammenzuschliessen  vermag.  Dies 
alles,  wie  gesagt,  mehr  oder  minder,  je  nach  dem  Grade  der 
Unterordnung.  Man  erinnere  sich  speziell  dessen,  was  oben 
über  die  Wirkung  des  musikalischen  Intervalls,  des  „  Quinten- 
schrittes"  etwa,  gesagt  wurde. 

Nun  kann  aber  innerhalb  eines  solchen  Ganzen  wiederum,  in 
völlig  analogem  Sinne,  eine  »Unterordnung"  eben  dieses  Ganzen, 
oder  der  übrigen  Elemente  desselben,  unter  ein  Element,  oder 
unter  eine  engere  Einheit  von  Elementen,  stattfinden.  Dies 
besagt,  dass,  wiederum  mehr  oder  minder,  je  nach  dem  Grade 
dieser  Unterordnung,  das  Element,  welchem  die  anderen  sich 
unterordnen,  oder  kurz  das  „herrschende*  oder  „dominirende" 
Element,  zunächst  appercipiert  ist  und  wirkt,  also  die  Wir- 
kung des  Ganzen  bestimmt.  Zugleich  sind  die  anderen  Ele- 
mente mitappercipiert  und  wirken  demnach  mit.  Aber  sie 
wirken,  je  nach  dem  Grade  der  Unterordnung,  nicht  für  sich, 
sondern  ihre  Wirkung  ist  in  der  Wirkung  des  herrschenden 
Elementes  sowohl  quantitativ  als  qualitativ  beschlossen  oder 
eingeschlossen.  Und  dies  heisst  das  Doppelte:  Einmal,  ihre 
Wirkung  ist  aufgehoben,  soweit  sie  eine  der  Wirkung  des 
herrschenden  Elementes  entgegengesetzte  ist,  so  dass  sie  nicht 
in  diese  aufgenommen  werden  und  mit  ilir  zu  einer  einzigen 
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Wiikung  sich  zusammenscliliessen  kann.  Ünd  zum  Anderen, 

ihre  Wirkung  wird  in  die  Wirkung  des  herrschenden  Elementes 
aufgenommen,  d.  h.  sie  ist  darin,  verändert  dieselbe  also 
quantitativ  und  qualitativ,  d.  h.  steigert  und  modificiert  sie. 
Dies  geschieht,  sofern  es  zufolge  ihrer  eigenen  Natur  und  der 
Natur  des  herrschenden  Elementes  geschehen  kann.  Beides, 
jene  Aufhebung  und  diese  Aufnahme,  vollzieht  sich  nach  Mass* 
gahe  der  Wirkung  der  Faktoren,  irelche  überhaupt  die  Unter- 
ordnung bedingen.  Diese  Steigerung  und  Modifizierung 
geschieht  zugleich  nach  Massgabe  der  eigenen  und  qualitativ 
eigonartigen  Wirkung,  welche  die  untergeordneten  Elemente 
trotz  der  unterorJueiulen  Absorption  zu  üben  vermögen,  d.  h. 
sio  wächst  mit  der  ci^'enen  Eiu  iL^qt'  der  untergeordneten  Ele- 
mente, bezw.  mit  der  qualitativen  »Selbstnndi^^keit,  wolche 
dieselben,  unbeschadet  der  Iimi^'keit  der  Kinheitsbeziehungen 
mit  dem  herrschenden  Elemente,  besitzen  und  behaupten. 

Oder  anders  gesagt:  Die  untergeordneten  £iemente  »ver- 
iieren  sich*  in  dem  herrschenden  Elemente  oder  werden  davon 
«absorbiert*,  aber  in  dem  doppelten  Sinn  des  Eingehens  in 
das  herrschende  Element  und  des  Üntcrgehens  in  demselben. 
Sie  verschwinden  in  dem  herrschenden  Elemente,  d.  h.  einmal 
sie  sind  da  —  und  wirken  —  nicht  mehr  ausserhalb,  sondeni 
innerhalb  des  hirrschenden  Elcnicntcs.  so  dfifis  ihr  Wirken 
zu  einer  Steigerung  und  Modifikation  der  Wirkung  des  lu  rr- 
schcnden  p]lementes  wird,  und  zum  anderen,  sie  verschwinden, 
d.  h.  sie  hören  auf,  ihre  Wirkung  zu  üben.  Sie  gehen  in  dem 
herrschenden  Elemente  unter,  indem  sie  darin  eingehen  und 
umgekehrt;  d.  h.  sie  thun  beides  vermöge  derselben  Wirkung 
der  Bedingungen  der  Unterordnung.  Andererseits  gehen  sie 
in  dem  herrschenden  Elemente  unter,  sofern  sie  nicht  darin 
eingehen  können,  und  liehen  darin  ein,  sül'eni  sie  niclit  darin 
unterzugehen  brauciien.  Sio  L^tlitn  durin  um  so  weniger 
untfT  und  gehen  in  dnssolhc  um  so  mehr  steigernd  und  modi- 
ticierend  ein,  je  mehr  einerseits  die  Bedingungen  der  unter- 
ordnenden Absorption  wirken,  und  je  mehr  sie  doch  zugleich 
quantitativ  und  qualitativ  etwas  fttr  sich  bleiben,  d.  h.  eine 
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eigene  Wirkung  bezw.  eine  Wirkung  eigener  Art  zu  üben  ver- 
mögen. Und  wiederum  umgekehrt,  sie  gehen  in  dem  herr- 
schenden Element  um  so  mehr  unter,  und  gehen  damit  um 
so  weniger  in  dasselbe,  seine  Wirkung  steigernd  und  modifi- 
zierend, ein,  je  weniger  die  untergeordneten  Elemente  in  der 
Unterordnung  zugleich  quantitativ  und  qualitativ  etwas  für 
sich  bleiben.  Da  die  vollkommene  oder  absolute  Unterord- 
nung und  unterordnende  Absorption  diejenige  ist,  bei  welcher 
die  untergeordneten  Elemente  gar  nichts  mehr  für  sich  be- 
deuten, oder  in  keiner  Weise  mehr  neben  dem  herrschenden 
Elemente  in  Betracht  kommen,  so  ist  in  dieser  absoluten  Unter- 
ordnung jede,  sowohl  quantitative  als  qualitative  Aenderung 
der  Wirkung  des  herrschenden  Elementes  durch  die  unter- 
geordneten aufgehoben.  Die  absolute  Unterordnung  ist  der 
Grenzfall  der  Unterordnung,  bei  welchem  das  herrschende  Ele- 
ment absolut  herrscht,  d.  h.  einzig  die  Wirkung  des  Ganzen 
bestimmt.  Die  Wirkung  des  Ganzen  hat  sich  völlig  in  die 
Wirkung  verwandelt,  die  das  herrschende  Element  für  sich 
betrachtet  üben  würde. 

Oder  endlich:  —  die  untergeordneten  Elemente  „dienen" 
dem  übergeordneten  (juantitativ  und  qualitativ.  Das  heijwt, 
was  es  auch  sonst  heisst:  Jene  Elemente  „wollen"  nichts  für 
sich,  sondern  „wollen*  nur  etwas  für  das  herrschende.  Sie 
sind  da,  d.  h.  sie  werden  appercipiert  oder  kommen  für  mich, 
den  Appercipierenden,  und  die  Wirkung  Erlebenden  in  „Be- 
tracht" um  des  herrschenden  Elementes  „willen".  Daraus 
gewinnt  das  herrschende  Element  quantitativ  und  (jualitativ, 
soweit  das  Dienende  nicht  bloss  untergeordnet  ist,  sondern 
zugleich  seine  eigene  Kraft  des  Wollens  bezw.  sein  eigenartiges 
Wollen  hat  und  behauptet,  nur  eben  so,  dass  es  da.sselbe  in 
den  Dienst  des  herrschenden  stellt.  Dies  heisst  wiederum: 
Ist  die  Unterordnung  eine  absolute  oder  die  unterordnende 
Absorption  eine  vollkommene,  so  dass  alles  eigene  Wollen  des 
Untergeordneten  aufhört,  so  „dient"  es  zu  nichts  mehr.  — 
Im  Folgenden  reden  wir  zunächst  nicht  von  der  absoluten, 
sondern  von  der  relativen  Unterordnung. 
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Ich  bemerke  nebenbei:  Dfis  ^ Dienen von  dem  ich  bier 

rede,  ist  nicht  Bild,  sondern  Beispiel.  Alleü  praktische  Dienen 
eines  Menschen  ist,  als  psychologischer  Vorgang  betrachtet, 
ein  Fall  der  unterordnenden  Absorption  eines  Willens  durch 
einen  fremden  Willen. 

Die  absorbierende  Unterordnung,  sagte  ich,  setze  die  Unter- 
Ordnung  unter  ein  Ganzes  voraus,  oder  sei  zunächst  eine  solche. 
Auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wollen  wir  schliesslicb 
unsere  , monarchische  Unterorcinung"  noch  besonders  betracht.  n. 
Wir  künneu  dann  sagen:  £s  tritt  zunächst  quantitativ  und 
qualitativ  das  Qmze  —  relativ  —  an  die  Stelle  der  KIcmente, 
d.  h.  die  Wirkung  der  Elemente  verwandelt  sich  in  die  Wir- 
kung  des  relativ  Neuen,  als  welches  das  Ganze  sich  daisteUt 
Die  Teile  wirken  zur  einheitlichen  Wirkung  des  Ganzen  zu- 
sammen. Aber  diese  Wirkung  verschiebt  sicli  nun  qualitutiv 
in  der  Richtung  des  dominierenden  Teiles  und  liisst  sich  »pmn- 
titati?  in  diesem  Elemente  zusammen.  Das  Ganze  gewinnt  in 
dem  dominierenden  Elemente  seinen  apperceptiven  Mittelpunkt 
oder  Schwerpunkt,  so  dass  das  dominierende  Element  mehr 
oder  minder,  je  nach  dem  Grade  der  Unterordnung,  als  der 
eigentliche  Trager  der  Wirkung^  des  Ganzen  erscheint.  Nicht 
das  doiiiinierende  Element  iür  sich,  sondern  eben  als  domi- 
nierendes, d.  h.  im  Ganzen,  oder  unter  der  Voraussetzung,  dasü 
es  im  Ganzen  betrachtet  wird. 

Nicht  mehr  zwei,  sondern  drei  Arten  der  Absorption,  oder, 
da  die  Absorption  immer  nur  die  eine  Seite  der  Apperception 
ist,  der  absorbierenden  Apperception,  stehen  sich  jetzt  gegen- 
über, die  rein  wechselseitig  absorbierende  Apperception,  die 
wir  auch  als  indilferente  Einheitsappercejjtjoii  bezeichnen  kunnen, 
die  einseitig  absorbierende,  oder  die  durch  Absorption  heraus- 
sondernde Apperception,  und  die  „monarchisch*  unterordnende 
Absorption  oder  Apperception.  Damit  haben  wir  drei  ver- 
wandte und  doch  wiederum  wesentlich  verschiedene,  im  Uebxigen 
gar  nicht  selbstverständliche,  sondern  hj^hst  merkwürdige,  p$v- 
chologiscln  I'hatsachen  unterschieden,  Thatsachen,  die  überall 
im  psychischen  Leben  wiederkehren  und  in  ihrer  Verschieden- 
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heit  und  der  mannigfachen  Modifikationen,  deren  wiederum  jede 
von  ihnen  fähig  ist,  dem  psychischen  Leben  vor  allem  sein 
Gepräge  geben. 

Vergleichen  wir  nun  diese  drei  Arten  der  Apperception 
und  Absorption,  so  ist  zunächst  einleuchtend,  dass  die  wechsel- 
seitige Apperception,  ebenso  wie  die  im  engeren  Sinne  unter- 
ordnende, nur  in  simultan  gegebenen  Ganzen  oder  Einheiten 
stattfinden  kann.  Dazu  muss  aber  bemerkt  werden :  Ein  simul- 
tanes Ganze  können  auch  solche  Elemente  bilden,  die  nach- 
einander auftreten,  sofern  nämlich  die  früheren  Elemente  beim 
Eintreten  der  späteren  noch  psychisch  vorhanden  sind,  also  in 
mir  nachdauern.  Man  denke  etwa  an  die  Melodie.  Die  Töne 
der  Melodie  folgen  sich,  aber  sie  dauern  in  der  Vorstellung 
nach.  Nur  so  kann  mir  schliesslich  die  Melodie  als  Ganzes 
gegeben  sein.  Und  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  es 
möglich,  dass  die  Töne  der  Melodie  dem  Ganzen  der  Melodie, 
und  dann  wiederum  das  Ganze  der  Melodie  einzelnen  Tönen, 
letzten  Endes  und  vor  allem  der  Tonica,  relativ  untergeordnet 
sein  kann. 

Dagegen  ist  es  für  die  einseitig  absorbierende  oder  durch 
Absorption  heraussondernde  Apperception  nicht  erforderlich, 
dass  das  Ganze,  aus  welchem  herausgesondert  wird,  neben  dem 
Herausgesonderten  bestehen  bleibe,  dass  also  das  Ganze  irgend- 
wie simultan  gegeben  sei,  sondern  die  absorbierende  Heraus- 
sonderung kann  eine  so  vollständige  sein,  da.ss  jedesmal  nur 
das  Herausgesondei-te  psychisch  existiert.  Andererseits  kann 
doch  auch  das  , Absorbierte*  mit  dem  Herausgesonderten  zu- 
gleich da  sein,  nur  eben  so,  dass  es  in  die  unterapperceptive 
Sphäre  verbannt  ist. 

Noch  eine  Vorbemerkung:  Die  völlig  wechselseitige  Ab- 
sorption oder  die  rein  indifferente  Einheitsapperception  ist 
offenbar  ein  Ideal,  dem  .sich  die  Apperception  eines  Ganzen 
mehr  oder  minder  nähern  kann.  Immer  wird  sie  doch  mehr 
oder  minder  zugleich  als  eine  monarchische  oder  vielleicht 
»oligarchische'  Unterordnung  sich  darstellen.  Es  fragt  sich 
nur,  wie  weit  jedesmal  eine  solche  Unterordnung  stattfindet. 

1901.  Sitxgsb.  d.  philo8.-philoL  D.  d.  hut  Cl.  36 
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Die  herausäondemde  Absorption. 

Auf  die  Bedingungen  nun  der  wechselseitigen  Absorption 
gebe  icb  bier  nicbt  mebr  ein.   Dagegen  will  icb  jetzt  noch 

einen  Blick  werfen  auf  die  besonderen  Bedingungen  der  heraus* 
sondernden  und  der  unterordnenden  Absorption.  Wir  lassen 
der  ersteren  den  Vortritt.  Dieselbe  kann  eintreten  unter  zwei 
Bedingungen.  Nehmen  wir  der  Eiufachheit  halber  an,  ein 
Ganzes  bestehe  aus  zwei  Elementen  A  und  B,  so  kann  es  ge- 
schehen, dass  A  auf  B,  aber  nicbt  ebenso  B  auf  A,  associatir 
hinweist.  Dies  kann  nur  beissen:  A  und  B  haben  sich  erfah- 
rungsgemäss  so  aneinander  geknQpft,  dass  im  Akte  der 
Knttpfung  an  ein  früheres  A  ein  spateres  B  sich  fQgte. 
Wir  nennen  dies  kurz  eine  successiye  Erfahrungsassociation. 
Die  zweite  Möglichkeit  besteht  darin,  dass  auf  die  Appercep- 
tion  eines  der  Elemente,  wir  nehmen  an  des  B,  ein  Faktor 
iuMsvirkt,  der  uur  der  Apperception  dieses  Elementes  B  zu 
gute  kommt.  Dieser  Faktor  kann  bestehen  in  einer  besonderen 
eigenen  Energie  des  fraglichen  Elementes,  oder  er  kann  ein 
anderweitiger,  zu  diesem  Element  hinzukommender  und  mit  ihm 
in  geeigneter  Beziehung  stehender  psychischer  Vorgang  sein. 

In  jedem  dieser  beiden  Fälle  wird  das  A  von  dem  B  ein- 
seitig absorbiert.  Wirkt  die  Erfahrungsassociation  von  A  nach  B, 
und  findet  nicht  gleichzeitig  eine  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung gehende  Wirkung  statt,  oder  ist  die  Apperception  des  B 
in  einer  der  angedeuteten  A\  eisen  einseitig  bevorzugt,  so  ver- 
schiebt bich  das  apperce})tiv('  (ileirligew  icht  in  dem  Ganzen  AB 
zu  Gunsten  des  B.  Und  hat  diese  Verschiebung  einmal  be- 
gonneUf  so  muss  sie  zunächst,  d.  h.  von  nachträglich  hinzu- 
tretenden Gegenwirkungen  abgesehen,  weiter  und  weiter  gehen; 
es  muss  mit  emem  Worte  die  Absorption  des  A  durch  B  eine 
Tollständige  werden.  Und  dies  heiast:  A  yerschwindet  ganz 
und  gar,  wenn  es  der  Natur  der  Sache  nach  ganz  und  gar 
verschwinden  kann.  Es  sinkt  unter  die  ap])ereeptive  Schwelle 
und  bleibt  als  Element  der  unterapperceptiven  Sphäre  erhalten, 
wenn  es  etwas  giebt,  was  ihm  die  psychische  Dauer  sichert. 
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Jenes  ist  der  Fall,  wenn  A  eine  an  sich  betrachtet  selbstän- 
dige reproduktive  Vorstellung  ist.  Für  dieses  bestehen  die 
beiden  Möglichkeiten:  A  ist  eine  dauernde,  also  durch  einen 
dauenid  wirkenden  physiologischen  Reiz  im  Dasein  erhaltene 
Empfindung;  oder  es  ist  mit  B  unabtrennbar  verbunden,  so 
wie  mit  der  Höhe  eines  Tones  seine  Stärke  oder  mit  der  Form 
einer  Fläche  ihre  Farbe  unabtrennbar  verbunden  ist. 

Mit  diesen  positiven  Bedingungen  der  einseitigen  Absorp- 
tion ist  aber  nun  freilich  das  Zustandekommen  der  heraus- 
sondernden Apperception  noch  nicht  ohne  Weiteres  gesichert. 
In  jedem  Falle  braucht  es  bei  derselben  nicht  zu  bleiben. 
Nehmen  wir  an,  es  sei  mit  dem  B  ein  weiteres  C  so  verbunden, 
dass  B,  indem  es  A  absorbirt,  also  von  A  her  die  psychische 
Kraft  sich  aneignet,  unmittelbar  wiederum  diesem  C  die 
psychische  Kraft  zufliessen  lasse,  also  von  ihm  absorbiert  werde. 
Dann  wird  B  zu  einem  , unbeachteten*  Durchgangspuiikt  der 
psychischen  Bewegung.  Es  findet  also  trotz  jener  Absorption 
des  A  durch  B  keine  Apperception  des  B  statt. 

Und  machen  wir  andererseits  die  gegenteilige  Voraus- 
setzung: B  absorbiere  das  A  und  werde  nun  nicht  weiter 
absorbiert.  Dann  muss  freilich  B  appercipiert  werden.  Aber 
je  mehr  es  appercipiert  wird,  also  psychische  Kraft  gewinnt, 
um  so  mehr  muss  es  nun  auf  Anderes  wirken,  das  mit  ihm 
in  Einheitsbeziehung  steht,  d.  h.  es  muss  auf  die  Apperception 
dieses  Anderen  hinwirken.  Und  zu  dem,  was  mit  B  in  Ein- 
heitsbeziehung steht,  gehört  in  jedem  Falle  das  A.  Dabei  ist 
zu  bedenken,  dass  auch  die  einseitig  von  A  nach  B  geknüpfte 
Erfahrungsassociation  nicht  vollkommen  ausschliesslich 
von  A  nach  B,  sondern  in  minderem  Grade  auch  von  B  nach  A 
zu  wirken  vermag.  Damit  nun  erscheint  die  heraussondernde 
Apperception  des  B  auf  Kosten  des  A  wiederum  aufgehoben. 
Die  auf  B  ausschliesslich  konzentrierte  apperceptive  Thätigkeit 
oder  psychische  Kraft  Hiesst  wieder  relativ  zurück.  Auch  das  A 
wird  wiederum  appercipiert.  Die  psychi.sche  Wellenhöhe,  die 
zunächst  bei  B  aus  den  oben  bezeichneten  Gründen  sich  bildet', 
wirkt,  da  sie  nicht  nach  vorwärts  in  der  Richtung  auf  ein  neues 
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C  fortsclireiteü  kann,  ausgleichend  aui  dtis  Wellenthal  bei  A 
zurück.  Dies  ist  ein  Bild;  aber  das  Bild  entspricht  der  Sacbe 
durchaus,  soweit  nämlich  es  ihr  entsprechen  soll.  Apporcipiert 
sein,  und  auf  Anderes,  nach  Massgabe  der  Einheitsbeziehungen 
mit  diesem  Anderen,  wirken,  d.  h.  auf  die  Apperception  dieses 
Anderen  hinwirken,  das  sind  gleichbedeutende  Begriffe.  Oder 
wiederum  im  Bild:  Zur  psychischen  Wellenhöhe  gehört  das 
Fortschreiten,  dahin  wohin  sie  fortschreiten  kann,  so  gut  wie 
zur  physischen. 

Hiermit  ist  nun  aber  zugleich  gesagt,  unter  welcher  Be- 
diii^'uiig  die  heraussüüdernde  Apperception  des  B  endgiltig  zu 
Stande  kommt  und  als  solche  bestehen  bleibt,  d.  h.  in  keine 
Rückwendung  zu  A  umschlügt.  Nämlich  dann,  wenn  die  apper- 
ceptive  Bewegung  von  B  zu  einem  C,  und  von  da  weiter  geht, 
und  wenn  sie  doch  zu  C  nicht  unmittelbar  weitergebt,  son- 
dern Arbeit  geleistet,  also  irgend  welches  Hindemiss  über- 
wunden werden  muss,  damit  der  Fortgang  zu  G  sich  Tollziehen 
kann,  wenn  also  die  Bewegung  zurückgehalten  wird,  oder  eine 
Verzögerung  derselben  stattfindet.  Biese  Verzögerung  lässt 
die  psychische  Kraft  bei  B  sich  sammeln  und  die  Wellenhöhe 
bei  B,  d.  h.  die  Apperception  des  B  zu  Stande  kommen. 
Zuglric'h  verhindert  der  Fortgan rr  der  Tk'we«;ung,  also  die 
thatijuch liehe  üeberwindung  des  Hemmnisses,  den  Rückgang 
der  Bewegung.  Nicht  unter  allen  Umständen  ist  es  so,  son- 
dern soweit  die  Energie  dieses  Fortganges  der  Tendenz  des 
Rückganges  ttberlegen  ist.  Auch  hierin  liegt  eine  Art  der 
heraussondemden  Absorption.  Durch  den  thatsfichlichen  Fort- 
gang in  der  Richtung  auf  C  wird  die  schwächere  Tendenz  des 
Rückganges  zu  A  ausser  Wirkung  gesetzt  Davon  wird  nachher 
besonders  die  Rede  sein. 

Hiermit  verbinde  ich  eine  weitere  Bemerkung.  Jede  Ten- 
denz des  Fortganges  der  apperceptiven  Bewegung,  die  nicht 
oliiic  Weiteres  sich  zu  verwirklichen  vermag,  also,  sei  es  auch 
nur  einen  Moment,  als  Tendenz  oder  Spannung  bestehen  bleibt, 
ist  begleitet  von  einem  Gefühl  der  Tendenz,  der  Spannung» 
kurz  des  Strebeos  oder  des  —  im  weitesten  Sinne  gefaasten 
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Wollens.  Und  ist  die  Tendenz  nicht  blosse  Tendenz,  sondern 
gehemmter  und  Hemmungen  überwindender  Fortgang,  innere 
positive  Arbeitsleistung,  so  wird  dies  Gefühl  zu  einem  Gefühl 
des  strebenden  Fortgehens  oder  des  , Thuns*.  Demgemäss  er- 
scheint alle  heraussondernde  Apperception,  die  nicht  durch  die 
eigene  Energie  des  Herausgesonderten  uns  aufgenötigt  ist,  son- 
dern, wie  wir  hier  überall  voraussetzen,  den  Charakter  der 
Absorption  trägt,  jederzeit  mit  einem  Gefühl  des  Strebens 
oder  des  Thuns  verbunden.  Sie  erscheint  als  ein  Abzielen  auf 
etwas,  als  ein  Hinauszielen  über  das,  was  wir  innerlich  haben, 
als  ein  Haben  wollen,  sei  es  auch  nur  als  das  Wollen  eines 
vollkommeneren  Habens,  oder  als  ein  Wollen,  das  gerichtet  ist 
auf  Ergänzung  dessen,  was  wir  haben.  Die  heraussondernde 
Apperception  erlahmt,  wenn  wir  befriedigt  sind,  d.  h.  in  keiner 
Weise  mehr  etwas  Weiteres  wollen  können. 

Andererseits  erlahmt  die  Apperception  eines  Vorgangs,  nach 
Art  unseres  B,  nicht,  sondern  steigert  sich,  hört  aber  zugleich 
auf,  heraussondernde  Apperception  dieses  Vorganges  zu  sein, 
wenn  ein  solches  Weiterzielen  von  dem  Vorgang  B  aus  nach  einem 
C  völlig  unbefriedigt  bleibt,  wenn  ein  Stillstand  eintritt  oder 
wenn  auch  nur  die  Verzögerung  ein  gewisses  Mass  überschreitet, 
d.  h.  wenn  die  Vorwärtsbewegung  in  dem  Grade  aufgehalten 
wird,  dass  nun  zugleich  auch  die  Tendenz  der  Wirkung  des 
B  auf  A  zurück,  oder  auch  die  Tendenz  der  Wirkung  nach 
seitwärts,  aus  der  Richtung  auf  C  heraus,  auf  ein  A, ,  zur  Gel- 
tung kommen  kann.  Ist  dabei  doch  die  Tendenz  von  B  nach 
C  .stärker,  d.  h.  sind  die  positiven  Bedingungen  des  apper- 
ceptiven  Fortganges  von  B  nach  C  an  sich,  oder  abgesehen 
von  der  Hemmung,  wirkungsfähiger  als  die  positiven  Beding- 
ungen der  Rückwärts-  oder  Seitwärtsbewegung,  so  ergiebt  sich 
daraus  eine  Art  der  unterordnenden  Apperception,  von  der 
wiederum  nachher  die  Rede  sein  wird.  Es  bleibt  die  Tendenz 
von  B  nach  C,  und  die  Apperception  des  B,  aber  das  A  oder 
A,  wird  mitippercipiert  und  dem  B  untergeordnet. 

Einfache  Beispiele  der  beiden  oben  unterschiedenen  Mög- 
lichkeiten der  abstrahierenden  Apperception  sind  diese  beiden: 
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Einmiil  (lif  Erinnerung  an  Ereignisso,  die  Glieder  eintr  Kt  tt*^ 
von  Ereignissen  sind.  Jedes  Kreigniss  weist  bier  auf  daa» 
folgende.  Dabei  kann  es  geschehen,  dass  jedes  Ereigniss  durch 
das  nachfolgende  vollkommen  absorbiert  wird.  Mein  Blick  ist 
dann  successiye  jedesmal  auf  ein  einziges  Ereigniss  der  Kette 
oder  einen  engeren  Komplex  von  solchen  gerichtet;  das  Vonui- 
gehende  ist  dem  Blick  entschwunden,  das  Nachfolgende  ist  ihm 
noch  entrttckt.  Dabei  ist  freilich  yorausgesetzt,  dass  nicht 
gleichzeitig  durch  irgend  ein  Moment  der  Blick  zurttck- 
gelenkt  wird.  .  Gesetzt,  es  giebt  etwas  den  Ereignissen  Gemein- 
sames, die  Einheit  einer  Porson,  die  im  Mittelpunkt  der  Ereig- 
nisse steht,  eine  Einheit  des  Ortes  oder  der  Situation,  dann  ist  die 
apperceptive  Heraussonderung  gefährdet.  Alle  solche  Momente 
können,  wenn  sie  genügend  wirksam  sind,  dazu  dienen,  die 
bereits  apperceptiv  durchlaufenen  Ereignisse  in  einem  gewissen 
Umfange  festzuhalten.  Ich  habe  dann  Tor  meinem  gebtigen 
Auge  in  jedem  Moment  eme  einheitliche  Folge  von  Ereignissen 
.mit  einem  von  Moment  zu  Moment  sich  verschiebenden  apper- 
cpptiven  Höhepunkt:  D.  h.,  es  tritt  von  vornherein  an  die 
btelle  der  heraussondernden  Aj>i)erception  der  einzelnen  Ereig- 
nisse eine  „monareliische"  Unterurdnung. 

Und  daneben  besteht  die  andere,  l)ereits  ohen  erwähnte 
Bedingung.  Von  jedem  apperceptiv  herausgesonderten  Ereig* 
niss  muss  die  Bewegung  wiederum,  ob  zwar  nicht  hemmungs- 
los, weitergehen.  Gesetzt,  dies  ist  nicht  der  Fall,  ich  stocke 
irgendwo,  es  föUt  mir  an  einem  Funkte  nicht  sogleich  ein, 
wie  die  Reihe  weitergeht,  oder  es  ist  irgendwo  eine  Unklarheit, 
ein  Zweifel  oder  Widerspruch,  dann  drängt  die  Bewegung 
wiederum  zum  Vorangehenden  zurück,  oder  der  Blick  rielitet 
sich  auf  Nebenuui^tände,  die  vorher  nicht  beachtet  waren. 
Die  A ji[)erL'e|)ti(»u  erfasst  in  jedem  Falle  solches,  dem  sie  sonst 
abgewendet  geblieben  wäre.  In  Fragen  „Wie  geschah  dies 
doch?  Wie  kam  es  dazu?  Wie  war  dies  möglich?*  kann  diesw 
Sachverhalt  sich  kundgeben. 

Jenem  Beispiel  stelle  ich  gegenüber  ein  ebenso  einfaches 
Beispiel  der  zweiten  der  oben  angeführten  Möglichkeiten:  Die 
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Form  eines  Objektes  wirkl  auf  uücli  au.s  irgend  eiueiu  Grunde 
iü  bf  .sonderein  Masse,  während  die  Farbe  an  dem  Grunde  dieser 
Wirkung  keinen  Anteil  hat.  Die  Form  ist  etwa  neu,  absonder- 
lich, während  die  Farbe  nichts  Besonderes  hat.  Oder  ich  er- 
kenne in  der  Fonn  die  Form  eines  anderen  Oegenstandes,  der 
fttr  mich  Interesse  hat,  wieder,  während  sich  an  die  Farbe 
kein  solches  besonderes  Interesse  heftet.  Beides  kann  bewirken, 
dass  ich  für  einen  Augenblick  ausschliesslich  auf  die  Form 
achte  und  die  Farbe  vernachlässige.  Aber  auch  hier  kommt 
die  heraussondemde  Apperception  nur  wirklich  zu  Stande,  wenn 
ich  nun  von  der  Form  appercipierend  weitergehe.  Ich  gehe, 
etwa  im  zweiten  Falle,  in  meinen  Gedanken  fort  zu  dem  Gegen- 
stande, der  die  gleiche  Form  hatte.  Oder  ich  vergleiche,  im 
ersten  Falle,  die  Form  mit  sonst  gesehenen  Formen.  Thue  ich 
nichts  «lorj^^leichen,  so  wendet  sich  mein  Blick  aucli  hier  zu 
dem  Gauzcn  zurilck,  vielleicht  wiederum  mit  dem  Erfolg,  dass 
nun  in  dem  Ganzen  die  Form  der  herrschende  Bestandteil  ist. 

Heraussondernde  Absorption  und  Abstraktion. 

Im  Ue])rigen  will  ich,  die  heraussondernde  Apperception 
betretfend,  zweierlei  noch  besonders  hervorheben.  Einmal  h  i^e 
ich  Gewicht  auf  den  bereits  oben  gekennzeichneten  Gegensatz 
zwischen  der  zwangsweiseren  und  der  freieren  Absorption. 
Dieser  Gegensatz  ist  auch  schon  in  den  soeben  angeführten 
Beispielen  ersichtlich.  Wird  c^ie  Form  eines  Gegenstandes  aus- 
schliesslich beachtet,  weil  sie  neu  ist,  so  drangt  sie  sich  der 
Beachtung  auf.  Die  Wirkung  der  Neuheit  eines  Gegenstandes 
ist  dip  noch  nicht  durch  die  (iewoimheit,  d.  h.  durch  das 
Verliochtensein  in  den  Zusammenhang  des  psychischen  Lebens 
abgeschwächte  Wirkung  der  eigenen  Energie  das  Gegenstandes. 
Gehe  ich  dagegen  in  meiner  Erinnerung  in  einer  Kette  uph 
Erlebnissen  appercipierend  und  apperceptiv  heraussondemd  von 
Erlebnis  zu  Erlebnis,  und  ist  das,  was  mich  dabei  leitet,  der 
Zusammenhang  zwischen  den  Gliedern  der  Kette,  so  hfit  das 
successivo  Appercipiereu  einen  fühlbaren  Charakter  der  Freiheit, 
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Hiermit  nun  hängt  zusammen  ein  Begriff»  der  in  dieses 
Zusammenhang  gehSrt»  der  aber  bisher  geflissentlich  ausge- 
schlossen blieb;  n&nlich  der  Begriff  der  Abstraktion.  Die 
heraussondemde  Äpperception  könnte  allgemein  als  abstra- 
hierende bezeichnet  werden.  Man  pflegt  aber  diesen  BegriiF 
enger  zu  fassen;  immerhin  so,  dass  er  diejenigen  Fälle  der 
heraussondernden  Ai){)erception  umfasst,  die  am  meisten  den 
Charakter  der  absorbierenden  Heraussonderung  tragen.  Wir 
können  sagen:  Abstraktion  im  engeren  Sinne  ist  diejenige  heraus- 
sondernde  Absorption,  die  am  unmittelbarsten  als  solche  auffSlli. 

Zunächst  setzen  wir  sweifellos  die  Abstraktion  jedeizeit 
in  Gegensatz  zur  gewaltsamen  Verdrängung.  Wenn  ein  pldtz- 
lich  ertönender  lauter  Schrei  mich  oder  meine  Aufmerksamkeit 
von  Anderem,  etwa  von  schwächeren  Geräuschen  »abzieht*, 
so  sage  ich  nuht,  dass  ich  von  diesen  letzteren  abstrahiere 
oder  , absehe'".  Dem  entspriclit  der  positive  Thatbestand,  dass 
zwischen  dem.  von  dem  ich  , abstrahiere",  und  demjenigen,  was 
ich  abstrahierend  appercipiere,  immer  eine  £inheitsbezlehung 
bestehen  rnnss,  die  mich  von  jenem  zu  diesem  hiuleitet. 
Insoweit  fällt  die  Abstraktion  mit  unserer  heraussondemden 
Absorption,  die  abstrahierende  Äpperception,  Ton  welcher  die 
Abstraktion  die  eine  Seite  ist,  mit  unserer  absorbierend  heraus- 
sondemden Äpperception  zusammen. 

Indessen  zur  „  Abstraktion  gehört,  zum  mindesten  nach 
gewöhnlichem  .Sj)raehgel»rauch,  nocli  mehr.  , Abstraktion*  ist 
immer  mein  Abstrahieren,  d.  h.^es  liegt  in  dem  Abstrahieren 
das  Moment  der  Aktivität  o«ier  , meines  Thuns"  im  spezifischen 
bmne  dieses  Wortes.  Demgemäss  ist  auch  die  heraussondemde 
Absorption,  die  den  Charakter  der  «Forderung*  hat,  nicht 
eigentlich  , Abstraktion*. 

Indessen  das  Hauptgewicht  fallt  auf  die  Einheit  zwischen 
dem  Appercipierten  und  dem,  wovon  bei  der  Äpperception 
abstrahiert  wird.  So  heisst  «Abstraktion*  zunächst  die  heraus- 
sondemde Absorption  von  Merkmalen  eines  Gegenstandes,  die 
von  diesem  Gegenstande  unabtrennbar  sind,  d.  h.  in  der  Vor- 
stellung des  Gegenstandes  unmittelbar  und  unweigerlich  mit  vor- 
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gestellt  sind.  Wir  bezeichnen  aus  diesem  Grunde  etwa  das 
Achten  auf  die  Höhe  eines  Klanges,  wahrend  seine  Stärke  und 
Kkingfurbe  unbeachtet  bleiben,  als  ein  abstrahierendes  Achten. 

Aber  bei  dieser  engsten  Fassung  des  Begriffs  der  Abstrak- 
tion bleiben  wir  doch  wiederum  nicht.  Wir  sagen  auch,  dass 
wir  bei  der  Hetraclitung  eines  Dinges  auf  seine  Form  und 
Farbe  achten,  dagegen  von  seinem  Geschmack  oder  Geruch 
abstrahieren.  Schon  hierin  liegt  ein  weiterer  Sinn  der  Ab- 
straktion. Achte  ich  auf  die  Höhe  eines  Klanges,  so  höre  ich 
die  Stärke  and  Klangfarbe  unweigerlich  mit.  Dagegen  brauche 
ich  bei  der  Wahrnehmung  der  Form  und  Farbe  eines  Dinges 
durchaus  nicht  seinen  Geruch  und  Geschmack  mit  zu  emptinden, 
oder  auch  nur  mit  vorzustellen.  Immerhin  ist  auch  hier  die 
Abstraktion  noch  eine  Abstraktion  von  «Merkmalen*. 

Aber  ich  sage  auch  weiter,  dass  ich  auf  den  Kopf  einer 
Statue  achte  und  Tom  Kumpfe  abstrahiere.  Ich  spreche  also 
auch  yon  einer  abstrahierenden  Apperception  Ton  Teilen  eines 
Ganzen.  Und  berücksichtigen  wir  dies,  so  wäre  es  schliesslich 
konaoquent»  wenn  wir  jede»s  apperceptive  Heraussondern  aus 
einer  Einheit,  oder  jedes  apperceptive  Heraussondern,  bei  weichem 
Einheitsbeziehungen  die  Heraussonderung  bedingen,  oder  soweit 
sie  dies  thun,  eine  Abstraktion  nennten.  Dann  wäre  Abstrak- 
tion lediglich  ein  kürzerer  Name  für  unsere  heraussondemde 
Absorption.  Indessen  lege  ich  hier  auf  diese  Identifikation  kein 
Gewicht.  Wir  können  auch  bei  dein  Namen  .heraussondernde 
Abisorption"  hlt  iiiLü.  Wir  sind  uns  dann  nur  b'-wusst,  da>s  die 
Abstraktion  im  üblichen  8inue  ein>  n  ausgezeichneten,  ob  /war 
nicht  scharf  abgegrenzten  Spezialfall  dieser  Absorption  bezeichnet. 

Einheit  der  Richtung  der  psychischen  Bewegung« 

Der  zweite  Punkt,  den  ich  noch  herausheben  wollte,  ist 

dieser:  Ich  sagte,  wt  nn  ein  B  mit  einem  A  durch  eine  ein- 
.«:eitig  in  der  Richtung  von  A  nach  B  geknü[>lLe  iw  lahruhg>»- 
association  verbuncien  sei,  ho  best<'he  eine  X/iti^ung  der  ein- 
seitigen Absorption  des  A  durch  B,  oder  die  Nötigung  eines 
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Fortganges  der  Apperception  von  A  nach  B,  der  Art,  daas 

dabei  A  durch  B  von  der  Apperception  ausgeschlossen,  also 
in  die  untti ;i])])t'rc,e|)tive  Sphäre  verbannt  wird.  Nachher  be- 
merkte ich,  duös  die  von  A  nach  B  g€'knü])fte  Association 
doch  auch,  ob  zwar  in  minderem  Grade,  von  B  nach  A  \\  irken 
könne.  Und  ich  fügte  hinzu,  dass  ditse  Wirkung  zur  Geltung 
kommen  könne,  indem  das  B  thatsächlich  appercipiert  werde, 
daaa  sie  dagegen  endgiltig  unterbleibe,  wenn  eine  stärkere 
associatiTe  Wirkung  des  B  auf  ein  C  zum  tkatsachlichen  Voll- 
zug gelange. 

Hierin  nun  liegt,  wie  schon  oben  gesagt,  ein  neuer  Fall 

der  heraussondernden  Ab^iorption  und  Apperception.  Die  asso- 
ciativo  Wirkung  des  B  auf  A  wird  durch  Absorption  aufge- 
lioben,  und  zwar  in  do]»pelter  Weise.  Zuniielist  durch  die 
stärkere  iissociative  Wirkung  von  A  nach  B.  Dann,  nachdem 
sie  durch  die  Apperception  des  B  erhöhte  Kraft  gewonnen  hat, 
endgiltig  durch  die  stärkere  associative  Wirkung  des  B  auf  C. 
Beides  fasst  sich  zusammen  in  der  einen  Tbatsache:  Eine  in 
einer  bestimmten  Richtung  gehende  associative  Wirkung,  für 
die  in  einem  Qanzen  —  Ä-B,  bezw.  A-B-C  —  die  positiven 
Bedingungen  gegeben  sind,  und  die  demgemäss  an  sich  stait- 
linden  luüsste,  wird  absorbiert  und  durch  Absorjition  aufge- 
hoben durch  eine  in  entgegengesetzter  Bichtung  gehende  stärkere 
associative  Wirkung.  Oder,  genauer  gesagt:  Di'  issociative 
Beziehung,  die  jener  Wirkung  zu  Grunde  liegt,  wird  kraftlos, 
also  der  Möglichkeit  der  Wirkung  beraubt,  indem  die  associa- 
tive Beziehung,  die  dieser  stärkeren  Wirkung  zu  Grunde  liegt, 
diese  stärkere  Wirkung  thatsächlich  vollbringt.  Die  Kehrseite 
des  Sachverhaltes,  d.  h.  dies,  dass  jene  Wirkung  zu  Stande 
kommen  kann  bezw.  zu  Stande  kommen  muss,  wenn  diese  an 
sich  stHrkere  Wirkung  in  ihrem  Vollzüge  gehindert  ist,  liegt 
darin  zugleich  eingeschlos.sen. 

Dies  nun  verallgemeinern  wir  gleich  in  fulgeuden  Regeln: 
Ist  ein  psychischer  Vorgang  in  mehreren  divergierenden  Rich- 
tungen in  associative  Beziehungen  verüoclitm,  so  werden  durch 
die  stärkere  associative  Wirkung,  sofern  dieselbe  zum  that&äch- 
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liclien  Vollzug  gelangen  kann,  die  schwächeren  Wirkungen  des- 
selben Vorganges  absorbiert,  d.  h.  aufgehoben.  Und  weiter:  Sind 
Yon  den  Elementen  eines  psychischen  Qesamtvorganges  oder 
eines  Ganzen  aus  beliebig  vielen  Elementen  diese  Elemente  in 
diese,  jene  in  jene  associativen  Beziehungen  verflochten,  so 
unterliegdi  die  verschiedenen  associativen  Wirkungen  dem  Ge- 
setz der  Aul  liebung  durch  Absorption,  d.  h.  die  stärkere  Wir- 
kung irgend  eines  der  Elemente  absorl)iert,  sofern  sie  zum 
thatsächlichen  Vollzug  gelangt,  die  schwächere  Wirkung  aller 
anderen  Elemente. 

Auch  dies  nun  sind  ohne  weiteres  einleuchtende  Kon- 
sequenzen des  Princips  der  Absorption,  Ein  jetzt  in  mir  leben- 
digem und  wirksames  A  sei  mit  einem  B,  gleichzeitig  aber  in 
anderer  liichtung  nut  eiuom  0,  wiederum  in  anderer  liichtung 
mit  einem  D  etc.  verknüpft;  in  anderer  Richtung,  d.  h.  so  dass 
die  associative  Wirkung  von  A  auf  B  nicht  zugleich  eine  asso* 
ciative  Wirkung  auf  G  in  sich  schliesst.  Es  sei  etwa  das  A 
aseociativ  yerbunden  mit  einem  Namen  einer  Wirkung  C, 
einer  Ursache  D  etc.  Dann  liisst  sicli  das  A  in  Gedankt  ii 
auflösen  in  ein  Ah,  Ar,  A,i  etc.,  d.  h.  in  ein  A,  das,  oder 
sofern  es  mit  B,  i^in  A,  das,  oder  sofern  es  mit  C,  ein  A,  das, 
oder  sofern  es  mit  D  etc.  verknüpft  ist.  Diese  Auflösung  ist 
zunächst  eine  gedankliche.  Aber  dieselbe  hat  ihren  sach- 
lichen Hintergrund.  Die  Verknüpfung  des  A  mit  B  ist  eine 
andere,  und  zwar  unter  der  oben  gemachten  Voraussetzung  eine 
durchaus  andere  Bestiniuithei t  dos  A,  als  seine  Verknüjifnng 
mit  C  mit  I)  etc.  Und  hier  nun  ^ilt  die  allgemeine  Kej^  l: 
Jede  andere  Bestimmtheit  eines  psychischen  Vorganges  besitzt 
der  Möglichkeit  nach  psychische  Selbständigkeit,  d.  h.  kann 
pejehisch  für  sich  wirken. 

Jene  Ab,  Ae,  A^  sind  also  der  Mr>glichkeit  nach  psj. 
chisch  selbständig.  Sie  sind  der  selbstä!ni;-  ti  Wirkung  fähige 
, Elemente"  des  A.  Durch  die  Kniipfunn;  der  verscliiedeiien 
Associationen  ist  diese  Mehrheit  von  Eieuitiiteu  in  das  A  hinein- 
gekommen. Jede  A.ssociation  überhaupt  ist  ebensowohl  eine 
Teilung  des  Associierten  in  sich,  wie  sie  eine  Vereinheitlichung 
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mit  Anderem  ist.  Dass  diese  der  Möglicbkeit  nach  selbstän- 
digen Elemente  wirklieli  bestehen,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Die  Selbständigkeit  des  Ab  etwa  zeigt  sich  immer, 
wenn  A  das  Ii  reproduziert,  ohne  zugleich  das  C  oder  D  zu 
reproduzieren.    Und  jeder  weiss,  dass  dies  geschehen  kann. 

Zugleich  sind  aber  doch  die  Ab,  A,.,  Ad  eine  Einheit 
Sie  sind  ein  und  dasselbe  A.  Und  denigemüss  muss  zunächst 
das  A  als  Ganzes  wirken.  D.  h.  ist  einmal  A  lebendig  und 
wirksam«  so  muss  es  ebensowohl  auf  B,  wie  auf  C,  wie  auf  D, 
seine  associative  Wirkung  üben. 

Und  dabei  nun  hätte  es  sein  Bewenden,  ohne  das  Oesetz 
der  Absorption.  Dies  aber  besagt,  dass  yermöge  eben  dieser 
Einheit  des  A  alle  die  Ai, ,  A^,  A^  von  demjenigen  unter 
ihnen,  das  in  irgend  einer  Weise  bevorzugt  ist,  absorbiert  werden. 
Voraussetzung  ist  aueh  hier,  dass  diese  Bevorzugung  eines  der 
Elemente  Ab*  A, ,  Ad  nicht  zugleich  eine  Bevorzugung  eines 
anderen  unmittelbar  in  sieh  schliesst.  Dafür  ist  die  Bedingung, 
dass  die  b,  c,  d  ausser  einander  liegen,  d.  h.  dass  die  Asso- 
ciationen des  A  mit  B,  mit  C,  mit  D  etc.  in  verschiedenen 
Richtungen  liegen.  Dies  aber  ist  hier  vorausgesetzt.  Das  bevor- 
zugte Element  absorbiert  also  die  anderen.  Mit  anderen  Worten: 
Die  bevorzugte  associative  Wirkung  des  A  kommt  allein  zu 
Stande,  Die  aus  irgend  (  inem  (iruude  stärker  wirkende  Asso- 
ciation saugt  die  übrigen  auf.  Der  Sachverhalt  ist  kein  anderer 
als  derjenige,  der  auch  bei  der  abstrahierenden  Apperception 
einer  Tonhöhe,  d.  h.  der  Apperception  der  Höhe  eines  Tones 
unter  Abstraktion  von  seiner  Stärke  und  Klangfarbe  vorliegt. 

Auch  hier  unterliegt  die  heraussondemde  Absorption  üei- 
lich  noch  der  weiteren  Bedingung:  Das  absorbierende  Element 
muss  wiederum  weiter  absorbiert  werden.  D.  h.  die  appercep- 
tive  Bewegung  muss  in  der  eingeschlagenen  Richtung,  also 
etwa  in  der  Richtung  A-B,  weitergehen.  Auch  hier  ist  Stehen- 
bleiben gleichbedeutend  mit  Kückkehr  zu  dem  Ganzen  A,  also 
mit  Au.siösung  anderer  associativer  Wirkungen  des  A. 

Aus  dem  hier  Gesagten  ergiebt  sich  ohne  Weiteres  auch 
die  Geltung  jener  sweiten,  erweiterten  Hegel.   Soweit  die  Ele- 
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mente  eines  Ganzen  dureb  Emheitsberaehiingen  mit  einaBder 

verbunden  sind,  werden  durch  das  irgendwie  bevorzugte  unter 
diesen  Elementen  die  anderen  Elemente  absorbiert.  Und  weiter 
absorbiert  dann  wiederum  die  bevorzugte  associative  Wirkung 
dieses  Elementes  diejenigen  associativen  Wirkungen  desselben 
Elementes,  die  an  diesem  Vorzug  keinen  Anteil  baben. 

Die  Tragweite  yon  allem  dem  ist  einleucbtend.  Es  ergiebt 
sich  daraus  die  Regel  des  Fortgiinges  der  sich  selbst  über- 
lassenen  psychischen  Bewegung  in  einer  einzigen  Linie.  Nur 
aus  Hemmungen  in  diesem  Fortgang,  aus  einem  Stehenbleiben, 
einer  ^ Stauung*,  wie  ich  sonst  zu  sagen  pflege,  kann  eine 
Zweiteilung  von  einem  Punkte  aus  sieb  ergeben.  Dieser  Fort- 
gang in  einer  Linie  ist  eine  Absorptionstbatsacbe.  Wir  können 
kurz  sagen:  Die  mannigfachen  möglichen  Richtungen  des  pey- 
chischen  Geschehens  von  einem  Punkte  aus  werden  jedesmal, 
von  Hennnungen  abgeselien,  absorbiert  durch  die  Richtung  des- 
jenigen psychischen  Geschehens,  für  welches  die  günstigsten 
Bedingungen  obwalten.  Das  psychische  Geschehen  geht  jeder- 
zeit, wenn  nicht  Hemmungen  ablenkend  wirken,  ausschliesslich 
den  Weg,  auf  den  es  am  stärksten  hingewiesen  wird,  und  den 
es  am  leichtesten  gehen  kann,  auf  Kosten  aller  anderen  mög- 
lichen Wege. 

Gesetzt,  das  Absorptionsgesetz  Ijestiinde  nicht,  so  raüsste 
unser  psychisches  Leben  in  jedem  Moment  sich  darstellen  als 
ein  Kampf  aller  möglichen  Ton  einem  Punkte  ausgebenden 
Gedankengänge  oder  Vorsteilungsbewegungen  um  die  Apper- 
ception  oder  die  psyebiscbe  Kraft. 

Die  psychische  ÜBterordnang. 

Der  heraussondernden  Absorption  stellten  wir  oben  gegen- 
tlber  die  Unterordnung,  genauer  die  monarchische  Unterordnung. 
Die  Möglichkeiten  dieser  Unterordnung  sind  mannigfaltiger  als 
die  Möglichkeiten  der  Heraussonderung.  Auch  darüber  will 
ieb  im  Folgenden  einige  Andeutungen  machen.  Die  Unter- 
ordnung unterliegt  zunächst  denselben  Bedingungen  wie  die 
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hemmcmäernde  Absorption.  D.  lu  was  ein  Element  einee 
Ganzen  zu  einem  dominierenden,  die  anderen  zu  dienenden  Ele* 

nu'iiten  maclit,  das  ist  die  Energie  jenes  Elementes  zu>auiinen 
oder  iji  ihrem  Zusammenwirken  mit  der  Einheitlichkeit  des 
Ganzen,  insbesondere  mit  den  Einheitsbeziehuogen  zwischen 
dem  dominierenden  und  den  dienenden  Elementen,  nämüeh 
aolchen  Einheitsbeziehungen,  welche  die  Appereeption  oder  die 
Aufinerkaamkeit  oder  die  psychische  Kraft  auf  den  dominieren- 
den Teil  hinlenken  kOnnen.  Dazu  kommt  dann  aber  dasjenige 
Moment,  das  die  unterordnende  A{)perception  im  Unterschied 
von  der  heraussondornden  bedmgt.  Was  das  dominierende  Ele- 
ment zum  Dominierenden  macht,  muss  zugleich  in  minderem 
Grade  den  anderen  Elementen  oder  ihrer  Appereeption  zu  Gute 
kommen.  Dies  heisst,  soweit  die  Überragende  Energie  des 
dominierenden  Elementes  diesen  seine  dominierende  Stellung 
▼erleiht:  Das  dominierende  Element  muss  bei  aller  überragen- 
den Energie  doch  den  untergeordneten  Elementen  qualitativ 
gleichartig  sein.  Der  einfachste  Fall  ist  der,  dass  das  domi- 
nierende Element  den  untergeordneten  qualitativ  gleich  ist, 
aber  irgendwie  ein  Mehr  derselben  darstellt. 

Und  soweit  die  Einheitsbeziehungen  die  Unterordnung  be- 
dingen, besteht  die  Forderung:  Dieselben  müssen,  mSgen  sie 
noch  so  sehr  auf  das  dominierende  Element  hinweisen,  doch 
zugleich  wechselseitig  wirken.  Dem  Hinwirken  auf  die  Apper- 
eeption jenes  Elementes  muss  ein  geringerer  Grad  der  Kflck- 
Wirkung  unmittelbar  parallel  gehen. 

Hiermit  sind  nun  zugleich  wiederum  zwei  Grundmdglich- 
keiten  der  Unterordnung  bezeichnet,  die  den  beiden  bei  der 
heraussondemden  Appereeption  unterschiedenen  M()glichkeiten, 
der  relativ  zwangsweisen  und  der  f'r»  ieren  lleraussonderunfif. 
entsprechen.  Ich  meine  die  beiden  Mciglichkeiteii .  dasi  die 
Energie  des  herrschenden  Elementes,  und  dass  die  Kiuheits- 
bezichungen  zwischen  ihm  und  den  untergeordneten  oder 
dienenden  Elementen  beim  Zustandekommen  der  Unterordnung 
Überwiegen.  Daraus  ergeben  sich  zwei  selbstTerstSndlich  inein* 
ander  Übergehendcf  im  abrigen  dentiieh  untersehiedene  Art» 
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der  TJoterordnung.  Wir  können  sie  ab  die  dospotieclie  und 
die  freie  Unterordnung  bezeichnen.  Bei  jener  ordnet  das 
herrschende  Element  die  anderen  sich  unter,  bei  dieser  ordnen 
die  dienenden  Elemente  sich  dem  herrschenden  unter. 

Hierzu  fügen  wir  gleich  die  weitere  Bemerkung:  Ein 
Ganzes  kann  einem  einzigen  Elemente,  es  kann  aber  auch 
mehreren  Elementen  gleichzeitig  sich  unterordnen,  also  mehrere 
ausser  einander  liegende  apperceptive  Höhe-  und  Schwerpunkte 
haben.  Diese  wirken  dann  einander  entgegen  und  halten  sich 
mehr  oder  minder  vollkommen  das  Gleichgewicht.  Indem  das 
Ganze  zwischen  solchen  ausser  einander  liegenden  Höhepunkten 
schwebt,  wird  es  selbst  auseinander  gehalten,  gewinnt  sozusagen 
Breite  oder  Körper.  Es  fasst  sich  nicht  mehr  in  einem  Punkte 
zusammen,  sondern  gewinnt  mehr  oder  minder  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung,  d.  h.  seinem  ganzen  Inhalte  nach  Bedeutung, 
Höhe,  Gewicht. 

Und  dazu  tritt  ein  weiteres  Moment.  Ein  Ganzes  kann 
sich  mehreren  Elementen  unterordnen,  und  diese  können  dann 
wiederum,  mit  dem  Ganzen,  einem  einzigen,  oder  zweien  oder 
einigen  Elementen  untergeordnet  sein.  So  kann  ein  Ganzes 
mit  mehrfachen  Stufen  der  Unter-  und  üeberordnung  entstehen. 

Ein  besonderer  und  ausgezeichneter  Fall  jenes  Gegenein- 
anderwirkens  und  Gleichgewichtes  ist  der,  dass  zwei  Höhe- 
punkte sich  gegenüber  stehen,  von  denen  der  eine  mehr  oder 
minder  den  Charakter  des  despotischen  Höhepunktes  hat,  während 
dem  anderen  das  Ganze  frei  sich  unterordnet.  Jener  zieht  das 
Gknze  zu  sich  hin,  zu  diesem  strebt  es  hin.  Dort  tritt  es  in 
gewisser  Weise  aus  sich  heraus,  hier  kommt  es  in  sich  selbst 
zur  Ruhe.  Dort  ist  ein  ,lIochtou"  hier  ein  .  riefton**.  Im 
Gegensatz  und  Gleichgewicht  solcher  Betonungen  gewinnt  das 
Ganze  eigentümliche  liealitiit  und  eigentümliches  Leben. 

In  der  Melodie  etwa  ist  zunächst  jeder  Ton  dem  Ganzen 
untergeordnet.  Das  Ganze  ist  zugleich  untergeordnet  einer- 
seits den  mit  der  Melodie,  d.  h.  insbesondere  mit  der  Tonica 
am  meisten  in  Gegensatz  tretenden  Tönen,  andererseits  der 
Tonica.    Jene  Unterordnung  gewinnt  ihren  eigentümlichen 
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Charakter  duich  die  besondere  Energie,  welche  die  fraglichen 
Töne  eben  durch  ihren  Gegensatz  zur  Melodie,  oder  ihr  Heraus- 
treten aus  der  Tonart,  gewinnen;  diese  Unterordnung  gewinnt 
ihren  entgegengesetzten  Charakter  durch  den  besonderen  Hin- 
weis auf  die  Tonica,  den  die  Töne  der  Melodie  in  sich  schliessen. 
Jene  Töne  haben  einen  Hochton,  die  Tonica  hat,  vor  alieni 
als  abscli liessende,  den  Tiefton.  Zwischen  beiden  schwebt  das 
Ganze  der  Melodie. 

Oder:  In  der  K«ihe  gleichartiger  Elemente,  etwa  «gleich 
starker  und  in  gleichen  Abständen  sich  folgender  Taktsc  hl  .ige, 
ist  das  erste  Element  zunächst  für  sich  allein,  einzig  in  seiner 
Art,  etwas  Neues,  auf  sich  Gestelltes,  Selbständiges;  es  kann 
nicht  nach  rückwärts,  also  überhaupt  nicht  sogleich  bei  seinem 
Auftreten,  unter  gleichartigen  Elementen  sieh  verlieren,  oder 
von  ihnen  absorbiert  werden. 

Diese  „Priuritrit"  bedeutet  für  das  erste  Element  eine  ci^^ene 
Art  der  psychischen  Ener^^ie,  gitjbt  ihm  also  einen  besonderen 
Anspruch,  das  Nachfolgende  sich  unterzuordnen,  oder  ihm 
gegenüber  zum  ^despotisch"  herrschenden  Elemente  zu  werden, 
den  Nachdruck  zu  gewinnen  oder  den  Ton  auf  sich  zu  ziehen. 

Andererseits  weist  in  der  abgeschlossenen  Beihe  jedes 
Element  auf  das  folgende  und  schliesslich  auf  das  letzte;  nur 
dies  letzte  weist  nicht  mehr  auf  ein  folgendes.  Alle  Elemente 
sind  Durchgangspunkte  für  die  Apperception.  Das  letzte  allein 
ist  endgiltiger  Haltpunkt.  Das  Gan/e  zielt  darauf  hin  und 
findet  in  ihm  seinen  Kiihe})unkt.  Es  f^usst  sich  in  ihm  ab- 
scli In  .^.send  zusammen.  D.  h.  die  cfnnze  Reihe  ordnet  sich 
selbst  naturgemäss  diesem  letzten  Elemente  unter.  Auch 
dies  letzte  Element  wird  zu  einem  herrschenden  Element,  zu 
einem  Schwerpunkt  des  Ganzen. 

Es  besteht  abo  angesichts  der  abgeschlossenen  Reihe  eine 
Tendenz,  das  erste  und  das  letzte  Element  zu  Schwerpunkten 
des  Ganzen  zu  machen,  eine  Tendenz  der  Initial-  und  anderer- 
seits der  Finalbetonung.  Beide  verhalten  sich  wiederum  wie 
Hochton  und  Tiefton.  Das  innerliche  Betonen  der  beiden 
Elemente  ist  nichts  Anderes  als  die  Anerkennung  dieses  Sach- 
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Verhaltes,  d.  Ii.  dieser  Unterordnung  des  Ganzen  unter  Anfimg 
und  Ende. 

Hierbei  ist  keinerlei  Gliederung  der  Reihe  vorausgesetzt. 
Gliedern  wir,  wie  uns  dies  Bedürfniss  ist,  die  Reihe  in  Einheiten 
aus  zwei  oder  drei  Elementen,  so  lilsst  jene  Tendenz  der  Initial- 
betonung die  trochüische  bezw.  daktylische,  diese  Tendenz  der 
Final betonung  die  jambische  bezw.  anapästische  Gliederung 
natürlich  erscheinen. 

Jenem  auf  „Priorität*  gegründeten  Anspruch  des  ersten 
Elementes  einer  Reihe,  das  „erste"  zu  sein,  d.  h.  zu  domi- 
nieren und  die  nachfolgenden  Elemente  sich  unterzuordnen, 
sind  die  sonstigen  Prioritätsansprüche  hinsichtlich  ihres  psy- 
chologischen Ursprunges  gleichartig.  D.  h.  der  Stolz  etwa  des 
Menschen,  der  einen  hohen  Berg  zuerst  bestiegen,  oder  eine 
wissenschaftliche  lOntdeckung  zuerst  gemacht  hat,  entstammt 
der  gleichen  psychologischen  Wurzel,  wie  unsere  Neigung,  eher 
trochäisch  als  jambisch  zu  rhythmisieren.  Dabei  ist  voraus- 
gesetzt, dass  der  Stolz  lediglich  auf  die  Priorität  sich  gründet. 

Die  innerliche  Betonung  des  ersten  und  des  letzten  Ele- 
mentes der  Reihe  gleicher  Taktschläge  nannte  ich  die  Aner- 
kennung des  Thatbestandes  der  Unterordnung.  Das  Ganze  fasst 
sieh  in  den  betonten  Elementen  quantitativ  zusammen.  Es 
gewinnt  also  das  übergeordnete  oder  dominierende  Element  an 
Quantität,  sowie  die  untergeordneten  an  Quantität  einbüssen. 
In  gleicher  Weise  gewinnt  auch  die  Melodie,  der  begleitende 
Stimmen  sich  unterordnen,  an  Quantität.  Sie  wird  gewichtiger, 
eindrucksvoller,  während  die  begleitenden  Stimmen  an  Gewicht 
verlieren. 

Dies  Moment  der  Steigerung  der  (Quantität  des  Ueber- 
geordneten  tritt  aber  besonders  heraus  bei  gewissen  sogenannten 
«Kontrastwirkungen".  Ein  grösserer  Mensch  scheint  vergrössert, 
wenn  er  zwischen  kleineren  gesehen  wird.  Dies  heisst  nicht, 
er  wird  grösser  gesehen,  sondern  der  Eindruck  seiner  Grösse 
steigert  sich.  Und  er  steigert  sich  vermöge  der  „Unterord- 
nung" der  kleineren  unter  den  grösseren.  Das  Ganze  —  aus 
dem  grösseren  und  den  kleineren  Menschen  —  fasst  sich  (juan- 
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titaÜT  in  dem  grösseren  zusammen.  Der  grössere  nimmt  sozu- 
sagen die  Grösse  der  kleineren  in  gewissem  Grade  in  weh  auf. 

Er  gewinnt  an  ihnen  ein  apperceptive«  PieJestal.  Bedingun;^' 
dieser  „Kontrast-*,  d.  h.  dieser  Abr^orptioiiswirkung  ist  eininal 
die  qualitative  Gleichheit  oder  Gleichartigkeit,  zum  anderen  di  r 
Unterschied  des  Mehr  und  des  Minder,  d.  h.  der  grösseren  und 
geringeren  psychischen  Energie  des  qualitativ  Gleichen* 

Hierhin  gehört  auch  die  gesteigerte  Wirkung  des  allmäh- 
lich werdenden  Fortissimo  in  der  Musik;  die  besondere  Wir- 
kung von  Farben,  die  sich  aus  einem  Gknzen,  das  auf  einen  ein« 
heitlichen  „Ton"  gestimmt  ist,  herausheben;  auch  die  besondere 
Bewortunpf  des  Fortschrittes,  d.  Ii.  des  relativen  Höhepunktes 
in  Leistung,  Besitz.  ^Stellung,  der  nicht  nut'  das  Nichts  folLjt, 
sondern  dem  andere  niedrigere  Stuten  desselben  Gut^s  voran- 
gingen. Der  Höhepunkt  absorbiert  die  niedrigeren  Stufen,  im 
Sinne  der  unterordnenden  Absorption,  und  gewinnt  daraus  eine 
Steigerung  seines  psychischen  Gewichtes. 

Die  Einheit,  in  welcher  Elemente  anderen  und  schliesslich 
einem  einzigen  untergeordnet  sind,  die  monarchisch  verfasste 
]^]iiiheit,  ist,  wie  schon  einmal  gelegentlich  bemerkt,  eine  Ein- 
heit von  besonderer  Innigkeit.  Diese  Einheit  wird  nicht  auf- 
gehoben, aber  (>s  tritt  dazu  die  Fülle,  oder,  wie  ich  oben  sagte, 
die  breite  Körperhattigkeit,  wenn  monarchisclie  Kinheitspunkte 
sich  gegenüber  treten  und  sich  das  Gleichgewicht  halten.  — 
Die  Bedeutung  dieser  Thatsache  der  Unterordnung  für  alle 
Glebiete  des  psjchischen  Lebens  ist  leicht  verstündlich.  Man 
denke  etwa  speziell  an  das  Kimstwerk. 

Besondere  Arten  der  Unterordnung, 

Zu  der  bisher  gemachten  Unterscheidung  fügen  wir  jetzt 
noch  zwei,  die  sich  kreuzen.  Icii  stelle  einmal  einander  gegen- 
über die  IJnterordming  des  Verträglichen  und  die  Unterordnung 
des  in  sein<'u  Wirknngen  «ich  Widerstreitenden,  d.  Ii.  die  Unter- 
ordnung eines  A  unter  ein  B,  wobei  A  und  B  in  ihren  Wir- 
kungen sich  wechselseitig  aufheben:  A  ist  etwa  Grund  der 
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Lust,  der  Bejahung  eines  Urteils  oder  eines  Wollens,  B  Grund 
der  Unlust,  der  Verneinung  des  gleichen  Urteils  oder  Woliens. 

Mit  diesem  Gegensatz  kreuzt  sich  der  Gegensatz  der  unvoll- 
kommenen oder  der  relativen  und  der  vollkommenen  oder 
absoluten  Unterordnung. 

Die  bisherigen  Unterordnungen  waren  Unterordnungen  des 
Verträglichen,  also  solche,  bei  denen  keine  wechselseitige  Auf- 
hebung der  Wirkungen  des  Unter-  und  des  Uebergeordneten 
stattfand.  Und  sie  waren  zugleich,  wie  schon  gelegentlich 
gesagt,  lediglich  relative  Unterordnungen.  Die  Melodie,  und 
die  begleitenden  Stimmen,  die  sich  ihr  unterordnen,  wirken 
zwar,  an  sich  betrachtet,  verschieden,  aber  ihre  Wirkungen 
stehen  nicht,  wie  Ja  und  Nein,  einander  gegenüber.  Und  die 
Unterordnung  ist  keine  absolute.  Wäre  sie  dies,  so  könnten 
nach  Früherem  die  begleitenden  Stimmen  die  Wirkung  der 
Melodie  weder  steigern  noch  modifizieren.  Diesen  relativen 
Unterordnungen  des  Verträglichen  stehen  aber  einerseits  die 
absoluten,  andererseits  die  Unterordnungen  des  in  seinen  Wir- 
kungen sich  Aufhebenden  gegenüber. 

Achten  wir  zunächst  auf  die  absoluten  Unterordnungen 
des  V'erträglichen.  Die  Unterordnung  sei  wiederum  Unterord- 
nung eines  A  unter  ein  B.  Diese  ist  eine  absolute,  wenn  zu- 
näclist  die  Bedingungen  gegeben  sind  für  eine  heraussondernde 
Apperception  des  B,  das  Dasein  des  B  aber,  nämlich  sein  Dasein 
für  mich,  an  A  als  seine  Bedingung,  seine  Voraussetzung  oder 
seinen  notwendigen  Träger  gebunden  ist.  Je  mehr  das  B  und 
sein  Dasein  für  mich  der  einzige  Gegenstand  des  Interesses  ist, 
je  mehr  es  also  appercipiert  wird,  um  so  mehr  fordert  es,  ver- 
möge dieser  Beziehung  zu  A,  das  A;  um  so  mehr  muss  also 
das  A  mitappercipiert  werden.  Es  entsteht  demnach  zunächst 
das  apperceptive  Ganze  aus  A  und  B.  In  diesem  aber  bleibt 
nun  die  Apperception  ganz  und  gar  dem  B  zugewendet,  doch 
nicht  so,  dass  sie  von  A  sich  abwendete.  Ich  abstrahiere  nicht 
.  von  A,  sehe  nicht  davon  ab,  sondern  ich  thue  in  gewisser 
Weise  das  volle  Gegenteil :  Ich  nehme  das  A,  eben  als  Be- 
dingung, in  (hus  B  vollkommen  auf.    Dies  heisst  aber  zugleicii: 
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Ich  ordne  es  ihm  ToUkommen  unter.   Das  A  hat  für  Diich 

volle  Bedeutung,  nRmlich  als  Bedingung  des  B.  Zugleich  hat 
es  gar  keine  Bedeutung  uu  .^ich.  Ks  existiert  für  meine  Be- 
trachtung, oder  für  die  Apperception,  lediglich  iu  B,  oder  Sutern 
das  B  von  mir  appercipiert  wird.  Es  kommt  für  mich  in 
, Betracht",  nur  indem  und  sofern  B  Jt'Ur  nüch  in  Betracht  koninii. 

Hiemiifc  ist  zugleich  gesagt,  wo  wir  die  Beispiele  dieser 
Unterordnung  zu  suchen  haben.  Die  Unterordnung  der  Be- 
dingung eines  Urteils  unter  dieses  Urteil«  der  Yoraussetzung 
einer  Annahme  unter  diese  Annahme,  des  Mittels  für  einen  Zweck 
unter  den  Zweck,  des  Symboles  unter  einen  Inhalt,  vor  allem  des 
ästhetischen  Symboles  unter  den  ästhetischen  Inhalt,  können  solche 
absolute  Unterordnungen  sein,  bezw.  sind  es  ihrer  Natur  nach. 

Die  ünterordüuupf  dos  Mittels  unter  seineu  Zweck  etwa 
ist  absolute  Unterordnung,  wenn  das  Mittel  für  mich  in  Betracht 
kommt  und  von  mir  betrachtet  wird  —  nicht  als  diese  bestimmte 
Thatsache,  also  nicht  ilir  sich,  sondern  lediglich  als  Voraus- 
setzung oder  Bedingung  »für*  etwas  bezw.  als  Mittel  «zum* 
Zweck.  In  diesem  »f&r*  oder  ,zu'  liegt  unmittelbar  die  Unter- 
ordnung.  Kommt  das  Mittel  nur  in  Betracht  als  Mittel  zum 
Zweck,  ist  es  fttr  mich  da  nur  um  des  Zweckes  willen,  dann 
hat  es  sein  selbständiges  psychisches  Dasein,  d.  h.  seine  selb- 
ständige psychische  Bedeutung  und  W  irkuuL^  völli^^  eiu^j^rl^üsst. 
Es  weist  mich  auf  den  Zweck  hin;  wird  von  dam  Zweck  vrdlig 
absorbiert;  aber  nicht  im  Sinne  der  heraussondernden  Absorption: 
Ich  solle  nicht  vom  Mittel  ab,  sondern  ich  appercipiere  das 
Mittel  gleichfalls,  ich  betrachte  es  nur  eben  lediglich  mit 
Uttcksicht  auf  den  Zweck  oder  sofern  der  Zweck  daran  ge- 
bunden ist.   Ich  sehe  mit  dem  Auge  der  Apperception  das 
Mittel,  aber  ich  sehe  im  Mittel  nur  den  Zweck;  ich  blicke 
durch  das  Mittel  auf  den  Zweck  hin.    Und  will  ich  das 
Mittel,  so  will  ich  aucli  lediglich  in  ihm  oder  durch  dasselbe 
den  Zweck.    Die  apporceptive  Thätiq-k«  it  geht  auf  das  Eine 
und  das  Andere  niid  scliliesst  Itcivlcs  zur  Einheit  zusammen,  . 
aber  sie  geht  aui  das  Mittel,  um  uuu  von  da  aus  auf  den 
Zweck  und  einzig  auf  den  Zweck  hinzuzielen.   Es  ist  für  sie 
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das  Ganze  in  dem  Zweck  absolut  beschlossen.  —  liier  haben 
wir  zu;i(leich  die  Thatsache  der  unterordnenden  Absorption 
überhaupt  in  besonders  einleuchtender  Gestalt. 

Einer  ganz  besonderen  Erwähnun^y  bedürfen  aber  die  Unter- 
ordnungen von  Elementen,  die  einander  in  ihren  Wirkungen 
widerstreiten.  Auch  hier  bestehen  die  beiden  Möglichkeiten 
der  relativen  und  der  absoluten  Unterordnung.  Beachten  wir 
erst  jene.  Sie  findet  wiederum  statt  auf  ästhetischem,  logischem 
und  praktischem  Gebiet.  Ueberall  in  der  Kunst  finden  wir 
Bedingungen  der  Unlust  mit  Bedingungen  der  Lust  zu  einem 
Ganzen  vereinigt.  Dabei  ist  die  Aufgabe  immer,  jene  diesen 
unterzuordnen.  Das  Ergebniss  ist  ein  neues  Gefühl,  das  als 
ein  Lustgefühl,  aber  als  ein  eigenartiges  Lustgefühl  erscheint. 
Da,s  Entstehen  dieses  Lustgefühles  kann,  in  Analogie  mit  der 
Empfindungsverschmelzung,  speziell  nnt  der  Verschmelzung  von 
Tönen  zu  Klängen,  als  eine  Gefühlsverschmelzung  bezeichnet 
werden.  Das  hervorstechendste  Beispiel  ist  das  Gefühl  der 
Tragik.  Es  hat  das  jederzeit  beglückende  Sympathiegefülil 
oder  Gefühl  des  Einklanges  einer  fremden  und  der  eigenen 
Persönlichkeit  zum  beherrschenden  Grundton,  das  Gefühl  des 
Mitleidens  zum  charakterisierenden,  die  Klangfarbe  des  Lust- 
gefühls bestimmenden  Oberton. 

Eine  solche  Gefühlsverschmelzung  geht  auch  bei  den  anderen 
Arten  der  Unterordnung  des  Widerstreitenden  nebenher.  Der 
Widerstreit  wird  hier  zum  Widerspruch,  d.  h.  zum  Verhältniss 
der  wechselseitigen  Ausschliessung:  Ich  möchte  eine  Handlung 
vollbringen,  und  möchte  oder  sollte  zugleich  eine  andere  Hand- 
lung vollbringen,  die  durch  jene  ausgeschlossen  ist.  Schliesse 
ich  beide  Antriebe  zur  gedanklichen  Einheit  zusammen,  so 
ergiebt  sich  das  Vorziehen  der  stärker  motivierten  Handlung. 
Auch  das  Gefühl  dieses  Vorziehens  ist  ein  eigenartiges  Gefühl. 

Ihm  entspricht  auf  logischem  oder  intellektuellem  Gebiete 
das  logische  Gefühl  des  , Vorziehens*,  d.  h.  das  Gefühl  der 
Wahrscheinlichkeit.  Es  entsteht,  wenn  für  mich  auf  Grund 
v<»n  Erfahrungen  eine  Nötigung  besteht,  ein  Urteil,  und  zugleich 
eine  schwächere  Nötigung,  das  kontradiktori.sch  entgegenge- 
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setzte  Urteil  zu  fallen.  Indem  ich  Beides  in  einen  einzigen 
Gedanken  zusammenbringe,  kommt  ein  der  sti&rkeren  Nötigung 
entsprechendes  Wahrscheinlichkeitsurteil  zu  Stande. 

Die  Nötigung  zu  urteilen,  von  der  ich  hier  rede,  ist  keine 
Notwendigkeit,  d.  h.  keine  unbedingte  Nötigung.  Wäre  sie 
dies,  so  könnte  kein  blosses  Walirscheinlichkeitsurteil  entstein  n. 
Ebenso  waren  die  Antriebe  zum  Wollen,  von  denen  ich  vorhin 
redete,  keine  unbedingten  Antriebe,  oder,  um  mit  Kant  zu  reden, 
keine  kategorischen  Imperative.  Nehmen  wir  aber  jetzt  ao, 
eine  Nötigung  zu  urteilen  oder  ein  Antrieb  zu  handeln  sei  unbe- 
dingt oder  kategorisch.  Und  diesem  kategorischen,  logischen 
oder  praktischen  Imperativ  stehe  ein  Imperativ,  eine  Nötigung 
oder  „Neigung"  von  nicht  kategorischer  Art  gegenüber.  Dann 
kiuin  nur  eine  vollkommene  oder  unbedingte  Unterordnung 
dieses  unter  jenen  Imperativ  stattfinden.  Sie  besteht  auf  logisriiem 
Gebiete  im  absoluten  oder  kategorischen  Urteilsentscheitl.  :tlso 
im  Bewusstsein,  das  eine  Urteil  gelte,  das  andere  nicht,  auf 
dem  praktischen  Gebiete  im  absoluten  Willensentscheid,  d.  h. 
im  Bewusstsein,  die  eine  Handlung  solle  unbedingt  sein  auf 
Kosten  der  anderen.  Daraus  ergiebt  sich  dort  das  eigentliche 
logische  GewissheitsgefQhl,  das  nicht  mit  dem  einfachen  Gef&hl 
der  Bejahung  identisch  ist,  sondern  sich  von  ihm  als  GefQhl 
des  zweifellosen  Entscheides  zwischen  Ja  und  Nein  charak- 
teristisch unterscheidet.  El)enso  ergiebt  sich  aus  dem  unbe- 
dingten praktisehen  Entscheid  ein  von  dorn  Gefühl  der  eiTi- 
fachen  praktischen  Hejahung  oder  des  Wüllens  charakteristisch 
verseliiedenes  Gefühl  des  gewissen  W^oDens.  Jenes  logische 
Gefühl  ist  das  eigentliche  Erkenntnissgefühl,  dies  praktische 
Gefühl  ist  in  seiner  höchsten  Vollendung  das  Gefühl  der  sittlichen 
Freiheit.  Beide  sind  Unterordnung»-  also  Absorptionsphanomene. 

Allgemeine  Wirkungen  der  Absorption. 

Die  im  Vorstehenden  gemachten  Andeutungen  mögen  ge- 
niigen, was  die  heraussondernde  A l)s()i  j)< ion  oder  die  Abstraktion 
im  weiteren  Sinne  und  andererseits  dit  unterordnende  Altsorjition 
be^rim.  Ich  gehe  jetzt  schliesslich  noch  auf  einen  allgemeinen 
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Punkt  etwas  spezieller  ein.  Ich  betrachte  dabei  das  psychische 

Lclx'ii  eines  Momentes  im  Ganzen,  und  betrachte  den  einzelnen 
Vorgang  iiiiierlialh  dieses  umfassenden  Ganzen. 

Auch  die  Konkurrenz,  so  sahen  wir,  setzt  Einheit  voraus. 
£>ie  ist  darum  nie  ohne  Absorption;  sowie  die  Absorption  nie 
ohne  Konkarrenz.  Der  Gegensatz  der  Konkurrenz  und  der 
Absorption  ist  —  dies  muss  durchaus  festgehalten  werden  — 
immer  ein  relativer  oder  ein  Oegensat«  des  Mehr  und  liGnder. 
Beide  verhalten  sich  zu  einander  wie  das  einlaclie  Neben- 
einanderbestehen und  Nebeneinanderentstehen  verscliiedener 
psychischer  Vorgänge  einerseits,  und  die  Einheitsbeziehungen 
zwischen  den  verschiedenen  Vorgängen  andererseits.  Damit  ist 
aber  zugleich  gesagt,  dass  sich  überall  im  psychischen  Leben 
Konkurrenz  in  Absorption  verwandelt,  in  dem  Masse  als  Ein- 
heitsbeziehungen bestehen  und  entstehen.  Die  fraglichen  Bin- 
heitsbezieliungen  sind  einmal  die  ursprüngliche  und  allgemeine, 
von  allen  sonstigen  Einheitsbeziehungen  vorausgesetzte  Einheit 
des  psychischen  Lebens  Uberhaupt.  Sie  sind  weiterhin  die 
speziellen  qualitativen  und  die  empirischen  Einheitsbeziehungen, 
jene  gleichfalls  ursprünglich,  d.  h.  mit  dem  blossen  Dasein 
der  qualitativ  ir^^endwie  übereinstimmenden  Vorgänge  gegeben, 
diese  werdend  oder  geworden.  Die  empirischen  Einheits- 
beziehun«?en  wiederum  sind  lediglich  associative,  d.  h.  durch 
blosses  gleichzeitiges  Dasein  in  der  Psyche  entstehend  oder 
entstanden,  oder  sie  sind  die  innigeren  Einheitsbeziehungen, 
die  das  gleichzeitige  Appercipieren  schafft. 

Die  empirischen  Einheitsbeziehungen  nun  beschäftigen  uns 
hier  noch  besonders.  Solche  Einheitsbeziehunt^en  beginnen  sich 
zu  knüpfen  zwischen  jedem  psychischen  Vurgang  und  dem 
gesamten  sonstigen  psychischen  Leben  in  dem  Momente,  wo 
der  Vorgang  ausgelöst  ist,  also  überhaupt  in  den  Zusammen- 
hang des  psychischen  Lebens  eintritt.  Und  sie  knüpfen  sich, 
während  er  dauert,  immer  enger  und  enger,  sie  knüpfen  sich 
zugleich  um  so  leichter,  je  mehr  der  Vorgang  ihm  Gleich- 
artiges vorfindet,  und  insofern  von  vornherein  mit  Teilen  des 
psychischen  Lebens  in  engerer  Einheitsbeziehun^  stehtf 
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Betrachten  wir  nun  aber  die  Geschichte  des  einzehien  Vor- 
ganges genauer:  Der  jetzt  ausgelöste  Vorgang  tritt  zunächst 
in  den  Konkurrenzkampf  ein  mit  der  ganzen  Energie,  die  ihm 
als  diesem  Vorgang  eigen  ist  In  diesem  Konkurrenzkampf 
verzehrt  sich  seine  Energie ;  der  Vorgang  wird  mehr  und  mehr 
„verdrängt*.  Zugleich  aber  wird  er  vermöge  jener  Einheits- 
l)tv.iehungen,  der  (lualitativen,  und  der  von  Mouieat  zu  Moment 
sich  steigernden  einpiiiscUen,  absorbiert. 

Gesetzt  der  Vorgang  ist  vin  Empfindun^.sY(jrL(an<^,  de.N>«'ii 
jsugehöriger  Heiz  dauert.  Dann  wird  der  Vorgang,  also  auch 
seine  Energie,  beständig  erneuert.  Aber  auch  dieser  immer 
wieder  erneuerte  Vorgang,  z.  B.  ein  lang  andauernder  Ton,  ver- 
liert allmählich  seine  Wirkungs-  oder  Eindrueksföhigkeit.  Die 
Aufmerksamkeit  gleitet  von  ihm  ab.  Dieser  Sachverhalt  ist  eine 
blosse  Absorptionsthatsache.  Wir  haben  in  ihm  die  Wirkung 
der  Absorption  völlig  rein.  Der  lange  andauernde  Ton  wird, 
indem  er  mehr  und  mehr  mit  dem  sonstigen  psychischen  T.riH  n 
verwächst,  insbesondere  mit  tlcni,  wns  darin  sich  si-lbst  gleirli 
bleibt,  d.  h,  vor  allem  mit  gewissen  Körperempfindungen, 
welche  die  dauernde  Basis  des  psychischen  Lebens  bilden, 
rascher  und  rascher  absorbiert. 

Aber  dieses  Absorbiertwerden  oder  diese  passive  Absorp- 
tion ist  nicht  das  Erste.  Zunächst  wirkt  der  Vorgang  akÜT 
absorbierend.  Er  thut  dies  nach  dem  Masse  seiner  Eneigie, 
und  auf  Grund  der  allgemeinen  Einheit  des  psychischen  Lebens, 
zugleich  und  in  wirkungsvollerer  Weise  vermöge  der  besonderen 
qualitativen  Einheitsbeziehungen,  die  zwischfii  ihm  und  Tei!»  n 
des  psychisclien  Lebens,  nho  bereits  vorhundenen  ])sycliischen 
Vorgängen,  bestehen,  endlich  auch  vermöge  der  etwa  bereits 
trüber  gekniipften  empirischen  Einheitsbeziehungen  zwischen 
ihm  und  solchen  anderweitigen  von  ihm  vorgefundenen  psj. 
chischen  Vorgängen.  Und  dazu  treten  nun  noch  die  empirischen 
Etnheitsbeziehungen,  die  jetzt  sich  knOpfen. 

Aber  eben  diese  aktive  Absorption  muss  allmählich  in 
immer  entschiedenere  passive  Absorption  umschl^en.  Eben 
iudem  der  Vorgang  successive  psychische  Kraft  gewiimt  oder 
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appcrcipiert  wird,  beginnt  er  mehr  und  mehr  wirksam  zu  werden. 

Das  A})percipiertwerden  isk  ja  ein  Wirksamwerden.  Der  Vor- 
gang reproduciert  audere  N'ori^änge  und  wirkt  hin  auf  ihre 
Apperception.  Und  jedes  solche  Wirken  nun  ist  ein  Zuwenden 
oder  Ueberlassen  psychischer  Kraft,  also  ein  Absorbiertwerden. 
Und  dieser  Process  des  Absorbiertwerdens  Tollzieht  sich  ver- 
möge der  sich  steigernden  Einheitsbeziehungen,  welche  sich 
zwischen  dem  Vorgang  und  dem  ganzen  gleichzeitigen  psj- 
chischpH  T.ebon  knüpfen,  immer  rascher. 

Auch  dieser  Sachverhalt  schlägt  jedoch  wiederum  in  den 
entgegengesetzt <  Ti  um.  Das  Absorbiertwerden  der  Vorgänge 
durch  andere  bedeutet  ein  Emporkommen  und  Kraftgewinnen 
anderer  Vorgänge.  Diese  wirken  wiederum  zurück  u.  s.  w. 
Daraus  ergiebt  sich  eine  Wellenbewegung.  Der  Vorgang  hebt 
sich  und  senkt  sich.  Aber,  wie  man  sieht,  immer  rascher, 
zugleich  in  immer  niedrige  ren  Wellen,  also  in  einer  sich  be- 
schleunigenden, zugleich  mehr  und  mehr  sich  ausgleichenden 
Wellenbewegung:  Es  findet  ein  immer  rascheres  Schwanken  der 
Aufmerksamkeit  statt  auf  einem  immer  gleichmässigeren  und 
immer  niedrigeren  Niveau.  Dies  Ergebniss  des  Gesetzes  der 
Absorption  ivißt  mit  der  alltäglichen  Erfahrung  überein. 

Hinzugefügt  sei,  dass  Dasjenige,  was  hier  von  einnu 
\  organg  gesngt  wurde,  der  als  einzelner  in  den  allyemeinen 
phobischen  Lebenszusammenhang  hiueiutritt,  auch  gilt 
von  dem  einzelnen  Vorgang  oder  Element  in  einer  appercep- 
tiven  Einheit.  Sage  ich,  dass  ein  Element  in  einem  Ganzen 
dominiert,  so  meine  ich  nicht  und  kann  ich  nicht  meinen,  dass 
es  immer  in  gleicher  Weise  den  apperceptiven  Höhepunkt  des 
Ganz.»  u  bezeichne.  Dominiert  in  einem  Gemälde  eine  Person, 
um  ihrer  Bedeutsamkeit  und  ihrer  Beziehungen  zu  anderen 
Gestalten  des  Bildes  willen,  so  dominiert  sie  freilich  objektiv 
betrachtet  immer  in  gleicher  Weise,  d.  h.  diese  Faktoren,  die 
Bedeutsamkeit  der  Person  und  die  Einheitsbeziehungen,  for- 
dern von  mir  immer  in  gleicher  Weise  die  Unterordnung  des 
Ganzen  unter  die  Person.  Aber  dies  hindert  nicht,  dass  ich 
in  meinem  thatsächlichen  Appercipieren  schwanke,  d.  U.  von 
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der  dominierenden  Gestalt  mich  wegwende  auf  Nebensächliehes, 
dann  wiederum  zurückkehre,  so  dass  nicht  i^  jedem  Momente, 
sondern  nur  im  Ganzen  meiner  Betrachtung  jene  Forderung 
sich  Terwirklicht, 

Modi£kationen  der  aügemeinen  Absorptionswirkung. 

Kehren  wir  aber  zurück  zu  dem  einzelnen  Vorgang  in- 
mitten des  allgemeinen  psycbischen  Lebrns/usamiiienhaiigfs,  um 
ilaran  noch  einige  Bemerkun<^en  zu  knüjilen.  .T»*(ler  psychische 
Vorgang,  sage  ich,  absorbiert  je  nach  seiner  Energie  das 
sonstige  psychische  Lrlx  ii  und  wird  von  ihm  Aviederum  ab- 
sorbiert. Aber  diese  aktive  und  passive  Absorption  ist  nicht 
jederzeit  gleich  intensiv,  und  beide  stehen  nicht  jederzeit  zu 
einander  im  gleichen  Yerhältniss. 

Nehmen  wir  zunächst  an,  die  Wege,  welche  beide  ver- 
niittoln,  die  Einheitsbeziehungcn,  seien  in  beiderlei  Ivichuai^ 
gleich  gangbar.  Sind  sie  dies  zugk*ich  in  hohem  Masse,  so 
kann  es  geschehen,  dass  schon  im  ersten  Entstehen  des  ps}^- 
chischen  Vorganges  das  Absorbieren  und  das  Absorbiertwerden 
sich  ausgleichen,  also  überhaupt  kein  Vorgang  von  einiger 
psychischer  Kraft  zu  Stande  kommt.  Der  Art  sind  die  «ge- 
wohnten* Erlebnisse,  denen  wir  wegen  ihrer  Gewohntbeit  keine 
Aufmerksamkeit  mehr  schenken.  Diese  Gewohntheit  ist,  wie 
schon  im  Quantitätsaufsatze  gesagt  wurde,  gleichbedeutend  mit 
Innigkeit  der  die  Absorption  vermittelnden  Einlieitsbeziehungen. 

Es  können  aber  aucii  jene  Absorptionswege  vorzugswoi^JC 
in  einer  Richtung  gangbar  sein.  Ich  bin  etwa  .gewohnt^  zu 
denken  oder  geistig  thätig  zu  sein  in  einer  bestimmten  Um- 
gebung, bei  bestimmter  Stellung  und  Haltung,  unter  Begleitung 
bestimmter  Bewegungen;  kurz,  ich  bin  gewohnt,  die  geistige 
Thätigkeit  zu  üben,  wahrend  zugleich  bestimmte  andere  Vor- 
gänge, vor  allem  bestimmte  Empfindungen  in  mir  bestehen. 
Ich  arbeite  dann  unter  Voraussetzung  dieser  Vorgänge  geistig 
1(  i(  hter.  Meine  Gedanken  wirken  in  mir  in  hüherein  (»rado, 
kurz,  Sie  haben  grössere  psychische  Kraft.    Diesen  Zuwachs 
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an  Kraft  ziehen  sie  aus  jenen  Empfindungen.  Sie  absorbieren 
dieselben.    Sie  haben  darin  eine  Quelle  ihrer  Lebendigkeit. 

So  haben  überhaupt  die  wechselnden  psychischen  Vor- 
gänge in  den  gleichbleibenden,  insbesondere  dem  nie  fehlenden 
gleichartigen  Empfindungshintergrunde,  wie  ihn  die  gleich- 
bleibende Umgebung,  die  Gewohnheiten  des  eigenen  Thuns, 
vor  allem  die  gleichartig  wiederkehrenden  Körperempfindungen 
erzeugen,  eine  Quelle  ihrer  Kraft  und  Lebendigkeit.  Sie  werden 
dadurch  wach  erhalten.  Der  Grund  liegt  in  den  durch  die 
.Gewohnheit"*  geschaftenen  innigen  Einheitsbeziehungen. 

Hiegegen  könnte  man  einwenden:  Wenn  die  wechselnden 
Vorgänge,  etwa  die  Gedanken  eines  wissenschaftlichen  Gedanken- 
zusammenhanges, dem  ich  jetzt  nachgehe,  die  gleich  bleibenden 
Empfindungen  ab.sorbieren,  so  müsse  ebensowohl  das  Umge- 
kehrte stattfinden.  Es  müsse  auch  hier  eine  Ausgleichung  und 
damit  eine  gemeinsame  Herabsetzung  der  psychischen  Kraft 
beider  stattfinden.  Jene  durch  die  Gewohnheit  geschaflfenen 
Einheitsbeziehungen  müssen  wechselseitig  wirken. 

Aber  dies  trittl  nun  in  den  hier  in  Kede  stehenden  Fällen 
nicht  zu.  Die  fraglichen  Einheitsbeziehungen  sind  in  der  That 
einseitig  wirkende.  Und  denigemäss  ist  auch  die  Absorption 
notwendig  eine  einseitige.  Sie  verschiebt  sich  zu  Gunsten  der 
wechselnden  Vorgänge. 

Die  gewohnten  Empfindungen  sind  ja  gewohnheitsmässig 
verknüpft  —  nicht  mit  den  einzelnen  Gedankeiiinhalten,  die 
wechseln,  d.  h.  immer  andere  und  andere  sind,  .son<lern  sie  sind 
gewohnheitsmässig  verknüpft  einzig  mit  dem  , Denken".  Das 
wissen.schaftliche  Denken  als  solches,  abgesehen  von  seinem 
jedesmaligen  Inhalt,  ist  ein  eigens  charakterisiertes  psychisches 
Geschehen.  Und  damit  sind  die  gewohnten  Empfindungen  in 
gewohnheitsmässige  Einheitsbeziehungen  getreten.  Und  nun 
gilt  die  allgemeine  Kegel:  Sind  Vorgänge  A,  die  verschiedene 
Seiten  haben,  etwa  a  und  mit  Vorgängen  H  nicht  als  Ganze 
verknüpft,  sondern  so,  dass  zwischen  [i  und  B,  nicht  aber 
zwischen  n  und  B,  die  wech.selseitige  Einheitsbeziehung  besteht, 
so  ist  di^  hierdurch  bedingte  Absorption  zunächst  eine  Ab- 
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Sorption  des  B  durch       nicht  umgekehrt.    Wir  können  uns 

(lies  verdeutlichen,  indeni  wir  sacken:  Diese  weclisolseitige  Ein- 
heitsheziebung  sclilit.sst  zunäclist,  wie  jode  werhselseifige  Ein- 
heitsbeziehung, eine  wechselseitige  Absorption  in  nith.  D.  h. 
ß  wird  an  sich  ebensowohl  von  B,  wie  B  von  ß  absorbiert. 
Dass  aher  ß  nicht  bloss  dies  ß,  sondern  mit  a  zur  Einheit 
des  A  verbunden  ist,  dies  verhindert  den  Rückgang  der 
psychischen  Bewegung?  oder  Kraft  von  A  zu  B;  das  der  Ein- 
heit.sl)ezi<'luiiig  fremde  a  hält  das  Al)dorbierte  fest.  —  Anders 
gearteten  Beispielen  der  gleichen  Kegel  werden  wir  sogleich 
begegnen. 

Aber  noch  Weiteres  könnte  man  einwenden:  Sei  es  so, 
dass  von  den  gleich  bleibenden  Empfindungen  her  die  wechseln- 
den Gedanken  eine  Steigerung  ihrer  Quantität  erfahren.  Aber 

zunächst  müssen  doch  die  gleich  bleibenden  Empfindungen 
selbst  psychische  Kraft  gewinnen.  Und  die^»'  kr»iiii<'Ti  sie  nur 
gewinnen  auf  Kosten  gleichzeitiger  psychischer  V<)!•;^^inge,  z.  B. 
auch  auf  Kosten  jener  wechselnden  Vorgänge.  D.  h.  sie  ver- 
mindern zunächst  die  psychische  Quantit&t  derselben.  Und 
steigern  sie  dieselbe  dann,  so  geben  sie  im  besten  Falle  zurflck, 
was  sie  ihnen  vorher  genommen  haben. 

Indessen  auch  dies  trifft  ni(  ht  zu.  Wiefern,  dies  verstehen 
wir,  wenn  wir  noch  nach  einer  neuen  Ilicbtung  das  Bild  der 
psychischen  Absorption  ergänzen. 

Ich  meine  F'dnr.  n des:  Zweifellos  ist  der  Schlaf,  und  schon 
die  Neigung  zum  Einschlafen,  eine  Herabsetzung  der  psychischen 
Vorgänge  und  zunächst  eine  Herabsetzung  der  höchsten  Höhe 
dei-selben.  Bin  ich  im  Begriffe  einzuschlafen,  so  gewinnen 
nieiiir-  ^\  :i]mi*  liiiinn<?en  und  Oedaiik« n  nicht  ujehr  die  Kr«tl 
und  \\  ii  ksiiiiikt'it,  die  sie  im  wachen  Leben  zu  haben  püegen. 
Es  findet  nicht  mehr  die  gleiche  /usammenfossung  meiner  ganzen 
geistigen  Kraft  in  einem  einzigen  Vorgange  statt.  Und  es  erlahmt 
damit  die  Lebendigkeit  des  psychischen  C^eschehens  Oberhaupt. 

Damit  zusammen  nun  nehmen  wir  die  Thatsache,  dass  die 
Xeitrunp  zum  Einschlafen  aufgehoben  werden  kann,  dstss  ich 
also  zu  volikommener     uchheit  zurückgeführt  werden  kauu 
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durcli  irgend  eine  Empfindung  oder  Wahrnehmung  oder  einen 
Gedanken  von  ganz  besonderer  psychischer  Energie,  etwa 
durch  ein  besonders  eindrucksvolles,  in  besonderem  Masse  lust- 
voll oder  schmerzlich  in  mein  psychisches  Leben  eingreifendes 
Erlebniss. 

Aus  diesen  beiden  Thatsachen  zusammen  ergibt  sich:  Solche 
eindrucksvolle  Erlebnisse  oder  solche  mit  besonderer  Energie 
ausgestattete  psychische  Vorgänge  steigern  die  (Quantität  des 
psychischen  Geschehens  überhaupt;  in  der  mit  ihrer  Energie 
gegebenen  Tendenz  der  Aneignung  psychischer  Kraft  liegt 
zugleich  eine  Tendenz,  solche  Kraft  neu  zu  schaffen  oder 
den  psychischen  Vorgängen  neue  Kraft  zur  \'erfügung  zu  stellen, 
und  damit  ihnen  die  Aneignung  derselben  zu  erleichtern. 

Gilt  dies  nun  aber  von  den  psychischen  Vorgängen,  die  eine 
besonders  hohe  Energie  besitzen,  so  muss  es  auch  in  minderem 
Grade  von  beliebigen  psychischen  Vorgängen  gelten.  D.  h. 
jeder  psychische  Vorgang  schliesst  je  nach  seiner  Energie  die 
Tendenz  und  Fähigkeit  in  sich,  die  psychische  Kraft  zu  mehren. 
Damit  i.st  zugleich  das  Umgekehrte  gesagt:  Jeder  Ausfall  psy- 
chischer Vorgänge  mindert  die  psychische  Kraft,  also  auch  die 
Möglichkeit  der  Aneignung  solcher  überhaupt. 

Damit  haben  wir  das  Kocht  gewonnen,  bei  unserer  obigen 
Vorstellungsweise  zu  bleiben,  d.  h.  wir  dürfen  dabei  bleiben 
zu  sagen:  Die  gleich  bleibenden  Empfindungsvorgänge  schaft'en 
den  wechselnden  Gedanken  eine  erhrdite  Mr»glichkeit  der  An- 
eignung psychi.scher  Kraft,  ohne  ihnen  damit  lediglich  das- 
jenige zu  geben,  was  sie  ihnen  genommen  haben.  Sie  geben 
vielmehr,  was  sie  Neues  ins  Dasein  gerufen  haben.  Dagegen 
gilt  nicht  das  Umgekehrte:  Die  wechselnden  Gedanken  ver- 
halten sich  nicht  in  gleicher  Weise  aufopferungsvoll  mitteilend 
an  die  gleich  bleibenden  Empfindungsvorgänge. 

Dies  nun  macht  uns  wohl  bekannte  Thatsachen  verständlich, 
z.  B.  die  Thatsache,  dass  ich  in  der  Verfolgung  wissenschaft- 
licher Gedanken  gehemmt  )>in,  ja  vollkonnnen  daran  verhindert 
sein  kann,  im  dunkeln  Raun»  oder  bei  geschlossenen  Augen; 
dass  ich  auch   im  Denken  gidiindert  bin,  wenn  ich  gewisse 
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gewohnte  Bewegungen  nicht  ausführen  kann.  Man  denke  aueh 

an  die  Anekdote,  der  zufolge  Kant  in  seinem  Vortrage  gehemmt 
war,  als  der  Knopf  fehlte,  den  er  bei  seinem  Vortrage  ins» 
Auge  zu  fassen  ]>flegte. 

Eben  liidur  gehört  dann  auch  das  Einschlafen  in  Folge 
des  Ausschlusses  der  gewohnten  sinnlichen,  vor  allem  der 
optischen  Koizo.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  da.s  Einschlafen,  so 
wie  es  eine  Minderung  der  psychischen  Kraft  in  sich  schliesst, 
durch  jede  Minderung  der  psychischen  Kraft,  also  der  Lebendig- 
keit des  psychischen  Geschehens  begünstigt  wird.  Diese  Min- 
derung nun  kann  ihren  Grund  haben  in  der  Ermtldung.  Sie  hat 
ihn  andererseits  aber  aui  Ii  in  dem  Mangel  der,  neue  psychische 
Kraft  schalilndeu  und  detn  Vorstellen  und  Denken  zur  Ver- 
fügung stpllonden  Reize  bezw.  der  daraus  entstammeodeu  ge- 
wohnten Emptindungen. 

Andererseits  wirken  einschläfernd  auch  die  gleichni;i5?sig' 
wiederkehrenden  psychischen  Vorgänge,  die  nicht  gewohnt  sind, 
oder  auf  welche  die  Aufinerksamkeit  geflissentlich  gerichtet 
wird.  Unter  beiden  Voraussetzungen  müssen  dieselben  auf  die 
sonstigen  psychischen  Vorgänge,  die  gleichzeitigen  Vorstellungen 
und  Gledanken,  absorbierend  wirken.  Sie  lenken  die  Aufmerk- 
samkeit duvun  alj.  Indem  aber  die  fraglichen  Vorgänge  «j^l'  ich- 
mässig  wiederkehren,  fügt  sich  zu  dieser  aktiven  die  passive 
Absorption.  Es  ergiebt  sich  schliesslich  auch  hier  jener  Aus- 
gleich der  Quantität  der  psychischen  Vorgänge,  jene  Ebbuug 
der  psychischen  Wellenbewegung,  jene  Herabsetzung  der  höchsten 
Wellenhöhe  des  psychischen  Geschehens,  Yon  welcher  oben 
die  Hede  war. 

Von  Einheitsbeziehungen,  die  eine  einseitige  Absorption  be- 
gründen, war  yorhin  die  Rede,  laiche  Einheitsbeuehungen  be- 
stehen naeli  dt  r  Annahme  des  Quantitätsaufsatzes  auch  zwischen 
den  histvoll.'ii  psychischen  Vorgängen  einerseits  und  dem  nllge- 
nieineu  psveliischen  Leben  andererseits.  Nur  sind  diese  Kin- 
heitsbeziehungen  qualitative.  Das  Lustvolle,  z.  B.  die  lustvoHe 
FarbenempKndung  ist,  so  meinte  ich,  jederzeit  ein  spezifisch 
charakterisierter  psychischer  Vorgang.  Sie  wäre  ohne  iieiz,  also 
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auch  lustlos,  wenn  nicht  in  ihr  etwas  aus  den  allgemeinen 
Grundrichtungen  oder  Grundformen,  dem  allgemeinen  , Grund- 
rhythmus *  des  psychischen  Geschehens  Heraustretendes  sich 
ilinde,  d.  h.  die  lustvolle  Farbenempfindung  muss  damit  zwar 
in  üebereinstimmung  stehend  gedacht  werden,  aber  so,  dass  sie 
dazu  zugleich  etwas  Spezifisches,  eine  besondere  Ausgestaltung, 
Charakterisierung,  Differenzierung  hinzufügt.  Dadurch  steht 
eine  solche  lustvolle  Empfindung  im  Gegensatz  zu  dem  Gleich- 
giltigen,  d.  h.  zu  dem  gegen  Lust  und  Unlust  Indifferenten, 
von  dem  wir  annehmen  müssen,  und  im  Quantitätsautsatzo 
annahmen,  dass  es  lediglich  eine  undifferenzierte  allgemeine 
Weise  des  psychischen  Geschehens  repn'Lsentiere,  ohne  eine  hinzu 
tretende  spezifisciie  Charakteristik.  Das  Lustvolle  verhält  sich 
unter  jener  Voraussetzung  zur  allgemeinen  undifferenzierten  und 
uncharakterisierten  Basis  des  psychischen  Lebens,  so  wie  oben 
S.  599  f.  das  A  zu  dem  B  sich  verhielt.  Daraus  ergiebt  sich, 
dass  im  Lustvollen  eine  grössere  Möglichkeit  liegt  des  Ab- 
sorbierens als  des  Absorbiertwerdens.  Das  Lustvolle  wird  aus 
dieser  allgenieinen  Basis  des  psychischen  Lebens  sozusagen 
einseitig  gespeist.  Es  wird  aus  ihr  heraus  appercipiert  und 
bleibt  bewahrt  vor  dem  allzu  raschen  Verschlungen  werden. 

Dagegen  ist  das  Unlustvolle  zu  dieser  allgemeinen  Basis 
des  psychischen  Lebens  oder  zum  undifferenzierten  Untergrund 
desselben  gegensätzlich.  Es  vermag  darum  nicht  in  gleicher 
Weise  wie  das  Lustvolle  absorbierend  zu  wirken.  Aber  es  fehlt 
ihm  zugleich  in  höherem  Masse  die  Möglichkeit  des  Absorbiert- 
werdens.  Es  drängt  sich  auf,  und  ich  werde  es  nicht  mehr  loa. 

Das  Gleichgiltige  endlich  absorbiert  leicht  und  wird  eben  so 
leicht  absorbiert.    Es  verliert  sich,  wie  das  Gewohnte. 


Absorption  und  Wollen. 


Weiter  noch  ein  Punkt:  Ich  sagte  oben,  alle  heraushebende 
Apperception,  die  bei  ihrem  Gegenstande  verweilen  solle,  müsse 
von  die.sem  Gegenstande  irgendwie  etwas  wollen,  aber  nicht 
vollkommen  vergeblich;  sie  müsse  auch  etwas  von  ihm  erlangen. 
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Wir  fügen  jetst  das  XJmgekelirte  hinzu.  Das  Wollen  Ton 
etwas,  oder  das  Streben  nach  der  Verwirklichung  eines  Tor- 

gestellten  Zweckes  ist  in  besonderem  Masse  ein  Appercij)ieren 
der  Zw  er  Iv  Vorstellung  und  ein  Verweilen  bei  dieser  Apperception. 
Aueli  dies  verstehen  wir  aus  den  Gesetzen  der  Alisorption. 
Für  jeden  psychischen  Vorgang  bestehen,  wie  wir  sahen,  die 
Bedingungen  eines  an  Kaschheit  zunehmenden  Absorbierfewerdens 
durch  den  allgemeinen  psychischen  Lebenszusammenhang,  ins* 
besondere  durch  dessen  gleich  bleibende  Elemente.  Dies  Ab- 
sorbierfcwerden  ist  ein  Hinwirken  auf  die  Apperception  dieser 
Elemente,  wie  unigekehrt  jedes  Hinwirken  eines  Vorganges  auf 
die  Apperception  anderer  Vorgänge  ein  Absorbiertwerden  jenes 
Vorganges  ist.  Besteht  aher  in  einem  Vorgang  A  eine  ge- 
nUgt  ud  starke  Tendenz  der  W  irkung  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung, etwa  in  der  Richtung  auf  einen  einzelnen  Vorgang  B, 
80  werden,  wie  wir  gleichfalls  sahen,  die  Tendenzen  zur  Wir- 
kung in  anderen  Kicbtungen  absorbiert.  Daraus  ergiebt  sich: 
Die  allgemeine  passive  Absorptionstendenz  eines  Vorganges  A, 
d.  h.  eben  die  Tendenz  zur  Absorption  desselben  durch  den 
allgemeinen  psychischen  Lebenszusammenhang,  wird  absorbiert 
durch  die  stärkere  Tendenz  der  Wirkung  des  Vorganges  in  der 
liiehtung  auf  eni  bestimmtes  einzelnes  Zu  l.  Dagegen  wird 
(bulurch  das  Vermögen  der  aktiven  Absorption  desselben  Vor- 
ganges, d.  h.  das  Vermögen,  psychische  Kraft  aus  dem  allp^e- 
meinen  psychischen  Lebenszusammenhange  zu  entnehmen, 
nicht  au%ehoben.  Und  dies  wiederum  heisst:  Jeder  Vorgang 
vermag  um  so  mehr  Kraft  zu  gewinnen,  also  um  so  eher  voll 
appercipiert  zu  werden,  je  mehr  er  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung zu  wirken  tendiert. 

Gesetzt  freilich,  der  Vorgang  A,  der  auf  B  mit  besonderer 
Starke  zu  wirken  tendiert,  vollbringt  diese  Wirkung,  es  gebt 
also  die  j)sychis(  li<'  lieweiruntr  von  A  zu  B  und  über  B  hinaus 
weiter,  so  wird  nun,  wie  wir  gleichlalls  sahen.  A  in  dieser 
Richtung  absorbiert.  Nur  wenn  die  Wirkung  des  A  auf  B 
Hemmungen  zu  überwinden  hat,  so  duss  sie  als  , Tendenz'^ 
bestehen  bleibt,  kommt  es  zur  wirklieben  Apperception 
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des  A.  Und  diese  wird  um  so  intensiver,  je  stärker  jene 
Tendenz  ist. 

Nun  ist  jedes  Streben  oder  Wollen  die  Tendenz  zu  einer 
Wirkung  in  bestimmter  Richtung.  „Streben*  besagt  nicht  nur, 
dass  eine  Zweckvorstellung  A  da  ist,  sondern  dass  in  derselben 
die  Tendenz  liegt,  oder  dass  in  ihr  positive  psychologische 
Bedingungen  gegeben  sind  für  die  Herbeiführung  eines  weiteren 
psychischen  Erlebnisses,  nämlich  desjenigen,  in  welchem  für 
mich  die  Verwirklichung  des  Zweckes  besteht.  Strebe  ich  etwa 
nach  der  Empfindung  eines  angenehmen  Geschmackes,  so  heisst 
dies,  dass  in  der  Vorstellung  des  Geschmackes  die  positive 
psychologische  Bedingung  gegeben  ist  für  die  entsprechende 
Geschmacksempfindung,  in  demselben  Sinne,  in  welchem  in  der 
Schwere  eines  Steines,  der  auf  einer  Unterlage  ruht,  die  positive 
physikalische  Bedingung  gegeben  ist  für  das  Fallen  des  Steines. 
Es  besagt  mit  anderen  Worten,  dass  die  Geschmacksvorstellung 
natürlicherweise  oder  nach  einem  allgemeinen  psychologischen 
Gesetz  auf  die  Herbeiführung  und  Apperception  der  entsprechen- 
den Geschmacksempfindung  hinwirkt.  Zugleich  besagt  das 
Streben,  dass  das  Zustandekommen  dieser  Wirkung,  überhaupt 
oder  noch,  verhindert  ist.  Ist  also  jene  Tendenz  oder  die  Energie 
des  Hinwirkens  der  Zweckvorstellung  auf  die  Verwirklichung 
des  Zweckes  stark  genug,  so  muss  dadurch  die  passive  Ab- 
ßorptionstendenz  der  Zweckvorstellung  aufgehoben,  und  dem- 
nach die  Zweck  Vorstellung  Gegenstand  einer  besonders  inten- 
siven Apperception  werden.  Daraus  ergiebt  sich  dann  freilich 
weiterhin  jene  „  Rückwärtswendung Sie  ist  in  diesem  Falle 
eine  Rückwärtswendung  zu  den  Mitteln,  und  eine  Unterordnung 
derselben  unter  den  Zweck. 

Dazu  müssen  wir  aber  noch  Eines  hinzufügen.  Nehmen 
wir  an,  die  Tendenz  von  A  nach  B,  also  von  der  Zweck- 
vorstellung zu  ihrer  Verwirklichung,  sei  nicht  stark  genug, 
um  die  passive  Absorption  der  Zweckvorstellung  zu  absorbieren, 
80  kommt  das  Streben  gar  nicht  zu  Stande.  Das  allgemeine 
psychologische  Gesetz,  das  jenem  Streben  nach  der  angenehmen 
Geschmacksempfindung  zu  Grunde  liegt,  besagt:  Jede  Repro- 
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dnktion  ttberhaupt  scfaliesst  in  sich  die  Tendenz  nach  votlem 

Firle)>en  des  Kcproiluzierten.  Nun  besteht  das  volle  Erleben 
des  leproduktiv  vorbestellten  Geschmacks  in  der  Empfindung 
des  Gosel miacks.  So  lu-sti^lit  überhaupt  das  volle  Erleben  eines 
vorgesteilteii  Emptindungsinhaltes  in  dem  Empfinden  desselben. 
Darnach  liegt  von  Hause  aus  in  jeder  Vorstell iinfj^  eines  Em- 
pfindungsinbaltee  die  Tendenz  der  entsprechenden  Empfindung. 
Aber  nüta  fragt  es  sich,  wie  stark  diese  Tendenz  ist.  Ist  sifi 
nicht  genfigend  stark,  d.  h.  Überwiegt  die  Tendenz  der  paasivetf 
Absorption  der  Zweckrorstellung,  so  wird  nicht  diese  passive 
Absorption,  sondern  umgekehrt  die  Tendenz'  nach  Verwirk- 
licliunij  des  Vorgestellten,  also  in  unserem  Falle  die  Tendenz 
nach  der  entspitichenden  Empfindung,  absorbiert.  Und  damit 
ist  das  Streben  fiiiffrehoben. 

Die  Vorstellung  des  angeueiimen  üeschmackes  nun  hat, 
als  soll  lie.  eine  besondere  eigene  Energie.  Ich  pflege  dieselbe 
als  aiVektive  oder  Wertenergie  zu  bezeichnen.  Diese  schliesst 
zugleich  eine  besondere  Energie  des  Hinwirkens  auf  das  ,ToUe 
Erleben*  des  Vorgestellten  in  sich.  Dänim  verniag  diese  Ten* 
denz  die  Tendenz  der  passiven  Absorption  zu  absorbieren  und 
damit  mehr  oder  minder  das  ganze  Gewicht  des  gleichzeitigen 
psychischen  Geschehens  nach  sich  hin  zu  vrrsi  hieben.  al:?o  liir 
einen  Au^-enbhck  zum  appercejitiven  Höhepunkt  deb  psyciiidchen 
Geschehens  zu  werden.  Daraus  begreift  sich,  wie  jedes  that- 
sächliche  Streben  in  besonderem  Masse  als  Apperception  des 
Erstrebten  sich  darstellen  kann  und  müss.  Auch  jedes  Streben 
ist  eine  Absorptionsthatsache.  Es  ist  die  Absorption  der  pas* 
siven  Absorptionstendenz  durch  eine  fiberwiegende  Tendenz  des 
Wirkens  in  einer  einzigen  Richtung,  und  die  darin  liegende 
Tendenz  der  aktiven  Absorption.  Der  Vollzug  der  Wirkung 
ist  dann  freilich  selbst  wiederum  eine  passive  Absorption. 

Jeih  r  fertige  psychische  Vorgang,  so  können  wir  ?:chliess- 
lich  den  iiier  in  H^de  steheinlen  Snch vorhält  auch  he/A-iehnen, 
wird  mehr  oder  minder  rasch  vom  allgemeinen  psychischen 
Leben  auf  dem  Wege  der  Absorption  verschlungen.  Ist  da« 
gegen  ein  psychischer  Vorgang  nicht  ein  fertiger,  sondern  liegt 
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in  ihm  eine  Tendenz  nach  Vervollständigung,  und  ist  diese  «ge- 
nügend stark,  so  wird  dadurch  unter  Voraussetzung  genügender 
Energie  dieser  Tendenz  diese  passive  Absorption  ausser  Wirkung 
gesetzt  oder  wiederum  „absorbiert".  Dabei  bleibt  dem  Vorgang 
das  Vermögen  der  aktiven  Absorption.  Wir  können  aber  jedes 
Streben  überhaupt,  obgleich  nicht  immer  im  gleichen  Sinne, 
als  eine  Tendenz  nach  Ver\'ollständigung,  oder,  wie  wir  vorhin 
sagten,  nach  , vollem  Erleben"  bezeichnen. 

Störungen  der  Absorption. 

Schliesslich  weise  ich  noch  auf  einen  letzten  Punkt:  Jede 
Apperception  eines  psychischen  Vorganges  auf  Kosten  anderer, 
also  jede  Apperception  eines  psychischen  Vorganges  überhaupt, 
ist  gebunden  an  die  Einheit  des  psychischen  Lebens.  Diese 
Einheit  können  wir  uns  gtdockert  denken.  Wir  können  an- 
nehmen, dass  eine  Dissociation  stattfinde,  sei  es  eine  allgemeine 
Dissociation,  sei  es  eine  DisvSociation  auf  einem  speziellen  Ge- 
biete, d.  h.  eine  Lösung  oder  Hemmung  der  Einheitsbeziehungen 
zwischen  einer  Gattung  psychischer  Vorgänge  einerseits  und 
dem  sonstigen  psychischen  Leben  andererseits.  Daraus  ergäbe 
sich  eine  Hemmung  der  Absorption,  der  aktiven  und  der  passiven. 
Jene  hätte  zur  Wirkung,  dass  die  fraglichen  psychischen  Vor- 
gänge zwar  ausgelöst  würden,  aber  zu  keiner  oder  zu  geringer 
\Virkung  in  dem  Zusammenhang  des  psychischen  Lebens  ge- 
langten, insbesondere  für  das  Bewusstsein  verloren  wären  oder 
leicht  durch  gegenwirkende  Suggestion  ausgeschaltet  werden 
könnten.  Die  Hemmung  der  passiven  Absorption,  d.  h.  des 
Absorbiertwerdens  könnte  die  Folge  haben,  dass,  neben  einem 
der  apperceptiven  Sphäre  angehörigen  Zusammenhang,  ein  un- 
abhängig davon  ausgelöster  Zusammenhang  relativ  ungestört, 
d.  h.  unabsorbiert,  in  der  untorappercei>tiven  Sphäre  sich  ab- 
spielte, dsvss  also  das  stattfinde,  was  man  als  eine  Spaltung 
der  Persönlichkeit  bezeichnet  hat. 
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Sitzungsberichte 
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kOnigl»  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  firantwerbang  des  Markgrafen  Ludwig  WiUielm 

Yoii  Baden  und  des  Priüzen  Eugen  von  Savoyen 

1689—1690. 

You  Karl  Theodor  von  Heigel. 
(Yorgeiragen  in  der  hMioriachen  Claase  am  S.  Januar  1901.)- 

Eibfolgestreitigkeiten  und  Erbfolgekriege  waren  iiacli  (Iciii 
westfälischen  Frieden  ein  Jahrhundert  lan*;  das  Zeielien  (h  r 
Zeit  und  die  Plage  der  Völker.  Zu  Auiung  des  aclitzehuteu 
Säkulums  entbrennt  um  den  spanischen  Thron  einer  der 
grimmigsten  Kriege  der  Weltgeschichte;  ähnliche  Ursachen 
führen  nach  ihm  zu  einer  fast  ununterbrochenen  Reihe  Yon 
Kriegen,  und  erst  ein  noch  furchtbareres  Schauspiel,  die  Staats* 
uiiiw älzinii^f  in  Fraukreich,  niaclit  dem  blutigen  WürfeLspiel  um 
Kroueu  ein  Ende. 

Neben  den  allbekanuten,  gewichtigen  Streitfragen,  welche 
ganze  Völker  gegen  einander  ins  Feld  führten,  gab  es  noch 
eiue  Menge  yon  weniger  gefahrlichen  Erbschaffcswirren.  Die 
Kleinstaaterei  in  Deutschland  war  ja  solchen  StQrmen  im 
Wasserglas  besonders  günstig.  Die  meisten  derartigen  Irrungen 
kamen  vor  dem  Forum  des  deutschen  Heichstages  oder  des 
Keichskammergerichtä  zu  Wetzlar  zum  Austrag,  —  hUulig  auch 
nicht  zum  Austrag. 

Zu  diesen  glücklicher  Terlaufenen,  die  wenigstens  kein 
Blut  kosteten,  gehört  der  wenig  bekannte  Sachsen -Lauen- 
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bur^sche  Erfofolgestreit,  der  sich  nach  dem  Tode  des  letzten 

LaaLüburgcT  Herzogs  Julius  Friinz  im  Jahre  1089  entsjmiin. 

Auf  den  Streit  selbst  hier  uiilicr  einzugehen,  ist  nicht 
meine  Absicht,  obwohl  ich  auf  ( iiiu  Quöll*^  stiess,  aus  der  bis- 
hing noch  nicht  geschöpft  worden  ist.  Eine  stattliche  Zahl 
Sachsen  -  Liiuenburgischer  Archivalien  higert  nämlich  merk- 
würdiger Weise  im  k.  geheimen  Hausarchiv  zu  München*). 

Berzog  Julius  Franz  war  mit  Maria  Hedwig,  Tochter  des 
Pfalzgrafen  Christian  August  von  Pfalz-Sulzbach,  vermählt  und 
hinterliess  bei  seinem  Ableben  zwei  Töchter,  Anna  Maria 
Franziska  und  Franziska  Sibylla  Augnsta.  Nun  nahm  Christian 
die  \'()rinuiitls(  liatt,  über  seine  Enkelinnen  in  Anspruch,  und 
\Neiin  sicli  auch  liernns^stellte,  dnss  im  Testament  des  verstor- 
benen Herzogs  nicht  der  Grossvater,  sondern  der  Kaiser  zum 
Vormund  bestellt  worden  sei,  suchte  Cbrisiian  nichts  desto- 
weniger  auf  alle  Weise  den  beiden  Prinzessinnen  nicht  nur  den 
Besitz  der  AUodialgttter,  sondern  auch  die  Keichslehen  zu  er- 
halten. 

Auf  jene  Vorgänge  beziehen  sich  die  erwähnten  Akten, 
aber  sie  geben  auch  Uber  die  Verheiratung  der  beiden  Prin- 
zessinnen Aufschluss,  und  diese  E|)isode  scheint  mir  besonders 
desshalb  auf  allgemeines  Interesse  zählen  zu  dürfen,  weil  zu 
den  zahlreichen  Freiern  zwei  nachmals  weltberiilimte  Männer 
fj:elnirten,  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  und  Prinz 
Kugen  von  Savojen. 

Prinz  Eugen  auf  der  Freite!  Meines  Wissens  sind  die 
Papiere  im  MUnchener  Hausarchiv  die  einzig  vorhandene  Ur- 
kunde und  erste  Kunde  davon. 

Der  Freier  waren,  wie  gesagt,  viele,  denn  den  Töchtern 
des  Lauenburgers  war  ein  reiches  Erbe  von  GCltem  in  Böhmen 
und  im  nordwestlichen  Deutschland  zugefallen.  Wie  nun  jeder 
durch  verschiedenartige  Mittel,  namentlich  durch  den  Eiuliuss 

Bayer,  geh.  Hauaarcbiv  62/1.  Sachsen -Lauenbnrgiaclie  Acta 
Nr.  (Faazikel  10  fehlte  «chon  bei  Anlage  des  ExtraditioosTeraeich- 
ntasesV  Herr  Geheimaekret&r  Dr.  Weiss  hatte  die  Gote,  mieh  auf  die 
LaucDburgischen  Akten  aufmerksam  bu  machen. 


Digitized  by  Google 


Die  Brautwerbung  des  MarJcgrafen  Ludwig  Wilhelm  etc.  611 


dieser  oder  jener  Persönlichkeit  in  der  Umgebung  der  zwei 
Waisen  seinen  Zweck  zu  erreichen  suchte,  erfahren  wir  aus 
den  vorliegenden  Archivalien. 

Den  Ausschlag  gab  freilich  ein  , höherer*  Wille.  Es  ist 
das  alte  Lied  vom  traurigen  Loos  der  Fürstentöchter,  das 
wenigstens  in  jener  Zeit  fast  ausschliesslich  von  der  „Staats- 
raison*  abhängig  war.  «Man  sage  mir  nicht",  schreibt  Mar- 
garetha von  V^alois,  ,dass  die  Ehen  im  Himmel  geschlossen 
werden,  —  der  Himmel  begeht  keine  solche  Ungerechtigkeit!" 

Der  Einwirkung  des  Kaisers  hatte  Markgraf  Ludwig  in 
erster  Reihe  zu  danken,  dass  er  in  seiner  Bewerbung  um  die 
Hand  der  i^inzessin  Franziska  Sibylla  glücklich  war.  Doch 
daü  Hand,  das  die  Rücksicht  geschlungen  hatte,  wurde  durch 
Liebe  und  Treue  des  jungen  Paares  befestigt:  die  Ehe  war  eine 
glückliche. 

Nun  trachtete  der  Markgraf,  dem  jüngeren  Eugen  lierz- 
lich  zugethan,  dem  Vetter  und  Kriegskameraden  die  Hand 
seiner  Schwägerin  zuzuwenden,  —  nach  mancherlei  Anzeichen 
ein  zweifelhaftes  Glück!  Doch  Khevormittlur  jitlegen  auch  bei 
der  besten  Absicht  mehr  auf  die  Mitgift,  als  auf  die  ange- 
borenen Eigenschaften  Gewicht  zu  legen,  und  auch  bei  früheren 
Eheplänen  Prinz  Eugens  war  auf  die  äusseren  Vorteile  djts 
Hauptgewicht  gelegt  gewesen. 

Unter  den  Papieren  befinden  sich  leider  keine  eigenhändigen 
Briefe  Eugens,  dafür  geben  sie  in  die  Bemühungen  Andrer, 
den  vielversprechenden,  mittellosen  Offizier  durch  die  Heirat 
mit  einer  begüterten  deutschen  Fürstentochter  an  das  Reich 
zu  fesseln ,  klaren  Einblick.  Nicht  mit  der  gleichen  Wänue 
wie  der  Badener,  verfolgte  Kaiser  Leoj)old  L  diesen  IMan, 
ja,  später  widerstrebte  er  sogar  aufs  bestimmteste  der  Ver- 
bindung mit  einem  „Ausländer".  Die  brieflichen  Aeusserungen 
von  Personen  der  kaiserlichen  Umgebung  liefern  den  Beweis, 
dass  man  auch  am  Wiener  Hofe  in  dem  „kleinen  Abbi«"  noch 
nicht  den  grossen  Strategen  ahnte,  obwohl  derselbe  schon 
selbständig  ein  Corps  kommandirte.  Die  vielumworbene,  ehr- 
geizige Prinz«'ss  verhält  sich  zwar  nicht  geradezu  ablehnend. 
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doch  auch  sie  hegt  offenbar  keine  hohe  Meinung  von  der  Zu- 
kunfb  des  unscheinbaren  Mannes:  er  ist  ja  nur  ein  »cadet*, 

er  wird  niemals  regierender  Fürst  werden  I 

Prinz  Eugen  blieb  Junggeselle,  die  wählerische  Prinzess 
aber  heiratete  schliesslich  doch  einen  cadet,  den  drittgeborenen 
Sohn  des  KurfUrsten  von  der  Pfalz.  Mit  dem  fttr  die  Zukunft 
des  Paares  wenig  tröstlichen  Wort,  es  scheine,  dass  ihr  nun 
der  schlechteste  Freier  zu  Teil  geworden  sei,  tritt  sie  vor  den 
Traualtar.  

Ein  cadet  der  Lauenburgischen  Dynastie.  Julius  Heinrich, 
war,  in  der  Erwartung,  zum  Bischof  von  Osnabrück  gewählt 
zu  werden,  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zum 
Katholizismus  übergetreten  Als  sein  Plan  gescheitert  war. 
nahm  er  Dienste  in  der  kaiserlichen  Armee,  focht  auch  auf 
ligistischer  Seite  in  der  Schlacht  am  weissen  Berg  mit.  Zur 
Belohnung  schenkte  ihm  Ferdinand  II.  die  Herrschaft  Schlacken- 
werth und  andere  den  Rebellen  abgenommene  GQter  in  Böhmen. 
Da  der  Lauenburger  zu  Wallensteins  eifrigsten  Anhängern 
zählte,  wurde  er  in  dessen  Sturz  verwickelt  und  in  Hüft  ge- 
gezDgeii:  zwar  brachte  ihm  der  Pra^ifer  Friede  die  Freiheit, 
d(jcli  ei-st  nach  Ferdinands  II.  Tod  wurde  er  wieder  an  den 
Hof  gezogen  und  zu  diplomatischen  Missionen  verwendet.  Nach 
dem  Tode  seines  älteren  Bruders  August  (18.  Januar  1656) 
ttbemahm  er  die  Regierung  im  Herzogtum  Lauenburg.  Von 
ihm  wurde  der  bekannte  grosse  Sachsenwald  in  eine  DomSne 
verwandelt.  Er  blieb  auch  ab)  Regent  des  protestantischen 
Landes  Katholik,  Hess  aber  seinen  Sohn  Franz  Erdmann  im 
lutherischen  Hekenntniss  erziehen.  Am  IG.  November  1605 
folgte  dieser  in  der  Recifierung:  er  machte  unter  schwedischer 
Fahne  den  Feldzug  gegen  Polen  mit;  nach  der  Heimkehr  starb 
er  am  31.  Juli  1666.  Sein  Stiefbruder  und  Nachfolger  Julius 
Franz,  im  katholischen  Bekenntniss  erzon;pn.  trat  in  kaiserllcht> 
Dienste  und  hielt  sich  fast  ausschliesslich  am  Wiener  Hofe 


>)  Kobbe,  Geschiebte  und  Landesbescbreibiiiis  de«  Heraoglttma 
Laaenbnrg,  III,  66  ff. 
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oder  «Ulf  seinen  böhmischen  Gütern  auf.  Als  kaiserlicher  Offizier 
zeichnete  er  sich  in  der  Schlacht  von  St.  Gotthard  und  bei  der 
Befreiung  Wiens  aus  und  wurde  zu  „Dero  kaiserlichen  Majestaet 
sämmtlicher  Cavallerie  General  und  des  heiligen  Römischen 
Reiches  Generallieutenant"  ernannt.  Seine  Gemahlin  Maria 
Hedwig,  Tochter  des  Pfal/grafen  Christian  August  zu  Sulzbach, 
starb  am  23.  November  1H81,  er  selbst  am  80.  September  1689') 
so  jäh  und  unerwartet,  dass  sich  im  Herzogtum  das  Gerücht 
einer  Vergiftung  verbreitete.  Da  er  keinen  männlichen  Erben, 
sondern  nur  zwei  Töchter,  Anna  Maria  Franziska,  geb.  13,  Januar 
1672,  und  Franziska  Sibylla,  geb.  21.  Januar  1675,  hinterliess, 
erhoben  verschiedene  Bewerber  Anspruch  auf  das  Lauenburgische 
Erbe.  Schon  zwei  Tage  nach  dem  Tode  des  Herzogs  erschien 
in  Ratzeburg  der  kursächsische  Hofrat  Zapfe  als  Vertreter  der 
Albertinischen  Linie  der  Wettiner,  die  ihren  Erbanspruch  auf 
eine  von  Kaiser  Maximilian  I.  1507  eröffnete  Lehenanwartschaft 
und  auf  einen  1671  mit  Julius  Franz  abgeschlossenen  Erbver- 
trag stützten*).  Wenige  Tage  später  rückten  aber  braun- 
schweigische  Truppen  in  Ratzeburg  ein.  Der  Vertrauensmann 
des  Herzogs  von  Sulzbach,  Jean  Erard  Senft,  nach  dem  Ab- 
leben Julius  Franz'  nach  Lauenburg  abgeordnet,  um  die  Rechte 
der  Erbtöchter  zu  wahren,  erstattete  dem  Herzog  am  29.  Ok- 
tober 1689  ausführlichen  Bericht  über  die  Einnahme  von 
Ratzeburg,  hauptsächlich  nach  Angaben  des  Oberhauptmanns 
von  Perckentin.  Am  29.  September  kamen  Celle'sche  Soldaten 
vor  der  Stadt  an  und  verlangten,  als  Kreisvölker  eingelassen 
zu  werden.  Da  ihrer  nur  wenige  und  die  lauenburgischen  Be- 
satzungstruppen von  Hofrat  Zapfe  schon  für  Sachsen  ver- 
pflichtet waren,  wurde  die  Forderung  abgelehnt.  Tags  darauf 
erschienen  aber  Braunschweiger  in  grösserer  Zahl  vor  Ratze- 
burg; durch  einen  offenen  Gang  am  Wasser  und  den  Garten 


M  Nicht,  wie  Kobbe,  III,  94,  angibt,  am  29.  September. 

*)  Präliminar- Voratellung  der  Fuiuliimenten  dea  fürstlichen  Hauses 
Säachsen,  die  .Sachsen-Lauenburgische  Successionssache  betr.,  in  Selecta 
juris  et  bistoriarum  ex  bibliothcca  Henrici  Chriatiani  .Senckenberg,  81. 
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eines  alten  Lusthauses  kamen  sie  der  Wache  in  den  Kücken, 
die  2a  den  WafPen  gerufenen  Bürger  zogen  nach  Hauae  ab, 
und  nachdem  die  Thore  von  Stadt  und  Schloss  geöflnet  waren, 

rückten  etwa  500  Brauiischweiger  ein,  die  Lauenljiirgischen 
wurden  ,,ühel  gesclilasren  und  fortgehen  ^ehoissen".  Der  ])rauii- 
scliweigische  Oberliauptmann  Ulrich  W'ackerbart  trug  nicht 
Bedenken,  ^die  Bürgerschaft  des  an  Chursachsen  gethanea 
HandgelUbdes  zu. entlassen  und  seinem  Fürsten  sich  zu  ergeben 
zu  befelchen,  so  auch  geschehen.''^) 

Gleichzeitig  erliess  Georg  Wilhelm,  Herzog  von  Braun- 
schweig-Celle,  eine  Erklnrung,  dass  er  als  Obriüt  des  nieder- 
sju  lisisL-lieu  Kreises,  uai  ungestörten  «^gesetzlichen  Austrug  des 
Handels  zu  sichern,  die  Besetzung  verfügt  und  als  einzig  be- 
rechtigter Erbe  das  Herzogtum  an n sich  genommen  habe;  sei 
ja  doch  Lauenburg  ein  Allod  seines  Vorfahren  Heinrichs  des 
Löwen  gewesen  und  habe  als  solches  dem  Weifenhause  auch 
durch  die  Reichsacht  nicht  entzogen  werden  können.  Gleich- 
zeitig traten  noch  andere  Prätendenten  auf  den  Plan.  Die 
Emestinischen  Wettiner  wollten  aus  dem  oben  berührten  Leben- 
brief von  1507  das  nächste  Anrecht  für  sich  ableiten;  das 
Haus  Anhalt  machte  die  cremeinschat'tliche  Abstammunof  von 
Herzo(r  Hernhard.  dem  Sohne  Allireehts  des  Bären,  «geltend; 
Dänemark,  Brandenburg,  Meeklen})urg,  llolstein-Uottorp  for- 
derten einzelne  Teile  der  Erbschaft.  Die  Nachfolge  im  Herzog- 
tum beanspruchten  auch  die  beiden  Töchter  des  Erblassers, 
darauf  fussend,  dass  Lauenburg  als  feudum  oblatum  zu  gelten 
habe,  mithin  auch  weibliche  Erbfolge  zulasse.*) 

Der  l'rbfolgestreit  währte  volle  fünfund/.wan/.inr  Jahre. 
«Es  wurden",  sagt  Livinius  von  Ambeer  in  einer  jedes  eigene 
T^rtfi!  vorsichtig  meidenden  Darlegung  des  Lauenhm«ris(>]ien 
biammlidles,  «zwar  viele  consultationes  angestellt,  auch  in 


^)  Bayer.  H.-Arch.  62/5. 

^  Der  Sacb8t'n-T<auenbiirgi8cheii  ErbprinseMinen  Successions-Prä* 
tension  an  dem  erledigten  Herxogtam  Niedenacbsen ;  Pierre  Martau, 
Electa  juris  poblici  coriosa,  392. 


üiymzed  by  Google 


Die  Brautwerbung  des  Markgrafen  Ludtvig  Wilhelm  etc.  CAS 

Kegensburg  setzte  es  verschiedene  scharfe  Disputen  und  Pro- 
testationes  ab,  doch  ward  nichts  Gravierliches  unternommen.  ** ') 

Ebenso  zurückhaltend  äussert  sich  ein  andrer  Bericlit- 
erstatter.  „Hoher  Potentaten  Rechte  zu  ergründen,  ist  schwer, 
davon  zu  schreiben,  gefiihrlich,  deshalb  will  ich  nur  aus  alten 
Geschichtschreibern  und  Urkunden  von  etlichen  Punkten  eine 
speciem  facti  informieren."*)  Nachdem  die  andren  Bewerber 
teils  abgefunden ,  teils  von  ihren  Ansprüchen  zurückgetreten 
waren,  handelte  es  sich  schliesslich  nur  noch  um  den  Streit  der 
beiden  braunschweigischen  Linien  Lüneburg  und  Wolfenbüttel. 
Endlich  (1716)  wurde  Georg  Ludwig  von  Braunschwoig-Lüne- 
burg,  der  erste  König  von  Grossbrittannien  aus  WeUischem 
Hause,  von  Karl  VL  mit  Lauenburg  belehnt. 

Während  die  Ansprüche  der  beiden  Erbtöchter  auf  die 
Thronfolge  wenig  ernst  genommen  wurden,  gelangten  die 
stattlichen  böhmischen  Güter  ohne  Widerspruch  in  ihren  Besitz. 
Um  ihretwillen  tauchten  auch  schon,  während  noch  die  Bei- 
leidsbriefe der  verwandten  Höfe  im  Trauerhause  einliefen,  Ver- 
niählungspläne  auf. 

Die  Prinzessinnen  waren  nach  des  Vaters  Ableben  nach 
Schloss  Reichsstadt  übergesiedelt.  Hierher  kam  am  7.  Oktober 
der  Geheimsekretär  iiires  Grossvaters,  Franz  Ludwig  Brenzer, 
und  zeigte  den  „in  ganz  schwarz  verfinstertem  Audicnzzininier" 
sitzenden  Mädchen  an,  dass  Herzog  Christian  als  der  nächste 
Blutsverwandte  die  Vormundschaft  übernehmen  wolle,  da  gar 
wohl  zu  befürchten,  d«iss  von  Seite  der  Agnaten  ,wo  nicht 
contradictiones,  doch  wenigstens  confusiones  sich  ereignen 
würden.*  Die  Waisen  erklärten  sich  bereit,  diesen  Schutz 
anzunehmen,  obwohl  sie  nach  böhmischem  Recht  schon  nach 
zurückgelegtem  15.  Lebensjahre  mündig  geworden  seien.  Die 
Eröffnung  des  väterlichen  Testaments  brachte  aber  eine  Ueber- 
raschung.    Die  beiden  Töchter  waren  zwar  für  den  Fall,  dass 

')  Liviniud  v.  Ambeer,  Sachsen-Lauenburgischer  streitiger  Landes- 
anfall, 10. 

-)  Historische  Zusammenstellung  derer  sämptliehen  Durehläuchtigisten 
Prätendenten  an  dem  Hertzogthum  Sacbsen-LauenlMu  i^,  von  l).  H.,  3. 
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auch  aus  einer  geplanten  zweiten  Ehe  kein  Sohn  hervorgehen 
würde,  KU  TJniversalerbinnen  aller  Gttter,  Fahmuss  und  Mobilien 

ernannt,  zum  ^'ormund  aber  der  Kaiser,  fÖr  den  der  Erblasser 
,ja  zum  (»ftern  sein  Gut  und  Blut  aufgeopfert"  habe. 

Kaiser  Leopold  erklärte  denn  auch,  die  Prinzessinnen  in 
seinen  besonderen  Schutz  nehmen  zu  wollen.  ,Uni  filr  Dero 
reputation  und  guten  leimunt  billiche  Sors^e  zu  tragen",  ordnete 
er  an,  dass  sie  unter  die  Aufsicht  der  Fürstin  von  Sagau 
kommen,  im  Uebrigen  aber  «freie  Hand  haben  und  über  dero 
Herrschaften  die  völlige  Direktion  behalten  sollten.*  «Wegen 
Niedersachsen  werden  particuli^re  consultationes  gepflogen 
werden,  denn  weilen  derselbe  estat  gantz  confus,  auch  Kais. 
Majestaet  für  gerichtlichen  ausstrag  der  sache,  Niemandten  pro 
possc .ssore  erkennen  könne,  also  wirdt  selbes  erst  delicat  zu 
tractiren  seyn." 

Die  Sorge  um  „reputation  und  guten  leimunt*  der  Prinzes- 
sinnen scheint  auf  einen  bestimmten  Anlass  zurückzuiübren  zu 
sein.  Am  lauenburgischen  Hofe  spielte,  wif^  cre^pottet  wurde, 
«die  erste  Geige*  eine  «Ehrendame",  Fräulein  von  Wetrowetz. 
Insbesondere  die  ältere  Prinzessin  that  nichts  ohne  Wissen 
und  gegen  den  Willen  ihrer  Vertrauten,  die  deshalb  in  fast 
allen  vorliegenden  Briefen  Erwähnung  findet.  Niemals  in 
freundlichem  Sinne.  Die  Khrendame  scheint  nicht  bloss  ihren 
Einllus^s  in  eigeimützifrer  Weise  ans^n  ln  utet,  sondern  auch  ihre 
Schutzhetohlenen  zu  Lebermut  und  \V  idenspänstigkeit  verleitet 
zu  haben.  Die  Epitheta,  die  ihr  deshalb  von  Herzog  Christian, 
vom  Bischof  von  Leitmeritz,  vom  kaiserlichen  obersten  Burg- 
grafen Grafen  Stemberg^  und  von  den  andren  kaiserlichen 
und  herzoglichen  Beamten  beigelegt  werden,  könnten  ein 
kleines  Scheltwörterlexikon  füllen.  Der  Burggraf,  der  Herzog, 
ja,  der  Kaiser  selbst  dringen  auf  ihre  Entfernung,  —  umsonst! 
Von  den  Höflingen  und  Räten  getraut  sich  keiner,  ernsthaft 
gegen  den  Störenfried  vorzugehen,  weil  Prinzessin  Franziska  nicht 

Adolph  Wratislaw  Graf  v.  Sternberg,  erster  Statthalter  und 
oberster  ßur^<vnif  von  T^Mlnuen  (Wörsbach,  Biogr.  Lexikon  de«  KaiBer' 
tums  Oesterreich,  38.  Bd.,  :^70), 
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bloss  mit  Worten,  sondern,  wie  Herr  Hofrat  Steinhoff  einmal 

am  eigenen  Leibo  erfahren  muss,  auch  mit  «Thätlichkeiten* 
ihren  Lit'bJiug  verteidigt.  Endlich  hescliliesst  man,  zur  Ent- 
fernung des  gef{ihrlicln"ii  Feindes  eine  «goldene  Brück«*  zu  bauen. 
Der  Gräfin  werdtn  für  freiwilligen  Abschied  vom  Hofe  eine 
kaiserliche  Ehrengabe  von  30,000  Culden  und  ein  Jahresgehalt 
Yon  1200  Gulden  zugesichert,  und  da  sich  für  die  also  Be- 
reicherte auch  ein  Freier  findet,  verspricht  sie,  das  Feld  su 
räumen.  Doch  auch  dieses  Oelöbniss  verhindert  nicht,  dass 
sie  bleibt  und  nach  wie  vor  ihren  Einfluss  geltend  macht. 

Gleich  anderen  deutschen  Fürsten,  die  nicht  Ober  eine 
amtliclir^  Vertretung  um  kaiserlichen  ilote  verfügten,  liatte 
auch  Herzog  Christian  einen  Vertrauensmann .  der  ilin  über 
die  Vorgänge  bei  Hofe  und  die  Absichten  des  Kaisers  recht- 
zeitig unterrichten  und  in  zweckentsprechender  Weise  ein- 
wirken sollte,  den  kaiserlichen  Appellationsrat  und  böhmischen 
Viceprasidenten  Julius  Freiherrn  von  Bluhm.O 

Von  ihm  wurde  zuerst  (6.  November  1689)  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  für  Prinzessin  Franziska  eine  glänzende 
Verbindung  sich  darbiete.  Der  Kurprinz  von  der  Pfalz  habe 
sich  zwar  noch  vor  Kurzem,  weil  im  Hause  Braganza  kein 
iHÜnnlicher  Erbe  vorhanden,  mit  tlem  (letlaiiktn  s^etragen,  eine 
portugiesische  Infaniin  zu  fr«  itu;^)  iseit  nUei  die  Königin  einem 
Sühne  das  Lebeu  gegeben  habe,  sei  dem  Pfälzer  dif»  Taist  zur 
wälscheu  Heirat  vergangen.  Für  ihn  möchte  die  ältere  Lauen- 
burgische  Prinzessin  eine  vortreifiiche  «Farthie^  sein.  Zwar 
wolle  auch  Prinz  Friedrich  von  Sachsen*)  als  Bewerber  auf- 

')  Wohl  der  nämlit  he.  der  in  th'ii  .lahren  1071  und  KIT  J  als  kaiser- 
ücIkt  Gesandter  in  K?ir 'n'li<'Mi  lliiiti«?  war.  In  <lt'n  Ilorntaatsverzeich- 
ni'ist'n  (Cod.  213  des  uiedcrösterreiebiseheo  Landesarcbivs)  int  er  nicht 
aufgeführt. 

Kurprinz  Johann  Wilhelm  beahsichti^te  eine  Hcinit  mit  IsHhella 
Maria,  Tochter  de^  Höiii^s  i'eter  von  l'ortuiiul,  aus  dejisen  erster  Ehe 
mit  Maria  Frannska  von  Nemours,  nachdem  der  KOnig  aelbti  1G87  mit 
einer  Scbweater  de>  Knrprinxeo,  Maria  Sophie,  rieb  vermählt  batte. 

')  Friedrieb  Anguat,  der  BWi^ite  Sobn  des  KorfUrsten  Jobann 
Georg«  III.  von  Sacbten,  der  «ieb  1693  mit  Cbriatiane  von  Brandenburg* 
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treten,  doch  sei  nicht  glaublich,  dass  Kaiserliche  Majestät  seine 
Mündel  einem  Äkatholiken  tiberlassen  werde;  von  einem  dritten 
Freier  ('iitllich,  dem  Fürsten  von  Lieclitonstein '  ^-i  i  kaum  anzu- 
nehmen, Uass  er  sich  mit  solcher  Priltcnsidn  an  den  Knisor  zu 
wenden  wage.  Vor  Allem  müsse  das  Fräulein  von  VVetrowetz 
gewanit  werden,  „dass  sie  den  PrinsessiDnen  zu  keinen  amou- 
retten  Anlass  gebp,  sie  werde  sonsten  eine  schwere  Verant» 
wortang  auf  sich  laden*.  Die  Wichtigkeit  des  angeregten 
Planes  liege  auf  der  Hand,  «Ew.  Durchlaucht  ist  bekandt« 
mit  was  Behutsamkeit  und  Resenre  die  Fflrstlichen  Fraulein 
pflegen  verheiratet  zu  werden;  sie  müssen  auff  die  conneiion 
ihres  estats  undt  Hauses  sehen  .  .  „Opportune  Heiraten 
stiften  ist  all  zeit  ein  su  wicIihl^^  (leschäft  gewesen  als  Battag- 
lien  zu  gewinnen  undt  anstossendt  lande  mit  dem  »Schwert  zu 
aquiriren.* 

Welche  Bedeutung  Herzog  Christian  selbst  dem  Heirats- 
plane beimass,  erhellt  daraus,  dass  er  aus  diesem  Anlass  fast 
taglich  mit  Beamten  und  Agenten  Briefe  wechselte,  so  dass 
die  uns  vorliegende  Korrespondenz  nahezu  tausend  Stücke  um- 

fasst.  Natürlich  kann  ihr  Inhalt  hier  nur  flüchtig  berührt  werden. 

.Auf  die  auiourettt  ii  Prinzessinnen  Durchlaucht  koninit; 
es  nicht  an",  schreibt  Blüh m  am  28.  November,  , sondern  nur 
auf  die  Intentionen  Kayserlicber  Majestät,  die  ad  politioim 
sich  beziehen".  Am  nächsten  Tage  gibt  er  genauere  Auf- 
klärung. Vom  Pfalzer  ist  nicht  mehr  die  Rede,  der  Kaiser 
hegt  andere  Absichten.  »So  viel  ich  veruimb,  mögen  Ihro 
Kayserliche  Majestaet  die  Eitere  Prinzessin  Ihrer  Durchlaucht 
dem  Markgrafen  Ludwi<^^  von  Baden  undt  die  jüngere  des  Fürsten 
von  Sahn  tiiiigem  Solin   haljen  deatiniert  geh.ibt').    Lst  ein 

Buireuth  vermählte,  10D4  nach  dem  Tode  seiaea  Brudera  Johann  Georgi  IV. 
EurfftrBt  und  1697,  nachdem  er  zum  Katholizismus  übergetreten  war, 
König  von  Polen  wurde. 

1)  Es  kann  nur  Philipp  Erasmus  Ffirst  von  Liechtenstein  von  der 
Gundaekerschen  Linie,  kaiserlicher  Feldmarschalllientenant,  1695  ver- 
mählt mit  Christiane  Therese  von  Ldwrastein- Wertheim,  gemeint  s^n. 

*)  Ludwig  Otto  Fflrst  zu  Salm,  geb.  1074,  Sohn  des  Fürsten  Karl 
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Herr  von  ohngofehr  15  jalireii,  einer  t'einen  person  von  .schöneu 
qualitaeten,  studieii  itzo  daliier  (in  Prag).  Aber  die  jüngere 
Pfinsessin  wirdt  Termutlich  nicht  so  lang  warten,  noch  den 
sich  nach  und  nach  einfindenden  partheyen  nachsehen  wollen.' 

Herzoer  Christian  beeilte  sich  zu  geloben,  dass  er  dem 
kaist  rlirbrn  \\  iiiisclio  nach  Kriitten  sekundieren  wolle.  Hasche 
Betreibung  de»  l*lunes  schien  um  so  dringlicher  geboten,  da 
Prinzessin  Franziska  die  Nachricht,  dass  sie  in  der  Herzogin 
TOD  Sagan  eine  Aja  erhalten  sollte,  gar  ungnädig  aufnahm. 
Bald  konnte  Bluhm  die  Versicherung  geben,  der  Markgraf 
Ton  Baden  habe  thatsächÜch  ernste  Absichten  und  werde  seine 
BewerbunfiT  dfiiinäclist  persönlich  eröffnen.  An  Hivalen  werde 
es  freilicii  nu-ht  fehlen.  „Man  saget  aucli  von  dem  Priiitzen 
de  Saphoy,  so  in  Kaiseriiclien  Diensten  ist.  Aucli  d«r  Herzog 
von  Holstein,  Georg  Christian,  Generalwachtmeister  bei  der 
Kaiserlichen  Armee  in  Bulgarien  und  Sohn  des  Ew.  Durch- 
laucht bekandten  Hertzogen  Alczandri  sol  gleichfals  Belieben 
haben,  sich  anzumelden,  dann  derley  reiche  partheyen  mit 
allen  verhmfjten  requisitis  rencontrieren  sich  selten." 

Die  armen  reichen  Mädchen  scheinen  einen  Augenblick 
Miene  gemacht  zu  haben,  sich  nach  eigenem  Gefallen  die 
Gatten  wählen  zu  wollen.  Deshalb  drang  Baron  Bluhm  eifrig 
in  den  Herzog,  es  möge  durch  des  Grossvaters  Autorität  ver- 
bittet werden,  dass  „die  Prinzessinnen  nicht  ohne  Vorwissen 
Kaiserlicher  Majestaet  und  sein  eigenes  nichts  solten  vornehmen." 
Kaiser  Leopold  .sen)st  schrieb  (9.  November)  an  die  btibniisrhe 
Statthalterei,  er  habe  die  Vormundschaft  über  die  Laucu- 
burgischen  Prinzessinnen  übernommen,  .folglich  diese  ohne  seine 
Zustimmung  nichts  in  wichtigen  Angelegenheiten  unternehmen 
dürften,  zumahln  wenn  es  ad  casum  ihrer  Standesveranderung 
kommen  sollte." 

Kein  andrer  Freiersmanii ,  schrieb  Leopobl  an  Herzog 
Christian*),  sei  ihm  convenabler,  als  der  Herr  Markgraf  von 

Theodor  zu  S.,  kaiserlichen  wirkl.  Geheimen  Rats  und  HofmeitteTB  des 
römischen  KOnigs  Josef. 

V  P.  d.  Aogsborg,  9.  Dez.  1689»  pr&sentiert  24.  Des.  1669  z\\ 
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Baden;  ihm  würde  er  «sowohl  des  gemeinen  Wesens  als  des 
Markgrafen  Liebden  eigenen  Besten  halber ....  die  satis- 
faction,  eine  dieser  Prinzessinnen  tu  erlangen,  rot  andern 
gönnen.*    Der  Herzog  möge  also  zur  Pörderunjf  des  Vorhabens 

krät'ti<:f  mitwirken.  Noch  drin<^lichere  Mahnung  riclitete  der 
kaiserlicliL'  l^ith  Simon  Lentner  an  den  Her/.OLf.  .Solte  eine 
Partey  seyn,  wofür  zu  danken,  inmassen  hoeligedachter  Prinz 
Louis  am  kaiserlichen  und  am  ckurfUi-stlich  Bayrischen  Hofe 
in  sonderbahren  gnaden  und  alfection,  wie  dann  die  von  Ihro 
Kajserlichen  Majestaet  an  selbigen  abgelassenen  Handbriefl  ein 
solches  gezeigt  haben.* 

Wohl  hatte  der  Kaiser  Ursaehe,  dem  Markgrafen  gefallig 
zu  sein.  Seit  1674  unter  kaiserlicher  Fahne  kämpfend  hatte 
der  „TUrkenlouis" ,  wie  ihn  die  Zeitgenossen  nannten,  zuerst 
unter  Montecucoli  und  Karl  von  Lothringen,  später  als  Herater 
des  Knrfilr^ien  von  BaY<^rn  den  ]?nf  eines  ebenso  nnisichtigcu 
wie  wagemutigen  Heerführers  erworben;  im  Feldzug  von  1688 
war  er  der  Aufgabe,  durch  Säuberung  der  beiden  Ufer  der 
Save  das  Unternehmen  der  Hauptarmee  gegen  Belgrad  zu  unter- 
stützen, in  so  glänzender  Weise  gerecht  geworden,  dass  der 
mit  Dank  und  Anerkennung  keineswegs  freigebige  Kaiser  ein 
ausserordentlich  schmeichelhaftes  „Dankbriefl*  an  ihn  richtete. 
Wenn  es  in  den  beiden  folgenden  Jahren  gelang,  ganz  Ober- 
ungurn  und  SirlnMibiirgen  l'iii-  das  l^r/liaus  zurückzuerobern.  j?o 
hat  das  Hauptvcnlicuist  Markgraf  Tiudwig  zu  beansprucin'u ; 
m  der  Öchhicht  bei  Szlankamen  (19.  August  1691)  traten 
seine  Fehiherrngaben  in  ihrer  vollen  Grösse  zu  iTage.  Zum 
Tiohne  für  so  ruhmvolle  Thatcn  Ubertrug  ihm  der  Kaiser  das 
höchste  militärische  Kommando.') 

Der  kaiserliche  Generalleutnant  war  zugleich  selbständiger 
Regent  der  Markgrafschaft  Baden-Baden,  allein  das  kleine 
Fürsten  thum  war  tief  yerschuldet,  und  seit  dem  Ausbruch 

Schlackenwerth  durch  Herrn  Bisckof  ron  Leitmeriti,  dem  es  die  Herzogin 

von  Sagiin  h(\v  ihror  houtigcn  ankunft  /m  überliefern  gegeben. 

*)  Schulte,  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  und  der  Reichs- 
FrsJikreicb,  I,  24, 
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des  Krieges  mit  Frankreich  waren  daraus  nur  noch  spärliche 
Einkünfte  zu  beziehen. 

Diese  Umstände  Hessen  dem  prachtliebenden  Grandseigneur 
die  Verbindung  mit  der  reichen  Lauenburgischen  Erbin  wün- 
schenswert erscheinen.  Namentlich  sein  Oheim  Markgraf 
Hermann,  der  früher  als  Hofkriegsratspräsident  an  der  Spitze 
des  kaiserlichen  Kriegswesens  gestanden  hatte,  seit  seinem 
Sturze  aber  mit  der  einHussIosen  Stellung  eines  Prinzipiilkoni- 
missärs  am  Kegensburger  Reichstag  sich  begnügen  nmsste, 
unterstützte  eifrig  die  Bewerbung.  Er  appellierte  nicht  bloss 
in  mehreren  Briefen  an  Herzog  Christian,  an  dessen  ^altfüi-st- 
liches,  recht  teutsch  aufrecht  und  von  langen  Jahren  her  be- 
kanntes GemUth*,  sondern  entsandte  zur  Betreibung  der  Heirat 
einen  eigenen  Mandatar,  seinen  Kammerrat  Johann  Knörr.  nach 
Sulzbach. 

Es  galt  ja  auch,  »eine  evangelische  Finte*  abzuwehren. 
Am  22.  Dezember  zeigte  Baron  Bluhm  dem  Herzog  an,  es  sei 
am  kaiserlichen  Hofe  ruchbar  geworden,  da.ss  Prinz  Friedrich 
von  Sachsen  heimlich  nach  Schlackenwerth  kommen  wolle, 
um  sich  daselbst  vorzustellen  und  eine  von  den  Prinzessinnen 
heimzuführen.  „Dass  solches  vor  Ew.  Durchlaucht  geheim  ge- 
halten worden,  ist  sehr  verdächtig.  Die  Prinzessinnen  seind  noch 
jung,  man  muss  da  Acht  geben!  .  .  .  Offenbar  machen  Cliur- 
fürstliche  Durchlaucht  zu  Sachsen  auf  diese  Heirat  eine  retlexion, 
in  meinung,  hiedurch  ihre  praetension  auf  das  Herzogthum 
Sachsen-Lauenburg  noch  mehr  zu  befördern.'  Auch  Graf 
Sternberg  warnte  vor  dem  Eindringling.  „Ich  lasse  Alles 
Eurer  Durchlaucht  hochvernünftiger  conduite  anheimgestellt, 
als  welche  genugsamb  zu  ermessen  wissen  werden,  in  was  vor 
einen  tieffen  Labirinth  man  gerathen  wurde,  wann  gedachte 
Prinzessin  ad  manus  acatholicas  überlassen  werden  sollte,  zu 
geschweigen,  dass  die  leges  patris  auf  keinerley  weis  zulassen, 
womit  ein  unkatholischer  zum  Besitzthumb  einiger  Güter  in 
diseni  Königreich  admittiert  werde."  Es  sei  mehr  als  zweifel- 
haft, ob  Kaiserliche  Majestät  zu  ,so  weit  aussehendem  Werk* 
ihre  Zustimmung  geben  würden.    Man  sieht:  iu  den  unschein- 
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baren  Ehehandel  auf  dem  böhmischen  Schloss  spielen  immer 
wieder  die  giotiseii  politischen  uml  religiösen  Fragen  herein. 
Mit  Kücksicht  auf  des  Keiclios  W'olil  und  des  Hauses  Ehr, 
erklärt  Baron  lUuhiii,  werde  der  Kaiser  die  Hand  seiner  älteren 
MUndel  keinem  andern  als  dem  Markgrafen  von  Baden  g^ben* 
„Prinz  Louis  von  Baden  wirdt  einer  jeden  wohl  anstehen  und 
hat  sich  wieder  grosse  meriten  durch  diese  Gampagne  erworben, 
ist  auch  sonst  ein  incomparabler  Herr.*  Freilich  wftre  ihm 
die  jüngere  Prinzessin  zu  gönnen,  doch  diese  habe  der  Kaiser 
schon  dem  Sohne  des  Fürsten  TOn  Salm  Tersprochen. 

Herzog  Christian  erwiderte,  es  werde  ihm  eine  liebe  Pflicht 
sein,  der  Werbunfj  des  Kriesr^lwlden  jeglichen  Vorschub  zu 
leisten,  docli  möge  dieiser  selbst  inniglichst  bald  nncb  Schlacken- 
werth kommen,  „umb  einen  Augenschein  zu  nelinien.* 

Ueber  den  Aufenthalt  des  Prinzen  Friedrich  von  Sachsen 
in  Schlackenwerth  haben  wir  keine  näheren  Nachrichten.  Die 
Werbung  scheint  etwas  stünnisch  betrieben  worden  zu  sein, 
denn  Graf  Sternberg  riet  dem  Herzog,  die  Prinzessinnen  unver- 
züglich nach  Baudnitz  Übersiedeln  zu  lassen,  denn  in  Schlacken- 
Werth  sei  ihre  Sicherheit  gctahrdet.  Da  der  Kurfürst  von 
Sachsen  nicht  darauf  hoffen  könne,  djiss  sein  Sohn  die 
Zustimmung  des  Kaisers  zur  Heirat  mit  der  Liiu('nl)urgerin 
erlangen  werde,  trage  er  sich  mit  der  Absicht,  die  Mädchen 
bei  einer  Spazierfahrt  .heimblichen  wegzupracticieren".  «Die 
Fräulein  von  Wessowecz  ist  eine  schlechte  Zuchtmeisterin  und 
ihr  Bruder  noch  ein  schlechterer  Öuarde  des  dames.* 

Herzog  Christian  wollte  zwar  nicht  glauben,  dass  der  Kur- 
fürst so  verwegenen  Anschlag  im  Sehilde  fQhre,  noch 
weniger,  dass  seine  Enkelinnen  zu  solchen  Praktiken  zu  haben 
wären,  verspracli  aber,  da  ,superabundans  cautela  niemals 
scliädlicli '  »ein  kr.nnc.  dio  Miidchtn  streng  überwachen  zu 
lasstiu;  (laR  rätlichs.te  »ii  IVt  ilicli,  sie  bald  unter  die  Haube  za 
bringen  und  deshalb  den  vom  Kaiser  auseraehenen  Freier  bald 
in  ihre  Gesellschaft  zu  bringen. 

Am  6.  Januar  1690  traf  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  in 
Prag  ein.  Drei  eigenhändige  ,Handbriefl*  nacheinander  richtete 
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Kaiser  Leopold  an  den  Burggrafen,  um  ihn  zu  Förderung  des 
Eheprojekts  anzufeuern.  Insbesondere  soll  Sorge  getragen 
werden,  dass  „jetzt  wohlberühnite  fürstliche  Durchlaucht  nicht 
etwan  durch  langwürige  protraction  bey  eintretendem  Früh- 
jahr von  der  campagne  abgehalten  werde."  Der  Prinz  habe 
sich  in  den  letzten  Feldzügen  „so  viel  vortreffliche  nieriten 
erworben,  dass  vor  selben  billig  alle  ergebige  gute  vorsorg 
zu  tragen  seye";  deshalb  soll  ihm  auch  freie  Wahl  zustehen, 
welche  von  den  Schwestern  er  heimführen  wolle;  die  andere 
soll  dann  mit  dem  Sohne  des  Fürsten  von  Salm,  ,da  dieser 
bey  Ihro  Majestät  dem  König  die  education  zu  Allerhöchstem 
Gefallen  geleitet  habe",  vermählt  werden,  jedoch  erst  nach 
vier  Jahren,  da  der  Bräutigam  erst  16  Jahre  zähle,  „wenn  er 
auch  bereits  treffliche  specimina  von  sich  gebe."  Der  Kurfürst 
von  Sachsen  habe  zwar  den  Plan  mit  seinem  zweiten  Sohne 
nicht  aufgegeben,  aber  davon  ktinne  „in  Anbetracht  der  unter- 
waltenden obstaculorum  praesertim  religionis  et  periculi  per- 
versionis  animae"  nicht  die  Rede  sein.  Der  Plan  stiess  jedoch, 
wie  Bluhm  mitzuteilen  wusste,  in  Dresden  selbst  auf  Wider- 
stand;  die  Kurfürstin,  die  Minister,  die  Stände,  die  Prediger 
seien  darob  Feuer  und  Flamme,  „also  gross  ist  die  apprehension 
vor  einer  catholischen  Prinzessin." 

Auf  einem  zu  Ehren  des  Markgrafen  veranstalteten  Feste 
sprach  Graf  Sternberg  mit  seinem  berühmten  Gjiste  über  das 
„heimliche  Dessin*.  Der  tapfere  Held  zeigte  sich  „ganz  ver- 
zagt*. Er  habe  vernommen,  erzählte  er,  da.ss  den  Prinzessinnen 
»einige  widrige  Impressiones  wegen  seiner  gemacht  worden*, 
so  dass  er  befürchten  müs.se,  „man  möchte  ihn  an  seiten  der 
Prinzessinnen  nicht  allzu  liebreich  tractiren,  sondern  etwan  ver- 
schiedene schwere  conditiones  proponiren.*  Sternberg  tröstete 
ihn.  „Seine  rühmliche  und  hochvernünftige  conduite  und  die 
dahero  bey  der  gantzen  W^elt  hergebrachte  grosse  estime 
wurde  so  vill  würken,  dass  die  wider  ihn  bey  denen  Prinzes- 
sinnen veranlasste  ungleiche  impressiones  von  sich  selbsten  fallen 
wurden;  er  wollt'  nur  einen  treuen  galant  und  amant  agiren, 
so  wurde  sich  schon  alles  geben." 
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Nochmals  wurde  die  Hilfe  des  Grossraters  in  Anspruch 
genommen  und  zugleich  die  Entfernung  der  Wetrowetz  ange- 
ordnet. Pfalzgraf  Pili  Ii])  ji,  der  Bruder  de»  Herzogs,  versprach 
fsich  davon  güiisiigcn  Erfolg.  »Wann  die  comtesse  vonnüg 
Kuyserlicher  Ordonanz  reniovieret  wird,  vk^erden's  die  Prinzes- 
sinnen wohlfeiler  geben,  weil  das  oraculum  abdann  verstummet; 
die  comtesse  hat  niemandt  ihr  unheil  zu  danken,  als  sich 
selber,  denn  es  ist  eine  grosse  vermessenheit^  die  Prinzessinnen 
al  incanto  zu  verhandeln,  wie  sie  angefangen,  endlich  hette 
ein  klein  Bordell  darauss  werden  können.*  Herzog  Christian 
erwiderte,  der  Markgraf  werde  leicht  ans  Ziel  gelangen ;  wenn 
alx  r  (Icsseii  Wahl,  wie  es  den  Anschein  liabe,  auf  die  jüngere 
Prinzessin  fallen  nuichtr*.  werde  es  kaum  möglich  sein,  der 
Intention  Kaiserhclier  Majestät  in  Bezug  auf  die  ältere  nach- 
zukommen. Nicht  bloss  die  Discrepanz  des  Alters  sei  hinderlich, 
sondern  Prinzessin  Franziska  werde  auch  nicht  so  lange  warten 
wollen;  man  könne  die  Sache  vorerst  nur  , göttlicher  Direktion 
und  den  fatis  überlassen." 

«Des  Herrn  Markgrafen  Liebden  sejnd  anheute  (10.  Januar) 
bereits  allhie  (in  Schlackenwerth)  gewärthig,  und  ich  bin  sehr 
erfreuet,  Gelegenheit  erlangt  zu  haben,  mit  diesem  so  hoch 
renommirten  Herrn  persönlich  bekannt  zu  werden.  Gott  segne 
alle  guten  dessins  und  derniahliLCe  entrevue,  also  dass  sie  dessen 
gäntzliche  richtigkeit  nach  sich  ziehe,  uiasseii  ich  nunmehro 
daran  nicht  sonderlich  mehr  zweifle.* 

Drei  Tage  später  konnte  der  Herzog  schon  berichten,  dass 
sich  Alles  nach  Wunsch  zu  ordnen  scheine.  Der  Markgraf 
habe,  obschon  diese  Tage  „nur  mehrentheils  mit  Höfliehkeits- 
Bezeugung  annoch  zugebracht  worden,  doch  genugsamb  zu 
erkennen  gegeben,  wohin  Dero  inclination  am  meisten  ge- 
richtet", und  „auch  an  dieser  Seiten  sei  so  viel  zu  verspüren, 
dass  fisagt  8r.  Liebden  Vxv  jedermanu  beliebte  Person  und 
vortrefflich  cunduite  nicht  unangenehm  seye*  ....  „Die  jüngste 
von  meinen  geliebten  Enenkelinen  findet  sich  fast  vor  der 
andern  in  der  Wahl,  doch  dürffte  erst  morgen  mit  Grund  davon 
können  geredet  und  geschrieben  werden.* 
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Am  15.  Januar  eröffnete  der  Herzog  dem  Burggrafen, 
dass  ^gestern  das  bisshero  unter  Hand  gestandene  Heuraths- 
negotium  durch  Gottes  Schickung  und  der  Frau  Herzogin  von 
Sagan,  nicht  minder  des  Herrn  Bischofs  von  Leutmariz*)  vor- 
treffliche conduite  so  weit  gebracht  worden,  dass  zwischen  des 
Herrn  Markgrafen  Ludwig  Wilhelms  zu  Baaden  und  der  Prin- 
zessin Franziska  Sibylla  Augusta  Liebden,  als  gegen  welche 
vorhin  überschriebener  maassen  Se.  Liebden  die  raebreste 
inclination  allzeit  spüren  lassen,  die  verbindliche  Versprechung 
und  Verlöbnuss  erfolget  ist.**  Auch  dem  Kaiser  wurde  die 
Verlobung  gemeldet,  „als  welche  nebens  Gott  vornehmblich 
Ew.  Kajserlichen  Majestaet  all  ergnädigsten  direction  zuzu- 
schreiben ist** ;  dem  Kaiser  gebühre  der  erste  Dank,  dass  seine 
Enkelin  „an  einen  so  vortrefflichen,  bey  Ew.  Kayserlichen 
Majestaet,  ja  der  ganzen  Christenheit  so  hoch  meritierten  und 
mit  so  ungemeinen  Leibs-  und  Gemütsgaben  gezierten  Prinzen 
verlobet  seye." 

Die  Nachricht  wurde  am  kaiserlichen  Hofe,  der  in  jenen 
Tagen  aus  Anlass  der  Wahl  des  römischen  Königs  nach  Augs- 
burg übergesiedelt  war,  mit  Genugthuung  aufgenommen,  wenn 
auch  die  Wahl  der  jüngeren  Prinzessin  einigen  Anstoss 
erregte.  Der  Kaiser  wolle  zwar,  schrieb  Graf  Sternberg  an 
den  Herzog,  „fUrdersambst  und  fürnemblich"  dem  Prinzen 
Louis  zu  Gefallen,  seine  Wahl  vergönnen,  halte  aber  daran 
fe.st,  dass  auch  der  Sohn  des  Fürsten  von  Salm  consoliert 
werden  müsse.  Nur  für  den  Fall,  dass  dieses  Projekt  sich  als 
unausführbar  erweisen  sollte,  hege  Kaiserliche  Majestaet  den 
Wunsch,  dass  „der  Prince  von  Savoy,  als  welcher  Ihro  Chur- 
fUrstlichen  Durchlaucht  zu  Bayern  sehr  nahe,  wie  auch  in 
eben  solchem  Grade  dem  Prince  Louis,  und  dahero  von  Herrn 
ChurfÜrsten  stark  recommandiret  werde,  exteris  paribus,  da 
änderst  kein  teutscher  catholischer  fürst  von  hoher  existima- 
tion  (als  deme  Sie  es  ehender  gönneten)  concurriren  wurde, 

Bischof  von  Leitmeritz  war  damals  der  Bruder  des  Burggraffii, 
•Taroslaw  Graf  von  Sternberg. 
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reussiren  möchte   Dieser  Priace  hat  zwar  kein  eugeu- 

thumliches  landt,  massen  er  70D  einem  cadetea  hexstammet, 
darbej  al>er  ein  gutes  appanage  und  stattliche  pensiones  von 
der  Oron  Spanien,  alss  welche  ibne  in  protection  aufgenommen, 
auch  reflectiren  Diro  Majestät  stark  auf  seine  Duro  geleistete« 
sehr  erspriessliche  Kriegsdienst  und  dahero  erworbene  gute 
meriten.*  Zwar  mache  sich  der  Fürst  von  Liechtenstein  Hoff- 
niinjj,  .mit]  .>ryn(l  die  correspoiuk-nzzetteln  vun  der  Fräuln 
von  Weshuwetz  hier  gesehen  worden  .  .  .*  ,Es  stehet  aber 
dahin,  ob  Ihro  Majestaet  zwischen  ihnie  und  gedachtem  Prince 
Savoye  werden  jiiu  ification  machen  wollen.*  Auch  die  Ab- 
sichten des  sächsisclH-n  Prinzen  wollten  noch  immer  nicht  zur 
Kuhe  kommen;  der  Kaiser  habe  deshalb  sogar  gern  gesehen,  dass 
der  Kurfiirst  von  Sachsen  der  Krönungsfeier  fem  blieb,  «damit 
er  nicht  etwa  mit  der  Anwerbung  plötzlich  losbräche,  was 
dann  ebenso  schwer  zu  bewilligen  als  abzuschlagen  gewesen 
wäre."  Insbesondere  die  W'erbung  des  Prinzen  von  Savoyen 
möge  als  strenges  (uhtinuiiss  behandelt  werden;  der  Burg^nat 
werde  selbst  nach  luuitlnitz  kommen,  um  der  Prinzessin  ,m 
aller  modestie  und  respect  Vortrag  zu  halten.*' 

Prinz  £ugen  Ton  SaToyen,  seit  1687  f  eldmarschallleutnant 
in  der  kaiserlichen  Armee,  hatte  dem  Erzhause  gerade  im 
Jahre  1689  wichtige  Dienste  geleistet.  Zu  Anfang  des  Jahres 
war  er  auf  Leopolds  Anregung  nach  Turin  gegangen,  um 
seinen  Vetter,  den  Herzog  Viktor  Amadeus  von  Savoycn.  als 
Bundesgenossen  gegen  Ludvsig  XIV.  für  die  kaiserliche  Sache 
zu  gewinnen.  Nachdem  ihm  dies  gelungen  war.  hatte  er  im 
Feldzug  am  Rhein,  insbesondere  bei  der  Belagerung  von  Mainz 
glänzende  Beweise  von  Tapferkeit  und  strategischem  Geschick 
gegeben.^)  Die  Bedeutung  des  Feldherrn  trat  freilich  glänzen- 
der erst  später  nach  Uebemahme  des  obersten  Kommandos  im 
Tttrkenkrieg  zu  Tage;  immerhin  Hess  sich  schon  erkennen, 
dass  es  sich  empfehlen  möchte,  den  Prinzen  an  die  Sache  des 


*)  Schulto.  Die  Jugend  Prinz  Eugeus;  Mitteilungen  des  Inst,  für 

ö»t.  (jleseh.,  13.  UU.  (1892),  012. 
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Kaisers  zu  fesseln.  Ohne  Zweifel  hätte  man  damals  bei  Hofe 
wirklich  gern  gesehen,  dass  die  Heirat  mit  der  Lauenburgerin 
zu  Stande  käme;  die  Versicherung,  dass  einem  deutschen  Fürsten 
jederzeit  der  Vorzug  eingeräumt  werden  sollte,  war  wohl  nur 
eine  Redensart. 

Andrerseits  war  es,  wie  es  scheint,  weniger  dem  Prinzen 
selbst,  als  seiner  Familie  und  seinen  Freunden  darum  zu  thun, 
ihm  durch  eine  günstige  Heirat  zu  einer  gesicherten  wirt- 
schaftlichen Stellung  zu  verhelfen.  Schon  einige  Jahre  früher, 
als  Eugen  kaum  dem  Jünglingsalter  entwachsen  war,  hatte 
seine  Mutter  Olympia  den  Plan  ins  Auge  gefasst,  ihn  mit  der 
Tochter  des  reichen  Marchese  del  Carpio  zu  vermählen.  Der 
Prinz  war  deshalb  im  Januar  1686  mit  Erlaubniss  des  Kaisers 
nach  Madrid  gegangen,  doch  der  Tod  der  mit  Olympia  be- 
freundeten Königin  von  Spanien  scheint  den  Erfolg  vereitelt 
zu  haben.  Ebenso  zerschlug  sich  das  Projekt  einer  Verbindung 
mit  der  Tochter  des  Connetable  von  Kastilien,  Grafen  von 
Velasco  sowie  ein  anderes,  wodurch  dem  Prinzen  mit  der 
Hand  der  Erzherzogin  Elisabeth,  der  ältesten  Schwester  KarlsV^I., 
das  Herzogtum  Mantua  zugewendet  werden  sollte.*) 

Markgraf  Ludwig,  als  Sohn  der  Prinzessin  Luise  Christine 
von  Savoyen-Carignan  mit  Prinz  Eugen  nah  verwandt^),  hatte 
sich  nach  dessen  Uebertritt  in  kaiserliche  Dienste  eng  an  ihn 
angeschlossen ;  die  beiden  Vettern  waren,  wie  ein  savoyischer 
Agent  1684  versichert,  mit  mehr  als  brüderlicher  Zärtli(^hkeit 
einander  zugethan*);  erst  in  den  letzten  Lebensjahren  Ludwigs 
machten  Nebenbuhlerschaft  und  Verhetzung  diese  Freundschaft 
erkalten. 

Das  Haus  Savoyen  verdiene  gewiss  jede  Rücksicht,  schrieb 
Herzog  Christian  (17.  Januar)  an  den  Burggrafen,  er  wolle 

M  Schulte,  516.  —  Renee,  Les  nieceg  de  Mazarin.  219. 

*)  Arneth.  Prinz  Eugen  von  Savoyen,  III,  498. 

')  Luise  Christine  war  die  Schwester  des  Grafen  Eiifjfen  Moriz 
von  Soissona,  des  Vaters  des  Prinzen  Euj^en. 

*)  Carutti,  II  cavaliere  di  Savoia  e  la  gioventii  del  principe  Eu- 
genio;  Archivio  storico  italiano,  serie  IV,  17  toni.  (1886),  335. 
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sich  also  redlich  Mühe  geben,  dem  Wunsche  des  Kaisers 
Vorschub  zu  leisten,  aber  Prinzessin  Franziska  wolle,  wie 

ihre  jüngere  Schwester,  nur  einen  deutschen  regierenden 
Fürsten  zum  Gatten  nehmen.  Deshalb  habe  auch  der  junge 
Füiät  von  Salm  geringe  Aussicht  auf  ihre  Hand;  denn  aucli 
der  Kaiser  werde  nicht  eine  Heirat  erzwingen  wollen,  aus 
welcher  eine  unvergnUgte  Ehe  entspringen  mlisste.  Keineswegs 
sei  solcher  Zwang  beabsichtigt,  erwiderte  Stemberg,  «Kaiser- 
liche Majestaet  werden  jede  Wahl  gutheissen,  wann  nur  nicht 
ein  solcher  concurrent  admittirt  werde,  der  Ihro  Majestaet  un- 
angenehm oder  dem  Publico  praejudicirlich/ 

Diese  Verwahrung  bezog  sich  auf  neue  Anstrengungen 
des  Prinzen  Friedrich  von  Sachsen,  der  nach  der  Verlobung 
der  jüngeren  Prinzessin  auf  die  ältere  „seinen  Sinn  umgewendet* 
hatte.  Bluhm  machte  davon  dem  Herzog  Cliristian  Mittcihmg 
mit  dem  Bemerken,  am  Dresdener  Hofe  selbst  bestehe  wenig 
Geneigtheit,  eine  katholische  Prinzessin  autzunehmen,  so  dass 
der  Wunsch  des  Prinzen  Friedrich  auf  Unterstützung  nicht  zu 
rechnen  habe.  Nur  sei  zu  befürchten,  dass,  .wann  Prinz 
Friedrich  mit  dem  vom  Kaiser  empfohlenen  Prinzen  von  Sa- 
Yoye  concurriren  sollte,  bei  der  Prinzessin  die  IncUnation  gegen 
den  Sächsischen  Prinzen  mehr  präveniren  und  diser  insgeheim 
vor  andern  Ton  der  comtesse  portieret  werden  möchte.*  ,Es 
ist  sonsten  der  Prinz  de  Savoy  ein  gar  wackerer  und  galanter 
Herr,  auch  der  teutschen  Sprach  wohl  kundiir  ' 

Inzwj^clieii  wurde  iibrr  jM<)rgen;^^abe,  Aub.-^iriier.  Testamente 
und  andere  in  den  markgriifiichen  Ehekontrakt  aufzunehmende 
Punkte,  sowie  über  die  nach  böhmischem  Recht  für  den  Bräutigam 
erforderliche  Erwerbung  des  Incolats  eifrig  verhandelt.  Nach 
vierzehntagigem  Aufenthalt  musste  sich  der  Markgraf  verab- 
schieden,  um  sich  an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Augsburg  zu 
begeben.  Von  Regensburg  aus  richtete  er  nochmals  herzliche 
Dankesworte  an  Herzog  Christian  und  gab  der  Hoffnung  Aus- 
druck, bald  wieder  bei  seiner  Braut,  zu  sein,  wornach  er  vor 
Allem  Verlangen  trage.')    Der  hohe  Bräutigam  erweise  ihm 

*)  Durchleuchtiger  FOrst,  Gnädiger  Herr  Vatter!  Ich  koinine  mich 
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zu  viel  Ehre,  antwortete  der  Herzog,  «denn  unerachtet  ich  die 
ehre  habe  des  väterlichen  nahmens,  so  anibire  ich  doch  niehrers 
nicht,  aks  die  paritaet  in  Ew.  Gnaden  lieb  und  afiection.'' 
Herzog  Christian  hoffte,  dass  es  dem  Markgrafen  durch  die 
Gunst  des  Kaisers  gelingen  werde,  die  Erbansprüche  der  weib- 
lichen Linie  auf  das  Herzogtum  Lauenburg  oder  doch  auf  das 
durch  väterliches  Testament  ausdrücklich  zuo^csiclierte  Land 
Hadeln  zur  Geltung  zu  bringen.  Er  drang  deshalb  in  den 
Markgrafen,  nach  Leipzig,  wo  eine  knisorlicho  Gesandtschaft  die 
Untersuchung  des  Lauenburgischen  Erbfalles  eingeleitet  habe, 
einen  Vertreter  zu  entsenden.  DemgemSss  wurde  der  mark- 
gräfliche  Kanzler  Judendunck  beauftragt,  fiir  die  beiden  Waisen 
den  Besitz  des  ganzen  Landes  aiizuspi  eclien ,  da  Lauenburg 
nicht  als  Lehen,  sondern  als  Allodialgut  zu  gelten  habe.  Für 
den  Fall  aber,  dass  Laueni>urg  für  ein  dem  Keiche  anheim 
gefallenes  Lehen  erklärt  würde,  stellte  der  Kaiser  dem  Mark- 
grafen die  Belehnung  in  sichere  Aussicht.  Nichtsdestoweniger 
wurde  das  braunschweigische  Haus  in  ruhigem  Besitz  des 
strittigen  Landes  belassen  und  dem  Anspruch  der  ErbtÖchter 
auf  k(Mne  Weise  Vorschub  geleistet.  Diese  Teilnahiiislosigkeit 
des  Wiener  Holts  hatte  zur  Folge,  das»  sicli  das  Verhältnis^ 
zwischen  dem  K.iiser  und  seinem  Feldherrn  immer  unfreund- 
licher gestaltete  und  wiederholt  ein  völliger  Bruch  bevorstand.  ^) 
Zu  Verhandlungen  wegen  der  Verheiratung  der  alteren 
Prinzessin  wurde  Graf  Schlick  als  Vertrauensmann  des  Kaisers 
nach  Schlacken  Werth  abgeordnet.    Das  von  ihm  überbrachte 

darch  diese  Zeylen  uachmablen  vor  alle  empfangene  guthaiten  gegen 
Ew.  Gnaden  ra  bedanken,  mit  bitt«  mich  ferner  in  Dero  genaden  su 
erbalt-en  undt  allezeit  mit  mir  aU  einem  gantz  ergebenen  Bobn  so 
diiponireo.  Henndt  setse  ich  meine  Rajas  femers  auff  Augspurg  fort 
in  der  Hoffnung,  baldt  widemmb  in  Böhmen  bey  der  princesein  zu  sein, 
welcbes  ich  vor  alles  verlange,  wie  £w.  Gnaden  wohl  aus«  dem  was  sie 
geseken  haben,  werden  urtbailen  können.  Hinzwischen  verbleibe  in  allen 
orten  mit  allen  Bespect  Ew.  Gnaden  gehorsamer  Diener  undt  Sohn 
Louis  ▼.  Baden.  Regenspurg  den  (Januar  1690)  A  Monsieur  le 
Prince  Palatin  Sulzbach. 

1)  Schulte,  Markgraf  tudwig  Wilhelm     B.,  1,  177. 
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kaiserliche  Handschreiben  lautete:  .primo  loco  in  favorem  des 
IVince  de  Salm",  doch  <lie  Prinzessin  war  nicht  gesonnen,  dem 
Wunsclie  tk.s  Kaisers  sich  zu  fügen.  ^Ich  hab'  dazu",  schrieb 
H«  izo<^  Christifin  an  Biulim,  „die  gerin<]fste  iiiclination  an  seifen 
der  eiteren  Princesse  nicht  verspiehren  können,  so  wenig  als 
vermutlich  der  Graf  selbst;  kann  auch  nimmer  glauben,  dass 
es  von  statten  gehe,  der  discrepanz  der  Jahre  wegen,  und  dass 
die  Prtncess  einen  nicht  geringeren  ambirt  habe,  als  ihre 
Schwester.  Ich  könnte  es  doch  eher  als  dem  Prince  von  Salm 
dem  Parenti  vergönnen,  wann  Sicherheit  bej  und  nach  dem 
Dienst  und  nicht  Stiefkinder  vorhanden  waren.  Doch  was 
Gott  schickt  und  Kayserlicher  Majestaet  ij^ufällt.  thut  mir,  so 
viel  an  mir.  auch  gf fallen."  Die  übrigen  Bewerber  beurteilt 
er  folgeiideruiassen :  „Der  Prinz  von  T/iochtenstein  preinit  altum 
corde  dolorem  ohne  zweifei,  es  ist  gar  ei»  lieber  Herr,  aber  in 
dieser  Sache  könnte  ich  Sr.  Liebden  nicht  bedienet  seyn.  Der 
Prince  von  Savoyen  wäre  nicht  ausszuschlagen,  allein  die  Creatur 
(Wetrowetz)  hat  ihr  einen  König  oder  Ohurprinzen  ins  Heiz 
geprägt,  dahero  keiner,  der  nicht  ein  ReichsfÜrst  und  ange- 
sehen im  Reich,  von  ihr  will  ambirt  und  gern  die  Oberhand 
über  die  Schwester  verlanget  werden.*  Die  Anspielung  erklart 
sich  durch  eine  Beobachtung  des  Burg«j:rafen,  der  einige  Tage 
in  liaiuiiiitz  verweilt  hatte:  ,Ich  habe  .so  vill  abnehmen  krninen, 
dass  die  jüngere  Prinzessin  wegen  ihrer  Heyrath  gar  wohl 
vergnügt,  die  eitere  aber  die  gedanken  führe,  dass  im  Fall 
die  vorhabende  Heyrath  zwischen  dem  Churprintzen  (von  der 
Pfalz)  und  der  Infantin  aus  Portugal  rückgängig  werden  sollte, 
jetztgedachter  Churprintz  die  gunst  auf  ihre  Person  wenden 
dörffte,  welches  ich  ihr  zwar  von  Hertzen  vergönne,  zu  dato 
aber  will  man  bey  Hof  hievon  noch  nichts  wissen." 

Die  Hochzeit  des  Markgrafen  sollte  auf  Schloss  ilaudnitz 
am  27.  März  1690  stattfinden.  Um  die  Veriiirt^^'ensfrage  zu 
reijoln.  Avnr  eine  Teilung  des  Grundbesitzes,  der  lieträchtlichen 
IScliiilillord.  rungen  —  u.  A.  belief  sich  eine  auf  die  Herr- 
schuft Pardubitz  gegründete  Schuldforderung  an  den  Wiener 
Hof  auf  700,000  Ghtlden  —  und  der  wertvollen  Familien- 
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kleinodien  notwendig.  Die  Verlmndlungen  wurilen  von  den 
Vertretern  des  Bräutigams  und  der  Schwestern  mit  erstaunlicher 
Umständlichkeit  und  zähester  Hartnäckigkeit  geführt,  so  dass 
es  häufig  zu  erbitterten  Kämpfen  kam.  Namentlich  Prinzessin 
Franziska,  durch  ihre  Vertraute  aufgewiegelt,  war  nur  schwer 
zufrieden  zu  stellen  und  immer  zu  Widerspruch  und  Einrede 
bereit.  Wiederholt  hatte  der  Kaiser  die  Entfernung  der  ,ver- 
driesslichen  Schump"  angeordnet,  —  das  Fräulein  war  geblieben; 
man  hatte  Geld  geboten,  man  wollte  ihr  einen  Mann  ver- 
schaffen, —  umsonst!  ,lhr  ist**,  schrieb  Imhof,  „mehr  um  das 
govemo  als  um  cupido  zu  thun!* 

Die  Herzogin  von  Sagau,  unter  deren  Aufsicht  der  Kaiser 
die  Prinze.ssinnen  gestellt  hatte,  be.schwor  den  Herzog,  er  möge 
selbst  nach  Raudnitz  kommen,  um  einmal  sein  höheres  Ansehen 
geltend  zu  machen.  ,Thäte  mich  höchst  Uber  Ew.  Gnaden 
anherkunfl  erfreuen,  ganz  gern  sagend  und  schreibend:  Ja, 
Ja,  Ja,  und  wann  es  kräftiger  seyn  solte:  Ita,  oui,  anno,  si!** 
Auch  der  jüngeren  Prinzessin  würde  es  zu  grosser  Freude  ge- 
reichen :  wenn  sie  nicht  selbst  schreibe,  so  sei  dies  leicht  zu 
erklären,  denn  „das  Herz  seye  ihr  so  voll  contento,  da.ss  der 
köpf  mit  lauter  Liebesconcepten  erfüllet".  Als  Herzog  Christian 
erwiderte,  er  wolle  sich  die  Sache  überlegen,  —  „Siebzig  meilen 
seynd  kein  Kinderspiel  I"  —  berichtete  der  bei  dorn  Teilungs- 
geschäft verwendete  Hofrat  Imhof,  um  seinen  Herrn  zum 
Kommen  zu  veranlassen,  allerlei  ärgerliche  Einzelheiten  über 
das  Treiben  in  Kaudnitz.  „Die  Prinzessin  Franciska  stellt  sich 
wegen  aufhetzung  der  comtessa  gar  unfreundlich  gegen  die 
Herzogin  von  Sagau  und  sagte  ihr  neulich  unter  das  Gesicht, 
sie  mache  die  kayserlichen  Schreiben,  auf  welche  sie  sich  be- 
rufe, Selbsten  und  das  kayserliche  Siegel  seyn  bald  nachge- 
druckt, item  sie  wolle  der  Prinzessin  Augusta  nicht  das  ge- 
ringste in  der  Hand  lassen,  und  als  es  neulich  dahin  ange- 
kommen, da.ss  man  ihr  einen  neuen  Nachtrock  solte  machen 
lassen,  habe  die  Prinzessin  Franciska  sich  darwider  gesetzet 
und  verursachet,  dass  man  ein  altes  ('anusol  von  ihrem  H<'rrn 
Vater  habe  zerschneiden   und  der   Braut  Narhtrock  darmit 
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fttttern  müssen.  Prinz  Louis  lässt  zwar  Kleider  vor  seine  Braut 

ad  rcquisitionem  von  Paris  herausbringen,  und  hat  der  Mann, 
so  sohlie  bestellt,  vei-sprochen,  sie  den  grünen  Donnerstag  zu 
schatten  :  wann  aber,  wie  leicht  möglich,  diser  nianquiren  solte, 
so  würde  sie  schiechten  aut'zug  maclien/  Von  fremden  Gästen 
werde  niemand  zur  Hochzeit  kommen  als  Pfalzgraf  Philipp 
und  Prinzessin  Anna  Ton  Baden.  „Prinz  Louis  hätte  zwar 
seinen  Herrn  Vettern,  den  Prince  de  Savcye,  gern  dabej  ge- 
habt; weiln  aber  auf  solchen  bekanndtermassen  ein  absehen 
auf  der  ältesten  Prinzessin  Durchlaucht  gemacht  wird,  so  mag 
er  sieb  den  namen  nicht  haben,  als  ob  er  ihn  selbsten 
introduciret  hätte."  Der  Markgraf  würde  es  dankbar  be- 
grüüsen,  wenn  sich  Herzog  (-hristian  zur  R^ise  nach  Raudnitz 
entschliessen  könnte,  denn  ein  Bundesgenosse  gegt-ii  die  Schwä- 
gerin sei  dringend  von  nöten.  Zuerst  habe  Priuzessin  Franziska 
»auf  inatigation  der  Comtesse  dahin  angetragen,  dass  die  Herr- 
schaften wunderlich  sollten  zerrissen  und  der  einen  da,  der 
andern  dort  ein  trumm  zugeeignet  würde;*  dann  sei  zwar 
durch  das  Eingreifen  des  Bischofa  Ton  Leitmeritz  eine  ver- 
standigere  Teilung  des  Ghnndbesitees  zu  Stande  gekommen, 
aber  wegen  der  Teilung  der  Pretiosen  werde  es  noch  manchen 
harten  Strauss  geben.  „Die  eitere  Prinzessin  ist  so  verblendet, 
dass  sie  der  Grätin  Alles  schenkt,  was  sich  diese  nicht  selbst 
stiehlt;  sie  hat  ilir  einen  Kock  gelien.  so  vom  mit  Maschen,  von 
Diamauten  besetzt,  garnirt,  so  800  Üuldeu  werth  gewesen; 
auch  von  einem  Scharmützel  von  Diamanten  ist  die  Rede,  Ton 
einem  kostbaren  Smaragdring,  Alles  dies  ist  verschwunden.... 
Diese  Person  langer  hej  ersagter  Prinzessin  zu  lassen,  kann 
unmöglich  sejn,  dann  ausser  deme,  dass  sie  ihr  noch  ferner 
alles  abstehlen  wird,  so  verdirbt  sie  ihr  auch  ihren  humeur 
dergestalt,  dass  sie  letztlich  ganz  insupportable  werden  dörfte...* 
Der  Markgral"  sei  mit  seiner  Braut  ,und  ihrem  humeur*  voll- 
kommen zufrieden ;  dagegen  sei  diese  ,von  der  comtesse  und 
ihrer  Schwester  bisher  förmlich  mortihciert  worden,  als  welche 
ihr  sogar  vor  eine  lachete  ausdeutet,  wan  sie  eine  tendresse 
oder  Sorgfalt  vor  Seine  Purchlaucht  verspiehren  lasse  und  was 
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derj^leichen  mehr."  Der  Markgraf  würde  selbst  an  den  Herzog 
geschrieben  haben,  wenn  sich  nicht  bei  ihm  ein  fataler  Gast, 
ein  heftiges  Gliederreissen,  eingestellt  hätte.  , Seine  Durch- 
laucht entdeckten  mir  Ihren  Zustand,  welcher,  wie  ich  ver- 
nehme, eine  rechte  sogenannte  laufende  Gicht  ist.  Es  geht 
zwar  schon  viel  besser,  aber  absonderlich  die  Füsse  sind  noch 
inhahil,  ihre  functiones  zu  verrichten." 

Trotz  aller  Bitten  und  Vorstellungen  war  jedoch  Herzog 
Christian  nicht  geneigt,  an  der  Hochzeit  teilzunehmen,  denn 
er  erblickte  eine  Kränkung  darin,  dass  ihm  nicht  die  Ver- 
tretung des  Kaisers  übertragen  werde,  und  er  befürchtete,  in 
Schlackenwerth  „das  fünfte  Rad  am  Wagen"  zu  sein.  „Ew. 
LieVjden",  schrieb  er  an  die  Herzogin  von  Sagan,  „sehen  voraus, 
dass  ich  aus  mangel  kayserlichen  expressen  Befehls  nichts  aus- 
richten, compesciren  oder  removiron  werde  können  noch  dörffen, 
will  ich  nicht  aufs  neue  zum  spotten  es  kommen  lassen  und 
unfruchtbar  wieder  mit  schänden  davon  gehen  ....  Die  könig- 
liche Statthalterey  hat  hierinnen  special  Befehl,  ich  nicht,  also 
werden  meine  fulmina  noch  weniger  als  die  des  Hofs  bey 
denen,  die  mir  ohne  dem  entgegen  und  so  vil  gutes  scilicet 
wünschen,  gelten.    Sapienti  sat.  • 

Nun  traf  zwar  kurz  vor  der  Hochzeit  ein  kaiserliches 
Handschreiben  ein,  das  den  Herzog  zum  Commissarius  bei  dem 
fürstlichen  Beilager  in  liaudnitz  ernannte,  allein  Herzog 
Christian  wollte,  wie  er  an  seinen  Bat  Imhof  schrieb,  „das 
hart  angekommene  und  spät  extorquierte  Opfer*  nicht  an- 
nehmen und  entschuldigte  sich  mit  „Leibesschwachheit."  Als 
Vertreter  des  Herzogs  ging  Baron  Bluhm  nach  Raudnitz. 

Endlich  waren  die  Teilungsverhandlungen  wenigstens  so 
weit  gediehen,  dass  an  den  Abschluss  des  Ehe  Vertrags  gedacht 
werden  konnte.  „Heut  geht  die  allgemeine  marterwochen  aus", 
schrieb  Rat  Steinhoff  an  den  Herzog,  „mein  peculiare  aber 
wird  wohl  noch  länger  währen,  .  .  .  ich  muss  der  comoediae 
ausgang  warten,  alsdann  raeliora  spero."  Das  Heiratsgut 
der  Braut  betrug  20000  Tlialer  oder  30000  Gulden  in  Barem; 
eine  ebenso  grosse  Summe  setzte  Markgraf  Ludwig  als  „Gegen- 
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yermachtoiss  propter  nuptias"  aus  und  verpfändete  dfifttr  seine 

Herrschaft  Mahlber;jr  in  Baden:  ikrIi  sriiiem  Ableben  sollte 
die  Wittw»'  beide  Summen,  also  MiOOO  Thaler,  und  dazu  noch 
besagte  Herrsclifyft  als  Wittum  erhalten.  Das  iibri<^c'  Ver- 
mögen sollte  jedem  Teil  al.s  selbständiges  Eigentum  verbleiben, 
doch  sollte  die  Verwaltung  dem  Markgrafen  zustehen. 

An  letzterer  BestimmuDg  nahmeo  die  Vertreter  der  Braut, 
Ffalzgraf  Philipp  und  der  Biscbof  von  Leitmeritz,  so  schweren 
Anstoss,  dass  noch  in  zwölfter  Stunde  die  Heirat  zu  scheitern 
drohte.  Der  Bischof  erklärte,  er  könne  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  die  Trauung  vornehmen,  und  ^seine  Fermet^ 
brachte  die  Mark]L,näf liehen  ins  Wanken."  Ks  wurde  ein  neuer 
Vertraj.^  vereinbart,  da  ,doch  von  beiden  Seiten  eingesehen 
worden,  dass  man  das  scandalum,  die  Copulation  dieser  <  ontro- 
vers  halber  zu  protrahiren,  billich  zu  vermeiden  hette." 

So  konnte  denn  :uu  27.  März  1690  um  9  Uhr  Abends 
die  Trauung  vor  sich  gehen.  Auf  dem  Zuge  zur  Kapelle 
sehritten  dem  Bräutigam  voran  die  eingeladenen  Kavaliere,  ihm 
zur  Seite  Herzog  Philipp  als  Stellvertreter  des  Kaisers  und 
der  Herzog  von  Sagan.  „Des  Prinzen  Louis  Befinden  ist 
besser",  hatte  Imhof  drei  Tage  vorher  an  den  Herzog  ge- 
schrieben, .die  Füsse  aber  wollen  noch  nieht  allerdings  reclit 
fort,  und  werden  Sie,  wann  es  in  mittelst  niclit  l)essor  wird, 
bey  dem  Beylager  wenig  tanzen  können.*  Glücklicher  Weise 
trat  die  Besserung  ein,  sodass  es  dem  Sieger  von  Nissa  erspart 
blieb,  das  spöttische  Mitleid  seiner  Freunde  als  Hochzeits- 
geschenk entgegennehmen  zu  müssen.  «Des  Herrn  Markgrafen 
Durchlaucht",  schrieb  Imhof  nach  der  Hochzeit,  «scheinen 
völlig  restituirt  zu  seyn,  dann  Sie  nicht  allein  mittags  und 
abends  zur  Tafel  gehen  können,  sondern  auch  ziemblich  mit- 
^'etanzt  haben."  Die  Braut  wurde  geführt  von  zwei  Prinzen  des 
Hauses  SaLjan  ;  eine  l'rinzessiu  kSai^an  und  Prinzessin  Elisabeth 
von  Hessen  trugen  die  Schleppe.  Prinzessin  Franziska  war  ge- 
leitet von  dem  obersten  Burggrafen  Grafen  Stei nberg,  die  Frau 
Markgräfin  zu  Lobositz  von  Graf  Zoliem,  die  Herzogin  von 
Sagan  von  Chraf  Kaunitz,  Prinzessin  Anna  von  Sagan  vom 
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Marschall  Greif,  dann  folgte  «das  übrigf  Fraiienziuimer.*  Dio 
in  Paris  bestellten  Kleider  waren  nicht  eingetroffen ,  doch 
«waren  beide  PrinzessinDen  wohl  gekleidet  und  mit  Juwelen 
reichlich  versehen.*  Auch  der  Aufzug  der  Kavaliere  und  der 
Livreediener  war  «herrlich  wie  ein  sonnen."  „Der  Markgraf 
selbst  hatte  kein  mantel  an,  auch  kein  Kranz  auf,  sein  Hoch- 
zeii^kitid  war  ein  sammetner  Ilock  mit  Knöpfen  von  Diamauten 
besetzt/ 

Nach  der  Trauung  fand  eine  Tafel  statt,  «doch  nur  al 
ordinaire  gehalten,"  sodann  ,au  son  de  trompettes  et  timbules* 
in  gleicher  Ordnung,  wie  bei  dem  Zug  in  die  Kirche,  der 

Kbrentanz.  «Es  kam  iinbf  v  nur  dieses  remai (|  i  slilo  vor,  dass 
der  kleine  Sagansche  Prinz  Philipp  dem  Herrn  Ubri.st  Burg- 
grafen vortanzte.*'  Am  nächsten  Tage  folgte  die  Hauptmahl- 
zeit, —  9 soll  stattlich  tractiert  worden  seyn''  — ,  Abends  eine 
»von  den  Prinzen,  Prinzessinnen  und  andren  kleinen  Pentonen 
gespielte*  Komödie,  am  dritten  Tage  im  Ballhaus  eine  »grosse 
Komödie",  am  vierten  eine  Wirtschaft.  Als  Morgengabe 
schenkte  der  Markgraf  Hals-  und  Armband  von  Perlen,  »so 
ni  laiior,  ad  24000  Gulden  gekostet.* 

Auch  Baron  Bluhm  berichtete  dem  Herzog,  dass  in  Eaud- 
nitz  «Alles  galant  und  wohl  abgeloffen,*  und  ebenso  versicherte 
der  Bischof  von  Leitmeritz  das  fürstliche  Beilager  habe  sich 
,solenniter  und  lustig*  vollzogen.  ,Mr)ge  Gott  die  neuen 
Gatten  mit  einem  baldigen  Priuce  gnädigst  erfreuen!**  — 

Während  der  Festtage  wurde  von  Graf  Sternberg  die  An- 
ordnung wiederholt,  dass  Fräulein  von  Wetrowetz  ihren  Dienst 
aufzugeben  habe,  was  Prinzessin  Franziska  ,mit  grossem 
condoglio  aufgenommen,  aber  zum  Gehorsam  gegen  Kajserliche 

Majcstaet  verwiesen  worden."  Es  bot  sich  Gelegenheit  zur 
Vergeltung.  Als  Graf  Sternber^-  ib  r  Prinzessin  aml»  iitete.  der 
Kaiser  würde  nicht  ungern  sehen,  wenn  sie  sich  zur  Heirat 
mit  dem  Herzog  von  Modena*)  entschliessen  könnte,  .wurde 

1)  Frans  II.,  seit  1662  Herzog  ron  Modena,  1692  mit  Ifargsreta 
Franziska  von  Famese  vermählt. 
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solches  gar  kaltsioDig  aufgenommen,  unter  der  Entschuldigun«^. 

ihr  Herr  Vater  habe  zu  den  Italienern  keine  inclination  ge- 
tragen." 

Auch  von  anderen  Freiern  war  die  Rede.  Der  dritte  Sohn 
des  Herzogs  von  Hannover,  Maximilian  Wilhelm,  General  m 
venetianischen  Diensten,  dachte  ernstlich  an  eine  Verbindung 
mit  der  Lauenburgischen  Prinzessin  und  gab  auch  seine  Ge- 
neigtheit zu.  erkennen,  «sich  darob  zur  katholischen  Religion 
zu  bequemen." 

Ein  andrer  Bewerber  erfreute  sich  des  Beistands  der  Väter 

der  Gesellschaft  Jesu.  Unmittelbar  vor  der  markgraflichen 
Hochzeit  setzte  V.  Clemens,  Rektor  des  Kollegiums  in  Scblacken- 
werth,  den  Herzog  Christian  in  Kenntnias.  dass  ein  Gönner  des 
Ordens.  Prinz  Christian  Au<^iist  von  Saclisen-Zeitz an  ihn 
ein  sonderlich  Anliegen  habe.  Der  Prinz  beabsichtige,  sich 
demnächst  nach  Schlacken werth  zu  verfügen,  um  , seine  auf 
die  ältere  Prinzessin  wohl  gefasste,  eheliebende  intention  einiger- 
maasen  gebfihrend  Terspflren  zu  lassen;*  er  möchte  sich  aber 
vorher  Tergewissenit  ob  nicht  etwa  die  Prinzessin  schon  mit 
einem  anderen  Fürsten  versprochen  wäre,  und  deshalb  habe 
er  durch  seinen  Geistlichen  sub  rosa  im  Kollegium  zu  Schlacken- 
werth anfragen  lassen.  .Ks  suli  Alles  sehr  geheim  j^eschehen, 
damit  dem  Prinzen  nicht  einige  nachteiliere  controversiu  sonder- 
lich ex  parte  electoris  Saxoniae  erfolge.*  Denn  mit  dem 
Prinzen  und  jenem  Geistlichen  habe  es  eine  besondere  Be- 
wandtniss.  Cluistian  August  sei  schon  seit  Jahresfrist  katbo* 
lisch.  ,  Seine  UochfUrstliche  Durchlaucht  der  Deutschmeister, 
von  dem  dieser  Prinz  sehr  portiert  wird,  hat  ihm  einen  sonder- 
bahren catholischen  Priester,  der  ein  canonicus  und  wohlge- 
lehrter  Jurist  ist,  zugeschickt,  der  den  neu  convertierten  Prinzen 
sub  titulo  eines  Juris  consulti  (der  eben,  wie  anfangs  gemeldet, 

1)  Chriatian  Augu,<<t,  Sohn  des  Herzogs  Möns  von  Saduen-Zeitx, 
geb.  1666,  1696  Biscbof  zu  Raab,  1706  Erzbuchof  von  Gran,  f  1713.  Die 
Angabe  in  Voigtel'Cohnt  Stamm-Tabellen,  Christian  August  sei  1695 
katholisch  geworden,  ist  also  nach  oben  dargelegtem  Sachverhalt  ta 
berichtigen. 
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bey  mir  gewesen)  mitten  auter  seinen  evangelischen  imnistris 
bedienet  und  zu  diesem  ende  von  Sr.  Päbstlichen  Heiligkeit 
specialia  indulta  empfangen  hat,  also  dass  der  Printz  selbst 
bey  allen  den  seinigen  dato  her  noch  gantz  in  fide  catholica 
unbekannt  ist,  dahero  ihme  auch  unterschiedliche  acatholische 
Priucessinnen  zur  Ehe  angeboten  worden,  unter  denen  Törderist 
die  Princessin  yon  Gottorp  sejn  soU^  welches  man  nicht  gern 
wolle,  aus  Forcht,  der  Printz  möchte  (hirch  solche  Vermiihlung 
im  catholiscben  Glauben  einigen  austoss  leiden. Es  sei  also 
Pflicht  jedes  guten  Katholiken,  den  Wunsch  des  sächsischen 
Prinzen  zu  fördern,-  um  so  mehr  da  dieser  auch  Uber  ein 
Jahreseinkommen  yon  30000  Gulden  verfQge;  jedenfalls  möge 
der  Herzog  dem  Bewerber  eine  erträgliche  Antwort  geben, 
desgleichen  auch  die  Brüder  des  Kollegiums  dem  Herrn  Mark- 
grafen empfehlen,  ^als  welchen  wir  nngezweifelt  hoffen,  dass 
selber  unser  gnädigster  Fürst  und  Landesherr  werden  seyn, 
für  dessen  glückliche  successen  in  alle  zukünftige  Zeiten  wir 
ei&ig  beten  thun.* 

Des  Prinzen  von  Zeitz  Werk,  erwiderte  Herzig  Christian, 
habe  geringe  Aussicht  auf  glückliches  Gelingen,  denn  die 
Prinzessin  habe  sich  nun  tinuni  in  den  (Tedanken  venannt, 
dass  sie,  um  nicht  hinter  ihrer  Schwester  zurückzustehen,  nur 
einem  regierenden  Fürsten  die  Hand  reichen  dürfe.  Auch  würde 
es  am  kaiserlichen  Hofe  wohl  nur  mit  Unlust  gesehen  werden, 
wenn  ein  Fürst  aus  einem  hohen  Nachbarhause  im  Königreich 
Böhmen  so  ansehnliche  Herrschaften  erwerben  würde.  «Es 
hat  schon  yiel  Sorge  erregt,  als  ein  andrer  von  gleichem  Hause 
incognito  bey  uns  war;  zwar  niiiitierte  wider  diesen  die  reli- 
gion  mit,  welches  obstaculum  bey  ieneiu  cesiieret,  hingegen 
aber  die  politischen  Considerationes  nicht  aufhebt. 

£&  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  dem  Grossyater  die 
SprÖdigkeit  seiner  Enkelin  beschwerlich  zu  fallen  anfing. 
»Wann  wird  nun  endlich  einmal  unsre  Prinzess  Franziska  an 
den  Reihen  kommen schrieb  er  an  Hat  Steinhoflf,  ,ich  ver- 
nelun  von  unterschiedlich  regierendt  und  eadeten,  diese  will 
man  nicht,  jene  als  Italos  recusirt  mau.    Wer  ist  übrig  1-^  Ja, 
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wenn  es  mit  dem  Ghurprinzen  ginge  \  Ich  nähme  eonsentiente 
imperatore  einen  catholischen  Fürsten  hohen  Hausee,  der  mir 
gefiele  und  ich  ihm,  machete  solchen  reich  und  lehete  mit  ihm 

friedlich,  Hesse  meiner  Schwester  ihren  rang  ohne  neid,  wie 
auch  andre  thun  müssen,  deren  Schwestern  sogar  Könige  ge- 
habt, ol)  sie  schon  cadettcn  waren  unter  sieh,  —  aber  wer 
überredet  ein  solches  kind  nach  so  starken  impressioncn  ?*" 

Während  in  Uaudnitz  als  Nachspiel  zur  Hochzeit  noch 
mancherlei  Feste  stattfanden  —  u.  A.  wurde  Comeille's  Komödie 
,Le  menteur*  von  den  höchsten  Herrschaften  selbst  aufge- 
führt — ,  rief  die  Fortsetzung  des  TeilungsgeschSfts  immer 
wieder  heftige  Kämpfe  wach.  Man  könne  bei  Franziska  nur 
noch  von  Raserei  sprechen,  meinte  Baron  Bluhm.  und  Rat 
Iniliut  klagte,  es  sei  kein  Hude  der  confusione»  uiul  eolHsiones 
ah7.iiseh(^n.  namentlich  weil  keine  von  den  »Schwestern  auf  die 
Herrschaft  Öclilacken Werth  verzichten  wolle.  Auch  die  Tt  ilung 
der  Schmucksachen,  Schatzdukaten,  Silbergeschirre  u.  s.  vv.  liess 
häufig  wilden  Hader  entbrennen.  „Wenn  ich  A  sag*,  schreibt 
Rat  Steinhoff,  «so  sind  mir  darauf  lauter  B  zu  hören,  ist  ein 
Schand  und  Spott  mit  solchem  Gezänk.*  Als  einmal  die  Her- 
zogin von  Sagau  dem  Argwohn  Ausdruck  gab,  Pfalzgraf 
Philipp,  der  Vertreter  der  alteren  Prinzessin,  habe  wider  die 
Abrede  ohne  Beiziehung  der  übrigen  Vertrauenspersonen  eine 
mit  Kleinodien  gL-tülUe  Kiste  geötfnet,  rief  dieser  in  heller 
Wut,  „wer  ihm  dises  nachsage,  ibr  lüge  als  »  in  Schelm,  und 
da  es  eine  Weibsperson  sey,  so  spare  sie  auch  ihre  Ehre.* 
In  etwas  ruhigeren  Gang  kam  das  Teilungsgeschäft,  seit  man 
sich  dahin  geeinigt,  nach  dem  alten  deutschen  Eechtssatz  zu 
verfahren :  »Der  eine  Teil  hat  zu  legen,  der  andere  zu  wählen.* 
Doch  erst  im  Juni  gedieh  der  leidig^  Handel  zom.  Abschluas. 
Die  Markgräfin  wählte  die  von  der  Schwester  , gelegten",  im 
Wesentlichen  die  väterlichen  Güter,  Franziska  die  mütterlichen, 
diese  erhielt  also  Reichsstadt,  jene  das  vielumstrittene  Schlacken- 
werth. 

Einen  merkwürdigen  Plan,  für  Markgraf  Ludwig  Wilbelm 
aus  den  Mitteln  seiner  Gattin  ein  neues  Fürstentum  z}X  schaffen. 
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brachte  Graf  Sternberg  in  Vorschlag.  Am  29.  März  gab  er 
dem  Herzog  Christian  vertrauliche  Nachricht,  der  Kaiser  be- 
absichtige den  an  Kurbrandenburg  um  1^00  000  Gulden  ver- 
pfändeten Schwibusischen  Kreis  wieder  einzulösen.  «Nun  ist 
mir  bekandt,  wie  dass  die  Fürstlichen  Prinzessinnen  an  so  er- 
nannter Chur  bei  einhunderttausend  Thaler,  wie  nicht  weniger 
an  Chursachsen  ex  mutuo  ein  namhafts  zu  fordern  haben, 
welche  beede  debitores  aber  insonderheit  bey  jetzigen  conjunc- 
turen  von  ziemblich  schwerer  Convention  seynd ;  vermeinete 
also  nicht  unvortheilhaftig  zu  seyn,  wann  man  sich  dieser 
occasion  prävaliren,  die  Chursüxische  Schuld  an  Churbranden- 
burg  cediren,  mithin  ernanten  Creys  insolutum  an  sich  bringen 
thete,  welchen  mit  der  Zeit  Ihro  Majestaet  aus  consideration 
des  Herrn  Prince  Louis  meiiten  leichtlich  zu  einem  Fürsten- 
thumb  erhüben  kunten  und  man  also  neben  dem  utile  auch 
das  honestum  haben  wurde,  welcher  mein  unvorgreiflicher  Vor- 
schlag von  solcher  importanz,  dass  man  solchem  billich  in 
etwas  genauer  nachzudenken  hat."  Herzog  Chri.stian  erachtete 
die  Sache  für  „sehr  erheblich  und  dankbar",  „allein  noch  zur 
Zeit,  da  die  Sache  mit  Cliurbrandenburg  in  lite  sowohl  wegen 
der  150000  Gulden  Capitals  als  denen  bereits  über  50000 
Gulden  angefallene  Zinsen  hanget,  bedunket  mich,  dass  es 
grosse  diflicultaeten  abgeben  werde,  solche  ce.ssion  auszuwirken 
oder  deren  Uebernehmung  zu  erhalten."  Sternberg  möge 
sich  aber  nicht  abhalten  lassen,  ebenso  im  Interesse  des  kaiser- 
lichen Dienstes,  wie  des  neuvermählten  Paares  den  Plan  zu 
fordern  und  darüber  unmittelbar  mit  Markgraf  Ludwig  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Ob  diesem  Ansinnen  entsprechend  weiter 
verhandelt  wurde,  ist  aus  den  vorliegenden  Akten  nicht  zu 
ersehen ;  ein  Erfolg  ist  jedenfalls  nicht  erzielt  worden.  —  — 
Man  braucht  nicht  allem  Klatsch  der  Herren  un«l  Damen 
aus  der  Umgebung  der  älteren  Prinzessin  unbedingt  Glauben  zu 
schenken,  allein  im  Allgemeinen  dürften  dies<-  Klagen  und  An- 
klagen doch  wohl  ein  richtiges  Bild  von  Charakter  und  Ge- 
sittung der  jungen  Dame  gewähren,  und  diei^es  liild  ist  sicherlich 
kein  günstiges.    Trotzdem  gab  ein  Freier  dem  andren,  bo  zu 
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sagen,  die  Klinke  in  die  fland.  Kaum  hatten  der  Heneog  von 
Modena  und  der  hannöversclie  Ftinz  ihre  Absage,  trat  ein  von 
Pfalzgraf  Philipp  begOnstigter  Bewerber  auf,  Herzog  Anton 

Ulrich  von  Braunschweig.')  Trotz  seines  vorgerückten  Lebens- 
alters galt  er,  da  ihm  nicht  hloss  die  Thronfolge  in  Wolfen- 
büttel zustand,  sondt-rn  auch  auf  Zuwendung  eines  ilerzugtunis 
Niedersachsen  einige  Aussicht  bestand,  der  Prinzessin  als  „statt- 
lich standesgemüsse  Farthie^,  worauf  ihr,  wie  Imhof  «ich  un- 
galant ausdrückt,  „das  maul  trefflich  wässerig  worden."  £s 
lag  jedoch  zu  Tage,  dass  der  Kaiser  die  Verbindung  mit  einem 
Lutheraner  nicht  genehmigen  werde. 

Rang  und  Stand  waren  in  den  Augen  der  Ehrgeizigen 
die  ersten  Faktoren;  sie  hätte  sich,  wie  die  Wetrowetz  dem 
Hofrat  Iniliof  versicherte,  sogar  fi5r  den  alten  Fürsten  von  Salin 
,,leirhtlich  resolviren  können,  weilen  nur  ihr  voruenibstes  ab- 
sehen, ihrer  Schwester  wiederumb  vorzudringen."  Dazu  wollte 
aber  Herzog  Cliristian  nicht  die  Hand  bieten,  und  ebenso  wenig 
einem  neuen,  vom  kaiserlichen  Hofe  begünstigten  Plane  einer 
polnischen  Heirate  Baron  Zierowsky  in  Warschau  war  der 
Vermittler  eines  Vorschlags,  es  möchte,  um  einen  «(reckmassigen 
Austausch  mit  Grundbesitz  der  Braut  des  Printen  Jakob  von 
Polen,  EHsabeth  von  Pfalz-Neuburg,*)  zu  ermöglichen,  die 
ältere  Lauenburgi.sehe  Prinzessin  entweder  mit  dem  jungen 
Sapieha,  ,so  leicht  Fürst  werden  könnte",  oder  mit  dem  Fürsten 
Karl  Radziwil  vermählt  werden.  Graf  .Siernberg  unterstützte 
aufs  wärmste  das  ,  politische  polnische  Üessein.^  Der  junge 
Sapieha,  der  tapfere  Adjutant  des  Herzogs  von  Lothringen, 
stehe  bei  dem  Kaiser  «in  ungemmn  grosser  estime",  doch  auch 
das  Haus  Radziwil  sei  ,Ton  unvordenklichen  Jahren  eines  der 
namhaftesteiKUnd  considerabelsten,  also  dass  hie  oder  jenersdts 

1)  Anton  Ulrich,  Heraog  von  BrannBohweig-Lflneborg,  geb.  1683, 
wurde  1704  nach  dem  Tode  seines  Bradera  Rudolf  Angoat  allein  re- 
gierender Herzog. 

Hedwig  Ehsabeth,  Tochter  des  Kurfiirsten  Philipp  Wilhelm  von 
der  Pfalz,  vermrihlte  aich  erst  per  ])rocur.  am  11.  Nov.  1690  mit  Jakob 
Sobieskj,  dem  ältesten  Sohne  dte  Königs  Johann  von  Polen. 
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Ihro  Majestaet  ein  starker  arnib  bey  der  Cron  Polen  zuwachsen 
wurde.* 

Allein   diesmal  widersetzte   sich   Herzog  Christian  ent- 
schlossen dem  Vorhaben  des  kaiserlichen  Hofes.*)    .Die  Erb- 


')  Da  der  Brief  nach  manchen  Richtungen  Interesse  bietet,  sei  doi* 
Wortlaut  mitgeteilt: 

Hochfürstl.  l*falz  Sulzbach,  schreiben  an  ds,  Tit.  Herrn  Ober  Hur«;- 
grafeuH  Excellenz  zu  Prag,  abgelassen  de  dato  Sulzbach  den  17.  Aprylis 
A«*-  lü9().  Ewr.  Kxcelleuz  thuen  durch  so  steths  beyhaltender  ver- 
trawten  Correspondenz,  wie  ob  doro  jüngHten  vom  12^-  dito  mehrmahln 
i^atsainb  abgemerkhet.  auch  darfür  fürst  1.  Dank  sage,  mich  je  lllnger  desto 
mehrer  obligiren;  undt  habe  aus  sowohl  Ew""-  Excellenz  Beliebten,  als 
den  beigelegten  des  Kayserl.  Abgesandtens  am  Königl.  Pohlnischen  Hof, 
Herrn  Baron  Zirowsky,  Copeylichen  schreiben  dd.  Warschau  den  2'^-  diess 
instehenden  monaths  das  in  mehrern  weitläuffigkheit  bestehende  project 
zue  genüge  vernommen,  welcher  gestalten  nemblich  der  Princossin 
Francisca,  meiner  geliebten  Encnklin,  eine  vermeintlich  avantageuse 
Ueüruth  entweder  mit  des  Prinz  Carl  von  Uadziwil  Lbd.  oder  mit  einem 
Cavallier  nahmens  Sapieha,  .so  der  Zeit  gross  Stallmeister  des  besagten 
Königieichs  Pohlen  ist  undt  leicht  Fürst  werden  Könte,  will  angesonnen, 
einfol glich  auch  eine  permutation  mit  der  Princessin  Francisca  an- 
ererbten Fürst  vatterlichen  Herrschaften  undt  gültern  in  Böhmen  gegen 
dein  Littawi.schen  Fürstenthumb  pro  äquivalent!  vorgesehlagen  werden, 
worinit  dann  bey  Kayl.  Mayesliit  mir  eben  ein  so  grosses  meritum  eom- 
pariren,  als  hierdurch  des  Prinz  Carls  von  Neuburg  Lbd.  ein  vortreff- 
liches emolumentum  zuwachsen  würdle,  zumahlen  auch  dieser  sache 
halber  an  Ihro  Kayl.  Mayst.  von  Ihme  Herrn  Baron  Zirowsky  bereits  schon 
ein  ullerundterthänigste  relation  würcklich  eingeschicket  worden  seye. 

Hierauf  sollte  nun  Ewr.  Excellz.  in  fürstl.  pllegender  Contidenz 
nicht  verhalten,  wie  zwar  des  Baron  Zirowsky  intention,  des  Prinzen 
Carls  von  Neuburg  und  dero  Fürstl.  Gemahlin  Lbd.  Lbd.  von  Ihren  be- 
schwehrlichen  Process  undt  dessen  unsichern  aussgang  bey  zumahlen  im 
übrigen  sinkender  Hoffnung  zu  liberiren,  mag  wohl  gemeint  sein,  aber 
das  Selbiges  noch  nicht  überlegt  habe,  wie  fern  sein  Vorsehlag,  sowohl 
bey  Kayl.  May**--  [die  hoffentlich  solchen  mit  andern  und  Christliehern 
äugen  werden  ansehen ,  und  der  Princessin  Francisca  als  deroselben 
ex  testamento  allerundterthänigst  Confidirten  meiner  Enenklin  Interesse 
besser  behertzigenj  als  der  Princessin  selbst  undt  übrigen  interessenten, 
werde  aufgenonnnen  werden,  undt  stattfinden  Können;  dann  bej  der 
wenigen  Zeit,  so  ich  seyd  des  empfangs  K\v,  ExccHens  sehreibeus,  des 
Barons  Concept  zu  überlegen,  gehabt,  will  mir  gar  nicht  verscheinen. 

19UI.  Sitzgsb.  il.  philoH.-]*liilol.  n.  d.  hist.  Cl.  43 
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herrschaften  der  Princessin  in  Böhmen  unter  so  allergUtigsten 
Kuysorlicliori  und  Königlichen  Hiiubtern,  unter  so  wohl  ubser- 
virten  legibus  und  Statuten  der  Crou,  in  so  herrlicher  und 


dass  der  Priti  in  im  geringsten  wolle  gerathen  sejn,  besagten  Fftr- 
scblag  zu  amplectircn,  geschweifj:,  dass  er  also  beschaffen,  das  man  Ihr 
Lbd.  solchen  mit  guten  gewissen  möge  proponiren. 

Ohne  int  p3  zwar  nicht,  dass  ehemals  des  Hertzopr^  von  Sachsen 
der  PriiicfSMin  H.  Vatters  Seel.  Lbd.  von  des  Fürsten  von  Hadziwil  Lbd. 
wegen  «liest  r  l'iincfsrfiu  aeiud  angesprochen  undt  dieser  Prinz  mit  Kayserl. 
auch  Küni<,'l.  l'ulnischen  reoommandationen  secondirt,  allein  ist  des 
Hcrtzogs  Lbd,  auch  a  part  soviel  /-u  verstehen  gegeben  worden,  dasa 
Kayl.  Maj^^  es  so  hoch  nicht  verlangten  undi  dae  am  Minen  damabligen 
Ursachen,  weeswegen  auch  der  Hertaog  seel.  solche  HeOrath  von  Zeit  su 
Zeit  declinirt  hat  undt  Endlich  nicht  mehr  daran  gedacht,  noch  weitere 
Instanz  von  dem  Fflraten  v.  Radziwil  gemacht  worden.  Undt  obschon 
jeio  mutato  renim  Statu  wohl  möglich,  dass  H.  Baron  Zirowaky  urtlteilen 
könnte,  dass  Kayl.  Mnyost"it  in  favorem  des  Prinz  Carls  aU  Ihr  Mayestut 
der  Kayoerin  H.  Bruders  ein  anderes  Sentiment  mochten  fuhren  Undt 
8e.  Lbd.  in  sichere  wpore  zu  acconiodiren,  in  seinen  Fürschlag  aller- 
pn;1<ligst  condesceruliren:  So  wirdt  doch  Kayl.  May.  hingegen  aller- 
undterth  repräsentirt  werdt^n  Kennen,  dieselbe  auch  nach  dero  be- 
khanden  geiechtig-  undt  fröuil>igkeit  selbst  auch  allergnridigst  reflectiren, 
Ua.-»rf  eben  auch  der  Princessin  Status  nach  dero  üeiin  Vatters  Hintritt, 
bejr  welchem  noch  die  Uofnung  mänlicher  Succession  wäre,  nunmehr 
aber  solche  expiriert,  in  eine  vollkommene  änderung  gerathen:  da  der 
Princessin  Erbherrschaften  in  Böhmen  unter  so  allergfltigsten  Kayser. 
und  Königl.  Hftubtern,  unter  so  wohl  observirten  legibus  undt  Statuten 
der  Cron,  in  so  herrlich  undt  ordentlicher  oeconomie,  unter  so  miichtigen 
Schuz,  nechst  an  hohen  Teutschen  Potentaten  gränzend,  mit  aller  Noth- 
durft  undt  gehorsamben  unterthanen  versehen,  durchgehends  auch  katho- 
lisch, endlich  auch  unverschuldet  undt  unbekümmert,  zu  einiirer  mutation 
oder  aufswocbslnng  noch  zu  so  fernen  Tlpfirath  uiit*T  fnnnhden  nation 
zu  iiH  liiiiini  Iii*  ht  nrsach  hat,  norh  v»>i mit  wurtiich  mit  dciitu  proponirten 
conditiouen  Ihr  es  zu  mtli'U  falli  n  konnte,  angesehen  bey  der  vor- 
geschlagenen permuiatioü  keiji  atlvantage  au  Sie  zu  linden,  weilleu 
notorium  dass 

Vors  Erste.  Über  alle  obige  treffliche  emolumenta,  sowohl  der 
Situation  als  protection  undt  nutzung  Ihrer  Herrsdaaften,  die  Proprietet 
derselben  kein  sichres  äquivalent  in  Pohln  noch  Littau,  von  der  Prin. 
cestin  von  Neuburg  zwar  schöne  undt  grosse  Fflrstenthflmer,  als  welche 
alle  bey  begebenden  RAckfall  dem  Hauss  Radsiwil  heimbgehen,  haben  kan. 
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ordentlicher  oeconomie,  unter  so  mächtigem  Schutz,  nechst  an 
hohen  teutseheu  Potentaten  grSnzend,  mit  aller  Notturft  und 
gehorsamben  Unterthanen  Tersehen,  durchgebends  auch  Gatho- 

Vors  andere,  So  seind  die  manieren  undt  Sittm  d.  r  nution  niclit 
jeder  TtMifschen  Fü'  Hn  anatfiAdig  undt  exempla  vorbanden,  wie  auch 
die  Königl.  Teütsche  PrinceBim  nicht  zum  bebten  andt  höflichsten 
tractirt  worden,  wekhos 

Vors  dntte,  ntich  ein  niotivmn  im\^  frcwosfn  spyn,  w:iruinl)*'ii 
Ifzto  Fiirst  liadziwili"»(  li<»  Wittib,  ein  ^eUohrne  Frincessin  von  Anhalt, 
lielier  »ich  hat  wollen  uhliiKlfu  lns«on  undt  nach  ihrem  Vatterland  kheren, 
üX»n  in  Pohla  sjub.-iiftir('ii.  alUsi)  eben  aufh 

Vors  Vierte,  wann  ein  ^dl«  her  Fall  bey  Einer  jungen  teutschen 
Princess»',  wie  jezt  genieUlt  voi  f.ilt,  nicht  wider  ein  be4ueiu  u.  anstiuidii^e 
Heimith  in  dem  Könipfreich  zu  tindcu,  di'-  mit  respect  zu  embrassiren, 
undt  da  mann  eineu  Teütschen  Fürsten  intioduciren  wolle,  ist 

Vors  fünfte  wohl  bekhandt.  wie  das  Indigenat  Frömbden  zu  er« 
theilen,  denen  Ständten  gar  entgegen.  E«  hat  solches  Chur  Branden- 
burg bey  20  Jahr  lang  vor  dero  Prinsen  Einen  gesucht,  aber  nie  er- 
halten  können,  mag  wohl  auch  eben  jeso  dea  Prinz  Carls  von  Neuburg 
Lbdn.  alBO  ergehen.  MQeste  also  eine  Princesmn  als  Wittib  ersterben, 
oder  ricli  mit  einer  sdalechten  Hefirath  beschlagen  lassen. 

Vors  Sechste.  Es  würden  auch  die  Erben  zu  deren  FürstenthQmbern 
greiffen,  nndt  mfleste  eine  solche  Wittib  Ihrer  gnad  geleben,  hingegen 
hette  Sie  Ihr  herrliches  Erb  an  andere  transportirt  undt  saeze  zwischen 
zwejen  Stflhlen  j&mmerlich  nieder,  weiters  betten 

Vors  Sibendte  der  Princessinen  Rechtmässige  Erben  ans  eben 
diesen  Ursachen  keinen  Theil  an  ihrer  Verlassen schaft,  oder  doch  mit 
?'.h  hor  beschwchrlichkeit  undt  zwar  gleichsanib  als  aus  gnade  undt 
nicht  ans  Recht  einmahl  zu  snechen,  .?e«)chweig  andern  nmb.stiindten,  die 
eingeworffen,  undt  die  Erben  gar  alles  ihres  Theils  spolirt  werden 
könnten;  da  vorhin  die  in  Pohln  undt  Littau  gelegenen  Radziwilische 
Fürstenthumb  undt  Lande  dri  Herzogin  v.  Neuburg  zuständig  de  facto 
bestritten  werden;  ileren  Zt'itiennung 

Vor»  achte  die  Had/.iwili-i  lK'  Nir-wic-zki^clie  linic  nie  wirUt  ge- 
statten, weilen  Sie  <huv,ii  die  h^;;itinii  Siiccesaures,  wie 

Vors  Neunte  die  Üecononüe  in  dein  n  Landfcu  wie  aiu  h  ilie  Sitten, 
der  respect,  die  Bedienung,  das  gouverno  d<  i-  l'ndtri  thum  n,  irewgehor- 
sainb  undt  Lieb  gegen  Ihre  Herrn  beachati'on ,  davon  will  ich  hier 
abstruhiren.  Ew.  Exc  llin/.  ist  vorhin  alles  bekandt,  undt  hat  des  ver- 
*t«'rbf'tieu  Königs  Casimirs  gn.  andenken«  Myst,  mir  nicht  genugaamb 
von  alle  dem  erzehien  Können,  als  ich  die  gnad  gehabt,  deroselben»  als 
Sie  nach  Franckfort  gegangen,  en  passant  anfzuwartten.  Welches  denn 
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Hachen,  endlich  auch  unverschuldet  und  unTerkflmmeH" ,  gegen 
unsicheres  Gut  inmitten  einer  zügellosen,  barbarischen  Nation 
auszutauschen,  dazu  könne  er  seinem  Enkelkind  nun  und 

der  Hersogiu  t.  Neuburg  Lbd.  weyl.  Hr.  Yattert  einiges  motivum  ge- 
wesen, wanimb  selbige  ungeachtet  so  grossen  einkommens,  welches  dich 
über  die  100000  fl.  erstrecket,  lieber  einen  Preüsaiächen  Stadthalter  ab- 
geben, als  in  Ihrem  eygenen  Lande  so  nelen  Verdrüsslichkeiten  undt 
allzusfhlechteti  rcsprct  uiitorworfTcn  ^eyn  wollen,  sirifl  mich  nit  öber 
3  oder  4  wuchrn  ilarin  verblieben,  tselieu  aucli  liierin  gereiset. 

Ewr.  ExctiUenz  belieben  nun  auf«  diesen  wenigen  hoch  vorn  imt  t  i<? 
zu  schliessen,  was  für  appetit  eine  Teüijsche  Dame  soll  ankumnien,  uiab 
alle  diese  desadvantagea  willen  Ihre  so  wohl  gelegenen  Herrschafften  undt 
deren  in  diewm  Brief  toucbixte  emolamenta  zta.  verlassen  tindt  in 
frembdten,  unbekaudten,  der  barbariscben  Kachbarschaft  halben  gefäbr« 
liehe  undt  sonst  million  adversiteten  eiponirte  orthe  za  wandlen,  da- 
selbst dero  Ruhe  und  gemächlichkeit,  die  nit  dort  zu  finden,  zu  suecben. 
Tanti  poenitere  non  emerem.  Köndte  auch  nie  einer  lieben  Enenckelin 
dazu  rathen,  noch  der  interessirten  Familie  undt  Erben  so  viel  Wider- 
willens undt  empfindung  auch  nachtheil  gönnen ;  Ganz  ohne  dass  ich 
solle  nur  mir  tratimi  n  lassen  können,  dass  Ihro  Kayserl.  Mayeatüt  dazu 
solttni  p'Ik.)  «^-^eben,  minder  sich  disponiren  lassen  wollen,  als  aller- 
gnJldigster  Ubrister  Vormund  einer  Waysen  undt  Teütschen  Pi  Iik  rssin 
dergleichen  Ungleiches  annuithen  lassen.  Es  seind  Gott  Lub  noch 
Teütschc  undt  Catholische  Prinzen  vorhanden,  welche  Kajaerl.  Majestät 
dem  Beich  undt  ihrer  Familie  können  Dienst,  gehorsamb  undt  fireond- 
sebafii  leisten,  bey  denen  ist  keine  der  obigen  gefahren  undt  Bedenken 
vorbanden,  dann  auch  nichts  zu  ersinnen,  was  die  Prineessin  in  der  Welt 
obligieren  solte,  von  Kajserl.  Maystt  Protection  nndt  so  Idbliehsten 
Königreich  ab,  undt  nach  unsichern  Landt  undt  Fttrstentbumb  in  frembden 
Königreich  sich  zu  sezen,  eygenee  Erb  aber  zu  abandoniren:  desa  Prinz 
Carls  Liebden  werden  schon  einen  Biais  finden,  wie  Sie  dero  (iemahlin 
Lbdn.  rath  schallen,  Kayserl.  Mayestüt  auch  dero  allerhöchsten  orthes 
Ihnen  assisttiron,  wie  denn  Ihro  Lbdn.  ich  alle  wohlfartb  von  Herxen 
gönne  undt  uiiiitsche. 

Ew.  Excellcii/;  lassen  aivh  iM-li.'li.'n,  diese  uioine  tnulaUige  geda.ukea 
[dahin  ich  auch  zuui  Tbeil  d^.  Hm.  liarons  Zirowsky  anderweite  propo- 
sition  wegen  des  Cron  Stallmeisters  in  Puhln  ü.  Sapieha,  welcher  von 
guten  qualiteten,  aber  nicht  von  fürstlicher  eztraction  seyn  soll,  dazu 
weit  andere  considerationes  bey  diesem  Herrn  einlaufen,  r^;istriren  thue] 
geMlen  zu  lassen,  undt  da  von  dieser  materi  etwas  an  dieselbe  gelangete, 
nach  dero  hohen  prudenz  alles  zu  decliniren,  undt  gleich  in  limine  der- 
gleichen begierden  zu  stillen,  als  ich  der  gänzlichen  Zuversicht  Ew.  Exeell. 
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ninimerniehr  raten.  „Seind  die  nianieren  und  sitten  der  Nation 
nicht  jeder  Teutschen  Fürstin  anständig  und  exenipla  vor- 
handen, wie  auch  die  Königlich  Teutsche  Princessinen  nicht 
zum  besten  und  höflichsten  tractirt  worden,  welches  auch  ein 
niotivum  mag  gewesen  seyn,  warunihen  die  lezte  Fürst  Hadzi- 
wilische  Wittib,  ein  gebohrne  Princessin  von  Anhalt,  lieber 
sich  hat  abfinden  lassen  undt  nach  Ihrem  Vattorland  klieren,  als 
in  Pöbln  subsistiren."  Um  aller  erdenklichen  Gefahren  und 
Beschwerlichkeiten  willen  eine  gesicherte,  ruhige  Existenz  im 
Vaterland  aufzugeben,  dazu  werde  wohl  keine  deutsche  Dame 
Appetit  haben,  und  er  könne  sich  auch  nicht  einmal  träumen 
lassen,  dass  der  Kaiser  als  oberster  Vormund  einer  Waise  und 
deutschen  Prinzessin  so  üblen  Tausch  zumuten  werde.  — 

Günstigere  Aussichten  schienen  sich  für  denjenigen  Be- 
werber, der  allein  unser  Interesse  wachzurufen  vermag,  für 
Prinz  Eugen  von  Savoven  zu  eröffnen. 

Das  markgriifliche  Paar  lebte  in  glücklichster  Ehe;  ein 
herzlicher  Brief  des  jungen  Gatten  an  den  Grossvater  seiner 
Frau  gibt  davon  Zeugniss. ')    Um  so  näher  lag  der  Wunsch, 

tiiulen,  diese  nieine  in  der  eyl  collegirte  rationes  nndt  niotiven  raeson- 
nables,  jenes  aber  impracticable  undt  obligiren  mit  dero  weitern  undt 
dancknehnii^en  beyfall  denjenigen,  so  stetta  verharret  Ew.  Exoellenz  etc. 
Sulzbiich  den  10.  April  lÜDO. 

Ich  hixh  auf  Ew.  Excellenz  frl.  Verlangen  ineine  gedanken  hin- 
wider  anvertrauen  widltMi.  in  reeiproquo  guter  Confidenz,  welche  Sie 
auch  also  in  besten  vennercken,  undt  erleürhtet  selbst  judiciren,  was 
hierinn  bey  mir  für  objecto  sich  prnesentiren  müesten;  die  Assistenz  so 
Ew.  Excell.  Herr  Vetter  meiner  geliebten  Enencklin  der  Frau  Marggrätin 
Lbdn.  leistet,  vernehme  ich  sehr  gern:  Ich  bette  ll>r  Liebden  so  viel 
nicht  nutz  seyn  können  aus  mangel  der  infurmation  der  Cronrechten. 

M  Markgraf  Ludwig  Willudm  v(m  Baden  an  Herzog  Christian 
A\igU8t  von  Pfalz- Sulzbach.  Durchletichtiger  Fürst,  gnädiger  Herr 
Vatter!  Ich  \ erhoffe  nicht,  dass  Ew.  genadcn  meine  nachlässigkeit  in 
Ungenaden  aufnehmen,  indeme  sie  durch  die  grosse  Kiintnuss  der  weldt 
und  ihres  lauffs  leicht  die  Ursach  dessen  erachten  Können,  wan  auch 
das  alte  Sprichwort  nicht  wfire,  dans  alle  newgehetirahte  sechs  wochen 
nirht  gantz  ihrer  mächtig  seien.  Sonst  lebe  ich  nut  meiner  Augusta 
in  grosser  Zufridenheit,  undt  noch  grösserem  Kespect  undt  tendresse  vor 
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auch  den  besten  Freund  in  die  Familie  zu  bringen;  eine  Heirat 
zwischen  seiner  Schwägerin  und  Vetter  Eugen  zu  vermitteln. 
Als  es  dem  Markgrafen  endlich  möglich  wurde,  das  kaiserliehe 

Hoflager  zu  verlassen  und  seine  Gattin  in  Böhmen  zu  besuchen, 
lud  er  den  Prinzen  von  Stivoj^n  zur  Begleitung  ein.  Schade, 
da.ss  keine  Briefe  oder  Tugrbuchaufzeiclmungen  des  Prinzen  aus 
jenen  Tagen  auf  uns  gekommen,  dass  wir  auf  die  dürftigen 
Angaben  der  Sulzbachischen  Korrespondenz  angewiesen  siud! 
«Heute  kommt  der  neue  Eheherr",  schreibt  Pfalzgraf  Philipp 
am  15.  April  aus  Raudnitz  an  den  Bruder,  .mit  der  ganzen 
übrigen  Gesellschaft  wieder  anhero  von  Lobositz;  der  Frince 
de  Savoje  kommbt  mit,  um  zu  sehen  und  sich  sehen  zu  lassen!* 
Imhof  schreibt:  «Der  Printz  von  Savoye  befindt  sich  auch  mit 
zu  Lobositz  und  wird  heute  mit  hereinkommen.  Man  laboriert 
stark  vor  ihn,  es  scheint  aber  noch  nicht,  dass  man  grossen 
Lust  zu  ihiii  lia)>i'."  Einige  Tage  später:  „Der  i'rintz  von 
Savoje  ist  nun  hier  und  wartet  der  Prinzessin  Franciska  auf; 
man  verspüret  aber  eben  kein  sonderlich  empressemcnt  dabey 
und  auf  der  andern  Seiten  ebenso  wenig  inclination."  Herzog 
Christian  verhielt  sich  gegen  den  neuen  Freier  ktthl,  wenn 
auch  nicht  ablehnend.  «Bei  Hofe*,  schreibt  er  an  Pfalzgraf 
Philipp,  ,wird  der  Frince  Yon  Savoye  vor  unfehlbar  gesch&tzet, 
wie  mein  Oorrespondent  von  dannen  mir  gestern  zu  Terstehen 
geben;  weiln  nun  Seine  Person  in  Uaudiiit/.  gegenwärtig,  wird 
sich  zeigen,  was  Cupido  Ix  v  der  Prinze<5sin  Franciska  für  j/t'Wiilt 
will  üben:  eines  wird  sie  vielleicht  stusseii.  dass  er  kern  iand 
noch  leut  und  ein  cadet."    Auch  dem  üofrat  Cramer  teilte 

Ew.  Gnaden,  in  deren  geuaden  wir  uns  bcyde  befehlen.  Mit  den 
Dailuugssacbcn  gehts  auch  nach  uudt  nach  seinen  weg,  Undt  wäre  längst 
Ton  atatten  gangen,  wan  Ew.  gnd.  in  penoo  hätten  darbey  aeüi  kttuneii, 
wie  es  mein  gemahlin  undt  ich  von  bertisen  gewnnsdiet  hettea,  daa 
alle  menacben  aeindt  vor  nna  nicht  papa.  Ich  befehle  mich  in  dero 
genaden  undt  bleib  gewiaa  von  hülsen  Ew.  Gn.  gehoraamw  Sohn  nndt 
Diener  Louis  M.  Baden. 

Baudenitz  den  JO.  Aprilis  IG90. 

Ich  weisH  nicht,  ob  nicht  vielleicht  ein  ür&nnike)  qnderwegw  aeiti 
kuute,  aber  es  will  schier  so  anaaehent 
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der  Herzog  mit,  sein  Korrespondent;  Persius  habe  versichert, 
am  kaiserlichen  Hofe  sehe  man  die  Heirat  der  Prinzessin  mit 
dem  Prinzrn  von  Savoyen  als  fait  accompli  au;  er  fügte  jedoch 
hinzu:  «An  mich  ist  hieven  noch  nichts  gelanget.* 

Die  Brautfahrt  fand  denn  auch  nicht  den  gewünschten 
Abschluss.  Sei  es,  dass  der  anspruchsvollen  Dame  die  äussere 
Erscheinung  des  Freier.s  niclit  stattlich  genug  war,  sei  es,  diiüs 
sie  an  dem  ,cadet*  Anst  »  nahm,  sie  zeigte  sich  —  man 
fühlt  sich  versucht:  Gott  Lob  1  zu  rufen  —  so  wenig  entgegeu- 
kommend,  dass  auch  der  Prinz  nicht  für  geraten  hielt,  aus 
seiner  Zurückhaltung  herauszugehen.  Er  verabschiedete  sich  in 
Raudnitz  und  ging  nach  Wien,  um  von  dort  ins  Feld  zu  ziehen; 
ein  paar  Tage  später  folgte  ihm  der  Markgraf  nach.  „Mit 
des  Prince  de  Savoye  Maiüige  scheint  es  suspendiert*,  schrieb 
Pluizgrui'  Philip}),  „so  hat  auch  er  in  terminis  sich  gehalten, 
dass  es  ohne  prostitution  auf  allen  Seiten  hergegangen." 

Die  Bewerbung  wurde  jedoch  nicht  gänzlich  aufgegeben, 
ja,  Eugen  stellte  sogar  sein  Wiederkommen  nach  Beendigung 
des  Feldzugs  in  Aussicht.  Inzwischen  sollten  ihm  seine  Freunde 
den  Boden  ebnen.  Herr  von  Bons^,  der  mit  dem  Prinzen 
nach  Raudnitz  gekommen  war,  machte  nach  dessen  Abreise 
einen  neuen  Versuch,  den  Vertrauensmann  des  Herzogs  von 
Sulzbach  zu  gewinnen.  «Er  redete  viel  mit  mir"  schrieb  Imhof 
seinem  Herrn,  «von  selbigen  Prinzen,  welchergestalt  das  Haus 
Savojen  ihn  gern  in  Kayserlichen  Landen  establiert  sehen 
möchte,  man  solches  auch  bej  Hofe  verlange  etc.  Man  offeriere 
sich,  der  Prinzessin  12,000  Gulden  Wittumb  zu  machen;  auch 
habe  er  jährlich  ohne  seineCharges  über  10,000  Tlial(  r  A})panage, 
sey  lütter  des  güldenen  Vliesses,  welches  er  aiu  Ii  tr  i^^t,  und 
Qrand  d'Espagne,  und  ersuchte  mich,  ich  möchte  in  Seinem 
faveur  Eurer  HochfÜrstUchen  Durchlaucht  schreiben  und  dero 
grossvatterliche  einwilligung  demselben  conciliiren  helfen.  Ich 
antwortete  ihm,  dass  ich  versichert  wäre,  dass  Ew.  Hoch- 
iürstliche  Durchlauelit  in  diesem  Stück  die  \A  abl  der  gnädigsten 
Prinzessin  lediglich  überliessen  und  dass,  wtnu  ersagter  Prinz 
derselben  affection  2U  acquihren  vermöchte,  £w,  Hochf.  Durch- 
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Ijiuclit  Ihrerseits  sicli  gewiss  nicht  wurden  entgegenseyn  hissen, 
aliein  es  mit  sokliem  Eifer  zu  poussieren ,  wie  bey  des  Herrn 
Markgrafen  Durchlaucht  Heurath  geschehen,  Hesse  sich  nicht 
wohl  thun,  dann  die  argumenta,  so  man  vorzubringen  bette, 
wären  dermahl  so  stringentia  nicht,  wie  dazumahln.  Es  scheinet 
sonst  ein  gar  feiner  und  modester  Herr  zu  seyn,  der  der  Oe- 
stalt  nach  grosse  anmahn ung  an  Mr.  Perkentin,  des  Herrn 
Herzogs  Philipp  Cavalier,  giebt.* 

Auch  Markgraf  Ludwig  empfahl  bei  Imhol  seinen  Schütz- 
ling. Da  nun  doch  einmal  ein  i  ('«(H'iviidrr  Herr  nicht  auf  das 
Tapis  komme,  verdiene  der  Prinz  von  Savojen  vor  allen  andren 
den  Vorzug.  Gegen  den  Kadziwil  müsse  er,  der  Markgraf, 
sich  aufs  Bestimmteste  verwahren;  ,es  seye  ihm  ganz  unge- 
legen, dass  er  durch  diese  Heurath  so  viel  Hussarn  zu  Schwägern 
bekommen  solte."  Auch  könne  er  im  Vertrauen  eröffnen,  dass 
„man  zu  Wien  mit  wunderlichen  gedanken  schwanger  gehe,* 
dass  man  nämlich  mit  der  polnischen  Heirat  nichts  andres  be- 
zwecke, als  einen  Austausch  dor  Im")  Ii  mischen  Herrschaften  GTocren 
die  der  (rpuKihlin  des  Prinzen  KarlV*  /usif-iienden  Itadziwiisrhen 
(^iitt  r.  Priir/.  August  von  Hannover*)  sei  wohl  ein  wackerer 
Herr  und  ihm  ein  lieber  Freund,  ^allein  seine  bissherige 
Unglück  und  die  persecutiones  hätten  den  guten  Herrn  also 
abbattiret  und  melancholisch  gemacht,  dass  zu  fürchten,  es 
dörfte  derselbe  mit  der  zeit  gar  in  ein  delirium  gerathen.* 
Prinz  Maximilian  von  Hannover*)  und  der  Prinz  yon  Darm- 
stadt*) könnten  unmöglich  neben  seinem  Vetter  in  Wettbewerb 
treten,  da  dieser  in  jeder  Hinsicht  den  Vorrang  einnehme.  Er 
stamme  aus  einem  Hause,  „das  sich  als  königlich  gerire*,  das 

>)  Karl  Philipp,  der  jüngere  Bruder  des  Kurprinzen  von  der  Pfalz, 

"j.  ^.  16G1,  vennnbKo  sich  lOS«  mit  Lui=e  Charlotte,  Tochter  .l.  s  Fürsten 
Bogislaw  V.  Rad/iwil  tmd  Witwe  des  Markgrafen  Ludwig  v.  Branden Isur^'. 

'■')  Frieilrich  Aii^^uät.  ueb.  IGGl.  zweiter  £k)hn  des  HersogSt  nacluuals 
Kurfürsten  von  Hannover  Kmst  August. 

8)  Vgl.  s.  r,:5G. 

Es  ist  nirht  fe.^tznstollen,  ob  der  iobd  in  venetianische  Dienste 
potn-teno  Vviwi  Üturg,  geb.  IGGO,  oder  der  in  kaiserlichen  Diensten 
stehende  Prinz  Philipp,  geb.  1671,  gemeint  ist. 
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auch  thatsiichlich   vom  kaiserlichen  Hot*  »mit  der  Qualität 
Altesse  Koyale  tractieret  und  mit  absendung  formaler  Am- 
bassadeurs beehret'  werde.    Seine  Grossmütter  seien  von  krmig- 
lichein  Geblüt,  französische  und  spanische  Prinzessinnen;  er  selbst, 
wirklicher  Grande  von  Spanien  und  Ritter  des  goldenen  Vliesses, 
stehe   vor  der  Befiirderung  zum  General  der  Kavallerie  und 
werde  noch  höhere  Stellen  erreichen.    Er  beziehe  nicht  bloss 
seine  Besoldung,  ,die  er  gar  wohl  menagieren  weiss,"  sondern 
auch  von  Savoyen  eine  Appanage  von  10,000  Thalern;  überdies 
wolle  dieses  Haus,  falls  der  Prinz  eine  vorteilhafte  Khe  in 
Deutschland  schliessen  kr>nnte,  der  Braut  ein  "Wittum  im  Wert 
einer  Jahresrente  von  12,000  Gulden  anweisen  und  zu  diesem 
Zweck  ein  ausreichendes  Kapital  im  Königreich  Böhmen  anlegen. 
Alle   diese  empfehlenden   Gründe  möge  Imhof  dem  Herzog 
von  Sulzbach  darlegen,  „annebenst  aber  auch  versichern,  dass 
bis  dato  ausser  der  blossen  visite  das  geringste  nicht  geschehen." 
„Wegen  des  Kayserlichen  Hofes  approbation  hätte  man  kein 
zweifei  zu  fassen,  dann  es  wurde  daselbst  nunmehro  die  Recom- 
mendation von  dem  Prince  royal  (Herzog  Victor  Amadeus  von 
Savoyen)  alberei t  angelangt  seyn,  und  machte  man  zu  Hof  theils 
wegen  habender  Obligation  als  anderer  vues  wegen  auf  das 
Haus  Savoyen  allzu  viel  regards,  als  dass  man  es  in  einer 
solchen  Sach  rebuttiren  solte. " 

Mit  dieser  Versicherung  stimmte  eine  Mitteilung  des  Grafen 
Sternberg  überein:  ,Es  scheinet,  dass  der  Prince  de  *Savoye 
albereit  ein  guten  ingressum  gemacht  habe,  der  eiteren  Prin- 
zessin Franciska  seine  Intention  zu  eniffnen ,  und  glaube  ich 
wohl,  dass  anjetzo  zu  Wien  das  Wrrk  annoch  in  bessere 
Terminos  gesezt  werden  dörfFte.**  Ja,  sr)gar  von  der  einfluss- 
reichsten Seite  wurde  eine  Entscheidung  zu  Gunsten  Eugens 
erwartet  und  begünstigt.  Als  Imhof  bei  der  Wetrowetz  ver- 
traulich anfragte,  wie  sich  wohl  Prinzessin  Franziska  verhalten 
werde,  fiel  die  Antwort  , nicht  untröstlich"  aus.  „Die  Person 
des  Prinzen  de  Savoye  missfalle  der  Prinzessin  nicht,  auch 
lasse  sie  endlich  die  gedanken.  eine  regierende  Fürstin  zu  werden, 
fahren,  und  habe  allein  noch  dieses  in  Kopf,  dass  ihr  Herr 
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Vatter  ihr  iillzuit  die  Frauzusen  und  ItaliiMior  nnN>i.alien  li5il>e, 
allein  würde  sich  wohl  endlich  eine  j»tr.>uasiün  linden,  ihr  auch 
diesses  aus  dem  sinn  zu  reden."  »Ich  merke  aus  allem  so  fiel*, 
fUgt  Imhof  hinzu,  .dass  die  Comtesse  schon  gewonnen  und 
bej  der  Prinzessin  der  eheste  der  beste  sej."  «Die  Badenaehe 
Faction*,  schrieb  Pfalzgraf  Philipp  an  den  Bruder,  «poussiert 
die  Prinzessin  Franziska  en  faveur  des  Prince  de  Savoye;  ob 
sie  ein  festen  anker  bereits  aussgoworttcn.  nniss  ich  heute  expi- 
sciren,  wann  ich  die  Prinzessin  und  die  Comtesse  allein  hab.* 

Schon  aus  dieser  Aeussening  lässt  sich  erkennen,  dass 
Pfalzgraf  Philipp,  der  bei  dem  Teilungsgeschäft  den  Vorteil 
seiner  Muhme  so  eifrig  gewahrt  hatte  und  deshalb  in  grossem 
Ansehen  stand,  ein  Gegner  der  Savojischen  Heirat  war.  Imbofi 
Mitteilungen  lassen  ersehen,  dass  der  Pfalz^nat'  damals  die  Be- 
werbung des  l'rinzen  von  BraunschweiiJ^  hegünstijjfte.  Auf  die 
Prinzessin  suchte  er  hauptsächlich  dadurch  einzuwirken,  dass  er 
die  Uebertragung  des  Herzogtums  Sachsen-Lauen  bürg  an  den 
Brauttschweiger  als  wahrscheinlich  darstellte  und  ihr  damit  die 
Aussicht  eröffnete,  eine  regierende  Fürstin,  noch  dazu  im 
Lande  ihrer  Väter  zu  werden. 

Auch  der  (jrrossvater  stand  dem  «dubiosen  projtct  der 
badenschen  Faktion"  nicht  sonderlich  wohlwollend  gegenübrr. 
,Was  des  Prinzen  Louys  Liebden  Euch  wegen  des  Savoye  pro- 
poniert  hatten schrieb  Herzog  Christian  an  Imhof,  »und  ihr 
darüber  mir  femer  von  der  Prinzessin  Franciska  und  der 
Corotesse  Gedanken  notificiert,  das  ist  eine  Sache  magni  poo- 
deris  und  <^;ir  schwer  darinnen  zn  rathen,  weil  nit  wissendt 
wie  das  teutsclie  mit  den  welschen  L'^'niütern  sich  vertrage. 
Florenz*)  und  Parma*)  können  unss  darinnen  Licht  geben,  von 
welchen,  bevorab  der  letzteren  ich  noch  keine  nachricht,  noch 

^)  Ferdioand,  Erbprinz  ?oii  Floreas  an»  dem  Haute  Medid,  ver- 
mählte sich  am  19.  Januar  1669  mit  Violanta  Beatrix,  Tochter  de» 

Kurfürsten  Ferdinand  Maria  von  Bayern. 

Odoardo  II.  Farnese,  Jlerr-iLT  von  Parma,  vermählte  sich  am 
n  Ai-ril  1690  mit  Dorothea  Sophia,  Tochter  des  Kurfilraten  Philipp 
Wilhelm  von  der  Pfids. 
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zur  zeit»  weil  es  alles  noch  frisch,  haben  können.  Nach 
meinem  Sinn  wehlete  ich  das  angebohrne  geblüth,  aber  das 
Haus,  die  Pei*son,  die  Hoffnung  mehreren  avancements  des 
fürgeschlagenen  ist  auch  keineswegs  verwerflich,  wann  die 
inclination  zu  einem  cadet  und  die  affection  zu  dem  glimmet. 
Von  kajserlicher  Majestaet  hab  ich  desshalb  noch  nichts,  noch 
auch  anderweite  inforniation  von  des  Prince  von  Savoye  Ver- 
mögen, Thun  und  Lassen,  als  was  Ihr  ex  ore  Prinz  Louys 
empfangen.  So  gehört  auch  eine  grosse  Baarschaft  dazu,  wann 
man  will  in  Böhmen  einen  widdumb  von  12000  Gulden  er- 
trags  erkaufen,  und  ist  wohl  nöthig,  dass  man  hierinnen  sicher 
gehe.  Ihr  könnt  Euch  damit  bei  Prinz  Louys  entschuldigen, 
dass  ich  noch  keine  resolution  von  mir  gegeben."  Imhof  teilte 
die  Besorgniss  seines  Herrn  nicht.  „Was  des  Prince  de  Savoye 
Angelegenheit  betrifft,  werde  ich  Eurer  Hochfürstlichen  Durch- 
laucht gnädigstem  Befolcli  unterthänigst  nachkommen  und  die 
Antwort  in  suspenso  halten.  Differentia  sanguinis  möchte 
zwar  nach  meinem  wenigen  ermessen  so  viel  nicht  zu  atten- 
diren  seyn,  weilen  die  Princessin  nicht  in  Italien,  sondern  der 
Prinz  in  Teutschland  sich  zu  naturalisiren  obligiert  ist  und 
von  dem  Ihrigen  vornehmlich  subsistirend  Sie  auch  wird 
caressiren  müssen.  Allein  ist  nicht  ohne,  dass  ein  Teutscher 
Fürst  nicht  allein  anständiger,  sondern  auch  angenehmer  sein 
werde.* 

Doch  auch  Imhof  hatte  bald  über  die  „Importunitiiten  der 
Savoyischen  Parthei"  zu  klagen  und  wusste  einen  neuen  Be- 
weggrund gegen  die  Verbindung  geltend  zu  machen.  ,Dem 
Prinzen  von  Savoyen  steht  meines  erachtens  vornehmblich  im 
wege,  dass  seine  Mutter  eine  Mancini.  ni«>ce  vom  Cardinal 
Mazarin,  ist  und  also  seinen  künftigen  kindern  das  beneficium, 
auf  toutsche  Stifter  zu  gelangen,  benommen  bleibet,  welches 
doch  der  fürstlichen  Cadetten  catholischer  Heligion  vornehmstes 
asylum  ist."  Vielleicht  wäre  die  Verbindung  trotz  alledem 
zu  Stande  gekonunen,  wenn  sich  nicht  unerwartet  der  Wider- 
stand eines  Mächtigeren  erhoben  hätte :  am  kaiserlichen  Hofe 
wurde  der  Prinz  von  Savoyen  plötzlich  aus  unbekannten  Grün- 
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den  fallen  gelassen.  Am  13.  Mai  schrieb  Graf  Sternberg  an 
Herzog  Christian:  ,Ihro  Kayserliche  Majestaet  schreiben  mir 

widerunib  und  vfilangcten  auf  ein  neues,  dass  die  Princessin 
Fraiu  isi  a  dispouirt.  werden  möchte,  vor  den  jungen  Fürsten 
von  Salm  sich  zu  erklären."  Noch  deutlicher  spricht  er  sicli 
am  17.  Mai  aus:  «Seine  Majestaet  sehen  gar  gerne,  dass  der 
Prince  de  Savoye  in  seiner  Intention  wegen  der  IVincessin 
Francisca  nicht  reussiren  werde,  und  wollen  lieber,  dass  einem 
Einheimiscbeil,  an  den  Sie  sich  jedesmahls  halten  können«  als 
einem  Ausländer  dies  Glück  zu  theil  werde.* 

Wir  wissen  nicht,  ob  Prinz  Eugen  von  der  Gegnerschaft 
des  Kaisers  Kcnntniss  hatte:  jedenfalls  wurde  die  licwerbung 
von  ihm  gar  nicht  mehr,  von  seinen  Freunden  nur  noch  lässirr 
betrieben.  „Die  badische  Faktion*,  schreibt  Imhof,  .und 
Herr  von  Bons^,  di-'  des  Prince  de  Savoye  negotium  bisher 
getrieben,  geben  allsehends  die  Partie  schon  so  vil  als  ver- 
loren....*  »Auch  Prinz  Lonjs  Durchlaucht  gedenken  von 
Savoje  seihst  nichts  mehr,  ahsque  dubio,  weil  Sie  des  Kayser- 
liehen  Hofes  displizenz  wissen.* 

Den  Prinzen  Maximilian  von  ffannovcr  und  Johann  Wil- 
helm von  SarhsPTi-EiseuHcli  ' )  erging  es  nicht  h<'>s»>r.  Der 
erstere,  „ein  Herr  von  .sehr  guter  Miene  und  der  auch  genug- 
samb  Verstand  weiset",  schien,  als  er  sich  persönlich  in  Lobo- 
sitz  vorstellte,  hei  der  Prinzessin  ^ziemhlichen  Eingang*  ge- 
wonnen zu  haben,  aber  bald  erscholl  wieder  das  Starenlied 
TOm  .cadet,  der  nicht  ein  selbständiger  Regent  zu  werden 
Aussicht  habe.*  Dem  sächsischen  Prinzen,  einem  «schönen 
und  wackeren  Herrn",  wurde  von  vorneherein  , alles  Glöck 
abgeschlagen",  obwohl  iliiu  nicht  alle  Aussicht,  regierender 
Fürst  zu  werden,  versagt  war,  da  spin  Bruder  , weder  aul 
Kinder,  noch  auf  langes  Leben  zu  hoüeu." 

Die  ablehnende  Haltung  der  Prinzessin  war  dadurch  hervor- 
gerufen, dass  es  den  Anschein  gewonnen  hatte,  ak  ob  das 

1)  Johann  Wilhelm,  geb.  1C68,  der  Sobn  des  Hersog«  Johann  Georg 
von  Sacbaen-Eisenach. 
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portugiesische  Heiratsprqjekt  des  Kurprinzen  von  der  Pfalz 
scheitern  und  auch  am  to.skanischen  Hofe  der  Dauphin  dem 
PHilzer  den  Vorrang  abgewinnen  werde;  dann  werde  doch 
wohl,  so  hoffte  die  l*rinzessin,  die  Wahl  auf  sie  fallen.  ,()n 
revient  toujours  h  ses  premiers  aniours.* 

An  dieser  Hoffnung  hielt  sie  auch  noch  fest,  als  Kurfürst 
Philipp  Wilhelm  von  der  Pfalz  für  seinen  achten  Sohn  Philipp 
Wilhelm  durch  Vermittlung  des  Obristhofmeisters  Grafen 
Würben  um  die  Hand  der  Prinzessin  Franziska  nachsuclite. 
Kaiser  Leopold ,  den  der  Kurfürst  persönlich  um  seine 
Unterstützung  ersucht  hatte,  Hess  durch  Sternberg  erklären, 
dass  er  zu  einer  Verbindung  mit  einem  ,teutschen,  würdigen 
Fürsten  wie  Philipp  Wilhelm"  nur  Glück  wünschen  kiinne. 
Fürst  Salm  gab  eine  fürmliche  Erklärung  ab,  dass  sein  Sohn 
mit  einem  Mitglied  des  pfälzischen  Hauses  nicht  in  Wett- 
bewerb treten  könne  und  wolle.  Trotzdem  verhielt  sich  Franziska 
ablehnend;  sie  habe  bei  sich  beschlos.sen,  erwiderte  sie  auf  des 
Pfalzgrafen  Philipp  Anfrage,  .in  so  lange  des  Churprinzens 
Vermählung  nicht  gänzlich  richtig,  sich  gegen  niemand  posi- 
tive zu  erklären;  nur  wenn  mit  disem  keine  Parthie  zu  machen 
und  man  sich  mit  einem  (.'adeten  contentiren  müsste,  würde 
ihr  ein  churpfälzi.scher  Prinz  vor  allen  andern  gefallen;  es 
möchte  also  auf  des  von  Würben  Schreiben  nur  in  terminis 
generalibus  geschrieben  werden.*  Dem  Kaiser*)  dankte  sie  kurz 
für  seine  Bereitwilligkeit,  ,sie  in  Dero  Kayserliche  Fanuliam 
mit  aufzunehmen**,  ohne  auf  die  l*erson  des  Bräutigams  näher 
einzugehen. 

Auch  Herzog  Christian  war  der  Meinung,  eigentlich  habe 
der  Kurprinz  auf  Franziska  sein  Auge  geworfen,  »der  Herr 
Bruder  werde  nur  ad  interim  zum  praetext  und  sondirend 
fürgestellt,  bis  es  mit  Portugal  ein  ganzes  oder  nichts.*  „Solte 
es  aber  auch",  schreibt  er  an  Bruder  Philipp,  „auf  Prinz 
Philipps  Wahl  eventualiter  angesehen  seyn,  so  ist  doch  auch 

')  Kaiser  Leopold  war  seit  167G  in  dritter  Khe  mit  Eleonore  von 
Pfalz-Neuburg,  iler  älteren  Schwester  I'hilipp  W'ilhehnH,  vermählt. 
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diese  partie  nit  zu  vn  worffen,  wie  wohl  er  kein  regierender 

derraahlon,  doch  <'s  werden  kann." 

Wenn  sich  bisher  Franziska  darin  gefallen  hatte,  die 
Entscheidung  immer  hinauszuschieben  und  die  Freier  ,en  haieine 
£u  halten,*  so  begann  jetzt  ftlr  das  Prinzessehen  eine  Periode 
des  HangeDS  und  Bangens,  wobei  namentlich  der  Kurprinz 

von  der  Pfalz  eine  iiuch  uiisren  ßegrilleu  eigentümliche  Rolle 
spielte. 

Vermutlich  auf  Bitten  der  Prinzessin  machte  Pfalzgraf 
Philipp  den  Kurprinzen  darauf  aufmerksam,  dass  er  in  Schlacken- 
werth auf  freundliches  Entgegenkommen  zählen  könnte.  Darauf 
erwiderte  Johann  Wilhelm  (24.  Juni),  er  schätze  sich  glücklich, 
,dass  diese  Prinzessin  auf  mich  unbekannten  einige  reflerion 
mache*,  allein  er  wisse  noch  nicht,  ob  .seine  am  portugiesischen 
Hofe  angebrachte  Werbung  Erfolg  haben  werde  oder  nicht; 
jeden  Augenblick  erwarte  er  Nachricht  vom  Deutschmeister, 
nach  ihrem  KintreÖ'en  werde  er  sofort  seine  weiteren  Beschlüsse 
mitteilen.  .Bitte  unterdess  bis  daran  mit  der  Sache  etwas  zu 
suspendiren  und  in  integro  zu  halten.  J'espere  qu'  £ile  sera  ou 
pour  moy  ou  pour  mon  frere." 

,Die  Freude,  so  diese  erklärung  an  dem  interessierten 
iiuiitii  ort  erwecket* ,  berichtet  Imhof  au  Herzog  Christian, 
»ist  über  die  i nassen  gross,  und  wartet  man  nunmehr  von  post 
ZU  post  nähere  eröffnung,  hingegen  wann  es  an  dieser  Chur- 
prinzlichen  Seite  fehlen  solte,  so  spüre  ich  die  inclination  vor 
Prinz  Philipp  Wilhelm  ebenso  gross  noch  nicht,  und  glaube, 
dass  diejenige,  so  die  anderen  Partien  faviren,  absonderlich  die 
puissante  Persohn,  welche  bey  dem  Fortgang  der  Heurath  mit 
SaYoyen  oder  Hannover  viel,  bey  dieser  aber  nichts  zu  gewarten 
hat,  das  Ihrige  treulich  beytrageu,  umb  die  Prinzessin  irr  zu 
machen.* 

Als  Kaiser  Leopold  seine  Befriedigung  aussprach,  dass 
Franziska  «sich  völlig  in  seine  Arme  werfen  und  seiner  Dis- 
position ergeben'  wolle,  und  demgemäss  auf  rasche  Entscheidung 
drang,  weihte  Imhof  den  Oberhofmeister  Grafen  Wfirben  in 
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das  Geheimniss  ein;  der  Kaiser  möge  wenigstens  warten,  bis 
am  portugiesischen  Hofe  die  Entscheidung  gefallen  wäre. 
Darauf  kam  aber  aus  der  Kaiserburg  in  Prag  ein  kalter  Wasser- 
strahl. Es  müsse  ein  für  allemal  gesagt  sein,  erwiderte  Graf 
Würben,  dass  „sowohl  des  Kaisers  als  des  Kurfürsten  intention 
gar  nicht  dahin  gehe,  dass  diese  Prinzessin  den  Kurprinzen 
heiraten  soll";  man  möge  ihr  also  diesen  Gedanken  ausreden 
und  ihren  Sinn  auf  den  Bruder  wenden.  „Ja,  ja,  man  sieht 
halt  bej  Hof  keinen  Churfürsten  gern  in  Böhmen",  schreibt 
Herzog  Christion,  ,am  End  ist  doch  das  Haus,  die  Kayser- 
liche  Schwägerschaft  und  hoffentlich  die  Person  des  Philipp 
nicht  zu  verwerfen."  König  Karl  von  Spanien,  der  wenige 
Wochen  vorher  mit  der  pfälzischen  Prinzessin  Maria  Anna  Hoch- 
zeit gefeiert  hatte,  Hess  in  Prag  erklären,  er  würde  eine  Ver- 
bindung des  Kurprinzen  mit  der  Lauenburgischen  Prinzessin 
nicht  gern  sehen,  dagegen  seinem  jüngeren  Schwager  Philipp 
die  gute  Versorgung  wohl  gönnen.  Ebenso  s])rach  sich  Kur- 
fürst Philipp  Wilhelm  dahin  aus,  ,der  Churprinz  habe  schon 
genug,  der  jüngste  müsse  auch  versorgt  sein."  Die  Kaiserin 
Eleonore  forderte  die  Fürstin  Lobkowitz  auf,  der  f)reciösen 
Prinzessin  ^den  Kopf  zu  waschen"  und  sie  zur  Heirat  mit  dem 
jüngeren  Prinzen  umzustimmen;  dadurch  werde  der  Besitz  der 
Prinzessin  besser  zusammengehalten,  als  ,bei  den  übermässigen 
Spesen  eines  grösseren  Herrn." 

Endlich  fiel  das  entscheidende  Wort  vom  Kurprinzen  selbst. 
Er  sei  zwar  sehr  obligiert,  schrieb  er  (29.  Juni)  an  Pfalzgraf 
Philipp,  dass  „der  Prinzessin  Gemüth  so  lang  vor  ihn  ausge- 
halten", aber  er  sei  , schon  anderweitig  engagiert,  ist  also  bey 
mir  nicht  mehr  res  integra."  Zugleich  teilte  Mr.  Marci,  der 
Hofmeister  des  Prinzen  Philipp  Wilhelm,  der  alten  Markgräfin 
von  Lobositz  die  pikante  Nachricht  mit,  dass  „der  Churprinz 
sich  in  die  Prinzessin  von  Baireuth  verliebt  und  also  eine 
blosse  amourette-heurath  thun  werde,  welches  bey  vielen,  wann 
es  publik  wird,  grosses  nachdenken  verursachen  wird." 

Ob  der  Kurprinz  damals  wirklich  s<jlche  Absicht  hegte,  — 
ein  Jahr  später  vermählte  er  sich  mit  einer  Tochter  des  Gross- 
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herzojB^  von  Toskana,*)  —  wissen  wir  nicht:  vielleiclit  sollte 

auch  diese  Xtichi  iclit  nur  dazu  beitragen,  die  l*riiize.Si>iii  getiigigt*r 
zu  machen.  Sit-  iialim  denn  aueh  Tniliofs  Krötfnung,  wie  dieser 
dein  Herzog  meldet,  »mit  nlkr  generositaet  auf,  resignierte 
sich  dem  göttlichen  willen  und  bleibt  nun  beständig  darbey, 
die  Parthie  des  Philipp  Wilhelms  anzunehmen,  weilen  von  Gott 
der  Cburprinz  nicht  beschert  gewesen.*  «Ich  kann  Eurer  Hoch- 
fürstlichen  Durchlaucht  versichern,  dass  in  allem  disem  Sie  so 
viel  prudenzt  grossmüthigkeit  und  gute  conduite  gezeigt,  als 
vielleicht  manch  grosse  und  in  der  weit  hochberilhmbte  dame 
nicht  würde  gethan  haben,  also  dass  ich  selbsten  darüber  mich 
höchlii'h  verwuiidf rn  niüs.srii."  Franziska  selbst  schrioh  un  den 
Grossvater,  sie  habe  siili  nun  ,der  gr>ttlichen  Piovidm/.  gänzlich 
resigniert  und  entsclj hissen,  niit  rliristücher  Gela-ssenheit  imd 
beruhigtem  gemüthe  anzunehmen,  was  dessen  heilicher  willü 
mir  zutheilt.  In  diesem  Vertrauen  embarassiere  ich  die  vor- 
geschlagene Parthie  mit  des  Uerni  Pfalzgrafen  Philipp  Wil- 
helms Liebden  nach  Eurer  Gnad  und  in  kindlicher  Submission 
ganz  willig.*  Ihre  Gelassenheit  fand  aber  ein  £nde,  als  ihr 
angesonnen  wurde,  die  Verwaltung  ihres  Vermögens  dem 
künftigen  Gatten  zu  Überlassen.  Sie  weigerte  sich  dessen  ganz 
entschieden,  und  als  ihr  vurgestellt  wurde,  dass  ihre  Schwester 
sich  das  nüniliche  Zuge.ständniss  habe  g^dallcn  lassen  müssen, 
erwiderte  sie  , spitz  und  scharf,  die  beiden  Fälle  könnten 
nicht  miteinander  verglichen  werden.  Ihre  »Schwester  hübe 
den  zum  Gatten  bekommen,  den  sie  selbst  gewollt  habe;  da 
sei  es  auch  ein  Leichtes  gewesen,  sie  zu  allem  möglichen  zu 
persuadiren;  man  brauchte  ja  nur  zu  drohen,  dass  sich  sonst  die 
Heirat  zerschlagen  werde.  Sie  selbst  aber  nehme  einen  Mann 
zum  Gatten,  den  sie  gar  nicht  kenne,  —  da  dürfe  man  doch 
nicht  „tendresse  oder  confidence  oder  di  rgUicben*  verlangen. 
Sie  habe  nur  endlicli  dem  Zureden  ihrer  Verwandten  micii- 
gegeben,  wisse  aber  noch  nicht,  ob  nicht  jene  bösen  Mäuler 


Am  4.  Juni  1G91  veruiliblte  sich  Johann  Wilhebn  mit  Maria 
Anna  Luise,  der  Tochter  de«  Grossherzogs  Cosmus  III.  von  Floren«. 
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Recht  gehabt  hätten,  die  sich  dahin  Ternehmen  Hessen,  „sie 
hätte  unter  allen  ihren  Frejern,  die  sich  angemeldet,  keine 
schlinmiere  Partliie  als  diese  erkiesen  können.*  Um  so  fester 
werde  sie  jetzt  auf  ihrem  Willen  bestehen,  zumal  sie  die  üblen 
Folgen  der  Nachgiebigkeit  ihrer  Schwester  vor  Augen  habe, 
,dass  nemblich  des  Herrn  Markgrafen  Leuthe  alles  pro  luhita 
und  mit  höchster  Unordnung  thun,  ohne  sie  im  geringsten  zu 
fragen  oder  befehl  anzunehmen;  item,  dass  des  Herrn  Mark- 
grafen Durchlaucht  sich  publice  erklärt,  dass  Sie  zwar  vom 
Capital  Selbsten  nichts  zu  consumieren,  danebens  aber  auch 
von  den  revenues  nichts  zu  sparen  gedächte."  Wenn  nun 
doch  einmal  die  jüngere  Schwester  ^iii  unterschiedlichen  stücken 
vor  ihr,  der  eiteren,  avantages''  habe,  so  wolle  sie  wenigstens, 
so  lange  sie  lebe,  Patronin  ihrer  Habe  bleiben. 

Dies  Allee  wurde  ,mit  so  viel  energia  und  prtence 
d^esprit*  vorgetragen,  dass  Imhof  daron  »gänzlich  commo- 

viert"  war  und  sowohl  den  Herzog,  als  die  Vertreter  der 
kurfürstlichen  Familie  bewog,  dem  Willen  der  Braut  sich 
zu  fügen. 

Am  2S.  Juli  kam  Prinz  Philipp  Wilhelm  nach  Sulzbach, 
um  dem  Grossrater  seiner  Braut  die  erste  Visite  abzustatten. 
Nach  Tisch  zeigte  ihm  der  Herzog  das  Porträt  Franziska*»; 

es  wurde,  wie  Christian  seinem  Bruder  schreibt,  „nur  in- 
dilierenient "  angesehen,  doch  beeilte  blch  di-r  Hofmeister 
Mr.  Marci  Abends  zu  berichten,  der  Prinz  habe  das  Bild  ,sehr 
angenehm'  gefunden.  .Der  Prinz",  schreibt  Christian  an  Imhof, 
.zeigt  nach  seinem  alter  so  22  jähr,  guten  oonspect,  ist  nit 
hesslich,  fröhlich,  doch  moderate,  .  .  .  ohne  hoffart,  gibt 
keinen  trinker  noch  begierigen  spieler,  geschweige  einen  flucher, 
—  also  hab  ich  ihn  bisshero  YerspÜhret,  ho£fe,  er  gefalle  meiner 
Franziska.* 

Inwieweit  diese  Hoffnung  erfüllt  wurde,  entzieht  sich 
unsrer  Kenntniss;  die  Prinzessin  widersetzte  sich  wenigstens 
nicht  der  Verlobung,  noch  im  August  sollte  die  Hochzeit  statt- 
finden.  Die  Erkrankung  und  dann  das  Ableben  des  Vaters 
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des  Bräutigams,  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz,')  machten  jedoch 
einen  Aufschub  notwendig.  Erst  am  29.  Oktober  16d0  wurde 
auf  Schloss  Raudnits  der  Ehevertrag  abgeschlossen;  darauf 

folgte  die  Trauung.  «Von  treriuleii  Gästen',  schrieb  der  Herzog 
von  Sagan,  ,isfc  ganz  nieiiKind  «lar/u  ijfeladen,  utisser  ex  parte 
der  Prinzessin  die  FräuU'in  Mirdl  Werscliowiziii,  so  mit  ihrer 
Schönheit  das  beylager  ziehren  wird.  Die  gute  Prinzessin  ist 
wieder  ganz  iTivserschowizirt  und  geschieht  nichts  ohne  ihr  an- 
Ordnung,  und  kommen  also  wohl  oft  ungereumte  sachen  her- 
vor." Auf  die  schmucklose  Hochzeit  fiel  jedoch  heller  Glanz 
durch  das  Eintre£fen  der  Nachricht  von  dem  glorreichen  Sieg, 
den  Markgraf  Ludwig  über  Tökelj  an  der  Moldau  davon- 
getragen  hatte. 

AVeiiiger  glücklich  auch  im  Felde  war  Prinz  Eugeu.  Ihm 
war  im  Feldzu^  von  lüOu  die  Aufgabe  zugefallen,  dem  Herzotj 
von  Savoyen  ein  kaiserliches  Hilfscorps  zuzuführen.  Während 
die  Truppen  noch  durch  GraubUnden  zogen,  eilte  Eugen  voraus, 
um  seinem  von  Gatinat  schwerbedrängten  Vetter  wenigstens 
den  eigenen  Degen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Trotz  der  Ab- 
mahnung Eugens  Hess  sich  Viktor  Amadeus  bei  Staffarda  auf 
ein  Treffen  ein,  wurde  aber  aufs  Hau})t  geschlagen.  Nur  den 
geschickten  Operationen  Prinz  Eugens  hatte  der  Herzog  die 
Möglichkeit  eines  geordneten  Rückzugs  zu  danken,  und  so 
diente  auch  die  unglückliche  Katastrophe  zur  Erhöbung  des 
Kriegsruhnies  des  , edlen  Ritters.* 

üeber  den  weiterenLebonslauf  der  Gattin  des  Prinzen  Philipp 
Wilhelm  besitzen  wir  nur  dürftige  Nachrichten.  Die  Ehe  war 
von  kurzer  Dauer;  der  Prinz  starb  schon  am  5.  April  1693.  Am 
2.  Juli  vermählte  sich  die  Witwe  mit  Glan  Gaston  von  Mediei. 
1723  folgte  dieser  seinem  Vater  Cosimo  als  Grossherzog  von 
Toskana,  so  dass  noch  der  heisse  Wunsch  seiner  Gattin, 
regierende  Fürstin  zu  werden,  in  Erfüllung  ging.  Elisabeth 
Chariotte  von  Orleans  entwirft  ein  wenig  freundliches  Bild 
von  der  Lebensgefährtin  des  letzten  Medizäers.  «Printz  üastou", 

')  Kuifürgt  l^hilipp  Wilhelm  starb  am  2.  September  1690. 
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schreibt  sie  (16.  März  1719)  an  die  Kaugräfin  Luise,  „hat  ver- 
standt,  verzehlt  seiner  geniahlin  leben  gar  possirlich.  Er  sagt, 
seine  gemahlin  trage  einen  silbernen  gürttel,  woran  gar  viel 
Schlüssel  hencken  undt  auch  die  küchen-  undt  kellerschlüssel 
undt  speycher(schlüssel),  wie  eine  beschlisserin,  dass  ist  gar 
nicht  fürstlich;  der  Hertzog  von  Saxen-Lauenburg  nuiss  einen 
liederlichen  liofF  gehalten  haben,  jedoch,  so  sagt  man,  dass  die 
niargraftin  von  Baden  wohl  erzogen  sein  solle."  *)  Auf  einer 
uns  erhaltenen  Medaille'"')  zeigt  das  Bildniss  Franziska's  nicht 
unschöne,  energische  Züge.  „Uat  Haar  auf  die  Zühn",  schreibt 
Inihof  nach  dem  unliebsamen  Abenteuer  seines  Kollegen  Stein- 
hoff,  «ist  nicht  gut  Kirschen  mit  ihr  zu  essen." 

>)  Bibliothek  des  liter.  Vereins  in  Stuttgart,  132.  Bd.,  64. 

*)  Auf  der  Vorderseite  befindet  sich  das  Porträt  mit  der  Umschrift: 
Anna  M.  F.  Sax.  Law.  Magn.  Dux  Etrur.,  auf  der  Rückseite  daa  Bild  der 
aufgehenden  Sonne  mit  der  Ueberschrift :  Cingit  geminos  polos. 
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Sitzung  vom  9.  November  1901. 

Philosophisch-philologische  Glasse. 

Herr  Weckliim  hält  einen  Vortrag: 

Die  kjklische  Thebais,   die  Oedipodee,  die 
Oedipussagc  und  der  Oedipus  des  Euripides. 

Herr  Krioibacheb  halt  einen  Vortrag: 

Romanos  und  Kjriakos 
erscheinen  in  den  SitKungsberichten. 

Herr  TOH  Cbbist  legt  vor  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  J.  FOhbeb,  Professors  am  E.  Ljceum  zu  Bamberg: 

Ein  altchristliches  Hypogeuni  im  Bereiche  der 
Vigna  Cassia  bei  Syrakus 

erscheint  in  den  Denkschriften. 

Uistorische  Classe. 

Der  Classensekretär  legt  vor  eine  Abhuüdiuxig  des  Herrn 
vuN  Kuckixc.ek: 

Eine  der  jüngeren  Gestalten  des  kaiserlichen 
Land-  und  Lehenrechts 

erscheint  in  den  Denkschriften. 

Herr  Riogaueb  hält  einen  Vortrag: 

Ueber  neuere  Theorien  zur  Geschichte  des  alt-> 
römischen  Münzwesens 

erscheint  in  den  Sitzuiigöherichten. 
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Die  kyklisclie  Thebais,  die  Oedipodee,  die  Oedipussage 
und  der  Oedipas  des  fiuripides. 

Von  N«  WeokleU. 

(Vorgetragen  in  der  philo8.'philol.  Classe  am  9.  November  1901.) 

In  den  Sieben  gegen  Theben  des  Aeschylos  (864)  wird  bei 
der  Vorführung  der  feindlichen  Heerführer  Tjdeus  an  die 
Spitze  gestellt.  Die  alten  Erklärer  fragten  sich,  wuruin  gerade 
Tydeus  den  Anfang  bilde,  un<]  antworteten,  der  Dichter  habe 
ihm  diesen  Vorzug  eingeräumt  in  Rücksicht  auf  den  ituhin, 
dessen  sich  Tydeus  bei  Homer  erfreue  {aid£oi>ek  t«  'Otn^Qixd 
lyxihfua  ng&taiß  aMv  xaraUyei  6  Alax^^og)*  Man  kann  die 
Frage  Oberflflssig  finden.  Denn  da  der  Dichter  mit  Poljnikes 
schliessen  musste,  standen  sich  die  Übrigen  Heerführer  gleich 
und  konnte  der  Dichter  ohne  besonderen  Gbund  mit  dem  einen 
oder  anderen  bcgiimeii.  Aber  der  Dichter  liatte  wirklich  ciiicu 
Grund  Tydeus  an  die  Spitze  zu  stellen,  nur  nicht  oder  w(  niirstrus 
uicht  in  erster  Linie  den,  welchen  der  Schüiiajst  angibt.  Bekannt- 
lich erteilt  fiuripides  Phoen.  751  mit 

övofin  ^'  fxdoTov  diainißijv  Jio?M]v  ^yei 

dem  Aeschylos  eine  Rüge  und  tadelt  die  mangelhafte  Motivierung, 

daa«*  Et^okles  Zeit  zu  langen  Reden  finde  in  ein* m  xVugenldick. 
wg  eiu  ):)turmangriff  aut  die  btadt  im  Werke  s>ei.  £uripides 
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selbst  Bucht  einem  solchen  Vorwurf  Iph.  T.  1325,  wo  der 
natürliche  Fortgang'  der  Handlung  nwche  VerfolpTtin^f  der 
Fliehenden  erfordert,  tlcr  Dichter  aber  den  langen  Bericht  über 
das  Gelingen  der  Flucht  anbringen  will,  auszuweichen  mit 
einer  ziemlich  wohlfeilen  Motivierung: 

Uy**      yoQ  elnag*  ov  yäg  äyxMow  n6QOV 
ff  evyovmv,  Sare  Siaqwyetv  xoh^ihv  dSov. 

Weit  mehr  gefjillt  die  Motivierung,  welche  Aoschylos  gibt  und 
welche  dem  Euripides  wie  den  Uypomnematijiten  entgangen 
zu  sein  scheint: 

Tvdevg  fdv  ijdt]  Jigög  :ti&Xatüt  ITgotthiv 

ßgiim,  noQov      'Ia/4r]v6v  ovx  ht  jiequv 
6  fidvng'  ov  ydg  oq^dyta  yiyveiai  y.akd. 

Da  Amphiaraos  bei  dem  Zuge  gegen  Theben  von  Anfang  an 
den  hemmenden  Warner  spielt,  so  kann  ihm  der  Dichter  das 
Verbot  den  Sturm  zu  beginnen  beilegen.  Sehr  schQn  aber 
wird  das  Verbot,  welches  zur  Motivierung  der  Müsse  fOr  lange 

Reden  dient,  indirekt  gebracht,  indem  es  den  Ingrimm  des 
Tjdeus  erklärt. 

Die  '0/.it]gixa  tyxcoftta,  auf  welche  diis  angeführte  Scholien 
verweist,  finden  sich  in  der  llias.  In  der  'AyaiiF^iroros  inimo^ 
Xtjotc  schilt  Agamemnon  die  Feigheit  des  Diomedes  im  Gegen- 
satz zur  Tapferkeit  seines  Vaters  Tydeus  (IV  372  ff.).  Nach 
den  Worten 

dXXd  nokv  jrgo  tpiXojv  hdofov  ör/ioioi  /.iä/^toihu, 
(og  (fdoav  oi  fiiv  Tdotno  :7orf  vjuEvov '  ov  ydg  iyu>  ye 
^vitjo^  ovd'  etdov  Tiegi      äXXwv  (paoi  ysvEo&ai, 
ij  rot  fuv  ydg  äreg  noX^twv  elofjkde.  Mvxrjvag 
^eivog  d/i*  dvrt^itp  JloXvveUeX,  Xa^  dytigan^, 

xai  ^  fidXa  Xiooovto  ddfiev  xXettovc  imxovgovi  xti. 

ist  Tydeus  neben  Polynikes  der  Urheber  des  Zuges  gegen 
Theben  und  der  Sammler  des  Heeres.  In  ähnlichem  ^f^usanuueo- 
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hang  rühmt  Athona  V  800  ff.  dem  vom  Kample  sich  fern- 
haltenden Diomedes  gegenüber  die  Tapferkeit  des  Tydeus,  der 
einst  als  Gesandter  allein  nach  Theben  gegangen  sei  und  statt 
sich  angesichts  der  Menge  der  Kadmeer  ruhig  zu  verhalten 
und  bewirten  zu  lassen,  die  waffenfähigen  Männer  zum  Kampfe 
herausgefordert  habe.  Diesen  Stellen,  welche  mit  solcher  Wärme 
die  Heldenthaten  des  Tydeus  preisen,  fühlt  man  es  deutlich  an, 
dass  sie  Niederschläge  alter  Heldengesänge  sind,  welche  dem 
Tydeus  die  erste  Rolle  zuteilten. 

Mit  Recht  hat  schon  Schneide win  „Die  Sage  vom  Oedipus* 
in  den  Abh.  der  Ges.  d.  W.  zu  Gött.  V  (1852)  S.  162  bemerkt, 
dass  beide  Züge  der  Argeier  gegen  Theben  bei  Homer  wieder- 
holt so  zur  Sprache  kommen,  dass  man  sieht,  der  Dichter 
schöpfte  aus  dem  Vollen  nicht  bloss  der  Sage,  sondern  auch 
der  Volksdichtung.  Man  darf  hinzufügen,  dass  die  Rolle, 
welche  Tydeus  in  diesen  Dichtungen  spielt,  gestattet  von  einer 
uralten  Tvdeia  zu  reden. 

Eine  sehr  bedeutende  Rolle  im  Zuge  gegen  Theben  weist 
dem  Tydeus  die  Stelle  des  Aeschylos  zu,  in  welcher  es  von 
Amphiaraos  heisst  (557): 

'OfioXanmv  dk  jtoo>;  nvXats  reray/iiyog 
xaxotoi  ßuCsi  nokXd  Tvdefog  ßiav, 
röv  drdQoqövjt]v,  i6v  noXiuK  rnodxxonn, 
ftryioTov  \Aoyei  tojv  xancor  Atddoxalor, 
^Eoivvog  XtjTr}oa,  jiooa.ioXoy  qdrov, 
xaxojv      'AÖQdoup  Tojvde  ßovXevrtjotov. 

Die  Epitheta  des  Tydeus,  welcher  hier  als  der  Anstifter  und 
eigentliche  Leiter  des  Kriegszugs  hingestellt  wird  und  gegen 
den  sich  deshalb  der  volle  Ingrimm  des  Amphiaraos  richtet, 
gaben  den  Zuschauem  Rätsel  auf,  wenn  ihnen  nicht  die 
näheren  Beziehungen  anderswoher  l)ekannt  waren.  Man  könnte 
den  Ausdruck  'Ofnjnixd  iyxwftia  auch  mit  der  kyklischen  Thebais 
in  Verbindung  bringen,  da  dieses  Epos  als  Homerisch  galt. 
Jedenfalls  musste  sich  das  Verständnis  jener  Epitheta  aus  einer 
Dichtung  ergeben,  welche  den  Athenern  zur  Zeit  des  Aeschylos 
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Tertraut  war.    Als  eine  solche  ersclieuit  die  Thebais, ' )  da  den 

Athenern  (lic  Parodie  der  in  der  Thebais  vorkommenden  Flüche 
des  Oedipus,  welche  der  Schol.  zu  8o[)h.  0.  K.  1875  antiihrt 
und  welche  aus  einer  Komödie  oder  einem  Satyrdrama*)  stammt« 
Yerstiindlich  war. 

Bei  Aesehjlos  Sieb.  49  f.  heften  die  Argivischen  Heer- 
führer, entschlossen  entweder  die  Stadt  Theben  yon  Grund  ans 
1EU  zerstören  oder  zu  sterben,  Andenken  für  ihre  Lieben  zuhause 
an  den  Wagen  des  Adrastos.   Der  Scholiast  bemerkt  zu  der 

Stelle:  JiQOg  äQua'AÖQdoTov,  Intl  Wicf  n'i^aoi  aviol^  t  naviEvonTo 
^loror  "AdgaoTOV  oo)ih'jarot}ai .  toi  to  i)f  (h?  djto  rij^:  miDQid^ 
eXafjtv,  OTi  looj{)tyAdQarij<t::'  rnn  nöthv  tj^Fnny  ort  diar^  Fv^rrnt ; 
Diese  Bemerkung  ist  sehr  richtig.  Der  Dichter  hat  vergessen 
die  Zuschauer  darüber  aufzuklären,  offenbar  weil  er  die  Kenntnis 
der  Sache  bei  ihnen  voraussetzte.  Die  Kenntnis  konnte  wieder 
aus  der  Thebais  stammen,  wie  Paus.  VIII  25,  8  lehrt:  i¥  tfj 
Sfjßatdt . .  ^AdgaoTOs  itptvye»  ix  Sfjßwv  .eSJuara  kvyoä  tpiqtov 
aifv  'Aoeiovi  xvavoxairu*. 

Bei  der  Schilderung  des  Amphiaraos  ebd.  555 

Bxxov  Xiyolfi*  äv  ävÖQa  aaxpQOviotatov 
äXxirjv  j*  äQtoxov  fidvriv,  ^AfjtffHnQem  ßtav 

würde  man  an  keine  Reminiscenz  denken,  wenn  uns  nicht  die 
Stelle  Pindars  Ol.  6,  15  Pjtta  d'  ineixa  nvQav  v^q(ov  TFXec&inojv 
TaXatoviddi  ebrev  h  SrißatOi  toiovtdv  n  inag'  no&io>  oxQauäg 
d^aXfiihf  Ifiäg  dfÄq}6ieQov  fidvuv  i*  dya^6v  xal  6ovqI  ßiäQraa&nt 
mit  der  Angabe  des  Schol.  6  ^AoHXtiniddijg  q^ol  tavia  iiXfiqtirai 
in  j^g  xvxXtH^g  ßfjßatSog  darüber  belehrte.  Pausanias  II  20,  4 
gibt  an,  Aeschylos  habe  zuerst  die  Zahl  der  Heerführer  anf 
sieben  beschränkt;  die  angeführte  Stelle  lehrt,  daös  die  Sieben- 
zahl schon  der  Thebais  angehört. 

Vor  allem  lehrreich  dafUr,  dass  Aeschylos  sich  eng  an  die 

Vgl.  Bethe  Thebanische  Heldenlieder  8.  89. 

*)  des  Pratiiias,  wenn  die  gef&lHgc,  von  Dorgk  vorgeschlagene  Ver- 
beasenmg  des  Schol.  wg  hm  JlQajinp  aM  ixU^9o^  richtig  ict. 


Digitizeo  by  v^oogle 


Die  kyklische  Thebais  etc. 


665 


Thebais  anscklicsst  und  die  Kenntnis  derselben  bei  den  Zu- 
schauern voraussetzt,  ist  die  Stelle  770: 

rExvoiaiv  5'  dodg 

^(pfjxev  imxOTovg  Tno(png, 

aini,  TiixQoyhoooovg  ägdg. 

Der  Ausdruck  jQoqmg  ist  an  und  für  sich  unbestimmt  und 
unklar.  Da  es  vorher  heisst:  , Nachdem  er  der  unseligen 
Ehe  (mit  der  Mutter)  inne  geworden,  verübte  er  wahnsinnig 
im  üebermass  des  Schmerzes  doppeltes  Unheil;  er  beraubte 
sich  mit  der  Hand  die  den  Vater  gemordet  der  Augen  und 
fluchte  seinen  Söhnen",  kann  der  Zusammenhang  die  Erklärung, 
welche  Schütz  von  iTzixorovg  Tgo(pug  gegeben  und  G.  Hermann 
gebilligt  hat,  „im  Grimme,  dass  er  in  Blutschande  erzeugte 
Söhne  auferzogen "  als  wahrscheinlich  erscheinen  lassen.  Aber 
die  Erklärung  ist  gesucht  und  eine  unbefangene  Auffassung 
der  Worte  kann  diesen  Sinn  nicht  darin  finden.  Es  genügt, 
dass  die  Blendung  sich  unmittelbar  an  die  Entdeckung  der 
unglücklichen  Heirat  anschliesst.  Die  Verfluchung  der  Söhne 
kann  später  erfolgen,  die  Bedeutung  der  Worte  „im  Grimme 
ob  der  Ernährung''  aber  war  nur  dem  vollständig  klar,  welcher 
die  Thebais  kannte.  Darüber  klärt  uns  das  Schol.  zu  Soph. 
0.  K.  1375  auf:  ol  tzfoi  'ETeoxkm  xal  TToÄvvFixrjv  di^  sf^ovi; 
ey^ovieg  kü  inaTot  OtdiJiodi  7iEf.iJiEiv  txdaiov  legeiov  uoToav 
Tov  d>/40v  ixXado^tevoi  Jiore  ehe  xaxd  ^(^oTOJvrjv  ehe  oxovovv 
ioyjov  avTcp  ETtejLuißay,  6  de  juixQoy'vycog  xal  teXeiog  d-yercbg  o/tfng 
yovv  äodg  ^deio  xai^  avitoy  do^ag  xniohytOQe'ladai'  xavTa  o 
Ttp'  xvxhxrjy  Ot]ßa.tda  7iou)oag  Iotoqei  ovxoyg' 

loyjov  (bg  ivö}]oe  yajuai  ßdXev  eine  xe  fivdov 
w^ioi  iycü,  Ttaideg  fiev  dveideiorxeg  enefiy^av. 
evxxo  {öe)  AI  ßaaihfi  xai  äkXotg  di^aydxoioiy 
yegoly  vti  d.XXt}Xa>y  xaxaß/jfieyai  ''Aidog  eioco. 

xd  de  TiaoaTtkrjoia  xro  Ijiotioko  xal  AioyvXog  ev  xoTg  'Enxd  ?m  Orjßaig. 
Der  Verfasser  dieses  Scholions  hat  also  die  Stelle  des  Aeschylos 
ebenso  aufgefasst  wie  wir.  Wenn  Welcker  Ep.  < 'ycl.  H  S.  386 
den  Grund  für  den  grossen  Zorn  des  Vaters  darin  sieht,  dass 
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rliV  Sendling  des  Hüftgelenks  statt  des  Rückens,  des  königlichen 
EhrenstUcks,  dis  Aberkennung  der  königlichen  Ehre  in  sieh 
schliesse,  so  bat  es  weder  unser  Scholiasfc  so  aufgefassfc  noch 
der  Komiker,  von  dem  die  oben  erwiUinte  Parodie  herrührt, 
noch  Aesch  jlos,  welcher  die  Schuld  allein  in  der  Temachlfissigien 
kindlichen  Pflicht  der  yrjgoßoaxla  zu  sehen  scheint. 

Eine  Abweichung  des  Aeschylos  von  der  Tliebais  ergil)t  sich 
aus  Paus.  IX  18,  (>,  wonach  der  thebanische  Gegner  des  Parthe- 
nopäos  in  der  Thebais  Periklymenos  war,  während  Sieb.  542 
dieser  Gegner  Aktor  heisst.  Aber  dieser  N'^ame,  eigentlich 
Appellativ  (»Führer"),  ist  eine  gleichgültige  Nebensache. 

Interessant  ist  die  Notiz  des  Schol.  zu  Soph.  0.  T.  733 
negl  JavK6a  q^tfol  irjv  oxtairiv  ödov,  6  ^  AloxöXog  Tiegl  Uütvhis 

OVtOJS' 

axioiijg  xeXevdov  tqioSov  h'iJa  nviißoXas 
tQuby  xeXevdcüv  Iloividöiov  t)/uipo/i£.y. 

Gewöhnlich  setzt  man  dieses  Fragment  mit  Valckenaer  in  das 
zweite  Stück  der  Trilogic  (Höbtov^.   Meine  frühere  Annahme, 

dass  es  einem  Botenbericht  am  Schlüsse  des  ersten  Stücks 
Aaiog  angehöre,  wird  hcstätigt  durch  die  von  Ii.  Reitzenst^in 
im  Ind.  lect.  von  luiNtock  ISUU  S.  4  aus  dem  cod.  Vat.  1>^1S 
des  Etjm.  M.  veröfientiichte  Notiz:  on  dk  xat  iyevovro  tov 
at/iOTog  xntf  oLTiiJttifov  Aioyvkog  h  latg  Ihgoaißloiv  tozogei  Kol 
iv  T(p  Aat<fi  (rd>  nXalo)  die  Handschrift).  Diese  Angabe  kann 
sich  nur  auf  den  Bericht  von  der  Ermordung  des  Laios 
durch  Oedipus  beziehen.  Der  verhängnisvolle  Drei  weg,  an 
welchem  Oedipus  mit  seinem  Vater  zusammentrifft,  war  also 
bei  Aeschylos  nicht  auf  dem  Wege  nach  Delphi  in  Phokis, 
sondern  auf  dem  direkten  Wege  nach  Theben  im  Kithäron 
bei  Potniä. 

')  Dif  Handschrift  bit'tot  f.iri>jiirr,  Hrunok  fTtfJfter,  Schneidewin  i.^flt' 
i.Ttjurr.  nbor  rf)c  ööov  fordert  <*inf»  andere  Ergi'm/untr,  a1«n  rrmwoj  Ltfjftev. 
Diese  Ki^'.inz'in«,^  erscheint  nu'tln  ilischer  nl-j  tlic  Aenderung  von  t^i  66ov 
in  yijtf  oQois,  welche  Härtung  vorgeschlagen  hat, 
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Welcher  Gestalt  des  Oedipusmythus  dieser  Dreiweg  ange- 
hört, lehrt  uns  das  Scholien  zu  Eur.  Phoen.  1760,  dessen 
Bedeutung  schon  Schneidewin  a.  0.  S.  184  hervorgehoben  und 
das  er  als  eine  wundersame  Mischung  aus  Altem  und  Dich- 
tungen tragischer  Dichter  erklärt  hat :  loTogeT  neiaardgog  Su 
xaia  yoXov  Trj<;  "Iloag  Ine  fiep  d)]  ^fpiy$  Totg  Oijßmoig  dno  t(üv 
ioxdicov  ftEQÖjy  zrjg  Al&iojilag,  ort  tov  Adiov  äaeßrjaavia  dg  i6v 
nnfjdvofiov  egona  tov  XQvabiJiov,  ov  tjgmioev  dno  Trjg  Iltarjg, 
ovx  hifi(.üQi]oavjo.  t]v  de  ^  2^rfiy$,  ajoneg  y gdqyeiai ,  ttjv 
orgdv  eyovoa  ÖQaxaivrjg'  dvaQjidCovaa  de  fiixgovg  xal 
fieydXovg  xai^o^iev,  iv  otg  xal  Aifiova  xov  Kgeovrog 
Ttalöa  xai  "Ititiiov  xov  Evqvvo/ioi*  tov  Toig  KevTav Qoig 
fiayieaa fievov .  ^aav  de  Evgvyojnog  xal  'Iltovevg  vloi 
MdyvtjTog  tov  AioXiöov  xal  0vXodixT}g.  6  /lev  ovv"In7iiog 
xal  ^Fvog  (öv  vtio  Trjg  2L(piyy6g  dvfjgeOtj ,  6  ök  'Hiovevg 
vitb  xov  Olvo/ndov ,  ov  Tgonov  xal  ol  dXXoi  /ivijOTtjgeg, 
7tga)Tog  de  6  Adiog  tov  ddifUTov  egcoTa  tovtov  eo^ev.  6  dk 
XgvoiJinog  vjid  aiayvvrjg  iavTOv  diexg^oaTO  Tip  ^i(pei.  tote  fiev 
ovv  Tetgeoiag  (hg  ^dvTig  eldcog  8ti  ^eooTvyrjg  t]v  6  Adiog 
dneTgejiev  avTÖv  Trjg  inl  tov  'AiioXXcora  odov,  xfj  de  "Hga 
uäXXov  xfj  yafioaxöXco  ßea  Oveiv  legd.  6  de  avxov  erpavXtC £v. 
dneXßiDv  xolvvv  Iq^ovevßi]  Ir  xfj  oyiaifj  odtp  avxog  xal  6  ffvloyog 
avxov,  Ijieidt]  exvye  xfj  /Adnxiyi  xov  Oidmoda.  xxeivag  de  avxovg 
edaye  nagavxixa  avv  xoXg  l/iaxiotg  dnoojidaag  xov  Cooxrjga  xal 
TO  ^t(pog  xov  Aatov  xal  qogiov'  xd  de  ägfxa  vjtooxgeyag 
edüixe  xifi  IToXvßM,  eJxa  eyij^ie  xt]v  f^rjxega  Xvoag  xö  aiviy/na. 
fiexd  TavTa  de  ^voiag  Tivdg  imxeXeaag  iv  T(p  Ktdaigom  xaxrjgyexo 
eyov  xal  xijv  Uoxdonjv  iv  xotg  dy))iiaai.  xal  yivo/nevcov  avxchv 
jiegl  xov  xonov  ixeivov  xijg  oyioxijg  odov  v7io/ivi]o&elg  ideixvve 
xfj  'loxdaxfj  xov  xonov  xal  xd  Jigäyfia  dujy/joaxo  xal  xov  (^o)axfjga 
edei^ev.  r)  de  deivd>g  (pegovoa  o/iuog  eoubna'  ijyvöei  ydg  vidv  övxa. 
xal  juexd  xavxa  t]X{^e  xig  yegcov  InnoßorxoXog  dno  2!ixvo)vog,  dg 
elnev  arxco  xd  nav  omog  xe  avxdv  evge  xal  x  fj  Megonjj  dedojxe, 
xal  djua  xd  o.idgyava  arxip  ideixvve  xal  xd  xevxga  dntjxei  xe 
avTov  TU  ^(odygia'  xal  ovxcog  iyvtüo&tj  xd  öXov.  (paol  de  Sxi 
fiexd  xov  {^dvaxov  xrjg  ^loxdoxtjg  xal  xtjv  ainov  xv<pXa)oiv 
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xiaaaQeg  naiÖeg,  tavtd  ^pifai  UeiaavdQog.  Der  VerfasBer  dieser 
tatogh,  ein  uns  unbekannter  Fisander,  war  sich  bei  seiner 
Gontamination  zweier  Mythen  der  doppelten  oxtot^  666g  nicht 
bewusst.  Er  dachte  an  den  gewöhnlichen,  aus  Sophokles  wohl- 
bekannten Dreiwef(  auf  der  Strasüe  nach  Delphi,  bohi»'lt  aber 
don  jinderen  Dreiweg,  der  zwiöchen  dem  Kithiiron  und  I  lleben 
liegt,  bei,  da  Oedipus  nuf  dem  Rückweg  vom  Kithiiron  seiner 
Gattin  den  Vorfall  an  der  axtait)  odog  erzählen  soll.  ^)  Der 
greise  Pfcrdehirte  kommt  von  Sikjon,  Oedipus  muss  also  bei 
Polybos  in  Sikyon  auferzogen  worden  sein. 

Der  Wendung  der  Sage,  die  sich  damit  ergibt,  entspricht 
der  erste  Teil  des  Schol.  zu  Horn.  X  271 :  Adiog  6  Ol6(no6<K 

TTaTijQ  Jingd  <I>oißov  ^lavrdav  ).nßon-  on  o  Tiy.iofievog  Tiaig  <iV 
ai'Tov  dvntnn  arr/yv,  'FTTtynnrijy  yt'jLtfi^  yrvva  Oldinoda  >ia\ 
TovTov  yy.Ti'ihjüt.  2.iyr(oriui  de  i7iJio<j  oofioi  divaXaßovTtQ  rroffpov 
avTor.  tjhxiag  dh  yevofuvog  (1.  yevojj.evtjg)  6  OlSljiovg  tßi^€r  fJg 
&i]ßag  ijTtl^rjT(m'  rovg  j'ovmc.  Ajioxreivag  dk  AxovaUog  t^v  naxiQa 
Xaiißurti  jtQog  ydfAov  ovx  eidais  t^v  fujriQa  iiuXvodfUvog  xb 
tiji  £<ptyy6c  atviy/ia  x6  Uyw  xt  dbrovg,  x(  xginovg,  x(  xexQdnovg . . 
yiysxcu  dk  ix  roikcnv  ^ExeoxHls  nal  HoXwelxtis  9eäl  {hyaxiges 
Avxiy6vi]  xal  'Iant]r)j.  lohqov  6i  'Joxdaxtj  xxL  Wie  schon  der 
verSnderte  Name  lokaste  zeigt,  beginnt  hier  eine  andere  Auf- 
fassung. Die  Sage  von  der  Wanderung  des  Oedipus  nadi 
Attika,  welche  folgt,  passt  für  die  Atthis  des  Androtioii  [t) 
tarooh  rranä  \irSnnTf(i)rt),  Unsere  besondtr»'  Aufmerksamkeit 
muss  jf't/.fc  die  in  dem  gelelirten  Scholion  zu  Eur.  Phoen.  26 
erhaltene  Notiz  erregen:  ol  de  eig  ^dXaoaav  ixQiqf^wu  ßXtj&hm 
eig  Xägvaxa  y<u  yfooaoxEilavja  rj]  Zixvwin  vno  xov  Tlolvßov 
ävQXQafp^vat,  Illustriert  ist  diese  Sage  auf  einer  Thonschale 
aus  Tanagrai  die  sich  jetzt  im  Loum  befindet  und  die  Pottier 


*)  Derselbe  Irrtum  He^,  wie  schon  bemerkt  wonleii  i^t.  vor,  weun 
iler  König  von  IM.it.i  i  Damasistratos  die  Leiche  de.«  L.iios  )>o;,a;ilicn  haben 
soll  und  doch  die  o;rior/J  in  Phokia  angenommen  wird  Aj>oHod.  1U5, 8, 1 
und  i'aus.  X  5,  4. 
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Monuments  grecs  publies  par  Tassoc.  pour  Tencour.  des  ^t. 
gr.  en  France  1885 — 1888  pl.  8  p.  48  veröffentlicht  und  auch 
C.  Robert  Homerische  Becher  (50.  Winckehiiannsprogr.  1890) 
S.  76  behandelt  hat.  Die  Scene  rechts  zeigt  Periböa  mit 
einem  Kind  auf  den  Armen,  den  linken  Fuss  auf  einen  Stein 
setzend,  aufmerksam  den  Worten  des  rechts  vor  ihr  stehenden 
Hermes  zuhörend,  der  gleichfalls  den  linken  Fuss  auf  einen 
Stein  setzt.  Hinter  Periböa  steht  ein  cylinderförmiges  Kästchen. 
Rechts  von  Hermes  sitzt  auf  einem  Delphin  eine  weibliche 
Gestalt,  welche  als  die  Oertlichkeit  des  Vorganges  die  Meeres- 
küste bezeichnet.  In  der  Scene  links  sitzt  Polybos  auf  einem 
Klappstuhl  und  hält  in  beiden  Armen  den  kleinen  Oedipus, 
welcher  die  Händchen  zu  ihm  empoi*streckt.  Vor  ihm  steht 
Periböa;  sie  streckt  die  Hände  vor  zum  Zeichen,  dass  sie  ihm 
das  Kind  eben  übergeben  hat.  Robert  glaubt  mit  Pottier, 
dass  hier  die  gleiche  Version  vorliege  wie  bei  Hygin  fab.  66 
Laio  Labdaci  filio  ab  Apolline  erat  responsum,  de  filii  sui  manu 
mortem  ut  caveret.  Itaque  locasta  Menoecei  lilia  uxor  eins 
cum  peperisset,  iussit  exponi.  Hunc  Periboea  Polybi  regis 
uxor  cum  vestem  ad  mare  lavaret  expositum  sustulit  Polybo 
sciente.  (^uod  orbi  erant  liberis  pro  suo  educaverunt  eunique 
quod  pedes  transiectos  haberet  Oedipum  nominaverunt.  Aber 
wir  haben  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  nach  der  bildlichen 
Darstellung  Periböa  ihrem  Gatten  den  wahren  Sachverhalt  mit- 
teile.   Nach  Eur.  Phoen.  28 

IloXvßov  de  viv  Xaßovxeg  iJiTioßovxoXoi 
(pegovo^  ig  olxovg  eg  re  deojiom^g  x^Q^^ 
idrjxav.  fj  de  röy  ifiov  (hdivcoy  novov 
fiaoioig  vq:eiTo  xai  nooiv  midei  texeIv. 

schiebt  sie  das  Kind  unter.  Der  Zusatz  Polybo  sciente  .  .  . 
nominaverunt  sieht  auch  wie  ein  Nachtrag  aus,  welcher  im 
Hinblick  auf  die  Dichtung  des  Sophokles  gemacht  wurde.  In 
der  folgenden  Fabel  des  Hygin  interessieren  uns  nur  die  Worte 
des  Palimpsestes  interim  Periboea  Polybi  regis  uxor  ((juae  ista 
omnia  cogno)verat  Sicyone  Thebjvs  venit  eique  de  eius  sup- 
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positione  palam  fecit.  Aucb  naeh  dieser  Stelle  ist  Polybos  in 
Sikyon  m  Hause.  Man  darf  Ton  Tornhereiii  aDoehmen,  daas 
diese  OerÜichkeit  der  älteren  Sage  angehört')  und  dass  erst 

die  spätere  Dichtung,  welche  alles  verständlicher  und  begreif- 
licher machen  woUto,  den  l^flegevater  des  Oedipus  nach  Korinth 
versetzte,  wo  die  VerbindiJiij[r  mit  dem  KithRron  näher  liegt. 
Wir  i'ihalten  demnach  folgende  Sage:  Laios,  welcher  den  Uhry- 
sippos  entfuhrt  und  geschändet  hatte,  erhielt  das  Orakel,  daas 
er  durch  seinen  Sohn  umkommen  werde.  Deshalb  wurde  das 
neugeborene  Knäblein  in  einer  Kiste  ins  Meer  geworfen  (oder 
auf  der  Au  der  Hera  —  nach  Eur.  Phoen.  24  —  im  Kithfinm 
ausgesetzt).  In  Sikyon  ans  Land  getrieben  und  von  der  Königin 
PeribOa  aufgefunden  (oder  von  Sikjontschen  Pferdehirten  im 
Kithäron  aufgefunden)  wurde  das  Kind  zu  dem  König  Polybos 
gebracht  und  als  dessen  Hohn  uulirzog^en.  Aus  irgend  einem 
Grunde  an  seinen  Eltern  irre  geworden,  geht  der  heran- 
gewachsene Oedipus  in  die  Welt  hinaus,  um  nacli  seineu  Kitern 
zu  forschen.  Auf  dem  Wege  nach  Theben  trifft  er  an  dem 
Dreiwege  bei  Potniä  mit  Laios  zusammen,  welcher  auf  den  Hat 
des  Sehers  Tiresias  in  den  Kithäron  fuhr,  um  die  dort  verehrte 
"Hga  yafi<Hn6Xog  (Kt&aigoiyia)  zu  versöhnen,  die  als  Eh^iHtin 
durch  den  Raub  des  Ghrysippos  schwer  gekränkt  war.  Es 
entstand  Streit  und  Oedipus  tötete  unwissentlich  seinen  Vater. 
Nachdem  er  der  Leiche  Gürtel  und  Schwert  abgenommen  hatte, 
begrub  er  sie.  hi  kam  dann  nach  Theben,  löste  das  Hätsel 
und  erhielt  mit  der  Hand  der  lokaste  den  riiron.  Als  er  eine 
Zeit  laug  regiert  und  von  lokaste  vier  Kinder  erhalten  hatte, 
veranlasste  ihn  eine  Not  des  Landes,  gleichfalls  eine  Wallfahrt 
in  den  Kithäron  zu  machen,  an  welcher  auch  lokaste  teilnahm. 
Als  sie  auf  dem  Rückweg  an  dem  Dreiweg  vorüber  kamen, 
erzählte  Oedipus  den  Vorfall  und  zeigte  Gürtel  und  Schwert, 
lokaste  erkannte  so  in  ihm  den  Mdrder  des  Laios,  schwieg 
aber,  weil  sie  den  Sohn  noch  nicht  in  ihm  ahnte.  Später  kam 
die  Aufklärung  von  Sikjon  (von  Periböa  oder  von  den  Pferde- 


^)  Vgl.  Schneidewin  a.  0.  8.  193. 
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hirten,  welche  den  Lohn  ftlr  die  Rettung  des  Oedipus  bean- 
spruchen); Oedipus  bieudete  sich,  lokaste  nahm  sich  das  Lebeu. 

Die  Aussetzung  in  einer  Kiste,  die  Auffindung  durch  die 
Königin,  welche  wie  Nausikaa  an  der  KOste  die  Wäsche  be- 
sorgt, die  Aufhellung  des  Geheimnisses  durch  PeiibG»  muss 
man  als  die  älteren  Elemente  des  Mythus  betrachten,  weil  sie 
einer  naiveren  Auffassung  entsprechen.  Die  Umbildung,  näm- 
lich die  Aussetzung  im  Kithüron,  die  Rettung  und  Aufklärung 
durch  Pferdehilten,  ist  das  Produkt  der  KeHexioa,  welciie  nj.ni 
den  Tragikern  beimessen  könnte,  wenn  nicht  die  Au  der  Hera 
im  Kithäron  in  schönstem  Zusammenhang  mit  dem  Groll  der 
durch  den  Raub  des  Ohrjsippos  beleidigten  Hera  stünde.  Mit 
diesem  müssen  wir  auch  die  XTmdichtung  auf  das  alte  Epos 
zurückführen. 

In  diese  Version  der  Sage  also  führt  uns  das  Fragment 

des  Aeschjlos.  Da  aber  Aeschylos  sich  der  Thebui.^  anschliesst, 
dürleii  wir  diese  Gestalt  der  Oedipussuge  der  Thebais  zuweisen. 
Dass  eher  dieser  Dichtung  als  etwa  der  Oedipodee  ^)  der  Haupt- 
inhalt der  angeführten  ioxogia  von  Pisander  angehört,  beweist 
auch  der  Schlusssatz  ipaol  6k  6n  ...  tytifiev  EitQvydvniv  nag- 
^hovt  H  txti(f  yeyövaaiv  oi  xioaaQes  naides.  Schon  die 
Form,  wie  derselbe  angehängt  wird,  lässt  den  anders  woher 
genommenen  Nachtrag  erkennen.  Diese  Wendung  aber,  dass 
die  vier  Kinder  des  Oedipus  von  Kui  vgitüe.  nicht  von  lokaste 
stammten,  war  in  der  Oedipodee  gegeben,  wie  wir  aus  Pau- 
sanias  IX  5,  10  erfahren:  nalöai  avifjg  {'loxdajrjg)  ov  doxöj 
ci  yevio&at,  fidgxvQt  'O/ti^gcp  y/yoNfvog,  dg  inotr^oev  iv  *OdvO'» 
oelq,  ^fifitiga  . .  äv&Q<t>noioi*  {X  271 — 274).  nwg  o5y  inolr^oap 
äwdstwna  äipag,  d  tiaaOQeg  i$  '/oxdorijc  iyhavio  natöss  T(p 
(HdbioSi;  i$  E^Qvywehg  dk  t^g  *YniQ(pavtag  iyeyoveoay  drjXoi 
xal  6  tä  intj  noirjaag  CHSutSdta  &vofidCovot. 
Die  gleiche  Wahrnehmung  lässt  sich  au  dem  Anfang  der 
Erzählung  machen.    Der  Satz  ngdtjog  dk  6  Adiog  löv  di^c/inoy 


1)  Daa  Ergebnia  der  oben  8.  664  angefittirten  Unteranehmig  von 
Betke. 
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igana  tovtov  iaxe)^  scUiesst  fiich  eng  an  den  Anfang  an,  wo 
berichtet  wird,  dass  der  Zorn  der  Hera  über  die  frevelbafte 
Entführung  des  Ohrysippos  die  Sendung  der  Sphinx  yeranlasste. 

Dieser  Bericht  wird  unieibrochen  durcli  die  He.schreibung  der 
Sphinx  und  andere  Notizen,  welche  dem  vorliegenden  Gegen- 
stande fremd  yind.  Zufällig  erfuhren  wir,  dass  die  Angabe 
über  den  Tod  des  Uämon  sich  in  der  Oedipodee  fand,  aus  dem 
Schol.  zu  Fhoen.  1760  ol  tijv  Oidmod(av  y^dtpovreg' 

dXX*  hl  xdXktor6v  re  xai  ijueooiaxarov  äXXmv 
nalöa  (piXov  KqhIovioq  ä/iv/iovoi  Ätfiova  ötoy.  *) 

Im  folgenden  Teile  der  totogh  sieht  man  deutlich,  wie  der 
Verfasser  zwei  Wendungen  zusammenschweisst.  Nach  der 
einen  geht  Laios  auf  den  Rat  des  Sehers  in  den  Kithäron,  nm 
der  Hera  zu  opfern,  und  trifft  dort  an  einem  Dreiwege  mit 
seinem  Sohne  zusammen ;  nacli  der  anderen  fahrt  Lnioa  nach 
Delphi  und  stösst  am  Droiwege  bei  Daulis  auf  < )edijius.  Nach 
Pisander  will  Tiresias  den  Laios  davon  abbringen,  nach  Delphi 
zu  gehen,  weil  der  Seher  weiss,  dass  Laios  dem  (jotte  verhasst 
ist,  und  rät  ihm,  lieber  der  "Hga  yafiooiSXoi  zu  opfern.  Laios 
aber  achtet  nicht  auf  seinen  Rat  und  wird  auf  dem  Wege  nach 
Delphi  ermordet.  Eine  weitere  abweichende  Angabe  liegt  in 
den  Worten:  z6  dk  äg/ia  ^noargitpas  idayxe  t0  JIol6ßq>.  Es 
fragt  sich,  ob  diese  abweichenden  Angaben  aus  den  Tragikern 
stammen  oder  dem  gleichen  Epos  angehören  wie  die  beiden 
anderen  Differenzen,  die  wir  bereits  als  Eigentum  der  Oedi- 
podee  erkannt  haben.  Lehrreich  für  diese  Frage  ist  der  Prolog 
der  Phönissen,  wo  es  V.  44  heisst:  Jials  Tiaiiga  xairti  y.nl 
Xaßojv  o'/tjuaTQ  noXvßcp  rgoipei  didwoiv.  cbg  hu^dgei  ^(fiyt 
&Qnayaioi  -i6hv  htL  Oedipus  geht  nach  Delphi,  um  den  Gott 
Uber  seine  Eltern  zu  befragen,  und  trifft  an  der  a^tori)  in 

1)  Wenn  Bethe  &  17  bemerkt:  «Es  dürfte  diese  Notis  (von  der 
TOtODg  des  Hümon)  mit  dem  übrigen  nicht  ohne  weiteres  verbunden 

werden,  weil  sie  sich  als  Einlage  kennzeichnet;  jetzt  ist  aber 
auch  für  ihre  Umgebung  die  Oidipodie  als  Quelle  erwiesen;  sie  gehöi-t 
also  mit  ihr  zusammen',  so  liegt  der  innere  Widerq>rach  auf  der  Hand. 
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Phokis  mit  Laios  zusammen,  dessen  Wagenlenker  ihm  zuruft, 
er  solle  ausweichen  u.  s.  w.  Nach  der  Ermordung  des  Laios 
bringt  Oedipus  dessen  Wagen  dem  Polybos  als  Dank  für  die 
Auferziehung.  Er  kehrt  also  zu  Polybos  zurück,  ohne  seinen 
Weg  nach  Delphi  fortzusetzen,  und  da  er  später  davon  hört, 
dass  Kreon  die  Hand  der  lokaste  als  Preis  für  die  Lösung  des 
Rätsels  ausgesetzt  hat,  kommt  er  nach  Theben.  So  muss  man 
bei  unbefangener  Auffassung  den  Prolog  verstehen.  Später 
aber  (1043)  soll  doch  Oedipus  TJv&iaig  uTioojoAaToiv,  also  von 
Delphi  her  nach  Befragung  des  Gottes  nach  Theben  gekommen 
sein.  Der  Scholiast  sucht  die  beiden  Angaben  in  Einklang  zu 
bringen:  OtdiJiovg  (fovtvoag  tov  ^idio»'  (hg  ivayijg  jiaQnxotjita 
ot'x  £loijX&€v  eig  rd  legdv  ov  yag  coeto  yorjoeiv  aurco  tov  -deov 
vTiooxQhpag  de  elg  KoQivdov  fiFid  tüjv  iJinojv  Antov  xai  y.adaq- 
'Oeig  TOV  q)üvoy  jidXiy  im  reo  yvojvai  xohg  yoreig  infn'ijXOe  jioog 
TOV  dior  xTE.  Uns  muss  der  Widerspruch  besonders  in  Rück- 
sicht darauf,  dass  die  Angabe  bei  Euripides  keinen  besonderen 
Zweck  hat,  lehren,  dass  der  Dichter  einer  älteren  Quelle  folgt. 
Dass  diese  Quelle  ein  altes  Epos  ist,  wird  uns  noch  klarer, 
wenn  wir  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Erfindung  erwägen. 
Der  Wagen  hatte  in  der  ursprünglichen  Erzählung  augenschein- 
lich die  Bedeutung  eines  Erkennungsmittels.  Davon  hatte 
natürlich  Pisander  keine  Ahnung,  der  dieses  Erkennungsmittel 
neben  das  andere  (Gürtel  und  Schwert)  stellt,  ohne  dass  von 
dem  ersteren  Gebrauch  gemacht  wird.  In  der  Dichtung,  in 
welcher  der  Wagen  vorkam,  musste  Polybos  mit  dem  Wagen 
nach  Theben  kommen,  begleitet  von  seiner  Gattin.  Ich  glaube, 
wir  dürfen  jetzt  mit  einiger  Wahrscheinliclikeit  diese  Wendung 
der  Sage,  die  man  der  sikyonischen  gegenüber  als  die  korin- 
thisch-delphische bezeichnen   kann,  der  Oedipodee  zueignen. 

Nach  dieser  Version  wird  Oedipus  im  Kithäron  ausgesetzt 
und  von  Pferdehirten  nach  Korintli  zur  kinderlosen  Königin 
(Periböa  oder  Merope)  gebracht,  welche  das  Kind  ihrem  Gatten 
Polybos  als  das  ihrige  ausgibt.  Nachdem  Oedipus  heran- 
gewachsen ist,  wird  er  an  seiner  Abkunft  irre  und  geht  nach 
Delphi,  um  den  Gott  zu  fragen.   Unterwegs  trifft  er  in  Phokis 

1901.  SiUgBb.  d.  philos.-philul.  u.  d.  hisi.  Gl. 
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an  einem  Dreiwege  mit  Laios  zusammen,  der  nach  Delphi  fShit, 

um  zu  forsclien,  ob  das  ausgesetzte  Kind  noch  lebt,  üodipus 
tütet  den  Laios  und  bringt  dessen  Wagen  dem  Folyboü.  Er 
kehrt  zurihk  nach  Delphi  und  wird  durcli  ein  Orakel  des 
(iottes  veranlasst,  nicht  nach  Korinth  zurückzukehren.  Er 
kommt  nach  Theben,  wo  Kreon  die  Hand  der  verwitweten 
Königin  und  den  Thron  als  Preis  für  die  Ldsung  des  Rätsels 
ausgesetzt  hat,  nachdem  die  Sphinx  sogar  den  Sohn  des  Kreon, 
den  schönen  Hämon,  getötet  hat.  Bald  nachdem  er  lofcaste 
geheiratet  und  den  Thron  bestiegen  hat,  besucht  Polybos  mit 
seiner  Gattin  auf  dem  Wagen  des  Laios  den  Oedipus  in  Theben, 
lokaste  erkennt  den  Wagen  des  Laios  und  so  Oedipus  als 
Mörder  des  Laios.  Nun  kann  auch  Merope  niclit  scii zeigen, 
dass  Oedipus  das  von  Laios  ausgesetzte  Kind  ist.  Oedipus 
blendet  sich,  lokaste  nimmt  sich  das  Leben.  Später  heiratet 
Oedipus  die  Euiygane  und  erzeugt  mit  ihr  die  vier  Kinder. 

Hiemach  sehen  wir  in  der  taioQla  des  Peisandros  eine  Oon- 
tamination  der  Thebais  und  der  Oedipodee. 

Die  alten  Flflche,  von  denen  Sieb.  751  die  Rede  ist,  werden 
im  ersten  oder  zweiten  Draui.i  di  i  Prilogie  erwähnt  worden 
sein.  Wiewohl  auch  Oedipus  unter  ileni  Fluche  des  Laios 
steht,  wird  doch  voniehnilich  an  den  Fluch  des  Pelops  zu 
denken  sein,  den  er  gegen  Laios  ausgesprochen,  wie  es  in  dem 
Orakel  heisst,  welches  die  Hypothesis  des  Oed.  Tyr.  und  der 
Phönissen  bietet: 

Adie  Aaßdaxldrj,  TKiid'nv  yhog  oÄßioy  ahdg' 
ri^fic:  tikv  (plXov  iftoy,  dtuo  jode  00t  jiiooo^  ^mai, 
jiaidög  iou  xeiqtaoi  Xintiv  ßiov  oi?  yäq  ivevae 
ZevQ  KQovldrjg  IliXonoc  OTVYeQeug  dgatot  m&^aa^, 
ov  q>üov  ijQnttaag  vf6v'  S     ri(iiax6  om  jdde  ndyta. 

Da  anzunehmen  ist,  dass  sich  Aeschvlos  auch  in  diesem  Punkte 
an  die  Thebais  angeschlossen  hat.  so  enthält  diese  Stelle  der 
bicben  eine  Bestätigung  dafür,  da^  der  Anfang  jener  (oronta, 
welcher  von  der  EnttUhrung  des  Chrysippos  handelt,  auf  die 
Thebais  zurückgeht. 
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Eur.  Phoen.  172  erzählt  Tiresias,  dass  die  Söhne  des 
Oedipus  den  Greuel  der  Blendung  in  Vergessenheit  zu  bringen 
suchten,  aber 

fjfÄaQTov  dfia&Ms'  ovre  yaQ  yi.Qa  naigl 

E^t)YQUüaav'  ix      Inveva'  arröi^  ö^'is  xtL 

Auf  die  gleiche  Vorstelhing  geht  es  zurück,  wenn  Sopli. 
0.  T.  1424  ff.  Kreon  beim  Anblick  des  geblendeten  Oedipus 
zum  Chore  sagt: 

yivei^kaf  jtjv  yovv  ndtia  (iooxovonv  ffXoya 
aiddoi^^  ävaxTOs  'JIXtov,  rooöyd'  uyos 
uxäXv:iTOv  ovrco  deixvvrat,  t6  fiijTe  yFj 
fjifji^  ö/ißgog  leno^  q'cög  naoodf^erat. 

dAA'  o)g  Ta^tOT^  lg  oJxor  ioxo/uCf.TF. 

Wenn  in  der  Thebais  die  Söhne  von  den  Opfern  dem  Vater 
seinen  Anteil  zu  schicken  pHegen,  so  weist  das  darauf  hin, 
dass  Oedipus  im  Hause  gehalten  wird.  Schon  in  diesem  Epos 
also  trug  es  zur  Verbitterung  gegen  seine  Söhne  bei,  dass  ihm 
der  Ausgang  gewelirt  wurde,  weil  sein  Anblick  für  die  Bürger 
ein  Greuel  und  eine  Entehrung  des  königlichen  Hauses  sei. 
Denn  dass  in  der  Thebais  die  Blendung  erzählt  war,  geht 
deutlich  aus  dem  Athen.  XI  p.  405  E  erhaltenen  Bruchstück, 
besonders  aus  den  Worten 

avtag  5  y'  cbg  fpQnaiJyj  nanaxHutva  Tiaroog  ioto 
Ti/n'jEVTa  yeQa,  fuya  ol  xaxov  ifuieoE  f^vfuS 

hervor,  wie  es  in  der  oben  erwähnten  Parodie  ausdrücklich 
gesagt  ist. 

Bis  im  Jahre  1848  die  Hypothesis  der  Sieben  bekannt 
wurde,  verkannte  man  die  durch  V.  728  ff.  deutlich  angezeigte 
Zusammensetzung  der  Trilogie  vielfach,  weil  man  glaubte,  dass 
die  Sieben,  die  mit  dem  Hinweis  auf  künftige  Verwicklungen 
abschlössen,  nicht  Schlussstück  sein  könnten.  Als  die  Ver- 
öffentlichung der  Hypothesis  über  die  drei  Dramen  der  Trilogie 
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keinen  Zweifel  mehr  übrig  Hess,  erklärte  man  den  Schluss  der 
Si<-ben  für  unecht,  um  die  Einleitung  eines  neuen  Kontiiktes 
zu  beseitigen.  Eine  Bestätigung  fand  man  in  der  Notwendig- 
keit eines  dritten  Schauspielers,  während  der  übrige  Teil  nur 
zwei  Schauspieler  erfordert.  Aber  die  Sprache  dieser  Schluss* 
partie  hat  durchaus  äschjleischen  Charakter;  man  möchte  sagen, 
dass  der  V.  1038 

allein  schon  die  Echtheit  beweise.  Ein  dritter  Schauspieler 
aber  ist  nicht  erforderlich,  sondern  nur  ein  Ttagaxog^yw^  ^ 
eine  der  beiden  Schwestern  (Ismene).  Aeschylos  wird  sich  also 
auch  hier  mit  dem  Hinweis  auf  eine  den  Zuschauern  bekannte 

Sage  begnügt  haben,  was  uns  den  Gedanken  nahe  legt,  dass 
das  Schicksal  der  Autigoae  in  der  Tliebais  er/.ählfc  war.  Nach 
der  Hypothesis  des  Salustios  zur  Antigene  kam  bei  Mimnenuos 
vor,  dass  Ismene,  als  sie  mit  Theokljmenos  verkehrte,  auf 
Gelioiss  der  Athena  von  Tjdcus  erschlagen  worden  sei.  Nach 
Pherekjrdes  (Schol.  Phoen.  53)  tdtete  Tydeus  die  Ismene  an 
der  Quelle,  welche  nach  ihr  Ismene  benannt  wurde.  Die  eine 
dieser  beiden  Wendungen  wird  der  Thebais  angehört  haben, 
wahrscheinlich  die  erstere,  da  Theokljmenos  offenbar  identisch 
mit  ITeQixXv/ievo^  ist,  welcher  in  der  Thebais  der  Gegner  des 
Partheno])ä()s  war.  \'gl.  C.  Kollert,  Jiild  und  Lied  S.  20  Nr.  19, 
der  die  Sage  auf  einer  korinthischen  Vase  (Wiener  Vorlegebl. 
1889  Taf.  XI  4)  dargestellt  gefunden  bat,  wo  der  Name  TIeoi- 
xXvfievos  beigeschriehen  ist.  Der  Bericht  des  Pherekydes,  in 
welchem  der  Euiyganeia  gedacht  ist,  scheint  auf  die  Oedi- 
podee  zurückzugehen. 

Hiemach  war  in  der  Thebais  der  Untergang  des  ganzen 
Labdakidengeschlechts  erzählt.  Die  Reihe  der  Ereignisse  be- 
ginnt mit  der  Missethat  des  Laios;  der  Fluch  des  Pelops  hat 
sich  voll  und  ganz  erfüllt.  Aber  das  Epos  holt  nicht  ab  ovo 
aus,  sondern  führt  iii  median  res  hinein,  indem  es  luil  dem 
Zug  der  Sieben  anhebt: 

^'ÄQyos  Seide,  ^ed,  noXvdltpior  Mev  ävaxieQ» 
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In  dieser  Konzentration  des  Stoffes  trägt  es  homerischen 
Charakter  und  es  ist  anzunehmen,  dass  es  sich  auf  den  Zug 
der  Sieben  beschränkt  und  den  Mythus  bis  zum  Untergang 
und  zur  Bestattung  der  argivischeu  Heerführer  verfolgt  hat. 
Denn  die  Bestattung  ist  für  den  Griechen  erst  der  volle  Ab- 
schluss.  p]inen  Beweis  dafür,  dass  die  Bestattung  der  Führer 
noch  in  der  Thebais  erzählt  war,  hat  man  in  dem  Schol.  zu 
Pind.  Ol.  VI  15  inra  tneaa  Tivgoii'^)  vexocbv  teXeo&H'kdv 
TaXdiovI^m;  eJjiev  iv  Srjßnini  iotovi(h'  rt  ?:iog  Tio&io)  OTonnag 
t\rp{}akiu}V  hiiiQ,  dfig^oregov  f.mvTiv  t'  d.yadov  xni  Öox^qI  ik'iq- 
rao&ai  gefunden,  nach  welchem  Asklepiades  zu  dieser  Stelle 
bemerkt:  lavia  etXrjq^ev  in  t^c  xvy.Xixfj^  Orjßatdog.  Die  unbe- 
fangene Erklärung  fordert,  die  Bemerkung  nicht  bloss  auf  den 
Spruch  nodeo)  .  .  .  dqyi^aXfiov  ittäg,^)  sondern  auch  auf  die 
ganze  Situation  und  Geschichte  zu  beziehen.  Wenn  Adrastos 
in  wilder  Flucht  davon  reitet,  nimmt  er  das  Verschwinden  des 
Amphiaraos  nicht  wahr,  jedenfalls  hat  er  keine  Zeit,  Betrach- 
tungen darüber  anzustellen.  Nach  der  Niederlage  vor  den 
Mauern  Thebens  wird  dem  Adrastos  nicht  bloss  Amphiaraos 
entrissen,  es  fehlen  ihm  auch  die  anderen  Heerführer.  Unter 
den  Leichen  aber  vermisst  er  allein  die  des  Amphiaraos.  Scharf- 
sinnig hat  Welcker  Ep.  Cycl.  II  S.  867  f.  eine  Stelle  des  Tyr- 
taeos  (Fragm.  12  V.  8  y?.chooar  *A?iniqnTov  ttfiXiyoytjow  eyoi) 
hiermit  in  Zusammenhang  gebracht  und  angenommen,  dass  die 
Ueberredung  der  Thebaner,  die  Leichen  nicht  den  Hunden  und 
Vögeln  zu  überlassen,  sondern  zur  Bestattung  herauszugeben, 
die  beste  und  fast  einzige  Gelegenheit  für  Adrastos  gewesen 
sei,  die  Gewalt  der  bezaubernden  Zunge  zu  bewähren.  Die 
Rettung  des  Adrastos  braucht  also  nicht  auf  die  Fortsetzung 
im  Zuge  der  E^iigonen  hinzuweisen;  sie  hat  einen  hinreichenden 
Zweck  in  diesem  Abschluss  der  Dichtung.  Wie  steht  es  aber 
dann  mit  dem  Gedicht  'I'lmyovoiH    In  dem  'Ayd)v  '0/a.  xal  'Ha. 


Doch  wohl  nvort:  re/.nr  bedeutet  , weihen*;  die  Toten  erhalten 
durch  das  Feuer  des  Scheiterhaufens  ihre  Weihe. 


2)  Wie  es  Bethe  a.  0.  04  tl.  thut. 
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p.  19  X.  6  &k  "OfiffQog  änow%(bv  t^e  rlHijs  Heye  jd  nowif/taxa, 

vvv  av&^  dnXozeQWv  ävÖQcbv  ^xthfieüa,  Movaai 

sind  in  bestimmter  und  unzweideutiger  Weise  die  beiden 

Gedichte  getrennt  gihiilten.  Auch  Herod.  IV  32  weist  für 
die  ErwüliuLing  <lt*r  iIy})erbore»'r  bei  ilunitr  auf  das  Gedicht 
"Emyorof,  hin.  Für  die  Einheit  der  beiden  Epen  aber  Vann 
Paus.  IX  9,  5  InoiTji}}]  de  is  tov  tioXejxov  xovxov  xal  ?Jii]  6>/y/>'a<V, 
WO  Toraus  sowohl  der  Krieg  der  Sieben  als  auch  der  Zug 
der  Epigonen  erzählt  ist,  angeführt  werden.  Noch  deutlicher 
spricht  das  Schol.  zu  Apoll.  Rh.  I  808  ol  dh  j^v  Bi^ßätda 
yeyQcupdtes  '^dv  (ht  tn6  t&v  *Emy^av  änQOf&tvtov  dveti^ 
MarT(h  ij  Tetgeahv  ^ydxtjg  etg  Jel^pobc  aeft^eZoa.  Diesen 
Zeugnissen  gegenQber  scheint  folgende  Auffassung  die  richtige. 
Der  oben  bemerkte  homerische  Charakter  erfordert  sozusagen, 
dass  die  Thebais  ursprünglich  sich  auf  den  Zug  der  Sieben 
beschränkte.  Dann  aber  wurde  als  Fortsetzung  der  Tliebais 
und  mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  diese  im  ersten  Verse 

vvv  aZd^  onloieocov  ävdg&v  iiQX<o/J-eda,  Movoai 

das  Epos  *Enlyovot  g^chtet  und  teils  gesondert,  teils  in  Ver- 
bindung mit  der  Thebais  verbreitet. 

Während  die  Thebais  mehr  den  Eindruck  naiver  AVieder- 
gahe  der  \  (>lk<sage  macht  und  aueli  in  dieser  Beziehung  home- 
rischen Charakter  trägt  —  nach  Ilias  und  Odyssee  geiallt  dem 
Pausanias  IX  9,  5  die  Thebais  am  meisten  — ,  hat  die  Oedi- 
podee  mehr  ein  künstliches  Gej)räge.  Wenn  nach  Homer  X  274 
alsbald  die  unselige  Heirat  der  Epikaste  aufgedeckt  wird  und 
diese  sich  erhängt,  so  kann  diese  nicht  die  Mutter  der  vier 
Kinder  des  Oedipus  gewesen  sein.  So  erhalt  Oedipus  eine 
zweite  Gemahlin  Eurjganeia.  —  Wenn  selbst  der  Sohn  des 
Kreon,  der  schöne  Hämon,  von  der  Sphinx  vernichtet  wird,  so 
begreifen  wir  eher,  wie  sich  Kreon  dazu  entschlie.ssen  kann, 
die  Krone  als  IVeis  für  die  Erlegung  der  öplünx  auszubieten.  — 
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Die  Aussetzung  des  Oedipus  musste  auch  in  der  Thebais  durch 
ein  Orakel  erklärt  werden.   Wenn  es  bei  Pindar  Ol.  II  42  heisst: 

^1  ovTieg  ^xreive  Aaov  fiöginog  vlog 

avvavjofiEvog,  iv  dk  TTv{}d)vt  yQtja&ey 

TtaXaicparov  reXEOoev. 

Idotan      d^Ei''  'Egivvg 

p7tEq)ve  o\  avv  äXXnXorpovlq,  yh'og  dQtjiov, 

so  will  der  Dichter  damit  auch  nur  sagen,  dass  das  dem  Laios 
gegebene  Orakel  sich  erfüllte.  Die  Wirksamkeit  der  Erinys, 
welche  sich  im  Wechselmorde  der  beiden  Söhne  zeigte,  bezieht 
sich  auf  den  Vatermord,  mochte  dieser  auch  unabsichtlich  sein. 
Einen  neuen  Gesichtspunkt  hat  Aeschylos  hinzugebracht.  Der 
Untergang  des  Geschlechtes  ist  die  Strafe  für  den  Ungehorsam 
des  Laios:  Sieb.  827  ßiwXnl  (V  änioroi  Aaiov  dnjoxeoav,  785  ra^ 
d"*  ißdof^iag  (jirXag)  6  OF/ivdg  fßAofmyhag  äva^  'AttoXXcov  eTXet\ 
OidiTTov  yevEi  xgatvcüv  jiaXntdg  Aatov  dvoßovXiag.  Dem  Tragiker 
konnte  die  alte  Schuld  von  dem  Kaube  des  Chrysippos  nicht 
genügen,  er  fügt  dazu  eine  neue,  welche  mit  der  Handlung 
der  Trilogie  in  engster  Verbindung  steht,  den  Ungehorsam 
gegen  das  nachdrückliche  Gebot  des  delphischen  Gottes,  zum 
Heile  des  Staates  jeder  Nachkommenschaft  zu  entsagen  (731  if.). 
In  ähnlicher  Weise  wird  in  der  Orestie  die  Erbschuld  durch 
die  persönliche  Schuld  des  Agamemnon,  die  er  sich  durch  die 
Opferung  seiner  Tochter  zuzieht,  gesteigert.  Der  Tragiker 
verfolgt  eine  ethische  Tendenz.  Dem  alten  Epos  sagt  mehr 
eine,  man  darf  sagen,  religiöse  Tendenz  zu,  die  Tendenz, 
den  Glauben  an  die  Wahrhaftigkeit  des  delphischen  Orakels 
zu  stärken.  Zum  Orakel  des  Laios,  welches  sich  erfüllt,  ob- 
wohl die  Menschen  alles  thun,  um  die  Erfüllung  unmöglich 
zu  machen,  kommt  das  neue  Orakel,  welches  Oedipus  erhält 
und  welches  dieser  selbst  gerade  dadurch  an  sich  erfüllt,  dass 
er  der  Erfüllung  entgehen  will.*)    So  siegt  die  Weisheit  des 

')  Sophokles  lässt  diesen  Gesichtspunkt  noch  mehr  dadurch  hervor- 
treten, dass  er  die  Erinonlung  des  Laios  nach  der  iiefragung  des  Orakels 
stattfinden  lilsst.  Das  musste  in  der  iilteren  Dichtung  anders  sein,  weil 
der  Wagen  des  Laios  nach  Korinth  gebracht  werden  musste. 
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Gottes  Uber  allen  Witz  der  Sterblichen.  Wir  dttrfen  diese 
Gestalt  des  Mytlms  aus  dem  sopbokleiscben  Drama  auf  das 
alte  Epos  Obertragen,  weil  sonst  die  Reise  nach  Theben  über 
Delphi  keinen  Zweck  hStte.  Aber  der  naiven  Yolkssage  können 

wir  sie  nicht  beimcäjieu.  —  An  die  Stelle  des  altrii  Sikyon 
tritt  die  moderne  Stadt  Korintli.  —  Oedipus  musü  den  Wafr^^n 
des  Laios  zu  Po1}1»üs  zurückbringen,  damit  ein  sprecliendeü 
Erkennungszeiclien  vorhanden  ist.  —  Von  Interesse  wäre  es, 
zu  erfahren,  welche  Motivierung  des  Vaterfluches  die  Oedipodee 
gegeben  hat.  Bei  Aeschjrlos,  Sophokles  (vgl.  z.  B.  0.  K.  1378 
xal  fui  iiati/idCtftov,  el  rvqfXov  naxg^s  touod^  i^pihffv)^  Euripidea 
hat  unehrerbietige  und  rücksichtslose  Behandlung  des  Vaters  den 
Fluch  hervorgerufen.  Diese  Motivierung  geht  auf  die  Thebais 
zurück.  Eine  abweichende  Motivierung  enthält  das  Schol.  zu 
11.  4,  376  Oldlnovi  diroßaXujv  'loxdoDjv  tJir/)]inr  Worritedovoav, 
tjrt::  fiirßaXe  rovc  TToovoi'ovg  cjg  :i€tQdaai'7n<:  arr/jy.  dydvnxTi'iaag 
dk  ixfivo^  i7ii](}doaTo  uviot^  di  aTfiarog  nagakafidv  rrjv  yfjjjnav 
xnl  jiaoEÖcüy.E  ri^v  ßaadeiav  avTots'  'EieOH/i^s  6  vlös  aifiov 
i^ißfiXß  UoXvvdxrjv  lov  dÖEXq^ov  atrov  e&ff  ngecß^neoog,  na^a' 
yevößtevoe  &k  ovtog  €le''AQyog  edge  Tvdia  ^j^dda'  ßori^w¥  yäg 
nhetivog  tfß  natgl  jhv  havnot^fievov  dy&fn6y  iqntygy.  "Adgaatoc 
dk  deaadfteyos  avxovg  ^fupteofiivwg  ^yiqwv  dagäi  J^dia  fiky 
ov6g,  IJolweixfiv  Sk  Xiovtog  awißcJie  rdy  xQ)jOfi6y'  ydg 
a^rp  dedofihoq  xangco  xai  Xiovxi  ^ev$m  rdg  Oryaiegag.  AVenn 
Astymedusa  die  Nachfolgerin  der  lokaste  ist,  kann  diese  Notiz 
nicht  auf  die  Oedipodee  zurückgehen.  Aber  mit  Hecht  ist 
bemerkt  worden,  dass  der  Name  der  iokaste  leicht  an  die 
Stelle  der  Evgvydrr]  getreten  sein  kann.  Für  diese  Vermutung 
spricht  schon  änoßaXojr,  denn  ein  Verstössen  der  lokaste  kommt 
sonst  nirgends  vor  und  ist  nicht  recht  denkbar.  Die  Haupt- 
stütze aber  erhält  die  Vermutung  durch  das  Schol.  zu  Phoen.  53: 
0€Q€HvAfjq  rd  xard  xobg  (H^odoc  näidae  xal  rdc  yrjfta^ihag 
ü^tog  ioTood'  ^Oldtrtodi,  (fi]oi,  Koitov  dlÖcnoi  itp'  ikiaikelav  xal 
Ttjv  yvyaixa  Aatov,  ^rjxega  (5'  avxov  *IoxdaTrjr,  i$  yivovtai 


1)  Von  Betbe  a.  0.  ä.  26. 
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avTfö  ^Pquoiojo  xai  Aaovvrog,  oT  Ovfjoxovoiv  vjib  Mivvcor  xni 
'Egytvov'  ijiel  de  hiavxog  7iaQi]X0e,  ya^iei  6  OiöiJiovg  Evqv- 
ydveiav  Ttjv  IlegiqjavTog ,  tjg  ylvovxai  avxco  *Avjiy6vr]  xai 
'Jofi^vrj,  fjv  dvaigei  Tvöevg  im  xQijvrjg  xai  dji'  avtfjg  i)  xQ^vrj 
*laf.it]vi]  xaXeiTai.  vloi  dk  avxco  Ii  avxijg  'ExeoxXrjg  xai  77oAt'- 
veixrjg.  ijiEi  de  EvQvydveia  ixekevxt]ae,  yajiiei  6  OlSiJiovg  \4oxv- 
/uöovoav  xrjy  ^devekov'^ .  Hier  finden  wir  die  Astyniedusa 
wieder  und  zwar  als  Nachfolgerin  der  Euryganeia.  Die  Kom- 
bination liegt  nahe.  Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  das  £x- 
cerpt  aus  Pherekydes  ungenau  ist.  Denn  die  Worte  iTiei  ök 
iviavxög  TxaofjXde  vor  ya^iel  können  sich  nur  auf  den  Tod  der 
lokaste  beziehen.  Es  fehlt  also  die  Angabe,  dass  Oedipus  seine 
Abstammung  entdeckt  und  lokaste  sich  erhängt. ')  Pherekydes 
mag  inel  Evgvydveia  helevxtjoe  geschrieben  haben,  aber  auf 
einen  tieferen  Sinn  und  die  Motivierung  des  alten  Epos  weist 
der  angeführte  Ausdruck  änoßaXdyv  hin')  und  es  ergibt  sich 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  Sagenform  der  Oedipodee, 
welcher  die  Namen  EvQvydveia  und  'YneQfpag  —  Fleoiqag  an- 
gehören: „Oedipus  erzeugt  mit  lokaste  Phrastor  und  Laonytos, 
welche  im  Kampfe  mit  den  Minyern  sterben".  Man  erkennt 
hier  die  epische  Dehnung  der  Erzählung,  so  djiss  am  wenigsten 
Grund  besteht,  diese  Wendung  der  Ot?dipodee  abzusprechen,') 
wenn  auch  die  ursprüngliche  Absicht  der  Erdichtung  einer  zweiten 
Gemahlin  mit  dem  Vorhandensein  von  S<ihnen  der  lokaste  in 
Widerspruch  steht.  „Oedipus  erkennt  sich  als  Sohn  der  lokaste 
und  blendet  sich,  lokaste  gibt  sich  den  Tod.  Ein  Jahr  spätei 
heiratet  Oedipus  die  Euryganeia  und  erzeugt  mit  ihr  Eteokles, 
Polynikes,  Antigone,  Ismene.  Er  verstösst  dann  diese  zweite 
Gattin  und  heiratet  die  Astymedusa.  Die.se  verleumdet  die  beiden 
Söhne,  als  hätten  sie  ihr  Gewalt  anthun  wollen,  worauf  Oedipus 
seine  Söhne  verflucht.  Eteokles  vertreibt  den  Polynikes".  So 
erhält  der  Fluch  des  Vaters  eine  mehr  verständliche  und  interes- 

Damit  hebt  sich  die  Schwierigkeit,  welche  Heihe  a.  0.  8.  23  f. 
hier  gefunden  hat. 

«)  Erkannt  von  Bethe  .S.  2C  f. 

8)  Wie  es  ßethe  S.  24  nach  Welcker  Ep.  Cycl.  II  S.  315  Nr.  6  thnt. 


682 


flsnie  Begründung.  Der  Flueh  mag  für  die  Söhne  der  Anlaas 
gewesen  sein,  sich  der  Herrsehaft  eu  bemSchtigen.  Nichts 
hindert,  die  weitere  Erzählung  von  dem  Zusammentreffen  des 

Polynikes  und  Tydeus  und  von  dem  Orakelspruch  des  Adrastos, 
welclio  auch  Euripides  Phoen.  409  ff.  und  llik.  133  ff.  bietet  und 
augeiischeinlicli  eiiipr  alten  Quelle  entnommen  hat,  auf  die 
Oedipodue  zurückzuführen.  —  Dieser  Charakter  der  Oedipodee, 
das  Gesuchte  und  Tendentiöse  und  das  Streben  nach  genauerer 
Bestimmung  und  Motivierung  lässt  auf  eine  spätere  Abfassungs- 
zeit schliesaen. 

Umgekehrt  verrät  ihre  Ursprünglichkeit  und  Altertfim- 
lichkeit  die  Darstellung  der  Oedipussage,  welche  die  Nixvta 
jt  271  gibt,  durch  eine  gewisse  Unbestimmtheit  und  Unklarheit: 

jU}]ii()a  t'  (Höi.iööao  iöor,  xaXrjv 'EmxdoTTjv,  tj  ufya  P,Qyov  Iob^ev 
didgeujoi  vöoio,  yijuauFvrj  o5  vli'  n  r5'  ov  naieg  i^emgi^ag  yrjftev' 
äfpaQ  ävanvoxa  ihoi  i/eoav  dräQüi.iotaiv.  fU/'  d  fuv  h  ^>]ßu 
jioXvtjQdTO)  äkyfa  ndayrnv  Kad^eUov  idpaooe  öedw  dXodg  dtd 
ßovXdg'  fj  6^  ißr]  elg  'Atdao  jzvXdoTnn  HQOxeQOtOt  äxpafiivi]  ßgdxov 

xdXXat'  ÖTthoo}  noXXä  fidV,  Sooa  xe  fiiftodg  igtvvsg  ixxeUwoaf. 
Wir  haben  oben  die  Stelle  des  Pausanias  angeführt,  aus  welcher 
hervorgeht,  wie  die  alten  Erklärer  an  a(pag  Anstoss  nahmen. 

Die  Lösung  der  Schwierigkeit,  welche  das  Scholien  o^x  e^ico^, 
inei  7id>g  eox^  nat<)n:;\  a//'  tidlq  vri^  giht.  ist  mehr  scharfsinnig 
als  richtig.  Schneidowin  a.  O.  R.  Di.'i  entninunt  aus  der  Stelle 
,die  von  Aiitung  an  notwendig  vorauszusetzenden  Umrisse  des 
Mythus:  die  Aussetzung  und  wunderbare  Erhaltung  des  wider 
der  Götter  Gebot  erzeugten  Sohnes;  die  bei  zufälliger  Begeg- 
nung des  zum  Jüngling  herangewachsenen  Oedipus  erfolgte 
Tötung  des  Laios;  den  durch  Lösung  des  Sphinzrätsels  er- 
rungenen Thron  Thebens  samt  der  Heirat  mit  Epikaste  und 
die  infolge  der  Erkenntnis  von  Oedipus  und  Epikaste  über 
sich  verhängten  Strafen".  So  darf  man  die  der  altcrtiinilicheu 
Sage  eigene  Verschleieriin«^  nicht  anfheben,  wenn  in.in  nicht 
sozusagen  an  die  Stella  des  originalen  einen  interpolierten  Text 
setzen  will.   Nur  ^viel  scheint  richtig  zu  sein,  dass  die  Worte 
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äXyea  Jidayrnv  &£Cüv  okoag  dia  ßovkdg  auf  die  Blendung  dos 
Oedipus  bezogen  werden  müssen.  Die  einfache  Erklärung  der 
homerischen  Stelle  liegt  darin,  dass  Eteokles  und  Polynikes 
ursprünglich  nicht  als  Söhne  des  Oedipus  erschienen.  Auch 
in  der  Ilias  ist  von  deren  Verbindung  mit  Oedipus  nicht  die 
Rede.  Die  eingeschobene  Euryganeia  ist  eine  künstliche  Ver- 
mittlung und  die  Ansicht,  dass  die  Oedipodee,  in  welcher  ä(fao 
durch  die  Annahme  einer  zweiten  Gattin  erklärt  ist,  die  Quelle 
für  die  Stelle  der  Nekyia  sei,  muss  entschieden  abgelehnt  werden. 

Wenn  man  die  Elemente  des  Oedipusmythus  zusammen- 
ftisst,  so  ergeben  sich  folgende:  Tötung  des  Vaters,  Heirat 
der  Mutter,  Blendung  des  Oedipus,  Selbstmord  der  Epikaste 
(lokciste).  Die  Erlegung  der  Sphinx  können  wir  nicht  von 
vornherein  zu  diesen  Elementen  rechnen. 

Ich  habe  schon  früher  (Einl.  zur  Ausgabe  der  Phönisson 
1894,  S.  1)  auf  die  Angabe  des  Schol.  zu  Eur.  Phoen.  26  evtoi 
de  yai  'IlXtov  q>aoiy  aviov  elvai  Jiaida  hingewiesen.^)  Diese 

')  Auch  M.  Breal  le  mythe  d'  Oedipe  (Revue  arch.  1863,  mit  einem 
Zusatz  abgedruckt  Melanies  de  mythol.  Paris  1877,  p.  163  sqq.),  auf 
welche  Abhandlung  ich  erst  nach  der  Hand  aufmerksam  gemacht  wurde, 
betrachtet  Oedipus  al«  eine  Personifikation  des  Lichtes.  Aber  den  rich- 
tigen Grundsatz,  welchen  Bn-al  aufi<tellt,  ramener  le  conte  ä  ses  traits 
primordiaux,  hat  er  selbst  nicht  befolgt.  Er  geht  aus  von  der  Ver- 
nichtung der  Sphinx,  in  welcher  er  eine  Nebelwolke  sieht;  die  Sonne 
bewirkt,  dass  diese  zerphitzt  und  in  Regen  zur  Erde  fällt.  Anio;  iden- 
tificiert  er  mit  fidio;  u.  s.  w.  D.  Gomparetti  hat  in  einer  Schrift  Edipo 
e  la  mitologia  comparata,  Pisa  1867  gegen  eine  physikalische  Deutung 
der  Oedipussage  Einspruch  erhoben.  Er  weist  es  zurück,  dass  die  Er- 
zilhlung  von  der  Sphinx  als  Grundlage  des  Oedipusmythus  betrachtet 
werde;  er  bestreitet  den  üebergang  von  (Vuoc  zu  Adiog  und  verwirft 
noch  andere  Aufstellungen  Breals.  Er  selbst  sieht  in  der  Oedipussage 
eine  moralische  Erzählung,  welche  lehren  soll,  dass  der  Mensch  seinem 
Schicksal  nicht  entgehen  kann  und  dass  ein  erstes  Unglück  immer  weiteres 
Unglück  zur  Folge  hat.  An  die  Spitze  seiner  Ausführung  stellt  er  die 
Bemerkung,  es  sei  Irrtum  anzunehmen,  dass,  wenn  Erscheinungen  der 
natürlichen  Welt  zu  der  Entstehung  vieler  Mythen  geführt  haben,  nicht 
ebenso  Erscheinungen  der  sittlichen  Welt  manche  Sagen  veranlasst  haben. 
Gegen  diese  Auffassung  lilsst  sich  zunächst  einwenden,  dass  jedenfalls 
bei  solchen  alten  Mythen  die  Ableitung  von  natürlichen  Erscheinungen 
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Angabe  wt  an  die  oben  angeführte  Notie  geknüpft^  dam  nach 
der  Darstellung  mancher  das  Oedipuskind  in  einem  Kasten  in 
das  Meer  geworfen  und  bei  Sikyon  ans  Land  getrieben  worden 
sei.  Die  Erkenntnis ,  dass  diese  sikjonische  Sagenfbrm  sich 
hohen  Alters  erfreut,  prestattet  dieselbe  zur  Aufklärung  des 
Oediiuismytlius  zu  verwerten.  Ich  schliesse  mich  dabei  der 
, solaren"  Mythenerklärung  von  Max  Müller  an,  nach  welcher 
(Essays  II  S.  82)  z.  B.  das  Märchen  von  Apollon  und  Daphne 
nichts  anderes  bedeutet  als  ,die  Sonne  gebt  auf^  die  Morgen- 
röte yerschwindet"  (»die  Morgenröte  flieht  vor  Sol  und  stirbt, 
da  er  sie  mit  seinen  leuchtenden  Strahlen  umarmt*). 

Der  Oedipusmjthus  berfihrt  sich  mit  der  Perseussage.  Dem 
König  Akrisios  von  Argos  ist  geweissagt,  dass  er  durch  einen 
Sohn  seiner  Tochter  Danae  den  Tod  tinden  werde.  Nachdem 
er  die  Geburt  eines  Sohnes  ve  rgeblich  zu  verhindern  gesucht 
hat,  wirft  er  den  Sohn  samt  der  Mutter  in  einem  Kasten  ins 
Meer;  diese  werden  nach  benphos  getrieben  und  dort  gerettet. 
Nachdem  Perseua  eine  Zeit  lang  in  der  Fremde  herumgeirrt 
ist,  kommt  er  in  die  Heimat  zurück  und  tötet,  ohne  es  zu 
wollen,  seinen  Vater.  Ebenso  wird  Oedipus,  weil  Lsios  das 
schlimme  Orakel  erhalten  hat,  in  einem  Kasten  ins  Meer  ge- 
worfen und  nach  Sikyon  getrieben.  Dort  gerettet,  wird  er 
aufgezogen  und  in  seine  Heimat  zurückkehrend  tötet  er  seinen 
Vater,  den  er  nicht  kennt.  In  Perseu>  hat  man  einen  Sonnen- 
helden, in  seinen  Thaten  den  Kampl  des  Lichtes  mit  der 
Dunkelheit  gefunden.')  So  scheinen  sich  auch  bei  Oedipus 
die  Elemente  des  Mythus  aus  der  Vorstellung  von  einem  Heros 
deB  Lichtes  ableiten  zu  lassen. 

Helios  bedient  sich  zur  Fahrt  über  den  Okeanos  eines 


die  grösaere  WabTscheinlichkeit  för  sich  hat.  Dann  ist  die  Erafthlung 
von  der  S^inz  wenn  auch  nicht  die  Grundlage,  doch  ein  TeQ  der 
Oedipussage  und  diese  Enfthlung  hat  wahrhaftig  nidit  das  Ansaehen 
eines  moralischen  Ursprungs.  Endlich  entspricht  die  ethische  Erklärung, 
welche  Comparetti  der  Sage  gibt,  wohl  der  DarsteUang  der  Tragiker, 
nicht  aber  der  ursiirfinglichen  Gestalt  der  Sage* 
1)  Vgl.  PreUer.  Gr.  Mjth.  II  S.  68>. 


Digitizeo  by  v^oogle 


Die  kyl'Usche  Thehais  etc. 


685 


Bechers.  Auch  Herakles  fuhr  in  diesem  Becher  durch  den 
Okeanos  (Aesch.  frg.  74).  Vgl.  Athen.  XI  469  E  ort  de  xai  6 
og  im  noTtjQiov  öiexojuiC^To  inl  t}]v  övoiv  2!r)]oi/^OQog  jukv 
ovTOjg  (f  rjoiv  j,nfwg  ö"  'VjieQioviöag  ösTiag  toxaiißaive  XQ^oeov, 
6(poa  6C  ^Qxeavdio  Jiegdoag  (iffixoiO''  teoag  jtotI  ßev&ea  vvxiog 
igejLiväg  :ioü  ^axtga  xovQiöiay  t'  äko^ov  Jidiödg  re  (fiXovg,  ö 
ig  äXoog  ?ßn  öd(pvniai  xardoxiov  Txoaiv  Tidig  Atdg'^  xai  *Avii- 
^ifiX^g  .  .  .  xai  Alo^vkog  iv  'Hhdoiv  y,tvtT  im  dvojuatg  i'aov 
(dvo^iaJot  T€ov  Hermann)  Ttaigog  'Hcpaiazotvxkg  öenag,  iv  tm 
ötaßdXXei  (Siaßaivei?)  :^oXvy  oidjiidevTa  .  .  .  jioqov  .  .  .  fieXaviTiTiov 
Tiootpvywv  legag  rvxTog  djuoAyov'^.  Die  Angabe  des  Athenäos 
ist  nicht  genau;  denn  bei  Stesichoros  fahrt  Helios  in  dem 
Becher  gegen  Abend,  bei  Aeschylos  gegen  Morgen.  Perseus 
schwimmt  in  seinem  Kasten  nach  Osten,  Oedipus  in  westlicher 
Richtung.  Sikyon,  wo  Polybos  ursprünglich  zu  Hause  ist,  ist 
das  Land  des  Abends,  des  Dunkels.  Die  Eumeniden  haben 
dort  einen  altertümlichen  Kult  (Paus.  H  11,  4).  Mit  Recht 
bemerkt  Schneidewin  a.  O.  S.  192:  „Spuren  des  Kultus  der 
chthonischen  Götter  lassen  sich  fast  überall  nachweisen,  wo 
Oedipus  weilt  von  der  Aussetzung  bis  zur  Aufnahme  in  die 
Unterwelt*.  Eine  chthonische  Gottheit  ist  auch  Adrastos.  Mit 
Recht  wohl  nimmt  Schneidewin  a.  0.  S.  192  an,  dass  der 
„Unentrinnbare"  ursprünglich  der  Hades  selber  ist.  Nicht  um- 
sonst reitet  er  in  der  Thebais  auf  dunkelmähnigem  Ros.se  im 
Trauergewande  {etfiaTa  Xvyod.  (piotov  avv  'Ageiovi  xvavoxaiTjj). 
Wie  tiefgewurzelt  dessen  Kult  in  Sikyon  war,  erfahren  wir 
aus  Herod.  V  67.  Wenn  also  Oedipus  im  Kasten  an  das  Land 
des  Adrastos  getragen  wird,  so  ist  es  das  Gleiche,  wie  wenn 
bei  Stesichoros  Hehos  im  Becher  über  den  Ocean  zu  den  Tiefen 
der  dunklen  Nacht  fahrt. 

Der  Ausdruck  Aesch.  Ag.  291  rijg  rvv  Texovoijg  qojg  löd'' 
ev(pg6vt]g  Xiyo)  ist  nicht  bloss  poetische  Metapher,  sondern  eine 
alte  kosmogonische  Idee,  wie  Hes.  Theog.  124  zeigt: 

Nvxiog      arr'  AlO/jg  re  xai  'Ilfiegt]  i^eyevovxo, 
ovg  xexe  xvaa^evr],  *Egeßei  (ptXoxtju  ^lyeXoa. 


686 


N,  WecHein 


Vgl.  Hyj^n.  poefc.  astr.  4,  S  faraditnm  nobis  prius  noctem  quam 

diem  lieri.  Dw  Venniihlung  des  Lichtes  mit  der  lMii.-»U'rnis  in 
der  Morffen<l;liiiHicrun^  führt  alsbald  {ä(fag)  den  Untergang  der 
liiisternis  ht^rbei,  der  Sohn  bringt  der  Mutter  den  Tod,  Alu'r 
die  Itachegeister  der  Mutter  (juyjiQÖg  igirveg)  lassen  iha  nicht 
in  Ruhe.  Nach  kurzem  Glänze  wird  der  Tagesheros  wieder 
des  Lichtes  beraubt,  nur  blind  lebt  er  weiter.  Mit  der  Phan- 
tasie der  Menschen  ältester  Zeit  bezeichnet  den  Katurvotgang 
Sophokles  Trach.  94  al6Xa  hoQtJ^Ofiiva  xdaBi  xar€vrd(ei 
T€,  q^koyiCöfieyov'AXtov  alrd>.  Die  Kacht  ist  die  Matter,  Erebos 
der  Vater  des  Tages.  Der  Llchtheros  Überwältigt  den  Dämon 
des  Dunkels,  Oedipus  tütet  seinen  Vater  wie  Perseus,  ahnungs- 
los durch  sein  blosses  Erscheinen.  Kin  Dämon  des  Dunkels 
ist  der  Vater  Laios  auch  in  der  Sage,  nach  welcher  er  den 
ChryBip])os  eutlührt.  Er  entraflft  den  auf  goldenem  Gespann 
fahrenden  Helios,  die  XevxöJKoXog  'Hfiiga  (Soph.  Ai.  673). 
Für  den  Ausdruck  &Bdovn6tog  U.  23,  679 

hat  sich  bisher  keine  Erklärung  gefunden.  Vgl.  Welcker  Ep. 
Cycl.  IL  S.  339  Nr.  39,  Lehrs  de  Aristarchi  stud.  Horn.  p.  110  sqq. 
Bei  Homer  haben  sich  Ausdriu  ke  erhalten,  welche  der  ursprüng- 
lichen Vorstellung  Yon  den  Vorgängen  der  Natur  gewisser- 
massen  unbewusst  entsprechen.  So  heisst  es  von  Ares  (<P  407): 

t.ird  ö'  Litox^  nile&Qfi  TiEon'ir,  iy.oviae  de  ;|ja/Tac, 
T£VX£(i      djii(paQdf)t]oe'  yiXaaoe  dt  llakkäg  ^A&ijvr]. 

Ebenso  scheint  der  Ausdruck  deSovn&iog  auf  die  Vorstellung 
zurückzugehen,  welche  das  Untergehen  des  unmittelbar  vorher 
noch  zu  bedeutenderem  Umfange  sich  auabreitenden  Sonnen- 
balls  erweckt^)   Ob  der  Name  Gldtnovsy  wenn  er  doch  mit 

olöäv  in  Beziehung  stehen  soll,  auf  das  Anschwellen  des  Sonnen- 

bails  gedeutet  werden  darf,  ist  mir  zweifei halt."^)  Jedenfalls 

1}  In  gewinem  Sinne  pa«8t  also  die  Bedeatnng,  die  man  hinein- 
legen  wollte,  xattH^^ftrioir  iavrSr,  Siyrarfoe  iavwiv      Cipove  (8chol.)> 

*)  Attch  bei  Br^  (a.  0.  8. 181)  finde  ich  eine  ähnliche  Bemerkung: 
on  peut  en  effet  voir  d»n«  (Xdixovg  le  nom  du  soleil  au  moment  oh  il 
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aber  bietet  der  ünter^anir  der  leuchtenden  Kiigol  uiiniitteibar 
nach  ihrer  herrlichsten  i^racht  ein  tragisches  Bild.  Nicht 
ermattet  f  sondern  in  lebendiger  Kraft  muss  der  Sonnenheros 
in  die  Tiefe  hinabsinken.  Damit  kann  man  die  attische  Sage 
YOn  dem  Ende  des  Oedipus  in  Verbindung  bringen:  lebend 
und  Yerberrlicht  sinkt  er  in  die  sieh  öffnende  Erde  hinab. 
Vielleicht  ist  auch  der  lichte  Held  des  Kriegs  gegen  Theben, 
der  Seher  und  Suhu  Apollons  Amphiaraos,  welcher  mit  seinem 
Ups]iann  in  die  Tiefe  versinkt  und  dort  in  voller  Lebenskraft 
waltet  {Tidfiifvxoi^)  dvdoou  Soph.  El.  840),  ursprünglich  ein 
Lichtheros,  der  erst  zu  einem  chthonischen  Wesen  wird.  Wie 
lokaste  ihren  Sohn  aussetzt  und  nach  ihrer  Meinung  tötet, 
wie  dieser  aber  anderswo  fortlebt,  so  ist  das  Tom  Dämon  der 
Finsternis  dahingeraffte  Licht  nicht  yemichtet,  sondern  lebt 
in  der  Tiefe  fort  und  erscheint  wieder.*) 


va  toucber  rhorizon.  lor^quo,  pwr  l  efVet  de»  vapeura  qui  tlottent  diins 
lea  couches  infi  rieureä  de  J'atmosphtire,  il  semble  de  moinent  en  momeut 
augmenter  de  volume. 

')  fiei  Sind,  unter  Jiaftxpvxoq  «Tirielitig  erklärt. 

^)  An  den  mittelalterlichen  t  )e<li).iisle<^enden  von  Paul  von  Caesarea, 
Simon  dem  Findling  und  Git-^orius  auf  dem  Stein,  welche  nur  die 
Mntterelic.  nicht  den  VateriiKird  kentiea,  treten  besonders  zwei  Moiut»nte 
hervor.  Die  Heldeu  werden  aU  Kinder  in  einer  Kiste  ins  Meer  oder  iu 
einen  Fluas  (Donau)  geworfen,  eine  Form  der  Sage,  wetdie  in  der  ans- 
gebUdeten  Oedipiuaage  der  Griechen  verachwanden  ist  Der  zweite  Punkt 
Ist  die  besondere  Erwihnong  der  Sonne  bei  der  Gntsühnong  des  Helden. 
Paul  von  Caesarea  strahlt»  da  die  S&ule,  in  welche  er  emgeschlossen  ist» 
geöffnet  wird,  wie  die  Sonne  und  von  Simon  dem  Findling  heisst  es 
(Talvj,  Volkslieder  der  Serben  S.  189): 

«Sieh,  kein  Wasser  ist  mehr  im  Gefftngnis, 
Kriechen  nicht  Soorpionen  drin  noch  Schlangen, 
Hell  beleuchtet  ist  es  von  der  Sonne. 
Simon  aber  sitst  auf  goldnem  Stuhle, 
In  der  Auid  die  Evangelien  haltend*. 

Beinhold  Köhler,  Zur  Legende  von  Gregorius  auf  dem  Stttne  (Kleinere 
Schriften  II  S.  178)  kann  keine  bestimmte  Ansicht  darflber  gewinnen,  ob 
das  Geburtsland  dieser  Legenden  der  Ostmt  oder  der  Westen  ist,  und 
St.  Novakorid,  Die  Oedipussage  in  der  sfldslavischen  Volksdichtung  (Archiv 
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Wecldein 


Das  Ungeheuer,  welches  TOn  Oedipus  yemichtet  warde, 
war  die        die  Tochter  des  Typhon  und  der  Echidna  (Hes. 

Tlieog.  326),  welche  auf  dem  ^Pixeiov  oj>o;  sass  (Apollotl.  Iii 
5,  8,  ri).  Vgl.  Schül.  rhoeu.  l2G  ol  de  rrjv  Z(piyya  Mdxaoeax;  iifv 
yeveodai  yvvfitxn,  i'^vynreon  dk  Ovy.dlryovTo^  froc  twv  iy^oj^koy' 
Ol)  TeXet^ft^aavTog  xaTaox^v  0ix€ioy,  dr^  dvaiQ£^^vai  V7i6  uvog 
Oidhof^oc:  eweXi&6vT0C  ainfj.  Erst  später  wurde  aus  der  0ti 
die  ^ipiyii  dem  wüsten  Bergungeheuer  (ovgetoy  rigag  Eor. 
Phoen.  806)  die  rätselsingende  LSwenjungfrau.  Bas  Unge- 
heuer, welches  der  Lichtheros  erschlägt,  kann  nur  ein  Dämon 
der  Dunkelheit  oder  eine  Nebelwolke,*)  welche  die  Sonne  nieder- 
drückt, sein.  Diese  Sage  von  der  scheint  eine  thebanische 
Lokalsage  zu  sein,  welche  sich  an  den  Oedipusui^  tlius  ange- 
setzt hat. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Eteokles  und  X^olynikes 
nicht  durchweg  als  Söhne  der  lokaste  erscheinen  und  dass 
Homer  den  Zusammenhang  des  Eteokles  und  Polynikes  mit 
Oedipus  nicht  kennt.  Das  dflrfte  darauf  hinweisen,  dass  die 
beiden  feindlichen  Brüder  ihre  selbständige  Bedeutung  im 
Mythus  haben.  Einen  Beweis  für  das  mythische  Wesen  des 
Kttokles  kann  man  in  dem  dämonischen  Charakter  sehen, 
welclien  ilieser  Held  hei  Ae.schylos  trätet  und  weleluT  m  aut- 
faliender  Weise  an  den  Charakter  Hagens  in  der  germanischen 
Sage  erinnert.  Eteokles  ist  der  herbe  und  ünstere,  Polyuikes 
der  milde  und  sanfte.    Was  liegt  näher  als  auch  in  diesen 


fBr  slaviflche  Philologie  XI,  1888  S.  321)  ist  nicht  geneigt,  der  Anrieht 
von  N.  Nodilo,  wdcher  die  xwischen  der  grieehiaehen  Oedtpussage  und 
dem  Inhalt  der  serbischen  Volkslieder  von  .Nahod  Simenn*  und  ,Momir 
und  Grosdana"  bestehende  Aehnlichkeit  auf  die  indoeuropäische  oder 
arische  Grundlage  zurOckftthrt,  ohne  weiteres  beiustimmen.  Die  hei*vor- 
gehobenen  beiden  Momente  kennen,  wenn  unsere  Auslegung  des  Oedipos- 
mythus  Zustimmung  findet,  dieser  Ansicht  zur  Stütae  dienen.  Doch  mnsa 
ich  das  Urteil  hierüber  Sachkundigen  überlassen. 

1)  Vgl.  Bethe  a.  0.  B.  19  f. 

^)  Nach  der  Anrieht  von  Br^l.  Vgl.  Jahrb.  f.  Philol.  79  (1869) 
S.  537  ff. 
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Helden  einen  Dämon  der  Nacht  und  einen  lichten  Heros  des 
Tages  zu  sehen':' 

In  der  Oedipodee  diente,  wie  es  uns  oben  waluscheinlich 
geworden  ist,  der  Wagen  des  Laios  als  Erkennungsmittel,  was 
in  der  Weise  möglich  war,  dass  Polybos  auf  dem  Wagen  nach 

Theben  fuhr  und  dieser  dann  von  lokaste  als  der  des  Laios 
erkannt  wurde.  Vielleicht  ergibt  sich  damit  ein  Behelf  zur 
Erklärung  der  rätselhaften  Hnndlunm'  des  Euripideischen  Oedipus. 
Nach  dem  8c hol.  zu  Phoen.  61  ök  z<p  Oidinodi  ot  Aätov 
^BQäjiort€S  hvqfhoaav  ain6v' 

fifutQ  6k  Uokvßov  Tiäid^  Igeiaayteg  nidq> 

wird  in  diesem  Stücke  Oedipus  in  sehr  merkwürdiger  Weise 
Ton  den  Dienern  des  Lnios  geblendet.  Aus  Joh.  Malal.  p.  53,  12 
erfahren  wir,  dass  in  dem  Drama  auch  Ton  lokaste  und  der 
Sphinx  die  Rede  war,  von  der  Sphinx  natürlich  im  Prolog 
(Fragm.  540).  Die  erhaltenen  BruchstOcke  sprechen  von  dem 
Segen  einer  guten  Gattin,  von  dem  Verhalten  eines  sittsamen 
Weibes,  von  den  Eigenschaften,  auf  welche  man  bei  der  Wahl 
einer  Lebensgefiihrtin  sehen  niuss,  von  der  Last,  welche  ein 
bdses  Weib  dem  Manne  auferlegt,  von  dem  sicheren  Walteu 
der  Dike.  Es  lässt  sich  schwer  ersehen,  in  welchem  Zusammen- 
hang die  Blendung  des  Oedipus  durch  die  Diener  des  Laios 
gestanden  haben  soll.  Einen  Beitrag  zur  Lösung  liefert  viel- 
leicht die  bildliche  Darstellung  einer  Etruskischen  Aschenkiste, 
für  welche  Gustay  Körte  Ril.  d,  Urne  Etrusche  II  p.  21  ff. 
nach  Zannoni,  Welcker  und  Overbeck  die  Quelle  im  Oedipus 
des  Euripides  gefunden  liat.  Das  Bild  gibt  so  genau  die  in 
dem  angeführten  Fragment  geschilderte  Handlung  wieder,  dass 
in  Betreff  dieser  Deutung  kaum  ein  Zweifel  obwalten  kann.*) 


Du»  (^e;:,'f!n)>o!norkungen  von  IJetht»  a,  0.  S.  68  Nr.  40  g<'ltfii  mehr 
der  Ausleji^niig  von  liubert.  von  der  gleich  die  lü'iie  sein  wird.  Der 
Grund,  daas  nur  zwei  Söhncheu,  nicht  vier  Kiuder  dargestellt  sind,  iat 

1901.  Siticab.  (L  pliUo«.-pliUoL  o.  d.  hiat.  CL  4G 
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N.  Wecklein 


In  der  Mitte  des  Bildes  wird  ein  bartloser  Mann  von  drei 

Kriegern  auf  den  Boden  gedrückt  (igftonvreg  nidtf)^  von  denen 
der  mittlere  ihm  mit  dem  Schwert  das  linke  (sichtbare)  Auge 
aussticht,  währeiul  er  ihn  mit  der  linken  Hand  fest  an  den 
Haaren  fasst.  Hechts  eilen  zwei  Knaben  und  eine  Frau  herbei, 
welche  durch  die  Bi^wegung  der  rechten  Hand  andeutet,  dass 
sie  abwehren  will,  während  eine  Dienerin  sie  von  hinten  zurück- 
hält. Links  Yon  der  Mittelgruppe  steht  ein  bärtiger  Mann  in 
hoben  Stiefeln,  welcher  einen  Stab  in  der  Hand  halt  und  dem 
grausamen  Vorgänge  ruhig  und  mit  dem  Ausdruck  ,so  muss 
es  sein*  zuschaut.  Weiter  links  sitzt  eine  reichgekleidete  Frau 
mit  Schleier  und  Diadem  geziert  auf  einem  ^govos.  Sie  gibt 
starke  Erregung  zu  erkeunun  und  eine  Dienerin  f:is,st  sie  an 
der  Brust,  wie  um  sie  zu  unterstützen.  Nehmen  wir  den  dar- 
gestellten Mythus  als  die  Blendung  des  Oedipus  au  —  wo  gibt 
es  sonst  einen  Mythus,  welcher  dem  Bilde  entspräche?  — ,  so 
ist  die  rechts  zu  Hilfe  eilende  Frau  natürlich  lokaste,  die 
Knaben,  die  vor  ihr  hergehen,  sind  Eteokles  und  Polynikes. 
Schwieriger  ist  die  Deutung  der  linken  Seite.  EOrte  sieht  in 
dem  König  und  der  Königin  Kreon  und  Eurjdike.  Aber  Euiy- 
dike  hat  hier  keine  Bedeutung  und  Kreon  kann  in  der  Zeit, 
wo  die  Blendung  erfolgt,  nicht  König  sein.  König  ist  ja 
Ocilipus.  der  (i:itte  der  lokaste.  Das  bleiche  muss  mau  ein- 
wenden gegen  V.  liolxTt.  wclclior  a.  0.  S.  77  ff.  mit  Pottier 
die  oben  angeführte  (ili.  F  '^i  1  des  Ilygin  auf  den  Oedipus  des 
Euripides  zurückführt  und  in  dem  König  Kreon,  in  der  Königin 
Peribüa  erkennt.  Bei  Euripides  soll  wie  bei  Soj)liokl(  s  der 
Thebanische  Hirte  mit  dem  einzigen  überlebenden  Begleiter 
des  Laios  identisch  sein  und  herbeigerufen  um  Uber  den  Tod 
des  Laios  zu  berichten  in  dem  König  selbst  den  Mörder  er- 
kennen.   ,Dann  trifft  Periböa  ein,  von  der  er  erfährt,  dass  er 


belaiif^los.  Die  KnaVion  cr**TT"'«-?f'n  nnd  künstlerische  Kücksichten  konnten 
das  Anbriniren  von  vier  Kinclerti  als  iiiipa=?«en(l  orf«pht'iii»'ii  lassen.  Oedipus, 
ilf'r  iilit  it.ill  n  wird,  kann  nicht  etwa  durch  äussere  Zeichen  als  Fürst 
charakterisiert  werden. 
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niclit  das  Kind  des  Polylios  sei.  Wfihrend  ihres  Gesprächs 
dringen  die  Diener  des  Laios  ein,  werfen  ihn  vor  den  Augen 
der  Periböa  zu  Boden  und  vollziehen  die  Reiche.  Im  weiteren 
Verlauf  des  Stückes  musa  jener  Uirte  die  Narbe  an  den  FOssen 
des  Geblendeten  bemerkt  und  daran  das  von  ihm  ausgesetzte 
Kind  des  Laios  erkannt  haben.'  Dies  alles  mag  man  in  das 
Bild  hineininterpretieren,  aber  die  Handlung  eines  Dramas  kann 
man  sieh  dabei  nicht  Torstellen.  Es  fehlt  jeder  innere  Zusammen- 
hang. Sehr  richtig  bemerkt  Körte:  chi  giuirda  da  per  loro 
stessi  il  su[>posto  Creonte  ed  il  giovaiie  in  nir/./.o.  jirendcrü 
questo  piuttostf)  per  i!  figlio  di  quello,  punito  cos\  crutit'liiiente 
per  ordine  del  padre  ott'eso.  Diese  Wahrnehmung  führt  uud 
auf  die  Notiz,  welche  das  schon  oben  gerühmte  Scholion  zu 
Phoen.  26  weiter  enthält:  d  dk  rdv  Udkvßov  aMv  xvtpXwaal 
(<^otv)  Tobs  negl  lijg  TtaxQOxtovkLS  XQ^^^M^^^  dxoöoarTa»  Alle 
Schwierigkeit  fallt  weg«  wenn  wir  in  den  beiden  Figuren 
Polybos  und  seine  Gemahlin  (Peribda  oder  Mero])c)  sehen. 
Periböa  hat  das  Kind  dem  Polybos  untergeschoben,  wie  es 
Phueii.  30  gesagt  ist:  Pj  dk  ror  tnuy  <oi)i)(i)y  mnov  tiitoroJ^ 
vqnro  xni  noniv  Titilin  Jtxth'.^)  l'dlylios  l)t  trii(  htrt  dt  ii  Ocilipiis 
als  seinen  wirklichen  Sohn  und  nachdem  er  das  dem  Uedipus 
gegebene  Orakel  vernommen  hat,  dass  dieser  seinen  Vater  töten 
soll,  sucht  er  dies  zu  verhindern  und  den  Sohn  zwar  nicht 
umzubringen,  aber  doch  des  Augenlichts  zu  berauben,  damit 
ihm  die  Ermordung  des  Vaters  unmöglich  werde.  Er  fahrt  des^ 
halb  mit  seiner  Gemahlin  auf  dem  Wagen  des  Laios  nach  Theben. 
Diese  scheut  sich  aus  Furcht  Terstossen  zu  werden  ihrem  Gatten 
den  richtigen  Sachverhalt  einzugestehen.  Polybos  gewinnt  die 
Dinu  r  des  Laios,  welche  selber  den  Wagen  <Kvs  Laios  rik«  nuen, 
von  deni  Wagf^iiN  iiker  die  Herkunft  des  Wugen.s  ert'alin  n  und 
daraus  schliessen,  dass  Oedipus  der  Mörder  ihres  alten  Herrn 
ist.  lokaste,  die  zärtliche  Gattin,  ist  entsetzt  Über  das  Ge- 
schehene, muss  aber  auch,  nachdem  sie  das  Nähere  Uber  den 


')  Die  Aeuderuiig  ?oii  Nagel  n^fif  str  erweist  sich  aunmehr  erst 
reiibt  ale  unnQts, 

46» 
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K.  WeiMein,  Die  kykiische  Ihehaia  ete. 


Wagen  erfahren  hat,  in  Oedipns  den  Morder  des  Laios  aner- 
kennen. Xun  kann  Peribüa  nicht  mehr  mit  ihrem  Geheimnis 
zurückhalten;  lokuste  erfahrt  die  entsetzliche  Wahrheit,  ilmm 
sie  die  Gemahlin  ihres  Solmes  ist,  und  erhäng  sich.  Periböa 
wird  wohl  von  Polybos  bestraft  werden.  Das  gute  Weib  also, 
von  dem  die  Fragmente  handeln,  ist  lokaste,  das  sThÜmme 
Periböa.  Das  Walten  der  Dike  ist  aus  der  ganzen  Handlung 
ersichtlich. 
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ßomanos  und  Eyriakos. 

Yoo  X.  KramlMelien 

(Vorgetragen  in  der  pliüoa.'plulo].  Classe  am  9.  November  1901.) 

Vorbemerkung. 

Das  durch  den  Namen  Romanos  bezeichnete  Forschungs- 
gebiet gleicht  einem  Labyrinth,  in  dessen  Irrgängen  der 
Wanderer  ermattet  niedersinkt,  ehe  er  einen  Ausgan«^^  findet. 
Die  Lösung  der  liuLiptprobleme  über  die  Chronologie  un<l  diu 
litterarhistori.s(  lu'  Stt'Uuug  des  Dichters  sclieint  durch  die 
neuesten  Untersuchungen  mehr  in  die  Ferne  verschoben  als 
näherp^erückt  worden  zu  sein.  Noch  mehr  entmutigt  die  un- 
übersehbare Masse  der  einzehien  Fragen,  die  bezüghch  der 
Ueberlieferung,  der  Metrik,  der  Textherstellung  und  Erklärung 
der  Erledigung  harren.  Hier  ist  so  unendlich  viel  Kleinarbeit 
zu  thun,  dass  der  einzelne  Forscher,  durch  berufliche  und 
sonstige  wissenschaftliche  Pllichteu  in  Anspruch  genommen, 
beim  besten  Willen  und  der  t^nissten  Anstrt'n«,ning  nur  lang- 
sam vorwärts  kommt,  idi  habe  diese  traurige  Thatsache  schon 
früher  ausdrücklich  hervorgehoben,  muss  aber  auch  jetzt  wieder 
auf  sie  hinweisen,  um  den  immer  wieder  laut  werdenden 
Aeusserungen  der  Ungeduld  derer  zu  begegnen,  die  da  meinen, 
eine  kritische  Ausgabe  dieses  Dichters  lasse  sich  so  leicht  her- 
stellen, wie  die  eines  wiederholt  edierten  Autors  oder  die  eines 
neuen  auf  einer  einzigen  IIa  oder  einem  Papyrus  beruhenden 
Telgtes. 
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E.  Krumhadter 


Zu  den  dunkelsten  Seiten  im  Gesamtbilde  des  Itomanos 
gehört  seine  Chronologie  und  aeine  Stellung  zu  den  übrigen 
Werken  derselben  litterarischen  Gattung.  Hierauf  fallt  einiges 
Licht  durch  die  Yergleichung  eines  Gedichts  des  Romanos 
mit  dem  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Liede  eines  Dichters, 
der  sich  in  der  Akrostichis  Kyriakos  nennt.  Dieser  ver- 
gleichenden Untersuchung,  die  sich  auf  eine  neue  Ausgabe  der 
zwei  Getliditf  stützt,  sollen  die  folgenden  Blätter  gewidmet 
sein.  Die  mühevolle  Aufgabe  des  Nachweises  der  Bibelstellen 
hat  mein  lieber  Schüler  und  Freund  Dr.  J.  Sickenber|xer 
auf  sich  genommen.  DafUr  sei  ihm  auch  hier  aufrichtig  gedankt. 


YenEeioluü«  der  AbkUrsimgen. 

1.  Codices. 

Q  —  Patmiacus  213  saec.  XI, 

C  —  Corsinianug  366  saec.  XI(?). 

Y  —  Vindobonenma  mippl.  gr.  96  saec.  XII. 

2  Druckwerke. 

Amfilocbij,  Textbaml   —   Arthimandrit  Amtilochij,   Kondakarij  v 

f^rcccskoni  podliuuikije  Xü— XIII  v.  po  rukopiisi  MoBkovskoj  syno- 

daljnoj  bibliotcki  Nr.  437,  Muskau  1879. 
Krambacher,  St.      Romanos  —  E.  Enimbaeher,  Studien  zu  Ro- 

manos»  Sitzungsber.  der  pbiloa.-pbilol.  und  der  histor.  Oasse  der 

k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  18d6,  Band  II  S.  69  -268. 
Erumbacher,  ümarbeitnngen  —  E.  Ernrnbacher»  Umarbeitttiigeii 

bei  K  uiianos,  EV  iula  1899,  Band  II  S.  1—156. 
Mejer,  Anfanj^  und  Ursprung  —  W.  iMeyer,  Anfang  und  rr«<prnng 

der  lateinischen  und  griechischen  rythmischen  Dichtung,  Abb.  d. 

k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Cl.  XVII.  Band,  II.  Abteil.  8.  267  -450. 
Petridofä.  Cyriaque  —  8.  PHtrides,  Les  M»^lodes  Cyriaque  et  Theo- 

pbaii.'  ]o  Sicilien,  teho"  d  örient,  4«  annee  i  l'JOll  S.  2«2  -  287. 
ritra,  An.  i;.ii.ia  —  Anak-tta  Sacra  spicilegio  Solesmeusi  parata  edidit 

J.  B.  Pitra,  Tomus  I,  Parisiis  187G. 
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I. 

Das  Verhältnis  des  Liedes  „Lazarus**  von  Kyriakos 
zum  Liede  ^Judaa''  von  Eomanos. 

1»  IMe  Ueberliefernng* 

Pitra  hat,  An.  Sacra  S.  284 — 288,  aus  dem  Cod.  G  ein 

Lied  auf  den  hl.  Lazarus  veröffentlicht,  als  dessen  Ver- 
fasser in  der  Akrostichis  ein  sonst  in  der  Hyniiicnpoesie  nicht 
bekannter  Kyriakos  geiiinmt  wird.  Der  Anfang  des  Liedes 
d.  h.  das  rrooemion  und  die  ersten  2'/a  Strophen  fehlen  in  C 
infolge  eines  Quatemionenausfalles.  Die  erwünschte  Ergänzung, 
die  Pitra  S.  283  Ton  dem  Moskauer  Codex  Sjn.  437  erhofft 
hatte,  hat  nicht  dieser,  sondern  der  von  mir  gefundene  Wiener 
Codex  V  gebracht.  In  den  patmischen  Hss  fehlt  das  Lied. 
Auf  grund  der  Hss  CV  wird  unten  der  Text  zum  ersten  mal 
vollständig  ediert. 

In  ileni  genfiiintt'n  Biiiulc  8.  Ino  hat  Pitra  aus  Co- 

dex C  ein  Lied  deö  Uomanos  über  den  Verräter  Judas 
ediert,  dessen  enge  Beziehung  zum  Liede  des  Kyriakos  er  nach- 
traglich richtig  erkannte  und  in  einer  Vorbemerkung  zum 
Lazarusliede  S.  283  kurz  erläuterte.  Dasselbe  Lied  auf  Judas 
überliefern  auch  die  von  Pitra  nicht  benutzten  Hss  V  und  Q. 
Die  enge  Beziehung  der  zwei  Lieder  beruht  auf  zwei  Punkten : 

1.  Das  mit  den  Worten  lldito  Liovoant  begiuiiende  erste 
Prooemion  des  Judasiiedes,  das  jedoch  nur  in  C  V,  nicht  in  Q 
steht,  ist  nach  dem  Hirmusvermerk,  der  sich  jedoch  nur  in  C, 
nicht  auch. in  V  findet,  gebaut  Ugög  t6  Aä^aQov  röv  <pUov 
ow.  Schon  Pitra,  in  dessen  Hs  (C)  der  Anfang  des  Lazarus- 
liedes fehlte,  hatte  yermutet,  dass  mit  diesen  Worten  das  Pro- 
ooiiiion  des  Lazarusliedes  begonnen  habe,  und  seine  Vermutung 
wird  jetzt  durch  V  bestätigt;  wir  hnden  hier  vor  dem  Lazarus- 
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liede  ein  Prooemion,  das  thatsachlich  mit  den  Worten  AdCoQov 
rdv  aov  anhebt.  In  der  durch  Q  Tertretenen  ostbyzan* 
tinisehen  Redaktion  fehlt,  wie  erwShnt,  Tor  dem  Judasliede 

das  Prooemion  TldreQ  inorgdvie;  sie  bietet  nur  das  in  der 
italischen  Redaktion  an  zweiter  Stelle  folgende  Prooeiiiion 
AeoJiÖTov  x^Q^'-' 

2.  Die  beiden  Lieder  selbst  sind  nach  dein  gleichen  Uir- 
mus  gebaut. 

Diese  swei  Punkte  dflrfen  nicht  zusatnmengevorfen  werden; 
denn  erstens  sind  der  Prooemionhirmus  und  der  Liedhirmus 
zwei  Terschiedene  Dinge,  und  zweitens  verhalt  sich  die  Ueber- 
lieferung  nicht  zu  beid^  Punkten  in  gleicher  Weise.  Wah- 
rend im  zweiten  Punkte,  in  der  GleicLhtit  des  Liedluriaus, 
alle  drei  Hss  zusammengehen,  wird  die  Identität  des  Pro- 
oemionhirnins  nur  durch  die  italischen  Hss  gewährleistet. 
Ganz  verfehlt  ist  es,  den  Sinn  des  Hirmusvermerks  Ugb^  x6 
Ad^a^  rbv  (pikov  aov,  der  ja  nur  zum  Prooemion  gehört, 
ohne  weiteres  auch  auf  das  Lied  selbst  auszudehnen  und  aus 
ihm  zu  schliessen,  dass  Romanos  den  Hirmus  des  Judasliedes 
dem  des  Lazarusliedes  entlehnt  haben  mttsse.^)  Die  Abhängig- 
keit wird  durch  den  Hirmusvermerk  zunächst  nur  für  das 
Prooemion  TldreQ  InovQdvtts  festgestellt. 

Nun  zeigen  sich  aber  weitere  Komplikationen:  Während 
in  C  beim  Prooemion  des  Judasliedes  die  Hirmusnotiz  ÜQog 

^)  Difsen  Irrtum  begeht  Petrid cb ,  Cyriaque  (s.  o.),  der  S.  287  sich 
also  äussert:  „Le  poeme  de  Romain  Hur  la  trafaison  de  Ju-'as  est  en 
effet  pr^cM^  de  rindication:  iTt^öc  to  Ad^agoy  j6y  tpllw  «ov.  Autre- 
meiit  dit,  Romain  n*a  paa  cette  foia  cr^^  un  rythme  nottveau,  il  en  a 
empruitt^  an  tout  fait  h  un  mälode  plus  ancien;  il  a  calqu^  VtieF^ 
d*ini  pr^ddceaaeur.  Lea  premieit  mota  de  cet  dgiiis  montrent  qQ*il  est 
tir^  d'un  caiiiique  sur  Lazare.  La  compafaiaon  dea  atrophea  de  Romain 
avec  Celles  de  Cjriaqut'  inontre  que  ce  cantique  sur  Lnzare  n'e^t  autre 
que  eelui  de  Cyriaque:  le  rythme  est  le  mC-me;  cbaque  oixo«;  de  Romain, 
comrrn»  rhaque  olxo^  de  Cyriaque,  rompte  IG  incises  ou  146  syllabes  par- 
faii<'nu  ni  isotoniques."  Da««?  an<  h  d  e  Behauptun^^  be/fiplinh  der  glei- 
chen Sillicnzahl  und  der  Auadruck  .]>arfaitement  isotoniciue"  erheblicher 
Einscbriinkung  hedarf,  wnd  sich  unten  zeigen. 
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t6  AdCoiQov  xov  tpfXmß  aov  steht,  lesen  wir  umgekehrt  in  V 
▼or  dem  Ftooemion  des  Laxarusliedes  den  Vermerk  Ug^t;  t6 
n/iTFo  ijzovodvie,  d.  h.  es  wird  in  C  das  Prooemion  des  La- 
zarusliedes  als  Muster  bezeichnet,  in  V  das  Prooemion  des 
Judasliedes.  Zur  richtigen  Beurteilung  dieser  Thatsache  muss 
man  im  Auge  behalten,  dass  beim  Judasliede  die  Hinniisnotiz 
AäCoQov  nur  in  C,  nicht  in  V  steht;  wäre  uns  der  Anfang 
des  Lazarusliedes  auch  in  0  erhalten,  so  würde  wahrscheinlich 
umgekehrt  hier  die  Hirmusnotiz  fehlen.  Es  stehen  also  be- 
züglich der  Frage,  ob  AdCagov  oder  lTdifo  der  Gmndhirraus 
ist,  zwei  gleichwertige  Zeugen  gegen  eiiiander.  Denn  dass 
C  V  als  zw'ei  ini  allgemeinen  gleichwertige  Vettern  zu  be- 
trachten sind,  habe  ich  früher  nachgewiesen.^)  Was  der  Arche- 
typus der  italischen  Redaktion  hier  geboten  hat,  vermögen  wir 
nicht  festzustellen»  Nun  kommen  ähnliche  Schwankungen  in 
der  Benennung  der  Hinnen  auch  sonst  ror.*)  Wenn  wir  die 
a.  a.  0.  aufgezählten  Beispiele  und  die  besonders  bezeichnende 
Inkonsequenz  der  Benennung  in  unseren  zwei  Prooemien  zu- 
sammenhalten, so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  llirnius- 
notizen  unserer  Hss  überhaupt  meht  immer  auf"  die  Giund- 
strophe  deuten,  sondern  zuweilen  auch  nur  besagen  wollen: 
Diese  Strophe  ist  ebenso  gebaut  wie  die  dem  Sänger  vermut- 
lich bekannte  Strophe  x.  Der  Schreiber  von  Y  wollte  also 
bei  der  Strophe  Ad^agov  den  Sänger  einfach  darauf  hinweisen, 
dass  sie  mit  der  (in  beiden  Hss  erst  später  folgenden)  Strophe 
Jldteg  identisch  sei,  während  der  Schreiber  von  C,  aus  un- 
bekannten Gründen,  gerade  umgekehrt  verfuhr  und  bei  IIuteq 
auf  die  (in  beiden  li^s  \ orliergeh^^nde)  Slroph«  An'finov  zurück- 
wies. Man  könnte  noch  fragen,  ob  nicht  i)ei  der  Benennung 
der  lürmen  die  liücksicht  auf  die  Folge  der  Lieder  in  der 
Praxis  des  Kirchenjahres,  also  in  den  stets  nach  dem  Kirchen- 
jahr geordneten  Hss  gewaltet  oder  mitgespielt  habe*')  Dann 

*)  Krambacher,  St.  zu  Romanos  8. 203;  242  ff.;  256;  Umarbeitangen 

S.  13  ff. 

Kruiijb-.e  Im  r,  ['in;irV-HtiinL'''*Ti       71  ;  70;  124  ff. 
^)  Vgl.  Kruiubacher,  ümarbeituDgCD  b.  12ü. 
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würde  es  näher  gelegen  haben,  bei  einem  später  folgenden 
Prooemion  an  ein  schon  früher  gesungenes  za  erinnern,  wie 
es  der  Schreiber  von  C  gethan  hat,  als  umgekehrt  auf  ein  erat 
später  folgendes  hinzuweisen,  wie  es  in  Y  geschehen  ist.  Aber 
gerade  die  Thatsache,  dass  V  gegen  das  zu  erwartende  natfir- 
Hohe  Verfahren  eine  erst  später  folgende  Strophe  als  Hirnius 
nennt,  spricht  zu  j?unsten  der  Anualime,  dass  er  diese  Strophe 
eben  f\\v  ih'u  Hirnius  hielt.  Dagegen  lässt  sich  alloitliiigs 
wiederum  einwenden,  dass,  wäre  AaCagov  kein  llirmus  «rc- 
wesen,  der  das  Exemplar  C  benützende  Sänger  über  die  Me* 
lodie  der  Strophe  im  Unklaren  gewesen  wäre.  Kurz,  aus  der 
Ueberüefening  lasst  sich  bis  jetzt  ein  sicherer  Anhalt  für  die 
Entscheidung  der  Frage,  welche  Ton  beiden  Strophen  als  Hir- 
mus  betrachtet  wurde,  nicht  gewinnen.  Aber  auch  wenn  wir 
wUssten,  welche  von  beiden  Strophen  in  der  Zeit,  als  die  ita- 
lischen Hss  entstanden,  als  Hirinus  galt,  so  wäre  damit  noch 
nicht  entschieden,  welche  älter  ist;  denn  es  ist  so  sTiit  wie 
sicher,  dass  manche  Türmen  nicht  nach  der  ui.^piiinglichen 
Strophe,  sondern  nach  einer  späteren  besonders  berühmt  ge- 
wordenen Strophe  benannt  wurden.*) 

Als  ob  der  Schwierigkeiten  noch  nicht  genug  wären, 
bringt  uns  die  ostbyzantinische  Hs  Q  im  Judasliede  noch  die 
schon  oben  erwähnte  IJeberraschung:  Das  Prooemion  Ildtig 

fehlt  hier  ganz,  und  wir  finden  nur  das  in  C  V  an  zweiter 
Stelle  stehende  Proormion  Jfn.ioTov.  Verträte  Q  auch  hier, 
wie  in  vielen  anderen  Fällen,  die  echte  Ueberlieferuni^.  so  ver- 
lören wir  auch  den  letzten  Stützpunkt,  den  wir  in  den  er- 
wähnten Hirmusrermerken  für  die  Feststellung  des  Verhält- 
nisses der  zwei  Lieder  zu  tlnden  hofften.  Das  Prooemion  IMteg 
erschiene  als  ein  für  die  Feststellung  des  g^ealogischen  Ver- 
hältnisses der  Lieder  wertloser  späterer  Zusatz.  Es  lässt  sich 
aber,  wenn  nicht  völlig  evident  beweisen,  so  doch  sehr  wahr- 
scheinlich machen,  dass  das  Prooemion  TlarFo  von  Anfang  an 
mit  dem  .Judasliede  verbunden  war.  Diesen  W  ahrschoinlichkeits- 

Vgl.  KruiubacUer,  UmaibeituDgeo  S.  12C, 
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beweis  liefert  die  Beobachtung,  dass  in  der  Kegel  ein  be- 
stimmter Prooemienhirmus  mit  einem  bestimmten 
Liedhirmus  verbunden  ist.')  Da  nun  das  Judaslied  nach 
demselben  Ilirmus  gebaut  ist  wie  das  Lazaruslied,  so  war 
wahrscheinlich  auch  das  ursprüngliche  Prooemion  des  Judas- 
liedes im  Bau  identisch  mit  dem  des  Lazarusliedes.  Völlig 
sicher  ist  das  nicht,  weil  die  erwähnte  Regel  nicht  auch  um- 
gekehrt gilt,  d.  h.  weil  Lieder,  die  nach  demselben  Tone  ge- 
baut sind,  auch  Prooemien  mit  einem  verschiedenen  Hirmus 
haben  können.  Freilich  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
auch  die  entgegengesetzte  Möglichkeit  offen  bleibt,  d.  h.  dass 
jemand,  der  wusste,  dass  mit  dem  gleichen  Prooemion  gewöhn- 
lich der  gleiche  Liedhirmus  verbunden  wird,  nachträglich  dem 
Judaslied  ein  nach  dem  Prooemion  des  Lazarusliedes  gebautes 
Prooemion  vorsetzte.  Doch  hat  diese  sehr  künstliche  Annahme 
wenig  für  sich. 


2.  Tererlelchnnir  der  Texte. 

Wenn  so  das  Studium  der  Ueberlieferung  allein  zu  keinem 
sicheren  Ergebnisse  bezüglich  der  Prioritätsfrage  der  zwei 
Lieder  führt,  so  kommen  wir  vielleicht  weiter  durch  eine  ein- 
gehende Betrachtung  der  Texte  der  Prooemien  und  Lieder. 

Beginnen  wir  mit  den  Prooemien.  Die  Strophe  An^noov 
zeigt  mit  der  Strophe  IJutfo  in  der  syntaktischen  Struktur 
eine  offenbare  Verwandtschaft.  In  beiden  werden  die  zwei 
letzten  Zeilen  durch  zwei  mit  je  einem  Objekt  verbundene 
Partizipien  gebildet;  in  der  letzten  Zeile  ist  das  Objekt  sogar 
das  gleiche  Wort.  Gemeinsam  ist  beiden  Strophen  auch  die 
Assonanz  in  den  zwei  letzten  Versen.  Dagegen  wird  der  Re- 
frain in  den  zwei  Prooemien  verschiedenartig  eingeführt;  in 
der  Strophe  Ad^aoor  bildet  er  eine  direkte  Hede  und  ist  da- 

')  Nachdem  ich  auftlieae  Erscheinung  kurz  hingewiesen  hatte  (Um- 
arbeitungen S.  73  f.),  hat  mein  lieber  Schüler  Fr.  Bruckmoser  sie  in  einer 
rusammenfassenden  Untersuchung,  die  hoffentlich  bald  an  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangen  wird,  klargelegt. 
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durch  voD  den  einleitendeD  Versen  scharf  geschieden;  In  der 
Strophe  Jldjeg  beginnt  die  Anrede  mit  dem  ersten  Verse  und 
der  Refrain  wird  von  den  ersten  zwei  Versen  nieht  syntaktisch, 

sondern  nur  durch  Jas  dreifach  wiederholte  "Ikeaag  geschieden. 
Dieser  Untersrhiod  in  der  Refruiubiidung  erstreckt  sich  natür- 
lich auch  auf  die  zNs'ei  Lieder  seihst,  die,  wie  üblich,  in  der 
Kefrainhiidung  ganz  von  den  Prooemien  abhängig  sind.  Doch 
hierüber  s.  unten.  Die  inhaltliche  Beziehung  der  Prooemien 
zu  den  Liedern  ist  sehr  ungleichartig.  Im  Prooemion  AdCaQ^^p 
wird  sofort  der  Inhalt  des  Liedes  selbst  kurz  zusammengefasst: 
,Du  hast  Deinen  Freund  Lazarus  erweckt*  Das  Prooemion 
UdieQ  dagegen  enthalt  nur  eine  ganz  allgemeine  Bitte  an  den 
himmlischen  Vater  um  Gnade  und  könnte,  was  den  Inhalt  be- 
trifft, ebensogut  irgend  einem  anderen  Liede  zur  Einiiiliruiig 
dienen.  Nicht  einmal  in  der  angeredeten  Person  ist  auf  den 
Inhalt  und  Wortlaut  des  Liedes  Rücksicht  genommen:  während 
im  Liede  nur  Jesus  als  Opfer  des  Verräters  auftritt  und  gleich 
in  dt  r  ersten  Strophe  zweimal  ausdrücklich  genannt  ist,  wendet 
sich  das  Prooemion  an  Gott  Vater.  Das  Prooemion  AdCoQov 
schliesst  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  eng  an  das  Lied  an,  in- 
dem es  sich  an  den  Logos  richtet.  Eine  solche  inhaltliche 
Isolierung  des  Prooemions,  wie  sie  beim  Judasliede  vorliegt, 
ist  in  der  Hyninenpoesie  selten;  in  der  Kegel  wird  der  Inhalt 
des  Liedes  schon  im  Prooeuiiun  angedeutet.  Folien  ^vil•  ab<  r 
wegpn  dieser  Besonderheit  und  wegen  des  Fehlens  d»s  Pru- 
oemions  in  Q  annehmen,  dass  es  ein  später  Zusatz  sei?  Schwer- 
lieh;  dagegen  spricht  gerade  die  iingewrdinliehe  inhaltliche 
Selbständigkeit  dieser  Strophe.  Ein  Interpolator  hätte  sicher- 
lich nach  der  allgemeinen  Sitte  im  Prooemion  das  Verhältnis 
des  Judas  zu  Jesus  berührt. 

Das  geschieht  nun  thatsächlich  in  der  Strophe  ABondrov^ 
die  in  CV  an  zweiter  Stelle  steht,  in  Q  aber  als  einziges 
Prooemion  figuriert.  Iiier  wird  der  Inhalt  des  Liedes  wie  in 
einem  Traofritlit  nari^unient  deutlich  erziililt,  und  die  Sehluss- 
bitte  rirlitet  sich  dem  entsprechend  an  •b  '^ns.  Ks  ist  aber  klar, 
das»  diese  üegeirichtigkeit  kein  Beweis  für  die  Kchtheit  ist. 
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Im  Gegenteil;  wenn  eines  der  zwei  Prooemien  später  liin/.u- 
gefügt  worden  ist,  so  ist  es  das  zweite.  Gegen  die  Ursprung» 
lichkeit  der  Strophe  Jeojiotov  sprechen  zwei  Argumente:  Er- 
stens die  sehr  hölzerne  Ausdrucksweise  und  die  ungeschickte, 
mechanische  Anknüpfung  der  Bitte  6XXd  taiavtrfg  äTfar&^ntas 
XvTQwaüi  htX»  an  die  vorausgehende  Erzählung  des  Verrats, 
zweitens  die  deutlich  ausgesprochene  Beziehung  auf  den  Vor- 
trag des  Liedes  in  einer  Marienkirche  (jobg  iv  x(3  cuy.(o  r/yc 
ütoioHov  y^dXXovxao).  Eine  solclie  Lokalisierung  wird  in  den 
Prooemien  des  liomanos  sonst  nicht  beobachtet,  obschon  die 
Erwähnung  einer  Marienkirche  zu  dem  Dichter,  der  ja  mit 
der  Theotokoskirche  iytotgKvQOv  eng  yerbunden  war,^)  wohl 
passen  wflrde.  Dass  in  der  patmischen  Hs  nur  dieses  Pro- 
oemion  ohne  das  erste  aufgenommen  wurde,  ist  wohl  einem 
Redaktor  zu  verdanken,  den  im  ersten  Prooemlon  der  erwfthnte 
Maugel  einer  näheren  gedanklichen  Verbindung  mit  dem  Liede 
störte.  Auf  Patmos  selbst  ist  diese  Redaktion  jedenfalls  nicht 
entstanden;  dagegen  spricht  eben  die  Erwähnung  der  Marien- 
kirche; die  patmische  Hauptkirche  war  und  ist  bekanntlich 
dem  hl.  Johannes  geweiht.  Wir  sehen  also  zwar  ungeföhr, 
wie  und  warum  sich  die  TJeberlieferung  bezüglich  der  Pro- 
oemien gespalten  hat;  aber  die  Hauptfrage  lasst  sich  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden.  Immerhin  wird  es  durch  die  oben 
angeführten  Argumente  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  das 
Prooemion  Aeonöxov  ein  späterer  Zusatz  ist. 

Wenn  wir  nun  nach  Ausscheidung  des  zweiten  Prooemions 
zur  Strophe  Udxtg  zurückkehren,  und  sie  noch  einmal  mit 
der  Strophe  AäfaQov  vergleichen,  so  können  wir  nur  fest- 
stellen, dass  sie  tektonisch  und  poetisch  der  Strophe  Ad^oQOP 
namentlich  dadurch  überlegen  ist,  dass  sie  sich  von  der  für 
die  Durchlülii  ung  im  ganzen  Liede  unbe([uemen  Anhängung 
des  Refrains  an  ein  Vt'rl)uni  dicendi  —  eine  Gepll<»i^r(.nli»  it.  di** 
durch  ihre  Häufigkeit  in  der  if\ umenpoesie  ästhetisch  nicht 
besser  wird  —  glücklich  freigehalten  hat.    Welche  Strophe 


1)  Vgl.  Krambaclier«  Qesch.  d.  hyz,  LittJ  8.  664. 
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aber  der  anderen  als  Vorbild  gedient  hat,  ISsst  sich  daraus 
nicht  sicher  eischliessen.  Doch  habe  ich  das  Empfinden:  Wenn 
die  Strophe  Tlmeo  das  Muster  gewesen  wäre,  so  hStte  sich 

der  spätere  Dichter  das  charakteristische  dreifache  "IkEWQ  nicht 
entgehen  lassen.  Dieses  Kniptinden  hat  aber  wenig  objektive 
Bedeutung. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  V»  r<^'k'ichung  der  zwei  Lieder 
selbst.  Was  hier  am  meisten  auffallt ,  ist  die  gi'osse  Ver- 
seil ietlenheit  hinsichtlich  der  Anwendung  rhetorischer  Kunst- 
mittel,  besonders  der  Assonanz.  Im  Judaslied  wird  die  sprach- 
liche Form  durch  die  Assonanzen  vdllig  beherrscht;  die  Zahl 
der  assonantisch  Terknüpften  Zeilen  schwankt  in  den  einzelnen 
Strophen  zwischen  4  und  13;  unter  den  410  Zeilen,  die  das 
Lied  umfasst,  sind  nicht  weniger  als  202  (also  etwa  50  "/o) 
durch  Assonanz  ausgezeichnet.  Allerdings  sin<l  dabei  mehr- 
fach auch  leiclitrre  Assonanzen  und  Anklim^^'  nach  dem 
Hchema  abocb  oder  abcba  mitgerechnet;  aber  vM-h  sie  wirken 
noch  aufs  Ohr  und  darin  liegt  ja  der  Zweck  und  das  Wesen 
der  Assonanz.  Im  Lazarusliede  finden  wir  unter  2M  Versen 
nur  22  vollkraftige  Assonanzen,  und  auch  wenn  man  die  schwä- 
cheren und  selbst  die  zweifelhaften  Anklänge  mitrechnet,  steigt 
die  Gesanitzahl  nicht  Uber  75  Verse  (also  etwa  32%).  Auch 
an  anderen  rhetorischen  MitteTn,  besonders  Isokolen  und  Anti- 
thesen, ist  das  Judaslied  erheblich  reicher  als  das  Lazaruslied.^) 

Die  Thatsucht  n  liegen  offen  da.  Ob  sich  aus  ihnr  ii .  so- 
lange sie  nicht  in  einem  reicheren  litterarischen  Znsaniiuen- 
haoge  betrachtet  werden  können,  ein  ^chluss  auf  das  zeitliche 
und  genealogische  Verhältnis  der  zwei  Lieder  ziehen  lässt, 
kann  bezweifelt  werden.  Die  natürliche  und  in  der  Litteratur 
allgemein  beobachtete  Entwickelung  zeigt  eine  allmähliche 
Steigerung  des  Gebrauchs  rhetorischer  Eunstmittel;  fand  sie 
auch  in  der  Kirchenpoesie  statt,  so  muss  das  Lied  des  Kyriakos 

Gemeinsam  iet  beiden  Liedern  die  Häufung  der  Assonanzen  im 
Anfang  der  Strophen;  diinn  folgen  in  der  Kegel  mehrere  Zeilen  ohne 
AHsunanz,  so  <1aä3  sich  die  Schluasassonanz  des  Refrains  von  einer  glatten 
Folie  deutlich  abhebt. 
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als  das  ältere  Werk  betrachtet  werden.  Doch  hat  es  in  der 
Vorliebe  für  rhetorischen  Putz  sicher  auch  Gegenstnimungen 
gegeben;  ausserdem  kann  die  allgemeine  litterarische  Kegel 
durch  die  Individualität  der  Dichter,  die  uns  bei  Kyriakos  ja 
im  übrigen  ganz  unbekannt  ist,  und  durch  das  ebenfalls  un- 
bekannte Lebensalter,  in  dem  jeder  sein  Lied  dichtete,  durch- 
brochen worden  sein. 

Eine  bemerkenswerte  Differenz  zeigen  die  zwei  Gedichte 
in  der  Behandlung  des  Refrains.  Im  Judaslied  bildet  das 
ganze  Prooemion  ein  vom  Dichter  bezw.  Sänger  ausgespro- 
chenes Gebet;  die  vier  letzten  Zeilen  desselben  sind  in  allen 
Strophen  des  Liedes  selbst  als  Refrain  unverändert  beibe- 
halten und  zwar  erscheinen  sie  als  eine  mit  den  jedesmal  vor- 
hergehenden Worten  der  Strophe  weder  syntaktisch  noch  in- 
haltlich näher  zusammenhängende  feierliche  Exclamation  des 
Dichters  bezw.  des  singenden  Volkes.  Nur  in  der  letzten 
Strophe  erscheint  der  Ausnif  als  eine  direkte,  vom  Partizip 
ßowvTfi  abhängige  Rede;  das  Subjekt  zu  dem  Partizip  sind 
aber  wiederum  die  Sänger.  Im  Lazaruslied  besteht  das  Pro- 
oemion aus  der  zwei  Zeilen  umfassenden  Erzählung  von  der 
Erweckung  des  Lazarus  und  einem  vierzeiligen,  als  direkte 
Rede  eingeführten  Lobgebete.  Dieses  Lobgebet  dient  im  Liedo 
selbst  als  Refrain;  er  ist  aber  sehr  frei  und  verschieden- 
artig behandelt.  Nur  in  5  Strophen  (a',  ß\  c',  ia\  lö')  sind 
die  vier  Zeilen  ganz  unverändert  und  als  direkte  von  einem 
Aussageverbum  abhängige  Rede  eingeführt  wie  im  Prooemion. 
In  einer  Strophe  (i/)  sind  die  vier  Zeilen  zwar  unverändert, 
erscheinen  aber  nicht  als  direkte  Rede,  sondern  als  freier  E])i- 
log  der  Strophe,  also  ähnlich  wie  im  Judaslied  der  Refrain 
allenthalben.  In  8  Strophen  dagegen  sind  die  ersten  zwei 
Verse  des  als  Refrain  bezeichneten  Schlussstückes  eng  mit  den 
vorhergehenden  Versen  verbunden  und  darnach  beliebig  ge- 
ändert; als  eiserner  Bestand  des  Refrains  bleiben  hier  also  nur 
die  zwei  Schlussverse  übrig.  In  4  von  diesen  8  Strophen  er- 
scheint der  geänderte  Refrain  oder  ein  Teil  des.selben  als  di- 
rekte Rede  (iT.  t,  iff^  ty).    Man  könnte  nun  denken,  dass 


704 


£.  Krtmbadter 


Kyriakos  ilberhaKj  t  nur  die  letzten  zwei  Verse  als  Refrain  be- 
trachtet wissi'n  wollte.  Dagegen  sj)richt  aber  doch  sehr  deut- 
lich die  Ik'obachtuiig,  dass  in  t)  Strophen  das  vierzeilige  Gebet 
unverändert  beibehalten  ist  und  dass  die  Melodie  beider  Lieder 
die  gleiche  war  und  mithin  der  itefrain  gleichen  Umfang  haben 
musste.  Die  Unregelmfissigkeit  kann  also  nur  entweder  daraus 
erklärt  werden,  dass  zur  Zeit  des  Kyriakos  die  Technik  des 
Refrains  noch  nicht  ausgestaltet  war,  oder  aber  aus  einer  in- 
dividuellen, bewusst  freien  Behandlung  dieser  Kunstfurui.  Die 
letztere  Annahme  ist  an  sich  wenig  wahrscheinlich ;  für  die 
erstere  spricht  die  allgemeine  Geschichte  des  Befrains.  Sein 
Umfang  ist  mit  der  Zeit  reduziert  worden .  bis  er  endlich  in 
den  Kanones  häufig  auf  einen  Vers  oder  Halbvers  zusammen- 
schrumpfte  oder  auch  ganz  beseitigt  wurde.  Ktra  nimmt  so- 
gar an,  dass  die  Epliymnien  den  ursprünglichen  Kern  der 
Hymnen  gebildet  haben.*)  Jedenfalls  hat  man  später  den 
grossen  Umfang  der  vom  Volke  zu  singenden  Kpltyinnien  als 
unbequem  empfunden  und  man  reduzierte  die  vier  Zeilen  des 
Kefraiufi,  wie  sie  in  unseren  zwei  Liedern  vorliegen,  auf  zwei 
oder  eine  Zeile,  also  den  Umfang,  den  der  Refrain  schon  in 
den  meisten  Liedern  des  Romanos  besitat.  Die  freie  Art»  wie 
dieser  ältere  Tienseilige  Refrain  bei  Kyriakos  behandelt  ist, 
spricht  für  das  höhere  Alter  seines  Liedes.  Hätte  er  den  ganx 
gleichmiis  lg  durchgeführten  vierzeiligen  Refrain  des  Roraan« 
vor  sich  gehabt,  so  wäre  er  kaum  von  dieser  regeliu»Äsigeu 
Form  abgewichen. 

Weitere  Aufklärungen  sind  zu  erwarten  von  einer  ge> 
nauen  Betrachtung  der  Nuancen  des  metrischen  Baues  der 
zwei  Lieder. 

M  Pnct  hirmum  et  t^Anum  nihil  nohis  irisi«^niu8  a»  n^tatii  pr^niptioi 
quam  eiili yiiniitm,  ner  liinn  t,  utrum  ab  hnc  ilhi  proficiBcantur  an  itl  iii^ura 
a  duobus  i.tloril>n>  oiiatur.  (^hiin  imiiio  facilc  indiiror,  ut  cmlrtm.  nihil 
aliud  fuisse  priiaitua  cuutica  nostüi  <ni;un  cuiiiul;it;i  ephymiiiu.  ac  äfiism 
crevisse ,  cum  plausus  populäres  in  prolina»  coaleuceieiit  acclamaUoo*»« 
An.  Sacra  S.  LXXII. 
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t*  Die  Hetrtt  4er  swei  Lieder  and  Ihrer  Prooemlen. 

Da,  wie  schon  Pitra  bemerkt  hat,  die  Hinnen  der  zwei 
Lieder  wie  die  der  kleinen  Prooemien  im  grossen  und  ganzen 
identisch  sind,  kann  es  sich  bei  der  Vergleichung  ihres  metri- 
sehen  Baues  nur  um  die  Aufdeckung  feinerer  Unterschiede 
und  Schwankungen  in  der  Behandlung  der  Schemen  handeln. 
Ich  lege  der  metrischen  Untersuchung  natürlich  die  unten  foU 
gende  Ausgabe  der  zwei  Lieder  zu  «gründe,  die  liir  das  La- 
zaruslied zum  ersten  male  mit  Hilfe  des  Codex  V  den  voll- 
ständigen Text  bietet,  für  das  Judiüslied  zum  ersten  male  die 
wichtige  Hilfe  des  patmischen  Codex  beizielit,  endlich  fllr 
beide  Lieder  die  Ueberlieferung  0  genauer  darlegt,  als  es  bei 
Pitra  geschehen  ist  Natürlich  muss  die  Metrik  beider  Lieder 
durchaus  gesondert  betrachtet  werden,  ein  Verfahren,  das  ich 
schon  in  den  »Studien  2u  Romanos*  durch  verschiedene  Bet- 
spiele als  stets  geboten  erwiesen  habe. 


Die  Hirmen  der  Prooemien. 


Die  zwei  Prooemien  AuCa(joi'  und  lIuTf  o  hioten  keine  be- 
merkenswerteu  jii*  tüsehen  Varianten.  Der  Iliruuis  besteht  aus 
drei  Absätzen  von  je  zwei  Versen.  Eine  kleine  Abweichung 
im  Bau  zeigt  nur  Vers  4,  der  im  Lazarus!  ifl  _  w  w  ^  ,  im 
Judaslied  w_w^  lautet.   Es  ergibt  sich  folgendes  Schema: 

AdCoQOV  r6v  <pllov  aov  (=  lldzeg  inovgdvtey 


2  w  —  w 

3  — w«-_w 

4 


V  V 


(  -) 


6 
6 


7a\ 
8b  / 
9  c  1 
4d  j 

8b\ 
8b/ 


ab  -h  cd  -1-  bb 
l5-i-13-i-J6  =  44  Silben 


Das  zweite  I'iuih  luion  des  Juda.sliedes  Af07i<kov  y/ooi  ist, 
wie  oben  gez*MiTt  wurde,  tielleicht  erst  sjiäter  hinzugefügt 
worden;  eine  Analyse  seiner  Metrik  ist  trotzdem  notwendig, 

1901.  Sitagak  d.  pliUM..p]iIlo1.  n.  d.  liUi  CL  47 
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teils  weil  vafgemgt  werden  mvm^  wie  neli  sein  Bau  zum  Hir- 

mus  des  Liedes  selbst  verhält,  teils  weil  durch  die  metrische 
AiiJilyse  ein  Liclit  auf  die  Eclith ei ts frage  fallen  kann.  Der 
Hirnius  ist  uns  nur  durcii  das  genannte  Prooenn  >ri  bekannt. 
Eine  Ilirmusnotiz  fehlt  in  CV,  dagegen  steht  in  Q  am  Schlüsse 
der  Ueberschrift  des  Liedes:  'JdiöfuXov  eine  Notiz,  die  sich  nur 
auf  den  Hiriuus  des  Prooemions  Aeondtov  beziehen  kano.  Eine 
kurze  Analyse  der  Einleitung  des  Tones  gibt  W.  Meyer,  An- 
fang und  Ursprung  S.  336.  Er  teilt  den  Anfang  in  zwei 
Langzeilen;  doch  dürfte  es  sicli  empfehlen,  hier  zwei  Kurz- 
zeilenpaare  7  —  v  -f-  7  -^w  anzunehmen.  Zweifelhaft  bleibt, 
ob  V.  7  als  Langzeile  10  gesetzt  oder  in  zwei  Kurzzeilen 
5-1«,  auf  die  auch  Meyer  hinweist,  aufgelöst  werden  muss. 
Die  Cäsur  des  \  eises  ist  ja  in  der  vorliegenden  Strophe  deut- 
lich; aber  auch  in  V.  1  und  3  sind  ähnhche  starke  Oäsuren 
vorhanden.  Wenn  Q  mit  der  Bezeichnung  *Iöt6fitXov  recht 
hat,  ist  hierüber  wie  über  die  Komposition  der  Stro|)lie  keine 
Entscheidung  Ton  anderen  Beispielen  zu  erwarten.  Nach  dem 
Texte  der  einzigen  Strophe  habe  ich  das  folgende  Schema 
aufgestellt: 


d€an6xov  x^QoL 


1 

2 

'^ 

4 
5 
G 
7 
8 
9 
10 
11 
VI 
13 


St        w           V  w 

w      w   1  _1  V/ 

t 

w      —   ^   .    V    W 


V  W 


7a\ 
Vbl 
7a| 
7bj 

b  c 
5(1 
10  e 
8f, 

9hl 
4ii 
8gl 
8gi 


I 


ab  +  ab  cd 

U  +  14-hlO  —  dd 


II 


efg  -h  hi  gg 

26  +  13  +  16  =  r>5 


Summa:  Silben 


Die  Beziehung  des  Hirmus  der  zwei  kleineu  Prooemien 
Adt^oQcv  und  IlaxeQ  zu  dem  des  Liedes  ist  klar;  Vers  2  ist 
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identisch  mit  den  zwei  Schlussversen  des  Refrains.  Auch  im 
zweiten  Prooemion  ist  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem 
Liedhirmus  zu  beobachten.  V.  1 — 4  sind  ähnlich  gebaut  wie 
V.  9 — 13  des  Liedes;  V.  9  ist  eine  Variante  von  V.  13  des  Liedes. 
Ausserdem  sind  nicht  weniger  als  4  Zeilen  der  zwei  Prooemien 
in  den  Liedern  als  Refrain  wiederholt. 

Der  Hirmus  der  Lieder. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Hirmus  zu  thun,  der  in 
zwei  Liedern  in  ziemlich  abweichender  Form  vorliegt.  Wir 
können  ihn  daher  als  Doppelhirmus  bezeichnen.  Eine  Reihe 
ähnlicher  Fälle  habe  ich  schon  früher  in  den  , Studien  zu 
Romanos*  S.  71  ff.,  124  ff.,  128  ff',  besprochen,  ohne  jedoch  die 
Benennung  „Doppelhirmus"  anzuwenden;  bei  mehr  als  zwei 
Hauptformen  müsste  nach  dieser  Terminologie  von  einem  Tripel- 
liirmus  u.  s.  w.  gesprochen  werden.      Dass  in  unserem  Doppel- 


M  Die  von  mir  in  den  zwei  genannten  Arbeiten  nachjfewieaenen 
metrischen  Freiheiten  unterzieht  einer  prinzipiellenWünligungCi.Ferrura, 
Di  alcune  pretese  irregolaritii  nella  metrica  dei  melodi  byzantini,  Reiidi- 
conti  del  R.  Ist.  Lomb.  di  sc.  o  lett.,  Serie  II,  vol.  34  (1*J01).  Er  nimmt 
die  Dichter  auf  grund  von  allgemeinen  Erwägungen,  in  denen  mir  frei- 
lich das  meiste  verfehlt  zu  sein  scheint,  gegen  meine  angeblichen  An- 
griffe in  Schutz.  Aber  ich  hatte  gar  nicht  die  Absicht,  den  Dichtern 
den  Vorwurf  der  Nachlässigkeit  zu  machen,  sondern  hielt  es  nur,  nament- 
lich gegenüber  der  auf  viel  zu  engen  Vorstellungen  von  der  metrischen 
Schablone  beruhenden  konsequenten  Textmisshandlung  Pitras  und  der 
zu  strengen  Theorie  Meyers  für  notwendig,  an  einer  Keihe  von  sicheren 
Beispielen  zu  zeigen,  dass  gewisse  regelrechte,  nicht  durch  Textverderbnis 
zu  erklärende  Schwankungen  selbst  innerhalb  desselbm  Liedes,  noch 
mehr  aber  bei  der  Verwendung  desselben  Hirmus  in  verschiedenen  Lietlern 
vorkommen.  Wie  notwendig  dieser  detaillierte  Nachweis  war,  beweist 
u.  a.  der  Rezensent  My.  in  der  Revue  critique  1900  Nr.  2  und  JU,  der 
auch  jetzt  noch  an  die  Gesetzlichkeit  der  erwähnten  Schwankungen 
nicht  glauben  will.  Da  übrigens  Ferrara  die  Thataache  iler  Schwankungen 
als  solche  nicht  in  Abrede  stellt,  sondern  sie  nur  zu  gunsten  der  Kunst- 
mässigkeit  der  Dichter  interpretiert,  so  müsste  der  Titel  seiner  Arbeit 
anders  formuliert  sein.    Aber  da«  ist  schliesslich  ein  Streit  um  Worte. 
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liinnus  die  Abweichungen  grOaser  sind  als  bei  anderen  mehr- 

forniigen  Hirmen,  erklärt  sich  natürlich  daraus,  dass  nicht 
bloss  zwei  verschiedene  Lieder,  sondern  auch  verschiedene 
Autoren  vorliefrcn.  Die  Benennung  des  Hirnius  ist  unbekannt. 
Es  bleibt  nichts  übrig,  als  die  zwei  bekannten  Formen  vorerst 
nach  den  Anfangsworten  der  zwei  Lieder  IJwg  vfivtjaaa  und 
Tig  axovaag  zu  bezeicbnen.  Ob  eine  der  zwei  Strophen  wirk- 
lich als  Hinnus  galt  und  welche  etwa  diesen  Vorzug  hatte, 
können  wir  aus  der  TTeberlieferung  nicht  feststellen;  denn  bei 
keinem  der  zwei  Lieder  steht  in  den  Hss  eine  Hirmusnotiz. 

Wie  Pitra  sich  das  Schema  der  8troj)he  dachte,  geht  aus 
seiner  Ausgabe  der  zwei  l^ieder  hervor.  Eine  tief  eindrinffende 
Analyse  hat  W.  Meyer,  Anfang  und  Ursprung  S.  348  f.,  ge- 
j^bon.  Doch  konnte  er,  da  er  sich  mit  der  unvollständigen 
und  durch  willkürliche  Aendeningen  entstellten  Ausgabe  von 
Pitra  behelfen  musste,  zu  einer  erschöpfenden  Darstellung  der 
Eigentümlichkeiten  des  Hirmus  und  seiner  Schwankungen  nicht 
gelangen.  Endlich  hat  mein  lieber  Schüler  und  Freund  P.  Maas 
den  Hirmus  zuerst  auf  grund  Yon  I^tras  Text,  später  nach 
meiner  Ausgabe  mit  besonderer  Ifücksiclit  auf  die  metrische 
Evolution  untersucht.  Seine  Arbeit,  die  mir  im  Entwurf  vor- 
lag, ist  audi  für  die  fulgenden  üntersucliungen  nicht  ohne 
Anregung  geblieben.  Er  beabsichtigt,  seine  Ergebnisse  im 
grösseren  Zusammenhange  einer  Studie  über  die  Metrik  der 
Hymnenpoesie  zu  Teröffentlichen,  auf  die  ich  den  Leser  hier 
schon  verweise. 


TöUig  redit  gehe  ich  dagegen  dem  italienischen  Gel^rt<m,  wenn  er 
betonti  daas  die  Hymnenpoesie  im  Zusammenhang  mit  der  Musik  studiert 
werden  masste.  Ich  kann  aber  diese  nützliche  Erg&nxungt  von  der  sich 
übrigens  auch  Pitra  und  Meyer  so  gut  wie  fern  gehalten  haben,  leider 

nicht  seibat  liefern;  denn  ich  bin,  wie  ich  schon  früher  (B.  Z.  IV,  354)  urhi 
et  orbi  bekannt  habe,  in  niusikaHächen  Dingen  ein  völliger  Barbar. 
Eine  auHführlichere  Besprechung  der  ächrift  von  Ferrara  habe  ich  in 
der  B. '/,,  XI  (Idu2j  1—2  (Abteil.  111}  gegeben. 
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Vers  1. 
Lazaruslied. 
A  — w-wi—w-Lv«  (in  II  Strophen) 
B— 1^"— (in  den  2  Strophen  ia\  iß). 

Nur  in  der  Strophe  id'  ist  die  Ciisur  nach  der  vierten  Silbe 
vernachliissifTt  und  Taktwechsel  im  Anfang:  —  «  «  — «  -  . 

Die  Ausnahme  ist  vielleicht,  wie  wohl  sicher  die  in  V.  3  (Sti*ophe^ 
Lazaruslied),  durch  Annahme  einer  Korruptel  zu  erklären. 

J  u  d  a  s  1  i  c  d. 

C  --w-wjwJ  (in  16  Strophen) 

D  —  «  ^  ;  -  «  w|_iw  w  (in  den  3  Strophen  e\  x\  xy  ) 
A  —  ^  —    I  —  ^  —  ^  ^   (in   den  4  Strophen  a\        s',  r/ ;  in 

Strophe  a  auch  Ciisur  nach  der  5.  Silbe).  * 

• 

Hier  ist  also  die  für  das  Lazaruslied  bezeichnende  Cäsur 
nach  der  4.  Silbe  nur  in  4  Strophen;  in  17  Strophen  (Strophe  a 
eingerechnet)  dagegen  ist  eine  Ciisur  nach  der  5.  Silbe;  in 
3  Strophen  wird  der  Vers  durch  3  daktylische  Wörter  gebildet, 
im  offenbaren  Anschluss  an  den  ersten  Vers  des  Refrains: 
"J/iF(i)st  /?.ff/>>,  tXecog.  Vielleicht  ist  der  Einfluss  dieses  Hefrain- 
verses auch  darin  zu  erblicken,  dass  im  ersten  Verse  des  Judas- 
liedes der  daktylische  Rythmus  viel  häufiger  ist  (19  mal  unter 
23  Strophen)  als  im  Lazarusliede  (2  mal  unter  14  Strophen). 
Mit  der  Verschiedenheit  des  Tonfalles  hängt  wohl  auch  dio 
Differenz  bezüglich  der  Cäsur  zusammen.  Die  regelmässige 
Cäsur  nun,  die  der  Vers  in  L  (Lazaruslied)  gegenüber  J  (Judas- 
lied)  aufweist,  könnte,  rein  mechanisch  aufgefasst,  als  die  defi- 
nitive Ausbildung  der  Form  betrachtet  werden,  zu  der  in  J 
nur  in  4  Strophen  ein  Ansatz  vorliege.  Die  Voi-stellung  aber, 
die  man  sich  von  der  konkreten  Entwickelung  der  metrischen 
Schemen  der  Hymnenpoesie  machen  muss,  legt  die  umgekehrte 
Annahme  nahe,  dass  ursprünglich  eine  regelmä.ssige  Cäsur, 
d.  Ii.  ein  viersilbiger  Kurzvers  vorhanden  war,  der  dann  auf- 
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gegeben  wurde;  die  vier  Fälle  der  gleichen  Gitettr  in  J  (zwei 
bezeichnender  Weise  in  den  ersten  zwei  Strophen!)  sind  mithin 
als  üeberreste  der  ursprünglichen  Form  zu  betrachten. 

Vers  2. 
Lazaruslied. 
A  1  -  (10  Silben). 

Dieser  10  siibigen,  durch  die  Gäsur  nach  der  fünften  Silbe 
ausgezeichneten  Form  widerstrebt  nur  Strophe  f;\  wo  durch  das 
6  silbige  Wort  am  Yersschlusse  das  Schema  — ^'v— v— 
entsteht. 

Judaslied. 
B  «  (11  Süben). 

Der  Yi'vs  ist  Ii  irr  also  um  eine  Vorschlagsilbe  länger  al« 
im  Ii.  Denigemäss  käme  die  Cäsur,  wenn  sie  im  Organismus 
des  Verses  unverrückt  bleibt,  nach  der  6.  Silbe  zu  stehen; 
doch  erscheint  sie  hier  nur  in  18  Strophen;  es  wiil^rstroben 
Strophe  e,  ^\  (i/'i  Wir  haben  also  hier  wie  in  Vera  1 
im  L  eine  nur  in  einer  Strophe  Temachlässigte  Cäsur,  wahrend 
im  J  die  ihr  entsprechende  Casur  nicht  mehr  regelmassig  durch* 
geftihrt  ist.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  repräsentiert  in 
beiden  Versen  J  .eine  jüngere  Stufe  der  Entwickelung. 

Vers  o. 

In  beiden  Liedern  die  zwei  Formen: 

A         J-i—w.  M  J_w  V  (Xi  9  Strophen,  J  17  Strophen). 
B  -  — «wj—ww-lww        ^  ^)troplien,  J  G  Strophen). 

Den  Vers  charakterisiert  die  regelmässige  Gäsur  nach  der 
vierten  Silbe;  in  der  einzigen  widerstrebenden  Strophe  ^  L 
kann  durch  Umstellung  der  Oberlieferten  Worte  leicht  geholfen 

werden.  In  Strophe  d'  L  ist  wohl  zu  lesen  SaxQvwv,  ebenso 
in  Strophe  kV  J  (itqkU'.  Die  Lesun«(  cparntav  wird  zum  üeber- 
Ams  durch  CV  bestätigt.    FUr  diese  gewöhnlich  als  Sjnizese 
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beieichnete  Erscheinung  gibt  es  in  der  Hymnen poesie  nocli 
andere  Beispiele,  von  denen  einige  schon  P.  Maas  in  einem 
Entwürfe  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  aufgedeckt  hat.  Im 
Liede  L  V.  96  wird  das  Schema  durch  auv  Magin  aus- 

gefüllt. Im  Liede  des  Romanos  über  die  Buhlerin,  Pitra,  An. 
Sacra  S.  85  ff.,  ist  das  Schema  der  Verse  10  und  12  stets 
_o  w_i;  in  Strophe  lautet  V.  12  h  olxia^  in  Strophe  »/  ii]v 
olxinv.  Im  ersten  Liede  über  die  zehn  Jungfrauen,  Krum- 
bacher, Umarbeitungen  S.  99  ff.,  wird  das  Schema  des  Verses  3 

.^w^(wJ.w^)|  Lww   in  Strophe  /T  (V.  29)  durch 

TO?  vvft(fiov  ausgefüllt.  Im  dritten  Liede  auf  die  zehn  Jung- 
frauen lautet  Vers  7  _«  «-1  in  Strophe  nf  (V.  156)  fj  ngoo- 
doxta.  Es  ist  also  öaxQvcjv,  (paroidv,  Magta,  olxin,  oixtdr, 
vvfifftov,  TiQoodoxtd  zu  schreiben.  Wahrscheinlich  gehört  hierher 
auch  'IlXtov  st.  'IIXiov  in  J  Vers  315.  Vgl.  den  Kommentar 
zu  dieser  Stelle.  Wir  haben  hier  offenbar  neue  Belege  für 
den  Uebergang  von  i  vor  a  in  einen  Halbvokal.  Vgl.  G.  Meyer, 
Gr.  Gramm.*  §  146 — 150;  Karl  Dieterich,  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  griech.  Sprache,  Byz.  Arch.  1  (1898)  S.  54;  58  f. 
Völlig  neu  aber  ist  das  hier  durch  das  Metrum  bewiesene 
Zusammenfallen  des  W^ortaccentes  mit  dem  Prinzip  der  Vokal- 
stärke, eine  Erscheinung,  die  zwar  gemeinneugriechisch  ist, 
aber  in  so  alter  Zeit  bisher  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 
Freilich  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  bei  der  Anziehung 
des  Accentes  durch  den  stärkeren  Vokal  und  dem  Uebergang 
des  t  in  einen  Halbvokal  die  erwähnten  dreisilbigen  Wörter 
{daxnviöv,  ffninuiv,  olxin,  oixtdr,  vvfi(ftov)  noch  dreisilbig  ge- 
messen werden  konnten.  Vermutlich  herrschte  in  der  Zeit  der 
Hyranendichter  hier  ein  Uebergangszustand,  der  es  ermöglichte, 
trotz  der  Verschiebung  des  Accents  Wörter  wie  dfixnvcuv  u.  s.  w. 
dreisilbig  zu  gebrauchen.  Diese  Annahme  wird  dadurch  unter- 
stützt, dass  einerseits  in  zwei  der  angeführten  Fälle  {Mnotn, 
^  Tiooadoxid)  das  t  keine  Silbe  mehr  bildet,  also  schon  nach 
neugriechischer  Weise  zum  Spiranten  geschwächt  ist  und  dass 
andererseits  noch  heute  in  einigen  Gegenden  (Pontus,  Nord- 
chios  u.  s.  w.)  die  sogen.  Synizese  in  Formen  wie  jimöia,  ßaoi- 
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Uag  u.  8.  w.  noch  nicht  durchgedrungen  ist  und  in  gur  maneben 
Wörtern  überhaupt  nirgends  angewendet  wird.  VgL  Hatzi- 
dakis,  Einleitung  in  die  neugr.  Ghr.  S.  838  f.  —  In  Strophe  d*  L 
steht  ausnahmsweise  im  Anfang  der  zweiten  Versh&Ifte  — 

statt  '  s*  —  (o/EToig).  In  beiden  Liedern  überwicf^^t  mimeriscli 
die  Furm  A,  bei  der  die  Cä^ur  schärfer  zum  Ausdruck  kommt. 

Vers  4. 

In  beiden  Liedern  dieses  Scliema  mit  der  durch  den  Zii- 
samnienstoss  zweier  stark  betonten  Silben  verschürften  Cäsur 
nach  der  dritten  Silbe.  In  L  widerstrebt  Strophe  tß";  hier 
aber  dürfte  Pitras  Konjektur  dvaconw^  die  ich  in  den  Text 
gesetzt  habe,  das  Richtige  treffen;  ein  Schreiber  hat  das  in 
der  Kirchenaprache  allerdings  häufige,  aber  in  seiner  Bedeutung 
etwas  yerschwommene  dvatojca»  durch  das  nicht  misszuver- 
stehende  lxet$t&<a  ersetzt*  Mehrere  Unregelmässigkeiten  sind 
in  J:  Strophe  i/  kdnnte  metrisch  durch  die  Aufnahme  des  über- 
schüssigen Verses  in  Q  {or  ;^air»'oi  T(oi;ror)  rrjv  ^vomotv)  ge- 
regelt werden;  dagegen  spricht  aber  der  inhaltliche  Zusammen- 
hang, und  da  auch  der  nächste  Vers  unret^eluiässig  ist,  muss 
man  wohl  eine  tiefere  Verderbnis  annehmen.  In  Strophe 
und  iij'  dienen  die  fünfsilbigen  Wörter  als  Entschuldigung. 
Ganz  gesetzlos  ist  der  Vers  in  Stroplie  tiJ'  Q.  die  aber  in  CV 
durch  einen  anderen,  metrisch  richtigen  Text  ersetzt  ist.  End- 
lich widerstrebt  Strophe  x/  J  (Casur  nach  der  vierten  Silbe). 

Vers  5. 

—  w  «—1—  w  v<  —  w  w 

In  beiden  Liedern  Y.  4.  Auch  hier  findet  man  im  J 
mehrfache  Verletzungen  der  Cäsur:  In  Strophe  ff  hängt  das 
wohl  zusammen  mit  derselben  Unregelmässigkeit  in  V.  4  (s.  o.)* 
In  Strophe  u  entschuldigt  wohl  wie  in  derselben  Stropiie  (,und 
in  it]')  in  V.  4  ein  fünfsilbiges  Wort.  In  Strophe  i/  ist  die 
Abweichung  wohl  durch  das  Bcstrobeu  entstanden,  einen  dem 
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vorhergellenden  y.al  ei<;  yrjv  adaequaten  Ausdruck  zu  finden. 
In  Strophe  xy'  ist  in  der  zweiten  Vershälfte  ein  auffälliger 
Taktwechsel  (—  w  -i|  w  _L  w  -L  w  ).  Sowohl  in  Vers  4  als  in 
Vers  5  zeigt  sich  mithin  J  erheblich  laxer  in  der  Durchfüh- 
rung der  Cäsur  als  L. 

Vers  6. 

In  beiden  Liedern  die  zwei  Formen: 

A-w_l  Lw.  (L9  Str.,  J  18  Str.). 

B  -w   iw  w  (L  5  Str.,  J  5  Str.). 

In  beiden  Liedern  könnten  einige  Fälle,  die  ich  unter  A 
gerechnet  habe,  auch  zu  B  gezogen  werden,  weil  die  letzte 
Silbe  des  ersten  Versteiles  durch  ein  freies  Wort  gebildet  wird. 
Wie  in  Vers  3  überwiegt  in  beiden  Liedern  die  Form  A,  bei 
der  die  CiLsur  durch  den  Zusammenstoss  zweier  Hochtonsilben 
verschärft  wird. 

Vers  7. 

Lazaruslicd. 

A  -«-I  «  (fehlt). 

B  _ww[_w_w_Lww  (in  allen  Strophen). 

Die  Forin  A  Hesse  sich  zwar  in  5  Strophen  (a,  ß',  s',  i,  id') 
zur  Not  annehmen;  doch  wird  hier  die  Schlusssilbe  des  ersten 
Versteiles  stets  durch  ein  einsilbiges  freies  Wort  (Artikel,  Pro- 
nomen, Partikel)  gebildet,  und  es  ist  demnach  wohl  sicher, 
diuss  durchwegs  das  Schema  B  beabsichtigt  war.  Ein  sicherer 
Hochton  am  Schluss  des  ersten  Versteiles  kommt  nicht  vor. 
In  Strophe  tf  ist  die  Ergänzung  unsicher;  der  Regel  entspricht 
Xovr  tj()t]  (—  w  w ).  In  Stroi)he  i?'  muss  wohl  did  ö»»  (=  -1 «  «) 
ihde  geschrieben  werden. 

Judaslied. 

A  _  w  -  _  w  w  w  (sicher  in  6,  wahrscheinlich  in  8  Str.). 
B  — «  w  _w_u_iw  w  (sicher  in  6,  wahrscheinlich  in  15  Str.). 

Hier  ist  die  Form  A  in  T)  Strophen  {<;',  i^',  i',  tß",  itf,  x) 
unangreifbar,  wahrscheinlich  ist  sie  auch  in  e  und  «C';  denn 
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68  ist  kein  Grund,  hier  a^ög  und  a^ol  nicht  in  der  Üblichen 
Weise  zu  betonen.  Die  Form  B  ist  sicher  in  6  Strophen  (/,  6', 

r,  ff*,  t^',  xß').  In  den  übrigen  9  Strophen  wird  der  SchluHs 
des  ersten  Versteiles  durch  ein  einsilbiges  freies  Wort  gebildet, 
und  wir  nuissi  Ti  sie  also,  wie  es  bt  i  L  geschehen  ist,  zur 
Gruppe  B  scli lagen.  Aber  auch  dann  bleiben  noch  8  Beispiele 
der  Form  A  Übrig,  die  in  L  fehlfc.  Hier  gehen  also  die  zwei 
Lieder  bezüglich  des  numerischen  Verhältnisses  der  Formen 
_  w »  und  —  V  V  vor  der  Cäsur  nicht  parallel  wie  in  V.  3 
und  6.  Die  Form  A,  die  in  Y.  3  und  6  in  beiden  Liedern 
überwiegt,  scheint  hier  in  L  zu  fehlen,  während  sie  in  J 
wenigstens  durch  eine  starke  Minorität  rertreten  ist.  Die  ersten 
drei  Silben  sind  hier  also  in  J  durch  den  hochtonigen  Schluss 
noch  schärfer  als  selbständiger  Versteil  markiert  als  in  h. 
Darin  wäre  nach  dorn  oben  aufgestellten  Gesichtspunkt  die 
k5pur  einer  späteren  Eutstehung  von  L  zu  erblicken.  Der 
Beweis  ist  aber  nicht  durelisclilagend,  da  man,  wie  erwähnt, 
zur  Not  auch  in  L  durch  Betonung  der  freien  Wörter  in 
5  Strophen  das  Schema  A  herstellen  kann. 

Vers  8. 
Lazaruslied. 


Die  nach  An.ilogio  von  Vers  6  und  7  zu  erwartende  Cjisur 
nach  der  3.  Silbe  erscheint  zwar  in  9  Strophen,  aber  dabei 
kommt  zweimal  t/)  xa(  ror  die  Casur  zu  stehen;  vdllig 
widerstreben  die  Strophen  /f,  d\  i,  iff\  allerdings  ist  in 
/f,  h',  t  der  Text  verdorben;  aber  die  nächstliegenden  Kor- 
rekturen streiten  gegen  die  Cäsur  nach  der  3.  Silbe.  Dagegen 
ist  ziemlich  sicher  eine  Cäsur  nach  der  5.  Silbe;  ihr  wider- 
strebt nur  Sti(ij)lie  a  und  wo  aber  wohl  das  sechssilbige 
Wort  am  \  eisschiusse  entschuldigt.  Allerdings  finden  wir  auch 
vor  dieser  Cäsur  Wörter  wie  h,  t6,  T>)r  {ß',  fi',  ?').   Ein  höchst 

auffälliger  Taktwechsel  ist  in  Strojihe  iß>  («  ^«  wj_w-lw  w). 

Verschärfung  der  Cäsur  durch  Zusammenstoss  zweier  Hoch- 
tdne  fehlt.   Der  Vers  ist  also  =  Vers  2. 
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J  u  d  a  s  1  i  e  d. 

A  «  -  -  1  _  w  w  _l  w  V  (in  d',  c',  g,  d',  la,  ly,  ig,  i^,  nj',  td',  xy). 
B  w  —  w  w  j  _  w  w     w  w  (in  a',  ^,  r(,  t,  iß",  id',  le,  xa,  xß"). 

Hier  finden  wir  also  auffälliger  Weise  eine  Cäsur  nach 
der  4.  Silbe,  von  der  in  Ii  keine  Spur  ist.  Dabei  sind  aller- 
dings, wie  es  auch  bei  L  geschehen  ist,  die  Fälle  mitgerechnet, 
wo  ein  unbetontes  Wort  (rd,  toh',  Ttjv,  rov)  vor  der  Cäsur  steht; 
in  L  sind  3  solche  Fälle,  in  J  6  (a',  tß",  tö',  te,  xß"),  was 
der  Verszahl  der  zwei  Lieder  genau  entspricht.  Der  Cäsur 
widerstrebt  nur  Strophe  x',  wo  vielleicht  der  Eigenname  eine 
Entschuldigung  bildet,  wenn  nicht  etwa  avxöy  xal  6  \  'lovdag 
zu  schreiben  und  *Jovdag  zweisilbig  zu  lesen  ist.  Die  übrigen 
22  Verse  zerfallen  in  zwei  gleich  grosse  Gruppen:  in  11  Versen  (B) 
schliesst  der  erste  Versteil  daktylisch,  in  den  übrigen  1 1  aber 
(A)  endet  er  mit  Hochton,  so  dass  die  Cilsur  durch  den  Zu- 
sammenstoss  zweier  starker  Accente  verscliärft  wird.  In  den 
Strophen  d',  g',  {>',  ty  wäre  allerdings  auch  die  Messung 
^— w— — w  — möglich;  aber  es  empfiehlt  sich,  diese 
4  Fälle  zu  den  7  zu  schlugen,  wo  der  Zusammenstoss  der 
2  Accente  unbestreitbar  ist.  Während  also  Vers  8  in  L  = 
Vers  2  ist,  schliesst  er  sich  in  J  an  Vers  3  an.  In  der  Form  A, 
wo  die  Cäsur  durch  das  Zusammentreffen  der  Accente  ver- 
schärft ist,  bietet  J  gegenüber  von  L  die  Spur  höheren  Alters. 
Aehnlich,  doch  nicht  so  deutlich  ausgeprägt,  ist  das  Verhältnis 
von  J  zu  L  in  Vers  7. 

Vers  9. 

In  beiden  Liedern: 

  w    w           w   —  w 

In  Strophe      J,  im  Anfang  der  Taktwechsel  «  - « . 

Vers  10. 

In  beiden  Liedern: 
In  Strophe  6'  L,  im  Anfang  der  Taktwechsel  v  iw. 


Ye»  11. 

In  beiden  Liedern; 

In  Stropbe  ^  L,  und  in  Strophe  x'.  J,  im  An&ng  der 
Taktwechsel  v-iw. 

Vers  12  und  13. 

Den  Komplex  dieser  zwei  Verse  hat  Pitra  (und  Mever") 
in  9  4"  10  Silben  geteilt.  In  L  ist  diese  Teilung  mechanisch 
und  syntaktisch  vollständig  durchführbar.  Dagegen  ist  in  J 
offenbar  die  Teilung  in  11+8  Silben  beabsichtigt  Der 
Trennung  9  +  10  widerstreben  hier  mechanisch  nicht  weniger 
ab  9  Strophen  (/,  g\  d^,  tfli,  ty*,  td\  tC,  xa',  x/).  Ausserdem 
sprechen  für  die  Trennung  11+8,  die  sich  flberall  durch- 
führen ISsst,  in  5  Strophen  (fl',  d',  t,  la,  t^')  auch  starke  syn- 
taktische Gründe.  Gegen  die  Trennung  11  +  8  k5nnte  nur 
die  Stro})he  angeführt  werden,  wo  durch  sie  äkkd  an  den 
Schluss  des  Verses  12  zu  stehen  kommt. 

I?ein  mechanisch  Hesse  sich  die  Teilung  11+8  auch  in 
L  durchfuhren;  es  widerstrebt  nur  Strophe  g\  wo  aber  der 
zweite  Vers  auch  sonst  ungesetzlich  und  wohl  irgendwie  zu 
emendieren  ist.  Doch  spricht  gegen  sie  die  syntaktische  Be- 
schaffenheit  der  Verse;  durch  die  Teilung  11  +  8  kfime  hier 
in  Strophe  a  6^tv  an  den  Schhiss  des  Verses  12,  in  Strophe  / 
ovx  ui',  in  Strophe  C'  ojio)>:,  in  Strophe  i)'  das  eng  mit  dem 
folgenden  ror  TfTfjaijuFnov  verltuiHh-iK'  rorjov,  in  Suopbe  i 
abermals  ömog.  Da  nun  zudem  beide  Jjieder  auch  sonst  im 
Detail  des  Hirmus  von  einander  abweichen,  so  erscheint  es 
nicht  geraten,  bezüglich  dieser  Teilung  beide  Lieder  in  die 
gleiche  Schablone  zu  pressen.  Pitra  hat,  in  seiner  unseligen 
üniformierungsmanie  befangen,  die  Trennung  9  +  10  auch  in 
J  durchgeführt  und  zu  diesem  Zwecke  an  allen  widerstrebenden 
Stellen  ebenso  tief  einschneidende  als  willkürliche  Aenderungen 
vorgenommen. 
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Es  ergeben  sich  folgende  Schemen  der  zwei  Verse: 

Lazaruslied. 

12  w-lw  (9  Silben) 

13  _wjw_w  w-L(10  Silben). 

Judaslied. 

12  v__.,_w_w_Lw  (II  Silben) 

13   1(8  Silben). 

In  J  entstellen  in  V.  13  einige  Yarianten  durch  Taktwechsel: 

  w   w          w          w  — —    l  ß 

An  der  Unregelmässigkeit  in  der  auch  sonst  verdäch» 
tigen,  in  CY  durch  einen  anderen  Text  enetzten  Strophe  i^' 
(w_w_v  w_iw)  muss  eine  Koimptel  schuld  sein. 

Vers  14—17. 

Die  vier  letzten  Verse  des  lliniuis,  die  deü  Ifofraln  l>ililen, 
sind  schon  oben  bei  der  Analyse  der  Prooemien  behandelt 
worden.  In  J  sind  die  Worte  und  damit  auch  das  Mass  des 
Kefrains  stereotyp.  In  L  ist  der  Kefrain  etwas  freier  behandelt 
(Yg).  oben  S.  703  f.)  und  dsdurch  wird  auch  das  metrische 
Schema  leicht  berührt.  Statt  der  durch  die  daktylische  Doppel-* 
eSsnr  ausgezeichneten  Form  — erscheint  in 

den  Strophen  8,  />',  iß\  ty  die  Form  _wjw_w  w. 

In  der  Komposition  der  Strophe  ist  der  Parallelismus  un- 
gewöhnlich streng  durchgeführt.  So  wird  eine  Reihe  deutlich 
geschiedener  Absätze  gebildet;  weniger  klar  tritt  die  Teilung 
in  grössere  Abschnitte  hervor,  und  sicher  widerstrebt  die  Strophe 
der  sonst  so  häufigen  Teilung  in  drei  Abschnitte.  Nur  nach 
Vers  8  läset  sich  ein  bemerkenswerter  Einschnitt  finden.  Der 
so  gewonnene  erste  Abschnitt  zerfallt  in  drei  Absätze  und 
zwar  so,  dass  —  was  ölter  vorkommt  —  ein  kleines  Mittelglied 
von  zwei  grösseren  Gliedern  llankiert  wird;  i'l)en>o  \Nird  im 
zweiten  Abschnitt  das  kleine  Mitglied  V.  12 — 13  llankiert  durch 
den  Absatz  9 — 11  und  den  von  V.  14 — 17  gebildeten  Kefrain. 
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B«i  der  Feststellung  der  Scheinen  ist  znletst  noch  die 

vorwiegend  pruktisclui  Frage  zu  eutscheiden,  ob  man  die  Ciisuren 
durch  Absetzung  von  Kurzversen  zum  Ausdruck  briugeu  soll. 
W.  Mt  ver  bat  auf  solche  ^\  ei.se  ein  Schema  von  22  Zeilen 
konstruiert,  unter  denen  vier  dreisilbige  und  eine  viei*silbige  sind. 
Durch  die  von  ihm  nicht  erkannten  neuen  Ciisuren  in  V.  1  und  2 
des  Ii  und  in  V.  8  des  L  und  J  würde  sich  die  Zahl  der  Kurz- 
Terse  in  jedem  Schema  noch  erhöhen;  auch  würde  die  Vers- 
zahlung  in  den  zwei  Schemen  eine  Terschiedene.  Es  scheint 
mir  teils  hehufs  Vermeidung  der  vielen  Eurzverae,  teils  wegen 
der  Schwankungen  der  Casar  in  heiden  Schemen  ang^ezeii^t,  die 
Cäsuren  nur  in  den  Scliemen  durch  ,  anzudeuten,  bei  der  Kon- 
stituierung des  Textes  aber  an  dein  schon  von  Pitra  angewandten, 
durch  den  allgemeinen  Bau  der  Strophe  und  die  syntaktischen 
Verhältnisse  emptohlenen  Schema  von  17  Zeilen  festzuhalten. 

Der  Doppelhirmus  llmg  v/Avi^ao}  {Tis  äxovQas'f) 
1.  Dw  HlniiQi  im  LacsrnsUed  {Il&e  ^/tv^). 
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Summa:  146  Silben. 
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2.  Der  Hirmu  im  JndasUed  (TV;  ixooaae). 
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Summa:  H7  Silben. 


Fassen  wir  zusammen,  was  sich  aus  der  metrischen  Unter- 
suchung für  die  Fn^  der  Chronologie  und  Genealogie  der 
zwei  Gedichte  ei^ht.   Als  sicher  darf  betrachtet  werden,  dass 

die  Differenzen,  die  der  Hirmus  in  den  zwei  Liedern  aufweist, 
nicht  auf  Zufall,  sondern  auf  bewusster  Weiterbildung  metrischer 
Formen  berulien.  Als  das  frülici-e  Stadium  dürfen  wir  hier, 
wie  wohl  allenthalben  auf  dem  metrificheu  Gebiete*  das  der 
Eur/verse  betrachten.  Deutliche  Spuren  von  ihnen  erkennen 
wir  in  den  regelmassigen  Casuren,  besonders  in  den  durch  den 
Zusammenstoss  zweier  Hochtöne  ausgezeichneten.  In  dieser 
Hinsicht  sind  die  zwei  Lieder  ziemlich  verschieden,  und  eben  auf 
grund  dieser  Verschiedenheit  können  wir  auf  ihr  genealogisches 


Digitized  by  Google 


720 


K.  Krumbachtr 


YerhäUnis  Schlüsse  ziehen.  In  Vers  1  bietet  L  eine  regel* 
mässige  Gäsur  nach  der  4.  Silbe,  die  in  J  fast  ganz  Terwischt, 
in  einer  Anzahl  von  Strophen  durch  eine  neue  Cäsur  ersetzt  ist. 
Hier  erscheint  L,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher,  als  die  ältere 
Forin.  Viel  klarer  liegt  das  Verliültnis  bei  Vers  2.  J  hat 
hier  zwei  Spuren  einer  späteren  Stufe:  die  partielle  Verwischung 
der  regelmässigen  Cäsur  von  L  und  die  Anfügung  einer  Vor- 
achlagsilbe;  denn  so  ist  wohl  die  Differenz  der  Silbenzahl  der 
zwei  Formen  des  Verses  aufzufassen.  In  Vers  4  und  5  ist 
die  in  beiden  Liedern  durch  den  Zusammenstoss  zweier  Hoch- 
töne  ausgezeichnete  Oasur  in  J  etwas  laxer  behandelt  als  in  L; 
aber  ein  sicherer  Schluss  auf  die  Chronologie  Itot  sich  daraus 
nicht  ziehen.  In  Vers  7  bietet  J  in  einer  erheblichen  Minorit^it 
von  Fällen  die  Verschärfung  der  Cäsur  durch  n  ZusnimiH  n- 
stoss  von  /.wei  1  lochtönen,  während  sie  in  L  nicht  sicher  ist, 
vielleicht  ganz  fehlt.  Hier  spricht  also  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit fUr  die  Priorität  von  J.  Noch  klarer  erscheint 
die  Priorität  von  J  in  Vers  8.  Hier  finden  wir  in  J  eine 
regelmässige  und  in  1 1  Fallen  (unter  23)  durch  Zusammenstoss 
zweier  Hochtöne  Tersch&rfte  Cäsur,  während  in  L  nur  die 
übliche  schwache  Cäsur  ist  Sehr  beachtenswert  ist  noch,  dass 
die  Cäsur  in  J  an  einer  anderen  Stelle  steht  als  in  L. 

Mithin  ergeht  es  uns  bei  der  metrischen  Untersiiehung 
ähnlich  wie  bei  dt  in  Versuche  aus  den  Ilirniusnotizen  über  das 
LTi'nealogische  Verhältnis  der  zw^^i  Lieder  klar  zu  werden 
S.  G96  ff.).  Wir  glaubten  anlauglich,  einen  sicheren  Stütz- 
punkt gewonnen  zu  haben;  da  kommt  eine  neue  Thatsache 
und  die  Yermeintliche  Stütze  erweist  sich  als  wertlos.  Vers  1 
und  2  sprechen  für  die  Priorität  Yon  Jj,  Vers  7  und  8  für  die 
yon  J,  mit  anderen  Worten:  das  Kriterium,  von  dem  man 
zunächst  das  sicherste,  sozusagen  mathematisch  beweisbare 
Ergebnis  für  die  genealogische  Frage  erwartet,  yersagt  in 
unsere!n  Falle.  Weder  kann  die  metrische  Form  von  J  aus 
dt  r  von  Ii  abgoleitt  t  werden,  noch  unigekuhrt  die  von  L  aus  .1. 
Gegen  di*-  direkte  Ableituiig  der  einen  Form  aus  der  andern 
spricht  auch  die  eben  erwähnte  Abweichung,  die  Y.  8  bezüglich 
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der  Stellung  der  Cüsur  bietet.  Diese  weitgeliende,  eigentüm- 
liche Differenz  der  zwei  Formen  lässt  sich  m.  E.  nur  durch 
die  Annahme  erklären,  daiss  Kyriakos  und  Romanos  un- 
abhängig von  einander  einen  älteren  Hirmus  be- 
nutzten und,  jeder  in  seiner  Weise,  modifizierten. 
Wenn  nun  auch  die  metrische  Untersuchung  für  die  an  die 
Spitze  gestellte  Frage  nur  dieses  unerwartete  P>gebnis  ge- 
liefert hat,  so  ist  sie  doch  nicht  ohne  Nutzen  geblieben;  sie 
hat  uns  einen  lehrreichen  Einblick  gewährt  in  die  Werkstätte 
der  11} nmendichter  und  gezeigt,  mit  welch  ungeheurer  Fein- 
heit sie  die  metrischen  Formen  anwandten  und  weiterbildeten. 
Auch  erkennen  wir  jetzt  noch  viel  klarer  als  früher  die  wich- 
tige Thatsache,  dass  auch  die  im  grossen  und  ganzen  nach 
demselben  Hirmus  gebauten  Lieder  hinsichtlich  der  Metrik 
selbständige  Individuen  bilden  und  mithin  völlig  gesondert  be- 
trachtet werden  müssen.  Die  Vernachlässigung  dieser  Regel 
würde  sicher  häufig  zu  Irrtümern  führen  und  die  Einsicht  in 
den  Bau  der  einzelnen  Lieder  erheblich  trüben. 

Nachdem  wir  auf  dem  Wege  der  Metrik  nicht  zum  er- 
wünschten Ziele  gelangt  sind,  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  zu 
den  wenigen  objektiven  Argumenten  zurückzukehren,  die  im 
Anfang  der  Untersuchung  erwogen  worden  sind.  Und  da 
scheint  mir  allerdings  der  technisch  -  litterarische  Gesamt- 
eindruck der  zwei  Lieder,  besonders  ihre  oben  (S.  702)  dar- 
gelegte Verschiedenheit  im  Gebrauch  rhetorischer  Kunstmittel 
und  in  der  Behandlung  des  Refrains  für  das  höhere  Alter 
von  L  zu  sprechen.  Als  sicherstehend  kann  aber  dieses  Er- 
gebnis nicht  betrachtet  werden.  Hoffentlich  bringen  neue 
handschriftliche  Thatsachen  in  dieser  für  die  Geschichte  der 
Hymnenpoesie  so  wichtigen  Frage  weitere  Aufklärung.  Er- 
heblich ihrer  Lösung  näher  gerückt  würde  die  Frage,  wenn 
es  gelänge,  die  Person  des  Kyriakos  mit  Sicherheit  zu  iden- 
tifizieren und  chronologisch  festzulegen. 

Mit  dieser  Frage  beschäftigt  sich  der  schon  oben  (S.  696) 
zitierte  Aufsatz  von  Petrides,  Cyriaque,  auf  den  wir  nun  etwas 
näher  eingehen  müssen.     Die  Beweisführung  des  Verfassers 
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zerföllt  in  zwei  Teile.  IHe  im  ersten  Teile  Torgebracliten  Ar- 
gumente lassen  sich  kurz  also  zusammenfassen:  1.  Die  Scb5n- 
heit  der  Stroplicii  dus  Kvii-iku.-,  und  duus  Dunkel.  d;is  über  der 
Person  des  \'ert"sissers  liej^t,  w(>i.>*'n  iiuf  das  erste  Zeitalter  der 
liturgischen  Poesie.  2.  Der  Hirmus  des  Liedes  ist  bei  den 
spiiteren  Dichtern  (mit  einer  sofort  zu  erwähnenden  Ausnahme) 
nicht  zu  finden;  also  hsitto  Kviiakos  wenig  Einfluss,  vennut- 
Uch,  weil  er  ferne  Ton  Kpel  lebte.  3.  Nur  ein  Dichter,  Ko- 
manos,  hat  den  Hintius  des  Kyriakos  angewandt;  denn  sein 
Judaslied  trägt  den  Hirmusvermerk  Uq^  x6  AdCagov 
fpiXov  oov,  stammt  also  aus  einem  Liede  auf  Lazarus:  dieses 
Lied  ist,  wie  die  völlige  Gleichheit  des  Hinnus  beweist,  eben 
das  des  Kyriakos.  1.  Komanos  liut  au.sser  i1<mii  Hirnuis  auch 
die  AVorte  des  Kyriakus  nachgealunt:  Die  Worte  des  Kefrains 
7xfa>^,  i'kf^oK,  l'Xtmg  yerov  i)fuv  erinnern  an  den  Vers  des 
Lazarusliedes  yevov  TXfok  drajudQTtjTS  (Strophe  tß^  V.  201). 
5.  Folglich  ist  es  absolut  sicher,  dass  Kyriakos  zeitlich  dem 
llomanos  voranging. 

Dass  diese  , absolute  Sicherheit*  ein  leerer  Wahn  ist, 
braucht  nach  den  oben  (S.  696  ff.)  gegebenen  Nachweisen  nicht 
des  näheren  dargethan  werden.  Es  ist  schon  a.  a.  0.  gezeigt 
worden,  dass  die  Hirmusnotiz  Hoog  to  AdCagov  für  die  Priori- 
tätsfrage nichts  beweist  un*!  dass  der  metrische  Bau  der  zwei 
Tiif'der  durchaus  nicht  so  genau  übereinstinuut,  wie  Petrides 
annimmt.  Durch  die  metrische  Untersuchung  wird  vielmehr 
wahrscheinlich,  dass  beide  Lieder  metrisch  auf  ein  uns  unbe- 
kanntes älteres  Lied  zurückgehen.  Auch  das  Ar_r!Mitent  No.  4 
verfängt  nicht;  ein  Gemeinplatz  wie  »Sei  gnädig^  kann  un- 
möglich irgend  eine  Abhängigkeit  beweisen.  Noch  weniger 
objektiven  Wert  haben  die  allgemeinen  Erwägungen  No.  1 
und  2.  Wir  wissen  viel  zu  wenig  Uber  die  Geschichte  der 
Kirchenpoesie,  um  mit  solchen  Indizien  operieren  zu  können. 
Kurz  die  Voraussetzungen,  von  denen  Petrides  im  ersten  Teile 
seiner  DarlpirnTii«'  ausgeht,  sind  unlM-wirsm  oder  geradezu  irrig. 

An  die  bpitze  des  zweiten  Teils  seiner  Argumentation 
stellt  Petrides  die  Annahme,  dass  Komanos  unter  Anastasios  II 
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gelebt  habe;  dann  sucht  er  zu  zeigen,  dass  die  Art  der  Be- 
handlung des  Stoffes  im  Lazarusliede  auf  einen  Meloden  aus 
Palästina  hinweise.  Das  Fest  des  hl.  Lazarus  und  speziell 
die  Festsetzung  desselben  auf  den  Samstag  vor  Palmsonntag 
stamme  aus  der  Kirche  von  Jerusalem  und  sei  wahrscheinlich 
vor  dem  8.  Jahrhundert  ausserhalb  Palästinas  nicht  durch- 
gedrungen. Ausserdem  weise  der  Ausdruck  „oeidoois  rov 
looddvov  Tioiafiov*  (Str.  lö'  V.  240)  auf  einen  Meloden  aus 
PaliLstina. 

Auch  diese  Voraussetzungen  sind  nichts  weniger  als  sicher. 
Ueber  das  Zeitalter  des  Romanos  vgl.  gegen  die  von  Geizer 
und  nnr  vorgebrachten  Gründe  die  berechtigten  Zweifel  von 
C.  de  Boor,  B.  Z.  IX  (1900)  633  ff.  Die  Behauptung,  das  Fest 
des  hl.  Lazarus  am  Samstag  vor  Psalmsonntag  sei  so  spät 
ausserhalb  Palä.stinus  eingeführt  worden,  schwebt  völlig  in 
der  Luft.*)  Noch  weniger  kann  natürlich  die  Erwähnung  des 
Jordans  etwas  für  die  Heimat  des  Dichters  beweisen;  an  der 
angezogenen  Stelle  spricht  Jesus  zu  Lazarus:  ,Ich  werde  Deine 
Augen  mit  den  Fluten  des  Jordans  waschen*.  Da  die  Er- 
weckung des  Lazarus  in  PaliUtina  spielt,  war  die  Nennung 
des  durch  die  Taufe  Christi  geheiligten  Flusses  doch  von 
selbst  gegeben. 

Endlich  kommt  Petrides  auf  grund  all  dieser  nichtigen 
Hypothesen  zur  Hauptsache:  Er  identifiziert  Kyriakos,  den 
Dichter  des  Lazarusliedes,  mit  jenem  Anachoreten 
Kyriakos,  dessen  Leben  der  hl.  Kyrillos  von  Skythopolis  be- 
schrieben hat*)  und  dessen  Andenken  die  griechische  Kirdie 
am  29.  September  feiert.  Die  Lebenszeit  dieses  Mannes,  die 
sich  über  den  langen  Zeitraum  von  448 — 55(>  erstreckt,  würde 
zur  Identifizierung  mit  dem  Dichter  des  Lazarusliedes,  auch 

*)  V^l.  aiK'h  N.  Nilles,  Kalendiirium  nuinuale  II  {Oe?iii)onte  1H07)  195. 

*)  Acta  SS.,  Sept.  t.  Vlll  S.  147  -15.S.  Die  Ausgabe  der  Vit*  ist 
rocht  maiigelhuft.  wa.s  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  alü  sie,  wie  alle 
Schriften  des  Kyrillos  von  Skythopolis,  auch  sprachlich  manches  Inter- 
essante bietet 
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wenn  dasselbe  sicher  dem  Romanos  als  Vorbild  gedient  hätte, 
passen  und  zwar,  wie  wir  sofort  sehen  werden,  auch  dann, 
wenn  Romanos  unter  Anastasios  I  nach  Kpel  gekommen,  also 
unter  Justin  I  und  Justinian  I  gewirkt  hatte.    Aber  von  der 

Voraussetzung,  dass  J  auf  L  beruhe,  niuss,  wie  oben  gezeigt 
ist,  abgosphf'n  werden.  Dagegen  stimmt  vortrefflicli  zu  dtr 
von  Petriile.s  vrrsucljten  Identili/.i«rung  ««ine  Thatsache,  die 
in  der  erwähnten  Biographie  von  Kjrilios  erzählt  wird:  Kj- 
riakos  war  von  seinem  40.  Lebensjahre  an  81  Jahre  lang 
Kanonarch  d.  h.  Musikdirigf  nt  im  Charitonkloster '):  ijy  yäg 
XBiQotovtf^eig  didnavos  eig  tijv  tov  fteydlov  E^&vfuov  fiorifv 
xai  fietä  teooaga  iTHf  nQfnßXii&fi  xufitihÄQpig  xai  xavovdQX^^ 
xip  xeooaQaHOOT^  iavtov  ^Itniag  XQ^^V' 

TthjQwaag  ty  irtf  iv  ai^Tfi  r/;  ^laxovUf  yeyovev  JtQeoßt  JiQO^  xat 
dt^jtmrev  yeitajhdgyt]^  xal  xarordgxf]';  nXXn  nf  titj.'^)  Dem- 
nach  war  er  wühl  auch  ^lelode;  in  der  That  hat  Stej)liäii  der 
8al)l»aifce  in  einem  aul  Kvriakos  verfassten  Kanon,  der  olleiibar 
stottJirh  auf  der  Vita  de«  Kyrillos  beruht,  die  Ötelle  also 
interpretiert:  uronog  fiFlwÖovyta  dyQvjiviatg  daiavoioiQ})  Die 
Möglicbkrit,  dass  dieser  Kanonarch  Kjriakos  mit  dem  Autor 
des  L  identisch  ist,  muss  also  zugegeben  werden,  auch  dann, 
wenn  es  sicher  wäre,  dass  Romanos  unter  Anastasios  I  lebte 
und  L  benützte.  Denn  wenn  Eyriakos  in  seinem  40.  Jahre, 
also  i.  J.  488,  schon  das  Amt  eines  Kanonarchen  flbemehmen 
konnte,  wird  er  sich  schon  früher  als  Melode  ausgezeichnet 
haben.  Kuuiauos  k<inüte  also  eines  st  iucr  Werke  selbst  dann 
benützt  haben.  \V(  im  er  ^ehon  im  Anlange  der  iu-^nn  ung  des 
Anastasios  1  nach  Kpel  gekommen  ist;  denn  auch  in  die?=;em 
Falle  wird  man  seine  Hauptthätigkeit  erst  in  die  ersten  Jahr- 
zehnte des  G.  .Talnlunidci  f>  setzen  dürfen.  Ich  betone  dieses 
chronologische  Verhältnis  nur  deshalb,  weil  Petrides  sich  selbst 

')  Zur  (ipsrhiclito  dieses   Klosters  vgl.  S,  Vaiib^,  Bewarionc, 
anno  II,  vol.      nr.  li)~  Jo  (1897)  S.  50  ff. 
'i)  Acta  SiS.  Sept.  i.  VIII  S.  Ui). 

^)  Mi^yaioy^  Venedig  1595,  September,  Kanon  des  Stephanoü,  Ode  Ö', 
Strophe  a. 
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unnötige  Schwierigkeiten  macht  und  meint,  wenn  man  Ro- 
manos unter  Anastasios  I  setze,  so  müsse  man  auf  die  Identi- 
fizierung des  Kyriakos  verzichten.  Ein  chronologisches  Hinder- 
nis besteht  in  keinem  Falle;  aber  daran  ist  festzuhalten,  dass 
wir  über  die  blosse  Möglichkeit  der  Identität  des  Autors 
von  L  mit  dem  Kanonarchen  nicht  hinauskommen.  Alles,  was 
Petrides  vorbringt,  um  seine  gewiss  geistreiche  Hypothese  zu 
einem  höheren  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben,  ist 
ohne  objectiven  Wert. 
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Die  Texte  der  zwei  Lieder* 
1.  Die  Attferweekuf  dm  VL  Ltsam  (von  Kjriakos). 

rioitjua  KvQtaxov'    IIqos  to  Udfeg  l^ovQaru. 

jid^a(>oy  zov  (pikov  oov 

nvFoi^]oa<;  XQavydCohia' 
J6^a  001,  äyie,  ävaQj(£y 
X6ye 

Ueberlieferung:  V  fol.  68 '-90^  (Der  ganxe  Hymnus  müdem  Pro- 

oomion  I. 

C  fol.  72 '■-73'^  (Der  can/.e  Hymnus  ans»«"  dem 
rroooniion  und  Ölroj.lic  a~y'  V,  47  firtj^ar, 
ili^  <lurch  einen  Quatermonenausfall  verioren 

j^ej^nn<i:<^n  i*\m\). 

AuBgaben:  I'itra.  An.  Sacra  281  -288,  ed.  Strophe  ;/  ddxnvot  - 

HM«  im  Anfiiiif»  verstümmelten  C.    Pitrri>ä  Au--*<rah^ 

«icdeihültf  Arnfilocln  j,  Toxtband,  Suppleuu'nt  S.  .H:^  f. 
(wie  immer  mit  Unterdrlickung  d^r  Abteilung  in  Verse, 
im  Texte  uii verbessert,  daj^egen  veruitiirt  durch  zahllose 
Druckfehler).  Der  vollständige  Text  wird  hier  zum  ersten 
mnl^  ediert. 

UebeTMclirift:  «ror  V 

Biblische  Grundluj^e:  Joh.  11,1    44;  die  Parallels-tellen  am  dic«em 
Abschnitt  «ind  im  Folgenden  nicht  mehr  notiert  Ii  4  Job.  1,1. 
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a'  Ifwe  vf*yijaa>,  äxaiäXrinte, 

rd  dff*  äjQfiji  xwv  ^oufMokov  aov; 
10  ao(prjg  obtwoftla^  aov 

xal  (pQixxijq  6r)fjiiovQyia<;  oov\ 
oiog  VüV(;  ^vriafii  nyihK'yjtn'og 

ooMv  oov  rd  äveKÖu]yiiia, 
16  ÖT«  q)0)Vfi  ätoinxco 

xbv  iv  xafpfl  tp^a^ivm 

xfi  KQaxaif  oov  &waox€(ff; 

S^ey  ioot}  ixßocijfAEv  fwt  tbd^g' 
20  A6$a  oot,  Syie,  ävagj^r, 

X6ye  "^Fov, 
6  "Atdt^v  /tioiüoi'iiif  }'()^ 

Hai  Jidyiag  XvxQ<üadfA£%'os, 

ß  "Ote  ffüpo)  nnnFirtTi'iy.noay 
26  oi  fiaäi^iai  oov,  fhntidQTtfie, 

xd  xnnToc  aov  i^Ueov/ievott 
nvTovg  Tore  ißdi^oas 

x6  ipQtXxifV  XOVXO  ßiVOT^QtOy' 

Ad^agog  ä0Qoo^  HeHotfiffxat' 
80  ■  ^vxe  ovv  ny(üitev  xal  tSmfuv 

<ar)rdv  VExqbv  h  xjj  xatpff  aHov, 
Sxt  axid  vndo/Fi 

36  uXXd  .lOQevoolint  iynorii 

xoi'xov,  Sjfcog  {ßo)tjoff  ovv  vfiTv 

\)  Ouvfiaart7)y  V:    von  mir  vorbessert      19  not  hal»*'  ii  h  or^änzt 
20  —  2  ?  fehlen  V       24  Oif  oot  V       20  f^t/.Foi'itftoi  rü  xQätoi  oov  V 

32  f.  vgl.  l.lV.20,i;>,  Jvl^ö.y  ^^  UltH^ti  i*rdr.  1.21;  .1.1-.  1,UK 
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A6^,  ooi,  äyfe,  ävaQ%t, 

6  TAu^rjv  yeiQCDodfisyoc, 
40  J^ai  ndvTag  XvjQCOodjLievog. 

y  ^Idoaav  xal  xarejtXdYtjoav 

ot  ohv  HO  f)(ojua  IxtJtVQVit:; 
xaxaXnßflv  ir  ifj  oxt]v[j  avrov 
xai  q>aveiv  JiQoi  Ttjp  xa^v  avrov 
45  "^(p  matip  q>üo)  avfutdaxoyteg* 

^ff(av  ddxQvat  xivcvfuvoi 
idövteg  n6$^  tijv  xa<pt]v  aörov, 
xai  od  fiay.oäv  rov  xdnov 
50  Mdg^a  aviqj  TXQoorjküt 

ödxQVoiv  Ixßocooa' 
{XQiaii),  ei  tjg  wde,  oIxtIq/a(ov, 

ovx  äv  dne&avt  fiov  6  ddeXtpds» 
öaa  ovv  ßovieoat,  dvpaoat, 
55  X6ye  ^eoü, 

6  "Aidtjv  xeiQOiodfierog 

xal  ndvxag  XvxQioadfievog. 

6'  IIqx^^o  ngdc  tov  otxilQ^ova 

{xni)  {j  Maoia  Ixexevovaa 
60  daxovwv  o;jrfrorc  Xtyovaa' 

'Us  ßEog  dt^ai  Tfjv  dujotv 

xai  i'EXQov  dfi^oy  dvdaxaatv 
ijyEtQas  ^iqfiati  nagdlvrov, 

i&Qavaag  äXyrj  d^egdTievta 
65  {ndvTWv)  eldiog  t6  da^erkg  ^§Jm¥. 


—  40  ff'hloti  V    -11  *'/(^<.)ofn- V     44  rf  aviiraiW:  von  iiiii  k  rnpii'rt 
47  Mii  iSäy.oi'oi  setzt  C  ein      50  :ioooi\),Ofv  V      52  A'>/nr'  vou 
Pitra  er»r;in/t      b'S  aitlhirt  nov  CV  (nicht  /lOt-  u.in)'nrv  w  'u-  l'itr.i  riHtl^rt) 
59  xdt  ergänzte  P.  Maas     00  daxovu)v  CV  ||  6ü  Jtärtatr  hat  scbMU  i'ilra^ 
aber  an  unrichtiger  Jitelle  ergänzt 
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T^v  ^laeiQov  Tzalda 

vexQav  idwv  iv  xXivtj 
xai  i6v  vlov  rrjg  x*]Q^^ 
(tov)  (inaiQd^Evov  h  rdcpco 
70  x^d|a»;  Tfj  ä&avdxoy  aov  (pciyvfj 

ix  Ttjg  (p&ooäg, 
6  "Aidrjy  yeioioadf^ievog 

xal  Jidvzag  XvTQcoodfievog. 

75      c'  Meya  §avfia  i(paviQ<üoa 

iv  ifj  xoi)Adi  j(o  TiQoq^rixt}  /twv, 
iijgd  doxa,  ovxa  drOocoTiiva ' 
iv  avxoig  odgxa  dvedei^a 

xal  tfvyj]v  //fTQ  xtjv  vexocoaiv 
80  xovxo  ovv  ej^xTj^ev  6  xfjov^  fiov 

^ftq^oßov  {ov)  xal  dxaxdXrjnxov 
(leydXfo  ffoßo)  ovvexdfievog, 
oxi  neiofwJ  qQixo'iÖEi 

Tidvxa  ifpavEoovxo 
85  fiExd  xfjg  UQ/uoviag. 

TO  fiEico&kv  vTib  xa>v  xq6vo)v 

x6xE  ovvrjofjiovxo  jnia  ^i7if\. 
xovxo  TiQOoifiiov  EÖEi^ag 
Tzdofj  oagxl, 
90  S  "Aidi]v  yEioojodjuEvog 

xal  jidvxag  ?>vx(jcoodjnEvog. 


66  Tr)v  di'oov  CV  69  rov  hat  Pitra  ergänzt  |  ihraigo/ierov  C:  d.Ta<- 
Qovitfvov  V  70  xal  XQÜ^ag  CV  \  77  f»ypa  ovxa  oaiä  CV:  if]Qa  darä  ovxa 
Pitra  79  xal  ^'v/Jp'  fiera  xtjv  {rrjv  fehlt  C)  rixQiooiv  CV:  xal  ^px'xh^  ''f' 
fieia  vexooiotv  Pitra  81  ro  Fftrpoßov  xai  CV  Pitra:  ffifpoßov  (or)  xal 
W.  Meyer  '  84  Pitra  interpungiert  nach  etpayfnovto  und  verbindet  V.  85 
mit  dem  Folgenden  87  Nach  xöre  ergänzt  Pitra  .tov  |  Iv  Qtrtil  (so)  CV: 
iv  Qo.Tfj  Pitra:  fna  oi.t/}  schreibe  ich 


63  Matth.  9,  6  u.  a.      66  f.  Matth.  9,  25  u.  a.   '  68  ff.  Luc.  7,  U  I| 
75  ff.  Ezech.  37, 1  -10. 
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g'  "Afia  ravxa  iTtaxi^xoop 

i^ioiavTo  (pOjico  Otn'UfiCovTFg 

ovv  MaQt§  xavxa  tjp&eyyöfierag' 
£b  el  (p&g  Svttog  nal  dvdatams' 

d»s  nglv  xal  vvv  tifp  ^waotelav  oov, 
100        6  Hof  eixöva  nkdoa^ 

TO  Tojv  är i'}oo) Jlojv  yrvog 
TO  aa{}fyeg  yivwoxioyf 
tva  Co>onoiif}OfiQ  xovxov 

Toy  zergaij/ieQov  vexQ^  xQd^ovia' 
105  Aöia  ooi,  Syie,  ävagxe, 

X6y€  ^Bov, 

xal  ndvrag  XvTO(j)odit€vog. 

C  KXaiovaat  xai  ixerevomm 
110  al  mgi  MagOav  lov  oheTigfiOva 

HUnayro  ix&afAßoi  änavteg 
xal  moTiog  nXeito  ingiofievor 

«&?  eixdg  mvra  qn^eyyoftevat' 

IIb  ß)JnovieQ  dein  xai  Tiaoado^af 

6  ytiQ  TVipiov?  rpojxtaac 

xai  Tovg  XenQovg  xa^gag 
xal  jouTOv  vexgto&ivTa 
120  dvaxaiviaei  El>a7tXayj(yif^ 

92  Finxt'jKoiw  CV:  i.-iaxt)xoar  Pitra     95  l.ioraßtvfv  V      %  avtmnvt'i 
ravtn  (fihyyoufrai  CV:  oiy  Mnnin  o>c  ^  ff-'-yyofxevai  Pitra       104  f.  Pitra 
orgiiiizt         ^f""  if'<Cov  uml  /i^ht  y>j>L'.n'ta  zu  V.  105:  xgä^ovra 
OOI,  nran^f      (V)^n  noi  Ciyie  ara(j/t  {.',:  dö^a  ooi  V      110  ai  .-rrntfitiofla  V 
113  (f  Oiyyöfifrai  CV:  ff  xhyyo^tvot  Pitra     120  avaxatvioti  \Z\ araxainwii 
Pitra,  der  im  Apparat  avaxairlon  vermutet! 

97  Job.  9,  b  u.  a.    100  Ueo.  l,2Ü  \  Iii  vgl.  Job.  1, 5. 
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Kvoios,  äyiOQ,  uraQ^og, 
Xöyog  {^eov, 

1^5  xai  ndvxag  XvTQcoadfievog. 

r{  "Yipog  {ovv)  t6  dxardXijnTov 

ivaTFrioac  6  (fddrßnfo.iog 
y.ai  Toy  Inov  tov  Ttnoiajdnevov 
TaTg  öOfjraTg  tote  i<pi}ty^aTo 
130  o  Etdths  Tiäanv  iyf^vfitjniv 

IIov  avTov  Ovij^avia  li}i]x(Uf, 

Xovv  {fjd}})  ä&Qoov  ixXeui'ayra, 
ax(oXi]xa)r  flom/tta  {de)  yerouevov; 
iXFFivm'  TO  dXyog 

135  djio  ^Afidu  vndgyti 

.idnfj  ouQxl  dvßmonov 
xal  oi'x  fxXFUjfei,  t'wg  Jj^o} 

{mdXiv)  im  vFfjf^eXtjg  ovQnrov. 
Ao^a  aot,  (iyie,  ävagye, 
140  Xoyf.  deov, 

6  "Aidnv 

xal  jidvTag  XvTO(üodjnfrog. 
'Pfißga  d/tßoo)v  öaxov ytovoai 

ovv   TCO   XVQlCp  inOQlVOVTO 

145  ni  TOV  XoioTov  ÖVTOK  iiaO/jTQini 

xai  TTioTüjg  Tfu'Ta  JioFoßfvovoai' 

"löe  vvr,  FvanXayxvF,  ontpMiov 
F/ovm  Adi^aoov  tov  qiXov  nov, 
did  oy  (ode  ined/ißii^oag, 
ISO  *5  navTnyov  {(tyy)  uyMTdX}j.-TTog. 

126  Ol?»'  ergänzte  Pitm      132  v<5;;  ergänzte  Pitra  |  d&ooor 
äOooov  Pitra   I  133       hübe  ich  ergänzt:  Pitra  schreibt  axioh'ixcor 
138  ^tdliv  ergänzte  Pitra  i  147  xd  a.-t,)kntov  CV:  iö  schon  von  Pitra 
strichen    .   \\S  (yovxu.  ^dCapor  CV:  rjov  lov  AdCaQov  Pitra  \\  149  öl 
htav&a  CV  Pitra     150  wv  ergänzte  Pitra 

130  vgl.  Matth.  9,4;  12,25     137  f.  Mattli.  21,30  u.a. 
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6  o^v  elddK  t6  äXyoQ 

rijg  iv  fj^iv  xagdiag 

exoyv  rrjv  i^ovmnv 
{rvv)  t,wonoirjoov  ix  xd<pov 
155  xovTov  xov  Tergai^fugov  vexQÖv, 

Sniog  doiäof]  ae,  eöonlayxvet 

näaa  nvo^ 

hclI  ndmag  XvtQood/nevov, 

IGO     t'  ^lÖEV  löie  6  q>ikdv9oo)Jtog 

xhv  QweXMvxa  öxk<3v  nkatona 

165  rd^og  oiV  ijvoi^ar  t6  anrjXatov, 

axtäv  re{(poaiav)  koyiodfuvoi, 
TOTE  qmvei  6  Jt?MOTtjg' 

AdCage,  devgo  e^(o, 
170  6  iv  tp&OQq  ^vdrov, 

Sncog  (pavEQ(x}-&fj  ndofi  Tfj  yfj' 
{Kvgtog),  äyiog,  ävagxog, 
loya::  t'hov, 
175  6  "Atdtjp  yjiQoioaiievog 

xdi  ndviag  kvxQOiodfuvog, 

ta'  'AvW  (fforfj  nnKj  ih'y^axo 

HcA  rb  fihv  nvtvua,  ohfo  dedoxer, 

iv  Ttj  aaoyl  rnyog  v^ieargEij^ey 

154  i  i'v  erj^iiir/t>-  l'itru       15ö  xt>oit  nyie .  (iyan^^e  /.oye;    -  C:  xi'öii' 
urnu/f   V:   n  ftdip'  /nuomu/ifro;:  ,  .  .  Pitni        165   f'vntintr  C:    'mt^fr  S' 
IGT  üi<idr  ie  koyioduiKH  CV:  nxiär  ie  {aimv)  /.nym-lny)      I'ilr.l:  ifijfii^f) 

habe  ich  ergiinzt  171  ^forjr/^ooov  CV:  Ci'j^i'föeov  i'itii*  ilo  Mrnto;  er- 
gänzte Pitra     178  6'.^fQ]  ösTgy  Y  I  179  iWorpev'*»' CV:  Lteaiotyrr  ViiT% 

153  vgl.  Job.  5,  2a     163  vgl,  1.  Cor.  15,  26j  2.  Tim.  1,  10     UO  t 
vgl.  1.  Cor.  15, 50, 
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180  ävioTOJV  rovToy  6  y.vQiog 

xai  (fdoQug  "Atdov  XviQovfievog. 
^deioE  i}dvaiog  äeco/neyog 

Ad^agoy  TQE)^ovTa  ix  juvtifiaTog, 
ofwUog  "Aidijg  xaiETiX/jiTEXo, 
185         OTi  tarpfi  (p&aQEi'Ta 

xai  Tc7)v  vevQO)}'  kvi^Eion 
jiäoa  fj  nn^ovla 
ävExaiyio&t]  ojg  ex  fttjTgag 

ovTog  iy  t(o  ^lyjj/UEto)  ixßoüjy' 
190  d6$a  ooi,  äyiE,  avagyE, 

XoyE  &EOV, 
ö  "Aidtjv  '^EiQcoodfisyog 

xai  TidyTng  kvxooiodfjiEVog. 

iß'  Kgd^ag  quoyfj  nayjodvyauog 
195  T«»*  VExoojOEyxa  Ev&vg  ^axuae 

xai  JiQooEXOujy  Egjrj  6  Ad^agog' 
dvownu),  ÖEOJioxa,  ngdodE^ai 

xov  'Addfi  xavxijy  xijy  dhjatv' 
"EXiHEg  xojy  yEiQCjy  x6  nohj/ia, 
200  Tixaioavxa  "Atdfj  jue  xaxExotyag' 

ysyov  ilEOjg,  uya^dgxtjxE. 
XL  hiekd&ov,  xxioxa, 

^gyov  xwy  oüjv  önxxvkwv 
öyxa  oov  xar'  sixöya; 
205  äXXd  i^dyayi  /ie  "Aidov 

xdyog  xijg  dion'iov  rpvXaxrjg, 

182  edv  6  CV  Pitra:  edetae  W.  Meyer  185  ff  Oaohxa  CV:  <p{>ai>ivxi 
Pitra  186  vevocav  CV:  vevocHv  W.  Mejer  180  orrw;  CV  Pitra:  oIjto^ 
W.  Meyer  169  i^cßoojy  CV  Pitra:  exßon  W.  Meyer  194  6  .tavxodvvafjos  CV  | 
195  evdvg  iC<otoae  (eCuxoair  V)  CV:  ävt^dioioe  Pitra  197  ixerevoj  dionota 
riQoaSfiai  CV:  'Ixtxevo),  ^^a.^oza,  di^at  Pitra:  dvaoi.toi,  d.,  Jigoadf^nt  ver- 
mutet Pitra  im  Apparat  198  r»)»'  CV:  fehlt  bei  Pitra  200  .ixahnv  V  \ 
202  i:tekd\}ov  CV:  a:xe).ä9ov  Pitra  204  övxa  oov  CV:  ovxoi  oov  Pitra  || 
205  alXi^dyaye  fu  CV:  ä/.i.d  i^dyaye  fte  Pitra 


199  vgl.  Paalm.  8,  7     203  Psalm.  8,  4     204  Gen.  1,  26. 
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önoK  ßor)oio  {ooi)'  yLvag^e» 

koye  ^eov, 
6  "Atdtp'  yjtoojodtiFvog 
210  Tidi'iai  kviQtüodfievo'i, 

ly  "Oie  lavra  ijiaxt]xoE, 

r<T)v  an^  ahovMV  liit  tjuovfvae' 
<7bi's>  jutr  vEy.Qovi  JidXai  dvioit^oa, 
*I(OV^  de  TTOofivjimoa 
216  rr]y  i/irjv  roie  dvdoraoiv' 

äfpBOiV  änaoiv  dwQOVfieyog, 

üvavo(o  xal  Xoyyjj  dyaiuov^vO€ 
äy^co  iv  Tfj  onoxt  uov 

220  ÖQUxoyTa  iv  dyxtOTQcp 

y.nxd  TO  yeyonn nivov 

xai  dvatQi^oo)  t(o  ozavQCp  itov 

TÖTE  t6v  öXeiijoa  tov  'Add/i, 
önwg  ßojqari  {fAOt)'  "Ayit,  • 
225  ^^y^  ^eov, 

xal  ndvras  XvzQcood/xevos. 

td'  *Yyfd&ev  tö«  inißletpe 

xal  t<öv  iv  "Aidfi  inax^^HOC 

Jt'  M^ti/i  oupy.a  icfOQeoa, 

lovzov  ovv  {^Qavou}  td  JiaQdjinofxa 

207  ooi  ergänzte  Piliti     211  t:iaxt)xoev  V     21i  aldtymv  C:  aUofOf^ 
ifivtjuörivocr  V      213  if;<n<>»\-  fiir  .tdXai  CV:   roi»  ftev  »^xoot.;  »duvilw 
ich     dveoTTjaa  CV:  iiavioitjoa  Pitra  '\  222  iratgut  CV:  dlrai-.v  ja  Pitit 

221  f.  Sjtox;  ßo^qaet  äyu  ävaQx'  C:  ijtwg  V:  ßot'jntt  {jm)' 
"AmQxr,  A6yt  Pitra    228  hißlty^tv  V  |  329  xai  t&p  CV:  *ai  to5  Pitt» 
htoH^HMv  V      232  ^avto^  (ao,  nicht  6C  avtoQ)  dr^m  CV:  9*  •hm 
^^Httv  Pitra 

214  vgl.  Matth.  12,  3»    219  Job.  40, 20    232  vgl.  Horn.  6. 1:2. 
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o^ioag  TO  xgiog  t6  ßagviaiov, 
235  o  TÖTE  öfpig  vmjyoQEVoe. 

Tov  iv  'Edefi  TiQa'/^devTog 

Tiaoaxof]  xal  jnovj] 
TOVTov  Ikev&EQoyato 
xni  ä:io:iXvvto  oov  Tag  xoQag 
240  oei&Qotg  tov  ^logddvov  TioTafiov. 

A6^a  aoi,  äytF,  ayao^e, 

Xoye  ^€ov, 
6  "Aidrjv  yjiQOJOujuerog 

xai  :invTng  XvTQWoditevog. 


235  v.-ztjyoQtvotv  V  I   236  ev  iötift  CV:  tv  'Aduft  Pitra 
.iXvvd,  CV:  d.-^o.^kvy(o  Pitra      241—244  fehlt  CV 
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2.  Juda.s  (von  Ilomano8). 
"Exeom'  yorruxioy  7/}  nyi't  xai  ueyäkrj  jttftJTTti  ri.;  ro»»  rt-rrffna,  tf  rnov  nxorxiitiiö* 
ti^yde)'   Tov  xa.ieivov  'Patftavov  noi^f^a.  'llzoi  /.  'Jditöfuiof). 

Uigos  TO  AdCagw  ror  9?£lor  «or. 

I  ndreg  inovQdvte, 

tleoDg,  IXeayg,  TXeayg 
yerov  fjfiiv, 
6  o  ndvxmv  äve^ofAevog 

II  Atojioiov  x^QfA  Tiööus 

vtmouFvoi;  'lovdag, 
OJQ  xAf7iT}]g  xQvqjfj  yXoMoay 

10  rjxöviiae  doXiay, 

  XQtaxk  6  ^edg' 

Ueberiieferung:  Q  fol.  89"^— SS«*  (ohne  Prooemion  I). 

C  fol.  Ser-SOr 
V  fol.  lOC-lOO'^ 

Ausgaben:  Im  Tiiu.lion  f.'hlt  das  Lied.  Pitra,  An.  Sacra 9-J—10i\ 
ed.  Pjooi'inioii  I  UDii  II  un*i  2:^  .StrojjhtMi  nai  h  C.  .Amfi- 
lochij  wiederholte  im  Tt  xtl>:uide,  buj'pU'iucitt  S.  1  l't. 
das  ganze  Gedicht  mich  der  Ausgabe  von  l^itra  ^mit  il«r 
Zugabe  zahlreicher  Druckfehler). 

Die  obige  Uebenchrift  stammt  aus  Q:  71$  »foMtacv  /* 

^ißit  dxQoanxiia  (f.  dxQ.  fehlt  V)  rov  tarnnrov  ^e^utPoS  xoiif/ia:  x(fk  n 
JidCagot'  TOV  ff  i'kov  oov:  {^qoc  —  ^iXov  aov  fehlt  V)  CV  f  Prooemion  1 
nur  in  CV     9  ir  xQvip^  Q:  x^i  v»}  CV     10  ^niitt^t  Q:  i^xot^m  CV 

11  d  xQo^ttis  Q:  6  xagdrofioe  CV 

7  f.  Joh.  13»  5. 
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uXla  TotavTtjg  (\7tavt^Q(ünlng 

XvTQioaai  TO  »'s  h'  to>  olxo) 
15  Ttjg  {^eoToxov  yniXlovraQ' 

"IXffng,  i1e(i)c:,  f7fwc 

yevov  fjfiTv 
6  JidvxMv  avF/o^in'og 

xai  Tidviag  ixdeyouevog. 

20       n   7Yc  dxovaas  ovx  h'nQxi]oev 

fj  t/s  f^Eoygrjoag  ovx  hoo/moF 
i6v  'Irjaorr  d6?M  quXov/iievov, 
Tov  Xqioiov  (p{^6v(p  TiüiXov^evov, 

t6v  deov  yv(t)/itf]  xQarovfAerov; 
25  TToiu  yi]  tjveyxe  t6  toXfiijjna; 

Tiola  dk  &dXaaoa  vjiecpEQf.v 
Sgcoan  t6  dvoatovQytjfia; 
Timg  ovQftvoQ  vneoTij, 

Jimg  6k  ai/}t]0  orrfarr], 
30  TToic  xai  6  xoojtiog  eartj 

ovu(po)rovfi€vov,  moXovfih'ov  tute, 

TTOoStdojUEyOV    TOV  XQITOV; 

TlEwg,  TXEüjg,  i7.Eü)g 
yevov  i)/iih', 
35  6  TidvTcov  dveyouEvog 

xai  Ttdvrag  ixÖEyofiFvog. 

ßi  "Ote  doXov  i/ifXht]OE, 

OTE  aOl  TOV  (fOVOV  xaTEOxtvaoEV 
6  q)tXrjtJEig  xat  di^ETtjoag  oe, 

15  xgavYoi^oyrag  Q:  yfdX/.ovtai  CV  IG  ff.  Vom  Refrain  ist  in  den 
Hss,  wie  immer,  nur  so  viel  auspfeHchrieben,  ala  der  Raum  der  letzten 
Zeile  erlaubte  20  rvänyrjary  QV:  haQXtjOf  C  21  hodfiane  QC:  hgo- 
fiaofv  V      26  vjtetfegev  Q:  vjttfteivtv  CV      29  n<7is  de  alOfjg  Q:  Jioii  o 

alOi]Q  CV      30         xai  Q:  .löig  de  CY      '61  "O  v  66lov  (es  stand 

wohl  Xhf.  aoi  TOV  A.)  Q:  "Ore  rov  Aolov  CV  |  i/JF/Jitjoev  V     38  toxe  xai  Q 

(aber  am  Rande  yo  nie  not  xov  €pnvov)'.  röte  anv  C:  ßte  aov  V  [  xate  C^: 

xaxeaxevaaev  V:  xaxiaxevaoe  C 


22  Matth.  26,  49  u.  a. 
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40  6  xhi^ds  xal  iuaaläyfag  oe, 

6  oteip^elc  xal  hvßglaag  ae, 

TOtB  av,  evojilayxve,  ^axgö^vjue, 

deliui  TO)  (fovevrfi  ßovk6}ÄLV(K 
xrp'  uqaTov  tpüLaräQwnktv  oov 

45         ijiXtiaag  xöv  vmxrjQa, 

ixXivaf  j6v  avxiva^ 
yiyapag  dovXos  &ovk(a¥' 
xal  inedldov  aoi  'lovdag  nödag, 
tv*  änonX^vjig,  XvtQmxä. 

50  Ueoig,  tXemg,  fXemg 

yerov 

6  JidvTOJv  dve^o^tEvo^ 

y  ^F^0<  7Mo/g  äninXvvag 
55  Tov  dodiioiTog  eig  xijv  ngodooiar  cov 

xai  juvozixfj  ßoa)f}FA  i^e&Qeyag 
tdv  ixf^nov  rfjg  eronhiy/riag  oov 

xal  yvfÄVur  rf]g  evXoyiag  oov' 
vyfüioa:;  tov  jnwxov  x<^Qta^aaiv, 
60  rjv^tjaag  tov  oixtQÖv  dtOQi^ßiaoiv, 

inXovxtaag  xal  iftäxoQtaag 

dnaXXayi]v  növoov 
n/Fv  ^jtI  rrjt;  yXiüTxrjg 
G5  xai  ävTi  rovrinr  nnrivjy  öffO/Jadtj 

y.ni  ov  xaxEVvy}]  6  (fovevq. 
tkeoig,  i'hüjg,  tXemg 

40  Htna  oe  Q:  xoroAe/yoc  9»  GV    44  r^y  df^a  ....  thina»  Q: 

x^v  ojteiQoy  iptXayiav  CV  ,  47  SovXtav  Q:  dwXov  CV  tj  49  Ivtgetti  i}: 
6  dios  CV  54  . .  aa<  Q:  "Vdaat  CV  |  a3ti:rXvrai  Q:  ojtirtyfos  CV  55  19' 
fehlt  CV    56  i^S^eyfag  Q:  dii&öt^at  CV    64  rltatttfs  Q:  fltoociit  CV 

65  xai  dvtl  tovtcov  :tdvx<or     90^(0^  Q:  xal  (irn  jovwr  Jittoxtodii  CV 

66  xal      QCV:  xat  ov^i  Pitra  |  Mat$irvYft  Q:  xateiwyii  CV 

50  vgl.  Muttb.  20,  20  f. 
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o  navxon'  aveyofievoQ 
70  xnl  TidvKig  i>cdF.j^6fievog. 

6'  Tiq  elde  Jiödag  viJizöjuevov 

xai  Xaxji^eiv  rjdtj  E7T£iy6fxevov\ 
Tig  fj'xovoe  xiTivog  iJnXTTo/tn'or 
xal  ßaXetv  xnremiyofiFvor 
75  TO)'  avut)  ijzixaß/jfievoi'; 

PXovöEV,  MgEipev  6  xvotog, 

irgF.xev,  eßgr/Fv  6  doXtoi; 
(hg  jLwviog  ävrjfiBQayratog' 
7ie7tX}]ocü/i£vrjg  (pdxvr^g 
80  6  djitjvijg  i^aiqyvtjg 

(fEVyEl   TOV  XEXTt]Jnh'OV 

xal  vJiozi&r]oi  rov  vonor  oviotg, 
Tv'  ^711  ßf)  6  ^Larayug. 

TXeog,  tXECDg,  ilECog 
85  yEvov  fifiXv, 

6  TtdviMv  dvFy6/iiFyog 

xai  Jidyiag  FxdEyofiEvog. 

t  "Adixe,  uoTogyE,  äonovÖE, 

TiEtgard,  jiQodota,  TioXvfitjym'F, 
90  Tt  yEyovEv,  Sri  tj&hrjaag; 

ri  idcjy  ovTCog  tjipQOytjnng ; 

Tt  Tia{}()iv  ovTwg  l^ioi]nng\ 
ovx  nvTov  ffiXov  oe  on'öunoEv; 

ovx  nrTog  dAFXjfdv  of  XFxXtjxe; 
95  xaixot  Fiöatg,  on  fhdovXcooai 


72  vSr)  Q:  fehlt  CV:  rovrov  Pitra  74  xai  ßaketv  QCV,  aber  in  Q 
am  Rande:  xai  narrTv  76  fXoracv  r&onpFV  Q:  ikovev  txoirprv  CV  |1  Ül  xl 
idoiv  ovtfog  tj'f onvtjoai;  C^:  xi  jxaOotv  o'i'xhk  fffQovrfons  CV  Pitra  92  xl 
.■xa9(ov  Q:  r/  Idtov  CV  Pitra  93—94  o))en  die  h(^n\\n^  Q:  ov^  {nvx  V) 
(ivxov  u^flrpöv  oe  xexltjxev  or/^  arrnr  {ni'ior  V)  ffi'Xny  ae  loroftaaer  CV 
Pitra  95  oben  die  Lenung  (j:  xai  xavta  ttfi6)Z  "tri  ovxot  (orxon;  V)  f^rfiö- 
loioat  CV:  fi<Jf)>,-,  nxi  ovxui  dedöXioaai;  Pitra,  der  alno  mit  V.  96  einen 
neuen  Satz  beginnt 

83  vgl.  Lue.  22,  3    93  Job.  15.  15      94  vgl.  .Matth.  23,  8  (26,  50) 

49« 


740  Ä'.  Krumbucher 

td  iv  t(3  yXcoaaoxofiü} 

xut  (wvrtidijio^  iv  rovrofc  mlatr 
100  t(pdvt]g  ätpyo)  ngog  avxov. 

ÜLeoK»  tke(og,  Ueatg 

xal  Jtdvrag  htdex&fievoq, 
105        IThgae  t<$t£  nagfit^cmo, 

vatTonodäiv  Hateneiyöfievog, 
xai  if  ijor  K^Qte,  xvgte, 

oi*f  ßt^  öh  To^c  n6dag  fwv 

110  6    Vl7lTij(J    t'xfITO    y.ai  f\-TP.7lXt]aT0, 

6  AvrQcoiifg  ibg  äQyvQü>vfi%og, 
al  twv  äyyehi)y  rdlec? 

Hai  6  äyataxvvToc  ivtjgdntj, 

iXecoSß  TlffiK,  tAFftjg 

99      Toötote  nämv  Q:  h  nSm  w&rotg  CV     109  ov  nij  vt\'t)i  or  Q; 
oi  firi  m  CY  |  110  not  krixXtforo  {ixiMXe$aro  V)  QCV:  xai  xcii^or» 

Piira  116  xal  6  dvafoxvrros  o^te  irttgax^  QCV:  Kai  wfohxvrtos  Pt« 
itgcMii  Pitra  '  117  dXl'  i^ttgasitj  tcat*  avroS  Q:  AW  iattgamf  Siog  nßo: 
üipay^p  CV  Pitra  121  Die  Schreiber  von  CV  und  wohl  achoo  der  ihi«! 
Archetypus  v. miis^fcn  hier  die  Ltttera  K  in  der  Äkroetidiu;  is  C  «od 
7  Zeil-  n.  in  \  .1  Zeilen  freigehiMsen  und  in  V  steht  auch  eiji  K  am  An- 
fang  des  leereu  R4iumes.  In  Q  dagegen  «cbUeaet  sich  Strophe  *  ohn« 
Zwiachenraum  an  Strophe  s'  an 

%  f.  Job.  12,  6     108  f.  Job.  13,  8 
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C  ioiavxo  (foßio  Ol  Jivgiroi 

Hai  i^iotarro  xoooi  äogaxot 
ÖQWVtes  rdy  änegiydi^xav 
125  yrfOfUHwg  xaraxaßiTndfuyop 

xdi  n'^l(p  dtwcovovfiEvoy, 
Faßgi^X  Heye  moovfAevog' 

"Aytot  SyyEXot,  avv6fuXoi, 
xari^FTF  xal  JiarajikdyrjTe' 
ISO        T«tm  Toy  TioSa  JUtqoc: 

xal  6  ix  noQ^evov  fxvjfiQag 
dixexai  xal  dstonXvver 
xal  ov  tov  Uhgov  ia6vov  vhttti,  äXkSi 
xa\  rbv  *iol$^av  /icr'  ahxov, 
135  ÜLBoagt  TUmg,  tkevK 

yevov  tjiiJr, 
6  JidvTiov  ävE'/ßnf  yo:: 

xal  JidviaQ  ixöe^OfiEvog. 

ff  Narret  xijv  lüJMov  ^  ^dXaaaa, 
140  A3ionk6vBi  T^y  nriXhv  ^  äßvoaac 

xal  ot'fx  ävatgei  ro^rov  njjy  üihtaoiv, 

dXXd  acpiyyei  lijv  vjiooiaoiv 

y.di  uTtoau/j/fi  irjv  jifjoulQeaiy. 
ßXinett,  jtöotj  tov  jion'joai'zog, 
146  TÖFTF,  noxcmfj  xov  nXdaavxog 

^  dtd^€<Hg  Ttegl  xä  nXdutfiaxa. 

123  f.  /_oo  if c     :  .Tiinnzt  nach  CV     125  f.  xataHa/istr  .  . 

 Ttj/.'o       ergänzt  rtnrh  TV     1_'7  f.  y).Fyfr  V    tfoo?'  ytoi  Q: 

q  nßoi  iirroi  äyioi  CV         12Ü  f.  xanvi/.aYtf  ♦■*<      :  >  i  Lr;inzt   tiiu  h  CV 

IUI  f.  >i<n  o  ex  Ttaiidevov  /ii^rgai  ....  ojioakvvti.  ahei*  übtu-  aal  o  rx 

Verweisungs/eichen  und  am  Rande  yo  6  Ix  noLQ^ivov  6e  xvt^>ag  fir^riai 
Axwjfii^Xeiv  Q:  xal  (von           gestrichen)  6  ix  xagdirov  /(^roa>  dexetat 
XM  dxwtXvrtt  CV  Pitra    133  f.  aXia  xa . . . .  ovSay  Q :  ergänzt  nach  CV 
140  Ttf9  QC:  zw  y  Pitra  ;  JtffXir  . .  ßvocoe  Q  '  141  nach  a^amp  folgt 
in  Q  noch  der  übertchfissige  Yent  06  x^tryoT  r  .  .  .  r^v  fvotaott 
148  &xooß  Q     145  19«  rcuny  Q     146  ^  fehlt  CV  Pitra 

122  vgl.  Pk.  108, 4      Hebr.  1,  7) 
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loetpoviai  xn)  Trao^yri, 
vutiortai  xai  d7ioafii^/f:i, 
160  x^^^^  yrftiKop  nddes 

h  Tai;  naX&fnat/s  tov  nvQÖg. 
tXems,  tleois,  Clecoc 

Sjb  9eal  xateZdiv  ot  rj^v  äfUieXw 

Moi  tU  y^v  näoav  hnelvüvoav 

160  >^^^        vy>og  ijiavdyovaav 

Ilhgoi;  di,  ^  dgxrj  rmr  rft'uoy  oor, 

6  xaVOOV  TOJV  äHokovÜoVVXCOV  001, 

6  otQattjyog  j^g  ipa/iüUag  aov, 
Idc^  oe  i^Qio/iivov  | 
166  ileyev  d^/idvoac'  I 

2v  fiov  rohe  nödag  rbnetf; 

t)  x^'iQ  ^  ^Xdaaca  ifti,  j 
iXecog,  i^fo^c,  Ueojs 
170  yevov  fjfuv,  \ 

6  ndvxmv  dvexofievog 

Hai  ttdvtag  iHÖExdftevof,  I 

*Ynvog  fJUM.  ^^ot  dg  &d9atov, 

idv  of  Idoiü  TOV  äddvaxov  ' 


I 


151  lov  sivQOi  (am  Rande  ro0  x^iroD)  Q:  xov  MetJoBCV  <  166  Orr«* 

de  Ftftj  6  Q:  Ovto)  fur  eqptjoer  6  CV:   Ovtm  ^fv  etprjaev  (ohne  ö)  PitrtI 
157  öie  xai  xaxiidtv  ob  Q:  <">tt  xatifttv  ae  CV:  i:trtd^  xar fiAr  oe  Fitra 
105  dAtjftnrOjy  (ddtftoiütr  Q)  (jCV:  ddtjfiovmt  Pitiu  ,    167—168  oben  die 
Lesunf^  von  QCV  (nur  bieten  CV  ro»V  .todm  und  fu  st.  rui):  Ov  ftii  ar 
riymi  tovs  fiov  jfödas  )  tig  atütvae»  ^  X'^ß  Jfkdoaod  ft9  Piür» 


162  Job.  16,  1  .  166  Job.  13,  8 
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175  xnßKfOrjvai  /wi  reo  vno  {}dv(uov' 

6  ij^Ogog  ImyeXdoFi  iioi, 

inr  nh  tovto  TF?Jnfj^  ftoi' 
ovx  doxet,  ölt  aög  vfvo^injuai; 

orx  UQxei,  on  aoi  ?.F?.6ytnfint 
180  >ifii  JtQCOTog  TCüv  rpiXcnv  aov  XExh]/.tat; 

dXXd  xai  Jikuren;  nodag 

Tov  doTQdxi'vov  axEVovg, 
6  xtQauEvg  TOV  xoofiov, 
xai  TO  (ptJagrd  fxov  oxeXrj  xai  id  lyvi] 
185  ov  dtkeic;  TTAvvai,  XvTQond. 

TXecog,  TXecog,  ikecog 

yevov  fjfiiv, 
6  mirrojv  dve^o/ierog 

xai  jidvTag  ixdexd/^eyog. 

190         'Prjftaoi  jovzoig  /Qrjodfifvog 

6  djidozo/Mg  noög  tov  diAdoxa?.oy' 

TTrii'  fit]  yvv  viyfto  oe,  ijxovoe, 
liFT^  Ffiov  fUQog  ov  Awao)  ooi, 

a/Ä'  t'/^i^oov  djioxaAFOount. 
1U5  xovTo  de  ki^avxog  tov  jzXdoarTog 

(foßog  xai  doQvßog  meTiEOE 

T(p   ^ml^tJTfj,   O&EV  xai  EfpiJOE' 

KvQie  jnov,  El  jrkvvEig, 

175  xafiq)ijvai  C  |  i'p]  x6  Q  ||  176  imyfXaati  Q:  enr/eXdaei  (über  et 
von  erster  Hand  oi)  C:  LttYtXdaoi  V  Pitra  177  am  Rande  yq  rnptjs  rovg 
sToAag  fiov  Q  178  o6^  QC:  oo  (undeutlich,  ob  Rest  von  odi  oder  aoi)  V  | 
vevotimnat  Q:  (oröfiaa/tai  CV  179  oben  Lesunf^  Q:  ov  noli'  öxi  aoi  (av  C: 
oo»  Pitra)  i.f).6yioftat  CV  Pitni  182  oatoaxivov  Q  Pitra:  ^ninnxivov  ftov  CV  . 
184  185  Pitra  zieht  ix^'i  zu  V.  185  |  TtXvvai  {.tXvrai  Pitra)  Q  Pitra:  «.7o- 
Tti.vvnt  CV  191  «^«5d  .  . .  }.ov  192  oben  Lesung  Q:  dxovei  idv  ui]  vi'yico 
at  CV:  dxovet'  El  fti],  q.'t]oi,  vnpto  ae  Pitra  194  dX/.'  tyßnov  drroxaXrao- 
/tat  Q:  tüc  ey&Qov  ae  djioßdXXo/ini  (d:toßdXouai  C)  CV  Pitra       195  tovto 

de  XeSavTot;  (j:  ravta  Xe^nrio^  CV:  ravta       Xe^avioi  Pitra     19ü   at 

itdgvßos  ii:  ergänzt  nach  CV    t-iL-reoevW  ►  197—198  xai  e  nov  Q: 

ergänzt  nach  CV  |  fff  tjary  V  |  .TXvvet^  QCV:  -T/.t'vo«c  Pitra 

182  vgl.  Rom.  9,  21      192  f.  Joh.  13,  8  "  198  ff.  Joh.  13.  9 


744 


K,  Krumbacher 


fJLi)  JAOV  Torc  -Tofiac  fiovor, 
200  (i^ka  xai  dt^ms  okor, 

xai  (m  Jildov  tiIvvov  jue,  fI  i^iletg, 

iv^  avTov  oov  fA^i  oregij^ca, 
UeoKt  tXecüg,  tlecog 
yerov  ^fup, 
205  ^  ndmwv  ävtxdfievfn 

xai  *Io^dag  <p(log  otx  fylveio' 
j&  notanoi  X&yot  xai  ngayfiara 
210  9fal  6  ix^Q^*^       xat fjXXdoaeto' 

6  oxhjQU';  ULK  ijTtaXvvexo. 
ÜfJLa  yäo  TCü  q>ayeiv,  o  f'qrayrv, 

xai  nt&iv$  o  mojwg  ovx  tmev, 

^Ttrjoe  TY}v  TtiiQvav,  (bg  /fy^onrai, 
215  i^eX^ioy  xrjs  /AävÖQoe 

SQfirjae  nQ6s  jovg  ^Qog 

xataXmdiv  to^c  ä^vag 
xai  rdy  yXvxihatov  fiaa^av  idaag 

)jXdev  im  i'}}]kip'  mxgdy. 
220  iXeüK,  lAKvg,  ileoJi 

yeyov  t^filr, 

20U  ftai  oXw  Q:  ergänzt  nach  UV     201—202  oben  Lesung  Q. 

doch  fehlt  fiij  oirg  durch  die  fieschftdi^ng  des  BlattoandM:  tmi  ittutletor 
ftt  itX^pw.  $t  ^iXett  Iva  o&v  ftij  OTeoijdto  CV:  »ai  ixtnltUn^,  9i  i^Xne» 
Tißa  t&y  o&p  ftfi  otißtf^^&  Jtoxt  Pitra  j|  207  . . . .  oic  n6aa  Q:  («o)  avoon 
nÖaa  CV  Pitra  '  206  iyireto  Q:  i^iveto  CY  Pitra  m  &  jvo . . .  di  Q: 
notanoi  CV  Pitra  |i  210  xoi  6  QOV:  xai  Pitra  1  xatfiUiüono  Q:  xat^l- 
AaiTfro  CV  Pitra  '  ill  6\  ..  Q\  ovx  J^naXvmo  Q:  pvtniitalireto  CV:  «rj 
^jtaivrtxo  Pitra  212  t6  QCV:  t,u  Pitra  |  e<r»yFr  QV:  rtf  ayE  C  '  213  ffw 
.tteTv  .  .  .  ovx  f.Tttv  (am  Rande:  jo  o  dtivoi  f.ttn)  Q:  xai  .urTv  6  «jTJor« 
o  tviif»'  CV:  xa<  nuiv  o  d.TtaroK  f'^iie  Pitra  215  r^^]  •  ■  ■  Q  218  —  210  o)>«» 
Lesung  Q:  xat  (fehlt  UV)  xov  ykvHVP  ftaCir  iäaas  \  rdxoe  ixi  il^i^r  i^i^t 
mxQav  CV  Pitra 

3U  Joh.  18,  lö     215  Joh.  Id,  30 
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o  nai'Kor  are'^ojnfrog 

xal  jidvrag  ixdexofisvoc:. 

ly  Afdirjv  TiQCüijv  vJieyjogtjOF 
225  TO»'  deivöv  ^lovdav  6  didßoXog' 

idov  ydg  vvv  ovrog  ^x^Q^]^^ 
jigdg  Tov  :igiy  vjTOxo)Qt]aavTa 
xai  ioTiv  öXcog  didßoXog. 
fidxriv  T]v  (poßegdg  xolg  nd&EoiV 
230  co(p{}rj  ycLQ  (pdoveoog  h  Sjiaoi 

xai  xoXfi7]o6g  xaxd  xov  JiXdoayxog. 
udxtjv  avxov  XaXovrxog 

f(pevyov  Tiäoai  voooi' 
£iye  ydg  rjdr]  vöoov 
235  Tjys  d&etag  xai  (piXagytfQlag' 

Ivxog  avxov  rjv  ^  nXr^yrj. 
iXemg,  tXeoig,  iXemg 

yerov  tj/LiTv, 
6  ndvxcov  dvExdftevog 
240  xai  Tidvxag  Ixdeyouevog. 

id'  "Aong  xovg  Tiödag  6  doXiog 

r]vxo/ii6Xt]0€  TiQÖg  xov  öidßoXov 
xai  (paxQidv  fp&doag  <povevxQiav 
xov  Xgiaxov  (oottfo  dXXöxoiov 
246  Jiagadovg  yivexat  iiixgiog' 

Ti  ijuoi  {^iXexE  da)gtjaao{^ai; 

Xeyei  xolg  fUXovoiv  (hvtjaaai^ai 
TO  alfia  xov  l^wvxog  xai  fihovxog. 

224  JtQwtjv  Q-  '^Q'^  CV:  TO  ,Toi»'  Pitra  |  r.Tryti'iQtjnt  QC:  rnf^iootjaerW 
225  xov  üeivov  lovdav  QCV:  rot-  Setvov  'lot'Aa  Pitra  '226  f/wor/of»-  V  | 
228  eony  oko^  Q  229  udTtjr  (foßfQoc  ijv  loTi  nüOfOtr  Q:  iiurtjv  tjv  ffoßeoo^ 
loTg  jiXtjdeaiv  CV  Pitra  230  iv  unaai  Q:  jiavxojtaot  (navtäsiaatv  V  Pitin) 
CV  Pitra  235-236  oben  Lesung  Q  (doch  hier  rr/s  <fdaoyvoiag):  ii}<: 
a&iov  fpiXagyi  giai  iviog  avtov  v:tijQ/ev  t)  nXi^yi)  CV  Pitra  |  241  6  doho^  Q: 
6  avo^og  CV  ||  242  xov  didßolov  tn  naoavo^ov  CV  Pitra  243  xai 
qpargtav  (p&doag  (farotav  rp&aaag  CV:  xal  (p&daag  fpaxQlav  Pitra 

246  Matth.  20,  15 
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äxovoov,  yij,  xai  fpQiiovX 
250  ^dkatfüa,  (fevyetv  anevoovl 

Cforoi  yan  ovnfpwretrai, 
lov  uTiuijTov  Ti/ujiKi  XaXnrni 
Hai  Cfoodöxov  i/  oipayi), 
thmg,  tho)s,  i^.ff)g 
255  yevov  t)fuy, 

tfc'  Nvv  oov  iq>dvt]  t6  Ü7ih]orov, 

vvv  iq?av€Qa)di]  tö  dxogeoToy, 
260  dxdQtaaie,  äoa)t€,  äanovde, 

äavpd&tjxe,  <ptldgyvQ€\ 
Tl  i/iol  Filets  dwgrjaao^m; 

X^ye«;  ToTg  ^iXovmv  thvYffjacdat 

265  TO  at^ia  luv  ^J>*'tos  fiivovtog. 

xi  yäg  nalbv  ovy.  fz/fc; 

xivog  de  ov  fA£xelyE?x 
xlvoQ  TToxe  äjiEixec', 
fjLetd  xwv  ndto}  xal  td  ävat  elxec 
270  Hai        ^edv  oov  rvv  natXuS' 

CUoiCf  tXe(oe,  tke<og 

yevov  fifuv, 
6  Jidvxior  t5)'f;^o/ifV0s 

xai  jidviag  ixdfxdfuvog 

275    iff'  "OXov  t6r  nXovTOy  ißdataCeg, 

^aavQOi  ^nijgxec  ddanarfixog' 

252— *ir»3  oben  Lf'-niiLr  'iiiit'irov  tiuij  Äo/.riiat.  xai 

CV  (!  269-270  ob«»  LerangQ: 

erster  Hand  an«  ngttdtddi  korrigiert  C)  CV:  ftftä  tör  xaw  nai  «  *• 
ri/ji,  MM  x6v  St6v  3fQodld«K  ow  Pika    276  Aihvmrfitoc,  aber  ao  to^* 
yg  MCtl  oiMiXeuui  Q:  Mal  odMilmts  CV 

276  vgl.  Luc.  12,  66 
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nävToiJev  t]g  tiÖlviotf  tiXovoios 

9tal  (pgeal  q>iQwv  xdv  :tXäattvta, 

Ihi  vvv  dfg  mtox^  mnögevaat 
3tQ6g  tabs  oMh  ixovrag  6owa(  cot; 

t/  yni)  xal  df&aotfof  aot, 

U  TlQOOEviyXWOi  001 

285  ävrl  Tov  TrroXovufvov; 

Tov  ovQavoy  zc  xal  Ttjv  yijy  ij  jidria 

tov  xdoiinv  avtöv  dv?*  ainovi 
TUiog,  tUfogt  tkeoxg 
yevov  ^/*iv, 

290  ^  ndvT<i}y  ävEX'H^^^ 

xai  ndvrag  ix6ex6fA£vog. 

tC  'Ynaye,  äq>Qor,  dvdvtjyfor, 

T^v  a^ääeiäv  aov  ävaxalttaov, 

295  Tai;  <p^ol  aov  inttii^iriocv 

xal,  fifooot,  nmt  ipgo¥ilja<n€* 

ovök  ycLQ  dvraoai  TiitijOdodai, 

ovd*  nvTol  ixnvi)}  (hvtjodoißai 
TOV  rfj  x^^*'  ^dvia  ovvexovza. 

800         iäv  6k  xal  moktjoyjg 

xal  avtög  fi^  ^eXi^Of], 

  T((p  6  xoXfiÜtv  XQat^aai; 

277  jidvToOrv  ;/s  QCV:  >Jc  .tat'io&ev  Pitra      2öO  jorev  Q; 

(»r^ftn^t  nach  CV  j  281—282  .^ejiontv  ro?  c  Q:  ergänzt  nach  CV  ' 

263  it  Yä(j  xai  d(oa .  Q:  ri  Se  y.ai  d(oaovoi  oui  CV      284  :TQOöevey- 

xci/ot  Q;  nQOOEvtyKovot  CV     28ü— 287  tov  xal  ifjv  yrjy;  fj  advxa  xöv 

xiofMV  a&t&r  iyr'oH^.,  Q:  tov  oifQitrdv  ff  xal  r//v  yaiav  \  xtU  tAv  h 
roi^Toic  «<fo/M>r  M  {M  fehlt  V)  a^roff  07  Pitra  '\  293  <i«w . . .  xwov  Q: 
4kwaxhtaw  CV:  d^xtUacr  Pitra  (wohl  Druckfehler)  j|  295  . . .  Q:  ergänzt 
nach  CV  ||  296  fn»gol  xou  {/m»qo{  xon  CV)  ^^oi^<Kir«  QCV:  fna^oi  xdrt 
^fon^atr*}  Pitra  |i  297  o^dt . . .  ivpaaat  Q:  oört  yag  döraaat  CV:  oöre  yog 

ov  Pitra  i|  298  o^*  avzoi  Q:  o(rt«  avtol  CV:  oCt'  a^roi  Pitra  ;| 
800  xai  fehlt  V  i|  801  xai  ad ...  /i^  Q:  xai  ft^  a^og  CV  Pitm 
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zig  lit^  avTov  tt)v  X^^Q^  ImßdXXei, 
d       ovyyjoQriai^  (hg  Oeog; 
906  tSiemg,  ÜFcog,  ünog 

yevov  fifih% 
6  ndv%o)v  ävex^fuvog 

ivf  llevtjg  'HKag  hvyxoiv^ 
310  xai  (hg  evirogog  tivqI  ävdXiooe 

rohg  ist'  aiftov  j6t€  dgfAi^oamag, 
nevttiHdvraQxov  nal  hcQov, 

*HUag  yiyovey  AHQdii^Tog, 
315  xai  dfbg  'HXtov  xa\  xvQtog 

reo  (xyaidei  eixuiut^^un^iog, 
a>  T^g  naQajih]$iag\ 

dovXog       6  *HXiag 
Tov  vvv  nmQaüxof.ihov, 
320  xai  ovd*  <hg  ngotpi^v  6  JtgiMtijs  tlx^ 

T^y  notijtiiv  t&v  ngoiptixmr, 
ilea>g,  tXemc»  TXbok 

6  Jidvratv  äyexüjnfyo.: 
8Ü0  xai  Jidnag  ixötxö/^svos. 

vb*  OÜTCog  dkt  äq>Qov,  ifii^veg 

a^adeiq  ootf  xai  ot'»x  Mtjnag 
TOV  VTid  oov  yvmmi  ^^Xav^eiov, 

303 — 904  tis  ix*  a^tov  xijv    . .  $a  ixtßaXäL  tl  ftij  ovyx<'^Q^^  ^ 
(am  Rande:  yg  o^td;)  Q:  tle  ijttvSyxei  {ix9piyx^  Pitra)  twup  XfÜS^ 
/i^  Qvyxt^enoji  me  &e6s  CV  Pitra  ['  809  iv&yx*^*^  ^  i)  dniiiMr.. 
(d.  h.  noch  Baum  fQr  1—2  Buchataben)  Q:  dv^lwM  G:  iw^tu<K*  V 
313  tovs  aitSi  xaTa0aggi^pt€te  Q:  ix*  adr^  t6n  ^agg^^a^pwi  CV 
814  und  815  ^ilioD  QGV:  'Hhw  Pitra     820—821  oben  Lemmg  Q:  ««* 
o^H*  «Äff  Xß0tpi^r9fr,  6  XQOÜör^  Iffjf«  t6v  .TOi^ri^t»  t&v  nQotprjrw  CV:  ««*  ^ 
xQoip^xtiv  6  xQodinit  \  f9zt  ^op  xottixi^v  t&y  xg9tp^x&^  Pitra 

809  ft  Tgl.  4  Reg.  1,2-17 
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>iäv  xä  ov^ipcova  yvcoginfj  ooi, 

iXaßes  XQvaiva  rgiaHovra  * 

yfi^taor,  'lovda,  xai  yorjoov, 
tlg  nQO^tcov  o0t<o  TtejuaXtftoi, 
6  *l(ooiiip  Ixdvoe 
835  tov  *hfaov  Hno^t 

TTjv  Ttjuijy  Xa/LtßdvEig' 
xai  dr  avTfjc:  xnraXaußdveic:  "Aidijv 

ü.ems,  iXiQK,  tXecog 
840  Y^^^  ifMV, 

x'  "Hecog,  iXecog,  TXemgl 

noxanov  6  fia^t^c  d}JUo^i]oe 
846  xai  notanav  ^ovg  äjUwxe' 

332  tovSa,  aber  am  TIand«'  'nh.if.  Q 

In  CV  steht  an  Stelle  der  obi<,'eii  Strophe  {<i/')  der  folgende  Text,  den 
ich,  der  Uebersichtlichkeit  halbor  .  ijenfails  in  Verse  abgesetzt,  mitteile; 
'XJioy  Xnßrln'  lor  difißoXov 

lauiöv  TOV  xtioTov  ^Xlmnioinfv 
avxog  a(oX<7>y  xai  m.-xonnxöjuevog' 
xai  Xqiotov  gevog  dtixyvfxtyos 
tot'  ix^QOd  9ovXog  iyeveto' 
ißXntt  (Sßhatv  V)  »ovg  vexQoii  ßadi'Covra*; 

Mai  yiyws  rovttüv  äXXötQtos 

wta  Hat  Tj^v  Ko^d/of 
xat  {T6y  rovv  ergänzte  Pitra)  dxtyioas 
ngdf  {*Itjaa&  ergänzte  Pitrft>  nj*»  JfQodoolay  ßXme 
od  xntty^ifce  ro  qtmg. 

tlfoj;  u.  s.  w, 

344  <'>h'nOtj(ft%'  V  ,  345—346  oben  Lesung  Q:  nai  aanutw  m&iui 
381  yg].  Matth.  26^  15    334  Tgl.  Gen.  87,  28  ij  388  vgl.  Matth.  27,  5 


Digitized  by  Google 


748  K,  Krumhacher 

jig  in''  avrdv  rijy  )^tiga  tmßdkkeit 
et  fit]  ovyx(OQi]0ß  u>s  i?£Off; 
30&  tkecog,  Uetog,  Uewg 

yeyov  ^fuv. 

Hol  ndytag  ht^Eydfisvog. 
810  ical  wg  evnoQog  nvgl  dydXoKfe 

Tovg  avrrp  Hata^agg/joavtag. 
'Hitag  yeyovev  äxgaTtjrog, 
315  xat  }^FÖg  'HXiov  xal  xvoiog 

TW  uyatdet  evfcata^QOVtjiog. 
c5  tijg  naga7iXi)^lag\ 

dovlog      6  'HXlag 
Tov  yvr  nmQaaHOfUvw, 
820  xac  oöd^  i&g  ngotpi^xijv  6  ngodötrjg  elxe 

Hecog,  tXeojg,  ilerog 

yevov  'i,nh', 
6  ndvtiov  dye/öjuevog 
825  xai  ndviag  ixdsx^fiewog. 

id'  O0To>^  dl,  äfpQor,  ifiei^veg 

avifaöiin  nov  xai  ovx  iröijoai 
  t6v  vno  00  V  yvotfin  nmXovfisvov, 

(am  Rande:      <«hxtU)  Q:  tls  ijteveyxti  {htwtyxf]  Piira)  loviip  xfi^ai 
ft^  i>vyxioQt,oii  4&f  CV  Pitra  |!  809  hvyxarw  V  ,|  310  drai»«.. 

(d.  h.  noch  Raum  för  1— 2  BuchBtaben)  Q:  «vryjltua«  C:  iv^ioMfr  V 
318  rovtf  a.{tx&  Hara^oQQ^oamaf  Q:  iit*  a^tw  x6t9  'doQQ^ao.vwi  CV 
814  und  815  «jAioO  QCV:  ^HXwv  Pitra     820—821  oben  Leaung  Q: 
ovd^  c&f  xQO^^t^v.  6  aQo66xnq  fax*       aot^t^  t&v  jiQo^T&r  CV:  mu  «f 
9tgo^^t9i¥  6  ngMt^e  \  füxe  tw  xoi^r^f  tm¥  3tQwpfi%£gp  Pitra 

80B  ff.  Tgl.  4  Reg.  1,  2-17 
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H^v  xä,  aifiqxüva  yvwQtofi  not, 
830  tk  ioTty  6  avjU(pü}vov/uvo<;. 

eXaßeg  j^gvoiva  xQidxoyrn ' 

yrrjfpioov,  Toi'Aa,  x<u  voijoor, 

6  *l(oaifip  httivog 
835  Tov  *lffaov  ijv  t^nost 

o$  jifv  xifi^v  lafißdvetg' 
xal  6C  a^rff  HaxaXafißdyetf  Zit^rfv 

ileoDg,  i^Eoyg,  tXewg 
340  yerov  f^niv, 

6  ndvxmv  äve^ofievog 

h'  11mg,  UBüKf  thml 

noxaTiüV  6  ^iaOtjiijg  oikiotiiiot: 
845  y.<u  TToxanov  vtpovg  dnezv^C 

noxanov  nxd>f*a  xax^oe, 

332  lo69a,  aber  am  Rande  ä&ite  Q 

In  CV  sieht  an  Stelle  der  obigen  Strophe  {lO')  der  folgende  Text,  den 
ich,  der  üebersiehtliehkeit  halber  ebenfklb  in  Ver»e  abgesetzt,  mitteile: 
VXw  laßü>¥  tw  &tdßoXw 

avt6e  n<ül&v  xai  jgmQao?<6furog' 

to0  ix0e<>^  Ataxie  iyivtro' 

xai  yf:yovF  rovxmv  UlAtQUK 

(ora  xai  rtjv  xaodt'nr 
xai  {tov  rovv  prjränzte  Pitra)  dieviam 
.^e^s  Cffjaov  ergänzte  Pitra)  t^i»  nQo&ociav  Sliog 

ov  xaTer6i)ae  tq  <pib{. 

y /.*  (')■:  u.  s.  w. 

344  mh'n/h/oev  V      345  -316  oben  Lesung  Q:  xai  .-xojojtw  nt^fta 
y.aitAtoe  (xatlteoey  V)  ifozojtov  v^tovf  i^djiMoe  ii^meotr  V)  CV 

381  Tgl.  Matth.  36, 16  i  384  Tgl.  Gen.  87,  28  ']  338  vgl.  Matth.  27,  5 
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ndftanhv  xrvjtov  inoifiae' 

350  avrbv  xni  *Iovdag  iC^iwoe' 

Zip  ydg  XgiaKp  dvidgai; 

xäg  ßdaeie  owaQlßti 

tkeiDs,  iXF(Oi;,  Ykean; 

xal  ndvxag  ixÖBx^fAePog* 

860  xa'  ^Hk&ev  o^v  fQ^X^^  ^  ävofios 

xai  (piXei  iv  ddXco  tov  (piXdvögcojior 
xal  äyaotl  xaiä  didvoiav 
TOP  ßovkf]  7td&og  kXofievov 

xai  Ccoijv  näoi  Öühqovuevqv' 
305  TiQÖßaTov  Tov  Xgiinov  ijMiy^ve, 

Xvxog  dk  T(ß  noifihi  yfyorev 

rf  tXrjfM  oor  7iQoo(pegetc; 

(f  Utjfia  TioTov,  ä<pQov; 
it70  q)iXi}fxa  nQodooiag' 

m7  rTnt'r]f^rf  V       348  .toioijv  fnv  rmraf  {fntoev  V)  ^tnßn}.>>;  t.M"\  : 
rigttßTjr   Ai'ifin/.nj  ,\n:nF  Pitra  nnrnarrtjt    QCV  :    ''tnt(j>(Vt»j    i'i':  ■ 

350  e^/j/.ioofy  V       r>52  aiutür  (im  Q  am  Handn:  yu  kaxTuTtv):  /m... 

Pitra   '    358 — 35ä  ni  rr  >»  ßaoäi^QM  xntrjvtjihj   a^m*.    r<i  ;<i^»u^ 

ixet  iffi?  (am  Ilnnde  yQ  x^f]Qf')&ei'g)  Q:  owetQißtj  «a<  iv  ßagä^^ 

HatfiviiOrj  adov  ixeT  t6  xigAo^  JtXtjQoiOn'i  CV:  «f.  M.  hf  ß,  h.     fSov,  M 

ro  M^gdot  jiATjQ(o&e/s  Pitra    360  ofr  Q :  ergftnst  nach  CV    96S . . . .  w 

Ott  Q      863  fiovXtiort  Q:  fim^Hf  CV  ;  364   o>i}r  Q:  koc  CV 

866  Myxo^*  (am  Rande      iftMart)  Q:  i/tdr^nn  C:  ittdp^artr  V  Pitn 
866  av  «  Q    367  iittgx^fisrof  Q:  dsngx^f-^  CV    868  oor  Q:  rfrCY 

:; (i)  Luc.  10.  18    352  vgl.  Act.  9,  5;  26.  14    361  vgl.  Mattli.  26,  Id 
3(i5  t  vgl.  Joh.  10, 1  tf. 
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nvTov  uaviidvüiv  täg  ßovXäe* 
Uecag,  Uetog,  Uecog 
yevov  ^fuv, 
875  6  ndvtmv  dvex^f*evog 

Hcd  ndvtag  iH^€x6(i&MK* 

Hßt  Meivov  fuxQOVf  d)  navd^hi, 

t6  aweid6s  aov  xaraHQlvei  oe, 
380  fvo  yv(ßg»  Sjieg  inoirfoag 

rtß  d€iv(ü  ^iüu(>)  vexQoi^ßievog. 
^ivdgov  ao\  ylvetm  Sc:  dr]jniog 

u^ios  nfjg  ßovlfjg  TO  16X11  )jU(i. 
xai  710V  001  TO  xQ^^oit  ^'üoJiXovje; 
386  äXXd  Hai  xovxo  dmoEK 

i^al  aiavthv  ov  oatoetg 
fAttavowv  änoigfog, 
Su  TiQoidmxag,  $y  elxeg  nXovtoy, 
xhf¥  ii'vyiH&i^  aov,  tdv  XQiatdv. 
390  tXe<t>g,  Ueo)g,  tXecog 

yevov  fjiuVf 
6  ndviiiiv  arryuiiEvog 

HoX  Jidvxag  ixöexdfACVog, 

ny  "Ayte,  äyte,  äyie, 

395  <5  '&e6g  X(7)v  7tdvT<t)v,  6  ToiodyuK, 

Tohg  (^orhir^  oor  nrnat  tov  JlTCü/iaxog 
Hai  x6  Jikdofia  oov  dvdoTijooy 

371  -  3/2  oben  Lesung  ynl  r<>y  :yi}o6v  ^rj/ironnc  »vxmnyrn-j .  ny'Tor 
Uiu  Oäytov  TttsT  ßov/.u^  CV :  x.  i.  >  .  S.  roi'iov  ovx  nin/rf(i  fiavih'uürv  lUs 
ßovXui  l'itra  J77  .  .  .  vor  Q  H7o  <*a  .i>/>?;  i\:  tV  01/»/  ('V:  na  nyrt  Pitra 
383  fi^ios  oij^  ßijvh'ji  lii  n'durjua  (am  Kamlo:  yn  n^toy  tof  (uoihn'  oui 
<i.yoan-)  Q:  ä^tw  ro»»  fitad6v  00t  ipegtov  {q^igov  V)  CV:  (i^tov  t6v  utaOör  oov 
ff>iQMv  WH  Pitra  II  384  aot  Q:  aov  CV  [j  387  der  Vers  fehlt  CV  388  bis 
369  oben  Lesung  Q:  Sxi  :rQoidmxtK  Sr  tJxts  '  nXovtw  {tw  ergiinzt  Pitra) 
T^jg  v»/^  ifioavQii»  CV  Pitra  \  396  x&v  narra>r  Q:  x&v  Shav  CV 
397  Matfiaw  (am  Rande  yg  iXhföotf)  Q:  iXhfO^  CV 
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Tov  (pvyetv  zoiovioy  xirdvroy. 
xavxa  ovv,  adtlrpoi,  yivvaoxovits 
400  aal  rrjy  tov  TiQfhov  m&aiv  ßÜJiovxei 

Tohg  §nvr(bv  n66ae  irviiQ^iOfiev. 
atiijimfiey  offv  rag  ßdaoQ 

Twv  hzoX&v  TOV  xrhtov 
405  xal        TOV  14t^ov  gwycofia'  nogeUsv 

ßoo)VTF<;  JToo<;  tov  kvioonip'' 
"JXewg,  T}.f<n::,  Thcog 

ye.vov  ijf.dv, 
6  Tidinwv  ävexojLiEvog 
410  xal  stAviag  ixdex^M^^* 


401  oTijQi^tofiEv  Q:   ioftao)ftey  CV       405  —  4lHi  oben   Lesung  ^: 
ebeiUfO  CV,  nur  tolßov  st.  xoQeiav.  xai  ^dov  (pvyiaiiev  lijv  tgtßoy  j  ßoon-iti 
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III. 

Eommentar. 

1.  Zorn  LIede  ^^Die  Anferweckun^  des  hl.  Lazarus'^. 

Die  Verwandtschaft  von  C  und  V  erscheint  in  den  Teilen 
des  Liedes,  die  in  beiden  Hss  erhalten  sind,  so  eng  wie  sonst; 
eine  Besonderheit  des  V  ist,  wie  immer,  die  Vorliebe  für  das 
V  iffeXxvoTixoy. 

Vers  9.  Das  überlieferte  tcov  ^av^iaonnv  widerstrebt  dem 
Metrum.  Paläographisch  empfiehlt  sich  am  meisten  die  Schrei- 
bung Tt/>>'  dav^(ioion'\  doch  bleibt  die  Konstruktion  des  Verses 
auffallig. 

14  Der  Vers  kehrt  fast  wörtlich  an  dei-selben  Stelle  in 
der  Strophe  T  (V.  116)  wieder. 

20  ff.  Der  Refrain  fehlt  in  der  Iis;  ebenso  öfter  im  fol- 
genden. Zuweilen,  wenn  genügender  Kaum  in  der  Zeile  übrig 
war,  ist  wenigstens  der  Anfang  des  Refrains  notiert.  Da  aber 
die  Schreiber  hier  offenbar  ganz  frei  und  ohne  Rücksicht  auf 
die  Vorlage  verfuhren,  so  kamen  Irrtümer  vor  wie  V.  158. 
Im  Texte  ist  das  Fehlen  des  Refrains  oder  von  Teilen  des 
Refrains,  da  es  für  die  Kritik  belanglos  ist,  nicht  durch  <  > 
angedeutet  worden. 

29  V  bietet  u&qoojs-  Da  aber  das  Metrum  —  w  jl  oder 
J-  w  _L  erheischt,  habe  ich  das  syntaktisch  gut  passende  Ad- 
jektiv hergestellt  und  zwar  in  der  Form  a&ooog,  die  bei 
Romanos  auch  sonst  metrisch  gesichert  ist.  Vgl.  St.  zu  Rom. 
S.  249  f.,  Umarbeitungen  S.  54  V.  232  (wo  vielleicht  besser 
ädooov  zu  schreiben  wäre)  und  unten  V.  132. 

1901.  Sitzgsb.  d.  philoa.-pbilol.  u.  d.  bist.  Cl.  50 
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43  ITeber  die  Bedeutung  und  Eonstniktian  von  Haxaka/i' 
ßdvto  YgL  Erumbacher,  Si  za  den  Legenden  des  hl.  Theodosios 

S.  366  ff.;  St.  zu  Romanos  S.  225  f. 

44  Das  überlieferte  (pavFp'ai  ist  metrisch  unmöglich.  Der 
Autor  hat  offenbar  (pavelv  (nach  Analogie  von  xaTd/jifhTr)  ge- 
schrieben. Die  umgekehrte  aualogische  Bildung  äno^atn^roi 
nach  (pavfjvai  ist  bei  Romanos  nicht  selten. 

46  Zu  dfKpoTEQtH  —  ,aUe*  Tgl.  J.  B.  Buiy,  Byz.  Zeii- 
sehr.  11  (1902)  III. 

104  Die  überschüssige  Silbe  dieses  Yerses  kann  ohne 
tieft^ren  Eingriff  nicht  beseitigt  werden;  ganz  ▼erirerflich  scheint 
mir  Pitras  Korrektur. 

1 1 1  anavxeg  ist  wohl  ebenso  zu  halten  wie  das  weiter 
unten  folgende  m.asculine  l*arti/i|)  ß'/AnovTFQ-oQcbvieg.  Vgl.  St. 
zu  Korn.  S.  222:  221:  TTniarbeitungon  bei  Horn.  S.  81;  88. 

115  f.  Der  absolute  Nominativ  ist  nicht  anzutasten,  und 
vielleicht  könnte  nun  auch  der  ähnliche  Nominativ  im  Idede 
auf  den  keuschen  Joseph  III  V.  876  (vgl.  St.  zu  Bomanos 
S.  240)  gehalten  werden.  Vgl.  unten  Y.  180  f. ;  185  f. 

148  Zum  Partizip  Neutr.  auf  -ovra,  das  Pitra  mit  Unrecht 
korrigiert  hat,  vgl.  St  zu  Born.  S.  226  zu  Y.  235  f.  Ygl.  auch 
unten  zu  Y.  204. 

185  f.  Das  l'aitizip  (fdaQfvia  sclieint  wie  das  nougriech. 
absolute  Partizip  auf       sich  auf  das  Mii^cnl.  (»rros  /u  beziehen. 

195  Ich  habe  dem  Metrum  zu  Liebe  die  auj^nientlose 
Form  C<^ä>oe  gewagt,  um  die  Ueberlieferung  möglichst  wenig 
anzutasten. 

200  Die  auffällige  Konstruktion  von  HotanQtvm  beruht 
wohl  auf  syntaktischer  Analogie. 

204  Auch  das  auffällige  Partizip  övta  (st.  ömoq)  darf 
wegen  der  mehrfach  bemerkten  Neigung  des  Autors  zur  freiesten 
Behandlung  der  Partizipien  (vgl.  Y.  115  f.;  148)  nicht  geändert 
werden.    Vielleicht  aber  ist  toyov  zu  schreiben. 

219  Bei  Job  40,  20  heisst  es:  n^Etc  <)f  d^tdxovra  h  d.yy.inxnto. 
Doch  liat  Kyriakus  vielleicht  wegen  des  folgenden  äyKioiQi^ 
absichtlich  a/^co  gesetzt. 
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2.  B«nerkaiigea  rar  Ueberllerernn^  «Bd  ram  TexU  4«t  UeiM 

Das  Lied  ist  im  grossen  und  ganzen  gut  Überliefert.  Einer 
kleinen  Lttcke  in  GV  (V.  387)  kommt  Q  glflcklich  zu  Hilfe. 

Eine  Reihe  von  Lücken,  die  in  Q  durch  Zerstörung  des  Blatt* 
rciiule.s  untstaiiden  sind,  lassen  sicli  aus  CV  sicher  ergänzen. 
Im  übrip^en  zeigen  die  italischen  Hss  neben  oftVnbaren  Fehlem 
(wie  V.  367  ä:^EO'/6uEvo<;)  die  üblichen  redaktionellen  Ab- 
weichungen;  die  stärkste  besteht  darin,  dass  eine  Strophe  {{&') 
völlig  ausgeschieden  und  durch  eine  Neudichtung  ersetzt  ist, 
die  statt  des  schönen  Hinweises  auf  das  alttestamentliche  Vor- 
bild (Josephs  Verkauf  durch  seine  BrQder)  eine  allgemeine 
moralische  Darlegung  bietet,  metrisch  aber  korrekter  ist  als 
der  Text  in  (}. 

Ein  besonderes  Problem  stellon  einige  Fallt .  wo  ilio  ita- 
lische Lesung  mit  einer  IJandkorrrktur  in  Q  übereinstdimit. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  IS|)altung  der  ostbyzantiniächen 
Ueberlieferung  zu  thun.  Die  Uandkonekturen  in  Q  stammen 
von  einer  alten,  aber  mit  dem  Schreiber  des  Codex  nicht  iden- 
tischen Hand.  Freilich  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass  ich 
die  patmischen  Hss  als  Anfanger  in  der  Palaographie  kopiert 
habe,  und  es  wHre  mir  sehr  erwttnscht,  wenn  ich  zur  Unter- 
scheidung^ der  Hände  heute  den  Codex  noch  einmal  einsehen 
und  dadureh  jenen  Gtüd  der  Sicherheit  gewinnen  könnte,  der 
in  solchen  Fragen  nur  durch  eine  langjährige  ausgedehnte 
Erfahniog  zu  erreichen  ist.  Uebrigens  ist  die  Frage,  ob  die 
erste  oder  eine  zweite  II  and  in  i}  die  Handkorrekturen  an- 
brachte, weniger  wichtig,  als  die  durch  die  Vergleichung  der 
Korrekturen  mit  CV  gewonnene  Erkenntnis,  dass  der  Korrektor 
seine  Besserungen  wenigstens  zum  Teil  aus  einer  anderen  Hs 
schöpfte,  die  in  manchen  Punkten  der  von  dem  italischen 
Kedaktor  benützten  Vorlage  ähnlich  war.  Ob  nun  aber  diese 
Vrnla^n'  oder  die  von  Q  beniit/te  lUnlaktiun  an  den  abweichen- 
den »Stellen  das  Ursprüngliche  bot,  liisst  sich  nur  durch  eine 
zusammenfassende  Vergleich nnüf  der  Kandkorrekturen  in  Q(=sQ*^) 

mit  CV  und  durch  eine  Kritik  ihrer  Qualität  entscheiden. 

60* 
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Im  ganzen  Liede  bietet  Q  14  Randkorrekturen,  deren  Ver- 
hältnis zum  T(  xte  Q  und  zu  CV  durch  die  folgende  Gegen- 
überstellung dargestellt  wird: 

1.  Y.  38  rdre  xal  Q:  Sxe  oot  Q^:  x6te  oov  0:  Ste  oov  V. 

2.  V.  74  xal  ßaXay  QCV:  xal  narelv 

3.  \  .  131  f.  y.nt  o  Ix  jiaoOtyov  ^a'^xuag  öt'/F{Tai  y<u  in  Q 
ZU  ergänzen)  änonlvvsL  QCV:  ö  ix  JiQQ&evov  de  xvf^ag  Öix^icu 
dnoofitj'/jn'  Q*. 

4.  V.  151  TO0  nvQÖs  Q:  tov  xQtrov  Q^GV. 

5.  V.  177  tovTo  teXeoijg  /not  QCV:  viyn)^  tobe  n6da^  fiov  Q*. 

6.  V.  218  (ö  7iioT)cüi  ovx  emer  Q:  yg  6  öeivög  emev  Q*^: 
o  amoloi;  o  tJiiev  LV. 

7.  V.  276  dda.idvt)Tog  Q:  xal  ovxeXemee  (iXuieg  CY)  Q^C\ , 

8.  V.  304  <bg  de6g  QCV:  fQ  aiz^  Q«. 

9.  V.  332  lov^a  Q:  ä^he  (in  GV  ist  hier  ein  ganz 
anderer  Text). 

10.  V.  1352  dvLÜn'  QCV:        Inxnibv  Q*^. 

11.  V.  355  nlriQü)&tlg  (. . . .  ihig  Q)  QCV:  yQ  xXi]oo)f^Ft::  Q«. 

12.  V.  365  h<fyxoiys  Q:  i/Advi^ave  {i/adv^avev  V)  Q^CV. 
18.  V.  383  ä^iog  oijg  ßovXijg  t6  röX/nj/ia  Q:  äitor  roy 

iiia^dv  ooi  (pEQon'  {fpigov  V)  QK)V. 

14.  V.  397  ävdaxi]ooy  Q:  Ua]oov  Q<=CV. 

Mitbin  werden  von  den  14  Randkorrekturen  des  Codex  Q 
5  und  zwar  zum  Teil  recht  erhebliche  Varianten  (Nr.  4,  7,  12, 
13f  14)  durch  GV  bestätigt;  in  einem  weiteren  Falle  (Kr.  1) 
stimmt  Q*'  nur  annähernd  mit  CV  flberein,  doch  ist  wohl  an- 
zunehmen, dass  das  entscheidende  Wort  (ort),  das  V  allein  mit 
Q*"  teilt,  in  der  V  orlage  von  CV  stand. 

In  6  FäUen  (Nr.  2,  3,  5,  8,  10,  11)  dagegen  steht  Q« 
isoliert  gegen  die  einstimmige  Ueberliefening  QCV.  In  einem 
Falle  (Nr.  6)  ist  die  Ueberlieferung  dreifach  gespalten.  Ausser 
Betracht  bleibt  Nr.  9,  weil  hier  GV  eine  völlige  Umarbeitung 
bieten.  Rein  arithmetisch  betrachtet  stehen  sich  also  zwei 
ziemlich  gleich  grosse  Gruppen  gegenüber. 
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Mit  der  inneren  Beschaffenheit  der  aufgeführten  Yarianien 
▼erhält  es  sich  füso:  In  V.  151  ist  der  Ausdruck  h  xaic  naJld- 
/laic  tov  nvQ6s  Q  so  kQhn,  dass  die  Korrektur  rov  hqitov 
Q^CV  besticht;  aber  es  ist  undenkbar,  dass  ein  Redaktor,  wenn 

ursprünglich  tov  xgtTov  gestanden  hätte,  auf  die  unerwartete 
Aenderung  rov  .7?v>Os  verfallen  wäre.  Hier  hat  wühl  Q  die 
ursprüngliche  Lesun«^  erlialtcn.  lu  V.  27^  ist  die  Variante  <i  CV 
ovx  iXei{t?)jiEi  eine  redaktionelle  Umschreibung  des  Epithets 
ädandvijzog  Q  und  eine  sichere  Feststellung  der  ursprünglichen 
Lesung  aus  inneren  Gründen  ist  nicht  möglich;  doch  lag  eine 
Umschreibung  des  etwas  ungewöhnlichen  ädandvtfxog  durch 
den  Verbalausdruck  wohl  näher  als  das  Gegenteil.  In  V.  365 
ist  das  Verhältnis  umgekehrt;  denn  die  Lesung  Q  Myxa»^  ist 
trivial  und  matt  neben  dem  charakteristischen,  aber  vielleicht 
syntaktisch  nicht  jedoiii  Loser  klaren  liuivl^nve  Q*CV.  In  V.  H83 
ist  dir  Knt.scht'iduiig  ;iuss»'rt>t  ücliwieri^x;  doch  dürttt'  die  Ijesim«:' 
gerade  wegen  ihrer  Dunkelheit  aul"  Lrspniiiglichkeit  Anspruch 
machen  dürfen ;  dazu  kommt,  dass  in  der  Variante  Q'^CV  eine 
Silbe  fehlt.  In  V.  397  wird  durch  ävaatriaov  Q  der  Gedanke 
dea  Torhergehenden  Verses  (tov  nti&ftatog)  hübsch  weiter  ge- 
führt; aber  auch  Uitjoov  Q^CV  passt  in  den  Zusammenhang 
und  für  eine  Entscheidung  nach  inneren  Kriterien  fehlt  die 
Grund lasje.  In  Vers  38  ist  die  ursprüngliche  Lesung  wohl 
sicher  nr^ 

Mit  den  Ü  Fällen,  wo  der  Korrektor  1/  isoliert  gegen  (^CV 
steht,  verhält  es  sich  also:  V.  74  ist  naifir  Q'^  eine  Schlimm- 
besserung des  völlig  passenden  ßnXrh'.  In  V.  1.^1  ist  die 
Variante  lesbar  und  Temflnftig,  aber  durch  nichts  gefordert. 
V.  177  erseheint  die  Lesung  viy*fi^  joh^  nöda^  fiov  als  ein 
Versuch,  den  Ausdruck  roDro  teXIods  fwt,  der  nach  den  direkt 
vorhergehenden  allgemeinen  Sätzen  etwas  undeutlich  scheinen 
konnte,  zu  präzisieren,  aber  notwendig  ist  die  Korrektur  nicht. 
V.  oü4  ist  die  Korrektur  arroc  für  <'k  >}r<k  nicht  nur  ül>er- 
ÜUssig,  sondern  unverständlich  und  verdächtig.  In  V.  H52  ist 
XaKri(7)v  Q*^  offenbar  eine  überflüssige  erklärende  Umschreibung 
von  äviwr,  Etwas  schwieriger  ist  die  Entscheidung  bei  V  .  355; 
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die  Korrektur  xXffQm^fk  entspricht  dem  Sinne  wohl  besser  als 
das  triviale  nkijQai^de;  aber  yielleicht  ist  trotedem  oder  gerade 
deshalb  das  letztere  die  ursprOngUche  Lesung.  Endlich  gehOrt 
zu  dieser  Gruppe  aueh  Nr.  6  (V.  213);  denn  wenn  hier 
auch  die  Ueberlieferung  in  drei  Zweige  gespalten  ist,  so  sind 
doch  QCV  enger  verbunden;  denn  in  CV  ist  natürlich,  wie 
schon  Pitra  gesehen  hat,  für  das  un metrische  6  ä.iiorog  o  viel- 
mehr o  (}.n'ato)g  (=  rrtüTmc  ovy.  (  V)  7m  s(  hreiben.  In  Q*^  wird 
dieses  hübsche  Wortspiel  durch  das  triviale  (ö)  6  öttvoq  ersetzt. 

DasErgoVniis  der  obigen  Zusammenstellung  liegt  klar  Tor 
Augen.  Die  Korrekturen  Ton  Q  zerfallen  ofienbar  zunächst 
genealogisch  in  zwei  Ghruppen;  die  eine  stammt  aus  einer  ost- 
bjzantinischen  Redaktion  des  Liedes,  die  mit  der  Vorlage  der 
italischen  Redaktion  eng  verwandt  war;  die  zwdte  Gruppe 
steht  ganz  isoliert  und  lässt  sich  iitulugisch  vorerst  nicht 
näher  bestimmen.  Durch  innere  Kriterien  werden  nur  zwei 
Korrekturen  der  «'rsten  Grujtpe  empfohlen  (V.  3f)o  und  V. 
von  den  übrigen  sind  einige  wenigstens  sehr  zweifelhaft,  die 
meisten  sicher  falsch.  Wir  haben  also  in  diesem  kleinen  Aus- 
schnitte dasselbe  Bild  ?or  uns,  das  die  Ueberlieferungsgeschiohte 
der  Hymnenpoesie  im  ganzen  gewährt:  Unklarheit  der  Filiation 
und  Mangel  einer  auf  weitere  Strecken  oder  mit  Eonsequenz 
durchführbaren  Gruppierung.  Doch  erkennen  wir,  dass  die 
Rednktioti,  aus  der  Q*^  und  CV  staniiiun,  f^egenüber  der  dureli 
Q  vertreteuen  Ueberlieferung  in  einzehien  Fällen  eine  irutt- 
alte  Lesart  bewahrt  liatte,  und  dass  die  isoliert  Ntehenden  Kor- 
rekturen in  Q  auf  einen  Schlimmbesserer  zurückgehen,  der 
ungewöhnliche  oder  ihm  unklare  Ausdrücke  durch  triviale  Um- 
schreibungen ersetzte.  Ob  der  Korrektor  des  Codex  Q  die 
zwei  Gruppen  Yon  Korrekturen  aus  zwei  yerschiedenen  Hss 
schöpfte  oder  beide  schon  in  einer  Hs  vereinigt  fand,  vermag 
ich  nicht  festzustellen.  Selbst  die  Möglichkeit  muss  ich  bis 
/ur  erneuten  Einsicht  in  den  Codex  offen  lassen,  dass  die  zwei 
Gru]»iien  von  Korrekturen  von  zwei  vei-schiedenen  Händen 
stammen,  obsehou  ich  mir  darüber  nichts  notiert  habe.  Vorerst 
müssen  wir  uns  also  mit  der  durch  die  obige  Zusammenstellung 
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gewonnenen  Einsicht  in  die  genealogische  und  innere  Beschaffen- 
heit der  Korrekturen  von  Q  hegnügen. 

Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  auch  die  Folgerungen  ftlr 
die  Texteskonstitution.  Die  Bestätigung  von  Q"  durch  CV 
beweist  nur,  dass  und  die  Vorlage  von  CX  aus  verwandten 
ostbjzantisrhen  Vurlai^^  ji  \)a/.w.  aus  einer  <x<'f'>t'insamen  Vor- 
lage stfiTumeu;  ob  und  in  wie  weit  aber  diese  Vorlage  der 
Uehorlieterung  Q  gegenüber  die  ursprüngliche  Fassung  dar- 
stellte, bleibt  eine  offene  Frage.  Wir  werden  also  jeden  Fall 
der  Bestätigung  Yon  durch  CV  auch  nach  seiner  inneren 
Wahrscheinlichkeit  betrachten  mOssen;  und  das  Ergebnis  ist, 
dasB  von  den  6  Leearten  Q^V  nur  2  (V.  865  und  38)  in  den 
Text  aufgenommen  zu  werden  verdienen.  Die  isolierten  Lesungen 
erweisen  sich  auch  aus  inneren  Gründen  als  verfehlt. 

Da,  wie  ich  früher  (Umarbeitungen  S.  f»)  ausgeführt  habe, 
hinsichtlich  der  Ueberlieferung  jedes  Lied  zunächst  für  sich  zu 
betrachten  ist,  so  wird  auch  die  Frage  Über  die  Bedeutung 
der  Kandkorrekturen  in  bei  jedem  Liede  gesondert  geprüft 
werden  mOssen,  und  es  wäre  verfehlt,  aus  den  obigen  Nach- 
weisen generelle  Schlüsse  zu  ziehen. 

62  Dii  nach  Vers  8  meist  ein  starker  Riiisdniitt  ist.  Hlhlt 
man  sich  versucht,  das  Objekt  r.Torayi/i'  duiuoycov  mit  dem 
folgenden  zu  ferbinden.  wofür  auch  die  Assonanz  vjtorayrjv- 
dnaXXuyi'iv  zu  sprechen  scheint.  Doch  scheitert  dieser  Versuch 
an  dem  Zusammenhang  der  überlieferten  Worte;  ^notayi^v  ist 
offenbar  konkret  zu  fassen  ähnlich  wie  äjtaXXayi^v  dk  nAvwr 
(das  Brot«  das  von  Leiden  befreit). 

76  l>ie  Tmperfekte  in  CV  sind  offenbar  durch  die  zwei 
folgenden  1iii]m  i  t.  kt<^  veranlasst;  doch  hat  d<  v  Wechsel  der 
Tt  iii|Mira,  w  i»'  ihn  <J  bicUl.  einen  triftigen  synlakt (iruud 
und  wäre  auch  ohne  diesen  ni*  ht  auffallend.  Vgl.  btud.  zu 
Rom.  Ö.  24;^  f.;  Umarbeitungen  .S.  \7A  s.  v.  Tempus. 

82  Pitra stösst  sich  mit  Unrecht  an  dem  Ausdruck;  denn  der 
Teufel  reitet  auch  auf  Tieren,  die  sonst  nicht  zum  Reiten  dienen. 
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94  Die  Schlimnibesseriing  Sr^ohnaat  CV  wird  auch  durch 
Pitras  starke  Interpunktion  (;)  nicht  erträglich. 

211  Die  Vernachlässigung  der  ABpiratton  (odx  ^naXvmo) 
wird  hier  wie  sonst  auf  den  Dichter  zurückgehen.  Vgl.  Stud. 
zu  Rom.  S.  211. 

224  Pitra  ändert  das  auch  in  seiner  Hs  C  Überlieferte 
Tov  dtivov  *Iovdav  ^quod  sententiani  pervertit'  iii  rov  Aeivov 
'Jor()a  und  übersetzt  richtig  «coram  Juda  aulugit  diabolus*. 
Aber  diesen  Gedanken  drückt  doch  der  Accus,  ebenso  gut  aus 
als  der  Genotiv.   Vgl.  die  Belege  im  Thesaurus. 

229  Der  Ausdruck  (foßegoc;  Tr;7c  Tid&eoiv  bciUutet  wohl 
«furchtbar  in  seinen  Affekten",  mit  Beziehung  auf  die  leiden- 
schaftliche Sparsamkeit  des  Judas;  doch  ist  der  Gedanke  nicht 
klar,  woraus  sich  auch  wohl  der  verfehlte  Besserungsversuch 
der  italischen  Redaktion  nXi^^totv  erklärt. 

J  l  ")  Die  hier  sichere  Bedeutung  von  /uiinog  ,  Vermittler* 
scheint  aoiiüt  nicht  h»^legt  zu  ^ein. 

296  Dem  Metrum  entspräche  besser  Pitras  tzotc  q-oor}]- 
o8T£\  doch  ist  die  Aenderung,  da  es  sich  um  ein  froios  Wurt 
handelt,  nicht  unbedingt  nötig,  und  die  vorhergehenden  Im- 
perative sprechen  für  Beibehaltung  der  Ueberlieferung. 

309-318  Pitra  schreibt  V.  314  f.  mo^.  Aber  der 
Wechsel  zwischen  der  im  N.  T.  gebrauchten  und  dem  Sprach- 
gebrauch der  kirchlichen  Koine  entsprechendem  Form 
und  dem  indt  klinalx  ln  7/X£or  der  LXX  (4  Reg.  1  iL)  ist  höchst 
anfflillig,  um  so  mehr,  als  dieses  'Hhov  in  V.  314  als  Nomi- 
nativ, in  V.  315  als  Genetiv  fungiert  und  zwar  beidemal  ohne 
Artikel.  Den  Zeitgenossen  des  Romanos  musste  an  unseren 
Stellen  die  Form  Eliü  (lliu),  zumal,  da  der  Nominativ  'HHag 
in  der  nächsten  Umgebung  zweimal  vorkommt,  als  Genetiv 
(wie  vtavtov,  hvq(ov  >  hvqov)  erscheinen.  Der  Gen.  ^HHov 
ist  neben  *HXia  schon  im  N.  T.  bezeugt.  Vgl.  Winer-Schmiedel, 
Oram.  d.  neutest.  Spracbiilioms  S.  94:  Blass.  Gram,  des  neu- 
tost. GritM'liisrli  S.  25.  I>r*r  Uph^  if^^ani^  von  diesem  paroxy- 
1(111  icrit'ii  iienetiv  zur  Form  'Hkiov  konnte  in  der  Kirchenpoesie 

üicht  autlallen,  da  eine  solche  durch  die  beginnende  Schwächung 
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des  i  zu  erklärende  Vorrückung  des  Accents  hier  mehrfach 
vorkommt.    Vgl.  oben  S.  710  f. 

Um  völlige  Klarheit  zu  gewinnen,  miissen  wir  feststellen, 
in  welcher  Form  diesen  alttestamentlichen  Eigennamen  Romanos 
und  andere  Kirchendichter  sonst  gebrauchen.  Pitras  An.  Sacra 
bieten  folgende  Belege:  Nom.  'Hklag,  ohne  Artikel  zweimal 
im  Liede  des  Romanos  über  das  jüngste  Gericht,  An.  Ssicra 
S.  37  E  und  s'  (=  Studien  zu  Rom.  S.  166  f.  V.  80  und  103); 
einmal  in  einem  von  Fitra  ohne  genügenden  Grund  einem 
Meloden  Elias  zugeteilten,  in  Wirklichkeit  dem  Romanos  ge- 
hörigen (s.  u.)  Liede  auf  den  Propheten  Elias,  An.  Sacra 
S.  296  /T ;  mit  dem  Artikel  6  in  einem  anonymen  Liede  In  trans- 
figurationem,  An.  Sacra  S.  505  ty'.  Gen.  7/xia  (ror  7iQorpt)iov 
HXin)  in  der  Ueberschrift  des  kleinen,  von  Pitra  ebenfalls  ohne 
Grund  dem  Elias  zuji^eschriebenon,  in  Wahrheit  anonymen  Liede 
auf  den  Propheten  Elias,  An.  Sacra  S.  293.  Dat.  7/x/«  (ohne 
Artikel),  in  dem  anonymen  Liede  In  transfigurationem,  An. 
Sacra  S.  504  la.  Accus.  ^Il/Jnr,  ohne  Artikel  in  dem  er- 
wähnten Liede  auf  den  Propheten  Elias,  An.  Sacra  S.  293  ß'. 
Voc.  *Ukin,  ohne  Artikel,  aber  mit  dem  Attribut  ueyahüvvfte^ 
in  dem  zweiten  Liede  auf  den  Propheten  Elia«,  An.  Sacra 
S.  296  a.  Ausserdem  erwähnt  Pitra,  An.  Sacra  S.  289  Anm.  1, 
leider  ohne  nähere  Angabe  der  Hss  zwei  L^eberschriften  also: 
^nxoh)v{)ia  ^IDJa  (sie)  itniQuioyov  nXqnßi]Tixi]  et  alibi  distinc- 
tius:  axoXoviHa  ^IIaiov  nnjoidoyov  'IenoooXv/iO)v  araoTnoifioc:* . 
Der  Genetiv  ist  ferner  noch  bezeugt  in  der  von  Pitra  durch 
Versehen  nicht  notierten  Ueberschrift  des  zweiten  Liedes  auf 
den  Propheten  Elias,  An.  S.  296;  der  Tors.  fol.  135^'  bietet 
hier  (wie  bei  dem  von  Pitra  S.  293  edierten  Liede)  toi*  .iqo- 
q^i'ixov  ijkiu;  dagegen  lesen  wir  im  Taur.  H.  IV,  34  fol.  KU*"  in 
der  Ueberschrift  desselben  Gedichtes:  tov  fiyiov  nooff  tjTov  t)Xtov. 

Zum  Glück  haben  wir  aber  noch  reicheres  Material  zu 
der  Frage  und  zwar  bei  Romanos  selbst.  Im  Cod.  Patm.  212 
fol.  270"^  -273'^  steht  ein  grosses,  aus  25  Strophen  und  einem 
l*rooemion  bestehendes  Gedicht  auf  den  Propheten  Elias,  das 
die  Akrostichis  dem  Romanos  zuweist.    Es  ist  der  {oben  als 
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«zweites  Lied'  zitierte)  Hymnus,  Ton  dem  Fitra,  An.  S.  296  f., 

durch  Kombination  des  Cors.  und  Taur.  drei  Strophen  mit  dem 
Prooemion  ediert  hat.  olitu'  natürlich  ahnen  zu  küiinen,  dass 
er  die  traurigen  Roste  eines  grossen  Gedichtes  des  Romanos 
vor  sich  hatte.  Schon  die  Ueberschrift  dieses  Hymnus,  Cod. 
Patm.  212  fol.  270%  bringt  ein  zweites  Beispiel  der  oben  aus 
einer  anderen  Ueberschrift  angeführten  GenetiTform  *HXtou^ 
ausserdem  den  Accus.  *HUav.  Diese  üeberschrifb  lautet:  Kor- 
idwiov  TOtJ  äyiov  jiQO(pf)Tov  ijliov:  —  (peoa>v  (so)  äxQootixida 
r^vdet  —  röp  ngo^ijrtjv  rßtav  6  om^avo^  v/Lty&i  —  ^]X^^  ß' • 
idtd/ufXov.  Im  Texte  des  Liedes  linden  ^vir  folgende  Formen 
de«  Namens:  Nou].  //^tac,  ohne  Artikel  n,  /T,  xf  ;  mit  dem 
Artikel  6  nf.  Dat.  ko  ijXia  Accus,  ly^mr,  ohne  Artikel  yy'; 
mit  dem  Artikel  tov  iö\  Voc  jJiUa  (schon  oben  nach  Pitra 
zitiert)  Prooemion.  Der  Gen.  kommt  im  Gedichte  selbst  leider 
nicht  vor.  Aber  wir  sehen  wenigstens,  dass  Romanos  auch 
hier  die  Form  der  LXX  *HJitQv  nirgends  gebraucht.  Daher  ist 
in  TOV  TiQOf)  i/Tov  i)hov  in  der  üeberschrifb  des  Liedes  ^AioD 
sicher  nicht  als  das  indeklinable  ijXmv  der  LXX,  sondern  als 
Gen.  =  TO»"  'Hliov  >  ^IDaiw  an f/.u fassen. 

Mithin  ist  ])ei  Homanos  und  in  der  Kirchenpoesie  über- 
haupt bisher  nur  die  Deklination  o  ^FlXi'ag,  tov  'Ilh'n  neben 
^HhoVf  T<p  'ffh'a,  TOV  ^H/Jnv,  {(h)  'Hüa  bezeugt.  Bei  dieser 
Sachlage  scheint  es  sehr  bedenklich,  an  der  Stelle  des  Judas* 
liedes,  von  der  wir  ausgegangen  sind,  die  Form  ^HXiov  zuzu- 
lassen. Ich  vermute,  dass  in  V,  814  ursprünglich  'JlXia^  stand, 
wobei  der  Eigenname  die  Verletzung  des  Metrums  ( -  w  J. 
oder  —  w  ')  entschuldigte,  in  Y.  iUr>  das  ja  in  allen  3  Hss 
üIm  I  l!<  r<  1  tr  IJ/AOv  (als  (h'kliiiit  i  trf  Gen.X  Spiilri-  liat  ein 
Kedaktor  auch  in  V.  )U4  di*m  Metrum  zu  lieb  die  Form  V/z/oe 
gesetzt,  <Hc  hier  als  Nom.  dienen  soll.  Nun  erklärt  sich  auch 
die  m.  W.  noch  von  niemanden  gedeut<*te  Notiz  des  Suida.s: 
'HXiov  TOV  7tQo<(^tovt  7f  1*1X1/  (Ed.  Bernhardy  1  2  S.  842).  Seine 
Quelle,  wohl  ein  kirchliches  Lexikon,  schöpfte  offenbar  aus 
einer  Stelle,  wo  UXtov  ahnlich  als  Gen.  gebraucht  war  wie  in 
den  oben  zitierten  Ueberschriften  und  im  Judasliede  V.  315, 
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352  Pifra  ändert  das  einstiminig  überlieferte  ävmy  in 
dyiei^,  weil  ävu6r  nicht  transitiT  sei  und  also  das  Objekt  läs 
ßdattq  (zum  Worte  Tgl.  V.  402)  nicht  bei  sich  haben  könne. 

Aber  in  der  Form  steckt  nicht  das  Partizip  von  äveifit  ,ich 
gebe  hinauf",  sondern  von  Aviro  (=  ävirjftt).  Nach  der  Gram- 
matik <1l's  N.  T.,  an  die  man  sich  für  kirchliche  Autoren 
zunächst  wendet,  würde  man  allerdings  ävtojv  erwarten.*) 
Dass  aber  auch  die  Betonung  dvidtv  vollberechtigt  ist,  lehren 
Formen  wie  avytene,  dipiov/iat,  xi&cä,  intTi&wv  u.  s.  w.,  die 
H.  Beinhold  gesammelt  hat.^)  Auch  bei  Mm  scheinen  später 
die  kontrahierten  Formen  (dt/^  u.  s.  w.)  die  Oberhand  gewonnen 
zu  haben  (vgl.  z.  B.  oben  S.  746  die  Note  zu  V.  269—270). 
Ich  vermute  übrii^cn.s,  <Iass  die  barytone  liegulierung  ä(fia), 
äq:tovoi  u.  s.  w.  auch  im  N.  T.  den  Herausgebern  zu  ver- 
danken ist  und  dass  eine  systematische  Durchsicht  der  Hss 
auch  hier  ein  Schwanken  zwischen  den  barytonen  und  kon- 
trahierten Formen  ergeben  würde. 

383  Die  Lesung  Q  ist  wohl  zu  interpretieren:  ,Etn  Baum 
wird  Dir  zum  Henker  in  Bezug  auf  Kühnheit  (Stärke)  würdig 
Deines  Anschlages".  Das  ist  nicht  klar  und  auch  nicht  gut 
au-N^"^' ih'ückt;  daraus  ttklärt  sich  v^/hl  die  schon  in  eiuer  ost- 
byzaiitiniachen  Redaktion  vorgenommene  Aenderung  Q'^CV,  die 
den  trivialen  Gedanken  an  die  Stelle  setzt  »Dir  einen  würdigen 
Lohn  bringend*.  Dass  diese  Schreibung  nicht  ursprünglich 
ist,  zeigt  schon  das  Fehlen  einer  Silbe;  wollte  man  sie,  was 
ich  für  falsch  halte,  in  den  Text  setzen,  so  wäre  entweder 
mit  Pitra  t6v  ^hoOöv  oov  (ptnü)v  ooi  oder  tÄv  fite^&v  aot 
rjf  t Qovja  zu  schreiben:  über  dieses  dem  Honiaiios  nicht  fremde 
Partizip  Neutr.  vgl.  oben  S.  754  zu  V.  14b. 

')  Vgl.  Winer-Schmiedel,  Gram.  d.  neutcst.  Sprachidionis  S.  121  ff.; 
Blasa,  Gram.  d.  neutest.  Giiecbisch  8.  50;  Hatzidakis,  Neugriechische 
Hitcellen,  Zeittchr.  f.  vergleich.  SfirachforBchung  33  (1695)  105  ff. 

*)  H.  Beinhold,  De  graecitate  Fatmm  ApoBtolicomm  librommqae 
apocrypbomm  Novi  Testamenti  quaeationee  grammaticae  {—  Disa.  philol, 
Hai.  TOL  XIV  p.  I»  Halle  1898)  8.  93. 
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Oeffentlicbe  Sitzung 

zu  Ehren  Seiner  Majestät  des  Königs  und 
Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz-Regenten 

am  iü.  November  IdOl, 


Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  E.  A.  v.  Zittel, 
erOfinete  die  Festsitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Wenn  die  Ednigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschafken 
alljährlich  im  NoTember  zu  Ehren  ihres  Protektors,  des  regie- 
renden Fürsten  von  Bayern,  eine  Festsitzung  abhält,  so  erftlllt 
sie  damit  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit,  denn  der  Huld  und 

der  Untei'btützung  ihrer  erhiuchten  Prutektoren  vndankt  sie 
iiiclit  nur  ihro  Existenz,  sondern  auch  ihre  ganze  Kntwit  k.  lung 
und  ihre  heutige  Prosperität.  Mit  Begeisterung  hat  darum 
auch  die  Akademie  im  verflossenen  Frühling  das  80 jährige 
Geburtsfest  unseres  gütigen  und  geliebten  Landesherm,  des 
Prinz-Regenten  Luitpold  von  Bayern  mit  gefeiert  und  auch 
heute  gedenken  wir  dankerfüllt  der  vielfachen  Kundgebungen 
von  Wohlwollen,  deren  dich  die  Akademie  der  Wissenschaften 
unter  seiner  Hegiorung  zu  erfreuen  hatte. 

Einen  neuen  Bewei"^  seines  Interesses  für  wissenschaftliche 
Forschungen  hat  unser  hoher  Protektor  dadurch  geliefert,  doss 
er  unserem  Mitglied  Professor  Furtwängler  Geldmittel  zu 
archäologischen  Ausgrabungen  in  Aegina  zur  Verfügung  stellte* 
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Die  YmoUständigung  der  herrliclien  GKebelgruppe   id  der 

hiesigen  Glyptothek  durch  neue  Untersuchungen  auf  der  Insel 
Aegina  war  schon  ein  Lieblingswunsch  Künig  Ludwig"  I..  der 
leider  zu  Lebzcitin  des  grossen  Kiinstmiicens  nicht  mehr  zur 
Ausführung  kommen  sollte.    Der  Ent^cliluss  Öeiuer  Königlichen 
Hoheit  des  Prinz-Kegenten,  die  Ausgrabungen  aufzunehraeD, 
wurde  darum  von  Kunstfii^unden  und  Archäologen  dankbarst 
begrOsst.   Der  Erfolg  der  Ton  Professor  Furtwängler  g^e- 
leiteten,  im  Frühling  ds.  Js.  begonnenen  und  in  den  letzten 
Wochen  zu  Ende  geführten  Arbeiten  bat  die  anfanglich  ge> 
hegten  Erwartungen  weit  übcrtroften.  Eine  überraschend  grosse 
Menge  von  ^?kulpturen,  welche  einst  das  Heiligtum  in  Aeg-ina 
schmückten,   wurden  gefunden.    Es  kamen  insbesondere  acht 
Köpfe  und  zahlreiche  Glieder  von  Marniorfiguren  zu  Tage. 
Ferner  wurde  die  Geschichte  der  heiligen  Stätte  in  unerwarteter 
Weise  aufgeklärt.    £s  ergab  sich,  dass  der  jetzt  noch  in 
Ruinen  stehende  Tempel  mit  der  ihn  umgebenden  Terrasse, 
dem  neu  entdeckten  Altar  und  dem  zur  Terrasse  heraufftlhrenden 
Propylon  eine  Neuanlage  ist,  die  der  Zeit  der  Perserkriege 
entslaiiiint  und  sich  auf  den  fiesteii  älterer,  ja  /iini  'l'eil  sehr 
alter  Bauten  erhebt.    Ks  zeigte  sich,  dass  der  Kultus  an  dieser 
Stelle  ununterbrochen  bis  in  die  sogenannte  mykenische  Epoche 
zurückreicht.    Durch  architektonische  kjchönheit  hervorragend 
sind  die  Bruchstücke  eines  alten  Tempels  des  sechsten  Jahr- 
hunderts. Zahlreich,  mannichfaltig  und  bedeutend  waren  kleinere 
Eunstgegenstande  aus  den  früheren  Jahrhunderten  des  Heilig* 
tums.  Vor  Allem  wichtig  war  aber,  dass  es  auch  gelang,  die 
bisher  unbekannte  Gottheit  festzustellen,  welcher  das  Heilig- 
tum gehörti .    Es  war  weder  Zeus  noch  Athene,  an  die  früher 
liilschlich  gedacht  worden  war,  sondern  Aphaia,  eine  mit  kreti- 
scher Kultur  zusainmunhäagende,  der  ^griechischen  Erühzeit 
angebörige  und  nur  in  Aegina  bekanT  t-  Göttin.   Dies  Resultat 
ist  religionsgesehicbtlich  von  grosser  Bedeutung.  Endlich  wurden 
in  näherer  und  fernerer  Umgebung  des  Tempels  eine  Reihe 
▼on  Bauten  freigelegt,  die  alle  der  besten  klassischen  Epoche 
angehören. 
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Zu  (Ion  statutenmässigen  Obliegenheiten  der  Akademie 
gtlutrt  die  Bogutnchtun»^  von  wissenschaftlichen  Ünterneh- 
muugen,  die  im  allgemeinen  Interesse  des  Staates  durchgeführt 
werden  sollen.  In  dieser  Hinsicht  bot  sich  im  vergangenen 
Jahre  eine  Aufgabe  von  ungewöhnlicher  Bedeutung.  Schon 
zu  wiederholten  Malen  wurde  die  Eröffnung  der  im  Spejerer 
Dome  befindlichen  und  im  Jahre  1689  theil weise  durch  die 
Franzosen  durchwühlten  Kaisergrüber  angeregt,  scheiterte  aber 
stets  an  der  Ungunst  der  Verhältnisse.  Durch  Herrn  Gym- 
nasialprofessor Dr.  Pruun  erhielt  die  Frage  wieder  einen  neuen 
Anstoss.  Nachdem  die  kirchliche  Oberbehörde  ihre  Zustim- 
mung zu  einer  Wiedereröfi'nung  der  Grabstätten  unserer  her- 
vorragendsten Kaiser  des  Mittelalters  erklärt  hatte,  forderte 
die  kgL  Staatsregierung  die  Akademie  zu  einem  Outachten 
über  die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  Untersuchungen 
auf.  Im  Ei  11  vornehmen  mit  der  historischen  Commission  er- 
klärte die  Akademie,  dass  es  sich  bei  dor  Eröftnung  der  Kaiser- 
gräber im  Dom  zu  Speyer  nicht  nur  um  eine  liochbedeutsame 
wichtige  Frage,  sondern  auch  um  eine  Pflicht  deutachnationaler 
Pietät  handle. 

Nach  allerhöchster  Genehmigung  wurde  eine  Commission 
mit  der  Durchführung  der  Eröffnung  der  Grabstätten  im 

Speyerer  Dom  betraut  und  die  Ausgrabungsurbeiten  auch  ohne 
Störung  zwischen  dem  Ii).  August  und  3.  Septeni))er  vorigen 
Jahres  durchgeführt.  Von  der  Akademie  beteiligten  sich  die 
Herren  Griiuert  und  Ranke,  vom  (^enerülkuuservatorium  der 
wissenschaftlichen  Sammlungen  des  Staates  Herr  Dr.  Birkner, 
Assistent  der  prähistorischen  Sammlung  an  dieser  Arbeit. 

Wie  aus  Zeitungsnachrichten  und  einer  in  den  Sitzungs» 
berichten  der  Akademie  erschienenen  Abhandlung  des  Herrn 
Kollegen  Grauert  bekannt  ist.  ergaben  die  Ausgrabungen 
nicht  nur  Aufschlüsse  über  die  Anlage,  llrhaltung  und  teil- 
weise Zerstörung  der  Kaisergräber,  sondern  aucli  wichtige 
Anhaltspunkte  über  die  Persönlichkeit  der  einzelneu  lüiiser, 
Könige  und  Kaiserinnen,  sowie  über  die  Gewänder  und  Kultur 
der  damaligen  Zeit.  Die  irdischen  XTeberreste  von  vier  Kaisern 
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und  zwoi  Kaiserinnen  aus  dem  Geschlecht  der  Salier,  ferner 
Ton  Philipp  Ton  Schwaben,  Rudolf  Yon  Habeburg,  Albrecfat 
von  Oesterreich,  Adolf  ?on  Nassau,  von  Beatrix,  der  Gemahlin 
Friedrich  Barbarossas  und  ihrer  Tochter,  der  kleinen  Prin- 
zessin Agnes  konnten  festgestellt  werden.  Nur  vier  dieser 
Gräber  sind  von  dt'ii  Franzosen  geöffnet  und  teilweise  zerstört 
worden,  die  übrigen  wurden  seit  der  ersten  Bestattung  uube- 
rührt  gefunden. 

Durch  eine  sorgfältige  anthropologische  Untersuchung  ge- 
lang es,  die  menschlichen  Skelctteile  zu  sichtea  und  diis  Zu- 
sammengehörige wieder  zu  vereinigen,  so  dass  jetzt  die  Leichen- 
reste der  Kaiser  Konrad  II.,  Heinrich  III.  und  Heinrich  IV.^ 
sowie  der  Kaiserinnen  Bertha  und  Gisela  in  den  Original- 
Steinsarkopliagen,  die  Skelete  von  Heinrich  V.,  Philipp  von 
Schwaben,  Rudolf  von  Hal>.sl>urg,  Albrecht  von  Oesterreich, 
Adolf  von  Nassau,  der  Kaistrin  licatrlx  und  ihrer  Tochter 
Agnes  in  provisorischen  Holzsärgen  im  Üntergeschoss  der 
Sakristei  des  Domes  aufbewahrt  sind. 

Es  ist  beabsichtigt,  die  aufgefundenen  Leichen  in  einer 
zu  erbauenden  Gruft  in  würdiger  Weise  beizusetzen  und  Über 
die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  durch  die 
Akademie  ein  grösseres,  reich  ausgestattetes  Werk  zu  ver- 
öffentlichen, wofür  die  kgl.  Staatsrcgieruug  ein  besonderes 
Postulat  von  20,000  M.  in  das  Budget  der  26.  Finanzperiode 
eiugest*'llt  hat. 

Die  regelmässigen  Arhritcn  der  Akademie  wurden  im  ver- 
gangenen Jahre  in  normaler  Weise  fortgesetzt. 

Die  Sitzungsberichte  und  Denkschriften,  die  Monumenta 
boica,  die  Publikationen  der  historischen  Commission  und  die 
Annalen  der  Sternwarte  legen  Zeugnis  ab  von  der  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  ihrer  Mitglieder.  Es  stellen  diese 
Schriften  freilich  nur  einen  Teil  der  Arbeitsleistung  derselben 
dar;  wollte  ninn  allo  in  Zeitschrittrn  oder  in  selbständigen 
Werken  verüüuntlichten  Geistesprodukte  unserer  Akinkiniker 
in  unsere  eigenen  Publikationen  aufnehmen,  so  niiisste  unser 
Druckkostenetat  mindestens  auf  das  dreifache  erhöht  werden. 
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Neben  der  Akademie  entfaltet  die  historische  Comniission 
eine  rege  Thätigkeit.  Sie  veröffentlichte  im  Jahre  1900/01 
den  III.  Band  der  Jahrbücher  des  deutschen  Reichs  unter 
Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  (1077  —  1084)  durch  Meyer 
von  Knonau,  den  HL  Band  der  deutschen  Keichstagsakten, 
jüngere  Reihe,  durch  Adolf  Wrede,  ferner  den  12.  Band  der 
deutschen  Reichstagsakten,  altere  Reihe,  durch  Gustav  Beck- 
mann und  die  drei  ersten  Lieferungen  der  Nachträge  zur  all- 
gemeinen deutschen  Biographie. 

Durch  eine  Anzahl  regelmässiger  staatlicher  Zuwendungen 
und  eigene  Stiftungen  ist  die  Akademie  in  der  günstigen  Lage, 
sowohl  grössere  und  kostspieligere  Arbeiten  ihrer  eigenen  Mit- 
glieder zu  unterstützen,  als  auch  andere  wissenschaftliche  Unter- 
nehmungen anzuregen  und  zu  fördern.  So  erhielt  Herr  Privat- 
dozent Dr.  Lauterborn  in  Heidelberg  aus  der  Position  für 
naturwissenschaftliche  Erforschung  des  Königreichs 
im  vergangenen  Jahr  eine  dritte  Rate  von  900  M.  für  seine 
Untersuchungen  über  die  thierischen  Organismen  des  Rheines 
und  seiner  Nebenflüsse  innerhalb  des  bayerischen  Gebietes; 
Herr  Professor  Dr.  Hof  er  einen  Zuschuss  für  Beobachtungen 
über  die  Verteilung  der  Tierwelt  in  den  oberbayerischen  Seen. 
Aus  dem  Erlös  der  akademischen  Schriften  erhielten 
Unterstützungen  Herr  Professor  Dr.  Sc  her  man  für  die  Be- 
arbeitung der  , Orientalischen  Bibliographie*,  Herr  Dr.  Bulle 
für  sein  Werk  , Basen  griechischer  Statuen*,  Herr  Professor 
Dr.  Riggauer  für  die  Herausgabe  eines  Werkes  über  die 
„Münzen  und  Medaillen  des  Gesamthauses  Wittelsbach*,  und 
endlich  Herr  Professor  Dr.  Solereder  für  sein  Werk  , Anato- 
mische Charakteristik  der  Dikotyledonen-Familien*. 

Von  der  Commission  für  Erforschung  der  Urgeschichte 
Bayerns  konnten  mit  hr>chster  Genehmigung  Subventionen  ver- 
teilt werden  an  eine  Anzahl  von  Vereinen  und  Privaten,  durch 
deren  eifrige  Arbeit  die  prähistorische  Forschung  in  allen  Teilen 
Bayerns  wesentlich  gef?irdert  wurde. 

Auch  das  Kuratorium  der  Liebig- Stiftung  trat  in  diesem 
Sommer  nach  mehrjähriger  Unterbrechung  wieder  zusammen 
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und  bescbloss,  aus  den  Renten  dieses  ursprünglich  15,200  ü. 
betragenden  und  jetzt  auf  etwa  50,000  M.  aiigewacbsent  ii  F'uids 
die  goldene  Liebig- Medaille  zu  verleihen  dem  Vorstand  der 
kgl.  sächsischen  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  Möckern, 
Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  0.  Kellner  in  Anerkennung  seiner 
vorzüglichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  landwirtächaft- 
iichen  FQtterungslehre,  insbesondere  in  Hinsicht  auf  seine 
grundlegenden  Untersuchungen  Über  denNahrungs-  undBneigie- 
bedarf,  sowie  den  Stoff-  und  Energie umsatz  der  landwirtschafk' 
liehen  Nutztiere.  Dem  Privatdozenten  Dr.  Alfred  Mitscher- 
lich  in  Kit  i  w  urde  ausserdem  zur  Fortsetzung"  seiner  .Unter- 
suchungen über  die  |iliysikulihchen  Bodeiiei^^^eii^cliafteii '  und  zur 
Ausführung  von  Vegetationsversuchen,  welche  die  Beziehungen 
zwischen  Ertragsfahigkeit  und  Benetzungswärme  des  Bodens 
weiter  darlegen  sollen,  eine  Gabe  von  1000  M.  zugesprochen. 

Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Freude,  mitteilen  zu  dOrfen, 
dass  die  Mfin ebener  Bürger-Stiftung,  welche  wir  unserem 
unvergesslichen  früheren  Präsidenten  von  Pettenkofer  Ter- 
danken,  durch  eine  hochherzige  Schenk uu-  der  Brüder  des 
Verstorbenen  Kommer/it  nrates  Johann  Sedlniayr  um  2r»,ü00  M. 
vernjehrt  wurde,  so  da.ss  dietseibe  jetzt  die  Höhe  von  115,100  M, 
erreicht  hat. 

Fast  die  ganzen  Renten  der  Münch  enerBürger-Stiftung, 
sowie  der  Cramer-Klett-Stiftung  für  das  Jahr  1901  wurden, 
abgesehen  von  einer  Unterstützung  an  den  ornithologischen 
Verein  fUr  Forschungen  über  die  Wanderung  der  Vogelarten, 
dem  MOnchener  Verein  fQr  Luftschiffahrt  zur  Anschaffung 
eines  neuen  Ballons  und  Ausführung  wissenschaftlicher  Auf- 
fahrten zugewie  sen.  Vx  rcits  vor  fünf  .laliren  hatte  die  Akademie 
demselben  Verein  eine  grössere  Summe  zum  Ankaut  des  Ku;^^']- 
balions  „Akademie'  liberwiesen,  mit  weichem  über  4o  wissen- 
schaftliche Hochfahrten  unternommen  worden  sind.  Ihre  Er- 
gebnisse erstrecken  sich  vorzugsweise  auf  meteorologische,  geo* 
physikalische  und  photogrammatische  Fragen  und  &nden  die 
Tollste  Anerkennung  der  wissenschaftlichen  Kreise,  häufig  auch 
das  Interesse  des  grösseren  Publikums. 
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Der  im  Bau  begriffene  neue  Ballon  des  Vereins  für  Luft- 
schiffahrt wird  ein  Volumen  von  1440  cbm  fassen,  so  dass  bei 
WasserstoftYüllung  zwei  Personen  über  6000  m  hoch  steigen 
können.  Der  Ballon  wird  zunächst  der  Meteorologie  dienen 
und  die  vertikalen  Ausdehnungen  der  atmosphärischen  Vor- 
gänge zu  ermitteln  trachten,  da  sich  die  Gründe  dafür  häufen, 
dass  die  Witterungsvorgänge  auf  der  Erde  vielfach  in  den 
höheren  Schichten  des  Luftraumes  erzeugt  werden  und  nur 
Teilerscheinungen  der  grossen  atmosphärischen  Circulation 
sind,  wie  denn  die  anhaltende  Winterkälte  nur  in  den  unter- 
sten 100  Metern  der  Atmosphäre  herrscht,  welche  auch  allein 
im  Sommer  von  der  näclitlichen  Abkühlung  betroffen  werden. 
Ferner  sollen  die  Methoden  der  photographischen  Auf- 
nahmen des  Geländes  vom  Ballon  aus  zur  Ergänzung  der 
Landkarten  verbessert  werden.  Sie  haben  besondere  Bedeutung 
im  Kriegsfalle  und  bei  kompliziertem  Gelände,  bei  Sumpf  land- 
schaften  und  Mündungsdeltas.  Die  dabei  im  Ballon  gesam- 
melten Erfahrungen  sollen  auch  die  Leistungsfähigkeit  des 
Kegistrierdrachens  vergrössern,  von  dessen  Thiitigkeit  reiche 
Früchte  u.  a.  auch  für  unsere  Kolonien  erhofft  werden  dürfen. 
Endlich  ist  der  Ballon  auch  dazu  bestimmt,  das  Problem  der 
Luftelektrizität  weiter  aufzuhellen.  Es  hat  sich  nämlich 
als  wahrscheinlich  erwiesen,  dass  in  der  freien  Atmosphäre 
immer  eine  grosse  Menge  frei  beweglicher  elektrisch  geladener 
kleinster  Teilchen  vorhanden  sind,  welche  elektrisch  geladene 
Körper  durch  ihre  Eigenladung  zu  neutralisieren  vermögen. 
In  4  Ballonfahrten  bis  zu  4000  m  hat  Herr  Professor  Ebert 
als  Erster  bereits  erfolgreiche  luftelektrische  und  magnetische 
Messungen  im  freien  Luftmeere  vorgenommen  und  wird  seine 
Forschungen  nunmehr  auch  in  einer  Höhe  bis  zu  6000  m  mit 
dem  neuen  Ballon  fortsetzen.  Von  den  magnetischen 
Höhenbeobachtungen,  welche  durch  solche  Hochfahrten 
besonders  gefördert  werden,  darf  auch  insofern  ein  praktischer 
Nutzen  erwartet  werden,  als  sie  voraussichtlich  bei  trübem 
Wetter  zur  Orientierung  im  Luftuieere  gebraucht  werden 
können. 
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Von  den  Studien,  welche  durch  die  Zinsen  der  MOn- 
chenor  Bürger-Stiftung  pro  1900  ermö«iflicht  worden  sind, 
verdienen  jene  unseres  Mitgliedes  liermaiin  Ebert  hervor- 
gehoben zu  werden.  Man  hat  beobachtet,  dass  die  Gesamt- 
wassermusse  des  Genfer  Sees,  unabhängig  von  den  ab-  und  zu- 
sirömenden  Wassermengen,  regelmässige  pendelarfeige  Sehwing- 
ungen  ausführt,  derart,  dass  sich  in  Perioden  von  73  Minuten 
die  Wasser  gegen  die  östliche  Seite  des  Sees  bei  Vevey  an- 
drängen und  dort  den  Wasserspiegel  zuweilen  um  mehr  als 
Meterhöhe  heben,  um  diuiii  wieder  gegen  das  Westende,  gegen 
den  Kh«)neaustlu.ss  bei  (Jenf  zurückzulhitcn. 

Durcli  einen  geistreichen,  aus  den  Mitteln  der  Müuchener 
Bürger-Stiftung  angeschafften  selbstregistrierenden  Flutmesser 
(Limnometer)  untersuchte  Herr  Ebert  den  Starnberger  See  auf 
diese  pendelartigen  Schwingungen  und  fand,  dass  dasselbe 
Phänomen,  durch  die  Grösse,  die  Gestalt  und  das  Tiefenrelief 
unseres  Sees  entsprechend  verändert,  sich  auch  am  Starnberger 
See  zeigt.  Wahrend  12'/*  Minuten  hebt  sich  das  Wasser  bei 
StarubcrLT  um  einige  Centiuieter,  während  es  sich  bei  Seeshanpi 
senkt,  um  in  den  nächsten  12'/-2  Minuten  liei  .Seeshaupt  an- 
zusteigen. Der  Flutmesser,  dein  Professor  Kbert  aus  eigenen 
Mitielu  noch  einen  zweiten  hinzufügte,  ist  seit  dem  7.  Juli 
vorigen  Jahres  in  Thätigkeit.  Es  sollen  sämtliche  bayerische 
Seen,  zunächst  der  Chiemsee,  untersucht  werden,  um  die  für 
die  Erklärung  des  vielleicht  auf  meteorologischen  Faktoren 
beruhenden  Phänomens  notwendige  grosse  Ansahl  von  Be- 
obachtuiu4i  ri  zu  sammeln.  Vermutlich  hängen  mit  dieser  Um- 
lt'L,run<_i;  (l.  r  grossen  Wassermassen  innerliall)  woniger  Minuten 
die  beitigeii  Lnterütrüniungen  zusammen,  ilie  unter  dem  Namen 
des  den  Xetzen  so  g(  fährlichen  „Tinnens"  allen  Kennern  des 
Sees  bekannt  sind,  und  welche  bereits  von  Westenrieder  in 
seiner  Beschreibung  des  Starnberger  Sees  erwähnt  werden. 

Die  Stiftung  zur  Förderung  wissenschaftlicher 
chemischer  Forschungen  wurde  im  Oktober  IdOO  durch 
ihren  Begründer,  Professor  Dr.  Wilhelm  Königs  um  15,000  H. 
und  im  April  1901  durch  eine  abermalige  Schenkung  von 
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5000  M.,  au  welcher  sich  die  Geschwister  des  Herrn  Königs 
beteiligten,  Termehrt.  Die  Kenten  aus  dieser  Stiftung  erhielt 
Herr  Professor  Dr.  Hof  mann  für  Studien  über  seltenere 
chemische  Elemente,  die  noch  nicht  vollendet  sind,  aber  bereits 
hochinteressante  Ergebnisse  geliefert  haben. 

Ueber  die  Verwendung  der  Mittel  uns  der  Sa v i^'ny-,  der 
Zugra})hos-  und  der  Thereianos-Stiftung  habe  ich  bereits 
früher  berichtet. 

Neben  ihren  eigenen  Arbeiten  hat  unsere  Akademie  die 
Pflege  jener  Aufgaben  nicht  ausser  Acht  gelassen,  welche  sie 
nicht  allein,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  anderen  ge- 
lehrten Gesellschaften  zu  leisten  im  Stande  ist.  So  wurde  die 
Encjclopadie  der  mathematischen  Wissenschaften,  an  deren 
Herau.s<:rah('  sicli  neben  Müiichun  die  kaiserliche  Akademie  der 
W  i^sf  iischatten  in  Wien  und  du  (iottinger  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  beteiligen,  wesentlich  gefördert. 

Auch  der  Thesaurus  linguae  latinae,  das  n^emeinsame 
Unternehmen  der  fünf  deutschen  Akademien,  hat  seine  ersten 
schweren  Anfange  hinter  sich.  Noch  im  Sommer  des  Jahres  1900 
wurden  die  beiden  ersten  Lieferungen  abgeschlossen,  deren  Her- 
stellung die  Probe  bildete  für  die  Zweckmässigkeit  der  Vor- 
bereitungsarbeiten inni  tili-  die  neugeschaffene  Arbeitsorganisation. 
Nach  der  Sitziin«^  der  akadouii.schfu  Commission  im  Oktober 
lyUü,  an  wtlihcr  die  Herren  Kxcellenz  von  Härtel -Wien, 
Geheimrat  Büchel  er- Bonn,  Geheimrat  Dieis- Berlin,  Professor 
Leo-  Göttingen ,  Professor  B  r  u  g  m  a  n  n  -  Leipzig ,  Geheimrat 
Ton  Wölf flin-München  und  der  Generalredaktor  Professor 
Vollmer-München  teilgenommen  haben,  wurden  drei  Monate 
der  Ergänzung  des  Zettelmaterials,  besonders  auch  für  die 
Eitrennanien.  gewidmet  und  dann  im  Februar  ds.  Js.  die 
Artikeiarbt  it  wieder  aufgenommen,  liu  Laufe  des  Srniuiiers 
konnten  zwei  weitere  Lieferungen  erj>cheinen,  die  fünfte  ist  im 
Manuskript  abgeschlossen . 

Durch  das  Entgegenkommen  Seiner  Exccllenz  des  Herrn 
Staatsministers  Dr.  von  Landmann  konnten  die  Arbeits- 
raume  im  Wilhelminum  erweitert  und  sweckmassig  hergerichtet 
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werden;  es  war  das  dringend  nötig,  denn  es  arbeiten  dort 

ausser  dem  Generalredaktor  12  Assistenten  und  mehrere  Hilfs- 
arbeiter. 

Einen  sehr  schätzenswerten  FünlHipr  liat  der  Tlicsaiirus 
in  den  letzten  Wochen  durch  den  Tod  des  Greheimrats  Dr. 
Alfred  Pernice  in  Berlin  verloren.  Der  Verstorbene  hat  mit 
unermüdlichem  Fleisse  gelesen  und,  wo  immer  Juristisches  in 
Frage  kam,  aus  der  Fülle  seines  Wissens  nachgeholfen  und 
gebessert. 

Wie  gross  das  Bedürfnis  nach  dem  wissenschaftlichen 

Lexikon  der  lateinischen  Sprache  war,  hat  die  grosse  Zahl 
der  Subskriptionen  dargothan.  Ausser  den  füiil  Akadeuiien, 
welche  Bayern,  Preussen.  .Sachsen  und  Oesterreich  vertreten, 
haben  auch  noch  die  Regierungen  von  Baden,  Württemberg 
und  Elsnss-Lothringen  ihr  Interesse  an  dem  Werke  durch  nam- 
hafte Geldbeiträge  bekundet. 

Es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass  die  gewalUge  Arbeit 
ungestörten  Fortgang  nehmen  könne. 

Das  Kartell  der  deutschen  und  österreichischen  Akademien 
hat  am  23.  und  24.  Mai  ds.  Js.  in  Leipzig  eine  Zusammen- 
kunft veranstaltet,  bei  welcher  mehrere  wichtige  Fragen  zur 
Erörterung  kamen.  Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  vmu 
Kartell  geforderten  Krdbebenforschungen  sind  durch  die  Bil- 
dung einer  internationalen  seismologischen  Association  in  neue 
Bahnen  gelenkt  worden.  Die  deutsche  Reichsregierung  ist 
dieser  Association  beigetreten  und  hat  in  Strassburg  i/E.  eine 
seismische  Centraistation  errichtet.  In  der  deutschen  Reichs- 
Gommission  fttr  seismische  Forschungen  ist  Bajem  durch  den 
derzeitigen  Präsidenten  der  Akademie  vertreten. 

Unter  diesen  rmstäinlen  hat  das  Kartell  ))eschIossen,  die 
eigenen  Studien  auf  diesem  Gebiete  derart  zu  gestalten,  dass 
sie  sich  mit  dem  Arbeitsprogramm  der  internationalen  seis- 
mologischen Association  im  Einklang  halten.  Zu  diesem  Be- 
hufe  hat  die  Akademie  auf  grund  eines  Gutachtens  ihres  Mit- 
gliedes Professor  Günther  einen  Antrag  an  die  kgl.  Staate- 
regierung  gerichtet,  worin  sie  um  die  Bewilligung  der  Mittd 
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zur  Gründung  und  Ausstattung  von  drei  seismischen  Stationen 
in  Bayern  gebeten  hat. 

Eine  andere  in  ihrer  Tragweite  wahrscheinlich  noch  wich- 
tigere Frage  wurde  von  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften in  Anregung  gebracht.  Es  ist  über  die  in  der  Atmo- 
sphäre nachweislich  vorhandenen  elektrischen  Stnimungen  bis 
jetzt  noch  ausserordentlich  wenig  bekannt  und  namentlich  fehlt 
es  noch  fast  ganz  an  Beobachtungen  über  die  Intensität  und 
Zerstreuung  dieser  Ströme.  Nach  dem  Mustor  der  von  den 
Herren  Elster  und  Geitel  in  Wolfenbuttel  construierten  Appa- 
rate wurde  von  Herrn  Mechaniker  Günther  in  Braunschweig 
ein  neuer  Apparat  hergestellt,  welcher  befriedigend  fungiert 
und  eine  unmittelbare  Vergleichung  aller  Beobachtungen  ge- 
währleistet. Es  sollen  nun  an  günstig  gelegenen  Orten,  nament- 
lich im  Gebirge,  in  Binnenseen  und  offenen  Ebenen  derartige 
selbstregistrierende  Apparate  aufgestellt  werden.  In  Bayern 
beschäftigen  sich  mit  der  Zerstreuung  der  Luftelektrizität 
bereits  zwei  Stationen  in  München  und  Schaufling.  weitere 
Stationen  sind  projektiert  auf  dem  Peissenberg,  der  Zugspitze 
und  an  6  anderen  Orten  in  Deutschland  und  Oesterreich. 
Neben  der  Zerstreuung  soll  auch  das  Potentialgefiille  und  die 
Niederschlags-Elektrizität  an  diesen  Stationen  gemessen  werden. 
Ebenso  sind  über  die  Beziehungen  der  erdmagnetischen 
Strömungen  zur  Luftelektrizität  regelmässige  Beobachtungen 
wünschenswert.  Die  kartellierten  Akademien  wollen  diese 
Studien  zunächst  der  freien  Initiative  der  beteiligten  Forscher 
überlassen,  allein  schon  jetzt  wird  ein  planmässiges  und  ein- 
heitliches Vorgehen  empfohlen.  Besonderes  Gewicht  wird  auch 
auf  Beobachtungen  im  Luftballon  und  vor  Allem  an  den  Tagen 
der  internationalen  Auffahrten  gelegt. 

Die  Lösung  der  in  Leipzig  angeregten  Frage  kann  freilich 
nur  durch  das  ZusammenwirktMi  aller  Kulturvölker  gelfist  werden. 
Und  dies  führt  mich  auf  die  Internationale  Association 
der  Akademien  und  gelehrten  Gesellschat1;en.  Dieser  im  Jahre 
1900  begründete  V^erband  hielt  im  April  1901  zu  Paris  seine 
erste  allgemeine  Versammlung  ab.   Von  den  IR  doni  Verband 
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angebörigen  Corporationen  waren  17  und  zwar  meist  darch 

eine  grössere  Anzulil  von  Delegierten  vertreten.  München 
Ijatte  die  Herren  v.  Dyck,  Krumb  acher  und  Ii  i  n  d  <  in  a  n  n 
entsandt.  Nif  Ii t  weniger  als  17  Anträge  lagen  der  Versa mru- 
lung  zur  Beratung  vor.  Einige  auf  die  Geschäftsordnung 
und  Statuten  bezügliche  Vorschläge  fandea  ihre  defmitivo  Er- 
ledigung und  ebenso  wurde  der  Antrag  der  Berliner  Akademie 
auf  Erleichterung  des  internationalen  Austauschs  von  Manu- 
skripten angenommen  und  beschlossen,  die  Vorschlage  der 
Association  zur  Kenntnis  der  beteiligten  Regierungen  zw 
bringen.  Auch  der  Antrag  der  Itoyal  Soeiety  in  Londdu, 
einen  Hoffen  des  80.  Meridians  im  trojdschcn  Afrika  zu  messen, 
um  dadurch  eine  genauere  Kenntnis  von  der  Grösse  und  Ge- 
stalt der  Erde  zu  erlangen,  wurde  den  Regierungen  von  £Dg- 
land,  des  deutschen  Eeichs  und  des  Oongostaates  empfehlend 
zur  Kenntnis  gebracht. 

Die  Mehrzahl  der  übrigen  Anträge  wurden  zur  genaueren 
Prüfung  und  Vorbereitung  besonderen  Fachcommissionen  zu- 
gewiesen und  kommen  in  der  nächsten  Hauptversammlung, 
welche  im  Jahre  1903  in  London  stattfindet,  zur  definitiven 
Erledigung.  Von  diesen  Anträgen  erwähne  ich  nur  eine  von 
der  I'ariser  und  Berliner  Akademie  beabsichtigte,  auf  circa 
140  Bände  geschätzte  kritische  Ausgabe  sämtlicher,  zum  Teil 
noch  unveröffentlichter  Werke  von  Leibniz,  ferner  die  von 
der  Mttnchener  Akademie  befürwortete  Ausgabe  eines  Corpus 
der  griechischen  Urkunden  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit,  die  Herausgnbe  einer  Realencyclopädie  des  Islam,  eine 
neue  Aus<rabe  des  Malialjliarata  unter  Mitwirkung  der  ostindi- 
schen H<'Liit  runu%  den  Pinn  betreffend  die  ( )r<ranisati()n  d^r 
Publikationen  über  antike  Numismatik.  Sollten  die  in  Paris 
beratenen  Anträge,  wie  zu  erwarten  ist,  im  Jahre  19Ü3  ge- 
nehmigt werden,  so  eniffnet  sich  dem  internationalen  wissen- 
schaftlichen Grossbetrieb  ein  weites  und  fruchtbares  Feld. 

Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  eine  flüchtige  üeber^ 
sieht  der  vielgestaltigen  Thätigkeit  unserer  Akademie  zu  geben 
versucht  habe,  mochte  ich  zum  Schluss  es  wagen,  die  sich 
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unwillkürlich  aufdrängenden  Fragen  zu  beantworten:  Wird 
durch  diese  Fülle  von  Arbeit  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 
wesentlich  gefordert  und  übt  der  Fortschritt  der  Wissenschaft 
einen  segensreichen  Einfluss  auf  die  geistige  und  sittliche  Ent- 
wickelung  und  das  materielle  Wohlbefinden  der  Menschheit  aus? 

Wenn  wir  die  grosse  Anzahl  der  in  den  Schriften  unserer 
Akademie  veröffentlichten  Abhandlungen  überblicken,  so  finden 
wir  kaum  eine  einzige  darunter,  die  nicht  irgend  eine  neue 
Thatsache  oder  neuen  Gedanken  feststellte.  In  dieser  Ver- 
mehrung des  positiven  Wissens  beruht  aber  der  wesentlichste 
Fortschritt  der  Wissenschaft.  Wohl  gibt  es  noch  andere  und 
höhere  Geistesarbeit  als  die,  neue  Thatsachen  aufzufinden  und 
zu  begründen,  nämlich  die,  das  vorhandene  Wissen  unter  all- 
gemeinen Gesichtspunkten  zusammenzufassen  und  daraus  Ge- 
setze abzuleiten,  die  uns  in  Stand  setzen,  auch  über  noch 
unerforschte  Gebiete  Vermutungen  aufzustellen  und  sie  durch 
zielbewusste  Forschung  aufzuklären.  Freilich  liegt  hier  die 
Gefahr  der  Entgleisung  nur  allzu  nahe.  Die  Geschichte  jeder 
Wissenschaft  zeigt  uns,  dass  auch  die  genialsten  und  für  die 
Forschung  fruchtbarsten  Theorien  und  Systeme  durch  die  Ent- 
deckung neuer,  unerwarteter  Thatsachen  umgestürzt  wurden. 
Irrtümer,  aus  falscher  Interpretation  des  thatsächlichen  Wissens 
hervorgegangen,  beherrschten  oft  viele  Jahrzehnte  hindurch 
eine  Wissenschaft  und  führten  sie  auf  Abwege.  So  vollzieht 
sich  der  wissenschaftliche  Fortschritt  nicht  in  gerader,  sondern 
in  vielfach  verschlungener  Zickzacklinie.  Perioden  des  Auf- 
schwungs wechseln  mit  solchen  des  Stillstandes  und  sogar  des 
Kückschrittes.  Welche  Schuttmassen  von  zertrümmerten  Theorien 
mussten  die  Naturwissenschaften  aus  dem  Wege  räumen,  bis 
sie  ihre  heutige  Höhe  erreichten.  Aber  auch  in  den  Geistes- 
wissenschaften haben  sich  Anschauungen  und  Methoden  durch 
die  Vermehrung  der  positiven  Kenntnisse  gewaltig  geändert. 
Wie  viele  Theorien  und  Systeme  sind  auch  hier  zusammen- 
gebrochen, die  einst  die  Gedanken  und  Forsch ungs weise  der 
Fachgelehrten  beherrschten! 

Obwohl  uns  die  allmähliche  Ausbildung  der  organischen 
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Wehen  in  den  auf  einander  lolgtMulen  geüiügi«'rhon  l't  rioijen  in: 
Grossen  und  Ganzen  ein  Streben  nach  Vervollkommnung  er- 
kennen lüsst.  so  haben  doch  zu  verschiedenen  Zeiten  einzelne 
Formen  eine  kaum  zu  überscbTeitende  Höhe  erreicht.  Auch 
die  dem  menschlichen  Genius  erreichbare  Hohe  scheint  von 
einzelnen  auserwShlten  Individuen  zu  allen  Zeiten  erklommen 
worden  zu  sein.  Die  grossen  Philosophen,  Forscher,  Künstler. 
Dichter,  Stuatsniünner  und  Kiie<rs)ielden  des  Alterhims  stolien 
wohl  in  keiner  Weise  hinter  den  hervorra^^endsten  Männern 
der  Jetztzeit  znrürk,  aber  sie  erheben  sich  als  vereinzelte  Er- 
scheinungen hoch  über  ihre  Umgebung,  während  heutzutage 
das  geistige  Niveau  der  Kulturvölker  um  ein  betrachtliches 
gestiegen  ist.  Wissenschaftliche  Kenntnisse  sind  heute  bis  in 
die  tiefen  Schichten  der  Menschheit  eingedrungen,  unsere  gante 
Lebensuultus^uug  ist  von  wissenschaftlicher  Erkenntnis  durch- 
tränkt. 

Mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  haben  sich  uirht 
nur  die  ethischen  und  moralischen  Anschauungen  geliol»»  n.  die 
Intoleranz  und  der  Aberglaube  gemindert,  sondern  durch  den 
tiefgreifenden  Einfluss  der  Naturwissenschaften  haben  sich  auch 
unsere  materiellen  Lebensbedingungen  in  fast  staunenswerter 
Weise  umgestaltet. 

Freilich  nicht  iinnier  lässt  sieli  eine  wissenschaftliche  Ent- 
deckung sofort  für  das  praktis(  he  l.elien  ummünzen,  sie  lie<rt 
häuüg  viele  Jahre  hindurch  brach,  bis  endlich  ihr  Wert  er* 
kannt  wird. 

Die  Anstalten,  an  welchen  wissenschaftliche  Forschung 
ohne  Eficksicht  auf  ihre  praktische  Verwertbarkeit  und  ohne 

Zweckmüssigkeits-Erwägimgen  gefördert  wird,  sind  die  eigent- 
lichen Werkstätten  des  wissenschaftlichen  Fortschritte  An 
der  Erhaltuncr  und  K räftii^nnir  scdcher  Anstalten  hat  darum 
nicht  nur  die  W  issenschaft,  .sondern  auch  der  Staat,  ja  die 
ganze  Menschheit  das  lebhafteste  Interesse. 
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Dann  verkündigten  die  Classensekretüre  die  Wahlen. 
Es  wurden  gewählt  und  von  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Prinz- Regenten  bestätigt: 

I.  In  der  philosophisch-philologischen  Classe: 

als  ordentliche  Mitglieder: 
Dr.  Friedrich  Hirth,  K.  preuss.  Professor,  Kais,  chines. 

Zolldirektor  a.  D.  zu  München: 

Dr.  Karl  von  Aniira,  Professor  der  Rechtswissenschaft 

an  der  Universität  zu  München,  Grossherz.  bad.  llofrat; 

als  ausserordentliches  Mitglied: 
Dr.  Franz  Muncker,  Professor  der  neueren  Literatur- 
geschichte an  der  Universität  zu  München; 

als  correspondierende  Mitglieder: 
Arthur.!.  Evans,  Curator  des  Ashmolean  Museum  zu  Oxford. 
Dr.  Christoph  von  Sigwart,  Professor  der  Philosophie  an 
der  Universität  zu  Tübingen. 

II.  In  der  historischen  Classe: 

als  ordentliche  Mitglieder: 

Dr.  Lujo  Brentano.  Professor  der  Nationalökonomie  an 
der  Universität  zu  München,  K.  sächs.  Geh.  Hofrat; 

Dr.  Robert  Pöhlniann,  Professor  der  alten  Geschichte  an 
der  Universität  zu  München; 

als  correspondierende  Mitglieder: 
Dr.  Reinhold  Koser,  Geh.  Oberregierungsrat,  General- 
direktor der  K.  preuss.  Staatsarchive. 

Dr.  Friedrich  von  Weech,  Geh.  Rat,  Direktor  des  Grossherz, 
bad.  Landesarchivs  zu  Karlsruhe; 

l*aul  Fournier,  Prof.  an  der  Staatsunivei'sität  zu  Grenoble. 

Hierauf  hielt  das  ordentliche  Mitglied  der  mathematisch- 
physikalischen Classe,  Geheimrat  Carl  von  Voit,  die  Festrede: 
„Max  von  Pettenkofer  zum  Gedächtnis*,  welche  in  den 
Schriften  der  Akademie  veröffentlicht  wird. 
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Pbilosophisch-pbilologisciie  Glasse. 

Herr  Hibth  hält  einen  Vortrag: 
Ueber  ein  chinesisches  Document  aus  Centraiasien 
wird  an  anderem  Orte  erscheinen. 

Herr  Flktwäkolek  macht  eine  Mittheilung: 
Der  Pothos  des  Skopas 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

HiBtorische  Classe. 
Herr  Tbaube  hält  einen  Vortrag: 

Paläographische  Forschungen  IV. 
erscheint  in  den  Denkschriften. 
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Der  Pothos  des  Skopas. 

Von  A.  Fartwängler. 

(Vorgetnigen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  7.  Dezember  1901.) 

In  dem  Buche  über  „Die  antiken  Gemmen"  habe  ich  im 
zweiten  Bande  S.  208  f.  und  S.  :^14  im  Texte  zu  Tafel  XLIII,  52 
versucht,  ein  altes  „ Rätsel "  zu  h3sen  und  die  in  zahlreichen 
Repliken  erhaltene  Statue  des  sogenannten  ,  Apollo  mit  dem 
Wasservogel "  zu  erklären.  Eine  übrigens  längst  bekannte, 
nur  in  ihrer  Bedeutung  nicht  verstandene  Gemme  des  Berliner 
Museums  (in  meiner  Beschreibung  der  geschnittenen  Steine  in 
Berlin  Nr.  8199;  in  meinen  Antiken  Gemmen"  Taf.  XLIII,  52) 
giebt  ganz  offenbar  dieselbe  Statue  wieder,  die  uns  in  jenen 
Marinork<)i)ieen  vorliegt  und  die  man  immer  als  rätselhaft  und 
unverständlich  bezeichnet  hat.')  Allerdings  hätte  man  auch 
ohne  die  Gemme  längst  erkennen  können,  dass  diese  in  ange- 
lehnter Haltung  gebildete  Gestalt  doch  auf  etwas  lehnen  muss 
und  dass  die  Arme  nicht  zwecklos  in  die  Luft  gestreckt  sein 
können,  sondern  eben  beide  sich  auf  etwas  stützen  müssen. 

')  Die  frühere  Literatur  ist  a.  a.  0.  Antike  Gemmen  II,  S.  208  und 
314  angeführt.  Vgl.  namentlich  Overbeek,  Apollon  S.  240  ff.  Amelung, 
Führer  durch  Florenz  Nr.  4.  46.  96;  S.  7.  71.  W.  Klein,  Praxiteles 
S.  122  ff.  mit  einem  Replikenverzeichnis.s,  zu  dem  zu  bemerken  ist,  dasa 
Nr.  0  , Dresden,  Torso*  nicht  hergehört;  es  ist  der  von  Overbeck  S,  242 
zweifelnd  erwähnte  Torso  gemeint,  der  nach  den  mir  von  P.  Herrmann 
freundlichst  gCHiindten  Photographieen  und  genauen  Angaben  keine 
Replik  ist.  Vgl.  ferner  Arndt,  Einzelverkauf  Nr.  1140.  Klein,  Praxitel. 
Studien  S.  24.  Auf  Kleins  Ausführungen  einzugehen,  lohnt  sich  nicht; 
er  hat  die  Statue  nicht  verstanden.  Er  führt  sie  auf  Kephisodot  zurück. 
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Die  Gemme  zeigte  nun,  dass  beide  Hände  einen  Thyrsosstab 
aufstützten,  an  dem  der  Jüngling  lehnte.  So  ward  mit  einem 
Male  die  ganze  Bewegung  verständlich. 

Ich  habe  dann  weiter  versucht,  a.  a.  0.  auch  die  Bedeutung 
der  Statue  zu  bestimmen.  Dass  sie  Apollo  nicht  darstellen 
konnte,  war  schon  dadurch  sicher,  dass  der  «Wasservogel*, 
der  neben  ihr  steht,  kein  Schwan,  sondern  immer  ganz  un- 
zweifelhaft deutlich  eine  Gans  ist.  Die  Gemme  brachte  als 
neue  Mittel  zur  Erklärung  den  Tliyrsosstab.  ant'  «U  n  .lüni:- 
ling  sich  stützt,  und  dann  die  grossen  Flügel  hinzu,  die  dort 
von  seinem  Rücken  ausgehen. 

Der  stützende  Stab  war  bei  den  Marmorkopieen  aus  anderem 
Materiale  besonders  gearbeitet  und  zugefügt  und  ist  deshalb 
an  ihnen  versehwunden,  wie  dies  so  oft  mit  stützenden  Stäben 
bei  Marniorstatuen  der  Fall  ist.*)  Allein  von  den  Rflcken- 
flügeln  konnten  sich  wohl  Sjmren  an  den  Statuen  erhalten: 
war  dies  an  keinem  Exemphire  der  Fall,  so  war  damit  immerhin 
die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  Oeinrae  doch  nur  eine  Tm- 
deutung  des  Originales  darbot  und  die  Flügel  nicht  zur  Deutung 
des  ursprünglichen  Sinnes  der  Statue  zu  verwenden  waren. 

Diese  Lücke  in  meiner  früheren  Beweisführung  kann  ich 
jetzt  ausfüllen.  Ich  kann  jetzt  zwei  statuan'jiche  Kopien  nsch- 
weisen,  an  welchen  die  Spuren  der  einstigen  Rückeuiiügel 
erhalten  sind. 

Eistlich  einen  Torso  im  Museum  zu  Candia  (Ueraklion) 
auf  Kreta.  Kopf,  Arme  und  Beine  fehlen.  Der  Torso  stimmt 
in  den  Maassen  mit  den  übrigen  grossen  Kopieen  fiberein. 
Der  Kopf  war  besonders  gearbeitet  und  einst  mittelst  eines 
Dübels  aufgesetzt.  Auf  der  linken  Brust  ist  der  Rest  ein« 
im  Mannoi  stehen  gelassenen  Stütze  für  die  Gegond  des  iiiikto 
Handgelenkes  erhalten.  Der  ziigehriiige  linke  Oberarm  mit 
dem  herabfallenden  Gewand  und  der  Üans  unten  ist  in  eiaeifi 


^)  An  der  Statuettenreplik  im  Loa  vre,  Frühner  Nr.  71,  Catal. 
maire  Nr.  541  ist  die  ganze  rechte  Hand  erhalten;  die  FingerapitMa 
berühren  das  Gewand;  es  int  klar,  daas  die  Hand  etwas  Randes  tuAt. 
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besonderen  Stück  erhalten;  es  lag  dies  zur  Zeit  meiner  An- 
wesenheit im  Hofe  bei  einer  Kirche  in  Candia,  wurde  aber 
dann  auf  mein  Betreiben  in  das  Museum  geschafft.  Auf  dem 
Kücken  des  Torsos  nun  linden  sich  zwei  rechteckige,  vertikal 
gestellte  tiefe  Löcher,  die  nach  allen  Analogieen  nur  die  Ein- 
sätze für  die  grossen  getrennt  und  wohl  aus  Metall  gearbeiteten 
KUckenfiügel  sein  können.  In  den  Löchern  waren  einst  starke 
Metalldübel  befestigt,  welche  die  Flügel  ti-ugen. 

Ich  habe  daraufhin  meinen  Freund  L.  A.  Milani  in  Florenz 
gebeten,  die  dort  aufbewahrten  drei  Hepliken  der  Statue  ge- 
nauer danach  zu  untersuchen,  ob  nicht  auch  an  einer  von 
ihnen  Spuren  von  Flügeleinsätzen  erhalten  wären.  Er  ant- 
wortet mir  nun  soeben,  diiss  in  der  That  gerade  an  der  best 
erhaltenen  und  vorzüglich  gearbeiteten  Replik,  welche  auch 
den  Kopf  ungebrochen  bewahrt  hat,')  auf  dem  Kücken  zwei 
runde  Einsatzlöcher  vorhanden  sind,  welche  beweisen,  dass 
auch  hier  grosse  Rückenflügel  angesetzt  waren.*)  Die  beiden 
anderen  Repliken  in  Florenz  zeigen  dagegen  keine  Flügellöcher. 
Da.ss  die  Kopisten  zuweilen  die  unbequemen  Flügel  wegliessen, 
entspricht  ihrer  bekannten  Art  und  der  gleiche  Fall  findet  sich 
auch  an  sicheren  Erosstatuen. 

Es  ist  also  jetzt  erwiesen,  dass  die  früher  als  Apollo  mis- 
^  verstandene  Statue  einen   geflügelten   Dämon   darstellt.  Die 
Gans  und  der  Thjrsos  wei.sen  auf  den  aphrodisisch-bakchischen 
Kreis.    Die  durch  die  vielen  Repliken  erwiesene  Berühmtheit 
des  Werkes  macht  es  wahrscheinlich,  dass  es  unter  den  uns 


>)  Uffizi  Nr.  224.  Dütachke  III,  205.  Anielung,  Führer  Nr.  9G.  Over- 
beck,  Atlas  zur  Kunstmythol.  Taf.  23.  25. 

*)  Milani  schreibt:  ,Sono  lieto  di  potervi  coinunicare  che  la  statua 
degli  UfHzi  Nr.  224  ha  i  buchi  caasellati  per  lo  ali,  per  cui  la  vostra 
congettura  sul  Potho»  di  Scopa  riceve  una  confemia  di  fatto  che  non 
potrebbe  desidenirsi  ampliore.  I  casselli  sono  l'uno  piii  grande  dell'  altro 
e  sono  di  forma  ovalizzata.  Quello  dell'  ala  deatra  e  di  mm.  42  X  35; 
quello  deir  ala  ainistra  di  mm.  35  X  30.  La  loro  distanza  interna  e  di 
Cent.  22,  quello  d«'ir  ala  destra  dista  cont.  22  dal  principio  dei  capelli 
■Otto  la  nuca.  l'altro  cent.  17*. 
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überlieferten  namhaften  Statuen  enthalten  ist.  Die  eigentüm- 
lichen charakteristischen  Züge  des  Werkes  ünden,  wie  ich  frflher 
(Aiit.  öemmeii  II,  208  f.)  gezeigt  habe,  ihre  Tolle  Erklftrang, 
wenn  wir  in  dem  Flügeldämon  den  Pothos  des  KultuB  von 
Samothrake  erkennen,  dessen  berOhmte  Statoe,  wie  Plinins 
berichtet,  von  Skopas  war« 

Wenn  dann  schliesslich  hinzukommt,  das.s  auch  der  künst- 
lerische Charakter  des  Werkes  geradezu  auf  Skopas  als  seinen 
Schöpfer  hinweist,  so  dürfen  wir  die  Kückfilhrung  als  soweit 
gesichert  ansehen,  als  dies  eben  ohne  authentische  Inschrift 
aus  dem  blossen  Indizienbeweise  möglich  ist. 

Das  so  wiedergewonnene  Werk  des  grossen  Künstlers  war 

der  schönsten  eines.  Ein  begeisterter  Schwung  durchzieht  die 
ganze  (iestalt  dieses  Dämons  der  Sehnsucht.  Das  war  so  recht 
eine  Aufg^nbe  im  Sinne  des  Skopas.  Sehr  lehrreich  ist  der 
Vergleich  mit  verwandten  ang-elehnten  praxitelischen  Gestalten, 
wie  dem  ,G^nie  Borghese*  oder  dem  Sauroktonos.  Das  Ueber- 
kreuzen  der  Beine  nnd  das  Herübergreifen  des  einen  Armes 
Ober  den  Körper  sind  Zflge,  die  Praxiteles  durchaus  yermieden 
2U  haben  scheint,  die  aber  zu  dem  Bilde,  das  wir  uns  von 
Skopas  zu  machen  haben,  ebensosehr  passen.  Fflr  das  HotiT 
des  Armes  triiiiit're  man  sich  der  „Venus  vonCapua";  Skopas 
berührte  sich  in  den  Motiven,  so  viel  wir  erkennen  können, 
gar  vielfach  schon  mit  Lj^ipp.^) 

^}  Vgl.  Meisterwerke  d.  gr.  Plaetik  Ü.  597.  646. 
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Fürstlich  Jahlonowski' sehe  Gcsellsduift  in  Leipzig: 
Jahreabericht.  1901.  B9. 

Journal  für  prnkiinche  CJicmic  in  Leipzig: 
Journal.   N.  F.    BU.  62,  Heft  12;  Kd.  G3,  Heft  1—8.  1901.  b«. 

Universite  de  LtHf: 

Travaux  et  Memoires.  No.  22-27.  1899—1900.  8<>. 
Limt  de  rdtudiant.  1900— 190L  1900.  8^. 
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JAUfory  and  jkSlOBopliAe^  SoeUiff  in  Liverpool: 
PzooeedingB.  90^  SeMion  1899—1900,  No.M.  1900.  8^. 

SehrifUa  dar  ünWerntiU^  «ih  Mm  Jabra  lOOO—lOOa 

Zcilsdiriß  „La  Cellule"  in  Locwen: 
La  Cellule.   Tome  18.  fasc.  1.  1901.  4«. 

Tloijal  litsiiiniinn  of  Greal  Britam  m  Londan; 
Proceedinga.  Vol.  XVI,  jiart  1,  No.  93.  1900.  8» 

The  English  Historical  Review  in  JjondOH: 
flistohcal  ßeview.  Vol.  XVI,  No.  62.  1901.  ö°. 

Boyal  Society  in  London: 

Reports  to  the  Malaria  Committee.  IV*»»  and  V"»  Series.   1^)01.  8». 
IVaceoilmgs.   Vol.  67,  No.  440.  141 ;  Vol.  08.  No.  442—446.  1901.  89. 
Philosopbical  Tranaattiona.   Vear-Book  1901.  8*. 

E.  Asfrotwmicnl  Societij  in  London: 
Monthlj  Notices.   Apen.lix  to  Vol.  GO;  Vol.  61,  No.  2—7.  1900/01,  8^ 

Chemical  Society  in  London: 

Joarnal  1900.  Supplenientary  Nuniber  (Tiilepager  and  IndexM),  No.  459 

bis  464  (Febr.— July).  1901.  8'>. 
Proceedings.  Vol.  16,  No.  SSO;  Vol.  17,  No.  281— m  1901.  8*^. 

JAnncan  Soeiety  in  T.ondon: 

The  Joarnal.  a)  Botany.  Vol.  35,  No.  212;  b)  Zoologj.  Vol.  28,  No.  181. 
1901.  8*. 

Litt  of  tbe  Liiweaii  Society  1900-1901.  8^. 

B,  Mieroteopieal  Sodety  ti»  Londonz 

Jonnial  1901.  Part  1—3.  8«. 

ZooUtgietd  Society  in  London: 

Pioceeding«.  1900,  pari  4;  1901,  partl.  1901.  8^. 
Tnuiaaetiona.  Vol.  XV,  part  6,  7;  Vol.  XVI,  part  1.  1901.  4^ 

Zeitadtrift  „Nahtre"  in  London: 
Natura.  No.  1680— 1668.  4«. 

Mademy  of  Setenee  in  8t,  Louia: 
Tranraetioni.  Vol.  IX,  No.  6,  8,  9;  Vol.  X,  No.  1—6.  1899  -1900.  ffi. 

Sociilc  gtologique  de  Belyique  in  Lütlich: 

ADnales.  Tome  25,  livr.  1  in  40.  Tome  27,  li?r.  8  und  Tome  28.  lirr.  1,  2 
in  8».  1899—1901. 

HiHorieAer  Venin  der  fänf  Orte  in  Lutem: 
Der  Gaaehiclitafreimd.  Bairittar  ta  Baad  41—60.  Staut  1901.  Bf*, 

Universite  in  Lyon: 

Annales.  I.  Sciences,  faac.  4.  II.  Droit,  Lettres,  ftae.  4—6.  Paris  et  Ljon 
1900-01.  8<*. 
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WiaeoHBin  Äeaäemy  of  Sciences  in  MaHeim: 
Transaetiont.  Vol.  VII,  pari  2,  1699.  1900.  B^. 

Wisconsin  Geological  and  NaluraJ  Hi.^tory  Survey  in  Madison: 
Bulletm.  Ho.  III,  V,  VI.  1898—1900.  8«. 

Government  Museum  in  Madras: 
üulletin.    Vol.  4,  No.  1.  1901.  &>. 

B.  Äcademia  de  cienciat  r.ractcis  in  Madrid: 
Memorias.  Tomo  19,  fasc.  1.  1893—1900.  l^, 

H.  Äcademia  de  la  historia  in  Madrid: 
fioletin.  Tom.  88,  coad.  1—6.  1901.  Sfi, 

Istituto  teenieo  superiore  in  Maüattd: 
InangamioDO  dol  Monumento  a  Fianoetoo  BriosohL  1900.  4«>. 

Osservaiwrio  d»  Brera  in  MaUand: 
Poblicasioni.  Mo.  41.  1901.  40. 

Soeietä  Itatiana  di  setense  naturäli  in  Mailand: 
Atti.  Vol.  99,  faao.  8,  4;  Vol.  40,  fase.  1.  1901.  8>». 

Socittä  Storicu  Lomhnrda  in  Maila>id: 

ArchiTiO  Storico  Lombardo.  Serie  III.  Fase.  28  —30.  1900—  01.  8'^. 
Supplementi  all*  ArehtTio.  Fase.  I,  II.  1900.  8<>. 

IMermry  and  philosophical  Society  in  Manchester: 
Memoin  and  Proceedin^.  Vol.  45,  part.  1,  2.  1901.  8®. 

Fürsten-  und  Landesschule  Sl,  Afra  in  Meissen: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1900—  01.  4**. 

Ro>/<d  SocU'ti/  of  Victoria  in  Melbourne: 
Proceeamgö.  Vol.  XIII,  part  1.  1900.  8^ 

Bivista  di  Storia  Antica  in  Messina: 
Kivista.  N.  der.  Anno  6,  faso.  4.  1901.  fio. 

XnsHMo  geolögica  in  Mexieo: 
Boletin.  No.  14.  1900.  A^. 

Obsefvaiorio  ineUcrol6gieo4nagnHi€0  centrai  m  Mexico: 
Boletin  menaoal.  Jnlio— Dieiembra  1900.  4^. 

Olfserpaiorio  astronömieo  nadonal  de  Taevhaifa  in  Mexico: 

R1  Clima  de  1a  Repnblica  Hezicana  por  M.  Moreno  j  Anda  j  Antoaio 

Gomez.  Anno  2.   1900.  8^. 
Boletin.  Tom.  II,  No.  6.  1900.  4P, 

Soeiedad  eientifiea  „ÄnUmio  AJsaU^  in  Mexico: 
Memoriaa  y  reviiita.  Tomo  14,  No.  11—19;  Tomo  16,  Ho.  1^.  1901/OI.  S*« 

Soeietä  dei  naturalisH  in  Modena: 
AtÜ  8eri6lV.  Vol.  3.  Anno  89.  1900.  1901.  8^. 
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Museo  nacional  in  Montevideo: 
Axmales.  Tomo  2,  fasc.  17;  Tomo  8,  faic.  18.  1900—01.  fol. 

Äcademie  de  sciences  ei  leUres  in  Montpellier: 

M^moirea.  Section  des  lettres.  2«  S^rie.  Tom.  8,  fasc.  1.  1900.  8». 

Seciion  des  foieiicei.  2«  S^rie.  Tom.  2»  faac.  6,  7.  1899  bis 
1900.  80. 

Oeff entliches  Museum  in  Moskau: 

OtUchet.  Jalirg.  1900.   TJUl.  8^. 

lAizarev'sches  Institut  für  Orientalische  Stachen  in  Moskau: 
Trudj.  Bd.  1-3.  1900.  4». 

SociHi  Imperiale  des  NaturaiitUa  in  Moskau: 
BaUtüa.  Ann^  1900,  No.  1—8.  1900-01.  8^. 

Maihematitdte  GeteUt^ft  in  Moskau: 
Hatematiticlietitü  Sboraik.  Bd.  XXI,  8,  4.  1900-01.  8». 

Lick  Ohservatory  in  Mount  Hamüton,  California: 
ßolletin.   No.  1.  1900.  4». 

Uciifsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Kflmapondensblatt  1900,  No.  9—12;  1901,  No.  1-6.  4®. 

Hydrotechnisches  Bureau  in  München: 
Jfthrbvch  1900^  HeAIV,  Teil  1  u.  2;  1901,  fieai.  40. 

OeneräldirekHon  der  k,  b,  Posten  und  Tdegraphen  in  MünAen: 

VtncichiiM  der  in  nnd  ausserlialb  Bayern  erscheinenden  ZeiiQBg«ii. 
Aeht  Naehiiftge  sa  den  ZeitongspreieTerMiclinieieo.  fol. 

K,  5ayer.  UAnitdte  BodiukuU  in  MIhuihen: 
P«iion»laUuid.  Sommer^Semeiter  1901.  8^. 

Metropolit  an- Kapital  München-Freising  in  München: 

Schematismus  der  Oeintlicbkeit  für  daa  Jabr  1901.  6". 

Amtoblait  der  EndiOseie  Hflnchen  und  IVeiting.  1901,  No.  1*-17.  Sfi. 

K.  Oberbcrtjamt  in  München: 
Geognostische  Jahreshefte.  XIII.  Jahrg.  1900.  1901.  4®. 

lTnii:crmiät  in  Miinchent 

Schriften  aus  dem  Jahre  1900/01  in  4<»  u.  80. 

AmtlKhea  Verzeichnis  den  Personals.  Sommer-Semester  1901.  8^. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen  im  Sommer-Semester  1901.  4<^. 

Bede  dea  Rektors  Emnniiel  ÜUmann,  der  Deutsche  Seehendel.  1901.  4^ 

ÄerMÜieker  Verein  in  Mündun: 
Sitsongsbericbte.  Bd.X.  1900.  6^. 

Vertag  der  Hoduehul-NatJMrithten  in  Münzen: 

Hochschul  Nachrichten  1901,  No.  124-129.  4» 
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Verem  ßr  OesdWeAto  und  Jlteriumslcunde  Wetlfalens  in  Münster: 
Zeiticbnft.  Bd.  68.  1900.  8». 

Academie  de  Stanislas  in  Nancy: 
Mdmoirw  1689^1900.  5«  S^rie.  Tom.  17.  1900.  8«. 

SociHc  (Jes  sciences  in  Nancy: 
Bulletin.  Sdrie  III.  Tom.  1,  läse  4,  f..  Vann  et  Nancy  1900.  8". 

Beale  Äccademia  di  sdeme  morali  et  j^üiche  in  Neapel: 

Aiii.  Vol.  82.  1901.  8f>, 
BeBdioonto.  Anno  89.  1900.  8^. 

Äccm^emiü  dtUe  .icienze  fisiche  e  matematiche  in  N('n)>ri : 

Rendiconto.  Öer.  Iii.  Vol.  6,  fa8c.8-~12.  1900;  Vol.  7,  fa.sc.  1-4.  1901.  4". 
Atti.  Ser.IL  Vol.  X.  1901.  4^. 

Gesellschaft  Fhilomathie  in  Neisse: 
SO.  Bericht.  1898—1900.  8^. 

Histo)ischer  Verein  in  Neuhui  ii  aj D.: 
Neuburger  Kollektaneeu-Blatt.  63.  Jahrg.,  189y.  S». 

NoriJi  of  J'Jnqlnnd  Institute  of  Kuginrers  in  Xttr-Cnsdc  (uj^^^n-Tynth 

Traneactions.   Vol.  48,  No.  7,  8;  Vol.  49,  No.  3-5;  Vol.  öO,  X<^L 
1900.  8^. 

Anniul  Report  for  the  jear  1899—1900.  1900.  t^, 

(kvmtttienlt  Äeaäemy  of  Artt  ani  Sdeme»  in  NeW'Haven: 
TnuaacttOBi.  Vol.  X,  part  2.  1900.  9f^. 

The  American  Journal  of  Scioicc  in  Ncw-Jiaren: 
Journal.  IV.  Ser.  Vol.  11,  No.  62— 06.  1901. 

American  Oriental  Societjf  in  New-Havtn: 
Journal.  Vol.  31,  2.  1901.  8«. 

Academy  of  Sciences  in  NeW'York: 
M^moirs.  Vol.  II,  part  2.   !00O.  A^. 
Aöuais.  Vol.  XllI,  part  1.  Lancaator  1900. 

American  Museum  of  Natural  Kigtory  in  New-Yorki 
Balletin.  Vol.  XI,  8  u.  XIII.  1900.  8^. 

American  Geographical  Society  in  NeW'Yorh: 
Balletin.  Vol.  82,  No.  6;  Vol.  88,  No.  1  u.  3.  1900--01. 

ÄrdMeciogieeU  InttUut  of  America  in  Norwooä,  Man*: 

American  Journal  of  A rchaeology.  Vol.  IV,  No.  4  und  Sapplemont;  Vol.  V, 
No.  1.  Norwood  190Q/01. 

Germanifdus  IfoHonalmuaeum  in  Nünherg: 
Anseigor  und  Mitteilnngen  190O,  Heft  1—4.  gr.  8^. 

Mathetnaiiti^  OeseUsehaß  in  Odeua: 
&KpiAl  Tom.  19.  1899.  8<». 
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Sapiakt.  Bd.  XZni,  Hea  1,  2.  1899—1900.  8P. 

Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Osnabrück: 
MitteiluDgen.  25.  Bd.  1900.  1901.  8<>. 

jRaddiffe  Obesrvatofy  in  Oxford: 
Obwnrationa.  1892—99.  701.48.  1901.  6^. 

JB.  Äfseadmia  di  teiente  in  Padua: 
Atti  e  Ifomoin.  Naova  Serie.  Vol.  XVI.  1900.  8P. 

Circoio  nuUematico  in  Palermo: 
Bendiconli.  Tom.  XIY,  fa«c.  6;  Tom.  XV,  fasc.  1—4.  1900—01.  A^. 

Collegio  degli  Ingegneri  in  Palermo: 

AttL  1900.  Luglio— Dicembre.  4". 
BoUettmo.  Anno  1,  No.  1.  Maggio  1901.  fol. 

Acndhnie  de  ninlrchie  in  Paris: 

Kapport  annuel  de  la  commiBsion  de  i'h/giene  de  l'eafance  pour  l'annüd 
1899.  80. 

Rapport  sur  lea  vaccinations  poor  rami^e  1896.  1809.  8*. 
BaUetiii«  No.  1-24.  1901.  8^. 

AßaäMe  de$  ideneea  in  Paria: 
Compiee  vendua.  Tome  182,  No.  1—35.  1901.  4^. 

Comite  international  da  poitU  et  mesitres  in  Paris: 
Procca  verbaux  des  seances  de  1900.  1900.  6^. 

Moniteur  Seientifique  in  Pnrh: 
MoniUur.  hm  710—716.  Ferner- JaiUet  1901.  4«. 

Mutiß  OtUmet  in  Pom: 

Revue  de  Thistoire  de«  rtfligioiis.  Aiiii^e21,  Tom.  41,  No.  S;  Tom.  42, 

Ko  1    1900.  8°. 
Petit  guide  illustre  du  Musre  par  L.  de  Millout^.   1899.  3^. 

Museum  d'histnire  notur^U  in  Paris: 
Bulletin.  Ann*'e  ]90(>.  No.  6,  6.  80. 

Nouvellei  Archives.  IV«  Serie.  Tom.  2,  fasc.  1.  1900.  40 

SocUU  ^anüvropologie  in  Paris: 

Deaxieme  ^tude  sur  lea  pierres  fi^'-ureg  par  A.  Tlneullen.   1901.  4*. 
Bulletins.   IV<-  Si  rie.    Tom.  10.  f.isc.  0;  V«  Serie.  Tom  1,  fasc.  1  u.  2  et 
table  generale  18G0— 18U9.  löÜÜ— Ol.  8". 

SociHe  de  geographie  in  Paris: 
La  Geographie.  Annde  1901,  No.  1—6.  4^ 

SoeUU  vuUhimaU^  de  JVwnee  in  Paris: 
Bnlletiii.  Tom.  89,  No.  1,  2.  1901.  8<». 
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ÄcaMmU  ImphriaU  äe»  seieneu  tn  8i,  Petersburg: 
SboTnik.  Bd.  61.  1900.  9fi. 

Proc('s-ver1)aux  des  s^ancr-   <1e  l'ÄcadJniie  Tmp.  de»  tcioiOOl  dftpQl«  M 

fondation.  Tom.  1— b.    lHr»7— 1900.  8". 
B^iauuna  Chronika.  Tom,  7,  Liefg.  3.  1900.  gr.  8^. 
H^moires.  a)  Classe  historico-pbilolo^qoe.  Tom.  4,  No.  8;  b)  CUuw 

phvsico-miithemal.  Tom.  10,  No.  3—9.   1900.  4°. 
Bn]l<^tin.  Tom.  12,  No.  2—5;  Tom.  13,  No.  1—3.   1900.  40. 
Aunuaire  Uu  Mu.se«  zoologique.  Tome  5,  No.  4.  l'JOO.  8°. 
S.  PftttcaaoT,  Die  Irtiich-Oi<iisken.  Teil  H.  1900.  4<>. 

ComiU  giologique  in  St,  Peterelmrg: 

BnUetini.  Tom.  19,  No.  1—6.  1900.  8^. 
Mtooiiet.  Vol.  Xni,  No.  8.  1900.  4**. 

Kaiserl,  hotanisdier  Oarten  in  St.  Petersburg: 
Acte  horti  Petropolitani.  Tom.  XVI»  XVIII,  hse.  1-8.  1900-01.  gr.  8». 

Kaiserl.  mineralogtsdie  Gesellschaft  in  St.  Petersburg : 
Verhandlungen.  II.  Serie.  Bd.  38,  Liefg.  2.   1900.  8». 

Phi/sildf .-chemische  Gesellschaft  an  der  kais.  Universität  St.  Petersburg : 
Öchurnal.  Tom,  XXXII,  No.  9;  Tom.  XXXIII,  No.  l  -4.  1900-01.  6«. 

PhysiknUsches  ZentrahOh^crvatorium  fft  8t.  Peter^HWg: 
Anoalen.  Jahrg.  18'J9,  Teil  I,  II.  1901.  49. 

Kai.scrl.  Universität  in  St,  Petersbmg: 
OiUchet  1900.  1901.  8«. 

Aeaäemg  ef  HolMrol  Seiewts  t*t  PUlaiierpJUa: 

Journal.  II.  Series.  Vol.  XI,  part  3.  1900.  fol. 
Froceedinge.  1900,  part  2,  3.  1900-01.  8». 

Jlistorical  Society  of  Pennsylvania  in  Phihidcli'hid: 

The  Pennsylvania  Magaiine  of  Uistory,  Vol.  24,  Mo.  i;  Voi.  26,  No.  1,  2. 

1900-01.  8». 

Alumni  Association  of  the  College  of  Phamiacy  irt  7^Jiila<JeJ]>hia: 
Alumsi  Report  Vol.  36,  No.  12;  Vol.  87,  No.  1—6.  1900  -01.  S«. 

American  Philosophical  Society  in  Phüadeljphin: 
Proeeedingt.  Vol.  89,  Mo.  168,  164.  1900.  8^. 

JK,  Seuda  normale  superiore  Ü  Pisa: 
Annall  Filoeofia  e  filologia.  Vol.  XIV.  1900.  6^.  ^ 

Soeietä  ItcHiana  di  fisiea  in  Pisa: 

II  nuoTo  Cimenio.  Ser.  IV.  Tom.  12.  Seiiembre^Dicembre  1900;  8er.  V. 
Tom  1.  Gennaio— Giagno  1901.  1900/01. 

Historisdte  Oese^lsAaft  in  Posen: 
ZeiUclirift.  Jahrg.  15,  1.  u.  2.  Halbbd.  1900.  S». 

Historische  Monatsblätter.  Jahrg.  1,  1900,  No.  8—12;  Jahrg.  2,  1901, 
No.  1-3.  8*». 
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Astrophysikalisches  Obsercatorium  in  Potsdam: 
Publikationen.  Photo^mphische  Himmelskarte.  Bd.  II.   1901.  4^. 

Böhmische  Kaiser  Franz  Josef-Akademie  in  Prag: 

Pamatkv  archaeolojficke.  Dil XIII,  sesitö — 8  u. Register;  Dil  XIX,  se^it  1—5. 

1899—  1900.  40. 

Staro/.itnosti  zeme  ceske.  Dtl  I,  svazek  2.  1900.  4^. 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratur 

in  Prag: 

üebersicht  der  Leistungen  der  Deutschen  Böhmens  1895-97.  1900.  4^. 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wirbeltierfauna  der  böhmii^chen  Braunkohlen- 
formation I.   1901.  40 
Mitteilung.  No.  XIII  u.  XIV.  1901.  S». 
Rechenschaftsbericht  für  d&n  Jahr  1900.   1901.  8^. 

K.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1900.   1901.  8P. 

Sitzungsberichte  1900.   a)  Clay^e  für  Philosophie,   b)  Mathem.-naturw. 
Claaae.  1901.  8«. 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
CaK>pi8.   Rocni'k  80,  No.  4,  6.  1901.  S». 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Bericht  für  das  Jahr  1900.   1901.  6^. 
Casopia.  Bd.  75,  Heft  1.  1901.  89 

K.  K.  Sternwarte  in  Prag: 
Aatronomische  Beobachtungen  in  den  Jahren  1892—99.  Herausgegeben 
von  L.  Weinek.  1901.  4« 

Deutsche  Karl  Ferdinands- Universität  in  Prag: 
Die  feierliche  Installation  des  Rektors  am  8.  November  1900.  8'. 

Verein  böhmischer  Mathematiker  in  Prag: 
Sbornik.  Bd.  IV.  1901.  8°. 
Casopia.  Bd.  30,  Heft  1—3.  1900-01.  8^. 

Historischer  Verein  in  Regensburg: 
Verhandlungen.  62.  Bd.   1900.  8°. 

Naturforscher-  Verein  in  Biga: 
Arbeiten.  N.  F.  Heft  10.  1901.  8^. 

Geological  Society  of  America  in  liochester: 
Balletin.  Vol.  XI.  1900.  8^. 

Beale  Accademia  dei  Lincei  »n  Born: 
Annuario  1901.  8°. 

Atti.  Ser.  V.  Cbissc  di  scienze  morali.  Vol.  VllI,  parte  2.  Notizie  degli 
scavi  1900,  Settembre— Dicembre ;  Vol.  IX.  parte  2,  1901.  (Jennaio. 

1900—  01.  40. 

Atti.  Serie  V.  Kendiconti.  Classe  di  scienze  fisiche.  Vol.  IX,  seniestre  2. 

faac.  12;  Vol.  X,  semestre  1,  fasc  1-11.   1900/01.  4°. 
Rendiconti.    l'lasse  di   scienze  morali  e  filologiche.    Serie  V.    Vol.  L\, 

fasc.  7— 12;  Vol.  X,  fasc.  1-4.  1900/01.  S^. 
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Aecadsma  Vontifitia  äe*  Ifnovi  LineH  i»  Born: 
AUL  Anno  64,  Sewione  L  1900-OL  4^. 

B.  OomUato  geologico  ^lUäia  in  Bm: 
Bollettino.  Anno  1900,  No.  8,  4.  8^*. 

Kaiscrl.  (kutsrhes  arduiologisches  Institut  (röm.  Ähtlg.)  «l  Bm: 
Mitteilungen.  Bd.  XV,  4;  XVI.  1901.  8«». 

Jt.  Societä  Romana  di  storia  patria  in  Horn: 
Archivio.  Vol.  XXIII.  3,  4.  1900.  8». 

Äcademie  des  scietices  in  Jiouen: 
Prucia  analytique  de8  travaux.  Ann^  1898 — 99.  1900.  8**. 

B.  Äccademia  di  acienze  degli  Äyiali  in  Bocereio: 
Atti.  Serie  III.  Vol.  6,  fasc.  4.  1900.  80. 

NaiurwissenschaftUche  Gesellschaß  in  St.  Gallen: 
Bericht  1898-99.  1900.  S». 

Villi fnrnio  Acadcmy  of  Säences  in  San  Francisco: 
Occasional  Papers.  Vol.  7.  1900.  8^. 

rioceedings.  III«!  Series.  Zoology,  Vol.  II,  No.  1— 6s  Botany,  Vol L 
No.  10,  II,  No.  1,  2;  Geology,  VoL  I.  No.7~9;  Mnth.-PbyB.»  Täi 
No.5-7.  1899—1900.  8». 

Observatorio  at^ron^mica  y  mHeorolögieo  in  San  Saivaior: 
Analei.  1900.  fol. 

B09niiüi^Hertego»initdu8  LamUsmuseum  in  Sarajevo: 
Wiuenichamicbe  Mitieilnngen.  (Sieh«  Wien.) 

Verein  fü/r  mecklenburgisdie  GetehidtU  tn  Schwerin: 
Mecklonburgtacbes  Urknndenbncb.  Bd.  XXII.  1900.  4« 
B,  Äeeademia  dei  fitioeriUd  in  Siena: 
Atti.  Serie  IV.  Vol.  12»  No.  4-10.  1900. 

JT.  K.  archäologisd^  Mutetm  in  Spalato: 
BoHeitinodiArebeologift.  Anno28,1900,No.l2;  Anno24, 1901,  No.  1-5.  fiP. 
K,  AkfOmie  der  Witeenatkaßen  in  SUtelMm: 

Meteoiologitka  Jakttsgelier  i  Sverige.  Bd.  87  (1896).  1900.  4« 
Ofvenigt  67.  Arg&ng  1900.  1901.  8». 

OedtMfiaka  Förening  in  Sioeliholm: 
FOrbandlingar.  Bd.  29,  No.  7;  Bd.  23,  No.  1—4.  1901.  8<>. 

Oesdls^ft  eur  FMerung  der  WieeensehafUn  in  Strw^vnrg: 
Monatsbericbt  Bd.  84,  Heft  7  u.  10;  Bd.  85,  Heft  1—6.  1900-01.  8^. 

K.  öffenüiehe  SiXatatiteh  in  StuUffort: 
Hermann  Fischer,  ScbwäbitcbesWOrterbueb.  Liefg.  1.  TAbingen  1901  ^* 

A'.  Württemberg.  Kommission  für  die  intematUmale  Brdmeseung 

in  SitUtgari: 

Veröffetttlichnng.  Heft  IV.  1901.  4«. 
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Obiervatorio  aatronömico  nacimeU  in  Tacybaya: 

Boletin.  Torao  II,  No.  7.  Mexico  1901.  M, 
Anuario.  Aiio  XXI.  Mexico  1901.  P^. 

Phijftil'nfiHches  0A,>'''-'  7'  /rium  in  Tifiia: 
BeobacbtuDh'eu  im  Jahre  1897.  1900.  i9. 

D€ut»ch€  QescUschafl  für  Natur-  und  Völkerkunde  OsUuutns  in  Tokyo: 
Mittailimf(eii.  Bd.  VIII,  Heft  2.  1901. 

Kctüeri,  ünhertitä^  Tokyo  (Japatn): 
The  Joorml  of  (he  Colleg«  of  Science.  Toi.  XY,  1.  1901.  4<>. 

Eanihquake  InotHiyolUon  CommiltUt  in  Tokyo: 
PublicfttioBB»  Mo.  5,  6.  1901.  4* 

Canadm  IntÜUfü«  in  Taroniot 
Praceediogi.  7oL  U,  pait  4.  1901.  gr. 

University  of  Toronio: 

Studies.    aj  rgychologiial,  Series  No.  4.    b)  Geologie al,  Seriös  No.  1. 

e)  Anatomical.  Seriea  No.  1.  1900.  4^ 
Bdw.  C.  Jetfrey,  The  Morphology  of  the  central  cjlinder  in  the  Angioi 

pennt.  1900.  40. 

Unicersüe  in  Toulouse: 

Annalea  da  Midi  XH*  annöe.  No.  46 -4a  1900.  8^. 

Annnies  de  la  fncnlt^  des  iciencee.  II*  SiSrie,  Tom«  9.  Annt$e  1900. 

Livret  de  TUniversite  ItKJO. 

Tfif^lfoteea  e  Museo  comunale  in  JViettt: 
Archivio  Trentino.  Anno  XV,  2.  1901.  S^. 

J?.  Accademia  delle  scienze  Turin: 

O^^sfrva^ioni  meteorologiche  fatte  nell'  nnno  1900.  1901,  8^. 
Atti.  Vol.  30,  aisp.  1-6.  1901.  8» 
Memorie.  Serie  II.  Tom.  60.  1901.  4^. 

K.  Gesellschaft  tler  Wissenschaften  in  U}niiilii: 
Nora  Acta.  Ser.  III.  Vol.  19.  1901.  4». 

3fctei)io!i>,i.  f)fi^rrra(oriHiu  der  Universität  Lpsala: 
Bulletin  mentuel.   Voi.  XXXII,  Ann.-e  1900.   1900—01.  4» 

K.  Unirertität  in  Upsala: 

Uppi^atsor  i  Honiar-ik  Filologi  tiüagnade  Professor  l'.  A.  üeijer  pa  han« 

aextio  äridag  deu  9.  April  1901.  1901.  8« 
Urkonder  tili  Stockholm«  bistoria  L  Andra  hftfUt  1900.  8«. 

HistoriMh  Oeno^Aap  in  Utrecht: 

Biidragen  en  HededeelinK^'Q-  I^^l         Amsterdam  1900.  8*. 
Werken.  H.  Serie.  No.  69«  n.  61.  1899—1900.  9». 

Institut  Royal  MHfordlogique  des  Payi-Bas  in  Utrecht: 
Nederlaadacb  Meteorologisch  Jaarboek  Toor  1898.  1901.  4'. 
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ProfMieial  Utr^hUeh  OtnooUdhap  in  Utredit: 

Aanieekeniagen  1900.  8^.  * 
Verslag.  1900.  8«. 

Physiologisch  Laboratorium  der  Hooyescliool  in  üittdU: 

Onderxoekiogea.  V.  Reeks.  Bd.  II,  afle?.  2.  1901.  80. 

Accadeviia  äi  ScienM€  in  Verona: 

Atti  e  Memohe.  Serie  IV.  Vol.  I,  faeo.  1.  1900.  49. 

Bureau  of  Ameriean  EOmohgy  in  Washington: 

17.  annaal  Beport  (1896-96),  pari  II.  1996.  4P, 

Bureau  of  Edueaüon  in  Wattungion: 

Report  1896-99.  Vol.  9.  1900.  80. 

U,  8,  Depariewunt  of  ÄgrieuUure  in  WaAingUm: 
Report.  1900,  No.  67;  1901,  No.  68.  S». 
Bulletin.  Division  of  biolog^ical  Survev  No.  14.  1900i  S*** 
North  Amorican  Fauna  No.  16.  1899.'  8">. 
Yearbook  1900.  ibui.  8». 

Smith3onian  hislitution  in  Washington: 

Report  on  tbo  U-  i:>.  National-Mu^eum.  Part  II.  1901.  S^. 

Annnal  Report  1898.  Parti,  II.  1900.  BP. 

A  lelect  Bibliography  of  Chemutiy  by  H.  C.  Bolion.  1901. 

U.  5.  NoKci  Obiervaiory  in  Wathingion: 
PobUcationa.  11^^  Series.  Vol.  I.  1900.  4^. 

Observations  m:ule  during  the  year  1891  and  1892.  1899—1900.  4*. 
Report  for  the  year  1899—1900.  1900. 

U.  S,  Coast  and  Geodetic  Survey  in  Wa^ngton: 
Special  Publication  No  4.  1900.  40. 

Report  of  the  Superintendent  for  the  year  18'J8— 9Ü.   1900.  4^. 

Jlarzcercin  für  Ge/^clnchle  i)i  Wernigerode: 

Zeitdchna.  33.  Jahrj?..  1900,  2.  Hälfte.  1900.  8°. 

Kaif^erl.  Akaunnic  der  Wi.sst  iischtiflen  in  Mirn: 

Sitzungsberichte,  rhilos.-histor.  Classe.  Bd.  141,  142  und  Uegister  XIV. 

1899—1900. 
Ifathem.-natnrwitseniehaftl.  Cla^^se. 

1899,  Abtlg.  I,  No.  1  — 10.  1900,  No.  1-  6. 
189b,  Abtlg.  IIa,  No.  1—10.  1900,  No.  1—7. 
1899,  Abtlg.  IIb,  No.  1—10.  1900,  No.  1—7, 
1899,  Abtlg.  m,  No.  1—10.  1900,  No.  1—7. 
1900.  80. 

Denkschriften,   l'hilos.-histor.  Claa^e.  Bd.  46, 

Ifathero.-natarw.  Clange.  Bd.  6G,  Abtlg.  III;  Bd.  68. 

Archiv  für  ö^terr.  Geschichte.  Bd.  87,  Hftlfto  I,  II;  Bd.  86,  HUfteI,II: 

Bd.  80.  Hälfte  I.   1900.  8° 
Fontes  rerum  Austriacaram.  II.  Abtlg.,  Bd.  48,  Uälfte  II;  Bd.  49,  H&lAe  2. 

1900.  8«. 
Almanach.  49.  Jahrg.,  IS'.tO.  8®. 

THoli  Asiae  Hinori«.  Vol.  I.  TitnU  Lyoiae  ed.  £.  Kaliaka.  1901.  ftL 
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K.  K.  geologische  lieichsanstalt  in  Wien: 

Abbandlungen.  Schriften  der  Balkankommission.  Linguistiscbc  AbteiluDg. 

I.  Südslavische  Dialektatudien.  Heft  I.  1900.  4» 
Jahrbuch  1900.  Btl.  60,  Heft  2,  3.  1900/01.  4» 
Abhandlungen.  Bd.  XVI,  Heft  1.   1900.  fol. 
Verhandlungen  1900,  No.  13-18;  1901,  No.  1-6.  4«. 

K.  K.  Zentralansialt  für  Meteorologie  in  Wien: 

Jahrbücher.   Jahrg.  1898.   N.  F.   Bd.  35;   1899.    N.  F.   Bd.  30,  Teil  I. 
1900.  4». 

K.  K.  Gesellschaft  der  Acrzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenschrift  1901,  No.  3—26.  4^ 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 

Mitteilungen.  Bd.  XXX,  Heft  6.  Generalregister  xu  den  B&nden  21-30. 
1900/01.  40. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 

Verhandlungen.  Bd.  50,  Heft  10;  Bd.  51.  Heft  1-4.  1901.  8». 
Botanik  und  Zoologie  in  Oesterreich  1850—1890.  1901.  8°. 

K.  K.  gemeinsames  Ministerium  in  AngelegenJteiten  Bosniens  und 

der  Herzegovina  in  Wien: 

.  Wissenschaft!.  Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegovina.  Bd.  VII. 
Wien  1900.  4». 

Verein  für  Nassauische  Altertumskunde  etc.  in  Wiesbaden: 

Annalen.  31.  Bd..  Heft  2.  1901.  4«. 
Mitteilungen  1900/01.  No.  1—4.  4^. 

Gottfried  Zedier,  Die  Inkunabeln  Nassauischer  Bibliotheken.  1900.  1^ 
Physikalisch-medizinische  Gesellschaft  in  Würzburg: 

Verhandlungen.  Bd.  34,  No.  2-6.  1901.  8«. 
Sitiungsberichte,  Jahrg.  1900,  No.  2—4.  6°. 

Historischer  Verein  von  Unter  franken  in  Würzburg: 
Archiv.  Bd.  42.  1900.  8°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 

Neujahrsblatt  auf  das  Jahr  1901.   103.  Stück.  4^ 
Vierteljahrsschrift.  45.  Jahrg..  1900,  Heft  3  u.  4.   1901.  4° 

Schiceiserische  geologische  Kommission  in  Zürich: 

Beiträge.  N.  F.  Liefg.  10.  Bern  1900.  4» 

Notice  explicative  de  la  feuille  XI  (2''"  ed.).  Bern  1900.  8**. 

SchtreizeriMchfH  LandeMmusenm  in  Zürich: 

Anzeiger  für  Schweizerische  AltertamHkande.  N.  F.  Bd.  2,  1900,  No.  3.  4* 
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Ton  Iblgandoii  FriTitpertoiiftii: 

Alberi  I.  Fiinet  de  Monaco: 

Resultats  de»  campa^es  acientifiqwe".  Fase.  17,  18.  1900.  fol* 
Note«  de  gt^ographie  biologique  murine.  Berlin  1900.  6^. 

Arther  de  läma  in  Useabtm: 
PoQr  U  Paix  «t  poar  rhamaniU.  1896.  8^. 

Veriaff^andiung  von  Johann  Amlbr(mn»  Barih  in  Leipzuj: 

Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik.  1900,  No.  12;  1901,  No.  1—7. 

Verlag  von  Hugo  BermüMer  in  Berliti: 
FonchttDicen  sur  G«tchicliie  Bayerns,  fid.  I-VUL  189S— 1900.  4^. 

E,  BcrtdbMi  in  Modena: 
Snlla  determinaxione  delV  ordine  di  infinito.  1901.  6^. 

La  Ales^andra  di  Lticofrune-Teato,  iraduzione  e  commento.    1901.  8^. 

Thiodore  Crv^»  m  Buhareet: 
Essai  sur  reqnidistante.  1900. 

H.  Pritsche  in  St.  Petersburg: 
Die  Eleuieute  des  Kriliuaguctismua.  Publikation  III.   IDOO.  8*^. 

Madame       Oodin  in  Guise  (ÄieneJ: 
Le  De?oir.  Tom.  26.  Jaavier— Jain  1901.  8^. 

Driedridi  Qoppeleröder  tn  Batet: 
Capiltaranalyte.  1901.  8^. 

ffttffo  Groth  in  Hamburg: 
Zur  Dynamik  des  Uimmel».  1901.  8^. 

Sobert  Hartig  in  Münd^en: 
HoUnntersuehnngea.  Altes  and  Neoas.  Berlin  1901.  S*^. 

Frau:  ,/.  IlulcnuDm .  Vollshamcn  in  iSchaneberg  bei  Berlin: 
Die  Kialt  des  WeltalU.  lietVin  1000.  Q^. 

H,  Herkenne  in  Bonn. 
Die  Teziüberlieferang  des  Bnches  äirach.  Preibwg  1901.  8^. 

Hermann  Hippauf  in  Breelau: 
Die  Rektifikation  uad  Quadratur  des  Kreises.  1901.  8^. 
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A.  von  KöUiker  in  Würzhurg: 
DieMeduIla  oblongata  vonOrnithorhynchas  und  Echidna.  Leipzig  1901.  4^. 

Karl  Krumbacher  in  Mütichen: 
Byzantinische  ZeiUchrift.  Bd.  10,  Heft  1,  2.  Leipzig  1901.  S». 

Pölert  Lauterhorn  in  Heidelberg : 
Der  Formenkreis  von  Anuraea  cochlearis.  Teil  L  1900.  8°. 

Henry  Charles  Lea  in  Philadelphia: 
The  Moriscos  of  Spain.  1901.  6^. 

Fr.  Lehmanns  Buchhandlung  in  Zweibrücken: 
Luitpold  von  Bayern  von  Richard  tiraf  Du  Moulin  Eckart.  1901.  8°. 

C.  Mehlis  in  Neustadt  a'H.: 
Walahsiede.  Eine  rheininche  Burganlage.  Kaiserslautern  1901.  6°. 

Gabriel  Monod  in  Versailles: 

Revue  historique  Ann«'e  XX  VL  Tom.  76,  No.  II  (Marg  iV  Avril);  Tom.  70, 
No.  I,  II  (M;ii— Aofit).  1901.  80. 

Antonin  Pranzelöres  in  Trient: 
Miccolo  d'Arco,  studio  biologico.  1901.  8°. 

Dietrich  Reimers  Verlagshandlung  in  Berlin: 

Zeitschrift  fDr  afrikanische  und  07.eanischc  Sprachen.   6.  Jahrg.,  8  Heft. 

1900.  40. 

Gustav  Retzius  in  Stockholm: 
Crania  Suecica  Antiqua.  Jena  1900.  fol. 

Kdouard  Sarasin  in  Genf: 
Les  oscillations  du  lac  des  quatre-cantons.   1901.  8*\ 

Verlag  von  Seit:  (('  Schauer  in  München: 
DeuUche  Pra-xis.  10  Jahrg.,  1901,  No.  3-12.  8°. 

Serge  Socolotc  in  Moskau: 
Correlations  regulieres  supplementaires  du  syteme  planutaire.  1901.  8^. 

B.  G.  Teuhner  in  Leipzig: 

Thesaurus  linguae  latinae.    Vol.  II,  fa^^c.  1.  1901.  4". 

An-hiv  der  Mathematik  und  Physik.   III.  Reihe.  Bd.  I,  Heft  1  und  2. 

1901.  gr.  8«. 

Enkvelopädie  der  mathematischen  Wissenschaften.  Bd.  I,  Heft  6;  Bd.  IV,  2, 
Heft  1.  1901.  8« 
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S,  Te£tt  in  JWna; 
Air  Aaeoli  Intorno  al  Vocabolario  di  Nie.  Yolla  da  Girgenti.  1901.  6». 

N.  Weclclein  in  Mündien: 
Euripidis  fabuiae.  Vol.  III,  4.  Phoenisse  ed.  N.  Wecklein.  Leip/.ig  1901.  8°. 

JühanneB  Wislicenus  in  L^ptig: 
Sir  Bdwaid  Fraakland.  s.  1.  1901.  ^. 

Ed.  von  Wölfflin  in  München: 
Archiv  für  lateiuiüche  Lexikographie,  lid.  XII,  il.   1901.  8^. 
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Juli  bis  Dezember  1901. 


Die  vorobrlicbon  GeMllschaft«n  and  Institut«,  mit  welchen  unnere  Akademie  in 
Tauschverkebr  8t«ht,  werden  gebeten,  nacbutehendes  VorzoicbniH  tugleicb  ala  Lmpfanga- 
l>oetStigung  tu  betrachten. 


Von  folgenden  Gesellschaften  and  Instituten: 

lioyal  Society  of  South- Australia  in  Adelaide: 
Tranaactions.  Vol.  XXV,  pari  1.  1901.  S". 

Obsercatory  in  Adelaide: 
Meteorological  Observations  of  the  year  1898.  1901.  fol. 

Südülai'ische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 

Ljetopis  1900.  1901.  8». 
Had.  Bd.  145.  1901.  S^. 

Monumenta  historico-juridica.    Vol.  VIII.   1901.  8®. 
Zbornik  za  narodni  zivot.  Bd.  VI,  1.  1901.  8^. 

K,  kroat.-slavon.-dalmalinisches  Landesarchiv  in  Ajram: 

Vjeatnik.  Bd.  3,  Hea  3,  4.  1901.  4". 

Kroatische  archäologische  Gesellschaft  in  Agram: 

Vjesnik.  N.  Ser.  Sveeka  6.   1901.  4«. 

Societi  des  Antiquaires  de  Picardie  in  Amiens: 

La  Picardie  bistorique  et  monumentale.  Tom.  I.  No.  G.  181^9.  fol. 
Bulletin.  Annee  1899,  trimestre  2 -4;  1900,  trimeatre  1.   1900.  S». 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 

Verhandelingen.  Afd.  Natuurkunde  1.  Sectio.  Deel  VII,  No.  6,  7;  II.  Sectio, 

Deel  VII,  No.  4-6. 
Verhandelingen.  Afd.  Letterkunde.  Deel  III,  No.  1-4.  1900.  40. 
Jaarboek  voor  1900.   1901.  8» 
P.  H.  Damsto,  Patria  rura.  carmen.  1901.  8°. 

Redaktion  der  Zeitschrift  „Athena": 

Athena.  Tom.  13,  fasc.  4.  1900.  6». 

Historischer  Verein  fiir  Schwaben  und  Neuburg  in  Augsburg: 

ZeiUchrift.   27.  Jahrg.   1900.  8"». 
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Johns  Hopkins  üniversity  in  Baltimore: 

Circulars.  Vol.  XX,  No.  62^  63i  Vol.  XXl.  No.        1901.  40. 
American  Journal  of  Mathematics.  Vol.  XXI II,  No.  2— i-  1901.  4°. 
The  American  .lournal  of  Philology.  Vol.  XXII,  L  1901.  8". 
American  ChemicalJournal.  Vol.  25,  No.  4^  Vol.  26,  No.  1-2.  1901.  b«. 
.lohne  Hopkins  üniversity  Studies.  Vol.  XIX.  No.  4-9.   1901.  8^. 
Bulletin  ofthe  Johns  Hopkins  Hospital.  Vol.  XII,  Nr.  121-128.  1901.  4». 
The  Johna  Hopkins  Hospital  Reports.  Vol.  IX,  Vol.  X,  No.  L  2.  1901.  4«. 

Peapody  Institute  in  Baltimore: 
34*^»  annual  Report  June  L  1901.  8°. 

Maryland  Geological  Survey  in  BaJtimore: 
Volume  Eocene.  1901.  S«. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Bamberg: 
XVIII.  Bericht.  1901.  8®. 

Historisch' antiquarische  Oeselischaft  in  Basel: 

Beitrage  zur  vaterländischen  Geschieht«.  N.  F.  Bd.  V,  Heft  1.   1901.  8<>. 

2Ü.  Jahresbericht  1899/1900.  1900.  8«. 

Basler  Zeitschrift  für  Geschichte.  Bd.  L  Heft  L  1901.  8". 

Universitätsbibliothek  in  Basel: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  19Q0/01  in      und  8°. 

Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  W^etenschappen  in  Batnvia: 

Tijdschrift.  Deel  44,  afl.  1-4    1901.  6«. 

Notulen.  Deel  38,  afl.  ii  Deel  39,  afl.  L  1900—1901.  8». 

Dagh- Register.  Anno  1641—42  and  1673.   l'>00/01.  fe®. 

Observatory  in  Batacia: 

Observation».  Vol.  XXII,  part  2-  1901.  fol. 
Uegenwaarnemingen.  XXII.  Jahrg.   1900.  4**. 

K.  naluurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch  Indie  zu  Batacia: 
Natuurkundig  Tijdachrift.  Deel  ßö.  1901.  8«. 

A'.  Serbische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Belgrad: 
Glaa.  No.  LX,  LXII.  1901.  8» 

Gedächtnisfeier  für  Nicifor  Ducic,  Archiuiandriten  und  Akademiker  am 
22.  April  1901.  8». 

Museum  in  Bergen  (Noncegen): 

An  Account  of  the  Crustacea  of  Norwey.  Vol.  IV,  pars  1,  %.  1901.  4®. 
Aarbog  für  1901.  8". 

K.  prems.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

Acta  borrussica.  Behördenorganis-ation.  Bd.  VI,  Abtlg.  1 — 3.  Getreide- 
handelpolitik. Md.      rjoi.  &\ 

Sitzungsberichte  19ül.  No.  XXIII— XXXVIII.  gr.  8«. 

Corpus  inscriptorum  latinarum.  Vol.  XI,  partis  posterioris  fasc.  I ;  Vol.  XIII, 
parti.s  tert.  fasc.  L  1901.  fol. 

K.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Abhandinngen.  N.  F.  Heft        1901.  4». 

CI^ologisch•morphologi^fche  Uebersichtskarte  der  Provinz  Pommern  1901. 
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Deutsche  chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.  34.  Jahrg.,  No.  10—17.  1901.  8**. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.  Bd.  53,  Heft  1-3.  1901.  8^. 

Deutsche  physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1900.  56  Jahrg.,  Abtlg.  I-III. 

Braunschweig  1901.  8^. 
Verhandlungen  im  Jahre  1901.  Leipzig  1901.  8°. 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 

Zentralblatt  für  Physiologie.  1901.  Bd.  XV,  Nr.  7—17  und  Register  zu 

Bd.  XIV.  Leipzig.  60. 
Verhandlungen  1900—1901.  No.  11— 19  8®. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 

Jahrbuch.  Bd.  XVI,  Heft  2,  3.  1901.  4» 
Antike  Denkmäler.  Bd.  II,  Heft  4.  1901.  fol. 

Ä.  preuss.  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 

Kegenkarte  der  Provinzen  Brandenburg  und  Pommern  von  G.  Hellmann. 
1901.  80. 

Bericht  über  daa  Jahr  1900.  1901  8". 
Abhandlungen.  Bd.  1,  No.  6—8.  1901.  4*. 

Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen.  II.  u.  III.  Ordnung  im 
Jahre  1896  und  1900.  1901.  4». 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbach.  Bd.  XXX,  Heft  1 -3.  1901.  8^ 

K.  Sternwarte  in  Berlin: 
Beobachtangsergebnij^se.  Heft  9.  1901.  40. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuss.  Staaten 

in  Berlin: 

Gartenflora.  50.  Jahrg.  1901,  No.  11-21.  1901.  8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 

Forschungen  zur  Brandenburgischen  und  Preussischen  Geschichte.  Bd.  14, 
2.  Hälfte.   Leipzig  1901.  ö«. 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.  Bd.  XVI,  Heft  7,  8. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.  21.  Jahrg.  1901,  Heft  7  — 12.  4«. 

Allgemeine  geschichtsforscheude  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern: 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.  26.  Bd.  Zürich  1901.  80. 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Bern: 

82.  Jahresveri^ammlung  in  Neuchatel.  31.  Juli  bis  2.  Augui^t  1899;  83.  Jahres* 
Versammlung  in  Thusii.  2.  bis  4.  Sept.  1900.  80.  Nebst  französischem 
Auszuge  aus  beiden. 

8* 


28* 


VerteieimiB  d«r  eingelaufenen  Druckschriften, 


SocUU  el^^idaiitm  du  Doub»  in  Stsani^ou : 
M^moira.      8^.  Tom.  5  caliier  2.  Parw  1901.  8P. 

12.  DepntoMiotte  di  sioria  ^Mtria  per  le  Prwifiek  di  Momagna 

%n  Bologna: 

Atti  e  Memorie.  Serio  ni.  Vol.  XIX  fasc.  1—8.  1901. 

Niederrheimadie  GesdUehaß  ßr  Natuv'  und  Heilkunde  in  Sonm: 
SltsoDgaberichte  1900.  2.  H&lfte.  1900.  efi, 

JJmver&tät  in  Sann: 
Schriften  ans  dem  Jftbxe  1900/01  in  4<»  and 

Verein  von  JUertuwmfreunden  im  JRkeifdande  in  Bonn: 
Bonner  Jahrbflcher.  Heft  107.  1901.  4<^. 

Naiurhisiorieiiier  Verein  der  preuseischen  JtheinJande  in  Bonn: 
Verfaandlangen.  57.  Jabrg.  2.  Hälfte.  1900. 

Sociilc  des  sciences  physiqucs  et  naturelles  in  Bordeaux: 

Proc^'Verbanx  des  s^weea  Ann€e  1899—1900.  Paris  1900.  8^. 

Observation«!  pluviometriquet  1899  —  1900.  1900.  S^. 
Mämoires.  6«  Sär.  Tom.  6  cahier  2.  Paris  1901.  6^. 

Snciete  Linnienne  m  Bordeaux: 

Aft.-'s.  Vul.  55.   1900.  80. 

Catalogue  de  ia  bibiiothfeque.  Fa^c.  2.  1901.  S®. 

Stirt'efi'  tjt'  /t>'o(jraphic  cotiiiiierciale  i»  Bordeaux: 
Bulletin.  1901.  27<'  auucc  No.  13—24.  Ö*'. 

American  Academy  of  Ärt.^  (oul  f^ciences  in  Boston: 
Proceediögs,  Vol.  36  No,  20-29;  Vol.  37  No.  1— 3.  1901.  8". 

American  Fhihhgical  Association  in  Boston: 
Traasactions  and  Proceedings.  Vol.  81.  1900.  b*, 

K,  Lycenm  Soeianum  in  Brauns^g: 
Arbeiten  aus  dem  botanischen  Instijtat.  I.  1901*  4^. 

Meteordogieehes  Observatorium  in  Bremen: 
Deutsches  meteorologisches  Jabrbncb  ffir  1900.  1901.  4^. 

Xaturwissensdu^ieker  Verein  in  Bremen: 
Abhandlungen.  Bd.XVIf,  1.  1901.  8^. 

SdüesiseUe  OeseUsdiaft  für  vateriändisehe  KuHur  in  Breüau: 
78.  Jahresbericht  1900  und  Ergänzungsheft  1901.  8^. 

Sternwarte  in  Brtüau: 
Mitteilungen.  Bd.  I.  1901.  4«. 

Deutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  u.  Schlesiens  in  Brünn: 
Zeitschrift.  Jahrg.  5  Bd.  4.  1901.  gr.  8» 

Acii  Itiiiie  lioyah  de  mtdrcinc  in  Brüssel: 
Duiietin.  IV.  berie.  Tome  XV  No.  5—9.  1901.  8". 
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Academie  Boycde  des  sciences  in  Brüssel: 
M(?moires  cooronnos  in  1^.  Tora.  57,  58. 

Meraoires  couronnos  in  8®.  Tom.  68—60  avec  carte  pour  le  tom,  48. 
Biojfraphie  nationale.  Tom.  XV,  2;  XVI,  1.   1899  —  1900.  S^. 
Bulletin,  a)  Classe  des  lettrea  1901.  No.  6—10.  S^. 

I>)  Cla.s8e  des  scienros  1901,  No.  6—10.  8^. 
4  volumos  Croniques  in  8°.  1899—1900. 
4  volumea  Croniques  in  4".   1899  —  1900. 

BihUoihique  Bnyale  in  Brüssel: 
Catalogue  des  Manuscits.  Tom  1.  1901.  8°. 

Societe  des  BoUandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiana.  Tom.  XX  fasc.  3,  4.  1901.  8®. 

Societi  entomologique  de  Belgique  in  Brüssel: 
Mömoirea.  VFII.  1901.  8». 

Sociite  beige  de  gMogie  in  Brüssel: 
Bulletin.  Tom.  XII  fasc.  8;  Tom.  14  fasc.  6:  Tom.  IB  fasc.  4.  5.  1901.  8«. 

K.  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Almanacb.  1901.  8°. 

Njrelvtmlomunvi  Közlemdnyek.    (Sprachwissenschnftliche  Mitteilungen.) 

Bd.  30  Heft  3,  4;  Bd.  31  lieft  1,  2.  1900/01.  8". 
Archueologiai  firtesitö.    Uj  folvam.    (.\rch&ologi9cher  Anzeiger.)   Bd.  20 

Heft  3-5;  Bd.  21  Hett  1,  2.   1900/01.  4". 
I%rtekezi.Hek  a  n.velvtudomi'inyok  köröliöl.  Bd.  17,  Heft  6  -  8.  1900-01.  S». 
Krtfkezesok  atäraadalmi  tudomAnyok  körel)öl.  Bd.  12.  Heft  5 -7.  1901.  S^. 
Ertekezi^sek  a  törteneti  tudomänyok  kön-böl.  Bd.  19,  Hi  lt  1—5.  1901.  8« 
Mathematikai  Ertesitö.  ( .Mathemat.  Anzeiger.)  Bd.  18,  Heft  3— 5;  Bd.  19, 

Heft  1,  2.   1900/01.  8". 
Mathematikai  Küzlemenyek.  (Mathemat.  Mitteilungen.)    Bd.  27  Heft  6. 

1901.  80. 

Mathematische  und  naturwisaensch.  Berichte  aus  Ungarn.  Bd.  14 — 16. 

Berlin  1898—99.  8«. 
Rapport  Bur  lea  traveaux  de  TAcadt^mie  en  1900.  1901.  8®. 
Gröf  Kuun  Güza,  Ismereteink  tibetnll.   1900.  8^ 
Daday  Jenö.  A  Miigyarorszägi  katrylösrdkok  Mayanraj/.a.   1900.  8®. 
A  Magvar  Nemzet^egek  a  XIV.  szäzad  Közept'ig  Irta  Kar/icsonvi  Jänos. 

1900.  8«. 

Arja      Kaukazusi  elemek.  Irta  Munk.icsi  BernAt.   1901.  8®. 

K.  Ungar,  geologische  Anstalt  in  Budapest: 

Abafi  Aigner,  A  lepkt^-tzet  törtenele  Magyaror^zAgon.   1898.  8®. 
Ht5jas  A.,  A  zivatarok  Magyarorszägou  1871—95.  1893.  8**. 

Statistisches  Bureau  der  Haupt-  und  Besidenzstadt  Budapest: 
Publikationen.  No.  XXiX,  1;  XXX,  XXXI.  Berlin  1900-1901.  4». 

Museo  nacional  in  Buenos  Aires: 
Camunicacione.i.  Tom.  I,  No.  9.  1901.  8^. 

Deutsche  akademische  Vereinigung  in  Buenos  Aires: 
Veröffentlichungen.  Bd.  I  Heft  4,  5.  1901.  S». 


JiO*  Verieidmia  der  eingelaufenen  Druckschriften, 

Botanisdter  Oafien  in  BuÜtmrg  (Java): 
Verslaff  over  hei  joar  1900.  1901.  4^ 

Orondsoortenknart  van  ren  ^odoelte  van  Deb  door  D.  8.  Hiaaintr.  Kmrta 

mit  erläuterdom  Text.   1901.  4«. 
Mededeelingen.  No.  48-60.  1901.  4". 
Balletin.  No.  YHI.  1901.  4<». 

Society  of  naiural  gdence»  of  Buffato: 

BQlletin.  Vol.  VIT,  No.  1.  Albany  1901.  ^. 

Aeademia  Somana  in  Bukarest: 

Diacuranri  de  rcoeptinne  XXdT.  1901.  4fi, 

Analele.  Seriell.  Tome 22.  1899->19O0.  Hemoriile  eec^iunii  sciitifice; 

,     22.   1899 — 1000.  Menioriile  eec^iunii  istorice; 
p    23.  1900-1901.  Parteaadministrafeiva.  1900bu 
1901.  4". 

Publica^ionile  fondoloi  Princesa  Alina  Stirbei.  No.  II-IV.  1806. 
Grigorie  Greta,  Lexicon  SlaTo-Rom&ne^c.  1900.  8^. 

8iiD.  .Fl.  Marian  Serbatorile  la  Romftm.  Vol.  8.  1901.  8^. 

SoeOte  lAnnienne  äe  Nomanäie  in  Caen: 

Memoires.  Vol.  XX,  fasc.  3.  1900/01.  4. 
|3ul'ot':n.  5«  Serie.  Vol.  4.  1901.  8^. 

Mclenrologkal  Department  of  the  Government  of  India  in  Cahutta: 

Montbly  Weatber  Review  1901.  Febroary — Jaly  und  Annual  Sommary 

1900.  fol. 

RaiBfall  in  lodia      year  1899.  1900.  fol. 

Report  on  tbe  Adminutration  1900—1901.  1901.  fol. 

Departtmefd  of  Bwtnut  and  Agtieuliure  of  the  Oovemment  of  India 

in  Caleutta: 

MemorandaiD  on  the  mowfall  in  tbe  mountain  dietricta  1900.  1901.  foL 

Asiatic  Socicti/  of  Sensal  in  Caleutta: 

Catnlnfrup  of  printed  B  'ok-  :ind  Manuarr  j/-     Fase.  3.  1901.  i". 
Bibliotiieca  Indica.  New  Ser.  No.  977—^02.  956,  984—998,  1000.  1899 

bis  1901.  80. 
Joornal.  No.  892-894.  1901.  8°. 
Froeeediage.  1901.  No.  8— 8.  8». 

GeoJogical  Sitrvey  of  India  in  Caleutta: 

Memoire.  Vol.  XXX,  2;  Vol.  XXXX,  1;  VoLXXXll,  2;  V0I.XXXIU,  2. 

1900/01.  40 

PaUiontologica  Indica.  Ser.  IX.  Vol.  III,  pari  I  und  New  Seriea.  Vol.  1, 

No.  3.  1900—1901.  fol. 
General  Report  1900/01.  1901.  A^, 

Museitm  of  comparatice  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge,  JtfoM..* 

Bulletin.   Vol.  36,  No.  7,  8;  Vol.  37.  No.  3;  Vol.  89,  No.  l.  1901,  8». 

Annual  Rtj^oit  for  1900  — iMOl.   l'JOl.  Qf^, 
Memoire.  Vol.  XXV,  No.  1.   I'JOl.  40. 

Aftfroxrniiii'nJ  Oh.<;^rrtit<>r>j  nf  Ildii  nnl  ColU'je  in  Cambridge,  Mass,: 
Aiiüttlä.   Voi.  2Ö,  paitiii;  Vol.  41,  part  7.   1901.  i^. 


Digitized  by  Go 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  DrucJcscfiriften.  31* 

Phiiosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.  Vol.  XI,  part  3.  1901.  S^. 

Äccademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Bollettino.  Fase.  68—70.  1901.  8°. 

K.  sächsisches  meteorologisches  Institut  in  Chemnits: 
Jahrbuch.  Jahrg.  XVI,  Abtlp.  II.   1901.  4°. 
Dokaden-MoDatsberichte.  Jahrg.  III,  1900.   1901.  4^. 
Abhandlungen.  Heft  6.  Leipzig  1901.  AP. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publications.  No.  65—59.   1901.  8«. 

Zeitschrift  „Ästrophgsical  Journal'^  in  Chicago: 
Vol.  XIII  No.5;  Vol.  XIV  No.  1-4.  1901.  gr.  8'>. 

Zeitschrift  „The  Journal  of  Geology": 
Vol.  IX  No.  G.  1901.  8«. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Christiana: 
Forhandlingar  1900.   1901.  8°. 

Skrifter.  I.  Mathemat -naturwisaensch.  Classe  1900  No.  6  —  7  und  Titel. 
II.  Hi8tor.-filo9.  Classe  1900  Xo.  6  und  Titel.  1900.  gr.  8^. 

K.  Norwegische  Universität  in  Christiania: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1900. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  für  Graubünden  in  Chur: 
XXX.  Jahresbericht.  Jahrg.  1900.  1901.  8». 

Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens  in  Chur: 
Jahresbericht.  N  F.  Bd.  44.  Vereinsjahr  1900/01.  1901.  6^. 

Ohio  State  Unitersity  in  Columbus: 
Xlllt»»  annual  Report.  1900.  8^. 

Academia  yiacional  de  ciencias  in  Cordoba  Republik  Argentinien): 
Boletin.  Tom.  XVI,  4.   1901.  8«. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Dantig: 
Schriften.  N.  P.  Bd.  X,  Heft  2,  3. 

Historischer  Verein  für  das  Grossherzogtum  Hessen  in  Darmstadt: 

Archiv  für  herrische  Geschichte.  N.  F.  Üd.  3  Heft  1  und  Ergänzungi- 
band  1  Heft  1.   1900—1901.  BP. 

Academie  des  Sciences  in  Dijon: 
Mdmoires.  IV«  St^rie.  Tome  7.  Annee«  1899— 1900.   1901.  8«. 

Union  geographique  du  Nord  de  la  Trance  in  Douai: 
Bulletin.  Tome  21.  trimestre4:  Tome  22  trimestre  1.2.  1900-1901.  8«. 

K.  sächsischer  Altertuniscerein  in  Dresden: 
Jahresbericht  1900/01.  1901.  8» 

Neues  Archiv  für  sachbische  (Jescbichte.  Bd.  22.   1901.  6<*. 
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GeneräldirehHon  der  KSammlungen  für  KwMt  und  Wietensdkoß 

in  Dresden: 

Bericht  über  üas  Jabr  1898/99    1900.  fol. 

Royal  Irish  Äcademy  in  Dublin: 

ProceedingB.  Ser.  III.  Vol.  VI,  2,  8;  Vol.  VII.  1901. 
TwnsactiODS.  Vol.  X  X  X I .  Parts  8 — 1 1 .  1 900.  4<». 

PoUirhin  in  Dürlheim: 
Mitteilungen.  68.  .Tahr^.  1001  No.  14,  15.  8». 

American  Chnnicdl  Society  in  SJastOHf  Pn,: 
The  Journal.  Vol.  23,  No.  0-11.   1901.  8^. 

Jioyal  Society  in  FAlinhurgh: 
Froceedin^rs.  Vol.  XXIII.  No.  4,  5.  1901.  8®. 
IVansaetiont.  Vol.  40.  Part  I  No.  6.  1901.  4<>. 

Royal  Physieäl  Society  in  Edinburgh: 
Proceedingt,  Setsion  1899—1900.  1901. 

Verein  für  Gesd^iehle  der  Grafschaft  Mansfdd  in  EisUhens 
Mansfelder  Blitter.  15.  Jahrg.  1901.  8^. 

Natur  forschende  Gesell  schafl  in  Emdai: 
86.  Jahresbericht  für  1899/1900.  1901.  8«. 

A'.  Akademie  gemeinyiüf:i[irr  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jabrbficher.  N,  F.  Heft  27.  laui.  8". 

K.  U niversitätshibliothek  in  Erlangen: 
Schriften  am  dem  Jahre  1900/01  in  4  und  8^ 

Reale  Accademia  dei  GeorgofUi  in  Florenz: 
Atti.  Ser.  IV.  Vol.  24  di«p.  2.  1901.  S*". 

Societä  Asiatica  Italiana  in  Florenz: 
Giornale.  Vol.  14.  1001.  8». 

St:n€kenl>er<jische  ttat urfors<-hc}}de  GeseUachaft  in  Frankfurt  a/M.: 

Abhandlungen.  Bd.  XXVi,  Heft  3.  1901.  4'». 
Bericht  1901. 

PhytikäUs^  Verein  in  Ihmkfurt  o/lf.; 
JahiMberieht  f&r  1699—1900.  1901.  6". 

Natuneiseentduifaidier  Verein  in  Frankfurt  ajO.: 
Helios.  Bd.  18.  1901.  6^, 

Socaetatum  Litterae.  1900,  Jahrg.  XVI,  No.  1—12.  8^. 

Naiwrforediende  OeseJMmfl  in  I\reiburg  i,  Br,: 
Berichte.  Bd.  XI,  3.  1901.  8«. 

Bretegau'Verein  Sehau'ini-Land  in  FreSbwrg  i,  Br.: 
,SchaQ>inB-Latid.*  28.  Jahrg.  1901.  fol. 

KirdtengetdtidtÜidier  Verein  in  Fr^kurg  i.  Br.i 
FmburgerDiGcesan-ArohiT.  N.F.  Bd.2  (»Bd.29d.gaiia.Beihe).  1901.  h\ 
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ünirersität  in  Freiburg  i.  Br.: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1900/01  in  4°  und  8®. 

Unicersität  Freiburg  in  der  Schweiz: 
Collectanea  Friburgensia.  Nouv.  Serie.  Fase.  2.  1901.  8^. 

Institut  national  in  Genf: 
M»<moire9.  Tom.  XVIII.  1893-1900.  1900.  4° 

Observatoire  in  Genf: 

ResuiTK?  nidt^orolojfifine  de  l'annee  1899  pour  Geneve  et  le  Grand  Saint- 

Uernaid.  1900.  8« 
ObservatioDB  meteorologiques  faites  aux  fortißcationadeSaint-Maurice  1899. 

1901.  80. 

Universität  in  Genf: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1900/01  in  4*»  und  8°. 

Histoire  de  rCniversit«^  de  Genbre  par  cbarles  Borgeaud.  L'Academie 
de  Calvin  1559-1798.   1900.  40. 

Sociele  de  physique  et  d'histoire  naturelle  in  Genf: 
Memoires.  Tom.  33,  partie  2.   1899--1901.  49. 

Unicersität  in  Giessen: 
Schriften  au«  dem  Jahre  1900/01  in  4^  und  8°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Görlitz: 
Abhandlungen.  23.  Bd.   1901.  8^. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 

Festschrift  7.ur  Feier  des  l.'VO.itihrigen  Bestehens  der  k.  Gesellschaft  der 

Wissenschaften  und  zwar 
Abhandlungen.  N.  F. 

a)  Philol.-hist.  Classe.  Bd.  III,  2;  Bd.  IV,  4;  Bd.  V,  1,  2. 
Beriin  1901. 

b)  Matlirm.-phy^ikal.  Cla-^se.  Berlin  1901, 

c)  Beiträge  zur  Gelehrtengeschichte  Göttingens.  Berlin 
1901.  40. 

Nachrichten,  a)  Geschäftliche  Mitteilungen.   1901,  Heft  1. 

b)  rhilol.-hist.  Clause    1901.  Heft  1.  2. 

c)  Mathem  -phvsik.  (  lasse.   1900.  Heft  1.  1901.  4«. 
Gelehrte  Anzeigen.  1901.  Jahrg.  163.  No.  6-1 1.  1901.  i^. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Gothemburg: 

Handlingar.  Serie  IV.  Tom.  3.  1901.  8«. 

Universität  in  Gothemburg: 

Arsskrift.  Bd.  VI,  1900.  1901.  8^. 

Scientific  Laboratories  of  Dension  University  in  Granville,  Ohio: 

Bulletin.  Vol.  XI,  10.  1901.  8°. 

Historischer  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 

Mitteilungen.  Heft  48.  1900.  8«. 

Beitrüge  zur  Kunde  iteiermärktscher  Geschichtsquellen.   31.  Jahrgang. 
1901.  8^. 

Der  hiHtorische  Verein  für  Steiermark  1850—1900.  1900.  4«. 

Die  Feier  des  50jährigen  Bestehens  nnd  Wirkens  dM  Vereins.  1900.  8^. 
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NaturtoUtMidwßlidker  Verein  für  SteUrmark  in  Gros: 
MitteiloBgeii.  Jahrg.  1900,  Heffc  87.  1901.  Bfi. 

BfKjischrPommerseher  Gesehiehtsverein  in  GretfetoM: 
Poffitnerscbe  JahrbSeher.  Bd.  2  and  1  ErgftnznngBband.  1901.  8^. 

K.  Ihütituut  voor  de  Taal-^  Land'  en  Volkenkundt  van  Nederlandsch  Indu 

im  Haag: 

Bijdragen.  VI.  Beel».  Deel  IX,  I,  2.  1901.  8*. 

Tcylers  Gmoolschup  in  JTanrlcm: 
Archive«  du  Musce  Teyler.  Ser.  II.  Vol.  VII,  partie  3,  i.  1901. 

Socieli  HoUandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 

Oeuvres  completea  de  Christian  Huprpens.  Vol.  IX.  1901.  4<*. 
Arcbives  Näerlandaises  des  sciences  exactes.  S^rie  II.  Tom.  4,  livr,  3—5 
und  S^rie  IT.  Tom.  6.  La  Haje  1901.  8^. 

Kaiserl.  LeopohUnisdi-Carolinisdie  Deutsche  Akademie  der  NtUurforscher 

in  HeXle: 

Bapertorium  so  den  Akta  und  Nova  Akta.  7o1.  I,  IT,  1,8.  1894  bit 

1899.  40. 

Geschichte  d»'r  Bibliothek  und  Nnturalien^ammlung.  1894.  8**. 

Leoijoldina.  lieft  37,  No.  7— 11.   1901.  4^ 

Nova  Acta.  Abbandlongen,  Bd.  77,  78.  1901.  4^. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaß  in  Halle: 
ZeiUchrift.  Bd.  65,  Ut-ft  3,  1.  Leip/iK'  ir»i)l.  8*. 

I'un-rrsität  HoUe: 

Schriften  aus  1900/01  in  4^  und  8". 

NatttrwissenschaßUcher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  IJalU: 
Zettecbriafto  NatorwiMenBcbaften.  Bd.  74,  Heft  1, 2.  SioUgart  1901.  8*. 

I%ftf»M0!iMft-»4dkMBeft«r  Verein  zur  Erforschung  äee  vatedänäitthcn 

AHcriuiHS  in  Halle: 

Neoe  Mitieilangon.  Bd.  21,  üeft  1.  1901.  6^. 

Deuteehe  Seewarte  in  HamÜnirg: 

23.  Jahresbericht  für  1900.  1901. 

III.  Nachtrag  zum  Katalog  der  Bibliothek.  1901.  8^^. 

Staätbitliotheh  in  Hamhnrg: 

Jahrbuch  der  Hambargiichen  wiHenaehafUicheii  Anstalten.  XVII.  Jahig. 
1899.  8<>. 

Steiituarte  in  Hamburg: 
Mitteilungen.  No.  7.  1901.  8°. 

Verein  für  mihtr»  i^^-^rf^chiiftliche  Unicrhaltung  in  Mamburg; 
VerhandlnnKen.  Ud  XI,  1898-1900.  1901.  8^. 

Hietorischer  Verein  fär  Niedereacheen  tu  Bmimeer: 
Zeitschrift  Jahrg.  1901.  8^. 
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Vniver$ität  Seideiberg: 

Akademiffche  Red«  sar  Feier  de«  Geborttfestea  dee  Gvosehersofffl,  tob 

Adolf  Hausrath.  1901.  4^ 
Schriften  der  Universisät  aus  dem  Jabrc  1000/01  in  i°  und  8*^. 

Historisch-phUosophischer  Verein  in  Ih'i'l'lhfrg: 

Nene  Heidelberger  Jahrbficher.  Jahrg.  X,  Heft  2.  1900.  8^ 

NcAwhislwiiti^medUimttiker  Verein  m«  Heidelberg: 
Verhandlungen.  N.  F.  Bd.  6,  Heft  6.  1901.  8^. 

GeetMftefährenäer  Äuatdtuee  der  SeitMimes^ommimon  in  HeideXbergt 

Der  Obergennaniich-Raetische  Limee  dei  ROmerreiehea.  Liefg.  XIV,  XY. 
1901.  49. 

Finländie^e  GeseRsehafl  der  WieeensekafUn  in  BMngforsi 

Acta  eocietatls  leientiarnm  Fennicae.  Tom.  28,  27.  1900.  4^ 

Comunetion  gkiogique  de  la  Finlemde  in  SeHeingsfors: 

Carte  geologique  d^taill^e»  fenülei  86,  87.  aTec  notea  ezplicativet. 
Kaopi  1900.  Sf*, 

Univcrsit ä t  ]{t'l^'i)i g fora : 
Sehriften  aus  dera  Jahre  19ü0;0l  in  4^  und  S^. 

Vnein  für  siehcnbürgifichc  Landeskunde  in  HermannHodt: 
Archiv.  N.  F.  Bd  80,  Heft  1.   1901.  80. 

Siebenbürgische  Münzen  und  Medaillen,  von  Adolf  Kesch.  l'JUl.  4^. 

Siehenbilrgieehffr  Verein  für  Naturwissenschaften  in  Hermann  st  adi: 
Verhandlongen  und  Mitteilongen.  80.  Bd.  Jahrg.  1900.  1901.  8^. 

Verein  fHar  Meiningische  Geschichte  und  Landeehmde 

in  Uihlhurghaueen: 

Schriften.  88  und  39.  Heft.  1901.  8°. 

AUertumsforschender  Verein  in  Hohenleuben: 
70.  und  71.  Jahresbericht.  1901.  B^. 

Ungarischer  Karpathen- Verein  in  Iglö: 
Jahrbuch.  28.  Jahrg.  1901.  8^ 

Ferdinandeum  in  Inn^>ruck: 
Zeitschrift.  8.  Folge,  46.  Heft  1901.  8^. 

NatwneieaensehaftJidhmedveimeeher  Verein  in  Innebrucik: 
Berichte.  26.  Jahrg.,  1900/01.  1901.  8^ 

Joumtd  of  Fhgsicdl  Chemietrg  in  Ithaea,  JT.T..* 
The  Journal.  Vol.  6,  No.  6—8.  1901.  8<>. 

MediginiadhnaturwieaeneduißlU^  Oetdleehaß  in  Jena: 

BenkechriaeD.  Bd.  VIL  Lieferung  8,  4.  Text  und  AtUe.  1901.  fol. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaffe.  86.  Bd.  1901.  8^. 

Oeldirte  Estniedie  QeetXieehaft  in  Jurjeto  {Dorpat): 
Sitiungtberichte  1900.  1901.  99, 
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KatmforstStende  GetdU^ß  hH  der  UMtenUät  Jwjew  (Dorpal): 
Sitnugtbericbte.  Bd.  12,  Heft  3,  1900.  1901.  6^. 

Zenträlbureau  f&r  Meteoniagie  in  KaiUnAe: 
Jahreibericht  des  Zentralbttreaus  fOr  das  Jahr  1900.  4^ 

örtai^toglkk  Udaimke  Ho^achtde  in  Karlaruke: 
Sclriften  ans  dem  Jabre  1900/0)  in  4®  und  8^. 

Jfaiurwitsensthafai^er  Verein  in  Karlgruhe: 
VerbandloBgen.  XIV.  Bd.,  1900-1901.  1901.  B^. 

Societe  physico-mathanntique  in  Kasan: 
Bulletin.  II«  Sdrie.  Tome  X,  No.  2-4.  1900—1901.  6^. 

Unirerfiitäf  Kasan: 

Utachenia  Sapiski.  M.  08,  No.  ö,  7—11.  1901. 
8  medisiaisebe  DistertatioDen  Tom  Jabre  1901. 

Verein  für  Keseieehe  Geedkit^e  und  Lanäeskunäe  in  Kaeeet:  , 

Zeitscbrifb.  N.  F.  Bd.  XXT.  1901.  8«.  j 
Mitteilungen.  Jabrg.  1900.  1901.  8^.  ! 

UnivereiU  Imperiale  in  Khearkow: 

Annales  1901.  knif^a  2—4.  1901.  6^.  \ 

W.  A.  Danilewski.  Isledowania  j>h vsiolojf.  II.  1901.  6^ 
W.  äawwa,  Der  Moskowitiscbe  Ctar  und  das  Byzantinische  Königtom. 
1901.  8*.  (In  niseischer  Sprache.) 

Gesellschaft  für  Schlesv     Hohtein-Lauenburgiödie  Geschiddc  in  Kid: 

Zeitschrift.  Bd.  81.  1901.  8». 
Qoellensammlung.  Bd.  6.  1901.  8<^. 

Stcrmcartc  in  Kiel: 
Publikationen.  No.  XI.  Leipzig  1901.  4*^. 

K.  Ihtircrsiffit  in  Kiel:  \ 

Schriften  aus  dem  .fahre  lOOn/oi  m  i    und  Ö^.  | 

Naturwissensehafü icher  Wraa  für  iSchltswig-llohieiH  in  Kiel:  ' 

Schriften.  Bd.  XII,  Heft  1.  1901.  8".  ' 

Univcrfiiff'if  in  Kiew:  \ 

l9we»tija.  Vol.  41,  No.  8  -9.  1901.  bO.  | 

G^ffrhirhfsrerein  für  Kärnten  in  Klagcnfwrt:  | 

Jahresbericht  für  1900.  1901.  8^.  i 
Carmthial.  91.  Jahr^..  No.  1 -6.  1001.  | 

N<tturhialitn  'i-hi':<  Laude -^nm^ieum  in  Klagenfurt:  \ 

Jahrbuch.  26.  Heft,  47.  .lahrg.  1900.  B».  . 
Diagramme  der  magnetischen  nnd  meteorolog.  Beobachtungen  1900.  foL  | 

Mrdi: .-)Ktf  >(rwis.se}}i)Chaftl.  Seition  des  ßfuseumsvercins  in  Klausenhnrg:  ^ 

SitzuDKsberjcLte.  25.  Jahrg.  22.  Bd.,  Abtlg.  H.  Heft  1 -3.  1901.  8®. 

96.  Jahrg.  28.  Bd.,  Abtlg.  I,  Hett  1-2.  1901.  8». 

AbtIg.  Ii,  Heft  X.  1901«  8^. 
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ümvenUdt  in  KSmff^btrg: 
Sflluifteii  Mt  dem  Jahre  IdOOi/Ol. 

JT.  Akademie  der  WiteeneehafUn  m  Kopenhagen: 

Overaigt.   1901,  No.  4,  5.  Bfi, 

Skrifter.  6«  Sörie.  Section  dessrieneefl.  Tom.  IX,  No.  7;  Tom.  XI»  Ko.  1. 

1901.  40. 

TychoDiB  Brahe  Dani  operum  primitiaa  de  nova  Stella  Ueauo  edidit  regia 
Boeietas  icieiitiaram  Danica.  2  Yoll.  Hanniae  1901.  ^. 

Oeneedogitk  InttUitt  in  Kopenhagen: 

Chr.  Thaarop,  Fortegaelse  paa  dawke  OTOnftttelaer  af  griUke  og  latinske 
Skribenter.  1886.  8<>. 

Akademie  der  Wiesemdtaften  in  Krakau: 

Anseiger.  No.  4-^.  (April— Juli,  üktober).  1901.  8®. 

Rozpniwy  hiatoryczno-filotof.  Ser.  II    VoL  15.   1901.  8^, 

Kozprawy  filolog.  Serya  Ii.  Tom.  17.  1901.  gr.  8". 

biblioteka  pifiurzow  polskicb.  Tom.  31),  40.   1901.  8^. 

Stownik  gwar  Polskich  ulozjt  Jan  Kastowicz.  Tom.  2.  1901.  8*. 

Sprawozdunie  komi-yi  fi/ yorjraöcznoj.   Tom.  35.   1901.  8**. 

Katalog  literatury  naukowej  polskifj.  Tom.  1.  Heft  1,  2,  3.  1901.  8^. 

Materiatj  i  Prace  komi^yi  j^zykowej.  Tom.  I  1.  1901.  8". 

Botanisclu-r  Verein  in  LandshtU: 
16.  Bericht  1898— lUQü.  TJül.  8". 

Hi^ttnrischer  Verein  in  Landekut: 
Verhandlungeo.  Bd.  61.  1901.  8^. 

Socictc  Vaudoise  des  sciences  naturHIe^  LauBannef 
Bulletin.  4«  S<5ne.  VnJ.  37.  No.  140,  Ml.    I.toi.  &\ 
Observations  metcorulogique:}  1900.   XiV*'  aaiiee.   1901.  S*. 

Kansas  UniversUt/  in  Lawrence,  Kan.-ia^f: 

The  Kansas  University  Quarterly.    Vol.  IX  No.  4;  Vol.  X  No.  I,  6. 

(Neue  Serie.  Vol.  II.)   190ü/ül.  8«. 
Balletin.  Vol.  I  No.  4.  1900.  B^. 

MaatithappiJ  van  KedeHandsihe  Letterkunde  in  I^den: 

Tijdtcbrifl.  N.  Sene.  Deel  XIX,  8,  4;  Deel  XX,  1.  2.  1900-1901.  8*. 

Handelingen  en  M."I.  Itrlingen,  jaar  1900—1901.  1901.  8^. 
LeTensberichteo  1900—1901.  19U1.  d». 

Universität  in  Leiden: 
Reeaeil  de  Travaux.  Tom.  1,  2.  1899.  8^. 

Herhier  Royai  in  Leiden: 
LWr.  1^8.  Mqb^  Botaniqoe  de  Leide,  publik  par  W.  f.  fi.  Saringar.  4^ 

JT.  Oee^echaß  der  Wieeeneehaften  in  Leiptig: 

Abbandlungen  der  philoL-histor.  Clasge.  Bd.  XXI  No.  I.  1901.  4<*. 
Abbandlangen  der  mathem.-physik.  Cla8«e.  Bd.  .\X  VI  No.  6-7.  1901.  4«. 
Berichte  der  pbilol.-hiator.  Cla««e.  Bd.  53  No.  I-IlL  1901.  8*'. 
Berichte  der  mathem.-ph78ik.  Claete.  Bd.  U  No.  1  1901,  8^, 
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Journal  fitr  prdktwhe  dkemt«  m  Leiptig: 
Joomal.  N.  F.  Bd.  «3  Heft  9-12;  Bd.  64  Heft  1—10.  1901.  fiP. 

Ferem  für  JBrdkunde  i»  Leipzig: 
HiiteiluDgen  1900.  1901. 

WiaBenaehaftlicbe  VerSfieatliobimgen.  Bd.V,  Mit  1  Atlas  in  fol.  1901.6*. 

ümvemli  de  IMe: 

Travaux  et  M^moirea.  Toni.  X.  Memoire  No.  28.  1901.  8^. 
Limt  de  modiant.  1901-1902.  6« 

Museum  ly^aneUco-Carolinvm  in  Linut: 

69.  Jahresbericht.  1901.  8<>. 

Moyal  Institution  of  Orealt  BrUain  in  landon: 

Proceedioffe.  Vol.  XVI  paH  2  No.  94.  1901.  8<>. 

The  Mngüth  Eietorie<d  Review  in  Ltmäon: 
Hiatorical  Review.  Vol.  XVI  No.  68,  64.  1901.  8*. 

BoyeH  SodUy  in  Lonäm: 

Proceedings.  Vol.  68  No.  447— 450;  Vol.  69  No.  451-463    l:»ril  8". 
Philosophica!  Tranaactioni.  Series  B.  Vol.  198;  Seriea  A.  Vol.  195,  196. 

1900-1901.  40. 
List  of  tfevben.  80.  November  1900.  A^, 

R.  Ästronomical  ^Society  in  London: 

Montblj  Noticea.  Vol.  61  No.  8.  9;  Vol.  62  No.  1  und  Appendix  to.  Vol. 61 
No.2-'4.  1901.  6*. 

Chemical  Society  in  London: 

Journal.  No.  465—470  (Au>ju8t — December  lÖÜl  und  January  liK)i/.  6". 
Proceedingf.  YoL  17  No.  240-244.  1901.  8P. 

lÄimean  Society  in  ZdnuUm: 
Proceedinga.  Not.  1900— Jooe  1901.  8". 

The  Journal.  a)Zooloff7.  Yol.28  No.182,  188;  b)Botasj.  7ol.85No.m 

1901.  80. 

The  Transactiona.   a)  Botany.   \  ol.  V  part  13  —  15;  Vol.  VI  pvt  1; 

b)  Zoology.  Vol.  VIII  part  1—4.  1900.  4«». 
Liat  of  the  Lianean  Society  1901^1902.  1901.  8^ 

12.  Mierotcapieal  Society  in  Landam 

Jonrnal  1901.  Part  4—6. 

Zodtoffietd  Soeiefy  tn  Zandon: 

Pfoeeedinge.  1901.  7ol.  I  part  2;  Vol.  II  paH  t.  1901«  4<». 
Txanaactioiu.  Vol.  XVI,  ptut  2,  8.  1901.  4<>. 

Zeitsthriß  „Nature**  in  Xandon: 

Natnre.  No.  1654-1680. 

Soei^i  gMogique  de  S^gique  in  XAHidk: 
AnnaleB.  Tome  28  livr.  8.  1901.  8<*. 

SocilU  BoffOe  dee  Seieneet  in  LiUHeh: 
M^moiret.  IH«  S^rie.  Tom.  8.  1901.  99. 
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Institut  Grand  Ducal  in  Luxemburg: 
PublicaiioDs  de  la  section  des  sciences  naturelles.  Tom.  2G.  1901.  8^. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Luzern: 
Der  Geschichtafreund.  Bd.  56.   Stang  1901.  Q^. 

Wisconsin  Äcademy  of  Sciences  in  31adison: 
Transactione.  Vol.  XllI  part  1.  1901.  S*». 

Wisconsin  Geological  and  Natural  History  Surcey  in  Madison: 
Bulletin.  No.  VII  part  I.  1901.  &<>. 

Government  Museum  in  Madras: 
Bulletin.  Vol.  3  No.  3.  1901.  S«. 

Catalogue  of  the  prehistoric  Antiquities  by  R.  Bruce  Foote.  1901.  8^. 
The  Government  Obsercatory  in  Madras: 

Report  on  the  Kodaikanal  and  Madra«  Observatory  for  1900  —  1901. 
1901.  fol. 

Ii.  Academia  de  ciencias  exactas  in  Madrid: 
Memoria«.  Tom.  XIV.  1890-1901.  4» 

R.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.  Tom.  39.  cuad.  1—6.    1901.  09. 

H.  Istituto  Ijombardo  di  scienze  in  Mailand: 
Rendiconti.  Serie  II.  Vol.  33.  1900.  6^. 

Mcraorie.   a)  Clanse  di  scienze  matematicbe    \rol.  18  fasc.  11;  Vol.  19, 
fasc.  1—4;  b)  Classe  di  scienze  »toricbe.  Vol.  21  fasc.  3.  1900.  4°. 

Comitato  per  le  onoranze  a  Francesco  Brioschi  in  3[ailan<l: 

Opere  matematiclie  di  Francesco  Brioschi.  Tomo  I.  1901.  4°. 

Societä  Italiana  di  scietue  naturali  in  Mailand: 

Meniorie.  Vol.  VI  fasc.  3.   1901.  4°. 
Atti.  Vol.  40  fasc.  2,  3.   1901.  6^. 

Societä  Storica  Ijombarda  in  Mailand: 

Archivio  Storico  Lombardo.  Serie  III.  Anno  23  fasc.  30  und  31.  1901.  8®. 

Literary  and  philosophical  Society  in  Manchester: 

Meraoirs  and  Proceedings.  Vol.  46  part  3,  4;  Vol.  46  part  1.  1901.  8*. 

Universität  Marburg: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1900/01  in  4*^  und 

Faculte  des  sciences  in  Marseille : 
Annales.  Tom.  XI,  fasc.  1—9.  1901.  4<>. 

lioyal  Society  of  Victoria  in  Melbourne : 
Proceedings.  Vol.  XIII.  (New  Series).  part  2;  Vol.  XIV,  part  I.  1901.  8°. 

liivista  di  Storia  Antica  in  Messina: 
Rivista.  N.Serie.  Anno  6,  fasc.  1.  1901.  8». 

Gesellschaft  für  lothringisdu  Geschichte  in  Metz: 
Jahrbuch.  12.  Jahrg.  1900.  4». 
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Observatorio  mef0anil6gieaJiiuigfiiUeö  «enlral  w  Mexico: 

Boletln  mennial.  1901.  Eii€fO— Joiiio.  4*. 

Stteieäaä  eU^fica  „Äntomo  Algaie"  in  Mexico: 

Hemoriaa  j  revista.  Tom.  XIII,  No.       Tom.  XV,  Ko.  7—18;  Tom.  X  VI, 
No.  1.  1901. 

Regia  Äccademia  di  aetettfe  IcHere  ed  oitt  in  Modcna: 
Mmorie.  Serie  III.  yoL2.  1900.  40. 

Obsenatoire  du  Moni  Slane: 
Annales.  Tom.  4»  6.  Paris  1900.  4P, 

Bureau  de  depot,  distribution  et  echange  des  PubliciUians  in  MonUmdeo: 

Manifiesto  de  S.  E.  el  Presidente  de  la  Repablica  Don  Juan  L.  Caertas. 

1898.  8^ 

Mensaje  19Ü0  y  lÜÜl.   19G0— 1901.  8^. 
Reglamento  de  la  oficlna  de  depdaito.  1892.  8^. 

Geografia  nacional  per  Oreate«  Araigo.  169&*  8^*  (Con  ima  cartA 

^eografica.) 

Constituciön  de  la  repablica  oriental  del  Uruguay,   l  üf  i\iblo  V.  Oojena. 
1887.  8» 

Nuostro  Puis,  cuadroB  df-^  riptivos  por  Oreate^  Araujo.   16%.  8^^. 
Ceremooia  iiiuu<(ural  de  les  obra»  del  Puerto  de  Montevideo.  tjP, 

Direcciön  rjencral  de  Esiatistica  in  Mantevideo: 
Comercio  exterior  j  movimiento  de  navegaciön.  1901.  4^^. 

Btuseo  nacional  in  Montevideo: 
Anales.  Tomo  IV  faac.  19—21.  1901.  fol. 

Acadcmic  de  sciences  et  lettres  in  Montpellier: 

Memoires.  Section  des  lettre?».  2®  Serie    Tom  8.  No.  2;  Tom.  4.  No.  1. 

Section  des  medecine.    2«-"  Serie.    Tom.  1,  No.  4.   VJOO.  S**. 

XuiiiisDKttic  (uul  Antiquarian  Society  of  Münlreal : 

The  Cacadian  Antiquarian  and  Numiamatio  Journal.  III.  Serie.  Vol.  III« 

No.  1— 4«  1900. 
Catelogoe  of  tlie  Chateau  Rameaay  Hnaeum.  1901. 

ObteroaMre  milhniloffique  et  magniHqne  de  VOnivcraüi  Imp. 

in  Moskau: 

ObiMTatioai.  Septerobre  1899  — Fevrier  1901.  40. 

Soeiite  Imperiale  des  NaUwaliUeB  in  Moekau: 

BaUetan.  Anaäe  1901  No.  1,  2.  09. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Moskau: 

Matematitichetkü  Sboniik.  Bd.  XXII  1.  1901.  BP. 

lAek  ObieroatOfy  in  Mount  EanUUon,  Caiiforma: 

BoUetio.  N0.2— II.  1901.  4». 

Sftitistischee  Amt  der  Stadt  München: 

Münchener  statistische  Jabrcaübrrsichten  für  1900.    1901.  A^. 
Die  Volk-  und  Wohnung-Zählung  vom  1.  Desember  1^00  in  München. 
Teil  I,  IL  1901.  49. 
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Devi9t^  OeadlsAafi  ßr  Anikrüpohgie  m  Berlin  und  MündUn: 
Xorretpondeiiiblatt,  83.  Jabig.  No.  7-10.  1901.  49,  * 

Hydrotedinitdte$  Bureau  m  MSkndten: 
Jahrbncb.  lU.  Suhrg.  1901  Heft  %  8.  fol. 

GeneraldirckdoH  der  k.  6.  Poi^toi  und  Telegraphen  in  München: 

FreiBverzeiebnis  der  in  Bayern  eischeineaden  Zeitungen  fCtr  das  Jahr  1902. 
I.  AbtIg.  und  Nachträge.  1901.  fol. 

K.  hayer.  techniscJte  Hochschule  in  München: 

FeraonabtaiiJ.  Winter-Öemester  1901/02.  Q^. 

Metropolitan- Kapitel  München- Fr eisiu(/  in  München: 

Amtsblatt  der  Endiözeie  Manchen  und  Freisinff.  1901  No.  18—27.  8<>. 

K,  StaatminiBterium  de»  Innern  für  Kirchen-  und  SehtilangeiegenheUen 

in  München: 

Rrgebninse  der  Untersuchung  der  UochwasDerferhältniuo  im  deutacUen 
Kheingebiete.  Heft  IV.  Berlin  1900.  fol. 

Universität  m  München: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1901  in  4fi  und  8^. 
Anitlkhe«  VemichmB  des  Peraonals.  Winter-Semeater  1901/02.  S^. 
Rede  des  Rektors  L  Brentano,  Oeber  Ethik  ond  Volkswirtaehaft  in  der 
Geschichte.  1901.  4». 

Historischer  Verein  in  Mitnchen: 
Altbajeriwhe  MonateBchrift.  8.  Jahrg.  1901  ^o.  1,  2.  4P, 

Omithologieeher  Verein  in  Mündten: 
II.  Jahreeberieht  fUr  1899  und  1900.  1901.  6<>. 

Verlag  der  HoOteehul'Noehridhien  in  MikntAen: 
Hochacbnl-Naehriehten.  1901  No.  10—12;  1902  No.  2.  4^ 

Sociite  des  scienccs  in  Nanctj: 

Bulletin.   Sör.  III.   Tom.  l  fa«c.  6;  Sur.  III.  Tum.  2  faac.  1,  2.  Paris 
1900—1901.  8^ 

Beale  Äccademia  di  scieme  morali  et  potiticKe  tu  Neapds 
Atti,  Vol.  88.  1901.  8». 

Ac<',i'h)uia  dtUe  scienze  fisiche  e  matrmatiche  in  Neapel: 

Eendiconto.  Öer.  3.  Vol.  VII  fa^o.  5— 11.  1901, 

XofiJfi^jische  Station  in  Nttij'cl: 

llittetlangen.  Bd.  XIV  8«  4;  Bd.  XV  1,  2.  Berlin  1901.  8^ 

North  of  England  Inetitute  of  Engineere  in  Ntw-Caatle  (upon-Tgne): 

Transactions.  Vol.  19  partG;  Vol-50  p.»rt  2-6;  Vol.  ölp^Hl.  1901.  6®. 
Annual  Report  Tor  the  year  l'JOO  -  l'Jül.   llKil.  8» 

Subjcct-Matter  Index  of  mining  and  mttallurgicul  Utteraturo  for  the 
year  1900.  1901.  8^. 
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Ammern  Ajuodal^ion  fof  fft«  AdM^eement  nf  teknee  in  Nem-Haven: 
Proceeiluigs.  49^  Meeting  heia  alNewTork,  June  1900.  Baatoa  1900.  8*. 

27»«  American  Journal  of  Science  in  New-IIacen: 
Jonmal.  IV.  Ser.  Vol.  12  No.  67—72  (September— Dezember).  1901.  8\ 

American  Orientai  Üociety  in  Hew-Haoen: 
Journal.  Vol.  XXII  1.  1901.  8«. 

Academy  of  Sciences  in  Üew-York: 

Memoirs.  Vol.  II  pari  8.  19al.  4°. 
Annais.  Vol  13  parU  2,  8.  1901.  8^ 

Amiiican  Museum  of  Natural  Hislory  in  Neic-Yorlt: 
Annual  Kepoit  lor  the  year  1903.  1901.  8*. 

American  Genrjrnphicnl  Society  in  New-York; 
Bulletin.  Vol.  33  No.  3.  4.  1901.  S». 

Archaeoloijical  Institut  of  America  in  Nortcood,  Mass.: 

American  Journal  of  Axchiieology*  Vol.  V  No.  2 — 4  und  Sopplemenl 
1901,  80. 

?\atur]tis(orische  Gesellschaft  in  Nürnberg: 
Featschrift  zur  Sakul.ufeier  1801— 1901.   1001.  f?r.  80. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nitrnhcrg: 
Jahresbericht  1899,  1900.   1900—1901.  B^, 
Mitteilungen.  Heft  XTV.  1901.  8« 

^'errin  für  Naturlnrnde  in  OfftnbiUh: 
87.-42.  Bericht  von  1895-1901.  1901.  8«. 

Geological  Surcey  of  Canada  in  Ottawa: 
Cafalo£»iie  of  Tan  ulian  IHrfl«?.   Part  I  by  John  Macoun.  1900.  8®, 
Annuai  tieport    New.  cienes.  Vol.  XI.   VVith  Maps.  1901.  8*. 

R.  Accademia  di  scienze  in  Padua: 
Indice  generale  degU  Atti  1779—1900.  1901.  8^. 

Cireölo  matematico  in  PiUtrmo: 
Rendiconii.  Tom.  XV  fkao.  6»  6.  1901.  i<>. 

CoUegio  degli  Ingegnai  in  Palermo: 
BoUettino.  Anno  I  No.  8^6.  1901.  fol. 

AeMmk  de  mMedne  in  Pom: 
Balletm.  1901  No.  S6-48.  8^. 

Aeadimie  du  acieneee  in  Pwris: 

Comptes  rendne.  Tom.  188  No.  1—26.  1901. 

Oeuvrea  complfetes*  d'Aujjustin  Cauchy.  I.  S^rie.  Tom.  12.  1900, 
A.  0.  Pingre,  Annalea  cäiettee  du  XVU«  tiöcle.  1901.  4<». 

£edfe  poli^edmiqne  in  Parte: 
Joarnal.  U«  S^rie.  Cahier  5,  6.  1900.  4«. 


Digitized  by  Google 


Venciehms  der  eutgeiaufenen  Drtteksdirißen, 


43* 


Mini!,irrt  de  V Instruction  publique  in  Paris: 

Lea  Carburea  d'hydrogeae  1851  — 1901.  Par  M.  Berthelot.  Paria  1901. 
8  Tolt.  6^. 

McnUeur  Sdenü/ique  in  Pont: 
Hfmitenr.  Lim  716— 731.  (Aoüt  1901  — Janvler  1902.)  4». 

Musie  Chdmei  in  Farn: 
Biblioihk[oe  d'^tudes.  Tom.  IX.  1901.  9>^, 

Revue  de  Thistoire  des  r^lijnons.  Tom.  42  No.  2,  8;  Tom.  48  Ko.  1,  2. 
1900—1901.  80. 

Mussum  dliistoire  naturelle  in  Parin 

fialletio.  Ann^  1900  No.  7,  8;  1901  No.  1—3.  S«. 

Societi  d'anthropologie  in  Paris: 
BaUetiiu.  6»  Sdrie.  N.  S.  Tom.  1  fasc.  3~6;  Tom.  2  faac.  1.  1901.  8». 

SocietS  de  geographic  i»  Paris: 

La  Geographie.  Ann.^e  1901  No.  7  -12.  i'K 

SociHc  inathematique  de  France  in  Paris: 

Bulletin.  Tom.  29  läse.  3  ltK)I.  8° 

Societe  zoologique  de  France  in  Paris: 

Bulletin.  Tom.  XXV.  1900.  8». 
Mümoirea.    lom  XIII.  1900.  8». 

Academic  Imperiale  des  sciences  in  St.  Petersburg: 

Bjzantina  Chronika.  Tom.  7  Heft  4.  1900.  4^. 

Atmnaire  da  Mns^o  loologiqae.  Tome  VI  No.  1.  1901.  8^. 

ComiU  gMoffiqw  in  8t,  Petenburg : 

Bnlletii».  Vol.  XX  No.  1—10.  1901.  8«. 

M.<moire^.   Vol.  XVIII  No.  1.  2.  1901.  4^ 
Bibliotb^que  g^ologique  de  la  Ru^sie  1897.   1901.  8^. 

Kaiserl.  mineralogische  Oesellschaß  in  St.  Petersburg: 
Verhandlungen.  II.  Serie.  Bd.  39,  Liefg.  1.  1901.  B^. 
Physika!. -chrvitM  hr  Gesellschaft  an  'h  r  kai$.  ünioersität  Si.  Petersburg i 
Schurnal.  Tom.  33  No.  6-9.  1901.  8«. 

Section  geologique  du  cabinet  de  S<i  Me^fesU  in  Si.  Petersburg: 
T^aveaox.  Vol.  III,  2;  Vol.  IV.  1901.  8^ 

Tüusnl.  Universität  in  St.  Petersburg i 
Schriften  ani  dem  Jahre  1900/01. 

Sternwarte  in  St.  Peterburg: 

Publication^  ()e  l'Obserratoire  Central  Nicolas.  S^rie  Ii.  Vol.  VI,  Vlll. 

1900—1901.  fol. 

Academy  of  natural  Scicucca  in  Phüadeljjhia: 

Journal.  II-l  Series.  Vol.  XI  part  4.  1901.  4«». 
Pkoceedings.  Vol.  68  fiart  1,  2.  1901.  8^. 

Ilistoricai  Society  of  Pemisylvatm  in  PhütMfhia: 
The  Peunsjlvaaia  tfagaiine  of  Hiitorj.  Vol.  XXV  No.  99.  1901.  8*« 
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Alumni  AwdaHon  of  1^9  College  of  TheamMf  in  FkUaä^pkia: 
Alumni  Retiort  Vol.  87  No.  7^11.  1901.  ^. 

Amrrican  Philnsophical  Society  in  Philadelphia: 

Proceedings.  Vol.  40  No.  165.  166.  1901.  S«. 
Tranfactions.  New  Serie».  Vol.  XXpartS.  1901.  i^. 

Societä  ToKcana  di  scienze  naturrdi  in  Pisa: 
Atti.  Processi  verbali.  Vol.  XII,  pag.  160—230.  1901.  4«. 

SocieUi  Italiaua  di  ßsica  in  Pisa: 
11  nuovo  Cimento.  Serie  V.  Tom.  2.  Luglio-OttoLi  e.   1901.  8^. 

Alhrfhnntj  Ohservatory  in  Piit^^hurqh : 
Miflcellaneottii  scientific  Papers.  New  Series.  Vol.  1—3.  1901.  8^. 

Altert um$verein  in  Plauen: 
MitteiloBgeii.  14.  Jahrestcbrift  auf  das  Jahr  1900.  1901.  8«. 

Portland  Society  of  naturcd  Hittory  m  Por&and: 
Proceedings.  Vol.  II  pari  5.  1901.  8«. 

Zmträlbureau  der  internationalen  Erdmettung  in  Paiedam: 

VerbandloDfren  der  XIII.  ADgemeinen  Koaferena  der  intematioiialeB 
£rdme84DDff,  I.  Teil.  Berlin  1901.  49. 

K.  geodätiadtea  Institut  in  Potedam: 
VerOffenUicbnng.  N.  F.  No.6.  1901.  8^. 

B^miadie  Kaiter  Fram  Joeef-Äkademe  in  Prag: 

Rozprawy.  Tffdal,  Ro«nik  8;  THdftll«  Bo6nilc9;  THdalll,  Roßnik  8, 

tiAo  1.  1900.  80. 
Historicky  Archiv.   CihIo  17—19.   1900.  8°. 
Vi5^tnnc.  Bd.  IX  Heft  1-9.  1900. 
Alroaoach.  Rotmk  11.  1901.  S^. 

81  irka  praraenuv  III,  3.  1900.  8^ 

FruntiHt-k  ßartoS.  Narodni  Pi'sne  Moravake  Seiit  I.  1899.  8". 
Zfkmund  Winter.  2iTot  a  udesf.  1901.  B9, 

Guatav  Orasip  ZÄkladov^  tbeoreticktf  Attronoinie  Dft  druh^.  1900.  8^ 

Geaelle^aft  Mur  Förderung  deUledker  Wieeeneehaft,  Kunri  und  Litteratur 

in  Prag: 

J.  E.  Scherer,  Die  RechtHverhalinigse  der  Juden  in  den  denttoh'Oater* 

reirhiscben  Ländern.    Lf»ip/isj  1901.  8'^. 
Bericht  üb^'r  die  Fe8t«itzung  vom  4.  März  l^M}\.  4^. 
Die  lineare  Differentialgleichung  dritter  Ordnung.  I.  Bd.  Aussig  1901.  8^. 
B<>itrri;,'e  zur  Kenntnis  der  Wirbeltieifaona  der  bObmiachen  Braankofalen- 

tormation  II.   1901.  4^. 
J.  Lang,  üebcr  die  Stickstotlausscbeidutig  nach  Leberexstirpation.  Straas- 

barg  1901.  8». 

K.  höhmische  Oeselht^ft  der  Wissenschaften  in  Prag: 

Bericht  über  die  aötrologischcu  Studien  Tycho  Brahe  a.   1901.  4®. 
Beriebt  Uber  die  Unterancbnng  der  Crebeine  T/cbo  Brahe*t.  1901.  4^. 
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Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 
fia.  Bericht  über  das  Jahr  1900.  1901.  8° 

Museum  des  Königreichs  Böfmen  in  Frag: 
Casopis.  Bd.  2fi  Heft  2,  1901. 

K.  K.  Sternwarte  in  Prag: 

MagneÜRche  und  Meteorologische  Beobachtungen  im  Jahre  1900.  OL  Jahrg. 
1901.  40. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Prag: 
Mitteilungen.  22.  Jahrg.  Heft  1—4.  1900.  S®. 

Deutscher  naturwissenschaftlich-medizinisclier  Verein  für  Böhmen  „Lotos" 

in  Prag: 

Sitzungsberichte.  Jahrg.  1900.  N.  F.  Bd  20.  1900.  S". 

Verein  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Pressburg: 
Verhandlungen.  Bd.  XXI       N.  F.  XH).  1901.  8«. 

Stadtarchiv  in  Pressburg: 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Medizin  in  Pressburg.  Von  D.  Stephan 
von  Viimossy.   1902.  8^ 

NatuncissenschaftUcher  Verein  in  Regensburg : 

Berichte.  VHI.  Heft  für  das  Jahr  1900.  1901.  S». 

Naturforscher- Verein  in  Riga: 

Korrespondenzblatt    No.  41.  1901.  8°. 

Observatorio  in  Rio  de  Janeiro: 

Boletira  raensal.  Majo— Dezembro  1900.   1900—1901.  4^ 
Annuario  XVII.  1901.  S^. 

Geological  Society  of  America  in  Rochester: 
Bulletin.  Index  to  Vols  1,  to  10^  p.  1—209.  190O.  8° 

Reiüe  Accademia  dei  Lincei  in  R^m: 

Atti.  Serie  V.  Reodiconti.  Clas<»e  di  «cienze  fniihe.  Vol.  10  semestre  l 
fasc.  12  e  Indice  dfl  volume;  Vol.  X  semestre  2  fasc.  1— 11.  1901.  4^. 
Atti.  Classe  di  scienze  fisicbe    Vol.  I -III.   1895  —  1901.  4^ 
Atti.  Serie  V.  Classe  di  scienze  niorali.    Vol.  VII  parte  I:  Memoria; 
Vol.  IX   parte  2^  Noti/.ie   degli   scavi  1901.    Febbrajo — Ottobre. 
1901.  40. 

Atti.  Hendiconto  delT  adananza  äolenoe  del  2  Gingno  1901.   1901.  4^. 
Kendiconti.    Classe  di  .scienze  morali.    Serie  V.   Vol.  lö  fasc.  5—8. 
1901.  81 

Accademia  Pontificia  de  Nuoii  Lincei  in  Rom: 
Atti.  Anno  &4  (1900-1901).  Sossione  II  -  VII.  1901.  4«. 

R.  Comitato  geologico  d'Jtalia  in  Rom: 
Bollettino.  1901  No.  L  2.  gr.  S». 

Kaiserl.  deutsches  archäologisches  Institut  (röm.  Abtlg.J  in  Rom: 
Mitteilungen.  Bd.  XVI  fasc  2,  3.  1901.  &K 
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K.  üaiienisdte  B/egienmg  in  Biom: 
Le  Opere  di  Galilei.  Vol.  XI.  Firense  1901.  4*. 

3.  Awieed  Samana  di  «toria  patria  m  Bern: 
Arcliim.  Vol.  24  fate.  I,  2.  1901.  8^. 

UnwenUäl  Sottoek: 
Schriften  oot  den  Jakre  1900/01  in  4^^  und  8*. 

Äeadimie  des  scietices  in  Rouen: 
Prtfcia  analytique  des  tniTanx.  Ann^e  1890/1900.  1901.  8^. 

Ii.  Äcciidemia  di  acich^c  dcijli  Ayiati  in  liocereto: 
AtU.  Serie  HI.  Vol.  7  fasc.  1,  2.  1901.  BP. 

ißcole  fran^aise  <V Kiiume-Orient  in  Saigon: 
Bulletin.  Tom.  1  No.  1—3.   Paiig  und  Hanoi  1901.  4^. 

Jfi^fori^cher  Verein  in  St.  Gullen: 

Alfred  Dobler,  Erlebnisse  eines  Appenzellers  in  neapoiiUnitechen  Diensten, 
1864—1859.  1901.  4». 

Missouri  Botanieal  Owden  t«  8t,  Louis: 
XIL^  annnal  Report  1901.  8<^. 

Institnto  y  Ohservatorio  de  marina  de  San  Fernando  (Cadii): 
Almanaqne  nautico  para  1908.  1901.  4®. 

Bosnisch-Herzegovinische  I.<nuJesregierun(i  in  Sarajevo: 

Ergebuis^e  der  uieteorologisclien  Beobachtungen  in  Bosnien- Herzegovioa 
im  Jabre  1898.  Wien  1901.  4», 

Verein  für  meeklenhurgis<Sie  OtsdädUe  in  Sterin: 
Jahrbflcher  und  Jahresberichte.  66.  Jahrg.  1901.  8*^. 

JT.  £.  ardUtdIoffisdtes  Museum  in  SpoloHo: 
BuUettino  di  Arebeolo^a.  Anno  24  No.  6-11.  1901.  8^. 

Stanford  Unictisit >/  in  Slunfurd  (C'difnrnia): 
Contributions  to  Biolo|?y.  No  XXIII-XXVI.   1901.  b'\ 

K.  Viffrrltrts  Historie  och  Antifittitcts  Akademie  in  Stockholm: 

Handlingar.  Ueei  33  Heft  1.  1901.  90- 

H&nadsblad.  Jahrg.  25,  1896;  Jahrg.  29,  1900.  1901.  99. 

K.  Akadiimic  der  Wii^<(pn<tchaften  in  Stocklwlm: 
Lefnadateckningar.  Bd.  4  Heft  i,  ü.   1901.  B^. 

Meteorologifika  iaktiagelser  i  Sverige.  Bd.  88  («  2.  Serie  Bd.  24),  1896. 

1901.  1". 

Handlingar.  S.V.   Öd.  33,  84.  1900—1901. 
Bibang  til  Uandlin^'ar.  Bd.  26  Tt  il  1  -  l.  1901.  6'^. 

(rraluaiska  Fönnt'ivij  i»  StocJ^Iiohn: 
FörbandliDgar.  Bd.  XXIll  Heft  5,  Ü.  1901.  8". 

Oeselhrhaft  znr  Forderung  der  Wi-'f^nischaften  in  Strassburg : 
MouaUbeiicbt.  Bd.  35  Heft  6 -9,  1901.  Ö". 
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Verseidims  der  eingelaufenen  Drucksdmften.  47* 

Universität  Strassburg: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1900/01  in  4^  und  8^. 

K.  Württemberg.  Kommission  für  die  intenuUionaie  Erdmessung 

in  StvUgaH: 

RelaÜTe  Sehweremesrangen  I.  1901.  8**. 

Württembergisehe  Kommiuion  für  Landesgeee^dUe  in  SiuUgeai: 

Vierteljahreahefte  für  Landesgeschiohte.  N.  F.  10.  Jahrg.  1901  Heft  1—4. 
1901.  80. 

K.  wnritemherij.  sfiifis'i.-<chp:i  Lanih^amt  in  StitUgaHt 

Be-'chrt^ibnnsf  des  Olj'Tamt«»  üpührnnn,  1.   1901.  S*^. 

Württeuibergiscbe  Jahrbucbur  iur  ^taiihtik  uuU  Landeskunde.  Jahrg.  1900. 
Heft  1-8.  1901.  8^ 

Geohgicttl  Survey  of  NewSouth'Wides  in  Sydney: 

The  Minenl  Reflonvces  of  New-8oiith- Wales  by  Edw.  F.  Pittmami.  1901.  8^. 

Deptutment  ofJdinet  and  Agrietdiure  of  NtVf'SoutlhWedea  in  Sydney: 

Memoire  of  the  Geological  Sarvey  of  Now-Sooth- Wales.  Oeology  No.  2* 
1901.  40 

Royal  Society  of  New-South-Wale»  in  Sf/dneff: 

Abstielet  of  Proceedings  190f>/01.  8® 
Journal  and  l'roceedings.   Vol.  34.   rJÜO.  8**. 

Deutsche  Gfsdh'chaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostnsiens  in  Tokyo: 

Supplement  der  Mitteilungen.  Japanische  Mythologie  von  Karl  Florenz. 
1901.  8^. 

Kaiaerl,  UnifBerritäi  Tokyo  fJapanJ: 

Calendar  1900/01.  80. 

Tbe  Journal  of  the  College  of  Soienoe.  Yol.  XUl,  4;  Vol  £V,  2p  3 

1901.  4"^. 

Mitteilungen  ans  der  medizinieclieii  Fakalt&t.  Bd.  5  No.  1.  1901.  49, 
The  Bülletin  of  the  College  of  Agricultare.  Vol.  IV,  4.  1901.  8». 

Kan8ä$  Äcademy  of  Sdenee  in  Topeka,  Kansas: 
Transacüons.  V0I.XVIL  1901.  80. 

CanaeUan  InatitiUe  in  Toronio: 
Traiuaciioiis.  Vol.  VII  pari  1.  August  1901.  gr.  8^. 

Moyed  Society  of  Canada  in  Toronio: 
Pfoceedings  and  Traniactions.  U.  Serie«.  Vol.  6.  190a  99, 

Umversity  of  Toronto: 
Stadiee.  Histoiy,  firat  Seriee.  Vol.  6.  1901.  49, 

ÜniverM  in  Toulome: 
Annale»  du  Midi.  No.  49,  50.  1901.  B^. 

Annale^  de  bi  fa«  ultJ  des  sciences.    TI^  Serie.   Annäe  1900.  Tom.  3 

fasc.  3,  4;  Annee  1901.  Tom.  3.  1900/01.  40. 
Biblioth^qoe  meridionale.  I«  S4rie.  Tom.  6;      Särie.  Tom.  0.  1901.  8^. 
Key-Pailhade,  R61e  du  Pbilothion.  Paris  1901.  99, 

BiMioteea  e  Mmeo  eomtmaU  in  Triont: 

Archivio  TrenÜno.  Anno  XVI  faec  1.  1901.  8^ 
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48*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

UnivertUät  Tübingen: 
Schriften  aoa  den  J»hre  1900/01  in  4^  nnd  6^. 

B,  Äeeademia  d^e  wUnzt  in  Twrin: 
Aiti.  ToL  86  disp.  6— 9.  11-15.  1901.  S^. 

Ji.  DepiUaMione  sopra  gli  stuäi  di  ttoria  m  2Vin'ii; 
HistoriM  Patriae  Monumenta.  Vol.  XIX.  1900.  fol. 

K.  Ümvenität  Upsüia: 
Schriften  der  Uoirenitit  aus  dem  Jahre  1900—1901. 

IVopinoidl  UtredUtch  GtnoUsdiap  in  Utrecht: 

Prodromas  florae  Batavae.  Vol.  1  para  1.  Ntjmegen  1901.  8^. 

Anteekeningen,  2!.  Juni  1001.  1901.  8<*. 
Verslag,  22  Juni  I9ul.  IHOI.  8^ 

PhtfHoloffisch  J.dhoralorium  der  llmge$chml  in  Utrecht: 

OüderÄoekiügen.   V.  Ktckn.   III.  Aflev.  1.   1901.  8'^. 

Accadeuiui  di  Scienze  in  Verona: 

Atti.  Serie  IV.  Vol.  1  fasc.  2.  1901.  8«. 

Accadtmia  Olimpica  in  Vicenza: 
Atti.  Annale  lS91>-l',)0i).  Vol.  32.  19nj.  b^. 

Aialheinalik-ijhysikdlifiche  Ge^^ellschnft  in  ]V(tr<rhan: 

Prace  matematyczno  fi/.yezne    Vol.  XII.   Warscliiu  1901.  V. 

Bureau  of  Amencan  Efhudhxi;/  in   M ot>hnuß(ou: 

17.  annual  Report  (1896  — 189GJ,  part  1  und  iö.  annual  (1896—1897),  pari  I. 
1898—1899.  4^ 

Bureau  of  Educathn  in  Watihington: 

Report  for  the  year  1899—1900.  Vol.  I.  1901.  8«». 

U.  8.  Depcaiement  of  AgrieuUure  in  Wathington: 

North  Ameriean  Faana  No.  30,  21.  1901.  6^. 

Smithsonian  InetüuHon  tn  Waeliington: 

IfiscellaneoQB  CollectioiiB  No.  1268.  1901.  8^ 

Annual  Eepoit  for  the  year  endin}?  June  30.  1899.  Part  I,  II.  1901.  S*. 
Anaals  of  the  astrophjeioal  Obserratorjr  of  the  Smithaontan  ln«titatioa. 
Vol.I.  19Ü0.  4». 

Philoso^ihicul  tiociiijf  in  Wafthimfion: 

Bulletin.  Vol.  XIII  und  XIV,  p.  1    166.   19(jO.  8'^ 

United  Statrs  Gcolojicai  Sarceg  in  Washington: 

Bulletina.  No.  163-176.  1900.  S«. 
Honographs.  No.  89,  40.  1900.  4^. 

20tl'  annual  Report  1898—1899.  Parts  II— VII.  1900.  4« 

21'i>  antiunl  H.  por^  1P99  ■  1900.  Part-i  I,  VI  and  VII  contintied.   1901.  4». 

Preliminary  Repurt  -n  the  Cap  Nom  (Jold  Region  AUaka.  1900.  8**. 

(rrnssli€r:nrflirlit  Jiiblwllttk  in  Weimar: 
Verzeichnia  der  von  Dr.  Heinhold  Köhler  hinterlawenen  Büchel »ammlung. 
1901.  8^». 
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Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschafteyi  in  Wien: 

Mitteilungen  der  prähistorischen  Kommission.  I  Bd.  No.  5.  1901.  4®. 
Sitzungsberichte. 

Abtlg.  I     »d.  109  Heft  7. 

Abtlg.  Ha  Bd.  109  Heft  8,  9. 

Abtlg.  IIb  Bd.  109  Heft  8-10.  1900.  80. 
Sfidarabische  Expedition.  Bd.  II.  1002.  4*. 

Fontes  rerum  Auatri;icarum  Abtlg.  II  v.  Bd.  61  u.  Reg.  zu  Bd.  1  —50.  1901.  8^. 
Almanach.  50.  Jahrg.   1900.  8". 

A'.  K.  geologische  BcichsanstaU  in  Wien: 

Jahrbuch.  Jahrg.  1900.  Bd.  50  Heft  4;  Jahrg.  1901.  Bd.  61  Heft  1.  4« 
Verhandlungen  1901  No.  7  — 14.  4*». 

K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzie  in  Wien: 

Wiener  klinische  Wochenschrift  1901  No.  27— 52;  1902  No.  1. 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 

Mitteilungen.  Bd.  31  Heft  1-5.  1901.  4». 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 

Verhandlungen.  Bd.  51  Heft  5— 8.  1901.  S». 
Abhandlungen.  Bd.  1  Heft  1.  2.  1901.  4« 

Die  Schwalbe,  Berichte  der  ornitholog.  Beobachtungsatationen.  N.  F.  II. 
1900/01.  40. 

K.  K.  militärgeographisches  Institut  in  Wien: 

Die  astronomisch-geodätischen  Arbeiten.  Bd.  VII.   1901.  8°. 

K.  K.  naturhistorisches  Ilofmuseum  in  Wien: 

Annalen.   Bd.  XV  No.  3-4.   1900.  4°. 

K.  K.  Universität  Wien: 

Schriften  ans  dem  Jahre  1900/01  in 

Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien: 

Schriften.  41.  Bd.  1900/01.  1901.  80. 

Nassauischer  Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden: 

Jahrbücher.  Jahrg.  54.  1901.  6^. 

Ortsverein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Wolfenbüttel : 

BraunHchweigisches  Magazin.  Jahrg.  1900.  4^ 

Historischer  Verein  von  Unterfranken  in  Würzburg: 

Archiv.  Bd.  43.  1901.  8». 
Jahreabericht  für  1900.  1901. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 

Vierteljaheraschrift.  46.  Jahrg.  1901  Heft  1,  2.  1901.  S«. 

Schtreizerisches  Landesmuseum  in  Zürich: 

Anzeiger  für  Schweizerische  Altertumskunde.  N.  F.  Bd.  III  1901  No.  1 — S. 

1901.  gr.  80. 
9.  Jaiiresbericht  1900.   19Ul.  8«. 

Robert  Durrer,   Die  Kun'it-  und  Architekturdenkmiiler  Unterwaldens. 

Bogen  XI.   1901.  40. 
J.  R.  Rahn,  Zur  Statistik  Schweiz.  KunstdonkraRler.  Bogen  12. 
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VeiscichnU  der  eitufelaufehen  Drucksdirißen. 


Ton  folgenden  PiivtttpniaMii: 

Prins  Albert  I.  von  Monaco: 

R<isultats  dea  campaKnes  scientifiqaes.  Fase.  19,  20,  avec  les  cartes  III,  V 
et  VI.  1901.  fol. 

Verlagsbuchhandlung  ron  Johann  Ambrosius  Barth  in  LeipTtfj: 
Beiblätter  su  den  Annalen  der  f  hjeik.  Bd.  26  Heft  6-12.  1901.  S^. 

Verlag^uMdnäfung  Hermann  BSMeuta  Nadtfoiger  in  Weimair: 

Zeitcebrift  für  BechtagMcliiehte.  Bd.  XXII.  (Boman.  n.  german.  Abteilmig.) 
Weimar  1901.  8^. 

JvUw  Wüham  BHM  m  Heidelberg: 

Roacoe'8eliorlemiier*s  AnafOhrlicfaei  Lehrbuch  der  Chemie.  Bd.  VIII  Teil  6; 
Bd.  IX.  Branniehweig  1901.  8^. 

Ulysse  Chevalier  in  Paris: 

Oeuvres  hiatorique».  Tom.  2.  Valence  1900.  Ö'*. 

Biblioih^ae  pairologique  I.  Fteii  1900.  8^. 

Biblioihdqne  litorgiqQe.  Tom.  Y,  2;  Tom.  VI,  YII.  1900.  8^. 

Margaritee  G.  JHmüsae  t«  AÜten: 

*0  xoXntofids  T^g  aoxaiag  *EXXddog.  Athen  1902.  8®. 

Verlagsbuchhdndlung  Ferd.  Dümmler-Berlin: 

Natorwissenachaftliche  Woo  rn  chnTt.  Bd.  XYX  Heft  7  —  9.  1901.  fol. 
(Fortsetzung  liehe  ,Fischer-Jeüü''.) 

VeHagebnehlumdlung  Oiteiav  Fischer  in  Jena: 
Natnrwineiuchaftliebe  Woohenaohrift.  Bd.  XYII  No.  1-^14.  Jena.  fol. 

Magisirai  der  Siadt  MainM: 
Qutenberg>Fet(  su  l£ainz  im  Jabre  1900.  4^. 

Albert  Oaudry  in  Poris: 

Sur  la  similitade  dee  deatt  de  Thomme  et  de  quelqoea  aaimauz.  Paria 

1901.  80. 

Karl  Gcgenbducr  in  Heidelberg: 
Vergleichende  Anatouiie  der  Wirbeltiere.  Bd.  II.  Leipzig  1901.  8®. 

Allgemrine  F.U  I  f.viiUMe'Gcsell scliaft  in  Berlin: 
0.  Arldt,  Elektriaobe  Kraftübertragnag.  1901.  Sfi, 

Madame  J.'B»-Ä.  Oodin  in  Ouiee  (Äiene): 
Le  DoToir.  Ton.  36.  1901.  Jnillet— Ddoembre.  8^. 
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VerMeiduM  der  eingOaufenen  Drudw^riften,  51* 

X.  Chrünenwäld  in  Speier: 
Beiträipe  war  Urgeschichie  der  Pf^ls.  Speier  1901.  8<*. 

Ernst  Haeckel  in  Jena: 
Knaatfonneii  der  Natur.  Lietg.  VI.  Leipzig  1901.  fol. 

G.  N.  nalsiddkU  in  Athen: 

"Fhy/nt  xal  xntmi<:.     1901.  8*^. 
TÄ.coaooi.oyixai  fiüeiai.    Athen.    Tom.  1,   1901.  8°. 

Gideon  Mo»  Hvnth  in  Breslau: 
Chronologische  Reformes.  1901.  8*. 

F.  Tmhoöf'Bfumer  in  Wiyüerlhur: 
KleillMWtiiehe  Münzen.  Bd.  I.   Wien  1901. 

Alexander  mn  Kalecsinsky  in  Budapest: 
lieber  die  unganachen  warmen  und  beieten  Kochsalneeii.  1901.  8*. 

KaH  Krun^adier  in  MQnehen: 
Bysantiaiache  Zeitschrift.  Bd.  10  Heft  8  und  4.  Leipzig  1901.  8<». 

Ugo  Levi  in  Venedig: 

1  moDumenti  piü  antichi  del  dialetto  di  (  hiof^gia.  1901.  8". 
RLieaegang und  V.Friese,  Magdeburger  Schöffenaprüche.  Berlin  1901.  IB^. 

Chr.  Mehlis  in  Neuttadt  e^H,: 
Die  Schnhleiatenkeile  der  neolitbitchen  Zeit  1901.  ffi, 

Oednrid  Monod  in  Versailles: 

Rerae  bistoriqne.  XXVI«  annde,  tom.  77.  L  II.  (Septembre— Ddcembre 
1901.)  PariB.  8^. 

Chr,  V,  Nideen  in  Kopenhagen  : 
Albrecht  Dürer.  1895.  4^ 

Filippo  Brunellesoo.  1896.  4' 
Leonard!  da  Vinci.  1897.  4^. 
Den  Venetianake  Scole.  189Ö.  4fi. 
NicolM  Poonia.  1899.  4*. 
Bertfmte  Konttneme  1901.  4<>. 

O.  Omboni  in  Venedig: 
Denti  di  Lophiodon.  1901.  8". 

Andre  Poiy  in  Parte* 

Noavelle  conception  de  l'ovule.   1001.  8^. 

La  place  de  la  me^ologie  dans  la  hiörarchie  encyclopedique.  1901.  Ö®. 

Oswald  J.  Reichel  in  Lgmpetone  (En^and): 
The  Devonflhire  .Domesday'  IV— VI.   1898—1901.  8^ 
Extracta  from  the  Pipe  Holl«  of  Henry  11.  Kelating  to  Devon.  1897,  8», 
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^2*  Fercetehnw  der  emgetaufenen  Dntcka^rißetK 

VeHagshandlunff  IHetnch  Jfetmer  in  Berlin: 

Zeitschrift  für  alrikaniache  und  ozeaniache  Spracben.  5.  Jahrg.  4.  Heil. 
1900.  40. 

Adeif  Boemer  in  Sdangm: 
Studien  xa  Aristophane«.  Leipzig  1902.  Bf*. 

J.ncian  Schermann  in  München: 

Orientalische  Bibliographie.  XIV.  Jahrg.  1.  Halbjabresbefl,  Liefg.  1,  2. 
BeiÜD  1901.  80. 

Verlayshandhmg  Seitz  d-  Schauer  in  München: 
i*cut«che  Praxis.  10.  Jahrg.  No.  13— 24.  MOacheo.  8^. 

Verlag^ndlttng  B,  <?.  Teulmer  in  Leiptigi 

Arrhiv  der  Mathematik  und  Phjeik.  III.  Reihe,  Bd.  I  Heil  8  und  4. 

U\pz\f(  1901.  gr.  8". 
Eoeyolopädie  der  njatheuiatiacheu  Wissenschaften.  Bd.  IV,  l  Heft  1; 

Bd.  II,  3  Heft  I*  Leipzig  1901.  dfi, 
Tbesaarot  lingnae  latinae.  Vol. II  face.  1,2;  Vol.lfa8C.8.  LeipxigI90l.  4^. 

Ä.  Thieulleu  in  Pom: 

Deuxi^me  ätude  sar  les  pierree  flgarei.  1901.  6^. 
Varia.  Oj  traTUI)^  ä  r^poqne  de  Chellea.  190L  A^, 

Otto  Walkhoff  in  München: 

Mikrophotographischer  Atlas  der  pathologischen  Histologie  menschlicher 
Zftbne.  Text  nnd  Atlai.  Stuttgart  1897.  fol. 

iV.  Wccklcin  in  München: 
Euripidis  fabulae.  Vo],  I.  Van  3  <  t  5.  Lipsiae  1901.  8°. 

Boris  Weinberg  in  Odessa: 

t  F.  Pas^alsky,  Anoniulies  magn^tiqnes  dana  la  r^on  dea  mines  de 

Krivöi-Kog.  1901.  40. 
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